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Vorwort 


Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat... 
DBerfragef einer den andern in der Liebe... Geid fleißig zu halfen die 
Einigkeit im Geift.... 

Ihr feid das Galz der Erde... Ihr feid das Lichf der Welt... .. 


Es ift eine Schickſalsfrage für den Proteftantismus, wenn er im Geiſteskampf der Gegen: 
warf nicht nur fich felbjt behaupten, fondern im Sinn der Stockholmer Weltkirchenkonferenz 
durch das bewußte Streben nach firtlich-religiöfer Erneuerung aller Lebensgrundlagen aus dem 
Geift Jeſu Chrifti unferer Zeit feinen Stempel aufdrücken und die Menſchheit weiterführen 
will, daß er die in ihm fehlummernden Kräfte wecke, feine Ölieder noch mehr als bisher zu tätiger 
Mitarbeit erziehe und die willigen Glieder fördere und fehle. Diefer Aufgabe fol unfer Gam- 
meltwerk dienen. Unfere Abſicht war, ein umfaffendes und geitgemäßes proteftantifches 
Volksbuch zu fchaffen, das unter Mitwirkung führender Männer des kirchlichen und theologiſch— 
wifjenfehaftlichen Lebens aller Richtungen weiteften Kreifen der evangelifehen Bevölkerung in 
zuverläfftger Weiſe einen Überblie über den ganzen heutigen Beftand evangelifchen Chriffen- 
tums und einen Einblick in die wichtigffen und eigentlich Fragenden ımd weiterführenden Kräfte 
ımd Gedanken des heutigen Proteflantismus vermitteln fol. Die eingehendere Befchäftigung 
mit diefen Fragen und die größere Befanntfchaft mit der Bedeutung des Proteflantismus wird, 
fo hoffen wir, zur Hebung des evangelifchen Selbſtbewußtſeins beitragen, die Freude der Pro- 
teffanten an der eigenen Cache beleben und das Verſtändnis für die fchieffalsgroßen Gegenwarts— 
und Zukunftsfragen, die dem Proteftantismus gejtellt find, verbreiten helfen. 

Unfer Plan war fo: Im Aufbau und im Inhalt der Shemen follte möglichft der ganze 
Beftand evangelifchen Chriftentums in der Gegenwart und feine Beziehungen zu allen Lebens- 
gebieten dargeffelle werden; in der Wahl der Mitarbeiter aber follten alle wichtigeren Geiſtes— 
richtungen, Schulen und Strömungen zu Wort kommen: Lutheraner und Neformierte, Männer 
der Landeskirche und des freikirchlichen Gedankens, liberale und pofitive (um diefe ungenanen Ilus= 
drücke zu gebratichen), alte und junge Bewegungen. Cs ift ganz felbftverftändlich, daß jeder Mit— 
arbeiter nur die Verantwortung für feinen eigenen Beitrag frägt, wie auch der Herausgeber 
fich darauf beſchränkt hat, feine eigene Stellungnahme im Schlußkapitel darzulegen. Wir haben 
frendige Zuſtimmung gefunden und vielfeitige Bereitwilligkeit zu Mitarbeit. Man wird fagen 
dürfen, daf es gelungen ift, für jedes Gebiet die Perſönlichkeit zu finden, die in befonderer Weiſe 
das innere Recht bat, über das betreffende Gebiet zu fehreiben auf Grund eingehenden Wiſſens, 
umfaffenden Überblices ımd eigener führender Mitarbeit auf dem betreffenden Gebiet, dem die 
Einzelnen ihre ganze. Kraft gewidmet haben und worin fie vielfach geradezu den Inhalt ihres 
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Lebens ſehen dürfen. Ich habe jeden Mitarbeiter gebeten, aus ſeinem Erleben, Schauen und 
Streben heraus recht offen und warm zu ſchreiben. Manchmal kam der Einwand, ob es wirklich 
möglich ſei, ſo verſchiedenartige Auffaſſungen nebeneinander zu Wort kommen zu laſſen. Aber 
es geht uns um die Wahrheit: So iſt der Proteſtantismus, — das iſt feine Wirklichkeit, feine 
Freiheit, feine Größe und fein Schickſal! Und jest, da das Werk abgefchloffen vor mir liegt, 
fühle ich, daf es das Richtige war: Cs ift ein vielftimmiger Chor, aber es iſt Feitie Diffonanz, 
kein bloßes Stimmengewirr und unklares Durcheinander, fondern es ift wirklich eine innere Ein- 
beit über aller Vielgeftaltigkeit. Die Liebhaber der Wahrheit, des Lebens und des Lichtes 
werden verftehen, daß es fo ift. 

Ich danke befonders denjenigen Mitarbeitern, die das evangelifche Chriftentum in anderer 
Beleuchtung fehen, anders erleben und leben wollen als ich, daß fie mitgearbeitet haben. ch 
boffe, daf gerade die Dffenbeit in der Darftellung der Werfchiedenartigkeit das gegenfeitige Ver— 
ftändnis fordert ımd daß doch viele evangelifche Slaubensgenoffen den Sinn und Wert folcher 

Dffenbeit und Jufammenarbeit dankbar würdigen werden. . 

Alle Mitarbeiter, Frauen wie Männer, gehören zu den Menſchen, die ohnehin ſchon ein 
großes, zum Teil übergroßes Maß von Arbeit zu leiſten haben. Tagungen, Auslandsreiſen, 
ſchwere Erkrankungen, außergewöhnliche Überlaftung mannigfachſter Urt brachten Berge von 
Hemmungen. Ich darf das wohl fagen für die andern. Denn es erhöht den Wert der Beiträge, 
daß es perfönliche Gaben find, welche die Einzelnen fich oft unfer feheinbar unüberwindlichen 
Schwierigkeiten abgerungen haben. 

Eines Mitarbeiters muß ich in Trauer und Dankbarkeit zugleich beſonders gedenken. Es iſt 
Profeſſor D. Heitmüller, der während der Drucklegung unſeres Sammelwerkes entſchlafen iſt. 
Er hat den Gedanken des Werkes von Anfang an mit Freundlichkeit aufgenommen und in 
ſeiner ſelbſtloſen Weitherzigkeit manch wertvollen Wink und Rat gegeben. Sein Beitrag zu 
dem Werk iſt wohl die letzte theologiſche Arbeit, die er, in ſeiner Geſundheit ſchon ernſtlich er— 
ſchüttert, vollendet hat. So iſt ſein Wort wie ein letztes ernſtes Vermächtnis. Ich bitte auch 
diejenigen, die im Leben nicht auf ſeiner Seite ſtanden, ſeinen Beitrag mit der Ehrfurcht zu 
leſen, die dem Vermächtnis eines im Frieden Gottes ruhenden Chriſten gebührt. Was der 
Inhalt ſeines Lebens geweſen war, liegt in ſeinen Ausführungen in edler Reife vor uns: ernſte 
Wiſſenſchaftlichkeit, evangeliſche Freiheit und fromme Innerlichkeit. 


So möchte alſo dies Buch der evangeliſchen Chriſtenheit unſerer Tage dienen; nicht irgend 
einer einzelnen Richtung oder Partei innerhalb derſelben, ſondern der ganzen evangeliſchen 
Chriſtenheit, daß fie erkenne, was Gott ihr anvertraut hat und was er von ihr fordert, in 
welcher Lage fte fich befindet und welche Aufgaben vor ihr ſtehen. 

Dies Buch möchte die evangelifchen Chriften fehen lehren. Der Proteftantismus der 
Gegenwart in feiner fatfächlichen Wirklichkeit fol dargeftelle werden, in feiner erdenweiten 
geographifchen Verbreitung, in der ganzen reichen Fülle feiner vielfachen Geftaltungen und 
Ausprägungen, in dem tiefen Reichtum der Gedanken ımd Kräfte, die in ihm Iebendig find. 
Ganz ehrlich und wahrhaftig, mit evangelifchem Wirklichkeitsſinn, fol die Vielgeſtaltigkeit 


und Mannigfaltigkeit proteftantifchen Kirchentums und Chriſtentums vor den Augen des Leſers 
vorüberziehen. Mit Srende und Dankbarkeit ſchauen wir, was in den wenigen Jahrhunderten 
ſeit der Reformation aus dem Senfkorn des Evangeliums geworden iſt: ein großer Baum, 
unter deſſen weitverzweigten Aſten gemeinſam mit uns ſo viele andere, Einzelne und ganze 
Gruppen, ihre Heimat gefunden haben. Die neuentdeckte Quelle iſt zu einem breiten Strom 
geworden, der ſich über weite Länderflächen ergießt und ungezählten Millionen das Waſſer 
des Lebens bringt. Wir Evangeliſchen haben allen Grund, uns des Glückes zu freuen, daß 
die Gottesſaat des Evangeliums fo reichlich gewachſen iſt. Wir Evangeliſchen find Glieder in 
einer großen Kette und dürfen in aller Demut das dankbar ftolge Bewußtſein der Größe des 
Werkes haben. 

Aber nicht weniger umfafjend als die äußere Verbreitung des Proteftantismus ift feine innere 
Bedeutung für alle Lebensgebiete. Er ift wie der Sauerteig, der alles durchdringt und allem 
feinen befonderen Geſchmack und feine befondere Urt gibt. Deshalb follen alle großen Lebens: 
gebiefe vor den Augen des Lefers vorüberziehen, wie fie fich in der Beleuchtung evangelifchen 
Chriftentums zeigen: Literatur, Preſſeweſen, Wiſſenſchaft, Muſik, Kunft, foziale Frage, Wirt— 
ſchaftsfragen, das Verhältnis zum Beruf, zu Volk und Staat, das Verhältnis der Wölker 
unfereinander, Frauenfrage, Jugendbewegung u. a. m.: Was bedeuten fie für den Proteftantis- 
mus und was bedeutet der Proteffantismus fir diefe Gebiete? 

Aber auch der Gelbftbefinnung will das Buch dienen auf das Wefentliche evan- 
gelifehen Glaubens. Jedes Gefchlecht ringe nen um das unmittelbare Verſtändnis des chrift- 
lichen Glaubens. So ringen auch wir um die Frage: Was bedeutet uns Hentigen die Über- 
lieferung des Alten Teftamentes, was bedeutet uns zumal das Neue Teftament? Wie erleben 
wir Jeſus, wie ift es uns gegeben, feine PerfönlichKeit zu ſchauen, was haben wir an ihm für 
Hilfe in der Löfung der Lebensanfgaben umferer Zeit? Es ift eine Schickſalsfrage für ums, daß 
wir uns offen und fapfer mit dem Weltbild der Gegenwart auseinanderfeßen. Wie drückt fich 
unſer Glaube in diefer Unseinanderfegung ans? Welches Licht wirft unfer Glaube auf unfer 
beutiges Schickſal und welches Verftändnis des Glaubens hinwiederum erfchließt fich uns aus 
unferem Schickſal? Nicht weniger wichtig iff die Befinnung auf das Wefentliche der chrift- 
lichen Ethik ımd auf die Möglichkeiten und die Urt ihrer Anwendung auf die Probleme unferer 
nenzeitlichen Lebensformen. Welche Anleitung können wir aus dem Chriftentum gewinnen zur 
Seftaltung unſeres modernen Lebens, zur Überwindung der ſozialen und der internationalen 
Krifen und Kataftrophen? 

Dies Buch foll die evangelifchen Khriffen einander verftehen lehren. Don Anfang an 
ift das evangelifehe Chriſtentum in mannigfacher Ausprägung ins Leben getreten. Das ift unfer 
Reichtum und unfere Not. Aber alle Not, die damit verbunden ift, wird zum Segen, wenn wir 
einander verftehen lernen. In Gottes Garten blühen mancherlei Blumen ihm zur Ehre. Die 
Blumen find verfehieden, aber der Herr des Gartens ift einer, und der Gärtner ift auch einer. 
Es find verfchiedene Bäume drin mit verfchiedener Frucht. Daß nur jeder feine Frucht bringe 
zu feiner Zeit! Möchten doch alle Lefer nicht nur die Beiträge der Männer ihrer eigenen 
Richtung genießen, fondern gerade auch das koſten, was die andern ihnen darbieten. Ian 


VI Porworf 


DE a Er en. —_— _— oe — 


wird feiner eigenen Meinung dadurch nicht ungetreu, vielmehr wird man ſich feines Sonder⸗ 
beſitzes erſt recht bewußt und froh, aber man verliert die Enge und man wird gerecht gegen 
andere. 

Dies Buch möchte die evangelifchen Chriften aufhorchen lehren. Gottes Auf ergeht an 
die heutige Chriftenheit. Zur Arbeit rufe ex md zum Kampf. Die ganze Welt ift in Gärung. 
Wir flehen in einer gewaltigen Zeitemvende. Kein WolE Kant fich ganz den ungehenren Er— 
ſchütterungen und der inneren Umftellung entziehen, die heute vor fich geht. Die Probleme 
greifen an die Wurzel des Beftandes der bisherigen Lebensformen. Das Erſchütternde ift, daß 
fie in ihrer Auswirkung tiber alle Kontinente hin fich erſtrecken. Auch die Religionen und Kirchen 
find von dem gewaltigen Gärungsprogeß in Mitleidenſchaft gezogen. Weltanſchauungskämpfe 
von bisher unerhörtem Ausmaß bahnen fi) an. Ein Aufmarſch der geiftigen Heere, die um die 
Seele der Menſchheit ringen, ift fehon im Werk. Der Proteftantismus ift in vorderſter Linie 
in diefen Kampf verwickelt. In erſtaunlich kurzer Zeit hat die evangelifche Chriftenheit begriffen, 
daß es jet nicht num um die Selbſtbehauptung, ſondern um die Frage der ferneren Geiftes- 
entwicklung der Menſchheit geht. Aus aller Zerfplitterung heraus, teilweiſe ans Untätigfeit, 
aus Gebundenbeit, teilweiſe auch aus tiefſter Erſchütterung heraus hat er fich aufgerafft, fich 
gefammelt und ift im Begriff, mit ganzer Wucht das Ringen aufzunehmen und in den Geiſtes— 
kampf der Gegenwart einzugreifen. Die Weltkonferenz für praftifches Chriftentum 
in Stockholm war ein Zeichen diefes Willens zur Gammlung, ein Bekenntnis zur evan- 
gelifehen Cache und eine Erklärung der Bereitwilligkeit, die erkannten Aufgaben mit dem 
ganzen Ernſt eines neu ertwachten Verantwortungsgefühles aufzunehmen. 

Nun gilt es, was im Großen von den Yührern erkannt und gewollt wird, in die Herzen der 
zahllofen Glieder der evangelifchen Chriftenheit zu bringen, Verftändnis für die neuen Auf: 
gaben zu wecken und rende am Werk, ein neues Pflichtbewußtſein und mehr Werantivorfungs: 
gefühl. Kür alle gilt: Wir müffen Stellung nehmen, ob wir wollen oder nicht. Uber mehr als 
das, wir find berufen zur Jllitarbeit an Gottes großem Werk. 

Wenn zu irgend einer Zeit, fo gilt. heute das Wort: Wachet! damit ihr Zeit und Stunde 
"nicht verſchlaft, wenn Gott kommt in Erſchütterungen und Umwälzumgen äußerer und innerer 
Art, in neuen fchieffalsgroßen Aufgaben. Dunkle Wolken fleigen immer von neuem überall auf. 
Kaum hat ein fucchtbares Rieſengewitter fich entladen, türmen fic) nee Wolkenberge. Sind 
denn Feine Strahlen der Sonne da, die Wolken aufzufangen? Da tönt der Ruf: Ihr feid das 
" Licht der Welt. Die Menſchheit erwartet Großes von der Chriftenheit. Um nur die Stimme 
eines bedeutenden Zeitgenoffen zu nennen, fei hingewiefen auf Prof. Dr. Charles U. Ellwood, 
den Präfidenten der Amerikaniſchen Soziologiſchen Gefellfehaft, der als Wiffenfchaftler von 
der Seite der Geſellſchaftskunde zu dem Schluß kommt, daß unſerer Zeit in ihrer ungehenren 
Verworrenheit des religiöfen, wirtfchaftlichen, fozialen und politifchen Lebens nur die Rückkehr 
bzw. der Fortſchritt zu der lauteren und fehlichten Religion Jeſu ımd feinen Lebensgeumdfägen 
helfen könne. Das ift unfer großer Wunſch, daß doch die Chriffenheit und zumal auch die evan- 
gelifche Chriffenheit unferes lieben deutfchen Waterlandes fich deffen bewußt werde, daß wir 
unferem Volk und der Menſchheit vor Gott fehuldig find, aus den Kräften des Chriſtentums 
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heraus an der Löfung der großen Schickſalsfragen des inneren Wolkslebens und der großen 
Völkerfragen mitzubelfen. 

Noch etwas Außerliches: Wir find uns bewußt, daß, wenn dies Buch feine Aufgabe als 
umfafjendes evangelifches Volksbuch erfüllen foll, der gewöhnliche Weg der Verbreitung 
allein nicht genügt. Diele ernſte Chriften würden kaum je Kenntnis von dem Werk erhalten, 
wenn es nicht gelingt, es möglichjt vielen unmittelbar perfönlich zit zeigen und anzubieten. Wir 
bitten alle, die Berftändnis für die Bedeutung der Weckung und Stärkung evangelifchen Selbſt— 
bewußtſeins haben, ums in diefer Aufgabe hilfreich zu Seite zu ftehen. Dem Verleger aber find 
wir dankbar, nicht nur, daß er in gewiſſem Ginn den erſten Unftoß zu dem Werk gegeben hat, 
fondern daß er es in diefer ſchweren Zeit auf fich genommen bat, die Verwirklichung des großen 
Planes zu ermöglichen. 

Möge denn das Werk dazu beitragen, der evangelifchen Chriftenheit der Gegenwart die 
Fülle ihres Beftandes und den Reichtum ihres Öeiftesbefißes deutlich vor Augen zu führen, das 
gegenfeitige Verſtändnis zu fordern, die Erkenntnis der großen gemeinfamen Aufgaben zur 
mehren und das Pflichigefühl der Proteftanten gegenüber dem evangelifchen Chriſtentum und 
den profeftanfifchen Kirchen zu fehärfen und zugleich das Werantwortungsgefühl der ganzen 
Chriftenheit gegenüber der Illenfchheit zu vertiefen. ! 

So möge das Buch hinausgehen unter der Lofung: zur Ehre Gottes und zum Gegen für 
die evangelifche Chriſtenheit. 


Stuttgart-Zuffenhauſen, Pfingften 1927 


Dr. theol. G. Schenkel 
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Leben und Geift des heutigen deutfchen Proteſtantismus 
Prof. D. Erich Foerſter, Frankfurt a. Jlt. 


Senn des profeftantifchen Geiftes ijt die Iebendige proteftantifche Menſchheit. Wir wollen 
in diefem Buche nicht von einer vergangenen Größe reden, wie man etwa vom Geiſt 

der Antike und vom Geiſt der Gotik redet, den kein lebender Untergrund mehr trägt, ſondern von 
einer geiſtigen Großmacht der Gegenwart. Echte Hellenen und Römer gibt es nicht mehr, aber 
die Proreftanten leben und hoffen auf eine Zukunft. Deshalb wenden wir unfere Aufmerkſamkeit 
zuerſt diefer proteftantifchen Menſchheit der Gegenwart zu, fuchen fie zu umgrenzen und zu be- 
ſchreiben, wie fie geworden und gewachſen ift, und zu erkennen, in welchen Formen und Werbält- 
niſſen ſie fich bewegt. Damit erft empfangen alle folgenden Unterfuchungen über den Geiſt des 
Proteftantismus die notwendige Unterlage. Denn er ift durch die Kulturhöhe und die Dafeins- 
bedingungen diefes Menſchheitsteiles bedingt, wie er fte andrerfeits wieder beeinflußt und be- 
ſtimumt hat. Der Geift ift nicht ohne das Leben ımd das Leben wird wieder geftaltet durch den 
Geiſt. Auf diefen Zuſammenhang gilt es mım vor allem zu achten. Um aber ein deutliches Objekt 
zu haben, foll der Blick beſchränkt werden auf den deutſchſprechenden Proteſtantismus, alfo auf 
den einen großen Aſt am Baume neben dem andern des angelfächfifchen, und wir laffen deshalb 
auch die franzöfifchen, ifalienifchen, tſchechiſchen, ungariſchen Proteftanten, ebenfo wie die, den 
deuffchfprechenden verwandteſten, der ſkandinaviſchen Länder und Hollands außer Betracht. Was 
über fte gefagt werden muß, werden die folgenden Einzeldarſtellungen in unfrem Buche nachholen. 

Diefer deutfchfprechende Proteftantismus bilder Feine politifche Einheit. Gein Kern zwar und 
feine Maſſe ift vom Deutfchen Reiche umfaßt, in dem die Proteftanten die Mehrzahl der Be- 
wohner gegen Katholiken und Juden ausmachen. Aber ſchon vor dem Weltkriege wohnten Mil— 
lionen deutfchfprechender Proteſtanten außerhalb Dentfchlands, teils als Bürger andrer Staaten, 
vor allem in der Schweiz, Oſterreich-Ungarn und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
teils in zerſtreuten Häuflein und als Einzelne, als Gäſte fremder Staaten: das evangelifche 
Deutſchtum in der Diafpora. Der Ausgang des Weltkrieges hat die politifche Einheit des 
deutſchen Proteſtantismus noch weiter verengert. Im Weſten iſt durch das Diktat von Verſailles 
das deutſch⸗evangeliſche Elſaß, im Oſten find die evangeliſchen deutſchen Gemeinden im heutigen 
Polen und im Meemellande abgetrennt worden. Der Weltkrieg hat auch viele evangeliſche Ge— 
meinden im Ausland feils entvölkert, feils brutal zerſtört. 

Eine genaue, wiffenfchaftlichen Anfprüchen genügende Statiſtik des Geſamtproteſtantismus 
gibt es nicht. Das Befte, was darüber geboten werden kann, ift von Stange in feinem Buche 
„Dom Aßeltproteftantismus der Gegenwart” zufammengeftellt worden. Kür Amerika enthält 
zuverläffige Angaben das Buch von Adolf Keller „Dynamis“. 
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Inden Vereinigten Staaten von Nordamerika wird die Zahl der Proteſtauten anf 74,5 Mil—⸗ 
lionen gefchäßt. Davon 


Merhoöiften ....... 22,6 Jlüillionen Spiscopal Church .... 3,6 Millionen 
Daptien er, 21,6 Millionen Sünger Chrifti ...... 3,4 Millionen 
Presbyterianer ..... 9,7 Millionen Kongregationaliften .. 2,3 Millionen 
Surheratier. ........ 6,9 Millionen ET 0,8 Millionen 
Im Britiſchen Reiche leben 46,9 Millionen Proteftanten. Davon 

Alnınlikaner 20%...0: 28,6 Millionen in-Kanadaıı a 3,1 Jlüllionen 
Tonkonformiften ... 8 Jltillionen in Auſtralien und 

in Schottland ...... 2,7 Millionen Güdafeila ze, 2,2 Millionen 


In Europa: 73,7 Millionen; davon auferhalb des Deutſchen Reiches 


Schweiz. Kirchenbimd 2,2 Millionen Hunlanpe se st, 1,1 Millionen 
Niederländiſche u 0,2 Millionen 

Iren. 3,6 Millionen Dolce 2 1,5 Millionen 
Beamer 2 sn» 3,2 Millionen Tſchechoſſlowakei .... ı,2 Millionen 
Reoetieneu= 0 2,3 Millionen Sfferrenbin us 0,3 Millionen 
Ghiweven.. 2... 5,7 Millionen Ian ee 3,6 Millionen 
Sunnlanı sr sn 3,3 Millionen Kultiareng era er te 1,3 Millionen 
Eſtland und Kertland.. 2,5 Jlüllionen JJJ 1,4 Millionen. 


Im Gebiete des heutigen Deutſchen Reiches wohnen nach den Angaben von Schneiders 
Kirchl. Jahrbuch 1926, das die Volkszählung vom 16. Jumi 1925 noch nicht vollſtändig bringt, 
etwa 37 und eine halbe Million Evangeliſcher, die ftch zu den deutſchen Landeskirchen zählen. 
Den bei weiten größten Kirchenkörper bildet die, Evangeliſche Kirche der Altpreußiſchen Union“, 
die prenfifchen Prosinzen Dfiprenßen, Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Pommern, Branden: 
burg, Schlefien, Gachfen, Weſtfalen, Rheinprovinz umfafjend, mit etwa 17955744 Span: 
gelifchen. In weitem Abſtande darnach kommt die Kandesfirche des Freiſtaates Gachfen mit 
4% Millionen und die der preufifchen Provinz Hannover mit 2%, Müllionen. Mehr wie ı Mil— 
lion umfaſſen die Landesfirchen von Württemberg, Bayern, Thüringen und Schleswig-Holſtein. 
Noch nicht 100000 Evangelifche zählen die Kirchen von Reuß, Waldeck, Schaumburg-Lippe. 

Gebr verfchieden ift das Verhältnis der Evangeliſchen zu den Michtevangelifchen. Während 
fie zum Beifpiel in Pommern, Gchleswig-Holftein, Freiftaat Gachfen, Thüringen, Mecklen— 
burg, Braunſchweig, den Hanfaftädten mehr wie 90 Prozent der Gefamtbevölkerung ausmachen, 
find fie in den Provinzen Schleſien, Weſtfalen, Rheinprovinz in der Minderzahl, ebenfo in 
Bayern mit der Pfalz, wo fte nur 28,6 Prozent, und in Baden, wo fie 38 Prozent der Geſamt— 
bevölkerung befragen. 

Die verfchiedenen Freikirchen zählen alle zufammen etwa 150000 Mitglieder. 

DViel ſchwerer als die Fatholifche Kirche Leider der Proteſtantismus unter diefer Zertrenmung. 
Sie erſchwert wie die Eörperliche Zuſammenfaſſung und die Drönung einer geregelten Fürſorge 
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für ſchwächere Glieder, fo auch die Erhaltung eines Gemeingeiftes. Jede Eatholifche Gemeinde 
in der weiten Welt hat ihren Rückhalt an der katholiſchen Univerfalficche, deren kluggebrauchte 
Macht fie ſchützt. Die proteftantifchen Gemeinden aber haben mit dem ftaatlichen vielfach auch 
den kirchlichen Zuſammenhang verloren, und immer droht ihnen die Gefahr, vom fremden Wolks- 
tum, von fremder Chriftlichkeit verfchluckt und aufgeſaugt zu werden. Unter den deutfchfprechenden 
Proteftanten der Vereinigten Staaten vollzieht fich ſchier maufhaltſam ein derartiger Prozeß 
der Alnglifierung, und auch in Polen, in Rumänien und gar da, two nur einzelne Kleine Gemeinden 
in einer fremdfprachigen und andersglänbigen Umgebung beftehen, Gemeinden, die in ihrer bunten 
Zuſamumenſetzung mur ſchwer eine einheitliche Tradition ausbilden können, bröckelt ein Glied nach 
dem andern ab und fchrumpft eine Gemeinde nach der andern ein. Hiervon wird in dieſem Buche 
weiterhin im nächften Kapitel geredet werden müſſen, und aus diefen Verhältniſſen ergeben fich 
auch befondere Zukunftsanfgaben fir den deutſchen Proteſtantismus. Cr darf nicht zufehen, daf 
fich fein Einflußgebiet immer weiter verengert und daf aus Mangel an Fürforge und geiftiger 
Unterftügung aus dem Kernlande immer mehr Inſeln des proteftantifchen Dentfchtums in der 
Flut verfinken. 

Aber auch auf den Proteſtantismus innerhalb des Reiches hat die politifehe Gefchichte 
serhängnisvoll eingewirkt. Bis heute ift ihm nur zu deutlich anzumerfen, daf er fich in harten, 
heißem Kampf gegen die Römiſche Kirche zu Dafein und Gelbftändigkeit emporgerungen bat, 
und daß die politifchen Gewalten fich in diefen Kampf des Glaubens und des Geiſtes eingemifchr 
und ihn vielfältig um feinen Erfolg gebracht haben. Dem Kaifer und den ihm verbimdeten 
Fatholifchen Ständen ift es eben doch gelungen, mit den Mitteln der Gegenreformation den 
profeftantifchen Glauben in weiten Länderſtrecken wieder anszutilgen, wo er Wurzel gefaft und 
angefangen hatte, fröhlich zu blühen. Nur Teile des deutſchen Volkes find von Papſttum und 
Monchtum frei geworden und haben fich in evangelifchen Kirchen neue Häuſer fr ihren Gottes- 
dient gebaut. Jeder Blick auf die Landkarte zeigt, daf die politifche Gewalt auch die religiofe 
Schichtung des deutfchen Volkes beſtimmt hat; im Machtgebiet der Habsburger und der Wittels— 
bacher, in den geiſtlichen Kurfürſtentümern am Rhein und bis nach Mitteldeutſchland hinein, in den 
zahlreichen Eatholifchen Fürſtentümern und Grafſchaften, die im alten Heiligen Römifchen Reiche 
bejtanden, — dort überall hat der römifch-Fatholifche Glaube und feine Kirche dem Anſturm 
twiderftanden und hat fich der Proteſtantismus nur in Minderheiten, vielfach unter langdaternden 
Verfolgungen und Illartyrien ımd unter Worenthaltung jtaatlich-bürgerlicher Rechte behaupten 
können. Nun hat freilich die moderne Zeit den Grundſatz der Unabhängigkeit ffaatlicher Rechte 
und Pflichten vom religiöfen Bekenntnis im ganzen Umfang des Reiches zur Öeltung gebracht 
und überall die Eonfefftonellen Minderheiten von Druck ımd Einſchränkung befreit, damit auch 
der Ausbreitung des proteftantifchen Glaubens und der Bildung neuer proteftantifcher Gemeinden 
in Eatholifchen Gebieten die Bahn geöffnet und infolge davon die feharfe Scheidung zwifchen 
Eatbolifehen und proteftantifchen Gebieten gemildert. Cie hat ferner auf Grund der ebenfo ver- 
faffungsmäfig verbürgten Freizügigkeit und unter dem Zwang der immer mehr ausfchlag- 
gebenden wirrfehaftlichen Kräfte die bis dahin ſeßhafte Bevölkerung in Bewegung gebracht 
und die Maſſen bin und ber gefchoben. Nur noch wenige Städte und Landfchaften tragen heute 
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einen Eonfefftonell einheitlichen Charakter, ja bis auf das platte Land hinaus erſtreckt fich die 
Zweikirchlichkeit. Kein andres Volk der Erde ift Eonfeffionell fo gemiſcht, Fennt ein folches Durch— 
einanderwohnen der Konfeffionen wie das dentfche. Und doch ift die alte, längſt zugrunde gegangene 
politifche Struktur Dentfchlands auch heute noch gerade auf einer Konfeſſionskarte am deut— 
lichften zır erkennen. 

Diefe Miſchung der Konfeffionen ift aber natürlich auch für die innere Weſenheit bedeutſam 
Es finder ein fortwährendes Anziehen und Abſtoßen ftatt. Die Gelegenheiten, fich aneinander 
zu reiben, find ebenfo zahlreich wie die, voneinander zu lernen und miteinander zu werfeifern. Alle 
Fragen der Volkserziehung, der Wolksbildung, der fozialen Fürſorge find mit der Schwierigkeit 
belaftet, des. Eonfefftonellen Unterfchiedes Herr zu werden. Cr trägt in die Schule wie in das 
gefellfehaftliche Leben, in die Politik wie in die Verwaltung und Nechtfprechung, in den Staat 
wie in die Kommume ein ſtets waches Moment der Beunruhigung ımd der Erregung hinein, legt 
fich allen Bemühungen um Volksgemeinſchaft ftörend in den Weg und lähmt gemeinfame Feiern. 
Gewiß iſt dieſe Erhaltung des konfeſſionellen Unterſchiedes im Bewußtſein aber auch ein ſteter 
Anſporn zur Beſinnung auf Grund und Charakter des eigenen Bekenntniſſes und zu ſeiner 
reineren Ausprägung in Gottesdienſt und Leben. Und ein aut Teil des Hochſtandes, wie des 
Katholizismus, ſo des Proteſtantismus in den deutſchſprechenden Ländern beruht eben hierauf. 
Es iſt kein Zufall, daß der lebendigſte, überzeugteſte, charaktervollſte Proteſtantismus immer der 
der Diaſpora geweſen iſt. 

Der politiſchen Geſchichte aber verdankt der deutſche Proteſtantismus auch noch ein anderes 
Stück ſeiner Eigenart. Da die kaiſerliche Gewalt teils aus Schwäche, teils aus Widerwillen 
ſich dem Rufe zur Reformation in Luthers Schrift an den Adel deutſcher Nation verſagte, geriet 
die Reformation ganz und gar in Abhängigkeit von den Territorialgewalten. Von dieſen empfing 
der Proteffantismus feine Form, in der er für Jahrhunderte erſtarrte. Die proteftantifchen 
Ötaatsfirchen entwickelten Feine befondere Kirchenregierung, fondern die bürgerliche Dbrigkeit 
ward auch ihre Dbrigkeit; die Koſten des Firchlichen Betriebes wurden nicht aus eignen Auf— 
bringungen gedeckt, fondern aus den Kafjen des Staates, der fich dafür allerdings duch Auf: 
ſaugung der geiftlichen Güter entfchädigte; ihre Ordnungen auch über Lehre und Gottesdienft 
wurden durch fürftliche Erlaſſe gegeben, ihre Diener waren landesberrliche Beamte. Cine gewiſſe 
Kirchlichkeit, Taufe, Beſuch der Katechismuslehre und des Gottesdienſtes, Trauung, war ffaats- 
bürgerliche Pflicht, und die Kirchenzucht ging auf im ftaatlichen Strafrecht. Die Kirche wurde 
gewiſſermaßen vom Staat verfchluckt. Cs gab zivar evangelifche Parochien und Gemeinden, aber 
was fie gliederte und zuſammenhielt, war nicht eine Kirche, fondern der Staat. Freilich ein 
Staat, der felbft an das Bekenntnis gebimden war, fich als Handlanger und Amtmann der bib- 
lifchen Dffenbarung wußte und deffen Zweck Fein andrer war, als das Heil der Geelen, die Er— 
ziehung der Landeskinder zu reinem Glauben und frommem Leben. 

Man Fan nicht leugnen, daß diefe erſte Form des proteftantifchen Gemeinfchaftslebens 
Charakter hatte. Sie ift nicht nur durch die gefchichtliche Notwendigkeit, die immer, weil wech- 
felnd, Zufälligkeit bleibt, geſchaffen worden, fondern fie bot fich dem proteftantifchen Geifte als 
das ihm angemeſſene Gefäß. Der Verzicht auf „Kirche entfprach ganz der Lehre von der un: 
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fichtbaren Kirche, mit der Luther das Papſttum geftürzt harte. Man brauchte Feine Kirche als 
Körperfehaft und Drganifation, weil man fich auch ohne fie als Bürger mit den Heiligen und 
Gottes Hausgenoffen wußte. Man brauchte Fein Kirchenrecht, weil man dem Geifte Gottes die 
Macht zutraute, durch die Predigt der reinen Lehre, ohne menfchliches Machen und Regieren, 
die Hörer mit Glauben und Liebe zu erfüllen, und weil man ſich für alles Außere der Vorfehung 
Gottes anvertraute. Man ließ fich die Herrſchaft der Obrigkeit auch in Eirchlichen Dingen, über 
Pfarrer und Gottesdienſt, ganz ohne Skrupel gefallen, weil man in der Obrigkeit eine Stiftung 
des mit dem Heilswillen in Einklang befindlichen Schöpferwillens Gottes ehrte und in ibrer 
Regierung der Kirche und deren Bewahrung vor dein Cauerteige des Papftes und vor dem 
Gift der Schwärmerei den fehnldigen Liebesdienft des chriſtlichen Landesherrn fah. Natürlich 
gab es dabei auch ſchwere Konflikte. Der Gehorfar gegen den Landesherrn und die Gebundenheit 
an Gottes Wort konnten in harten Widerftreit geraten. Uber das nahın man dann als ein Kreuz 
bin, das allen irdiſchen Öeftalten anhaftet, und das ein wirkfames Erziehungsmittel der recht— 
ferfigenden Önade darftellt, um in den Geelen Geduld, Gewiffenhaftigkeit und Martyrinms- 
bereitfchaft zu bilden. 

Dies Otaatskirchentum brachte es mit fich, nicht nur, daß fich die proteftantifehen Kirchen 
nirgends über die Örenzen der einzelnen Territorien hinaus entwickelten, daß alfo ein bunt— 
ſcheckiges Vielerlei von profeftantifchen Kirchen, Landeskirchen, entſtand, die freilich in ihrer 
Einrichtung fehr ähnlich waren, weil für fie alle diefelben Grundſätze maßgebend waren, fondern 
auch, daß diefe-Kirchen damit den Charakter obrigkeitlicher Germächte annahmen. Nur da, wo 
fih die Verritorialobrigkeiten feindlich gegen die Reformation ffellten und dem evanaelifchen 
Glauben Hilfe und Stütze weigerten, entjtanden Kirchenbildimgen fozufagen von umten ber, 
aus dern Entſchluß, aus dem Zuſammentreten, aus der Gelbftgefeßgebumg des proteftantifchen 
Volkes, aus einem Willen, der fich unter den ihm enfgegentretenden Befchränkungen härtete, 
davon lernte ımd gezivungen wurde, eigne Formen zu fehaffen und Opferwilligkeit und Gemein- 
gefühl zu entwickeln. Für die weitaus größte Maſſe kam der evangelifche Gottesdienſt arts der 
Hand der Yürften und Ctadträte, aus ihren Befehlen und Anorönungen. Die religiöfe Volks— 
erziehung wurde durch Crlaffe des Landesherrn geregelt ımd von feinen Beamten beauffichtigt 
und durchgeführt. Dies Staatskirchentum, von Theologen und Iuriften entweder durch die Kehre 
‚som praecipuum membrum ecclesiae oder durch die andere von dem Übergang der erlofchenen 
bifchöflichen Gewalt an den Landesherrn begründet, war Fein geeigneter Boden fir die Weckung 
eigner Initiative und bewußter Hingebung. Die Maſſe des Volkes blieb dabei Objekt, die fich 
in fremden, gleichfam son oben auferlegten Einrichtungen bewegte, beſchränkt auf paffive Zeil: 
nahme und unbedingten Gehorſam. Der Gedanke der felbftändigen und felbftverantworrlichen 
Gemeinde ging unter in dem der Parochie und des Gprengels, des von oben ber begrenzten 
Bezirks der Pfarrkinder. Hören und Kernen der proteftantifchen Lehre erfchien als die einzige 
Betätigung religiöfen Lebens. Eine Entſcheidung für oder wider die Lehre, und für oder wider 
die Urt des Gottesdienſtes Fam gar nicht in Frage. Nur einzelne, durch Eimvanderung aus 
Ländern andersartiger Struktur entftandene Gemeinden, aus Frankreich, den Niederlanden, 
Tirol, bewabrten fich das mitgebrachte Gemeindebewußtſein und behaupteten innerhalb der 


6 E. Soerfter 





Staatskirche etwas von der mitgebrachten Gelbftändigkeit und Gelbftverantivortlichkeit. Die 
Staatskirche erzog febon im Chriftentum. Befonders in den erften Zeiten nach diefer feltfamen 
Umgeftaltung der Dinge war es ihr heiliger Ernſt damit, den Untertanen den rechten reinen 
Glauben einzuprägen, und ihr ebrliches Ziel, daß der ITame Gottes im Lande gebeiligt werde. 
Philipp von Heffen ift ein umvergefliches Beifpiel folchen Ernſtes. Aber natürlich war es das 
Chriftentum, das der Staat brauchte. Die im Chriſtentum auch liegenden ftaatsfeindlichen 
Motive, wie fie vor allem die Täuferbewegung zur Geltung gebracht hatte, wurden rückſichtslos 
unterdrückt, das Ethos zugefpigt auf Gehorſam gegen die Obrigkeit, Fügung in die beftehende 
Ordnumg der Stände, kritikloſe Zufriedenheit auch bei offenbaren Mißbräuchen und Ungerechtig: 
keiten, welche ja doch im Grunde von der Ewigkeit her angeſehen gleichgültig waren, Gewiſſen— 
baftigkeit, Pflichterfüllung, Berufstrene, Hleinbürgerliche und Hausvatertugenden, vorfichtige 
Zurückhaltung von den Handeln der Welt und Unternehmungen größeren Stils, Beſchränkung 
auf die nächften Aufgaben und den gegebenen Kreis. Go wurde in den Ötaatsfirchen wohl 
Yamilienfinn und Bürgerfinn gepflegt, aber das Pathos für eine Weltumgeftaltung nach dem 
göttlichen Willen, wie es der Calvinismus feinen Anhängern ins Mark goß, ja auch nur für 
die Ausbreitung des Proteſtantismus md für eine Zuſammenfaſſung feiner Kräfte, blieb gebimden. 
Der öfumenifche Sinn ftarb im Staatskirchentum ab, der Gedanke der einen Chriftenheit ver- 
blaßte, das Streben, der unfichtbaren Kirche des Glaubens einen fichtbaren Keib zu bauten, erfchien 
als vermefjene Auflehnung gegen die mit der Schöpferordnung Gottes gegebene Zertrennung 
umd Zerteilung der empiriſchen Chriſtenheit. Erloſch gar hinter diefer Denkweife die religiofe, 
franfzendente Stimmung, aus der fie entſtanden war — und fte erlofch fchon fehr bald —, gab 
der Staat die Zielfegung einer Erziehung für das Himmelreich auf — und er mußte fie im 
Gedränge feiner irdifchen Intereſſen aufgeben und wurde unaufhaltſam in den Prozeß der Ver— 
weltlichung hineingeriffen —, fo wurde die Gefahr immer größer, die kirchliche Volkserziehung 
als Mittel einer autoritären, Eonfervativen Politik zu gebrauchen. 

Uber trotz diefer von den Beten und Frömmſten empfundenen Mängel hat fich die Staats— 
kirche über Jahrhunderte hin erhalten, weil fie doch nicht nur aus der Willkür einer gefchichtlichen 
Lage entfprungen war, fondern weil fte einem deutfchen Urtrieb entgegenkam und dieſem Be— 
friedigung verfprach. Kein andres Volk nämlich hat die Anhänglichkeit an das Erbe der abend- 
ländifchen Kirchengefchichte, die Idee der Einheit der Kirche, fo treu bewahrt wie das deutſche. 
Dem deutfchen Proteſtantismus liegt die Unfchanung gleichfam im Blute, daß es das Natürliche 
und Gottgewollte ift, wenn die Kirche alle Chriſten eines Landes in fich ſchließt und von fich aus 
der Zugehörigkeit zu ihr Feine Schranken ſetzt außer denen, die ihr durch ftaatliche Grenzen oder 
ducch Ablehnung ihrer Gnadenmittel ohne ihr Zutun und Verſchulden aufgezwungen werden. 
Er ſchreckte deshalb davor zurück, die Freiheit der Kirche um den Preis ihrer Auflöſung in 
mannigfache Glaubensgemeinſchaften zu erkaufen, wie das zum Beiſpiel in den Vereinigten 
Staaten die Begleiterfcheinung der fogenannten „Trennung“ geweſen iſt. Cr Eonnte ertragen, 
daß jeder evangelifche Kirchenkörper an den politifchen Grenzen des einzelnen deutfchen Landes 
endete, denn diefe Begrenzung folgte nicht aus der Idee der Kirche, fondern aus dein Widerſtand 
der natürlichen und geſchichtlichen Verhältniſſe, obwohl Beſtrebungen zum Zuſammenſchluß der 
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34 einzelnen evangelifchen Kirchen der deutfchen Länder zu einer Kirche im 19. Jahrhundert 
immer ſtärker getvorden find. Uber er ſträubte fich zäh und erfolgreich gegen jeden Verfuch, 
innerhalb diefer Kirchen fachliche Trenmungen zu vollziehen. Hierbei aber £raf fein Verlangen 
mie dem natürlichen Verlangen der politifchen Mächte zuſammen. Sa eben diefes, die Einheit 
der Kirche in fich, die Abwehr der Auflöfung, fei es durch Abſonderung und Gektenbildung, fei 
es durch Verdrängung und Ausfchluß, das bot dern Proteſtantismus die Anlehnung an den Otaat. 
Er erfchtverte die Löfung von den evangelifchen Kirchen des Landes für die einzelnen Gemeinden, 
er verbot oder behinderte nee Gemeindebildungen und blieb bei diefem Verfahren auch, nach- 
dern er längft genötigt worden war, die Eatholifche Kirche neben der evangelifchen anzuerkennen, 
wenigjtens in Behandlung der Proteftanten. Cr fuchte fogar die dogmatifchen und goffesdienft- 
lichen Berfchiedenheiten zwifchen dem Iutherifchen und reformierten Ziveige des Proteſtantismus, 
die in urfprünglich einheitliche Kirchen eingedrungen waren — zum Teil durch Vereinigung 
Intherifcher und reformierter Landſchaften unter einem Szepter, zum Teil durch Cimvanderumg —, 
auszugleichen und zu unieren. Und er drückte auf die leitenden Drgane der Kirchen, eine mittlere 
Linie einzuhalten, auf der fie nen aufkommenden Richtungen einigermaßen gerecht werden könnten, 
was nicht leicht war und höchfte Firchendiplomatifche Kunſt und Weisheit erforderte. Der Staat 
konnte dabei nicht anders, denn feine Kirche von der Richtung der Bekenntnisgemeinſchaft weg 
in die Richtung einer Lebensgemeinfchaft hinein zu entwickeln; er verfchob damit den foziologifchen 
Mittelpunkt der Kirche von der Übereinftimmung in einer formulierten Überzengung, einem 
Dogma, in den Willen zur Gemeinfchaft. Das bedeutete einen Schuß wie gegen Zerfplitterung, 
fo gegen allzu große Verengerung, wie fie einer jeden Kirche als Gefahr droht, bedeutete weiter 
die Erhaltung einer gewiſſen Weiträumigkeit und Bewegungsfreiheit, Offenheit und Erſchloſſen— 
heit für neue Strömungen und Aufgaben. Allerdings, die Kehrſeite war, daß die Staatskirche 
die reiche Individualiſierung des chriſtlichen Gemeinſchaftslebens, wie fie das angelſächſiſche 
Kirchentum zeigt, unferband, eine doch oft recht drückende Uniformität über alles breitete und 
denen, die nach einer Eirchlichen Gemeinfchaft von fchärfer ausgeprägten Charakter und fefterer 
Verbundenheit verlangten, den Weg dahin verfchloß, die mit der Landeskirche innerlich Zer— 
fallenen in ein Nichts ffellte, dann immer am meiffen, wenn es ihr einmal nicht gelang, die 
Kirchenregierung auf jener miftleren Linie zu halten, und fie ſtärker nach links oder rechts abwich. 

Wie hoch der Proteftantisinus dennoch diefen Dienft des Staates ſchätzte, beweiſt nichts fo 
ſehr, wie die Fortdauer des „Landesherrlichen Kirchenregiments” nach dem Hinfall des Staats— 
kirchentums. Die Umwälzung des Jahres 1848 zerbrach diefes. Cie drängte den num Eonfefftonell 
gemifchten Staat auf die bloße Staatsaufſicht zurück. Damit ſchien auch jenes in Frage geftellt. 
Uber es find gerade die Kirchen getvefen, die fich gegen defjen Befeitigung gefträubt haben. Um 
es erhalten zu können, obwohl es von Staats wegen nicht mehr geboten war, ſchufen fie die theo— 
retiſche Unterſcheidung zwifchen einer Regierung der Kirche durch den Eonftitutionell gewordenen 
Staat, die fie entfchloffen ablehnten, und der Regierung der Kirche durch den Landesheren, die 
fie beibebielten, wenn auch durch Mitwirkung von Vertretungen des Kirchenvolkes beſchränkt. 
Warum richteten fie es als ein innerfirchliches Amt wieder auf? Nun eben aus der Sorge, 
daß der Fortfall einer außerhalb der anseinanderftrebenden Richtungen und Parteien ſtehenden, 
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von wechfelnden Stimmungen relativ unabhängigen Herrfchaft den Verfall der Einheit der 
Kirche nach fich ziehen könnte. Das Landesherrliche Kirchenregiment war die Klammer, die die 
Kirche äußerlich zuſammenhielt. 

Und nachdem auch diefer abgeſchwächte und in ſich widerſpruchsvolle Reſt des Otaatskirchen- 
tms nach der Entthronung der Monarchie unhaltbar geworden war, erwieſen fich die Tendenzen, 
die das Staatskirchentum fo lange, mehr noch als der Wille der Dynaftien, erhalten hatten, 
noch fo mächtig, daß die Weimarer Verfaffung des Deutſchen Reiches zwar die Keligions- 
freiheit der Einzelnen und aller Religionsgefellfehaften von den legten Befchränkungen erlöſte, 
aber eine Freiheit der evangelifchen Kirchengemeinden gegenüber der Kirche des Landes nicht 
anerkannte, fie vielmehr aufs feftefte daran band und die Kirche ermächtigte, ftch in einer nexten 
Verfaſſung einen Erſatz für das verlorene Landesherrliche Kirchenregiment zu fchaffen. Er follte 
ihr einigermaßen den gleichen Dienft Ieiften, und wird ihn hoffentlich auch leiſten, nämlich den, 
die Kirche in den einzelnen Ländern als Einheit, als die evangelifche Kirche des Landes, zu er: 
halten. Die Revolution bat fogar dazu einen weiteren Anftoß gegeben, die einzelnen nenverfaßten 
Kirchen in eine engere Verbindung untereinander zu bringen. Cie find feit dem 25. Mai 1922 
alle vertragsmäßig im Deutſch-Evangeliſchen Kirchenbund zufarnmengefchlofjen, und es ift damit 
dem Anslande, andern Religionsgemeinfchaften und der Staatsgewalt gegenüber eine Möglich— 
keit einheitlicher Gtellimgnahme zum Schutz und zur Unterftüsung ſchwächerer Ölieder gegeben 
worden, die nicht gering zu ſchätzen ift. Die Zuſtändigkeit des Bundes gegen die einzelnen Landes- 
firchen ift allerdings fo eng begrenzt, daß da alles auf das moralifche Gewicht feiner Kund— 
gebungen und Befchlüffe ankommen wird. Immerhin zeigt auch diefer Fortſchritt, wie ſtark die 
Einbeitstendenz innerhalb des deutfchen Proteſtantismus ift, die das Staatskirchentum zwar nicht 
erzeugt, aber durch feine jahrhimdertelange Pflege zum Gemeingut gemacht hat. Dies ift um fo 
bedeutſamer, als, wie wir noch fehen werden, die auseinanderffrebenden und drängenden Kräfte 
innerhalb der Kirchen wahrlich ſtark und immer ffärfer geworden find. Aber die Einheitstendenz 
bat über die entgegengefesten Beftrebungen nach Befenntnis- oder Überzengungsgemeinfchaften 
den Sieg behalten und ihnen nur einige untwefentliche Zugeſtändniſſe gemacht, indem vor die Ver— 
fafjungen der Volkskirche, deren einigende Kraft lediglich der Wille zur religiöfen Lebens- und 
Gottesdienſtgemeinſchaft ift, das Portal eines Bekenntniffes gefeßt, ſozuſagen der Wolkskirche 
der Titel einer Bekenntniskirche aufgedrückt iſt. Auch heute gibt es grundſätzlich in jedem deut— 
ſchen Land nur eine evangelifche Kirche. (Leider fallen die Grenzen der Landeskirchen nicht immer 
mit den heutigen politifchen Grenzen, fondern mit den ehemaligen vor 1866 gezogenen zufarnmen.) 
Die Kirchen find allen in ihrem Gebiet wohnenden Männern und Grauen, die fich zum evan— 
gelifchen Glauben befennen, zum Dienft verpflichtet und diefe genießen in ihnen alle Rechte der 
Mitglieder. Die Mitgliedſchaft ift nicht an irgend eine Art Erklärung des Zutrittes oder der 
Zuſtimmung gefnüpft und fie kann nur einfeitig durch den Austritt aufgehoben werden. Die 
einzelnen Öemeinden find nach wie vor feft mit dem Gefamtkörper verbunden und können fich 
— das ift der entfcheidende Punkt — nicht willfürlich davon löfen. Was fie bei der Geſamtkirche 
hält, ift freilich heute nicht mehr der zwingende Wille des Landesherrn, der ihnen folche Ab— 
f onderung verbot, fondern dem auf demokratiſchem Wege feftgeftellten Willen der Geſamtkirche 


Leben und Geift des heufigen deutfchen Proteffantismus 9 
ee en EEE 


in der Landesfirchenverfammlung und feinen Organen ift von Staats wegen die Nerrfchaft über 
die einzelnen Öliedgemeinfchaften zuerkannt worden. Nur diefer Geſamtwille könnte den ein- 
zelnen Gemeinden eine Abſonderung geftatten oder Ausnahmen von der landesfirchlichen Ord⸗ 
nung zugeftehen; nur er beſtimmt fonverän über das Maß des Gehorfams, das fie ihm fehuldig 
find. Gegen feine Anordnungen gibt es Feine Inſtanz außer der, die in jedem demofratifchen 
Gemeinweſen den legten Rückhalt der Freiheit bildet, der Anrufung der Maſſen, deren Wahl—⸗ 
zettel die entſcheidende Bedeutung empfängt. Die Mehrheit der Stimmen iſt letztlich allein aus— 
ſchlaggebend oder befjer gefagt: die Überzeugungskraft neuauftretender Yorderungen auf die 
Maſſen, die ihnen die Mehrheit gewinnt. 

Wir haben aber damit die Einwirkung des Staatskirchentums auf die geiftige Art des deut: 
[chen Proteſtantismus noch nicht exfchöpft. Es gibt noch eine andere, und es ift das befondere 
Verdienſt eines vortrefflichen württembergiſchen Kirchenrechtslehrers, Karl Rieker, auf diefen 
oft überfehenen Punkt nachdrücklich hingerviefen zu haben. Das Staatskirchentunm bat das geift- 
liche Amt in feiner Mitte auf feinen eignen uechriftlichen Beruf zurückgeführt; es hat den Pfarrer 
erſt recht zum Geiftlichen, zum reinen Theologen, zum Diener des göttlichen Wortes und Haus: 
halter über die göttliche Dffenbarung gemacht, indem es ihm alle Tätigkeit des Regierens aus 
der Hand nahm, ja unferfagte, ımd ihm damit die immer tiefere Erkenntnis, Lehre und An— 
wendung des Wortes und der Gefchichte diefes Wortes auf Erden als einzige Lebens- und Amts— 
aufgabe ließ. Das Staatskirchentum ımd die Blüte der Theologie in Deutfchland ftehen im 
engften Zuſammenhang. Nicht nur dadurch, daß der Staat der Hüter und Pfleger der theo- 
logifchen Fakultäten wurde und der Theologie einen eignen, von den praftifchen Bedürfniffen 
der Kirche relativ unabhängigen Herd einrichtete, fondern vor allem fo, daß er die Theologie 
als die fiir den Aufbau des Leibes Chrifti und die Erziehung des Volkes zum echten Chriſtentum 
wichtigffe und hanprfächlichfte Aufgabe in den Mittelpunkt der Eirchlichen Arbeit rückte. Und 
wiederum begegnete fich hierbei das Lebensinterefje des Staates, dem daran liegen mußte, alle 
Regierungsgewalt im Sande in eine Hand zu vereinigen, mit einer grimdfäglichen Forderung 
des proteftantifchen Geiftes. Indem Luther die Scheidung zwifchen weltlicher und geiftlicher Ge— 
walt forderte, wollte er nicht die Regierung der Kirche von der Negierung des Ötaates feheiden, 
fondern er erklärte die Tätigkeit des Negierens als unvereinbar mit der Tätigkeit, durch die der 
Glaube geweckt, erhalten und ausgebreitet wird. Cr wies das Regieren, überhaupt den Gebrauch 
von Gewalt, die Führung des Schwertes, auch die Regierung und rechtliche Ordnung des 
Kirchenweſens der Obrigkeit zu als ihr nach göftlichem Recht allein gehörig und beſtritt alle 
Unfprüche des Papftes und der Bifchöfe auf ſolche Zwangsgewalt als erfchlichen und geraubt. 
Er wies andrerfeits dem geiftlichen Amt den Beruf zu, unabläſſig aus den mmerfchöpflichen Tiefen 
der Bibel zu fehöpfen und sine vi sed verbo die erkannte Wahrheit zu bezeugen umd durch die 
überzeugte Predigt und anhaltende Yürbitte in die Seelen zu pflanzen, wie ex es ſelbſt in der 
Heiligen Schrift als die von Chriſtus den Zwölfboten, den Apoſteln und ihren Nachfolgern, 
allein übertragene Aufgabe erkannt hatte. Go entftand der Prediger, der nichts als Theologe 
fein wollte und getroft ımd demütig alles Regiment, auch über die Kirche, ihre Häuſer, ihre 
Kaffen, ihre Ordnungen, als ihm nicht befohlen, der Obrigkeit und ihren Näten überließ, und 
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von deffen ſtillem, von allen Handeln der Welt weit entferntem Studierzimmer die Wahrheits— 
frage als die entfcheidende Frage der Religion im Bewußtſein des Volkes wach erhalten wurde. 
Für den Kiechenfürften, für den herrfchenden Priefter war in der Staatskirche Fein Raum. Der 
Inhalt des geiftlichen Amtes ift anders in der Staatskirche wie in jeder Urt von Freikirche. 
Hier fälle dem geiftlichen Amt neben jener Aufgabe, aber auch [ehr leicht fe trübend oder geradezu 
erdrückend, die andere des Regierens, Verwaltens, Ordnungmachens, Gelöbefchaffens anheim, 
auch wer diefe Funktion nicht wie in der Römifchen Kirche, de jure divino als potestas juris- 
dietionis ihm referviert wird, nein, auch da, wo, wie in den Freikirchen der neuen Welt, diefe 
Funktion nur notgedrungen, de jure humano, infolge Übertragung durch die Wereinsmitglieder 
der Kirche übernommen wird, weil das Laienelement verfagt oder von dem Geiftlichen als un— 
geſchickt beifeite gefchoben wird. Die tägliche Tätigkeit eines Bifchofs der Methodiſtenkirche 
ift der eines römifchen Bifchofs viel verwandter, als der eines faatsfirchlichen evangelifchen 
Pfarrers. Gelbft wenn diefer als fachverftändiger Fachvertreter dem ftaatlichen oder Landes 
berrlichen Kirchenregiment zugeordnet wird, ja auch wenn er noch den alten Titel eines Bifchofs 
£rägt, aber Eraft landesherrlicher Ernennung oder Fraft einer Wahl der Kirchenglieder, fo bleibt 
er doch in erſter Linie Theologe oder follte es bleiben. Das Staatskirchentum hielt den Grundſatz 
aufrecht, daß der Glaube und die Gemeinfchaft der Gläubigen nicht durch Gefes und Gewalt 
erfchaffen und erhalten wird, obwohl fie, weil ſie auf Erden lebt, diefer nicht ganz entraten kann, 
fondern durch den heiligen Geift, durch das Charisma, durch die reine Lehre, durch die geheimnis— 
volle Kraft des Zeugniſſes der wirklich geglaubten, ergrümdeten, erkannten Wahrheit. In der 
Freikirche wird die Predigt immer Gefahr laufen, ein Mittel der Regierung zu werden, und 
die Theologie, nicht unter dern Geſichtspunkt der Wahrheit, fondern unter dern der Brauchbar— 
keit und Wirkſamkeit gefrieben zu werden. Die firenge Wahrhaftigkeit, der bohrende Ernſt, 
die peinliche Gründlichkeit der deutſchen Iheologie, wie fie Fein andres Land der Welt kennt, 
ihr Gegenfaß gegen allen Pragmatismus und Dogmatismus, ihr reiner Idealismus bei aller 
Nüchternheit der Einzelforſchung: das alles fteht im enaften Zuſammenhang mit dem Staats— 
kirchentum und mit der vielleicht nur in ihr möglichen Reinheit des geiftlichen Amtes, mit feiner 
Entlaſtung von allem Regieren und feiner Beſchränkung auf die Erkenntnis und das Zeugnis 
der chriftlichen ASahrheit, — aber wie kann mar bier von Befchränkung reden, wo es fich doch 
vielmehr um Sreiftellung und Weihung zum allervornehmſten Dienft handelt! Und diefer Geift 
der Theologie, den das Staatskirchentum entband, ift von da aus auch übergefloffen in die deutfche 
Philofophie und Geſchichtswiſſenſchaft und hat fie aufs reichfte befruchtet und geſegnet. 

Dem Einfluß der politifchen Gefchichte anf die geiffige Entwicklung des deutfehen Proteftan- 
tismus geht zur Seite ein beftändiger Einfluß der allgemeinen Kulturbewegung. Daß 
der deutſche Proteſtantismus von den Bewegungen in der Wiffenfchaft und Gefellfehaft immer 
wieder ergriffen, erſchüttert, verändert und umgeforme wird, das iſt einfach ein Zeichen feiner 
Lebendigkeit. Nur das Tote bleibt ewig dasfelbe im Wechſel und Wandel der Zeit. Das Leben 
vollzieht fich in forfwwährender Anpaſſung und AUnseinanderfegung mit der Umwelt, in Aufnahme 
und Abſtoßen, in Bereicherung und Ansfcheidung. So bat natürlich auch aller Wandel der. 
Kebens:, Denk- und Ausdrucksweiſe, der Technik und der fozialen Cchichtung, der Wiſſenſchaft 
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und des Geſchmacks unmittelbar oder mittelbar auf den proteftantifchen Geift eingewirkt, ihm 
nene Fragen und Aufgaben geftellt, ihn gezivungen, fein Dogma, feinen Kultus, fein Ethos um- 
zubilden, neuen Anfprüchen, Bedürfniffen, Möten zu entfprechen, denn nur fo konute er jedesmal 
den Menſchen feiner Zeit Brot ftatt Steine bieten. Ans diefer Verflochtenheit in die allgemeine 
Kulturbewegung ergibt fich der Fluß des proteftantifchen Geiftes durch die verfehiedenen Ge— 
faltungen der Drthodorie, des Pietismus, der Aufklärung, des ethifchen und äſthetiſchen Ddealis- 
ins, der Romantik, des Hiſtorismus bis hin zur Gegenwart, deren Geftalt wir Eeinen Namen 
zu geben wagen, weil ihre Züge ums Illitlebenden noch gar zu undentlich find. In jeder diefer 
Geftaltungen ift das proteftantifche Chriſtentum ein andres, es liegt der Nachdruck auf einem 


andern Punkt, — auf dem ftellvertretenden Verſöhnungsleiden Chrifti, auf der Bekehrung, auf 


‚ der Moral, auf dem Vernunftglauben, auf dem Logos, auf dem biftorifchen Jeſus. Die ver- 
änderfe Betonung ergibt einen neuen Klang und eine neue Miſchung, auch das Verhältnis zur 
Ummelt ändert fich fortwährend. Was dem Chriftentum der einen Epoche als ſchlechtweg feind— 
lich und abgründig erfchien, wird von dem einer andern als wertvolle Unterftüsung in Befchlag 
und Gebrauch genommen; was dort als fragender Grund behauptet wurde, wird hier als keines— 
wegs ziwingender Glaubensgedanke an den Rand gedrängt. Ein leidenfchaftlich abgelehntes Aus- 
drucksmittel kann, mit neuem Sinn angefüllt, plöglich lebhaften Anklang finden. Ein Lieblings— 
lied der einen Klingt der andern wie tönendes Erz und Elingende Schelle, und umgekehrt, an einem 
wegen feiner Altertümlichkeit und Rauheit abgetanen Kraftvers wird feine herbe Schönheit von 
neuem entdeckt; eine Regel der Sitte, auf die man gepocht hatte als auf Gottes Gebot, wird 
zu einer Satzung menfchlicher Willkür. Ja auch in der Bibel findet jede Geſtalt des Proteftan- 
tismus anderes; lieft die eine ımbedenklich auch das Alte Teftament als Gottes Wort, fo drückt 
die andere es tief unter die einzigartige Offenbarung des Neuen Teftamentes herab; ift für die 
eine der Chriffus des Johannesevangeliums, fo für die andere der Jeſus der ſynoptiſchen Er— 
zählung der Mittelpunkt der Schrift; erfcheint Paulus bier als der treueſte Interpret des Evan— 
geliums, fo dort als der kühne Menerer und Zuführer eines fremden Geiftes. 

ber diefe fo ſtarke Gegenſätze bervorrufende Weränderung geſchieht nm keineswegs fo, daß 
immer eine Geftalt auf die andere folgte und diefe in der neuen unterginge, fo daß die jedesmalige 
Gegenwart in fich doch eine Einheit darftellte — dann wäre das Ganze nur ein wundervolles 
farbenreiches Schauſpiel —, fondern fo, daß fich eine Geſtalt neben die andere fehiebt, in deren 
Raum eingwängt und von diefer als unberechtigter Cindringling ungern gefehen und zurück— 
getviefen wird. Die Veränderung gefehieht alfo unter Schmerzen und Kämpfen und fte zerklüftet 
immer flärker die innere Einheit der proteftantifchen Chriftenheit. Cs ift eben nicht der Fall, 
daf alle die oben aufgeführten Geftalten des Proteftantisims aufeinander gefolgt und die älteren 
von den jüngeren ins Totenbett gelegt wären, nein, alle diefe verfchiedenen Geſtalten leben in 
der Gegenwart nebeneinander, orthodore, piefiftifche, anfklärerifche, romantifche und fo weiter 
Proteſtantismen, — wobei, wie ic) zu fagen nicht unterlafjen darf, die zeitliche Reihenfolge nichts, 
gar nichts mit der Wertmeſſung gemein hat. 

Und das iſt nun eben die ungeheure Schwierigkeit des heutigen Proteſtantismus, die ummittel— 
bar aus dem Reichtum und der Lebensfülle feiner Gefchichte heransgemwachfen ift und bier nicht 
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wie in der Fatholifchen Kirche unterdrückt und niedergehalten werden Fan: dies Nebeneinander 
fehr verfebiedener Frömmigkeitscharaktere in einer Kirche. Cie bedrückt den deutfchredenden 
Proteſtantismus befonders, weil, wie ober gezeigt, die ihn innewohnende Sinheitstendenz das 
Ventil der Aufteilung der einen Kirche in viele verfchloffen hält, und weil, wie ebenfalls oben 
gezeigt, in ihm die Wahrheitsfrage ganz befonders ernft und ſtreng und an einer nur äußerlichen, 
mir ſcheinbaren Einheit Anſtoß genommen wird, ja weil in ungeſunder Überfpannung der per- 
fonlichen Wahrhaftigkeit ſchon die praktiſche Zuſammenarbeit mit Anhängern einer etwas an 
dersartigen Überzeugung mit den Makel der Charakterlofigkeit verfehen wird. 

An diefer Schwierigkeit nährt fich immer wieder die der Cinheitstendenz entgegengefeßte 
andere auf Bildung von Überzengungs- oder Bekenntniskirchen von Elar und deutlich ausgepräg— 
tem Charakter. Es entfteht die Frage, ob eine Staats- oder Volkskirche zugleich Bekenntnis 
kirche fein könne und ob es nicht zum unveräußerlichen Weſen einer Kirche im Ginne des Itenen 
Teftamentes gehöre, Gemeinſchaft einer Überzeugung und eines Bekenntniſſes zu fein. Es tritt 
immer wieder die Cmpfindung auf, daß die Einheitsfirche den einzelnen Gliedern zu wenig Öe- 
meinfehaft, Rückhalt und Führung bietet, mit ihrer norgedrumgenen Toleranz fich die Wirkung 
auf die Welt unterbindet, durch die ımanfhörlichen Streitigkeiten in ihrer Illitte an der Ent— 
faltung einer angreiferifchen Kraft gehindert wird. Matürlich regt fich dies Gefühl in den ver— 
ſchiedenen Zeitaltern der Kirche auch in verfchiedener Stärke, es ſucht feine Befriedigung ent- 
weder in der Konpentikelbildung innerhalb der Kirche oder in der offenen Losſagung von der 
Kirche und in Neubildungen. Auf jenen Weg find vielfach die Pietiffen und die vom englifchen 
Methodismus beeinflußten modernen Gemeinfchaften gefreten, den radifaleren Weg befchritten 
zum Beifpiel, durch eine ungeſchickte und harte Kirchenpolitif der Staatskirche gereizt und ge- 
drängt, die prenfifchen Alt-Lutheraner. Aber auch das verfuchten die Anhänger der Idee der 
Bekenntniskirche, ihr Ziel innerhalb der Volkskirche zum Siege zu führen, indem fie der all- 
mäblichen Werfchiebung des Schwergewichts vom Bekenntnis zum gemeinfamen religiöfen Le— 
benstwillen erbitterten Widerſtand entgegenfegten, das Bekenntnis wentaftens als unabänderliche 
Grundlage der amtlichen Wirkſamkeit in der Kirche aufrecht hielten ımd diefe Bindung durch 
Lehrverpflichtung bei der Drdination und Lehrprogeffe, wohl auch durch Beſchränkung der Lehr: 
freiheit der Fakultäten durchführten. Allein diefe Verſuche führten nur zu unerquicklichen und 
aufwühlenden Streitigkeiten und zu einer auch von den Bekenntnisfreunden peinlich empfundenen 
Zudeckung der vorhandenen Gegenſätze und dienten dazu, die im Verhältnis der Volkskirche zur 
Bekenntniskirche liegende Schwierigkeit immer deutlicher zum Bewußtſein und immer offener 
zur Sprache zu bringen. Die hier fehtvelende Mor war aber um fo ernffer geworden, je mehr im 
19. Jahrhundert einerfeits die alte Bekenntnistrene durch Verbindung mit dem Pietismus eine 
Erneuerung und Belebung erfahren, und andrerfeits die Naturreligion der Aufklärung fich durch 
Sättigung mit der idealiftifchen Weltanſicht und dem hiſtoriſchen Cinn vertieft und gefeftigt 
hatte. Es ſtanden fich alfo in der Hauptſache zwei Richtungen gegenüber, die fich beide als 
legitime Erben des proteftantifchen Geiftes fühlen durften. Immer wieder fahen ſich die Re- 
gierungen der proteſtantiſchen Kirchen vor die Entſcheidung geftellt, ob fie auf jede Lebreinheit 
verzichten und auch noch fo weitgehende Abweichungen der Pfarrer vorm alten Bekenntnis ge- 
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währen laſſen follten, — wogegen die Bekenntnistreuen ſtürmiſch proteftierten, oder ob fte unter— 
nehmen follten, wenigftens einen Kern der Glaubensfäße als unantaſtbar aufrecht zu erhalten 
und die nachweislich abweichenden Pfarrer aus dem Arte zu entfernen, — worin dann wiederum 
die zahlenmäßig geringere, aber auch nicht unbeträchtliche Richtung der Neuproteſtanten die 
evangelifche Glaubens- und Geivifjensfreiheit verlegt fand. Wenige Sabre vor Ausbruch des 
Krieges war diefe innere Not in der Mitte der gröfften deutſchen Landeskirche, der alt-preußifehen, 
durch einen anffehenerregenden Lehrprozeß gegen den Kölner Pfarrer Karl Iarbo wieder offen- 
bar geivorden. Er endigte mit feiner Abfegung, aber befriedigte auch die befenntnistrenen Kreife 
nicht, weil die heftige Grregung in weiteften Kreifen zeigte, daf die Stellung des Itenproteftan- 
tismus in der Kirche doch fehon zu ftark geworden war, um mit bloßen Diſziplinarmaßregeln 
niedergeworfen zu werden. Co war die Frage nach der Möglichkeit, die Einheit der Kirche bei 
fo weit auseinandergehenden Richtungen zu erhalten, von neuem in den Vordergrund getreten. 
Sie hatte fic) einige Wochen vor dem Ausbruch des Krieges dahin zugefpigt, ob auf die Dauer 
„zwei Religionen“ in einer Kirche nebeneinander wohnen könnten, und es fehlte nicht an Stim— 
men, die diefen Zuftand fo ımerträglich fanden, daf fie zum Austritt aus der Landeskirche und 
zum Neubau von Grund aus rieten. Die Gemeinfchaftsbevegung fehien mehr und mehr in die 
Richtung einzubiegen, daß fie fich auf eine folche Stunde der Entfcheidung rüftete und bereitete. 

Wo die Spannung fo hoch geftiegen war, da traten mit innerer Notwendigkeit auch Löfungs- 
verſuche auf. Der bedentenöfte, übrigens von beiden ©eiten ber empfohlen und von beiden Geiten 
ber beftritten, war der, für die Landeskirche offen und ehrlich auf den Charakter der Bekenntnis— 
kirche zu verzichten, innerhalb ihrer aber die Bildung von Bekenntnisgemeinden und «Binden 
zu ermöglichen. Die Landeskirche follte in einen bloßen Zweckverband verwandelt werden, das 
Bindemittel in die Befriedigung gemeinfamer praftifcher Bedürfniffe verlegt werden. Man 
hätte das auch eine Unterſtützungs- und Yilfsgemeinfchaft nennen können. Die Entſcheidung über 
den Charakter der Gemeinden und über ihren Anſchluß an einen Gemeindebund gleichen Charak— 
fers, dem dann die Förderung derjenigen Zwecke zugefallen wäre, die die grundſätzlich in der 
Lehre neufrale, wenn auch protejtantifche Kandeskirche zu betreiben nicht mehr imſtande war, 
follte ganz in den Schoß der Cinzelgemeinde gelegt werden. Ein Schutz der Minderheiten in der 
einzelnen Gemeinde mit Wahrung ihres Rechtes auf Anſchluß an eine andere orfsfremde, aber 
gefinnumgsvertwwandte Gemeinde, follte das Syſtem abrımden. Es erjtrebre Milderung, nicht eine 
volle Löſung der immer brennender gewordenen Notlage, aber offenbar barg auch diefer Plan 
die größten Schwierigkeiten in fich. In welche Sage brachte er die Tauſende von Gemeinde— 
gliedern und auch von Theologen, die zwifchen den Gegenſätzen Feine Elare Stellung hatten und 
fich weigerten, auf die eine oder andere Ceite zu treten! 

Nur in großen Zügen wollen wir berichten, wie fich die Dinge bis heute entwickelt haben. 
Der Krieg unterbrach die Diskuſſion, nicht nur weil die militärifche Gewalt alle anderen Fragen 
neben der Kebensfrage der Nation ftill ftellte, fondern auch, weil fich unfer Volk in den Anfangs: 
zeiten des Krieges und auf feinen Höhepunkten des Gegens einer großen umfafjenden Kirche und 
eines froß allem gemeinfamen Beftandes religiöfer Überzeugungen mit Dankbarkeit bewußt 
wurde. Aber diefe Hochfpannumng lief bald nach, und wie die Flut des religiöfen Cinheitserlebniffes 
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verlanfen war, da traten auch die alten Sprünge und Riffe wieder hervor, und noch während 
des Krieges wurde abermals der foeben ſkizzierte Umbauplan aufgegriffen und mit der Unhaltbar- 
keit der Eirchlichen Lage-begründer. Allein die Revolution ſchob diefen Köfungsverfuch wieder 
zurück, fie ſchloß mit elementarer Gewalt den gefamten Eirchlichen Proteftantismus zuſammen 
in dem Beftreben, die Eirchlichen Einrichtungen ımd Lebens: und Sinflußmöglichkeiten gegen einen 
drohenden radikalen Umſturz nach ruſſiſchem Muſter zu beſchützen. Das fehließliche Ergebnis 
war, wie fehon oben dargelegt, die Erhaltung der Einheit der Kirche mit gerinafügigen Zu— 
geftändniffen an die Tendenz der Befenntniskirche. Uber gelöft ift das Grundproblem des heutigen 
Proteftantismus nicht. Im Gegenteil, die Verlegung der Kirchengemwalt in die bloße Mehrheit 
könnte dazu verführen, allerdings die Einheit der Kirche ımd die Idee der Bekenntniskirche 
zugleich zu wahren, aber fo, daß die Minderheiten ausgeftoßen oder doch gefnebelt würden. 
Jedoch, wenn der deutfche Proteſtantismus diefer Gefahr erläge, fo wiirde er damit feine Dentfch- 
beit aufgeben. Die Schwierigkeit, die fich, wie wir fahen, aus der Verflochtenheit in die alle 
gemeine Kulturbewegung berleitet ımd, folange die Kirche auf diefe nicht verzichtet und fich 
felbft zur Erſtarrung verurteilt, nie ganz überwinden werden Fann, wird gewiß auch nicht da- 
durch behoben, daß unter dem Cinfluß diefer Bewegung die altüberlieferten Gegenfäse durch 
nenanfbrechende gefrenzt und gelockert werden und daß ımfer neuen Frageſtellungen — Ver: 
hältnis zur öfinmenifchen Idee, zum Sozialismus, zur Neuromantik — auch neue Öruppierungen 
quer durch die alten hindurch entftehen. Demn wenn diefe neuen Richtungen erft einmal ſtärker 
und fefter getvorden find, werden fie fich vor derfelben Schwierigkeit fehen, innerhalb der Wolfs- 
firche, der Kirche für alle, ihre charakteriftifche Eigenart zu behaupten und zu bewahren. Gei es 
num, daß fpäferhin von neuem Verſuche unternommen werden, durch Gefeßgebung und Ordnung 
des Kirchenrechts diefer Schwierigkeit einigermaßen Herr zu werden, fei es, daf darauf ver— 
zichtet wird, jedenfalls braucht der Proteſtantismus, foll er als Eirchliche Einheit und legten Endes 
auch als geiftige Einheit weiter beftehen, nichts fo fehr als weitherzige Duldſamkeit. Nur durch 
fie kann er lebendig bleiben, nur durch fie können die Öegenfäge, die fic) aller Worausftcht nach 
noch ſteigern werden, zu gegenfeitiger Befruchtung zufarnmengehalten werden, nur durch fie kann 
er der Gefahr entgehen, entweder in den Anflöfungsprogeß aller feften Weltanſchauung und 
Bindenden Lebensanficht hineingeriffen zu werden oder zur Mumie zu verfteinern. Won der Kultur: 
bewegung kann und darf er fich nicht abfehließen, denn er würde fich damit vom Keben abfehließen, 
und am Leben hängt, wenigjtens in diefer Erdemvelt, auch der Geift. 


Der 


deutſche Proteſtantismus außerhalb der Keichsarenzen 
D. Bruno Geißler, Leipzig 


(Am auf der erjten Seite diefes Werkes finder fich ein Hinweis darauf, daf der deutfche 


Proteſtantismus weiter reicht als die evangelifche Kirche in den Grenzen des Deutfehen 
Reichs, und daß fich aus diefer Tarfache befondere Zufunftsanfgaben ergeben. 

Es gibt außer den Juden Fein Volk auf Erden, das eine fo große Diafpora hat wie das 
deutſche. Faſt nirgends an Deutſchlands Grenzen deckt fich das Ende der Staatshoheit mit dem 
(Ende der deutfchen Kulturzone. Überall hat der Garten des Deutfchtums über feinen Zaun 
himweg Blumen in die Nachbarfelder gepflanzt. Darüber hinaus find weithin über den Oſten 
Europas, wie auch über ferne Gröteile die Streuumgen verbreitet, in denen deutfches Leben wurzel— 
ftändig fprieße und blüht. 

In den beiden fo gefchilderten Gebietsgruppen, die man neuerdings als „Grenzlanddeutſch— 
tum“ und „Auslanddeutſchtum“ zu unterfcheiden pflegt, fpielt der Proteſtantismus eine höchft 
beachtliche Rolle. Zwar nicht der Zahl nach; denn der Anteil des Katholizismus an der Geſamt⸗ 
beit des Deutſchtums ift außerhalb der Reichsgrenzen dank der beträchtlichen Ziffern, die Öfter- 
reich, Böhmen, Ungarn (mit feinen Nachfolgeſtaaten) in die Wagſchale werfen, arößer als der 
Eindrittelfaß im Deutſchen Reich. Wohl aber der Bedeutung nach. Denn faft überall, wo 
das Auslanddeutſchtum im Kampfe fteht, hat der Proteſtantismus die Führer geftelle. Das ift 
zum Seil in der Tatfache begründet, daß die Tremumg des evangelifchen Auslanddeutſchtums 
von der fremden, meift Fatholifchen Umwelt durch einen doppelten Graben vollzogen wird, indem 
zur Volksverſchiedenheit die Hemmungen hinzukommen, die fich aus der Eonfeffionellen Differenz 
ergeben. Das Komubium der deutfchen Katholiken im Ausland mit ihrer ebenfalls Fatholifchen 
Umwelt hat vielfach zu einer rafchen und völligen Ginfchmelzung geführt. Das Beifpiel der 
„Bamberki“ in der Umgebung Pofens, jener Anſiedler, die Yriedrich der Große aus dem katho— 
liſchen Bamberg herangebolt hatte, und die jegt außer ihrer Tracht und ihren blauen Augen 
kaum eine Erinnerung mehr an die Herkunft zeigen, ſteht Feineswegs vereinzelt da. Db auch 
umgekehrt, in Gebieten mit evangelifcher Umwelt, alfo etwa in den ffandinavifchen, baltifchen, 
angelfächfifcehen Ländern der katholiſche Auslanddeutſche durch die zwiefache Trennung von den 
anderen in feinem Deutſchtum beſſer geſchützt ift als der evangelifche, darüber liegen Feine aus— 
reichenden unvoreingenommenen Beobachtungen vor. 

Uber es konmt zu diefer Auswirkung der Doppeldiafpora ein anderes hinzu: Der Proteftan- 
tismus hat gegenüber den ragen des Volkstums, darum auch gegenüber der wichtigen Frage 
der Erhaltung des Deutſchtums in freinder Umwelt eine aftivere Haltung als der Katholizismus. 
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Zwar auch dem evangelifchen Chriſten fteht das Menfchheitsziel vor Augen: „Dein Keich 
komme“, und daß für evangelifche Gemeinfchaft auf dem Grunde des Ölanbens an den gemein- 
ſamen Herrn bei uns allezeit Raum if, haben nicht erft die Stockholmer Auguſttage von 1925 
zu beweiſen brauchen; es fei nur an die umfangreiche, dem nichtdentfehen Proteftantismus ſlawi— 
feher, romanifcher und magyariſcher Zunge jahrzehntelang eriviefene Hilfeleiftung des Guſtav— 
Adolf⸗Vereins erinnert. Aber wie es dem Proteſtantismus von Luthers Tagen an eigentümlich 
ift, daß ex den Gottesdienſt in der Mutterſprache für ımerläßlich hält, fo hat er allezeit und 
überall das hohe Gut des Volkstums als einen überragenden Wert und feine Pflege als eine erſte 
ſittliche Pflicht bezeichnet. Pflege des Volkstums aber, das heißt anch: Erhaltung des Volks— 
tums in feiner Gefährdung und Bedrängumng. 

Natürlich liegt bier eine ernfte Problematit vor, mit der fich die proteftantifche Ethik eben 
exit zu befchäftigen anfängt. Nur andentend feien ein paar Fragen aufgeworfen: Hat der Pfarrer 
das Recht, vielleicht fogar die Pflicht, feinen Gemeindegliedern in Predigt, Unterricht, Geelforge 
in engfter Verbindung mit feiner religiöfen Verkündigung und firtlichen Vermahnung zu fagen: 
Halter feſt an eurer gottgegebenen Volkstum, am Gebrauch der Mutterſprache, an der Liebe 
zum Heimatland der Väter? Gilt dies Recht, diefe Pflicht auch im Widerſpruch zur Staats— 
macht, der ein Chrift doch Gehorſam ſchuldig iſt (Rom. 13)? Gilt es auch gegen die Neigung 
der Beteiligten, die ein Aufgehen im Staatsvolk aus äußeren oder inneren Gründen wünfchen, 
wie zum Beifpiel die Maſuren in Oſtpreußen, die evangelifchen Polen im ſchleſiſchen Kreife 
Krenzburg, die Wenden in der Lauſitz, die „Niemci“ von Lodz und Warſchau, die Schwaben 
in Ungarn, die Abkömmlinge der Deutfchen in den Vereinigten Staaten? Darf die Verquickung 
son Volkstumspflege und Geelforge foweit gehen, daß Glaubensgenoſſen, die num einmal — fei 
es durch Schuld, fei es durch Schickſal — ihrer Iltutterfprache entfremdet find, andern Kirchen‘ 
leichten Herzens überlafjen werden, weil man die eigene nicht in die Gefahr der Sprachmifchung 
gleiten laffen will? Fit es richtig, ar das Öleichnis vom Sauerteig zu erinnern, der fein Cigenfein 
opfern ımd ganz im andern aufgehen muß, foll er feinen Zweck erfüllen, um daraus zu folgern, 
daß jede Diafpora um ihrer Miſſionsaufgaben willen ſich der Umwelt anpaffen und einfügen muß? 

Das alles find ragen, die nicht aus dem Nachdenken der Theologen ftarımen, fondern atıs 
der Firchlichen Praris der Gegemwart ımd die uns hernach an einzelnen Stellen unſerer Dar- 
legungen in ihrer ganzen Wucht begegnen werden. Die deutſchen Grenz: und Auslandkirchen 
ſtehen faft alle jest mitten im Ringen um ein oder Nichtfein. Mirgends aber bei ihren Yührern 
gibt man fich einer Täuſchung darüber bin, daß die Verheißung Gottes nicht der Kirche gilt, 
auch nicht den Nationalkirchen, fondern feinem Reiche allein. „Un dem Tage,“ fo febreibt einer 
ihrer beiten Führer, „wo wir nicht mehr in ehrlichen Gewiſſen die Überzeugung trügen, daf in 
unferem Dulden und Kämpfen der Wille Gottes gefchieht und fein Name gebeiligt wird und 
ſeinem Reich das Kommen bereitet wird, würden wir die Waffen ſtrecken.“ 

Auf Peinem andern Boden fteht auch die Heimatkirche, wenn fie der Pflege und Erhaltung 
des deutfchen Auslandsproteſtantismus ihre Sorge zuwendet. Wir freuen uns alle von Herzen, 
daß wir mit unferer Arbeit dem deutfchen Wolke einen unendlich wichtigen Dienft tun dürfen. 
ber der eigentliche Geſichtspunkt unſeres Tuns ift der reliaiöfe. Das Mitleid mit den Seelen 
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unferer Brüder dort draußen ift die erſte Triebfeder: daß doch Feine von ihnen durch Mangel 
am Evangelium verloren gehe! Und das andere kommt hinzu: daß ihre Gemeinſchaft geſchickt 
werde, der „Sendung“ zu entfprechen, die ihr Sort gab. Diafpora hat ja mur im Alten Teſtament 
den ausſchließlichen Sinn der Zerſtreuung, Vereinſamumg, Entbehrung. Im neuteſtamentlichen 
Sprachgebrauch klingt zugleich das Säemannsgleichnis mit an. Die Ausſaat Gottes ins welt— 
weite Menſchheitsfeld iſt der Diafpora des Evangeliums anvertraut (vgl. Rektoratsrede D. Rend— 
torffs⸗Leipzig 1924). 

Nicht einmal der nationale Hochgedanke ruht in ſich ſelber. — Die kranke Welt wird „ge⸗ 
neſen“, wenn ſie ſich nur erſt einmal dem erſchließt, was wir ihr als unſer Beſtes darzubieten 
haben — ſo ſprechen wie die Deutſchen auch die Engländer und Amerikaner, Franzoſen und 
Italiener, ja ſogar Ruſſen und Polen. Wieviel mehr muß alle Arbeit im Reiche Gottes Be— 
kenntnis vor den Leuten fein, auf daß fie unſere guten Werke ſehen und den Water im Himmel 
preifen. Was aber der deutſche Proteftantismus in der Diafpora den andern Völkern vor Augen 
ſtellt, das ift wahrlich ein Gut, das zum Schmuck und Reichtum der Menſchheitskultur gehört. 
Noch ift lange nicht ausgefchöpft, was Gott der Welt durch die Deutfchen Luther und Bach 
gefchenft hat — um nur die größten Namen zu nennen. Darum ift es nicht Hochmut und Gelbft- 
gefälligkeit, fondern Dankbarkeit und Pflichtgefühl, wenn wir an eine Aufgabe und darum an 
eine Zukunft des deutſchen Diafporaproteftantismus glauben. 


She wir einen Rımdgang durch die evangelifche Diafpora des Auslanddeutſchtums antreten, 
richte fich unfer Blick auf die Organifationen, in denen fich die Fürſorge der Heimatkirche für 
die Glaubens- und Volksgenoffen dort draußen betätigt. 

Während in der Reformarionszeit und in der Zeit der Glaubenskämpfe die Mahnung der 
Schrift zum Gutestun an den Glaubensgenoſſen (Gal. 6, 10) vorwiegend den zahlreichen Ylücht- 
lingen zugute Fam, die aus andern Ländern in das Gebiet des deutfchen Proteftantismus ein- 
ſtrömten, ift es Verdienſt des Pietismus, die Aufmerkſamkeit auf die Pflicht gelenkt zur haben, 
die der Mutterkirche gegenüber ihren zerffreuten Kindern obliegt. Anguft Hermann Francke, 
Zingendorf, Mühlenberg, das find die großen Namen, die man anzuführen hat, wenn vom 
Anfang der Diafporapflege die Rede ift. Überaus bezeichnend für die damalige Haltung der 
amtlichen deutſchen Kirchen ift die Tatfache, daß Heinrich Melchior Mühlenberg (val. 
©. 47) für die von ihm nach Amerika berufenen Paftoren die Ordination in London nachſuchen 
mußte, weil fte in Deutfchland nicht zu erreichen war. 

Erſt faft 100 Jahre nach Mühlenberg Fam neuer Schwung in diefe Beftrebungen. Zwar 
batte fchon von 1819 an die prenfifche Landeskirche gewiſſe Beziehungen zu Auslandsgemeinden 
angeknüpft, beginnend mit der Entſendung eines Gefandffchaftspredigers nach Nom, und wurde 
bereits im Jahre 1845 die deutfche Gemeinde in Rio de Janeiro formell an diefe Kirche an- 
gefchloffen. Doch erſt mit Begründung des Coangelifchen Dberfirchenrates im Jahre 1852 be- 
gann die größte der deutſchen Kirchen fufternatifch die Aufmerkſamkeit auf die Auslandsdiafpora 
zu richten. Im Jahre 1885 waren es AO Gemeinden, die mit Preußen in mehr oder weniger 
enger Verbindung ftanden. Bis kurz vor dem Kriege war diefe Zahl auf fat 200 — 
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Die unermiüdliche Arbeit, die bis zum Jahre 1898 der Dezernent des Oberkirchenrates Ober— 
Eonfifforialrat Nosl für diefen Zweig feiner Tätigkeit aufgerwandt hat, darf ebenfowenig ver- 
geffen twerden, wie das hingebende Intereffe, das der jegige Präfident des Evangeliſchen Dber- 
firchenrats D. Dr. Kapler viele Jahre lang von Amts wegen dieſem Werke zumanöte. 

Seit 1884 befchäftigte fich auch die deutſche evangelifche Kirchenkonferenz (Cifenacher Kon: 
ferenz) regelmäßig mit unferem Thema. War doch die Beteiligung auch anderer Landeskirchen 
an der amtlichen Pflege der Auslandskirche in Hannover (Südafrika ımd Paris), Gachfen (Chile 
und Oſtafrika) und Weimar (Luxemburg ımd Dftafien) ingwifchen Wirklichkeit geworden, und 
hatte fich doch vor alleın durch die freie Wereinstätigkeit das Intereſſe des ganzen evangelifchen 
Deutfchland auf die Unslandsdiafpora gerichtet. Der evangelifche Verein der Guſtav-Adolf— 
Stiftung (gegründet 1832 von Guperintendent Großmann in Leipzig als Otiftung, erweitert 
1842 durch Zuſammenſchluß der Stiftung mit dem in Darmſtadt von Prälat Zimmermann 
gefchaffenen Verein) hat vom erften Tage an feine Anfmerkfamfeit ebenfowohl auf die aus- 
ländifche wie auf die inländifche Diafpora gerichtet. Kür den Abſchnitt feiner Tätigkeit, der 
mit dem Beginn des Krieges feinen Abſchluß fand, find folgende Zahlen von geſchichtlichem 
Wert: 

Geſamtaufwendungen von 1832 bis 1914— 58460374 Mark. Hiervon wurden in den 
Grenzen des damaligen Deutfchen Reichs verwandt: 32603755 Mark — 56 Prozent der Ge— 
ſamteinnahme. Nach Dfterreich floffen 19010953 Mark = 52 Prozent; für das übrige Aus— 
land find verwandt worden 5876011 Mark — 10 Prozent. Der Reſt wurde für fonffige, meift 
perfönliche Unterflüsungen verwandt. 

Iteben den Guſtav-Adolf-Verein trat im Jahre 1854 der Lutheriſche Gottesfaften, der 
fich die Fürſorge für die im engeren Sime Intherifche Diafpora innerhalb der reformierten oder 
der ımierten Kirche zum Gegenfland feiner Arbeit gefest hat, aber auch vom Guftan-Adolf: 
Verein betreute Gebiete mit verforgt. In einigen Gebieten der AUnslandsdiafpora, insbefondere 
im Staate Santa Catharina in Brafilien, ift die Arbeit des Gotteskaften nicht ganz ohne 
Reibung mit der von den deutſchen Kirchen und dem Guſtav-Adolf-Verein getriebenen abgelaufen, 
wenn auch diefe Reibung niemals eine fo unerquickliche und niederreißende Yorm angenommen 
bat, wie die, die fich aus dem Cingreifen der extremſten Eonfeffionellen Lutheraner, der Mord: 
amerifanifchen Miſſouriſynode, in das Firchliche Leben der Deutfchen Südamerikas ergeben hat. 

Auch der Evangeliſche Bund, gegründet 1886 „zur Wahrung deutſcher profeftantifcher 
Intereſſen“, hat neben feiner innerdentfchen Arbeit feit Ende der neunziger Jahre Diafpora- 
pflege getrieben. Er richtete feinen Blick faft ausfchließlich auf das Gebiet des damaligen Öfter- 
reich, in dem die „Los-von-Nom“-Beregung feinem Cingreifen zum guten Teil zu danken bat, 
daß fie zu einer evangelifchen Bewegung vertieft wurde. 

Andere kirchliche Vereine von geringerem Umfange und fpeziellen Aufgaben feien nicht einzeln 
bier aufgezählt. Sie find feit dem Jahre 1921 in einer Iofen „Vereinigung Deutſch-Evangeliſch 
im Ausland“ zufammengefaßt, der aber nicht mır folche Vereine angefchloffen find, die eigentliche 
Diafporapflege treiben, fondern alle, die irgendwie an der deutfchen evangelifch-Kirchlichen Arbeit 
im Alusland Anteil nehmen, zum Beifpiel die Mifftonen. 
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Als der Deutſche Evangeliſche Kirchenausſchuß im Jahre 1903 gegründet wurde, richtete 
er fofort fein Augenmerk auf die Olanbensgenoffen im Ausland. Bereits im Jahre 1908 Eonnte 
der Kirchenausſchuß in einer eindrucksvollen Publikation „Bilder ans dem deutfehen evangelifchen 
Leben im Ausland“ die grumdfägliche Erkenntnis ausdrücken, daß die Fürſorge fir das Firchliche 
Ausland nicht Cache einer einzelnen Landeskirche und auch nicht nur Cache freier Vereine fei, 
fondern Aufgabe des ganzen deutfchen Proteſtantismus. Mußte ſich zunächſt die Betätigung des 
Kirchenausfchuffes auf allgemeine Förderung des Werkes befchränken, wozu insbefondere die 
Herausgabe des Deutfchen Gefangbuches für das Ansland gehört (verbunden mit einer religiöfen 
Hausbuch), fo trat durch die Schaffung des Deutſchen Kirchenbundes eine völlig nene Lage 
ein. Schon der erſte deutfche Kirchentag, der 1919 in Dresden zufammmentrat, bezeichnete die 
Übernahme der Fürſorge für die Auslandsdiaſpora als erſte Aufgabe des Kirchenbundes. Yolge: 
richtig entwickelte ſich dann fchnell das Weitere, bis am 13. Juni 1924 der Kirchentag von Bethel 
das deutſche Diafporagefe annahm, in deffen Werfolg allmählich die bisher von den Landes: 
firchen geftiebene AUnslandsfürforge auf den Kirchenausfchuß übergeht, der fie durch das Kirchen- 
bundesamt ausüben laßt. Das Diafporagefeß fieht nicht nur die Möglichkeit des Anfchluffes 
einzelner Öemeinden und ihrer Pfarrer an den Kirchenbund vor, fondern auch den ganzer Kirchen: 
Eörper, ſoweit fie nicht andern organifierten Landeskirchen eingegliedert find. Auf diefem Wege 
werden den fidamerifanifchen Synodalkirchen vorausfichtlich auch andere Auslandskirchen folgen, 
da Hinderniſſe feitens der ausländifchen Gtaatsregierungen nach den mannigfachen Worgängen 
diefer Art und bei der fich imanfhaltfam durchſetzenden Befreiung der Kirchen von Staatsbevor— 
mundung nicht dauernd zu erwarten find. Wie wertvoll ift es, daß 1926 die evangelifche Kirche 
Öfterreichs durch ihren Anfcehluß an den Kirchenbund den Anfang mit dem „Anſchluß“ des 
Bruderlandes an das Deutſche Keich machte. Arch die fo durch und durch deutſche Kirche 
Rumäniens, geführt von den Giebenbürger Gachfen, kommt hoffentlich bald hinzu und mit ihr 
die Kirche der Deutfchen im Ifchechenlande. In der Verne ſteht das Ziel, daß einmal der große 
Kirchenbund des ganzen deutfchen ISeltproteftantismus Wirklichkeit wird. 


Wir richten unfern Rundgang zunächſt durch die Gebiete des gefchloffenen deutfchen Gied- 
Iungsbodens, die durch politifche Grenzen vom Mutterland abgetrennt find. 

Nur an zwei Stellen dieſes Gebietes lebt das Deutſchtum in felbftficherer Ruhe, ohne einen natio- 
nalen Abwehrkampfgegen Bedrüdung führen zu müffen: in der Schweiz und in Deurfi ch-Ofterreich. 

Iſt Öfterreich durch die nenen Grenzen zu einem gefchloffen deutfchen Lande geworden — das 
immerhin mit den Tſchechen in Wien und den Slowenen in Südkärnten allerlei Schwierig— 
keiten bat — fo hat die Schweiz ihren Sprachenfrieden der verhältnismäßig großen Geßhaftig: 
feit der Bevölkerung zu danken, die mit der dauernden Aluffaugung des Volksüberſchuſſes durch 
das menfchenarme Frankreich im Zuſammenhang ſteht. 

Über die evangelifche Kirche der Schweiz, deren deutfchfprachiger Teil eine der fchönften 
Blüten am Baume des deutfchen Proteſtantismus darftellt, handelt ein eigener Aufſatz diefes 
Buches aus fi chweizeriſcher Feder, ſo daß ſich an dieſer Stelle alles andere erübrigt, außer dem 
einen, das nur von unſerer Seite geſagt werden kam: 
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Das Verhältnis der ſchweizeriſchen Glaubens und Wolksgenoffen zu denen in Deutſchland 
ift in den vergangenen Jahren durch die überaus reiche und herzliche Kiebeserweifung gekenn: 
zeichnet, die während der großen deutſchen Notzeit in Geftalt von Geldgaben, Lebensmittel: 
fendungen, gaftlicher Aufnahme und fo weiter über alle ſchweizeriſche Kritik an der deutfchen 
Mentalität hinweg die Werbimdenheit des Blutes, der Sprache ımd der Geſinnung bezengte. 
Hierfür auch an diefer Stelle ein Dankeswort zu fagen, iſt unfere Pflicht. 

Die Lage der evangelifchen Kirche in Ofterreich gleicht faft durchaus der Lage der inner- 
deutfchen Diafpora, über die an anderer Stelle diefes Werkes gehandelt wird (al. ©. 57 ff.). 
Gleich diefer it fie aus zwei Wurzeln erwachfen. Die eine reicht hinumter ins 16. Jahrhundert. 
In den Ulpentälern — insbefondere Dberöfterreichs und Kärntens, aber auch der oberen Öteier- 
mare — hatten fich Refte des einft blühenden öfterreichifchen Proteftantismus „durchgewintert“, 
und als im Jahre 1781 das Voleranzeditt Kaifer Joſephs II. die unglaublich ſcheinende Bot— 
fehaft verkündigte, es ſtünde jedermann frei, fich zum evangelifchen Glauben zu bekennen und 
zur Bildimg von Gemeinden zufammenzufreten, da fraten mit ‚einem Male wie die Alpen- 
blumen nach der Schneeſchmelze ganz überrafchend die heimlichen Anhänger des Evangeliums 
zu Tauſenden ans Licht. Allein um den Dachjtein herum meldeten fich bis 1782 im Norden 
(Goſau, Soifern, Halltatt) 3600, im Süden (Ramſau, Schladming) 2300 Geelen, die noch 
heute zus den volkreichjten und gefchloffenften evangelifchen Gemeinden ganz Dfterreichs gehören. 

Andere Gemeinden danken ganz oder doch größtenteils dern Zuzug aus Deutſchland ihr Ent- 
ftehen, fo die Hauptſtädte der einzelnen „Kronländer“: Linz, Salzburg, Innsbruck, Klagenfurt, 
Graz und vor allem Wien, das mit feinen über 100000 Geelen neben München und Köln eine 
der größten dentfchen evangelifchen Diafporagemeinden der Welt iſt. Der Zuwachs, den die 
Los⸗ von⸗Rom⸗Bewegung feit 1898 diefen Stadtgemeinden gebracht hat, wird manchenorts auf 
ein Viertel bis ein Drittel des Geſamtbeſtandes gefchägt. Won ihm ift manche Auffriſchung aus- 
gegangen, ohne daß die Weſensart der öfterreichifchen Kirche entfcheidend beeinflußt worden wäre. 

Die Gefamtzahl der Evangeliſchen fterreichs erreicht Enapp eine Viertelmillion, ein be- 
feheidener Prozentfas der Geſamtbevölkerung von etwa 6,5 Miillionen. Lutheraner und Refor- 
mierte (rund 15000) bilden eine Verwaltungsgemeinfchaft unter dern Dberkirchenrat „Augs— 
burgifchen und Helvetiſchen Befenntniffes“. Auch die größeren Stadtgemeinden nennen fich oft 
mit diefer eigenarfigen und nicht ganz unbedenklichen Bezeichnung. 

Wertvoll war für den öfterreichifchen Proteſtantismus die Angliederung des „Burgen- 
landes“, jenes öftlichjten Stücks des zufammenhängenden dentfchen Giedlungsbodens, das froß 
der tanfendjährigen Zugehörigkeit zu Ungarn dan der öfterreichifchen Nachbarſchaft fein 
Deutſchtum bewahrt hat und umgekehrt froß der öfterreichifchen Machbarfchaft dank der Zu— 
gehörigkeit zu Ungarn im größeren Umfang das evangelifche Bekenntnis feiner Bervohner durch 
die Öegenreformation hindurchrettete. Odenburg, die Hauptſtadt und der Wirtſchaftsmittelpunkt 
des Burgenlandes, blieb bei Ungarn, fo daß höchft unbefriedigende Grenzverhältniffe gefchaffen 
wurden, die auf beiden Öeiten ſchmerzlich empfunden werden (vgl. ©. 42). 

Wenn im alten Ofterreich geklagt werden mufte, daf der berrfehende Staatskatholizismus 
dern Nichtkatholiken das Gefühl gab, ein Bürger zweiter Klaffe zu fein, fo if das durch den 
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Umſchwung der legten zehn Jahre und trotz der großen Rolle, die von der Sozialdemokratie 
gefpielt wird, nicht viel anders geworden. Welche Widerſtände waren doch felbft jeßt noch zu 
überwinden, bis 1922 endlich die Eingliederung der 1821 gegründeten evangelifch-theologifchen 
Fakultät in Wien in die Univerfität erfolgen Eonnte. Zwar die Beftrebungen gewiſſer Iegiti- 
miftifch-öynaftifcher Kreife auf Errichtung eines katholiſchen ſüddeutſchen Kaiferreiches wird man 
nicht allzuernſt zu nehmen brauchen, aber es if unverkennbar, daf die impulfive Anfı chlußftimmumg 
der öfterreichifehen Bevölkerung fic) zeitweilig merklich abgekühlt hat, und zwar auf Herikale 
Einflüſſe hin. In den Kreifen der evangelifchen Kirche herrfcht eine uneingeſchränkte Anfchluß- 
freudigkeit, die mit Hecht darüber Elagt, daß ihr Gefühl auf reichsdeutfcher Seite nicht in gleicher 
Wärme erwidert wird. Der kirchliche Anfchluß des evangelifchen Öfterreich an Deutſchland, 
den ja fein Friedensvertrag verbietet, ift im Herbſt 1926 in aller Form durchgeführt worden. 
Keinesfalls darf bei der Stellungnahme zur politifchen Anfchlußfrage die Sorge um die Ver- 
mehrung des Fatholifchen Beftandteiles der deutſchen Geſamtbevölkerung eine Rolle fpielen. Und 
jedenfalls ift eine der Augenblicksaufgaben fir jeden, der die innerdeutfche Konfeffionsfrage mit 
dem gebührenden Ernſt betrachtet, der Ausbau der Diafpora Öfterreichs, die es dringend nötig 
bat, aus der Kärglichfeit und Gedrücktheit, in der fie weithin ſteckt, herausgehoben zu werden, 
damit fe freudig und frei ihre Stimme erheben kann (val. ©. 59). 

Ein Stück altöfterreichifchen Staatsgebiets hat ſich Italien als Kriegsbeute eingeheinft, 
das ſchöne Südtirol. Unter dem Vorwand der firategifchen Grenzziehung begnügte man fich 
nicht mit Angliederung der italienifchen Irredenta von Trient ımd Trieft, fondern raubte ein 
großes Stück walten deutfchen Gieölungsbodens ımd verſucht jegt mit den Gewaltmethoden 
eines modernen Macchiavellismus die deutfchen Bewohner zu entdeutſchen. 

&s gibt in Deutſch-Südtirol nur eine ganz Kleine durch Einwanderung entftandene evan- 
gelifche Illinderheit, die in den zwei Gemeinden Bozen ımd Meran kirchlich organiftert iſt. 
Beachtenswert iff die Einmütigkeit, mit der auch die Fatholifche Geiftlichfeit des Landes der 
fafchiftifchen Brutalität Widerſtand leiter. Keider finder fie dabei von feiten der Firchlichen 
Obrigkeit Feine Hilfe. Der Papft hat ſich — vielleicht fehtweren Herzens — mit Muſſolini ver: 
brüdert und gibt um Firchenpolitifcher Vorteile willen wieder einmal grundlegende chriftliche Ur- 
iverte preis. In einer Eingabe vom Gommer 1925 meinten die Defane des deutſchen Anteils der 
Diözefe Trient, ihrem Oberhirten, dem Yürftbifchof, folgende Fatholifche Grundſätze vor Augen 
balten zu müffen: „Da, wo es um vom Naturrecht — ımd damit von Gott — zuerkannte Güter 
gebt, um die Erziehung der Kinder, um das zukünftige Gefchlecht, um die Gicherung des religiöfen 
Unterrichts in Schule und Kirche, da ift für den Priefter nur eine Stellung denkbar: die an der 
Seite des ihm anverfrauten hart bedrängten Volkes, dem er Helfer und Tröſter, und wenn es 
fein muß, auch Verteidiger der von Gott ımd Natur demfelben zuerkannten Rechte fein muß, 
gegenüber dem mit allen iröifchen Mitteln ausgeftatteten Bedränger.“ 

Anch in Elfaß-Lothringen if eine folche Übereinftinumumng zwiſchen protejtantifcher und 
katholiſcher Stellungnahme zu den Volkstumsfragen feftzuftellen. Auf den Befreiungsjubel von 
1918, bei dem fich übrigens die evangelifche Bevölkerung des Elfaß merklich zurückgehalten hat, 
ift die Erkenntnis gefolgt, daß die Liebe des Mütterchens Frankreich keineswegs felbftlos ift, und 
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daf die Wahltochter nicht fo, wie fie ift, geſchätzt wird, fondern nur fo, wie mar fie fich gedacht 
bat. Täglich wird deutlicher, daß das zentraliftifche Frankreich für die elſäſſiſche Eigenart viel 
weniger Spielraum bietet, als der Staatenbund des Deutſchen Reiches. Der haftige Verſuch, 
nicht nur in Verwaltung, Gefeßgebung, Wirtfehaft, fondern and) in Kultur und Sprache 
fehnellftens eine Angleichung herbeizuführen, weckt den Widerftand der Beten. Alle, die fich fir 
die Seele des Volkes verantivortlich fühlen, ftehen zuſammen zum Cinfpruch, zum Beiſpiel 
gegen die Aufhebung der Konfeffionsfehule, gegen die Zurückdrängung der Mutterſprache in 
Schule und Kirche und neuerdings für die kulturelle, ja fogar fir die volle Verwaltungsauto— 
nomie. Leider find die amtlichen Führer des elfäfftfchen Proteſtantismus nicht darumter. Der 
Zwieſpalt zwifchen der offiziellen Kirchenleitung, dem „Direktorium“, von defjen fünf Mit— 
gliedern drei von der Regierung ernannt find, und dem Kirchenparlament („Oberkonſiſtorium“), 
das übrigens einen Punkt ohne Zuſtimmung der Regierung auf feine Tagesordnung fegen darf, 
wird immer größer. Er kam befonders augenfällig auf der Stockholmer Weltkirchenkonferenz 
zum Ausdruck. Mit großem Nachdruck hatten die evangeliſchen Kreife des Elfaß gefordert, daß 
nicht bloß Franzoſen, fondern auch Elfäffer nach Stockholm delegiert würden. Aber die Auswahl 
wurde in Paris getroffen, ımd fo erlebte mar das beſchämende Schauſpiel, zwei Elſäſſer mit 
gut deutſcher Vergangenheit auftreten zu fehen, die über die feelifche Not ihrer Heimat Fein 
einziges Wort verloren und ftch unter Verleugnung ihrer Mutterſprache in die Reihe der Fran— 
zofen ftellten. Dabei ift zweifellos, daß der Widerſtand der evangelifchen Pfarrer beider Kirchen 
nicht von irredentiftifchen Berveggründen ausgeht. Die betont deutfchgefinnten Pfarrer des Landes, 
ganz gleich ob altelſäſſiſcher Abſtammumg oder von „drüben“ gekommen, wurden ja (im ganzen 
gegen 70) in einer überaus unmirdigen, ihresgleichen nur in Polen findenden Austreibung umd 
Ansdrängumng zum Derlaffen ihres Amtes und des Landes gezivungen. Kein Wunder, daß jeßt 
- efiwa ein Fünftel der Pfarrftellen unbefegt ift. Die in Lothringen wiederholt gefchehene Be: 
fesung mit Srangofen, die der deutſchen Sprache nicht oder kaum mächtig find, bedeutet offen- 
fichtlich den Ruin der Gemeinden. Schon bei der erſten Unnerion des Landes im 17. Jahrhundert 
bat der dentfche Proteftantismis die Koften bezahlen müffen. Der Proteftantismus Innerfrant- 
reichs, über den an anderer Stelle dieſes Werkes (vgl. ©. 86 ff.) ausführlich gehandelt wird, 
ift fo flolz darauf, daß er durch den Zutritt Elſaß-Lothringens zum „Bunde der proteftantifchen 
Kirchen Frankreichs“ auf den Beftand von über eine Million Seelen gekommen ift*. Ex follte 
doch, zumal er aus fich felbft herans Fein Wachstum aufzuweiſen hat, zum mindeften Verftändnis 
dafür haben, daß die Wurzeln feiner Verjüngung abgegraben werden, wenn mar das evangelifche 
Elfaß — auch die lothringiſchen Gemeinden beftehen wefentlich aus EIf aflern — in die Urme 
des Freidenkertums oder des Katholizismus treibt. 

Das Deutfchtum Luremburgs, ſoweit es bodenftändig ift (rund eine Viertelmillion), gehört 
dem Eatholifchen Bekenntnis an und ftelle den andauernden Werwelfchungsbeftrebungen, die vom 
Süden und Norden nicht minder als vom Weſten ins Land dringen ımd von oben gefördert 
werden, den bemerkenswerten Schutz feiner Kirche entgegen. 


* Bor dem Kriege zählte man im Reichsland faft %, Million Evangelifche, die in 230 Iutherifchen und 60 reformierten 
Pfarrgemeinden firchlich verforgt wurden. 
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Der Proteftantismus ift faft nur durch eingewanderte Reichsdeutfche vertreten, deren Zahl 
feit dem ungeheuren Aufſchwung der luxemburgiſchen Hütteninduſtrie in den neunziger Jahren 
auf über 20000 gemwachfen war. Won diefen ſtammte ein Drittel bis ein Viertel aus evangelifehen 
Gebieten Deutchlands. Doc) war es immer nur ein Teil, der auf ſein evangelifches Bekenntnis 
Wert legte und den evangelifchen Gemeinden bewußte und mitarbeitende Glieder ftellte. Man 
muß fich das Kulturniveau der Inreuburgifchen Arbeitermaffen, die fich aus allen Ländern Europas 
zufammenfegen, recht gering vorjtellen. Die wertvollften Glieder der evangelifchen Gemeinden 
waren die mittleren ımd oberen Angeſtellten der Induſtriewerke und die deutfchen Beamten an 
den früher dem Deutſchen Reich gehörigen Eifenbahnen. Das Großherzogliche Haus ift feir 
dem Tode des Großherzogs 1912 kacholiſch. Die Gemeinde der Hauptſtadt erhielt 1868 nach 
Abzug der preußiſchen Befagung die fehöne große Garnifonkirche zum Eigentum. Bis zum 
Jahre 1894 bejtanden befondere Beziehungen zur Weimariſchen Landeskirche. Dann wurden 
die drei fich fchön entfaltenden Gemeinden Luxemburg, Eſch und Differdingen völlig felbftändig. 
Sie unterjtanden bis 1912 dem napoleonifchen Kirchenrecht. Die dan aufgeftellte Kirchen- 
orönung iſt tatfächlich in Kraft, obwohl die gefeglichen Yormalitäten noch nicht erfüllt wurden. 
Zurzeit find nur die Pfarrämter der Gemeinden Luxemburg und Eſch befegt. Der Pfarrer der 
Hauptſtadt, Hofprediger Lie. Jakobi, ift zugleich Vorſitzender des Konſiſtoriums, das die Leitung 
der kleinen Landeskirche in Händen hat. 

Vom ©aargebiet in dieſem Zuſammenhang zu fehreiben, ſträubt fich die Feder. Die Grenz— 
ziehung dort ift, das iſt einmütige und wohlbegründete deutſche Hoffnung, nur vorübergehend. 
Das ſchöne reiche Land, das dichteftbevölferte Curopas, das in feinem preußiſchen Teil über 
150000, in feinem bayrifchen Teil gegen 25000 Proteftanten zählt, wird, will’s Gott, in wenigen 
Jahren von dem fat überfchtweren Druck aufatmen können, den die franzöfifche Befasung ihm 
gebracht hat, und der es nicht vermochte, die Bevölkerung an fich felbft irre zu machen. Die im 
Sommer 1925 in Saarbrücken gehaltene große Guſtav-Adolf-Vereinsfeier wurde zu einer einzig 
daftehenden imponierenden Maſſenkundgebung des deutfchen Proteftantismus in dieſem Lande. 
Die von frangöfifcher Seite gemachten Verſuche, die evangelifchen Gemeinden ihrer Heimat, 
der rheiniſchen Provinzialkirche, zu entfremden, mußten felbftverftändlich feheitern. Über Einzel: 
beiten aus den Vorgängen bei diefen Verſuchen wird man fpäter einmal allerlei Intereſſantes 
erfahren. 

Unders liegen die Dinge im von Belgien weggenommenen Eupen-IlTonfchau-IlTalmedy 
nebft Moresnet (65000 ©eelen). Iſt auch die Zahl der Evangelifchen diefes Öebietes, die vom 
Pfarramt in Eupen verforgt wurden, nur eineinhalb Tauſend geweſen und jest auf kaum die 
Hälfte zufarımengefchmolzen — bekanntlich mußte jeder das Land verlaffen, der es wagte, von 
feinem Abſtimmungsrecht Gebrauch zu machen —, fo berührt es doch ſchmerzlich, daß die Ver— 
bindung der Gemeinde mit der Heimatkirche nicht aufrecht erhalten werden konnte. Cie gehört 
jegt der Pglise belge nationale an, der im übrigen wie ihrer völlig ſtaatsfreien Schweſterkirche 
(Eglise missionaire) für ihr ımenölich ſchweres Evangeliſationswerk an beiden belgifchen Völkern 
(vgl. ©. 107) die früher oft bewährte Sympathie des deutfchen Proteſtantismus nur herzlich 
ren bleibt. Cs fei gleich bier bemerkt, daß die vor dem Kriege beftehenden blühenden deutfchen 
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Gemeinden in Belgien (Lüttich, Brüſſel, Seraing, Antwerpen) bei dem flackernden Haß, 
mit den die Maſſe der Belgier alles Deutfche verfolgt, noch nicht wieder aufgerichter werden 
Eonnten. , | 

Auch Dänemark hielt es für richtig, aus dem deutfchen Unglück für fich einen Gewinn zu 
fehlagen, indem es fich von der Entente Stücke Nordſchleswigs zufchanzen ließ. Wohlgemerkt: 
von der Gntente, obwohl alle Wahrſcheinlichkeit beftand, daß das fiefgebengte Deutfchland auch 
in unmittelbaren gütlichen Verhandlungen zu einem Ausgleich der Streitfrage zu haben geweſen 
wäre. Nun find rund 50000 Deutſche, durchweg Lutheraner, wider ihren Willen unter dänifcher 
Herrſchaft, während die Zahl der bei Deutfchland verbliebenen Dänen viel geringer ift. In der 
Reichstagswahl im Dezember 1924 wurden wenig über 5000 dänifche Stimmen abgegeben. 

Das dänifche Wolf hat — wohl in dem Gefühl, daß es ein Unrecht autzumachen habe — 
aus eigenem Antrieb eine Minderheitengeſetzgebung gefchaffen, die von ihm felbft und von feinen 
Freunden für muſtergültig gehalten wird. Leider ftehen, wie die oft laut erhobenen Klagen der 
deutfchen Führer beweiſen, vor denen der tapfere Paftor D. Schmidt-Wodder in Tondern, Mit— 
alied des Dänifchen Reichstages, ausdrücklich erwähnt fei, diefe Rechte wefentlich auf dern Papier. 
Die Deutſchen in Dänemark leiden darımter, daß fie nicht als Ganzes eine vertranenspolle 
Autonomie ihrer Kulturbelange genießen. Auch die dänifche Intherifche Kirche, der die annektierte 
Geſamtbevölkerung angegliedert wurde, hat keineswegs immer alanbensbrüderlich und liebevoll 
gehandelt. Zwar haben fich auf Grund der dafiir in der däniſchen Kirchenordnung vorliegenden 
Möglichkeiten die drei Stadtgemeinden Tondern, Hadersleben und Gonderburg als deutſche 
Oondergemeinden innerhalb der däniſchen Staatskirche bilden können. Aber für die etwa 20000 
über das Land hingeftreuten Deutſchen mußte zu dem Mittel der Bildung einer Yreigemeinde 
gegriffen werden, die an die fchlestwig-holfteinifche Kandeskirche angefchloffen ift. Diefe Gemeinde 
bat bereits drei Pfarrer angeftellt, die ihren Gig in Tinglev, Lügumkloſter und Hadersleben 
haben. Wenn erft einmal der Stachel aus der Wunde gezogen ift, den das ımritterliche Vor— 
gehen des dänifchen Staats in Werfailles und bei den Abſtimmungen im deutſchen Herzen hinter: 
laffen bat, mag wohl die Bahn frei werden für den Vermittelungsdienft, den Nordſchleswig wie 
Südjütland zwifchen den beiden Geſchwiſtern zu leiſten berufen find, dem Proteſtantismus Deutfch- 
lands und dem der fFandinasifchen Stammesbrüder. 


Die Lage im Dften der Reichsgrenge ift wefentlich durch die gefchichtliche Tatſache be- 
ſtimmt, daß die germanifchen Stämme, die in der Völkerwanderung ihre Wohnſitze zwifchen 
dem Baltifchen und Schwarzen Meer verließen, bei ihrem fpäteren Rückftrömen die inzwiſchen 
eingedrungenen Slawen vorfanden. In einem zähen Ringen vollzog fich bis in unfere Tage 
hinein die Wiedereroberung wenigftens eines Teiles diefer Gebiete durch deutfche Siedlung. 
Wenn von polnifcher Seite immer wieder angeführt wird: Hier ift unfer Land, in dem ihr 
euch zu Unrecht breit gemacht habt, fo fteht der Deutfche mit gutem Gewiſſen auf feinem natür- 
lichen Recht, das feinen Ausdehnungsdrang den Rückweg nach dem Dften weift. 

Die Kolonifation Oſtdeutſchlands hat in einigen Gebieten zu einer vollen, in manchen zu 
einer halben Eindeutſchung der flawifchen Bevölkerung geführt. Anderwärts ift es nur zu einem 
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IStebeneinander der beiden Völker gekommen, über das die Kataftrophe von 1918 verheerend 
bereinbrach. Es ift eine Völkerwanderung im Kleinen, wenn wir erlebt haben, daß aus den 
Gebieten Pofens, Weftpreußens und Gchlefiens, die unter die polnifche Staatshoheit kamen, 
über 900000 Menſchen, teils unter brutalem Zwange, teils dem wirtfchaftlichen und feelifchen 
Druck aus freien Stücken weichend, nach Weſten abgewandert find. 

Das Gefchilderte ftellt Dinge dar, die für den deutſchen Proteftantismus von aller- 
größter Bedentung find, denn diefes um Lebensraum ringende Deutfchtum des Dftens trägt 
fein religiöfes Gepräge von der Intherifchen Reformation. Zwar gewiß darf nicht überfehen 
werden, daß es bis zum heutigen Tage dort auch ein Deutſchtum Farholifchen Bekenntniffes 
gibt. Fnsbefondere fei des tapferen Hänfleins gedacht, das unter der Führung des Fatholifchen 
Domberen Klinke-Poſen unter fo unerhört ſchweren Bedingungen fein Cigenrecht verteidigt, 
wie auch der Fatholifchen Deutfchen in Lodz umd Umgebung nicht vergeffen werden fol, die 
ohne folche Kührerfchaft aus den Reihen des Klerus renlich ihren Mann ftehen. Und anderer- 
feits darf an der Exiſtenz eines polnifchfprachigen Proteſtantismus nicht vorübergegangen 
werden. 

Uber die Grundtatſache bleibt troß diefer Ausnahmen beftehen, daß das Ringen des Deutfch- 
tums mit dem Polentum, das ums das Sebensrecht am Weichſelufer beftreitet, zugleich ein Ringen 
des Chriſtentums reformatorifcher Färbung mit einem Katholizismus ſlawiſcher Ausprägung ift. 
Es wäre verlodend, aus der efchichte Polens, auf die ja erft kürzlich durch die Säkularerinnerung 
des Thorner Ölutgerichts von 1724 ein fo bezeichnendes Licht fiel, den Nachweis zu liefern, daß 
an diefer empfindlichen Stelle Europas, wo fich die Kulturen des Dftens und des Weſtens 
begegnen, aber auch die nordifche Kultur mir der romaniſch-ſüdlichen zuſammentrifft, ein Volk 
und Staat nur eriftieren Fann, wenn fie die Grundſätze weitherzigfter Duldſamkeit gelten laffen. 
Das Polentum bat in feiner größten Zeit der evangelifchen Reformation alle Türen geöffnet 
und auch noch in unfern Tagen aus feiner Mitte Unfäge zu Religionsformen eigenen Gewächſes 
berporgebracht: in der Mariawitenbewegung der Vorkriegszeit ebenfo wie in den jungen Bil- 
dungen der „Polniſchen“ und der „Polnifch-Earholifchen Nationalkirche“. Die Maſuren Dft- 
preußens, die Slonſaci Schleſiens (vgl. ©. 28), die wenn auch kleinen, fo doch zähen polnifch- 
kalviniſchen Kirchengebilde (Warſchau und Wilna) beweifen, daß der Proteftantismus aud) der 
flawifchen Volksſeele volles Genüge darzubieren vermag. Alber das, was das Polentum der herr 
ſchenden Volksſchichten feit 1918 vor die erſtaunten Augen Europas und Amerikas gejtellt hat, 
liegt weit ab von den beften Traditionen diefes folgen Volkes. Und wenn es wahr ift, daß das 
Ringen der Kulturen an ihren Grenzen um Beftand und Weiterwirkung heutigentags nicht 
mehr durch die Mittel politifcher Macht entfchieden wird, fondern durch den inneren Wert für 
die Menſchheit, ja fürs Gortesreich, dann iſt die Ansficht des proteftantifchen Deutſchtums in 
dem Kampf um den Offen Europas nicht ungünſtig. Von geoßer Bedeutung aber ift, daß die 
Teilnahme der Heimat, auch der Heimatkirche, an dem großen weltgefehichtlichen Gefchehen in 
jenen Gebieten über die Sphäre der Gentimentalität herausgehoben werde zu Harer Erkenntnis 
deffen, um was es fich handelt, zu ernſtem Wollen, die beften Kräfte hier einzufegen, und zu 
opferfremdiger, auch Leiden und Sterben nicht ſcheuender Dat. 
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Wir ſchicken der Betrachtung, die ſich anf das große an Polen gefallene Abtretungsgebiet 
erſtreckt, eine folche voran, die den drei Gebieten Danzig, Memelland und Dberfehleften die 
Aufmerkſamkeit zumendet. Das find die Punkte, an denen ſich das deutfche Volksgefühl noch 
am allertvenigffen mit dem neuen Zuſtand ausgeſöhnt hat, und bei denen es den Anfang der an 
fo vielen Punkten nötigen Revifion des Verfailler Vertrags zu erleben hofft. 

Die Schaffung des Freiftaates Danzig ftellt einen merkwürdigen Rückgriff auf längſt über- 
bolte Vergangenheit dar, aus der jedenfalls die Tatfache hervorragt, daß auch in den langen 
Zeiten bis 1793 der polnifche König in Danzig fo gut wie nichts zu fagen hatte. Wie befcheiden 
lehnt fich die „Königliche Kapelle” mit ihrem polnifch-Fatholifchen Barock an die erhabene Back— 
ſteingotik der wuchtigzftolgen Marienkirche an. Die rein deutfche und vorwiegend evangelifche 
Kultur des Weichfelmimdungslandes ift von jeher eine off berannte, aber nie eingenommene 
Feſtung gemwefen. Das wird auch weiterhin fo fein, wenn der Widerſtand der Bevölkerung 
(365000, davon zwei Drittel evangelifch) gegen die andringende Flut der polnifchen Cinmwande- 
rung (bis jegt zähle Danzig nur 20000 Polen) nicht etwa an der fchmerzlichen Politik des Völker— 
bimdesrats zerbricht. Denn diefer „Protektor” des Kleinen Freiſtaats, dem er auf Gnade und 
Ungnade in die Hände gegeben wurde, ift fich ja keineswegs klar über feine Aufgabe als Neil- 
gebilfe an den wunden Punkten des Wölkerlebens. Gein offizisfes Drgan, das Journal de Geneve, 
bat mehrfach erklärt: „Der internationale Schutz der Minderheiten beruht auf einer verkehrten 
Idee und ift keineswegs ein erftrebenswertes Ziel an fich”, er iff „ein Kultus der Überfteigerung 
des nationalen Egoismus”; das deal ift „eine normale Annäherung der ſchwachen und umter- 
georöneten Volksteile an die ſtarken und Eulturell höher ffehenden Einheiten”. — Was heißt 
das anderes, als das fittliche Recht der Schüslinge des Völkerbundes den zufälligen Macht— 
faftoren des Augenblicks und dem Werturteil von Parteileuten preisgeben! 

Die evangelifche Kirche Danzigs, die ihre 220000 Seelen in 74 wohlgeoröneten Pfarr: 
gemeinden verſorgt, iſt der einzige Kirchenkörper im Abtretungsgebiet, der feinen organifchen 
Zuſammenhang mit der Mutterkirche unangefochten bewahren konnte. Zwar hat man der Tat: 
fache einer veränderten Staatshoheit, der die Kirchenhoheit folgte, vol Rechnung getragen. 
Aber in allen innerfirchlichen Angelegenheiten ift hier der Grundſatz befriedigend durchgeführt: 
Staatsgrenzen können die Kirchengrengen nicht brechen. Won welcher Bedeutung für die evan- 
gelifche Kicche in Polen das Vorhandenfein des Danziger Freiftaates im Rahmen des groß— 
polnifchen Wirtfchaftsgebietes ift, erhellt aus dem Umftand, daß wegen der nun fehon jahre 
langen polnifchen Örenzfperre hier in Danzig die Stätte ift, wo fich die Paftoren zu theologifchen 
Konferenzen und fo weiter mit Firchlichen Führern aus Dentfchland treffen können, wo man fich 
überhaupt, ohne außer Landes gehen zu müſſen, wieder in Heimatluft und Freiheit von dem 
unendlich quälenden Druck des rachefüchtigen Hochmuts der nenen Herren erholen Kann. 

Nicht ganz ohne Kampf ift das gleiche Ziel im Illetnelland erreicht worden. Hier find die 
Verhältniſſe dadurch Fompliziert, daß die Hälfte der faft rein evangelifchen Bevölkerung 
(155000 ©eelen) diefes Öebiets Leute litanifcher Sprache find. Won irgendwelchen Irredenta- 
Gelüſten ift bei den preußiſchen Litauern nie im mindeften die Rede geweſen. Und der fo großes 
Aufſehen erregende Verſuch des Groß-Litauertums, eine völlige Eroberung des Landes fir Litauen 
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durch einen Vorſtoß auf kirchlichem Gebiet einzuleiten (1924), ift fo Eläglich mißlungen, daß der 
Völkerbund, dem auch hier die Verantwortung voll zufällt, allen Grundſätzen, denen er fein 
Werden verdankt, ins Geficht fchlägt, wenn er um der angeblichen Wirtſchaftsnotwendigkeiten 
Litauens willen dem Gelbftbeftinumungsrecht der Memelländer dauernd im Wege fleht. — Im 
Memelland begegnen wir zuerft dem Problem des fremöfprachigen Proteſtantismus auf bewußt 
und gewollt deutſcher Grundlage, das uns an anderer Stelle noch wiederholt beſchäftigen wird. 

Fügen wir gleich bier einige Sätze über den Proteſtantismus in Litauen felbjt ein. Der 
Staat trägt ausgeprägt Eatholifchen Charakter. Nur 70000 von den 2,5 Millionen Bewohnern 
ſind evangeliſch, unter ihnen 10000 reformierte, die letzten Reſte des einſt blühenden litauiſchen 
Proteſtantismus der Reformationszeit. Von den Lutheranern find die Mehrzahl (30000 bis 
55000) Deutſche, ein Kleiner Teil (15000) Letten, der Reft Litauer von gleicher Geſinnung wie 
im Jllemelland. Die Deutfchen bilden einen eigenen Synodalbezirk; die Leitung der Kirche 
wurde bisher abwechſelnd von den drei Nationen vollzogen. Anfang 1926 wagte auch hier der 
Staat wie vorher im Memelland einen Eingriff in die Eirchliche AUntonomie, der zu einem un- 
erquicklichen Kulturkampf führte. In der litanifchen Hauptſtadt Kowno beſteht eine ftarke reichs- 
deutſche Kolonie, an der die evangelifche Gemeinde wie die deutſche Schule eine wertvolle Stütze 
bat. Daß der evangelifchen Kirche Litauens neuerdings ganz gegen ihren Willen — und gegen 
ihr Intereſſe — eine theologifche Zwerg-Fakultät an der Korwnoer Univerfität aufgenötigt wird, 
iſt ein weiterer Verſuch des litanifchen Staats zur AUnsmerzung des Deutſchen und Lertifchen 
ans der Kirche. 

Auch Dberfchlefien ift gleich Danzig und Memel nicht ohne Vorbehalt abgetrennt worden. 
Allerdings find die ducch das Genfer Abkommen von 1922 gewährten Worrechte zeitlich begrenzt. 
Nur auf 15 Jahre ift daher auch den evangelifchen Gemeinden eine breitere Rechtsbafts und 
größere Freiheit zugeftanden worden als denen im übrigen Polen. Die 20 Kirchengemeinden 
(rund 40000 Geelen, etwa ebenfoniel wanderten ab) dürfen die Beziehungen zur Mutterkirche 
in Dingen des Kultus, der Lehre und der Liebestätigkeit voll aufrechterhalten. Ausdrücklich ift 
ihnen für die Übergangszeit zugeftanden, daß fie Paftoren, Diakoniffen und fo weiter aus Deutſch— 
land berufen dürfen. Die evangelifchen Gemeinden Dberfchleftens beftehen Eeineswegs, wie man 
vielfach meint, nur aus zugewwanderten Inöuffriebefchäftigten, fondern auch aus altangefeffenen 
Landleuten, teils deutfcher, teils polnifcher Zunge. Cs fei nur an das durch feine Gefchichte fo 
interefjante Dorf Anhalt (jest Imielin) erinnert, das kurz vor der Abſtimmung jenes mittel- 
alterliche Erlebnis der Brandlegung durch die Nachbarn hatte. 

Daß trotz jener Wergünftigung von den Proteftanten Dberfchlefiens bittere Klagen erhoben 
iverden müſſen, fo zum Beiſpiel über die Weriveigerung der Erlaubnis zur Erteilung von Re— 
ligionsumterricht, um die aus Mangel an Lehrern die Geiſtlichen sielfach nachſuchen müffen, 
eröffnet traurige AUusfichten für die Zukunft, wenn nach Ablauf jener Friſt das Polentum Feine 
äußere Hemmung feiner Stimmung mehr empfinden wird. 

Dder dürfen wir hoffen, daß die offenbare Rechtsbeugung, die an diefer höchſt empfindlichen 
Stelle durch Mißachtung des Abftimmungsergebniffes von 1921 ftartfand, baldigft eine „Re— 
paration” finder? Es fei doch auch hier nicht unerwähnt, daß die Erörterung des Friedensproblems 
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anf der Stockholmer Konferenz mit dem Himveis auf Oberfchleften ausklang. Es war ein hoch— 
ſtehender Engländer, der Lordbifchof von Wincheſter, der das Mißtrauen der Deutfchen gegen 
den Wölferbund mit dem Wort „Dberfchlefien“ verftändlich zu machen fuchte. 


Die Lage des Proteftantismus in dem eigentlichen polnifchen Albtretungsgebiet kann nicht voll 
erfaßt werden ohne Berückfichtigung der entfprechenden Werhältniffe von Kongreßpolen. Denn 
ohne Zweifel ift der Urſprung nicht weniger Schwierigkeiten, denen die umierte evangelifche Kirche 
von Poſen und fo weiter ausgefeßt ift, im Warſchauer Konſiſtorium zu fuchen. Cs wird daher 
richtig fein, den Proteftantismus von Oefamtpolen bereits an diefer Stelle zu behandeln und 
dabei auch dem polnifch-fprachigen Proteftantismus in und außerhalb Polens die Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. 

Polen war nie, auch in ſeiner Blütezeit unter den Jagellonen nicht, ein rein polniſcher Staat. 
Insbeſondere haben Deutſche ſeit dem frühen Mittelalter an der Koloniſation der polnifchen 
Erde wefentlichen Anteil gehabt. Wie viele der von den Klöftern und Fürſten angefiedelten 
Bauern, der in zahlreichen Städtegründungen fich betätigenden Bürger von der ſchon im 15. Jahr— 
hundert deutlich bernerfbaren polnifchen Gegenwirkung ergriffen und dern Polentum eingefchmol- 
zen wurden, ift nicht auszufagen. Uber immer nene Zuwanderung fog der menfchendurftige Dften 
an fich und mit ihr war die Unaufhörlichkeit der geiftigen und fittigenden Beeinfluffung gegeben, 
die vom Weſten Fam. Co war auch) Luthers Reformation in Polen zur Macht geworden. Die 
Deutſchen wurden ganz, die Polen zum guten Teil in ihren Bann gezogen. Zur Zeit des Dreifig- 
jährigen Krieges ift fogar Polen trotz Sigismund und mancher Jeſuitenſtücke das tolerante Land 
geivefen, das Tanfenden von Exulanten aus Böhmen, Gchleften und fo weiter Aufnahme ge- 
währte. &s fei nur an Liffa erinnert. Erſt mit dem Gchwedifch-polnifchen Krieg (1655) wandte 
fich das Blatt. Und leider waren es die Könige aus dem Gefchlecht Friedrichs des Weiſen, unter 
denen die Bedrückung den Höhepunkt erreichte. Als enölich durch das Eingreifen Europas (1768) 
die Ölanbensfreiheit aufgeftellt und dann in den Teilungen wirklich durchgeſetzt wurde, waren 
som polnifchen Proteftantismus nur fpärliche Refte übrig geblieben und auch der deutfche war 
ein Trümmerfeld. Völlig inangefochten war der polnifche Proteſtantismus nur in einem Gebiet 
geblieben: im Drdensland Dftpreußen, wo die Maſuren, die Nachkommen der von den Ordens: 
riffern in der Wüſtenei von Wäldern und Geen angefiedelten Polen, die größte aefchloffene 
Maſſe evangelifchen Polentums darftellen (in 107 maſuriſchen Pfarrgemeinden wird noch hente 
regelmäßig polniſch gepredigt), die es überhaupt gibt. Daneben haben fich in der Gegend von 
Kalifch gegen 20000 Polen evangelifch erhalten Fönnen ımd vor allem in Schleſien eine Schar 
von mehr als 140000, von der ein Drittel im preußiſchen (von Kreuzburg bis Oſtrowo), zwei 
Drittel im öfterreichifchen Schleſien (Herzogtum Teſchen) wohnen. Deingegenüber zähle das 
eigentliche Gebiet des Warſchauer Konfiftorialbezirks höchftens 50000 Polen, von denen ficher 
mehr als zwei Drittel Feine blutechten Polen, fondern polonifierte Deutfche find. 

Ans dieſem Tatbeſtand erklärt fich das heiße Verlangen der Warfchauer, Maſuren fir 
Polen zu gewinnen. Den Teſchener Kirchenbezirk hat man ohne Umſtände annektiert, obwohl 
die dortigen „Slonſaci“ (Ochlefier) von jedem polnifchen Yanatismus fern, gut öfterreichifch und 
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daher deutfchfreumölich gefinnt waren. An die Schilöberger Gruppe kommt man £roß aller Mühe 
nicht recht heran. Sie hängt an der angeſtammten Kirche der Union, die es ihr nie an der Pflege 
der Mutterſprache bat fehlen laffen. Wie Warſchau die Maſuren bei der oſtpreußiſchen Volks— 
abftimmumg agitatorifch bearbeiter hat, ift noch in girter Erinnerung. Öeneralfuperintendent 
Burſche entgleifte völlig aufs politifche Gebiet und brachte fich nicht nie im Ausland, fondern 
felbjt bei feinen eigenen Kirchengliedern um fein Anfehen. Auf einer Lodzer Verſammlung wurde 
er mit dern höhniſchen Zuruf „Maſurenkönig“ empfangen. 





Ragimund Raimefch Kreuzkirche in. Pofen 


Dem Streben nach Ungliederung des genuin polnifchen Proteftantismus an die Warſchauer 
Kirche liegt aber — wie wir gern zugeſtehen — nicht bloß der politiſche Geſichtspunkt zugrunde 
(„es handele fich um die Durchbrechung der eiſernen deutſchen Umſpannung, die uns den Weg 
zum Meere ſperrt“, heißt es in der Antrittsanfprache des Warſchauer Konfiftorialpräftdenten, 
April 1919), fondern auch ein Firchlicher, der Gedanke nämlich, daß die Miſſion des Prote- 
fantismus am polnifchen Wolf durch die peinlichen Öleichungen: evangeliſch-deutſch und: pol- 
nifch-Eatbolifch gehemmt wird. Man mutet dem deutſchen Proteſtantismus nicht nur Kongreß— 
polens, ſondern auch der Beiden anderen Teilgebiete ohne Umſchweife zu, daß er dem polnifchen 
Deutſchenhaß zuliebe den Aft abfägen laſſe, auf dem er gewachfen iſt. Mit Recht ſträuben ſich 
dagegen unſere Brüder im Polenland mit allen Faſern ihrer Seele. Mit Recht halten ſie 
Generalſuperintendent Burſche vor: nenne uns einen einzigen Fall in der Menſchheitsgeſchichte, 
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in dem durch derartige Selbſtentmannung ein Eindruck gemacht und ein Gewinn erzielt wurde! 
Mit Recht weifen fie auf den umgekehrten Erfolg hin, den in den Fongreßpolnifchen Stadt— 
gemeinden die Ungleichung der Deutſchen ar die polnifche Umwelt mit fich zu bringen pflegt: 
dem erſten Schritt der Polonifierumg folge in unzähligen Fällen der zweite Schritt der Katholi— 
fierung. Nirgends im Gebiet der deutfehrrenen Kirche Polens, weder im Pofener, noch im 
Kattowitzer, noch Galizifchen Bezirk ift man fo engberzig, den polnifchen oder fich polonifterenden 
Gliedern den Stuhl vor die Tür zu fegen. Man geht auch ihnen feelforgerlich nach, in ihrer 
Sprache, unter Rückfichtnahme auf ihr Empfinden; nirgends dort auch weigert man fich, aus 
der Gegebenbeit der politifchen Lage die Volgerungen zu ziehen; an Loyalität gegenüber dem 
polnifchen Staat will man fich von niemandem übertreffen laffen. Aber mar verlangt mit gutem 
Recht Loyalität auch von der andern Geite: vom Staat, daf er die „Menſchenrechte“ reſpek— 
tiert, die der Staatsmacht ein Halt zurufen vor dem Heiligtum der Religion wie vor dem der 
Nation; Loyalität vor allen aber von den Glaubensgenoſſen anderer Zunge, daß fie Gerechtigkeit 
wenigftens üben, wenn fie fchon brüderliche Liebe nicht aufbringen können. Nööge das bedeutſame 
Sreignis der Ochaffung eines Bundes der fechs evangelifchen Kirchen Polens (Wilna, No— 
vernber 1926) die dringend nötige Beſinnung daranf bringen, daß die religiöfen Aufgaben der 
Kirchen den politifchen voranzuſtehen haben. 

In den vorftehenden Ausführungen iſt mur von, Warſchau“ und feinem Konſiſtorium beziehungs- 
weiſe ſeinem Generalſuperintendenten die Rede. Die evangeliſche Kirche Kongreßpolens iſt mit dieſen 
Stellen nicht identiſch. Die Kirche ſelbſt (faſt eine halbe Million Seelen zählend) iſt zu mehr als 
90 Prozent anderer Meimmg, aber vollig wehrlos gegenüber der ihr vom Staat geſetzten Führung. 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen den Kirchengliedern und der Kirchenregierung hat darin ſeinen 
Grund, daß die evangeliſche Kirche Polens bisher ihr Verhältnis zum Staat noch nicht regeln 
konnte, woran nach beſtimmten, wenn auch kaum glaublichen Behauptungen das Warſchauer 
Konſiſtorium nicht unſchuldig iſt. Fragt man: cui bono? ſo gilt allerdings, daß die Warſchauer 
kirchlichen Machthaber um ihre Geltung bangen müſſen, ſobald einmal das jetzt dort noch von 
der ruſſiſchen Zeit her geltende Staatskirchentum der Selbſtbeſtimmung der Gemeinden weichen 
muß. Es kann dem Warſchauer Konſiſtorium niemals vergeſſen werden, daß es im Herbſt 1922 
den „Geſetzentwurf Nader“ in den Sejm lanzierte, der ohne jede Fühlungnahme mit den übrigen 
evangeliſchen Kirchen Polens die Freiheit des Proteſtantismus in Polen dem Staate ausliefern 
wollte. Aber auch das andere ſoll nicht aus der Erinnerung ausgelöſcht werden, daß der wohl— 
gemeinte, wenn auch offenbar verfrühte Werfuch der Okkupationsbehörden Polens vorm Gep- 
tember 1917, der evangelifchen Kirche Kongrefpolens eine nette freibeitliche, volkskirchliche Wer- 
faffung zu geben, an der Gabotage der polnifchen Paftoren feheiterte. — Die jegige Rechts- 
unficherheit jedenfalls ift allmählich ımerträglich geworden und hat verwüftende Volgen. 

Auf die einzelnen Beſchwerden, die man von feiten des deutſchen Proteftantismus gegen den 
polnifchen Staat und das mit ihm verbündete Warſchauer Konftftorimm vorbringt, fei hier 
nicht eingegangen. Eine wertoolle Jufammenftellung des ganzen Materials liegt in der Cchrift 
Ludolf Müllers „Die unierte evangelifche Kirche in Poſen-Weſtpreußen unter der polnifchen 
Gewaltherrſchaft“ (Leipzig 1925; auch in enalifcher Überfegung zu haben) vor. 
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Drei Öruppen von bitteren Klagen find es, in denen uns die Nöte der evangelifchen Kirche 
Poſens und des „Korridors” immer wieder beweglich vor Augen geftellt werden. 

Man klagt tieftraurig über die mgeheure Dezimierung der Öemeinden durch die von den 
Volen erzwungene Abwanderung. Won den mehr als eine Million Evangeliſchen des Abtretungs— 
gqebiets find nur 550000 übrig ge— 
blieben. Am fehlimmften ift die 
Stadt Pofen daran, bier fank die 
Zahl son 65000 auf 7500. Aber 
auch auf dem Lande find manche 
Gemeinden faft ausgeftorben. Dem 
enffpricht, daß von den A07 fun— 
dierten Pfarrſtellen Januar 1927 
nur 2A0 befeßt waren. Die Ver: 
forgumg der Gemeinden (rund 
500 Kirchen und Kapellen) ift da- 
durch aufs äußerſte erſchwert. Eine 
blühende Landeskirche ward zur ge- 
fährdeten Diafpora; dabei legt fich 
lähmend auf die Geelen, daß ein 
Ende diefer Subſtanzverminderung 
noch nicht abzufehen ift. Der pol- 
nifehe Staat hat ſich an eine 
„Agrarreform“ gemacht, die tie 
weithin in Oſteuropa den Deck— 
mantel fir eine Verdrängung der 
Minderheiten aus dem Grundbeſitz 
hergeben muß. 

Das zweite iſt die Schul— 
frage. Auf dieſem Gebiet hat der 
polniſche Staat ſeinen Schöpfern 
gegenüber eine Verpflichtung über⸗ 
nommen, deren SInnehaltung unter Generalfuperintendent D. Blau, Pofen 
der Überwwachting des Völkerbundes 
ftehen follte. Cs fei hier nur auf die eindrucksvolle, im Verlag der Pofener Hiftorifchen Gefell- 
fehafe 1925 erfchienene Cchrift von Paul Dobermann über „Die deutſche Schule im ehe: 
mals preußifchen Teilgebiet Polens“ hingerviefen, die mit höchſter Objektivität die Verhältniſſe 
fehildert und dabei ein einziger lauter Schrei nad) Gerechtigkeit und nach Hilfe vor dem Ver: 
finken in den Sumpf der Unkultur it. Schon Tommt es vor, daß die Hälfte der Konfirmanden 
und mehr Analphabeten find, deren es noch vor wenigen Jahren nicht den Kleinften Prozentſatz 
gab. Tauſende von evangelifchen Kindern haben feinen Unterricht mehr in ihrer Iltutterfprache, 
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ja Keinen mehr in ihrer Religion! Die Kirche tut ihr Möglichſtes, um durch Notmaßnahmen 
eine Abhilfe zu ſchaffen. Daß Poſen die ſonderliche Pflegeſtätte det Diafporaanftalten, ins- 
befondere der Reel der feften wie der „fliegenden“, ift, weiß man aus 
Hefekiels unvergelichen Tagen. Neuerdings bildet man männliche und weibliche Hilfskräfte 
in einer Bibelſchule (Rogafen) aus, die als Aushilfsfatecheten und Wanderlehrer die Zerſtreuten 
befuchen und ſammeln; vor allem aber belebt man aufs neue die „Mutterſchule“, die Amos 
Comenius, deffen Andenken in Poſen nicht untergegangen ift, einft als Unterlage allen Firch- 
lichen Unterrichts gefordert hatte. 

Das Schmerzlichfte, was uns die Glanbensgenojfen der Pofener Kirche zu Klagen haben, iſt 
etwas Geelifches. Dede Diafpora liegt im chatten der Tragik. Aber diefes unerwartete, plöß- 
liche Losgeriffenwerden aus allen Zufammenhängen des Keibes und der Geele, diefes Hinein— 
geftelltwwerden zugleich in ein ganz fremdes ımd mindeftens zivilifatorifch minderwertiges Volfs- 
und Otaatsleben mußte zermiürbend wirken. Wenn fich die rauhe Hand der Staatsmacht in die 
privatejten Familiendinge mifcht, den freien Briefmwechfel unserbinder, den Beſuch von Ver— 
wandten durch Örenzjperre unmöglich macht, ganz abgefehen von den Nadelſtichen des Alltags, 
wie Mißgriffen von Gendarmen und Bürgermeiftern, Robeiten vom Pöbel der Straße wie 
der Prefje und fo weiter, fo find das Dinge, die fich unendlich lähmend auf Lebenstrieb und 
Arbeitskraft des einzelnen legen. — Und wenn diefe Qirälereien eine Gemeinſchaft wie die Kirche 
£reffen, die ohnehin heute mit Hemmimgen aller Urt übermäßig belaftet if, wenn die Gemeinden 
ihre Sonntagsblätter, Andachtsbücher, ja fogar ihre Bibeln'nicht mehr beziehen Eönnen, wenn 
lebendige Anregung in Evangeliſation, Liebesarbeit, Theologie dadurch abgefchnitten wird, daß 
jede Einreiſeerlaubnis grundſätzlich verweigert wird, wenn die Rechtsbaſis durch übelwollende 
Auslegung derart in Zweifel geftellt wird, daß das Eigentum von Kirchen, Pfarrhäufern, An: 
falten (Diakoniffenhaus Pofen!, Schülerkonvikt Panlimmm!) nicht ficher ift, fo kann man ver— 
ftehen, daß felbft eine Kirche „unter dem Kreuz” wie die Pofenfche damit an die Grenze der 
Seelenbelaſtung geftellt ift. 

Aus diefen feelifchen Gründen vor allem andern legen die Führer der Kirche, an deren Spitze 
Gottes Vorſehung in diefer Prüfungszeit den fo tapferen wie innigen Öeneralfuperintendent 
D. Blau geftellt hat, ebenfo wie die Gemeinden fo großen Wert auf die Gicherftellung des 
bleibenden Zuſammenhanges mit der Mutterkirche, der felbftverftändlich durchaus fo ge- 
ftaltet werden foll, daß dem polnifchen Staat dabei gegeben wird, was des Staates ift. Unauf— 
haltſam fest fich in unfern Tagen der Gedanke durch, daß Staatsgrenzen Feine Kulturgrenzen fein 
follen. So verſteht fich von felbft, daß Staatsgrenzen auch Feine Kirchengrenzen ziehen Eönnen. 

In Kongreßpolen ift die evangelifche Kirche, foweit fie fich ihrer Sprache und Gefchichte 
gemäß als deutſch empfindet, gleichfalls durch die nenen Verhältniſſe wefentlich beeinträchtigt 
worden. Die ruffifche Herrſchaft hatte um des doppelten Gegenſatzes willen, in dem fie zu dem 
Fatholifchen Polentum ftand, der evangelifchen Kirche manche Gunſt zugewwandt*, die min im 


* Erft im Kriege haben die Ruffen ihre Haltung geändert. Der graufarme Abtransport von mehr als 100000 evan- 


gelifhen Koloniften ins Innere Rußlands im Frühjahr 1915 hat der evangelifchen Kirche rechts der Weichſel unermeß- 
lihen Schaden gebracht. 


L. v. Gebhardt Der arme Lazarus 


Mit Genehmigung der Photographiſchen Union München 
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polnifehen Staat in Wegfall konmt. Immerhin hat das ausgeprägte Staatskirchentum, das 
für die evangelifche Kirche des ganzen ruffifchen Reichs kennzeichnend war — es gab Feine Sy— 
moden — dem Eirchlichen Leben innere Bindungen bereitet, die nicht fo Leiche zu überwinden find. 
1914 waren im Bezirk des Warſchauer Konfiftoriums fir rund 600000 Evangeliſche keine 
80 Paſtoren angeſtellt. Da blieb über Pfarramtsverwaltung, Standesamtsführung und der: 
gleichen nicht viel Kraft zu Seelſorge und vertiefendem Unterricht. Manche Pfarrer waren 
nichts anderes als Reifeprediger. Die Pflege des religiöfen Lebens lag in den Händen der Kan- 
toren, eines clerus minor von meift £refflichem Charakter, aber überaus begrenzter Bildung. 
Diefe Zuftände find trotz der neuen evangelifchen Fakultät in Warſchau nicht tvefentlich beffer 
geworden; ja im egenteil, die in Warſchau rein polnifch ausgebildeten Paftoren ſtehen ihren 
deutſchen Gemeinden innerlich, vielfach fogar fprachlich fremd gegenüber, und die Kantorate find 
zum größten Teil ihrer früheren Art gänzlich verloren, wen fie nicht gar, was allzuoft gefchab, 
wider alles Hecht in polnifche Staatsſchulen umgewandelt wurden. 

Schon Anfang 1919 gliederte fic) das Warſchauer Konſiſtorium, ohne viel zu fragen oder 
die gebotenen Rechtswege innezubalten, die evangelifchen Gemeinden des früheren Oſterreichiſch— 
Schleſien an, unter denen fich neben den erwähnten polnifchen Gemeinden der Clonfaci auch 
drei deutſche befinden. Darunter ift die große Induſtrieſtadtgemeinde Bielig, die in öfferreichi- 
fcher Zeit wohl einmal „das ſchleſiſche Zion” genannt wurde, wegen ihrer wertvollen aus einem 
opferfrendigen Kulturproteſtantismus hervorgegangenen Unftalten, an deren Spitze das Lebrer- 
ſeminar ſteht. Diefes ift das einzige evangelifch-firchliche Seminar Polens; denn das in Lodz 
unterhält jegt der polnifche Staat. Nur eben erwähnt fei, daf dem Warſchauer Kirchengebiet 
auch das früher ruſſiſche Wolhynien zugefallen ift, in dem eine Zahl einft blühender evangelifcher 
Koloniftengemeinden lebt, die jegt allerdings nach unmenſchlich ſchweren Kriegsfchiekfalen um 
ihr Leben, insbefondere um ihr deutfches evangelifches Eigenleben fehr bitter kämpfen müſſen. 

Das dritte Teilungsgebiet Galizien hat nur eine Eleine Schar Evangeliſcher, nicht ganz 
40000, deren Hauptmaſſe Koloniften im rutheniſchen Dfte des Landes find (vgl. ©. 41). Außer— 
lich arın, hoffnungslos zerſtreut und zerſplittert, durch Kriegsverwüſtungen aufs fehrecklichfte heim: 
geſucht und im Beſtand erſchüttert, iſt doch der Proteſtantismus Galiziens von erſtaunlichem 
inneren Reichtum und kraftvollem Leben. Das dankt er der wunderbaren Gottesfügung, daß 
gerade dies Land eine Reihe vorn Theologen zu erzeugen oder zu gewinnen wußte, die Führer 
und Worfämpfer von großem Erfolg wurden. An erfter Stelle unter ihnen fteht der in ganz 
Deutfchland und der Schweiz wohlbefannte D. Zöckler, deffen Bedeutung fich Feineswegs in 
feinem berühmten Kinderrettungswerk in Stamnislau erfchöpft. Diefer „Bodelſchwingh des 
Oſtens“ erlebt in ımfern Tagen als Krönumg feines Lebenswerkes das Wunder, daß in der 
plöglich obne äußere Uxfache aus inneren Gründen heraus gewachfenen „ufrainifchen Bewegung“ 
eine Frucht der Diafpora erblüht, die große Hoffnungen weckt. Gewiß find auch hier die Motive 
„gemiſcht“ wie meiſt bei menſchlichem Tun. Der nationale Widerſtand der Ruthenen, die ſich 
von Polen um die zugeſicherte Autonomie betrogen ſehen, iſt tief begründet. Hierzu kommt die 
Abwehr des immer ernent einfeßenden Werfuches Noms, die den „Griechiſch-Katholiſchen“, das 
heißt den mit dein abendländifchen Katholizismus unierten Drientalen, einft gemachten San 
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niffe einzuſchränken. Uber nicht der Drthodorie wieder wendet das Volk fich zu. Man will kein 
„Ruffe“ werden. Ans Amerika kommt ihnen von den dortigen Landsleuten, die fich in einer über 
40000 Geelen zäblenden ukrainiſchen Presbyferianerkirche zuſammengefunden haben, der Ruf: 
Schließt euch der evangelifchen Kirche eures Landes an! Das wäre natürlich nicht möglich, wenn 
diefe den Lockungen des Warſchauer Konſiſtoriums an die Staatskrippe gefolgt wäre. Unter 
Betonung des brüderlichen Verhältniffes zu den mit den Lutheranern in einer Verwaltungsunion 
zuſammengeſchloſſenen Reformierten lehnte Zöckler die Verſchmelzung ab und ficherte feiner 
Kirche „Augsburgiſchen und Helvetifchen Bekenntniſſes“ ihr Gonderdafein. Als Ziel fand 
D. Zöckler ſchon feit Jahren die Schaffung des jetzt wirklich zuftande gekommenen Kirchenbundes 
in Polen vor Augen, für deffen Beftand allerdings ımerläßliche Vorausfegung die Dämpfung 
der „Agreſſivität“ der Warſchauer Richtung if. Übrigens find auch im polnifchen Zweig des 
„Freundſchaftsbundes der Kirchen”, in der Konferenz der Diafoniffenhänfer unter anderem bereits 
wertvolle Unfäse zu einer Gemeinfchaft gegeben. 


Wir fchließen den Kreis unferes Ganges rumd um die Grenzen des Deutfchen Reiches mit 
der Tſchechoſſowakei. Auch hier wird es fich wie bei Polen empfehlen, fich nicht auf das 
Grenzgebiet, das zum gefchloffenen deutſchen Gieölungsboden gehört, zu beſchränken, fondern 
zugleich den deutfchen Proteftantismus im Oſten, das heißt in der Slowakei, ins Auge zu faffen, 
daneben aber wird hier auch des nichtdeutfchen Proteſtantismus des Landes, nämlich des der Tſche— 
chen, des der Slowaken und des der Magyaren zu gedenken fein. 

Die Deutſchen im Ifchechenland wohnen dicht gefiedelt längs der Örenzen von Böhmen, 
Mähren und Schleſien, find aber durchweg überwiegend katholiſch. Nur im äußerſten Nord— 
weſten, im Gebiet von Aſch, und im Nordoſten in den Gebieten von Teſchen und Troppau finden 
ſich größere evangeliſche Gruppen. 

Die deutſche evangeliſche Kirche der drei Länder trägt in hohem Grade Diaſporacharakter 
und bedarf dringend der Teilnahme. Es find 110000 ©eelen in 64 Pfarrgemeinden, von denen 
einige, zum Beifpiel Prag, Buöweis, Brünn mitten im tfchechifchen Sprachgebiet liegen und 
neben ihrer Eonfeffionellen hervorragende nationale Bedeutung haben. Die Kirche hat als folche 
keinerlei Minderheitsklagen zu erheben, nimmt aber in vollem Maße teil an dem ſchweren Druck, 
der auf den nichttfchechifchen Beftandteilen des Staates laftet. Den 6,5 Millionen Tſchechen 
ſtehen bekanntlich 5,5 Millionen Deutfche, 1,75 Millionen Slowaken, 0,25 Millionen Polen, 
eine Million Magyaren, Rumänen und fo weiter gegenüber. Die deutſche evangelifche Kirche 
hat ein deutlich Intherifches Gepräge, zählt aber auch reformierte Mitalieder und dient ihnen 
ohne Engberzigkeit. Die Verwaltung der Eingelgemeinden wie der Geſamtkirche — an der Spitze 
ſteht ein theologifcher „Kirchenpräfident“ — zieht in ſtarkem Maße das Laientum heran. Die 
Selbſtbeſteuerung und freie Opferbringung (insbefondere für die kirchliche Liebestätigkeit: zwei 
Diafoniffenhänfer!) find bemwundernswert. Daß in dem Lande lebendiger Hustradition eine 
deutſche Lutherkirche eine Zeugenaufgabe hat, liegt auf der Hand. 

Diefe Tradition wirkt fich unter den Tſchechen in mannigfacher Weiſe aus. Uns den beiden 
tfchechifchen Zweigen der alten öfterreichifchen Kirche, den 30000 Lutheranern und 120000 Re- 
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formierten hat ſich 1919 eine eigentümliche Union in der „efchechifch-brüderifchen“ Kirche zu: 
ſammengefunden, die durch Übertritte auf 242000 Geelen angewachſen iſt. Der Hauptſtrom 
aber der huſſitiſchen Übertrittsbervegung ergoß ſich in die „tſchechoſlowakiſche Kirche”, einer 
Neugründung nach Art der altkatholifchen Kirche, aber aktiver und radialer als diefe und nicht 
ohne Hinmeigung zum Ruffentum. Als Ziveig des Proteftantismus wird man fie nicht anfprechen 
können — vielleicht nur: noch nicht —, obwohl fie vorläufig ihren Priefternachtwuchs an der 
evangelifchen Husfakultät in Prag ausbilden läßt. Die Eleineren tfehechifchen Freikirchenbil— 
dungen: Kongregationaliften, era Methodiſten, Brüdergemeinde, durchweg je 6000 bis 
10000 ©eelen zählend, feien nur eben erwähnt. 

In der Slowakei bat fich die Einheit der mehrſprachigen Kirche aus der ungarifchen Zeit 
ber erhalten. Bon deutfcher Geite wurde eine Koslöfung Preßburgs verſucht, das fich gern an 
die Kirche Böhmens und fo weiter angliedern wollte. Man bat das mit Mitteln der Staats— 
gewalt verhindert. 

Bon den 140000 Deutſchen der Slowakei find 50000 Kurberaner (Preßburg, Zips, Berg: 
ftädte); von den 1,75 Millionen Slowaken find 400000 Lutheraner, 10000 Reformierte. Keßtere 
gehören der großen 220000 ©eelen umfafjenden Kirche der Magyaren an. In der lutheriſchen 
Kirche haben die Slowaken im Anfang etwas willkürlich gefehalter. ITenerdings aber haben fte 
dem deutfchen Kirchenteil weitgehende Freiheiten eingeräumt, wie ja überhaupt zwiſchen Slo— 
waken und Dentfehen in manchen Stücken eine gemeinfame Front gegenüber dem Tſchechentum 
befteht. Allerdings fol nicht verſchwiegen werden, daß die nicht fehlende Gtrömung, die auf eine 
völlige Einfcehmelzung des flowafifchen Wolkes in das Ifchechentum ausgeht, gerade unter den 
Intherifchen Paſtoren manche einflußreiche Anhänger har. 

Um das bunte Bild zu vervollffändigen, fei die felbftändige Intherifche Kirche Dftfchlefiens 
noch erwähnt, die aus fieben Gemeinden mit 50000 größtenteils polnifch fprechenden Mitgliedern 
beſteht. 


Wir ſchließen damit unſern Rundgang um die Reichsgrenzen herum ab und wenden uns der 
zweiten Gruppe des Auslanddeutſchtums zu, den beiden Reſten der großen mittelalterlichen Sied— 
lungen im Oſten Europas, dem Baltikum und Siebenbürgen. 

Das Deutſchtum der baltiſchen Länder ſchöpfte ſeine hohe Kulturbedeutung — die allezeit 
weit größer war, als ziffernmäßig jemals erſichtlich werden konnte — aus feiner religiös kirchlichen 
Wurzel. 

Die Scharen aus Niederdeutſchland, die ums Jahr 1200 die baltiſchen Küſten anfegelten 
und ſich zur Koloniſierung des bis dahin wilden Landes und ſeiner mindeſtens halbwilden Be— 
wohner anſchickten, ſtanden unter Führung der Kirche. Unter dem Banner des Chriſtenkreuzes 
gründete Biſchof Albert die Stadt Riga und den „Schwertbrüderorden“. Die Phraſe von einer 
Ausrottung oder auch nur Verknechtung der Grundbevölkerung hat ſo wenig Wirklichkeitsgrund, 
daß im Gegenteil geſagt werden kann: der deutſchen Ritterfchaft haben es Eften und Ketten zu 
danken, daß fie nicht i in dem Schmelztiegel des ruffifchen Staats untergingen. Und was an Ent- 
faltung der Volsfeele zu eigenem Wuchs ımd Leben bei den beiden Kleinen Volksſtämmen zu 
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finden iſt, das danken ſie neben dem Schutz der Ritter dem — der — deutſchen 
Stammes. 

Beide baltiſchen Völker ſind — von den Lettgallen abgeſehen, die ja unter dem katholiſchen 
Polen wirklich zu ſpiren bekamen, was Heumumg der Kraft durch fremde Herren bedeutete — 
durchaus Yamilienglieder des Proteftantismus, insbefondere feines Iutherifchen Zweiges. Die 
Erziehung der Eſten ımd Letten ans gefchichtslofen Völkern zu Gliedern der enropäifchen Kultur— 
gemeinfchaft ift das hohe Werdienft der baltifchen evangelifchen Kirche, an erſter Stelle ihrer 
Paftorenfchaft. Wenn einmal die Gefchichte des Proteſtantismus gefchrieben werden wird, dann 
muß jene Generation von baltifchen Theologen ihr rühmendes Kapitel bekommen, die ihr Beftes 
dem Wolke bingaben, das fic) feit 1865 von der panflawiftifchen Hese aufwiegeln ließ und in 
den großen Revolutionen von 1905 und 1919 feinen Lehrern und Pflegern mit dem Elaffifchen 
Völkerundank lohnte. Noch beutigentags werden £roß des radikalen Ausrottungskampfes gegen 
das Deutſchtum, auf den die bolſchewiſtiſchen Methoden des TTachbarlandes ſtark abgefärbt 
haben, zahlreiche eftnifche oder lettiſche Pfarrftellen von Pfarrern verwaltet, die man 
eben doch nicht entbehren kann. 

Die Eirchlichen Refte des Deutſchtums aber, in Lettland (Latvia) 70000, in Eftland (Eeſti) 
20000, haben fich in ernfter Befinnung auf die Wurzeln der baltifchen Kraft eine forgfältige 
— Organiſation gegeben. 

In Lettland beſteht dieſe aus einem deutſchen Gemeindeverband von zurzeit 45 Gemeinden, 
an denen 40 deutſche Paſtoren arbeiten. Dieſe Gemeinden ſind in vier Propſtbezirke zuſammen⸗ 
gefaßt. An ihrer Spitze ſteht der deutſche Biſchof, zurzeit D. Poelchau-Riga. Die Einordumg 
in die lettländiſche Geſamtkirche iſt in der Weiſe erfolgt, daß im Oberkirchenrat eine deutſche 
Abteilung beſteht, die für die Angelegenheiten der deutſchen Gemeinden ſelbſtändig ſorgt und ſich 
mit dem lettiſchen Teil des Oberkirchenrates zur Beratung gemeinſamer Angelegenheiten zu— 
ſammenfindet. Ähnlich ſteht es mit den Tagungen der Synoden. Zur Aufbringung der Mittel 
für den Unterhalt des deutſchen Kirchemweſens dient eine geregelte Selbſtbeſteuerung, die aller- 
dings der Nilfeleiftung durch die Slaubensgenoffenfchaft des Gefamtproteftantismus nicht ent- 
behren kann. Aus Deutſchland wird folche Hilfe vor allem für die Ausbildung des theologifchen 
Nachwuchſes gewährt, der, ſoweit nicht der Beſuch reichsdeutſcher Fakultäten in Frage kommt, 
auf dem Herder⸗Inſtitut in Riga geſchult wird. 

Man muß diefe Regelung des Kirchenweſens nach dem Grundſatz: ſchiedlich — friedlich 
dankbar anerkennen, Ss ift das nicht zu unterſchätzende Werdienft des lettifchen Bifchofs D.Irbe, 
wenn lettifche Heißfporne, die auch in der Kirche nicht fehlen, in ihrer Tendenz, die Freiheit 
der deutfchen Kirche einzuengen und ihr Anfehen zu ſchmälern, ftets rechtzeitig gezügelt wurden. 
Das überaus fehmerzliche Vorkommmis, das im Jahre 1923 die Gemüter fo erregte, die Kon- 
fiskation der Jakobikirche in Riga und ihre Katholifierung, ift gegen den Willen der Iertifchen 
Gemeinden und ihrer Führer gefchehen. Cine Staatsmacht und Volksſtimmung, die nur national- 
politiſch und opportuniftifch dachte, ging hier unter klarer Rechtsbeugung über das Herzens- 
anliegen der beften Bürger ımd über das einhellige moralifche Uxteil des Weltproteſtantismus 
Dinmeg. 
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In Eftland ift die Zahl der Deutſchen fo gering geworden, daß fie nicht wohl einen eigenen 
Bifchof beanfpruchen konnten wie in Lertland. Immerhin haben die fieben Gemeinden ihren 
eigenen Propftbezirk. Der eftnifche Staat ift all den Oſtſtaaten darin porangegangen, daß er als 
erjter (durch das Geſetz vom 12. Februar 1925) feinen Minderheiten eine Eulenrelle Antonomie 
gewährte. Die Deutfchen in Eft- 
land Eonnten fich einen „Kulturrat“ 
wählen, der als Körperfchaft des 
öffentlichen Rechts anerkannt und 
mit wichtigen Befugniſſen aus— 
geſtattet iſt. Leider läßt die Durch— 
führung dieſes ſchönen Geſetzes viel 
zu wünſchen übrig, wie ja auch auf 
dem Gebiete der evangeliſchen 
Kirche von höchſt unerfreulichen 
Vorkommmiſſen zu berichten iſt, 
zum Beiſpiel von der Entziehung 
der Kirche von Weißenſtein und 
von dem ſchändlichen Raub des 
Domes von Reval (1927). So 
fehr man dem eftländifchen Bifchof 
und feinen Gemeinden nachfühlen 
kann, daß fie es als unſtimmig 
empfinden, wenn die atis der ein- 
fligen Höhe beruntergeftürzten 
Deutſchen den Dom, dies Symbol 
alter Zeiten, noch in Händen haben, 
fo fehr muß man doch fein Wor- 
gehen nach Form und Cache be- 
Klagen. Mit „einem Schein des 
Rechts” hat er das ehrivürdige 
Gotteshaus an fic) gebracht und 
damit dem fo nötigen gemeinfamen Märtprer-Gedenfftein in Riga 
Wirken der deutfchen und der eft- 
nifchen evangelifchen Kirche an den Völkern Eſtlands ein ſchwer überwindbares Hindernis 
bereitet. | 
Denn um eine gemeinfame Arbeit handelt es fich bier wie in Lettland. Die fchlimmen 
Schädigungen des firtlich-fogialen Wolfslebens, die das unendlich ſchwere Kriegsgefchick diefer Länder 
und das noch viel ſchwerere Erleben der Bolſchewikenzeit mit fich brachte, haben auch das bisher 
in fo paftiarchalifchen Formen wohlverwahrte Kirchenleben der Balten heimgeſucht. Cs ift be- 
wundernswert, wie man vielerorts fich bemüht, mit innerlichfter Arbeit der Nöte Herr zu werden. 
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Dabei feien befonders die Beftrebungen der „Inneren Miſſion“ in Dorpat genannt. Der alte 
Ruhm der evangelifchen Fakultät Dorpats iſt ja durch die faft reſtloſe Eftnifterung der Univerfität, 
wie es feheint, endgültig erledigt. Die Hoffnung, hier wieder eine theologifche Brumenſtube für 
ganz Oſteuropa zu errichten, liegt im weiten Felde. Möchte wenigftens der Ruhm eines deutſchen 
Quellorts evangelifch-irchlicher Vertiefung und Erneuerung Dorpats danerndes Cigentum fein. 

Dem deutſchen Proteftantismus des Baltenlandes hat die Heimatkirche nicht nur in der 
Vergangenheit wie allbefannt einen wertvollften Kräftezuftrom zu danken. Cs feien nur die 
Namen Harnacd und Seeberg genannt. Auch in der Gegenwart find ums wieder lebendige 
Anregungen befter Urt zugefloffen. Dabei mag das nur nebenbei genannt werden, was durch 
den großen Erulantenzuzug gewonnen wurde. Mehr als hindert Paftoren, die aus Rußland 
kamen, find jegt in Deutſchland tätig, meift find es Balten. Wichtiger ift das große unerwartete 
Srlebnis eines befenntnisfrendigen Martyriums vieler in der wüſten Chriftenverfolgung der 
Bolſchewikenzeit. Es fei nur an den Eindruck erinnert, der fich an den Märtyrergedenkſtein auf 
dem Friedhofe zu Riga Enüpft, oder an das geradezu volkstümlich gewordene Lied, mit dem 
Marion von Clot den Weg zur Erſchießung ging: „Weiß ich den Weg auch nicht, du weißt 
ihn wohl.” Das hat Unzähligen in den ſchweren Jahren des deutſchen Zuſammenbruchs zum 
TDroſte gedient und war für die überrafchte Welt ein Zeugnis von Kraft und Wert des Chriften- 
glanbens, das manchen zur Beſinnung brachte. Das Märtyrerbuch D. Schaberts (Furcheverlag 
1925) gehört zu den denfwirrdiaften Dokumenten des Proteſtantismus der Gegenwart. 


Cs war eines der folgenreichften Creigniffe in der Gefchichte des Deutſchtums, daß im 
Sabre 1225 der deutfche Ritterorden Giebenbürgen und die vorgefchobenen Poften in der 
Walachei wieder verließ und fich fein endgültiges Wirkungsfeld an der Weichſel und Dftfee 
fuchte. Die Marienburg am Cingang des Burzenlandes zerfiel, die an der Nogat erftand. Die 
Banernfolonien des Giebenbürger Gachfenlandes blieben ohne den Schuß der Ritter ihrer eigenen 
Sapferfeit überlaſſen. 

Da mußte wohl aus deutſchem Geblüt ein freies und ftolges Gefchlecht heranwachſen. Ihre 
Kirchenburgen erbauten fie fich im 15. und 16. Jahrhundert als Bollwerke der chriftlichen 
Geſittung gegen den Anſturm Aftens. Und auch ihre Volksgemeinfchaft bauten fie von Anfang 
an unter dem Schutzdach der Kirche. Das Erlebnis der Reformation zerbrach nichts von diefer 
Einheit: Kirche gleich Volk. Cs gibt im ganzen Bereich deutſchen Lebens keinen Flecken, wo fo 
wie hier Deutfchtum und Proteffantismus aufs innigfte verfchtwiftert find. Diefe Viertelmillion 
„Sachſen“ mit ihrem Gachfenbifchof an der Spitze (feit 1906 D. Friedrich Teutſch), mit ihren 
245 Pfarrgemeinden und 275 Kirchenſchulen (allein 22 Gymnaſien und andere höhere Schulen), 
mit ihren Presbyterien und ITachbarfchaften, Bruder: und Schwefternfehaften, mit ihren wunder⸗ 
vollen Trachten und ehrwürdigen zähen Gitten, mit ihren Wirtfchaftsgenoffenfchaften und 
Wohlfahrtsinſtituten, ihren Forſchungsvereinen und Kulturorganen, mit ihrer Diafpora durch 
ganz Ofterreich-Ungarn, ja durch ganz Rumänien hin bis in die Häfen des Schwarzen Meeres 
jind eine einzigartige Blüte am Baim des deutſchen Proteſtantismus. Im ganzen Bereich der 
abenöländifchen Kultur wird man umfonft nach einem ähnlichen Erweis freier Treue fuchen. 
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Wenn die Öefehichte der legten Jahre den Siebenbürger Sachſen die ſchwere Enttäuſchung 
brachte, daß der freiwillige, zum Teil freudig vollzogene Anſchluß an Großrumänien nur ein 
Vertauſchen der Fremdherrſchaft und Aufſaugumgstendenz bedeutete, ſo wird das von ihnen 
ſelbſt dahin gedeutet, daß Gott ihnen die Aufgabe eindringlich nahe bringen wollte, die ihnen 
am Rumänenvolk geſtellt iſt. All— 
zulange waren die aus den Bergen 
in die lockenden Fruchttäler her— 
niedergeſtiegenen „Walachen“ von 
den behäbigen Wein- und Weizen— 
bauern nur als bequeme Knechte, 
Hirten, Tagelöhner gebraucht wor- 
den, oft mit dem Hochmut der 
privilegierten Inhaber des Kultur— 
monopols. Hier lag ein Grund für 
den Stillſtand in der Volksver— 
mehrung. Man hatte für die grobe, 
ſchmutzige, ſchwere Arbeit keine 
Maſſen nötig; die beſorgte der 
Rumäne. Nunm kehrte plötzlich der 
Sturmwind das unterſte zu oberſt. 
Der Winkelſchreiber aus dem 
Strohdachhaus am Dorfrand wurde 
Dorfbürgermeiſter; das Kirchen— 
und Schulland, die großen Hut— 
weiden wurden entſchädigungslos 
enteignet und dem landhungrigen 
Proletarier gegeben; und die Schule, 
das Kleinod der Nation, ſollte künf⸗ 
tig mehr dem Staat, ſeiner Sprache, 
Geſchichte, Zukunft dienen als dem 
Volk, das fie ſich als Burg zur Ab— n.., 
wehr der Fremden gefchaffen hatte. Bifcjof D. Dr. Teutfch, Hermannftade 
Das alles gab Anlaß zur Befinnung 
auf die Unfgabe der Diafpora. Die orientalifch-orthodore Kirche, die fich feit Stockholm fo be- 
reitwillig dem Einfluß des nichtkatholifchen Ubendlandes öffnet, ſteht nirgends in engerer Be— 
rührung mit dem Proteſtantismus als in Rumänien. loch find allerdings die übeln politifchen 
Verhesungen gegen alles Deutſche ein Hindernis fir das quite Einvernehmen der Tage, da eine 
Carmen Sylva auf dem rumänifchen Königsthron faß. Aber diefe Tage können wiederkehren 
und follen die evangelifche Kirche Rumäniens, und zwar nicht nur die der Siebenbürger Sachſen, 
fondern auch die der Bukowina (8 Öemeinden 20000 Geelen), Beffarabiens (105 Öemeinden mit 
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70000 ©eelen, nur 10 Pfarrer!), des Ultreichs (15 Gemeinden 15000 Geelen) und des Banats 
OGemeinden 12000 Seelem, die fich um jenen feften Kern gefammelt haben, auf dem Plan finden. 

Nicht überfehen werden darf aber, daß in Giebenbürgen ein ſtarker Zweig des magyari- 
ſchen Galvinismus (539 Gemeinden unter einem eigenen Bifchof) zu finden iff, dem mir etwas 
fpäter in anderem Zuſammenhang nochmals begegnen werden (©. 42). 


Unter den Giebenbürger Sachſen findet man an einigen wenigen Ötellen Gemeinden oder 
Zeile von Gemeinden, die fpäterer Einwanderung zu danken find, die „Kandler”. Das find 


dis TE 





Ragimund Reimefch Kirchenburg in Honigberg (Giebenbürgen) 


Zeugen jenes großen Crulantenftromes, den die Gegenreformation aus Inneröſterreich, ins- 
befondere aus dem „Landl“ Dberöfferreich hinausdrängte. Man wollte doch den Aderlaß jener 
Glaubensvertreibung nicht allzu groß werden laſſen und nur das Ausland mir jenem füchtigen, 
ſtandhaften Menſchenſchlag befchenken; vielleicht fprach auch das fchlechte Gewiſſen etwas mir. 
Und fo half man fich mit der Werpflanzung der Unbefehrbaren in das obnehin hoffnungslos der 
Kegerei verfallene Giebenbürgen. Als bald daranf nach enögültiger Derfreibung der Türken die 
Anlegung einer „Militärgrenze“ durch Beſiedlung des Kandftrichs an der Savemündung nötig 
erfchien, machte Karl VI. feinen Unterfehied ziwifchen den Konfeffionen. Die Anfänge des evanı- 
gelifchen Lebens im heutigen Jugoſlawien, ebenfo wie in der „ſchwäbiſchen Türkei“, gehen auf 
diefe Grenzkolonien zurück. | ; | 
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Bald folgte das Zeitalter des ‚„Aufgeklärten Abſolutismus“, der bei Joſeph IT. nicht 
minder als bei Friedrich und Karharina mit großzügigen Kolonifationsplänen verbunden war. 
Diesmal war es die Südweſtecke Deurfi chlands, das Alemannen- und Schwabenland, zum kleinen 
Zeil and) die Pfalz und Heſſen, die ihren Volksüberſchuß hergaben wie an den Netzediſtrikt und 
an die Warthe, in den preufifch getvordenen Anteil Polens, fo an die Weichſel, ans Schwarze 
Meer und an die Wolga nach Rußland, ſo auch nach dem Oſten Galiziens (vgl. ©. 33) und 
weithin in den Süden Ungarns, nach Syrmien, in die Batſchka, in das Banat und fo weiter. 
Die Eolonifterenden Fürſten frag- 
ten nicht viel nach dem Bekenntnis. 
Doch zogen fich die Evangelifchen 
mehr nach Preußen und Rußland, 
die Katholiken mehr nach Oſter— 
reich, wo fie zum Teil — wie oben 
befprochen — dem connubium mit 
der gleichfalls katholiſchen Umwelt 
ihr Volkstum zum Dpfer brach 
ten, fich immerbin aber bis zum 
heutigen Tage in Gcharen von 
Hımderttanfenden erhielten. Faſt 
ungemifcht mit Proteftanten ift das 
katholiſche Deutſchtum im rumäni⸗ 
ſchen Banat; imjugoſlawiſchen 
Anteil des einſtigen Ungarn (nebſt 
Kroatien — Slawonien) dagegen 
gibt es neben der katholiſchen Haupt⸗ 
maſſe (eine halbe Miillion) einen 
deuffchen Proteſtantismus von rund * 
250000 Geelen, der leider noch Ragimund Reimefd Kirchenburg in Honigberg (Siebenbürgen) 
immer Feine bewußte und organi- 
fierte Einheit geworden ift. Das liegt zum Teil an der Tatfache, daß in den evangelifchen Kirchen 
Ungarns feit etwa 50 Jahren ein flarfer Illagyarifierungsprozeß vor fich ging, der die Dfarrer 
den Gemeinden entfremdere und fie für die unerwartete Aufgabe der Gegenwart im Staate der 
erben, Kroaten und Slowenen ungefchult ließ. Man findet unter den Yührern der Kirche nur 
ganz wenige, die der ferbofroatifchen Landesfprache einigermaßen mächtig find. Die Miſchung 
der deutſchen mit magparifchen und flotwafifchen, ja ſogar ſſoweniſchen (Mur-Inſel) Gemeinden, 
der großen alten Gemeinden in der reichen Batſchka und in Syrmien mit den fo ganz anders 
gearteten neuen von Alt-Serbien (nur Belgrad), Bosnien (Garajevo, Banjalıfa, Schutzberg, 
Franz Joſephs⸗Feld), Kroatien (Ugram mit zahlreichen Außenſtationen) und Slowenien (Lai- 
bach, Cilli, Marburg) erſchwert natürlich die Zufammenfaffung des Proteftantismus zu einer 
gefchloffenen, Elar verfaßfen und weife geleiteten Geſamtkirche ungemein. Und doch wäre diefe 
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fo dringend not, um gegenüber viel Hemmungen, ja Alnfeindungen die Belange der Kirche zu 
ſchützen und in der Kirche felbft eine Vertiefung und Beſinnung herbeizuführen, die Voraus— 
feßung fir die Aufgabe des Jengniffes vom Evangelium ift. Wenn fchon nicht der Katholizismus 
der Kroaten und Slowenen, dem Eürzlich der Papft das Zugeſtändnis der altflawifchen Kirchen: 
fprache bei der Iltefje hat machen müffen, um der Werbung der Drfhodorie den Wind abzu- 
fangen, fo doch das orientalifche Kirchentum der Gerben und der erfchüitterte Iſlam der moham— 
medanifchen Bosnier warten auf das, was ihnen die evangelifche Diafpora zu fagen, zu zeigen hat. 
In Reftungarn ift unter 
EEE der halben Million Deutfcher, 
Beer De größtenteils der vorjofephini- 
ſchen Privatkolonifation (Öeneral 
Mercy) ihren Urfprung danken, 
nur eine Schar von etwa 50000 
Evangeliſchen übrig geblieben, von 
denen die Heinere Hälfte im Dden- 
burger Gebiet, alfo auf uralt deut: 
ſchem Giedlungsboden ſitzt (vgl. 
S. 20). An der kräftigen Be— 
ſinnung auf ihr Volkstum, das den 
deutſchen Katholiken Ungarns ſeit 
dem neuen duldſamen Kurs der Re— 
gierung beſchieden iſt, haben dieſe 
Evangeliſchen geringen Anteil. 
Bezeichnend iſt, daß die betont dent- 
ſchen Lutheraner der Hauptſtadt 
Dfen Peſt ſich in der traditions— 
gemäß von einem reichsdeutſchen 
Ragimund Reimeſch Kirchenburg in Birthälm (Siebenbürgen) Pfarrer bedienten reformierten 
Filialgemeinde deutſcher Zunge 
zu ſammeln pflegen, nicht in der lutheriſchen Kirche am Deagkplatz, deren folge deutſche Ge: 
[&bichte bald ganz der Vergangenheit angehören wird. 

Auf die beiden magyarifchen evangelifchen Kirchen mag an diefer Selle ein kurzer, der 
Bedeutung diefes faft A Millionen umfaffenden, von einer erhabenen Märtyrergefchichte ge- 
fragenen Zweiges des europäiſchen Proteſtantismus leider entfernt nicht gerecht werdender Blick 
fallen. Was ift ans dem folgen Ban der Faloinifchen und aus dem immerhin ſtattlichen der 
„evangeliſchen“, das heißt Intherifchen Kirche geworden!" Jene zählte gegen drei Millionen 
Ölieder in faft 2100 Pfarrgemeinden. Es blieb nach den Abtrennmgen im Norden (Zfchecho- 
ſlowakei) und befonders im Oſten (Giebenbürgen) mur die Hälfte an Seelen und weniger als 
die Hälfte an Gemeinden. Die Lntheraner verloren im Morden die ganze Slowakei ımd im 
Süden die Schwaben. Ans dem einft mehr als eine Million in 678 Gemeinden umfaffenden 
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Kirchenkörper wurde eine Rumpfkirche von 450000 mit 300 Gemeinden. Erſt war man in beiden 
Kirchen wie betäubt von dem Sturz aus der Höhe und fand fich ſchwer zurecht in der Begrengt- 
beit der neuen Aufgabe. Uber bald fah mar in deutlicher Linie den gottgetviefenen Weg. Die 
Volks- und Ölaubensgenoffen jenfeits der Grenzen mit Liebe in der Gemeinſchaft feftzubalten 
und fie in ihrem Kampf um Crhaltung ihrer Are zu fügen, ift das eine. Den Wolksgenoffen 
anderen Ölanbens im Eleiner gewordenen Vaterlande ein Beifpiel proteftantifcher Klarheit und 
Nüchternheit wie evangelifcher Hingebung an Gott und fein Werk in der Welt zu bieten, dem 
ganzen Ungarland die Stadt zu fein, die auf dem Berge liegt, ift das andere. Das nem, nem, 
soha! (nein, nein, niemals!), das einem auf Schritt und Tritt in Ungarn begegnet, ift mır eine 
Itegation; der Proteftantismus 
des Magyarensvolkes hat erkannt, 
daß die Erneuerung des Water: 
landes von innen heraus in poft- 
tiver Leiſtung erfolgen muß. 
ent einem in den Schulen und 
in den Gottesdienſten das feier- 
liche Hiſzekegh, das nationale 
Credo, enfgegenklingt: „Ich 
glaube an Sort; ich glaube an das 
Vaterland; ich glaube an Öottes 
ewige Öerechtigkeit, an Ungarns 
Auferftehung und Unvergänglich- 
keit, Ilmen“ — dann bangt man 
wohl als evangelifcher Chriſt vor 
folchern Überfehwang in der Wer- 
quickung von Zeitlichem und Ewi⸗ Ruine der Marienburg in Burzenland (Siebenbürgen) 

gem. Die Kirchen des Evan— 

geliums in Ungarn ffehen da vor großen, für das Schickſal des magyariſchen Volks ent: 
feheidenden Aufgaben. 

Das dritte Gebiet, das durch die große Kolonifation im Aufklärungszeitalter einen ftattlichen 
deutfchen Proteſtantismus erhielt, war Rußland. Von Ruffifch-Polen fprachen wir bereits 
oben. Hier ift allerdings noch ein fpäterer Einfchlag zu buchen: Im Anfang des 19. Jahrhunderts 
hat Preußen in der kurzen Zeit feiner Herrſchaft über ,Südpreußen“, das bis Warſchau reichte, 
an einigen Stellen evangelifche Bauern angeftedelt; und 20 Jahre fpäter entſtand durch Ein— 
wanderung aus Gchleften und Gachfen das Lodzer Induſtriegebiet, das neben den wohlhabenden 
Koloniften auf den Weichfel-, Kempen” der Hauptträger der Eongrefpolnifchen Kirche ift. Die 
Stadt Lodz felbjt hat auf ihrer Hauptſtraße, der berühmten „Petrikauer“, drei ftattliche evan- 
gelifcehe Kirchen (50000 Geelen) und zahlreiche Eleinere in den Vorſtädten und den größeren 
Orten des ganzen Tertilbereiches (75000 ©eelen). Die reich gewordenen Fabrikbeſitzer find zum 
guten Teil ins polnifche Lager abgeſchwenkt. Den Kern der Gemeinden bilden jest die deutſche 
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Arbeiterfchaft, die trotz weithin fogialiftifeher Einftellung ihrer Kirche bis jeßt die Treue bewahrt 
bat, ihr aber für die Zukunft in religiöfer Hinficht ſowohl wie in nationaler und fozialer manch 
ernfte Aufgaben ftellt. 

Die „Soangelifche Kirche Augsburgifchen Bekenntniffes in Polen” war ein Glied der evan- 
gelifchen Geſamtkirche Rußlands. Das Warfchaner Konfiftorium unterftand allerdings nicht 
dem Generalkonfiftorium, wie die Konfiftorien von Mitau (Kırland), Riga (Lioland), Reval 
(Sftland), Petersburg (Nordrußland) und Moskau (Süd- und Dftenfland, Gibirien), fondern 
unmittelbar dem Miniſterium des Innern (nicht dern des Kultus!). Die Geſamtkirche war über: 
national, da nicht nur in den Oſtſeeprovinzen, fondern in einer ungeheuren Zerſtreuung durch 
das ganze Reich bis in den äußerſten Dften hinein neben den Deutſchen auch Ketten und Eſten 
und weiterhin auch Schweden (vereinzelt) und Sinnen teils eigene Gemeinden bildeten, teils in 
die deutſchen Gemeinden eingefprengt waren. Daß die finnifche Kirche einfchließlich ihres 
fehwedifchen „Stifts“ von jeher vollffändig felbftändig war und einen wertvollen ort des 
finnifchen Volkstums gegenüber den Ruffifizierungsabfichten bildete, ift an anderer Stelle 
behandelt (©. 113ff.). Die reformierten Gemeinden in Rußland, von denen die ſehr ſtatt— 
lichen und angefehenen von Petersburg (D. Dalton) und Riga (D. Öelderblom) weithin befannt 
geworden find, ffanden in einer Art jtillfehtweigender Union mit der Intherifchen. Die großen 
reformierten Banerngemeimden an der Wolga wurden meiſt — wie auch heute — von Intherifchen 
Paſtoren bedient. 

Die heutige Sage des Proteftantismus in Rußland, der gewiß noch mehr als eine Million 
Geelen zählt, ift nicht leicht zuverläſſig zu erfaffen. Auch über die orthodore Kirche im Sowjet— 
ftaat, ihre Kämpfe, Verfolgungen, Opaltungen ift es ja ſchwer, ficheres und durchſichtiges Ma— 
terial zu gewinnen. Feſtzuſtehen feheint, daf die antireligiöfe Propaganda, fo wenig ihr Erfolg, 
insbefondere bei der Jugend — leider nicht nur in den Induſtrieſtädten — geleugnet werden 
kann, doch eine ffarfe Reaktion der Frömmigkeit zum Zeil myftifcher und überfchivenglicher Art 
init fich brachte, in deren Rahmen die vom Ausland eingepflanzten Coangelifations-Gemein- 
fchaften: Baptiften, Methodiſten ımd andere, aber auch die Stundiſten und ähnliche urruffifche 
evangelifche Gruppen zur Blüte Famen. Die Ötaatsgewalt, der es vor allem auf Schwächung 
der Großkirche ankam, hat diefen Bervegungen gegenüber merkwürdige Duldung betätigt. 

Die evangelifche Kirche felbjt hat fich ftets, ſchon weil fie eine Art Staatsanſtalt war, auf 
DVerforgung ihrer eigenen Glieder befchränkt und von der Werbung unter den Ruffen fern- 
gehalten. Nur an wenigen Stellen durfte, um auch folche Gemeindealieder, die ihre Mutter: 
fprache verloren hatten und im Staatsvolk aufgegangen waren, weniaftens kirchlich feftzubalten, 
ruſſiſch gepredigt werden. Bekanntlich hat die Ruffifizierung der Univerfität Dorpat-Jurjew 
vor ihrer theologifchen Fakultät halt gemacht. 

Der jegige Stand der ruffifchen evangelifchen Kirche ift, zum Teil infolge Rückwanderung 
vieler Ketten und Eſten in ihre Heimat, ganz überwiegend deutfch. Uber den Beftand, wie er 
fich durch die Verwüſtungen des Krieges, die Koloniftenverfolgung in der legten Zarenzeit, die 
Dezimierung des Bürgerkriegs und die ungebenerliche Erfehütterung der Hungerjahre hindurch 
erhalten hat, hielt Bifchof Mlalmgren in Petersburg, der gegenwärtig gemeinfam mit Bifchof 
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Meyer-Moskau an der Spitze der Kirche ſteht, anf der Hauptverſammlung des Öuftao-Adolf- 
Vereins in Braunſchweig 1924 einen Vortrag, der nafürlich allergrößte Zurückhaltung walten 
ließ und jedes Urteil über die Obrigkeit und ihre Stellung zur Kirche vermied. Um den ficheren 
Boden nicht zu verlaffen, folgentvir im nachſtehenden weſentlich den Malmgrenſchen Ausführungen. 
Als das Jahr 1920 anbrach, fah die Intherifche Kirche in Rußland aus wie ein weites Feld, 
über das die Springflut verheerend 
himweggebrauſt iſt. Überall Schutt 
und Geröll, überall Zerſtörung und 
Verwüſtung. Zerriſſen war jede 
Verbindung der Gemeinden unter— 
einander, zerſtört auch der Zuſam— 
menhang mit der kirchlichen Leitung 
und Verwaltung. Da alles kirch— 
liche Vermögen nationaliſiert war, 
löſten kleinere ſtädtiſche Gemeinden 
ſich einfach auf, weil ſie ihr Kirchen⸗ 
weſen nicht mehr erhalten konnten, 
größere gerieten in ſchwere Not. 
Diele Pfarrer wurden mutlos, ließen 
die Pfarre im Stich und entfloben. 
Es fehlte nicht an Stimmen, diealles 
verloren gaben. Im Sommer des- 
felben Jahres Famen die wenigen, 
die noch im Kirchenregiment übrig 
waren, in Moskau zu jener denk- 
würdigen Sitzung zuſammen, deren 
Ergebnis die „Temporären Be: 
ſtimmungen“ waren, in denen die 
Kirche zur Wahrung ihrer Einheit 
und Selbſtverwaltung fich den ſtaat⸗ 
lichen Beftimmungen gemäß als Alos) Neumann Traberg 
„Gruppen Gläubiger“ konſtituierte. 
Natürlich konnten dieſe Beftimmungen nur für die Gemeinden Geltung haben, die ſich freiwillig 
anſchließen wollten. Das taten faſt alle, die irgend erreichbar waren; nur die Wolgakolonien fon- 
derten fich ab und bildeten unter Führung öfferreichifcher und deutſcher Kriegsgefangener eine bol- 
febewiftifch gefärbte, unabhängige Kirchliche Komme, die von den „Temporären“ nichts wiſſen 
wollte und ihre Pfarrer unter dem Terror hielt. Die Vorarbeiten zu einer neuen endgültigen 
Kirchenverfaffung begann man im Herbſt 1925, und es war hochbedeutſam, daß es gelang, bereits 
auf den Sommer 1924 (21. bis 26. Juni) eine Öeneralfynode einzuberufen, die erfte, die überhaupt 
in Rußland ftattgefunden hat. Ans 27 Wahlkreiſen waren 57 Delegierte erfcbienen. Einen aus- 
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fübrlichen Bericht über fie mit genauem Deilnehmerverzeichnis aus der Yeder des damaligen 
Generalſuperintendenten, jegigen Bifchof Th. Meyer in Moskau, brachte im September 1924 
die Zeitſchrift „Die evangelifche Diafpora“. Cine wundervolle Cinmütigkeit befeelte die Ver: 
ſammlung und führte zur Aufſtellung einer nenen Verfaffung, in der die geographifch zuſammen⸗ 
gehörigen Einzelgemeinden jeweils zu einer Synode mit einem Synodalrat und einem Propſt 
zuſammengefaßt werden und dieſe Synoden wiederum zu einer Generalſynode mit dem Ober: 
firchenrat und dem Landesbifchof. 

Eine Schwierigkeit bildete die Cingliederung der nicht deutſch redenden Lutheraner, der Fin— 
nen, Letten und Eften, in diefen Aufbau. ie fand ihre Löfung auf die Art, daß diefe Fremd— 
völkiſchen — bei Gewährung weitgehender Autonomie in der inneren Verwaltung ihres Kirchen- 
wefens — fich damit zufrieden gaben, jeder in feiner Sprache je eine Synode in Rußland zu 
bilden und alle zufammen einen gemeinfamen geiftlichen Vertreter in den Oberfirchenrat ent- 
fenden zu dürfen, um in folcher Weiſe auch einen gewiſſen Anteil am Kirchenregiment zu haben. 

Mit diefer Werfaffung, die nach einigem Zögern auch die Genehmigung des Staates erfuhr, 
ift der Auflöſungsprozeß der Kirche zu einem gewiffen Stillſtand gekommen. An der Tatfache 
jedoch, daß die ſtädtiſchen Gemeinden infolge der immer ftärfer werdenden Proletarifierung der 
fogenannten Intelligenz faft ſämtlich im Abſterben find — nur die Hauptſtädte machen eine 
Ausnahme —, Eonnten fie nichts ändern. 

Eine große Schwierigkeit ift, daf Geldmittel für die Verwaltung der Geſamtkirche zu Amts- 
reifen, für Konferenzen, für Druck und Werfand von Schriften gänzlich fehlen, fo daß die Dber- 
aufficht über Paſtoren und Gemeinden fehr erſchwert iſt. Der fehlimmfte Notſtand aber ift der 
Mangel an Paftoren. Das geiftliche Miniſterium der wieder geeinten evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche in Rußland befteht zurzeit nur noch aus zwei Bifchöfen, 13 Pröpften und 66 Pfarrern, 
ungerechnet die Notſtandsprediger, die zeitweilig paftorale Arbeit fun, alfo aus 81 Geiftlichen 
gegen 198 vom Jahre 1914. 

Keider ift es unmöglich, von Deutſchland aus Hilfe zu fchaffen. Kein Theologe erhält die 
Sinreifeerlaubnis, ımd Fein ruſſiſcher Staatsbürger, der mit der Abficht, Theologie zu ſtudieren, 
nach Dentfchland gehen will, erhält die Ausreifeerlaubnis. So blieb nichts übrig, als fich im 
Sande felbjt fo gut wie möglich zu helfen. Die erſte Tat der Generalfynode von 1924 war die 
Srimdung eines Predigerferminars in Petersburg, nachdem bereits vorher private Ansbildungs- 
kurſe abgehalten worden waren. Das Geminar wurde im September 1925 mit 24 Zöglingen 
eröffnet und hat ſchon einige feiner Zöglinge in den Eirchlichen Dienft entfenden können. Im 
ganzen feheint es, daß die Sowjetgewaltigen eingefehen haben, mit dem Chriftenverfolgungskurs 
nicht durchkommen zu können. Gebe Gott, daß diefes zukunftsvolle und aufgabenreiche Stück 
des Weltproteſtantismus, das zurzeit wohl fein bedrüickteftes und gefährdetftes Gebiet darſtellt, 
durch alle Not hindurch gerettet werde zu befferen Tagen. 


Noch ehe der neue Wanderſtrom in den Dften einfeßte, hatten die wirtfchaftliche Not und 
der politifche Druck, die auf vielen Gegenden Deutſchlands Iafteten, zum Beginn der Aus— 
manderung nach Nordamerika geführt. Der Zwang zum Werlaffen der Heimat muß anfer- 
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ordentlich ſtark geweſen fein; die allerſchlimmſten Erfahrungen auf den Transporten, auf denen 
die Schiffspaffagiere unerhört zufarımengepfercht wurden, fo dafs oft die Hälfte und mehr unter: 
wegs zugrunde ging, und die fchrecklichen, nicht viel von regelrechter Sklaverei verfchiedenen - 
Arbeitsverhältniſſe, in die ein großer Teil der Einwanderer kam (insbefondere die „Jtedemptio- 
niſten“, die in mehrjähriger Zwangsarbeit ihre Überfahrrfoften abverdienen mußtem), bemmten 
den Zudrang nicht, der an erfter Stelle von der Pfalz feinen Ausgang nahm, fo daß mar die 
deutſchen Einwanderer in Amerika lange Zeit kurzweg „Pfälzer“ nannte. Cs ift bekannt, wie 
diefen Anfängern ein immer mehr anfchwellender Strom nachzog, den zahlenmäßig zu erfafjen 
unmöglich ift. Jedenfalls find es viele Hunderttauſende, ja vielleicht einige Millionen Deutſche 
geweſen, die in der nenen Welt eine Heimat fuchten. Es wird behauptet, daf die Zahl der jest 
lebenden Amerikaner, die deutſcher Abſtammung find, die Ziffer von 25 Millionen erreicht. 

Von den Auswanderern find mindeftens zwei Drittel evangelifch gemwefen. Cie haben von 
Anfang an auf Zuſammenſchluß von Kirchengemeinden und Berufung von Paftoren gedrängt. 
Doch war es in den erften Jahrzehnten überaus fehtwierig, geeignete Männer dafiir zu gewinnen. 
Zu den Heiden als Miſſionar zu gehen, fanden fich gläubige und mutige Pioniere; in die Diafpora 
des wilden Weſtens zu ziehen, fühlten wenige den Trieb. Der erfte deutfch-Iurherifche Prediger 
Amerikas dürfte Juſtus Falkner gemwefen fein, der 1703 fein Amt antrat. Die beiden erſten 
großen DOrganifatoren des deutfchen Kirchenvefens waren für die Lutheraner Heinrich Mel— 
chior Mühlenberg (1741) und für die Reformierten Michael Schlatter (1746). 

Es ift viel über die Gründe geredet und gefchrieben worden, aus denen der deutſche Proteftan- 
tismus in Amerika fo ganz anders als faft überall in der Welt feine völfifche Art ohne Wider— 
ſtand preisgab und fich, wenigftens in der Sprache, dem Angelſachſentum mehr und mehr ein- 
ſchmelzen ließ. Viele unbillige Vorwürfe find da erhoben worden. Man wird der Sachlage nur 
gerecht, wenn man beachtet, daß die andern von profeftantifchen Europäern gegründeten Kirchen 
dor£ unter genau demfelben Schickſal ffanden und ſtehen. Die fFandinavifchen Lutherkirchen nicht 
minder als die flawifchen, romanifchen, magyarifchen und fo weiter Kirchen beider Befenntniffe 
erleben es gerade wie die deutfchen, daß die heimifche Sprache mir fo lange in den Gottesdienſten 
noch eine Stätte hat, als immer neue Zuwanderer nach ihr verlangen. Die Kinder, fpätejtens 
die Kindeskinder, verftehen fe nicht mehr und gehen den Gemeinden verloren, wenn diefe ihnen 
nicht das Zugeſtändnis des Gebrauchs des Englifchen machen. Die Eigenart einer Nation liegt 
aber nicht nur in der Sprache; ja es gibt Beifpiele fir zähes Yefthalten des Volkstums trotz 
Aufgebens der Wolksfprache, wie etwa Irland, oder froß Annahme der Doppelfprachigkeit (zum 
Beifpiel in Südafrika die Buren). Und darin liegt offenbar die Aufgabe derjenigen Nationen, 
die in das große Werden eines Volkes, das wir in Nordamerika fich vollziehen fehen, wertvolle 
Beiträge einzuliefern haben: es gilt froß der fprachlichen Anpaſſung an dem Sondergut, das 
Gott einem gab, in Treue feftzuhalten und es in täglichen Zeugnis zur Geltung zu bringen. Der 
deutſchſtämmige Proteſtantismus Amerikas ohne Ausnahme, von der „Evangeliſch-Reformierten 
Kirche” an über die „Eoangelifche Synode“ (umierten Typus tragend) bis hin zu den Lutheranern 
von Wisconfin, Jowa und Miſſouri, find fich diefes Berufes bewußt. Bei den legtgenannten 
bat fich das Bewußtſein ihrer Eigenart und Aufgabe foweit gefteigert, daß man der Meinung 
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ift, der alleinige Hort des rechten Luthertums zu fein und das Waterland Luthers, das fo ganz, 
auch in feinen Kirchen, von Luthers Lehre abgefallen fei, durch Miſſionstätigkeit erft wieder zur 
Beſinnung bringen zu müſſen. Es ift ganz zweifellos, daß der lutheriſche Einſchlag für den ameri- 
kaniſchen Geſamtproteſtantismus bedeutfamer ift, als feiner bloßen Ziffer (vgl. ©. 160 und 169) 
entfpricht. Dasfelbe aber Fann man vom dentfchen Proteſtantismus fagen. Wenn neuerdings, 
befonders auch im Zuſammenhang mit Stockholm, in Amerika der Wunſch nach einem regeren 
Austauſch von Theologieprofefforen und Studenten aufgetaucht und bereits mit amerifanifcher 
Energie zur Tat geworden ift, fo beruht das gewiß auch mit auf der Meinung, Europa könne von 
Auterika manches lernen, ſogar in feinen evangelifchen Kirchen, zum großen Teil aber doch wohl auf 
den Wunſch, fich das Sondergut des deutſchen Proteſtantismus in feinen drei großen Typen recht 
eindringlich und anfchaulich nahe zu bringen. Befonders ſtark ift diefer Wunſch in der oben- 
genannten „Evangeliſchen Synode“, die bis zum Jahre 1922 noch den Iamen „Deutfche Evan— 
gelifche Synode“ trug. In ihr wirkt fich der Typus der preußiſchen Union in eigenartiger Weiſe 
aus. Ihr aroßes Sonntagsblatt „Friedensbote“ ift wohl die größte und gediegenfte deutfchfprachige 
Zeitung des amerifanifchen Proteſtantismus. 

Die deutfehe Einwanderung in Nordamerika hat Ser), ihr Ende gefunden. Als im 
Sabre 1923 die deutſche Auswanderungswelle ihren Höhepunkt erreichte (120000), gingen mehr 
als drei Viertel in die Vereinigten Staaten. Es iſt damit zu rechnen, daß für längere Zeit die 
deutjche Einmwanderungsguote (67000) wefentlich überfehritten wird, da ja Dentfche auch unter 
der Bezeichnung Öfterreicher, Ungarn, Rumänen, Serbokroaten, Ruffen, Polen und fo weiter 
hineinkonumen. Solange diefer Zuſtrom dauert, werden die einft deutſchen evangelifchen Kirchen 
den Verſuch nicht aufgeben, möglichſt große Bäche desfelben in ihr Bett zur lenken und daher 
den Gebrauch der deutſchen Sprache nicht einfchlafen laffen. Dazu werden fe ſchwerlich die 
immer nee Heranziehung von Theologen aus Deutfehland entbehren können, und es ergibt fich 
für den heimifchen Proteſtantismus die Aufgabe, darauf bedacht zu fein, daß füchtige Kräfte 
bierfür zur Derfügung ftehen. In Kropp (Schleswig) ımd in Neuendettelsau (Bayern) werden 
in von Amerika gelölich unterjtügten Anftalten junge Lutheraner ſeminariſtiſch für diefe Zwecke 
ausgebildet. Es wäre aber fehr zu wünfchen, wenn auch Univerfträtstheologen in größerer Zahl 
fich auf den Dienft in Amerika einſtellten und fich auf ihn durch gründliches Studium des Eng- 
lifchen vorbereiteten. Amerikas Gabe an Deutſchlands Proteſtantismus liegt auf ſoziologiſchem, 
Deutfchlands Aufgabe fir Amerika auf theologiſchem Gebiete. 

Auch in Südamerika erleben wir, wenn auch viel langfamer und en das Werden 
eines Volkes. Richtiger gefagt: das Werden zweier Völker. Denn der Rieſenraum von Brafilien 
mit porfugieftfcher Sprache hebt fich aus dem übrigen Südamerika nebft Mittelamerika, in 
denen das Spaniſche herrſcht, als etwas ganz Cigenartiges heraus. 

In das Bären des brafilianifchen Lebens ift feit gerade 100 Jahren ein verhältnismäßig 
zufammengeballtes, bodenftändiges Deutſchtim hineingervachfen, das zur guten Hälfte prote— 
ffantifcher Herkunft iſt. Man rechnet etwa 600000 Deutſche als anfäffia, davon eine halbe 
Million allein im Heinften, aber für Deutſche geeignerften weil füdlichften Staat Rio Grande 
do Sul. Aber auch bis in die tropifchen Nordſtaaten reichen die Siedlungen der deutſchen Bauern. 





2 
wa] 
FE 
. 
u 
— 
9 





u 
s 
rs 
_ — 
A 
wi 
» * 
J a | 
AN in, 
A — 
—— 
vo 
cr 
== 
Pr » 
a ı% ie 
u —9— 
> u 
- - 
u $ 
Ari: 
IR, 
es 
* 
* 
Fi - 
— 
— 
> = 
Kr F * 
a Be 
Pi 
= = 
— £ 
De - 
24 F 
Ba 2 
5 
2 Pike == 
En 
u + u 
I - 
5 u 
Vi 
> —* 
9 a 
- J J a 
en 
Wera ce 
5 D u 
re u ha ir 
u ET 
[2 
0 us) ei; 
—E 
J— 4 — 
Ta 
9— J 5 
J 1 1* 
Ey i 





4 





Der deutſche Proteftanfismus außerhalb der Reichsgrengzen 49 
N TR 


In Cfpirito Santo hört man in den Kaffeepflanzgärten echtes pommerſches Platt. Bei den 
freificchlichen Charakter der evangelifchen Drganifationen werden natürlich längſt nicht alle 
Proteftanten von ihnen erfaßt. Die „Deutſche Evangelifche Synode in Rio Grande do Sul“ 
zählte nach ihrer Statiſtik von 1925 in 281 Gemeinden (71 Pfarrer) 21150 Beitrag zahlende 
llitglieder, was einem Geelenftand von 125000 entfprechen mag. In Canta Catharina, zum 
Zeil auch in Parana und Jllittelbrafilien teilen fich die deutfchen Gemeinden in eine (größere) 
Gruppe, die mit dem Coangelifchen Dberfirchenrat in Berlin Fühlung hält und in eine andere 
Gruppe, die vom Evangeliſch-lutheriſchen Gotteskaſten (vgl. ©. 18) verforgt wird. Zu jener 
zählen in Santa Catharina 14, in Parana 2, in Riö de Janeiro 2, in Sao Paulo 4, in Efpirito 
Ganto 5, in Minas Geraes 2 Gemeinden von meift ftattlicher Seelenzahl; die Zahl der Gottes- 
Faftengemeinden im gleichen Gebiet beträgt 17. Als deutfchfprachig müſſen fchließlich auch noch 
die Miſſouri-Gemeinden angeführt werden, das find Gemeinden, die von der „Eoangelifch-Lithe- 
tifchen Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten“, der Vertreterin des ffrengften und 
engften Luthertums in Nordamerika, in der oben (©. 18) erwähnten Miſſionstendenz gegründet 
wurden. Cs find etiva 23 Gemeinden mit etwa 16000 Geelen. Cie entfalten eine fehr rührige 
Werbung unter oft gehäfftger Polemik gegen die „Riograndenſer“, denen fie vorwerfen, mehr 
deutfch als evangelifch zu fein, während ihnen wiederum nachgefagt wird, daß fie der Entdeut— 
ſchung der Gemeinden und der Verbreitung nordamerikanifchen Cinfluffes im Lande Vorſchub 
leiften. Das Nebeneinander der drei Gemeindearuppen, zu denen in Rio Grande do Sul noch 
die von „Pſeudopfarrern“ — um Feinen übleren Ausdruck zu wählen — bedienten, völlig für fich 
ftehenden Gemeinden kommen, hat zwar den Nachteil der Jerfplitterung und damit Schwächung, 
bringt aber doch durch den Wettbewerb auch manchen Anreiz zur Kraftanfpannung und Be 
ſinnung. 

Der Anſchluß an den Evangeliſchen Oberkirchenrat — neuerdings mehr und mehr an den 
Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuß (vgl. S. 19) — bringt den Gemeinden und ihren 
Pfarrern beträchtliche Vorteile. Vielleicht mehr dieſen als jenen. Die angeſchloſſenen Pfarrer 
erhalten durch die Behörde einen wertvollen Rückhalt gegen die Gemeindewillkür, über die in 
den Freikirchen ſo viel geklagt wird. Darum gibt es noch immer Gemeinden, die ſich an die 
beſtehenden Synoden und damit an die Kirche Deutſchlands lieber nicht anſchließen: „Wi laten 
uns nich verköpen. Fri wulle mi ſi.“ 

Dabei iſt die Stellung der deutſchen Behörden zu den Gemeinden und ihren Synoden eine 
völlig freilaſſende. Auch die Entſendung eines „ſtändigen Vertreters“ des Oberkirchenrats nach 
Porto Allegro (Anfang 1925 trat Propft Hübbe dieſes Amt an) bedeutet keineswegs eine Be— 
vormmdung und Gängelung der Gemeinden, fondern will mur eine Hilfeleiſtung beziehungsweiſe 
ein Anpaſſen der fonft aus der Ferne geleifteren Hilfe an die in der Nähe klarer erkennbaren 
Bedürfniffe fein. Das Cntfalten eines gewiſſen Selbſtbewußtſeins durch die Rio Örandenfer 
Kirche, wie es in der Zeitfchrift „Deutſche Evangeliſche Blätter für Braſilien“ deutlich zum 
Ausdruck kommt, ift ein Zeichen von Geſumdheit und Klarheit. Es ift in der Tat nötig, daf die 
Kirche bodenftändiger wird als bisher. Die Entfendung von Pfarrern aus Deutſchland, die Feines- 
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Träger dieſes Werks —, muß ergänzt werden durch Ausbildung von Sprößlingen der brafi- 
lianiſchen Kirche. Man hat hierzu mit dankenswerter Unterftügung der Evangeliſchen Synode 
von Nordamerika ein Proſeminar gegründet, deffen Schüler ihren Bildungsabfehluß planmäßig 
anf dem vom Berliner Oberkirchenrat errichteten Auslanddiaſpora-Seminar (jet in Stettin— 
Kückenmühle) erhalten follen. Auch auf Ausbildung eines einheimifchen, gut evangelifch gefinnten 
Volksſchullehrerſtandes ift man bedacht. Das der Rio Örandenfer Synode gehörige Lehrer: 
ſeminar ift 1927 mit dem Predigerſeminar in Gao Keopoldo örtlich vereinigt worden. Diefe 
Siedlung hat dadurch den Charakter eines Zentrums des deutſchen Proteſtantismus in Bra— 
filien gewonnen. Won den jet beftehenden mehr als 1000 dentfchen Schulen Brafiliens, unter 
denen fich allerdings viele Zwergſchulen befinden, ift das größere Drittel Farholifch, ein zweites 
ift „weltlich“ und nur das Hleinfte bewußt evangelifch. Und doch hängt, wie man in der Kirche 
richtig erkannt hat, die Zukunft daran, daf es gelingt, die junge Generation, die von Deutfch- 
land nichts mehr weiß, innerlich zu gewinnen. Matürlich kann das die Schule nicht allein fun. 
Die Kirche Brafiliens muß felbft mehr als bisher Miſſionsarbeit an ihren Gliedern freiben. 
UÜberaus wertvoll ift es, daß die AUnftellung von Diakoniffen für die Krankenpflege, Kinderhilfe 
und Gemeindearbeit durch die „Frauenhilfe fürs Ausland“, die vom Wittenberger Diakoniffen- 
haus „Katharinenſtift“ ausgeht, nenerdings in der Schaffung und Befegung des großen deutfchen 
Krankenhauſes von Porto Allegro einen lange erftrebten Höhepunkt erreicht hat. Daneben ift 
die Aufnahme regelrechter Wolksmiffion durch evangelifche Wortverkündigung und auch durch 
planmäßige Schriftverbreitung, wie fie von der Wichern- Vereinigung in Hamburg durch Ent- 
fendung von Evangeliſten-Kolporteuren Eürzlich aufgenommen iſt, von größter Bedeutung. 
Denn die Dinge liegen bier ja wefentlich anders als in Nordamerika. Ift es dort eine blurs- 
und geiſtesverwandte Raſſe, die den deutſchen Proteftanten aufnimmt, wenn er fein nationales 
Eigenleben zugunften der Umwelt aufgibt, kann man fagen, daf dort der Übergang wie eine 
natürliche Akkommodation vor fich gebt, fo iſt hier wohl ffets eine ſtarke Erfchütterung des ganzen 
Seelenlebens mit dem Albfall vom Volkstum verbinden. Die braftlianifche Umwelt, ganz gleich 
ob man ihren überaus flachen Katholizismus oder ihren höchſt problematifehen Poſitivismus an- 
ſieht, birgt für den deutſchen Evangeliſchen, der in fie eintaucht, die große Gefahr, daß er „Schaden 
nehme an feiner Geele”. Die durch nordamerifanifche Coangelifation entjtandenen Infosbraft: 
lianifchen Freikirchen (Presbyferianer, Methodiſten, Baptiften, Kongregationaliften, Epiſko— 
palen und fo weiter befchäftigen zufammen etwa 400 Jlliffionsarbeiter) ftehen dem deutfchen 
Proteſtantismus vollkommen fremd gegenüber und können Feine Heimat bieten. Schon ſchicken 
fich einige der deutſchen evangelifchen Gemeinden an, ihre Oottesdienfte, Amtshandlungen, Kon— 
firmandenffunden auch in portugiefifcher Sprache zu halten, um denjenigen Gemeindegliedern, 
die — oft ohne ihre Schuld und gegen ihren Wunſch — dem Dentfchen entfremder find, doch 
wenigftens dem Evangelium zu erhalten. Die Zeiten, da man durch gewiſſe Öegenden Brafiliens 
tagelang reiten Fonnte, ohne ein Wort portugiefifch zu hören, find vorbei. Nicht nur die Re- 
gierung übt — am meiften in Oanta Catharina — einen ſtarken Druck anf die deutfchen Schulen 
aus, daß die Landesfprache in ihnen in den Vordergrund frete. Auch die wirtfehaftlichen und 
fozialen Verhältniſſe wirken bis in die Urwaldkolonien hinein dahin, daß Zweiſprachigkeit felbft- 
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verjtändlich wird. Dem fteht gegenüber, daß auch nach Brafilien dauernd ein ftarfer Strom nener 
Auswanderung aus Deutſchland (20000 bis 30000 jährlich) flieft, der Eräftige Anregungen zur 
Erhaltung des Deutſchtums auch in der Kirche mit fich bringe. Man ift bemüht, die Einwanderer 
ſchon durch Beratung in der Heimat fo zu leiten, daß fie kirchlichen Anſchluß finden, und will 
jegt auch die Einwanderermiſſion drüben nach dein Muſter Nordamerikas organifieren, ſowohl 
um der Einwanderer felbft willen wie um der Gemeinden willen, denen mit frifcher Blutzufuhr 
nur gedient ft”. 

Hat die deuffche evangelifche Diafpora Braſiliens ihren Beruf in der Welt, in die fie Gott 
hineinſtellte, erfüllt? — Unfere Landsleute, die 19824 den Boden zu kultivieren anfingen, erhielten 
im Jahre 1868 ats dem Munde eines hervorragenden Brafilianers das ſchöne Zeugnis: „Noch 
vor kurzem war hier eine Einöde, nur von wilden Tieren bevölkert, heute hat fich diefer Boden 
umgewandelt und wurde für immer dem Beſitz der ziviliſierten Menſchen übergeben, durch die 
Anſtrengung einer Raffe, in der Energie und Religion lebt!“ Und 1924 bei der Jubiläumsfeier 
des Beginns der Einwanderung fagte der Staatspräſident von Rio Grande do Sul: „Uber es 
wäre tveder gerecht noch zutreffend, wollte ich bei Ihrer Hundertjahrfeier nur von Ihrer um: 
überfrefflichen materiellen Leiſtung reden. Cie haben vielmehr Anſpruch darauf, daß ich Ihnen 
vollkommenere Gerechtigkeit zuteil werden lafje. Denn noch wertvoller als diefe materielle Arbeit 
ivar für die organifche Entwicklung des Volkes von Rio Grande der foziale und politifche Einfluß 
der deutſchen Kolonifation ... Die Vergefellimgsfähigkeit der Deutſchen, die zur Grundlage 
die Sittenſtrenge, die Liebe zur Yamilie, die Achtung vor den Gefegen und den Behörden hat, 
trieb ſie früh auch aus der rein Länölichen Betätigung hinaus und ließ fie diefen hohen Grad der 
Sisilifation erreichen. Der wohldifziplinierte Individualismus ſteht nicht in Widerfpruch mir 
den Kollektivideen und gebt nicht auf gewaltſame Änderung der fozialen Drönung hinaus. Daher 
Ihre nüsliche öffentliche Mitarbeit, die niernals den Sim für die Wirklichkeit verlor, dank 
Ihrem Pflichtbewußtſein, Ihrem Verantivortlichkeitsgefühl, Ihrem Patriotismus. Ihre Raſſe 
bat in der amerifanifchen Umwelt jene moralifche und geiftige Grundveranlagung nicht ein- 
gebüft, welche die Einheit und Größe Deurfchlands während fünf Jahrzehnten hersorbrachte. 
Das ift der Grund, weshalb wir Luſo-Braſilianer mit aufrichtiger Begeifferung an diefer groß- 
arfigen Gedenkfeier teilnehmen, die uns ein Jahrhundert glorreicher gemeinſamer Arbeit ins 
Gedächtnis ruft.“ 

Sin drittes Wort aber aus deutſchem Munde fei zur Ehre der deutfchen Pfarrer in Braftlien 
angefügt, deren ungemein mübfeliges Wirken in den meift übermäßig ausgedehnten Gemeinden 
eine Selbſtverleugnung und Hingebung verlangt, die ihresgleichen fucht. Wie mancher hat fich 
auf den ſtundenlangen Kitten in glühender Hitze oder ſtrömenden Regen, bei den abentenerlichften 
Erlebniſſen auf den oft furchtbaren Wegen, in den aufreibenden Bemühungen um die froßigen 
Bauernſchädel aufgerieben. ©o lieft man gern aus der Feder eines weltlichen Schriftſtellers in 
einer angefehenen Zeitfehrift: „Der dentfch-brafilianifche Geiftliche gleicht in mehr als einer 


Neben dem Evang. Hauptverein für Deutfche Anfiedler und Auswanderer (Wigenhaufen) find die beiden Iutherifchen 
Auswanderermiffionen in Hamburg und Bremen und die Ausmandererhilfe der Bodelfchwinghfchen Anftalten in Bethel 
bei Bielefeld in diefer Arbeit tätig. 
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Beziehung — mutatis mutandis — jenen möndhifchen Kulturträgern, die im Jllittelalter den 
verlorenen Dften dem Deutſchtum wiederzugewinnen halfen: er dient im Gotteshaus und lehrt 
in der Schulſtube, er fißt neben anderen in den Redaktionen der Zeitungen und Yeitfchriften, er 
bilfe bei der Exrforfehung und Darftellung der deutfch-brafilianifchen Geſchichte, er verbreitet das 
Schrifttum der alten Heimat, wirft mit bei der Gründung und Leitung von Vereinen, von 
gemeinnüßigen Unftalten, wie Krankenhänfern, Mutterheimen, er ſteht den Koloniften mit Nat 
und Tat zur Seite, weift ihm nenerdings den Weg in erſt zu erfchließende Giedlungsgebiete und 
betätigt ftch ſonſt auf die verfchiedenfte ISeife . . .“ 


Mit Brafilien ftand das legte Land vor uns, in dem wir eine große bodenftändige Kolo- 
nifation der Deutſchen und damit verbunden eine ftattliche, im Lande wurzelnde evangelifche 
Kirche fanden. In viel kleinerem Maßſtabe haben wir ähnliche Verhältniffe noch in Alrgentinien, 
in Chile, in Südafrika ımd — in winzigem Ausmaß — in Paläftina zu beobachten. Cs muß 
bier genügen, die fchlichten Tatfachen über diefe Gruppen anzuführen, ohne auf ihre Gefchichte, 
Eigenart, Zufunftsausficht und Aufgabe ausführlich einzugeben. 

In Argentinien find alle größeren Gemeinden, nämlich die ſtattliche Weltſtadtgemeinde 
Buenos Aires (10000 Geelen) md die acht gleichfalls recht ftattlichen, teils Stadt-, teils Land— 
bevölferumg umfaſſenden Gemeinden: Rofario, Efperanza, Uxrdinarain, Lucas Gonzalez, Ra— 
mirez, Aldea Proteſtante, Mecking, Eldorado der preufifchen Landeskirche angefchlofjen. Die 
Miſſouri⸗Synode hat unter den zahlreichen Deutfehruffen, die als Landpächter (nicht Eigen: 
tier), befonders in der Provinz Entre Rios fißen, befeheidenen Anhang gefunden. Uruguay 
bat nur die beiden Gemeinden Illtontevideo und Nueva Helvezia (Schweizergründung) aufzu- 
weifen; Paraguays Pfarramt (Aſſuncion) war leider allzulange nicht befegt, obgleich gerade 
bier manche Neueinwanderung das Wirken der Kirche recht nötig machte. Die genannten Ge: 
meinden der drei La⸗Plata-Länder haben fich zu einer Deutſchen Evangeliſchen La-Plata-Synode 
zufammengefchloffen. Diefe Synode ımterhält mit Unterſtützung der deutfchen Heimatkirche 
mehrere Neifepredigerärnter, durch die das ganze Gebiet vom äußerſten Norden, wo ſchon der 
Volksüberſchuß der Kolonien Brafiliens über die Grenzflüſſe hinüberquillt, bis nach Patagonien 
hinab regelmäßig pafloriert wird. 

In Chile befteht gleichfalls eine deutfche Synode. In ihr waren 1914 folgende zehn Ge— 
meinden vereinigt: Waldivia, Temuco, Gantiago, Walparaifo, Dforno mit Los Angeles, Con- 
cepcion, Contulmo, Victoria, Puerto Montt ımd Srutillar. Die Gemeinden im Süden, be- 
fonders die am Llanguihne-ee beftehen zum Teil aus Koloniften, fonft ift die Mehrzahl der 
etwa 20000 Ölaubensgenofjen in Handel und Induſtrie, auch in der Wiſſenſchaft und im Mili— 
färleben befchäftigt. Die Gemeinden Victoria, Temuco ımd Valdivia find an die Gächfifche 
Landeskirche, die übrigen an die Prenfifche angefchloffen. 

Etwas größeren Anteil hat das ländliche Siedlertum an den Gruppen, die das Deutſchtum 
von Südafrika bilden. In dem ehemaligen dentfchen Schutzgebiet Südweſtafrika allerdings 
handelt es fi) da weniger um Bauern als um Garner, alfo größere Grundbeſitzer. Das blühende 
evangelifche Gemeindeleben des Landes ift durch die verfchleierte Annektion zumächft aufs tieffte 
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erſchüttert worden. Aber in tapferer Zähigkeit haben unſere Afrikaner durchgehalten. Volles 
Gemeindeleben entfalten allerdings mr die zwei Pfarrgemeinden Windhuk und Swakopmund, 
während Lüderitzbucht, Keetmanshoop, Karibib, Grootfontein und ihre Filialen nebenamtlich von 
Miſſionaren der rheinifchen Miſſion verforgt twerden. 
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Schwarz: Gefchloffenes deutfches Giedlungsgebiet — Punftiert: Gebiet bodenftändiger deuffceher Giedlung — In Klammern: Kriegszerftörfe Gemeinden 
Die deutfchen evangelifchen Auslandgemeinden in Europa und den Nlittelmeerländern 
(abgefehen von den Ländern mit bodenftändiger deutfcher Giedlung) 


Dorabdrud aus den Büchern des Deutfchtums, II. Bd., „Völker in Gfaafen“, herausgegeben von Dr. K. C. v. Loeſch und U. Hillen, Ziegfeld, 
Deuffcher Schutzbund 1926 


Wirklich bäuerlichen Charakter trägt dagegen die Deutfchenfiedlung des Südafrikaniſchen 
Dominiums. Die 26 an die Hannoverifche Lutheriſche Kirche angefchloffenen Gemeinden um— 
faffen nur zwei Großſtädte, Kapftadt und Caft London (Kaffraria). Vor dem Krieg beftanden 
auch in Johamesburg und Pretoria je eine Oberfirchenratsgemeinde, von denen die erftere jeßt 
wieder fehon aufzublühen beginnt. Viele deutſche Proteftanten haben jedoch Anſchluß in rei: 
firchen, befonders bei den Baptiffen, gefunden, andere find zu den Buren gegangen. Wenn nicht 


54 B. Geißler 





bald, was durchaus möglich ift, ein Eräftiger Zuzug neuer deutfcher Einwanderer zu den alten 
Bingufonme, die in den fünfziger Jahren zum Teil als englifche Militärſiedlung anfingen, ift 
das Deutſchtum dort verloren. Aber dann ift vielleicht and) des „weißen Mannes legte Stunde“ 
in Südafrika gekommen. Denm man ift ſich allmählich darüber klar geworden, daß ohne eine 
ſtarke Zuwanderung bluts- oder geiſtesverwandter Menſchenſcharen die „ſchwarze Gefahr“ zu 
unmittelbarer Lebensbedrohung anmwächft. Möge die Ende 1926 erfolgte Gründung eines Kirchen: 
bundes den Anfang eines nenen Abſchnitts im Leben des evangelifchen Deutſchtums diefes zu— 
Funftsreichen Landes darffellen. 


Im Heiligen Lande fehließlich finden wir den deutſchen Proteſtantisnmus in den eigen: 
artigen Banernfiedlungen verfreten, die in den fünfziger Jahren durch die Auswanderung würt— 
tembergiſcher Chiliaften gefchaffen wurden. Der Deutſche Tempel ſchuf an der Küffe bei Jaffa 
und Haifa jene wundervollen Kolonien, die Muſterwirtſchaften für das ganze Land und feine 
buntſcheckige Bewohnerſchaft geworden find. Uls fich der „Tempel“ ganz gegen feinen Aus— 
gangspunkt immer mehr nad) der Seite des Nationalismus entwickelte, fpalteten fich die „Evan— 
gelifchen” von ihnen ab und bildeten an den beiden genannten Orten eigene Gemeinden, die etwa 
400 Öeelen zählen. In Haifa hält man noch eine gemeinſame Schule mit vier Lehrern. Daneben 
ſammelt die deutſche evangelifche Gemeinde in Jeruſalem die große Schar der Deutſchen, die 
fih im Zuſammenhang mit den deutſchen Miiſſionsarbeiten oder aus andern Gründen in der 
Hauptſtadt Paläftinas niedergelaffen haben. Bekanntlich gründete der Preußenkönig Friedrich 
Wilhelm IV. in Gemeinfchaft mit der englifchen Gtaatskirche ein evangelifches Bistum in 
Jeruſalem. Unter Sammel Gobat (1845 bis 1879) nahmen die Miſſionsarbeiten der Deutfchen 
einen großen Aufſchwung. 1851 befrat Water Fliedner mit feinen Diakonifjen die Heilige Stadt. 
Das Kaiferswerther Krankenhaus ebenfo wie ihre Mädchenerziehungsanſtalt Thalita Kumi find 
durch alle Wirren der Kriegszeit hindurch jegt glücklich wieder in ihrer gefegneten Arbeit. Da— 
neben fteht das fchöne Werk des Schnellerfchen Waiſenhauſes und die Miſſionsarbeit unter 
den Arabern, die vom Jeruſalemverein in Berlin mit gutem Erfolg getrieben wird. Möge die 
- Zeit nicht fern fein, da auch das Hofpiz der Auguſta-Viktoria-Stiftung auf dem Ölberg, das 
die Engländer noch immer beſchlagnahmt haben, dem deutſchen Proteftantismus wieder zurück 
gegeben wird. 

Völlig außer Betracht müffen in dieſem Zuſammenhang die evangelifchen Gemeinden deut: 
ſcher Abſtammung in Auſtralien bleiben, weil von ihnen feit dem Kriege Feinerlei ausreichende 
Kunde herübergefommen ift. Noch 1912 ftand der Berliner Oberfirchenrat mit Charters Towers 
und Brisbane in Verbindung. Auch diefe find gewiß inzwiſchen wie fehon früher die vier Synoden 
(die „Generalſynode“ mit 28 Gemeinden, die „Synode in Auſtralien“ mit 26 Gemeinden, ‚die 
lutheriſche Immanuel⸗Synode mit 13 Gemeinden, die deutfch-fFandinavifcehe Synode mit 13 Ger 
meinden) fo ſtark ins Engliſche hinübergegangen, daß fie nicht mehr als Glieder des deutſchen 
Proteftantismus angefprochen werden können. 

Es bleibt ums nun nur noch übrig, auf die über die ganze Welt zerftrenten Eingelgemeinden 
in den großen Weltſtädten und Handelszentren den Blick zu richten, die im Gegenfaß zu den 
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Hanprbeftandteilen der bisher gefehilderten Cieölungsgruppen nicht aus feftanfäfftgen, womöglich 
an Grund und Boden gebimdenen Yamilien beftehen, fondern eine fluktuierende, zum guten Teil 
auch einzelftehende jüngere Leute umfafjende Mitgliedſchaft aufweifen. Es wäre lohnend, die 
Geſchichte und Eigenart diefer Gemeinden, die zum Teil fehon in der Reformationszeit ent: 
fanden find, eingehend zu fehildern. Riückficht auf den Raum nötige zu der kurzen Form der 
Darftellung, die mit den beiden hier beigefügten Karten gegeben ift. Auf diefen find die infolge 
der Kriegsereiqniffe zerflörten und noch nicht wieder zum Leben erwachten Gemeinden ein- 
geklammert. Die im Zuſammenhang mit größeren Giedlungsgebieten ftehenden Großſtadt— 
gemeinden, wie Budapeft, Bukareſt, Belgrad, Warſchau, Moskau, Rio de Janeiro, Buenos 
Aires, Kapftadt und andere find nicht ſämtlich mit eingezeichnet, ebenfowwenig die Kurgemeinden. 
Faſt alle auf den Karten verzeichneten Gemeinden find der preufifchen Landeskirche oder dem 
Kirchenausfchuß angefchloffen. Die Gemeinden von Paris, deren eine Anfang 1927 wieder 
auflebte, gehörten zur Hannoverſchen Landeskirche. | 

In diefer Öruppe von Gemeinden jteht eine Diafpora ganz befonderer Art vor uns. Iltehr 
als anderwärts leuchtet hier ihre ZJengnisaufgabe heraus. In den Welthauptſtädten frefen unſere 
Kirchengemeinden nicht felten neben die Botfchaften und Gefandtfchaften des Deutſchen Reichs 
als Repräfentanten des geiffigen Dentfchland, wenn auch das Beftehen regelrechter Botfchafts- 
Pfarrämter jegt aufgehört hat. Und umgekehrt: Gibt es wohl etwas Wichtigeres für das hohe 
Ziel des Zuſammenſtehens der Chriftenheit gegenüber der unchriftlichen oder gar gegenchriftlichen 
Welt, als die Berührungen der Kirchen und ihrer Yührer und ihrer Ölieder in der wechfelfeitigen 
Diafpora? Der deutfche Proteffantismus der Heimat freut fich jeder Betätigung anderer Völker 
und ihrer Kirchen auf feinem Heimatboden ımd hat an ihnen oft und gern Gaftlichkeit berviefen. 
Mögen die legten Refte gegenteiliger Haltung der anderen, über die leider in den vorftehenden 
Gchilderungen fo viel zu lagen war, bald der Vergangenheit angehören. 
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Anhang 
Die imerdeutſche Diaſpora 


Eine der Lebensfragen für die Zukunft des Proteſtantismus in Deutfchland iſt es, ob er feine 
binnenländiſche Diafpora zu verforgen nicht nur, fondern zur Blüte zu bringen den Willen und 
die Kraft hat. Soweit diefe Diafpora alten Datums ift, das heißt im mefentlichen auf die 
Segenreformation zurückgeht, die ja ihren graufamen Grundſatz: cuius regio eius religio (der 
Landesherr beftinunt die Religion) nicht voll durchſetzen konnte, dürfte ihr Ausbau allmählich 
durch die Fürſorge der Landeskirchen im weſentlichen vollendet fein. Anders dagegen iff es mit 
der neuen Diafpora, die dem 19. Jahrhundert ihr Entftehen verdankt. Innerhalb Preußens 
begann fehon im Anfang des Jahrhunderts die große Binnenwanderma, die dann im Nord— 
deutſchen Bund, fchließlich im Deutſchen Reich bei der völligen Freizügigkeit und großen Be— 
weglichkeit der Bevölkerung zu einer erffannlichen Durcheinanderſchüttelung der Stämme und 
Konfeffionen führte. Es ift beachtenstvert, wie der preufßifche Staat fehon früh an einigen 
Stellen — am auffälligften wohl im oſtpreußiſchen Ermland — das Entſtehen und die Konfoli- 
dierung der hiermit gegebenen evangelifchen Diafporagemeinden gefördert hat. Cs ffand dem 
allerdings auch manche Hilfeleiftung für die entfprechende katholiſche Erſcheinmg gegenüber; 
man denke zum Beifpiel an die Hedwigskirche in Berlin. Us Preußen in Vortfegung des von 
Stiedrich dem Großen im Netzebruch begonnenen Werks 1886 in Pofen und Weſtpreußen feine 
Anſiedlungspolitik begann, deren fittliches Recht — aus Gründen der Staatsraiſon wie des Kul— 
turfortſchritts — zur beffreiten niemand befugt ift, der die ungerechten Agrarrevolutionen des hen: 
tigen Oſteuropa achfelzucend himimmt, da forgte es in anerkennenswerter Weiſe dafür, daß 
jedes Anſiedelungsdorf auch feine Kirche und feinen Pfarrer erhielt. In Pofen allein (alfo ohne 
Weſtpreußen) find in dem legten Vierteljahrhundert vor dem Krieg mehr als 180 nene Kirchen 
und 100 Pfarrhäuſer gebaut worden, zum guten Teil mit Hilfe der Anſiedlungskommiſſion. 

Noch eine andere Förderung der Eirchlichen Feſtigung der Diafpora muß dankbar erwähnt 
werden. Wenn im Rheinland, im Ruhrgebiet, in Dberfchlefien und ſonſtwo immer die Groß- 
induffrie große Ummvälzungen in der Wolkslagerumg herbeiführte, fo war fie faft ohne Aus— 
nahme ftets bereit, die Kirche bei dem Bemühen um die neue Bevölkerung zu unterſtützen. Wo 
es nicht gleich möglich war, Kirchen und Pfarchänfer zu baten, da wurden etwa ein paar Häus— 
chen in den Arbeiterkolonien zu Berfälen und dergleichen hergerichtet, auch ftellte man Zechenfäle, 
Direktionsräume und anderes für Firchliche Zivedke zur Verfügung. Natürlich blieb bei dem allen 
für die Anſpannung des Opferfinns der Mächftbeteiligten und für die Handreichung der Ge— 
ſamtkirche, und gerade auch in der Form der freien Wereinstätigkeit (Guſtav— Adolf-Werein) reich: 
lich Raum. 

Die entfprechende Fatholifche Bewegung trug einen wefentlich anderen Charakter. Ian 
nahm zumächſt die evangelifchen Großftädte aufs Korn. Bald hatten Nürnberg und Stuttgart, 
Seipzig und Gaffel, Hamburg, Berlin und andere Drte ihre ſtattlichen Kirchen und wohlver- 
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forgten Gemeinden. Dann drang man in die Provinzen ein und hatte hier einen willkommenen 
Anknüpfungspunkt in den katholiſchen „Bachfengängern“, die von der norddentfchen Kandtwirr- 
ſchaft ars Polen und anderen Oftländern zahlreich hereingeholt wurden, als die riefige Entfaltung 
der Induſtrie ihr die Arbeitskräfte wwegfog. Zwar waren das alles nur Gaifonarbeiter, die im 
Herbft oder fpäteftens nach einigen Jahren in die Heimat zurückkehrten. Aber die Befriedigung 
ihres Verlangens nach Meſſe, Beichte ımd fo weiter war Vorausſetzung ihrer Arbeitsfrendig: 
keit. Daher haben die Gutsbeſitzer felbft in weitem Umfange zur Anſtellung von Prieftern und 
Schaffung von Kultusftätten die Hand geboten. Un manchen Drten hat man den Eindruck, als 
ob das Syſtem von Pfarrern, Kirchen, Klöftern, das aus diefern Anlaß gefchaffen wurde, weit 
über das unmittelbare Bedürfnis hinaus angelegt iſt und Propagandaziwvecke verfolgt. 

Die Tatfache, daß Deutfcehland für landwirtſchaftliche Urbeit mehrere hunderttauſend Aus— 
länder aus dem Dften hereinzog, wie fir andere Gchwerarbeit: Cröbeivegungen, Bergwerke, 
Ziegelfchlagen zahlreiche Ftaliener über die Alpen Famen, darf nicht allzuffreng beurteilt wer— 
den. Im Verhältnis zu anderen Wölkern, die faft ihre gefamte Grobarbeit von Ausländern in 
Helotenſtellung verrichten laſſen, kann das unfere fich doch rühmen, vor Feiner ſchweren Arbeit 
zurückzuſcheuen. Um fo mehr muß es ſchmerzen, daß felbft heutzutage, in einer Zeit ſchlimmſter 
Urbeitslofigkeit der deutſchen Maſſen, noch 200000 polnifche Landwirtſchaftsarbeiter in Pom— 
mern, Mecklenburg und anderwärts beſchäftigt werden, weil ſie billiger und gefügiger ſind als 
der deutſche, gewiß oft recht iubequeme Arbeiter. Darin liegt eine ebenſo große nationale wie Fon: 
feſſionelle Gefahr. Beſonders die Grenzſtreifen gegen Polen — hüben von Lauenburg in Pom— 
mern an bis Landsberg an der Warthe und Glogau an der Oder und drüben im Kreiſe Stuhm 
und bis hinter Allenſtein — haben eine fo ſtarke Zunahme des feſtanſäſſigen katholiſchen Polen: 
tums anfzumeifen, daß die deutſchen Evangeliſchen hier jeßt zum Teil Diafpora getvorden find 
und dringend Hilfe nötig haben. Den in Deutſchland lebenden Polen für ihre Schulen, Vereine, 
Zeitungen und fo weiter weiteſte Freiheit zu gewähren, ift um der in Polen lebenden Deutſchen 
willen vollig merläßlich. Wenn mm gar erſt, was £roß aller Bedenken erffrebt werden muß, 
eine gewiſſe Freizügigkeit zwifchen beiden Ländern eintritt, dann entſtehen Diafporaforgen ernfte- 
ffer Art, die unferer Kirche noch viel zu fehaffen machen werden. 

Raummangel verbietet es, die einzelnen geographifchen Diafporagebiete Deutfchlands durch— 
zugehen und zu charakterifieren. Ein nicht örtlich abzugrenzender Zweig der Diafporaarbeit fei 
jedoch ausdrücklich erwähnt, die Arbeit an den Eonfeffionell gefährdeten Kindern. Cine große 
Anzahl von Erziehungsanftalten der verfchiedenften Art finden wir vom Rhein und der Eifel 
bis zum Kuriſchen Haff und dein Ölager Gebirge, die dazır dienen, Kinder der Diafpora danernd 
oder vorübergehend in eine evangelifch-chriftliche Atmoſphäre zu verfegen, um fie ihrer Kirche 
zu erhalten. Bei der großen Bereittilligkeit katholiſcher Waifenhänfer, befonders der Klöfter, 
auch evangelifche Kinder aufzunehmen und zu „retten“, iff diefe Arbeit von größter Bedeutung 
und verdient vermehrte Anteilnahme der Geſamtkirche. 

Ein Blick fei noch auf die evangelifche Diafpora in Öfterreich gerichtet, die ja durchaus 
hierher gehört. Eines Tages wird doch der verbotene AUnfchluß Deutſch-Oſterreichs an das 
Deutſche Reich nicht mehr aufzuhalten fein, und ſchon jege iſt infolge der kaum beſchränkten 
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Freizügigkeit zwiſchen beiden Ländern das Diaſporaproblem dort drüben dem imſeren ſehr ähnlich. 
Eins allerdings laſtet auf Oſterreich ſtark. Nicht mir die neuen jungen Gemeinden find weithin 
noch ſehr ungekräftigt; auch die Alt-Gemeinden, die der Überwwinterung in der Verfolgungszeit 
ihren Urſprung danken (vgl. ©. 20), find keineswegs inzwiſchen fo gefeftigt und gefichert, daß 
fie aller Not enthoben wären. Im Gegenteil haben fie, meift ländliche Bevölkerung, durch Ab— 
gabe ihres Volksüberſchuſſes an die Städte, durch Verluſte infolge des Kampfes um den Boden 
und durch Zurückbleiben in der Entfaltung des freien Gemeindelebens manche Zeichen des Still— 
ſtandes aufzumveifen. Die Geſamtkirche ift zu ſchwach und trägt zu fehr als Ganzes das Gepräge 
der Diafpora, als daß von ihr die Heilung diefer Schäden zu erwarten wäre. Hier fegt in 
ftarkeın Maße die Hilfsanfgabe des reichsdeutſchen Proteſtantismus ein, die durchaus auch im 
eigenen Zukunftsintereſſe liegt. Höchft erfreulich iff es, daß an dieſem Punkt auch die deutſche 
Schweiz helfend eingreift. Aber fogar der nichtdeutſche Proteſtantismus follte fein Augen— 
mer? auf diefes Land gerichtet halten, das in der Gefchichte unſerer Konfeſſion einft eine fo ver- 
hängnisvolle Bedeutung hatte. 

Zum Schluß fei wenigftens angedeutet, daß die Frage der Fürſorge für die —— Inlands⸗ 
diaſpora eine Reihe von Angriffspunkten bietet, über die in den Kreiſen der Sonderintereſſenten 
diskutiert wird. Manche gehen fo weit, den in Betracht kommenden Gemeinden den Charakter 
der Diafpora, der Verſtreuung ımd Vereinſamung, völlig abzufprechen, weil fie ja doch Glieder 
von wohlgeoröneten und leiffungsfähigen Landeskirchen feien. In der Tat wäre es wünfchens- 
wert, wenn jede deutſche Landeskirche beziehumgsweife Prosinzialfirche ihre Diafpora von Amts 
wegen fo in die Hände nähme, daß eine Hilfeleiffung der Geſamtkirche, wie fte fich in den freien 
Vereinen organiftert hat, hier nicht nötig ift, und diefe fich ganz der eigentlichen und wirklichen 
Diafpora zuwenden kann, das heißt den Glaubensgenoſſen, „die im eigenen Waterlande Feine 
Hilfe finden Eönnen”. Darm wiirde man auch erfolgreicher den WSeltproteftantismus auf- 
rufen können, bier mitzubelfen und damit feine Oolidarität an den gefährdeten Punkten feines 
Geſamtbereichs zu erweiſen. 


Der deutſch-ſchweizeriſche Proteſtantismus 
Prof. D. ⏑⏑ 


(Hr dem Ausgang des Neformationszeitalters ıft die ſchweizeriſche Cidgenoffen- 
ſchaft ein paritätifches Staatsweſen, beftehend aus reformierten und Farho- 
lifehen Ständen. Die ganze neuzeitliche Entwicklung, die Cinführung der Ölanbens- und Ge— 
wiffensfreibeit, die Freizügigkeit des Verkehrs ımd der Niederlaſſung und die Eimvanderung im 
legten Jahrhundert haben feither aus den einzelnen Kantonen ebenfalls paritätifche Gebide ge: 
macht. Die Zahl der Proteftanten in der Schweiz beträgt rund 2231000 Öeelen, der Katholiken 
rund 1530000, zu denen noch 56000 Chriſtkatholiken, 21000 Juden und 61000 Konfefftonslofe 
kommen. Die Zahl der Geſamtbevölkerung beträgt ungefähr 3899000 Einwohner. Won 1850 bis 
1910 ift die prozentuale Zahl der Proteſtauten im Verhältnis zur Gefamtbevölferung langſam, 
aber andauernd zurückgegangen, einzig und allein infolge der ftärferen Farholifchen Einwanderung 
aus den beinahe ausfchließlich Farholifchen ITachbarländern der Schweiz: Frankreich, Italien, 
Ofterreich und Bayern, und den paritätifehen Otaaten Württemberg, Baden und Elfaß. Be- 
fonders auffällig war diefer Zufluß von Katholiken in den Grenzkantonen, wie zum Beifpiel in 
Bafel und Genf, fo daf diefe beiden früher rein proteftantifchen Städte und Hochburgen des Prote- 
ſtantismus heute einen ganz andern Aſpekt darbieten. Im Kanton Bafelftadt war ıgro mehr 
als ein Drittel der Bevölkerung katholiſch, in Senf fogar mehr als die Hälfte. Uber auch in dem 
Zwinglifanton Zürich war die Zahl der Katholifen auf 20 Prozent der Gefamtbevölferung 
geftiegen. Neue große Kirchen in Zürich und Baſel legen für diefes Anwachſen des Katholizismus 
Zeugnis ab. Natürlich ift auch umgekehrt die Zahl der Proteſtanten in den urfprünglich rein 
katholiſchen Kantonen der Schweiz durch Besölferungsmifchung geftiegen. Im Kanton Golo- 
thurn befrug fie zulegt mehr als ein Drittel, und in der Hauptſtadt, dem Bifchofsfis, wie in 
einigen Induſtrieorten, find die Reformierten in der Mehrheit. Im legten Dezennium bat fich 
das Verhältnis innerhalb der Geſamtbevölkerung der Schweiz twieder zugunften des Proteftantis- 
mus verfchoben, indem die Abwanderung der Meerespflichtigen zur Front, die Säuberung des 
Landes von vielen „indesirables‘“ und eine fchärfere Einwanderungskontrolle die Eatholifche Kon- 
feffion ftärfer belaftete. Die legte Volkszählung ergab einen Zuwachs des Proteftantismus und 
einen Rückgang des Katholizismus. Auffallend erfcheint die relativ große Zahl der Chrift- 
katholiken, die von feiten der Römiſch-Katholiſchen gerne als eine auf den Ausfterbeetat ge- 
feste Sekte hingeftellt wurden, auffallend auch die relativ hohe Zahl der Anden, und nicht zuletzt 
die 61000 Konfeffionslofen, die ſeltſamerweiſe fich verhältnismäßig zahlreicher ans den 
katholiſchen Landesgegenden refrutieren. Zu ihnen gehören aber auch viele Mitglieder von Sekten, 
die fich, weil fie nicht an eine Landeskirche angefchloffen find, als Eonfeffionslos einzutragen pflegen. 
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Dem zahlenmäßigen Erſtarken des Katholizismus in der Schweiz feit 1850 entfpricht auch 
ein inneres Erſtarken der Fatholifchen Kirche, das im politifchen und geiftigen Leben der 
Schweiz fehr fühlbar geworden ift. Bis zum zweiten Vilmergerkrieg (1712) war die Sage in der 
alten Eidgenoſſenſchaft fo geweſen, daß die Eatholifchen Kantone an der Tagſatzung über die 
Mehrheit der Standesſtimmen verfügten. Trefflich haben im Jahre 1686 die reformierten 
Stände Zürich und Bern in einem Schreiben an Schaffhauſen, in welchen fie diefer Stadt ein 
demütigendes Nachgeben gegenüber erorbitanten Fatholifchen Zumutungen empfehlen mußten, 
die Situation mit den Worten charakkerifiert: „da die gegenwärtig im Vorteil ftehenden katho⸗ 
liſchen Stände fo laut reden, hingegen das evangelifche Hänflein den Atem leis ziehen muß“. 
Durch den Sieg der Reformierten über die Katholiken bei Vilmergen (1712) wurde nun die 
Dormachtftellung der Katholiken gebrochen und das politifche Schwergewicht dorthin gelegt, wo 
nicht ne die Mehrzahl der Bevölkerung, fondern anch der flärfere geiſtige Einfluß war. Die 
in dieſem Zeitpunkt einfegende Bewegung, die den Vordringen der Aufklärung in der Schweiz 
parallel ging, erreichte ihren Höhepunkt in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts und fand ihren 
Abſchluß in einer zweiten Sieg der reformierten Kantone über die Katholifchen im fogenannten 
Sonderbundskrieg 1847, und in der Umwandlung der Eidgenoffenfchaft in einen demokratiſch ver- 
faßten Bundesſtaat (1848), in welchem die großen proteftantifchen Kantone Zürich), Bern und 
Waadt und die proteftantifchen Städte Bafel, Genf und St. Gallen naturgemäß die politifche und 
geiftige Yührumg übernahmen. Die damalige, nicht wegzuleugnende geiftige Inferiorität des katho— 
lifchen Teiles der Schweiz wird ſchon allein durch die Tatſache illufteiert, daß Univerfitäten bis 
1809 nur in proteftantifchen Kantonen eriftierten, zuletzt nicht weniger als fechs in dern verhältnis- 
mäßig Kleinen Gebiet der Schweiz, in Zürich, Bafel, Bern, Neuenburg, Lauſanne und Genf, fo 
daß katholiſche Schweizer ihre afademifche Ausbildung auf proteftantifchen Hochfchulen holen 
mußten, wenn fie nicht Horzogen, Fatholifche Univerfitäten des Auslandes zu befuchen. Auch die 
führenden ımd im Ausland am meiften beachteten fehweizerifchen Tagesblätter erfchienen in 
den profejtantifchen Städten der Schweiz. Aus politifchen Gründen waren bis in die achtziger 
Sabre die Katholiken aus der oberften Behörde der Schweiz, dem Bundesrat, ausgeſchloſſen. Die 
Geſetzgebungen diefes Zeitraums trugen auch das Merkmal eines gegen die Fatholifche Kirche 
gerichteten Kulturkampfes, als Reaktion gegen die von den Fatholifchen Kantonen verſuchte 
Rückberufung der Jeſuiten, die den Sonderbundskrieg ausgelöſt hatte. 

Allein gerade diefe rückfichtslofe Ausbeutung der Macht und die politifch böchft unkluge 
Fernhaltung der Katholiken von der Teilnahme und Mitverantwortung an der Seitung des 
Landes mußte zu einem Rückſchlag führen und eine rückläufige Bewegung einleiten, die heute noch 
nicht zum Gtillftand gekommen ift. Die in die Oppofition gegen den Bundesſtaat gedrängte 
katholiſche Minderheit organifierte fich um fo ſtraffer als politifche Partei und errang zumächjt 
in den meiften Eatholifchen Ständen die politifche Macht. In der 1889 gegründeten Fatholifchen 
Univerfität Freiburg ſchuf fie fich ein hervorragendes geiftiges Zentrum, wo die zukünftigen 
Volksführer geſchult wurden, und fchließlich mußte die herrſchende freifinnige Partei, deren linker 
Flügel unter ſozialdemokratiſcher Flagge fich von ihr gelöft hatte, der Fatholifchen Minderheit 
eine Vertretung im Bundesrat gewähren, deren Einfluß gegenwärtig ihre zahlenmäßige Stärke 
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weit übertrifft. Unch der Weltkrieg und die durch ihn erzielte überall wahrnehmbare Feſtigung 
der Macht der Eatholifchen Kirche ift an der Schweiz nicht ſpurlos vorübergegangen. Der ge- 
ſchickten Diplomatie der katholiſchen Kirche und ihrer Vertreter im Bundesrat iſt es gelungen, 
der mehrheitlich proteftantifehen Schweiz wieder einen Nuntius aufzunötigen. Sonſt iſt aber 
noch keines der übrigen alten Kampfpoſtulate der Katholiken, weder auf dem Gebiet der Kirche 
(Wiederzulaſſung ‚der Jeſuiten, 
Reviſion der Kloſteraufhebungen) 
noch der Schule, verwirklicht wor— 
den. Doch ſteht die proteſtantiſche 
Mehrheit unter dem Eindruck, daß 
noch weitere Kämpfe bevorſtehen, 
und daß zur Verteidigung der 
proteſtantiſchen Grundlagen des 
Staates vor allem Wachſamkeit 
vonnöten iſt. Zu dieſem Zweck iſt 
vor einigen Jahren ein Prote— 
ſtantiſcher Volksbund nach 
dem Vorbild des Evangeliſchen 
Bundes in Deutſchland gegründet 
worden. Wenn auch dank einer 
immer infenfiver einfeßenden ge- 
beimen Propaganda beſtändig Kon— 
verfionen vorkommen, fo daß die 
katholiſche Kirche in verfchiedenen 
reformierten Städten geradezu 
Konvertitenkurſe einrichter, fo kann 
doch von einer Übertrittsberwegung 
größeren Stils nicht gefprochen 
werden. Auch die ftets fich mehren⸗ 
D. Guſtav Benz, Pfarrer, Bafel den gemifchten Ehen kommen 
nicht der katholiſchen Kirche zugute. 
Man muß alle diefe Werhältnifje Eermen, um fich ein richtiges Bild von der religiöfen und Firch- 
lichen Lage der Schweiz machen zu Eönmen, in der feit 1531 der Eonfefftonelle Geſichtspunkt nicht 
mir politifch, fondern auch imerkirchlich ftets von größter Bedeutung geweſen ift. 

Es ift deshalb auch verftändlich, daß gerade in der profeftantifchen Diafpora der Fatho- 
lifcehen Kantone und in den ſtark paritätifchen Kantonen der Oſtſchweiz das prote— 
ftantifche Bewußtſein der reformierten Bevölkerung viel mehr entwickelt ift als dort, wo die 
Katholiken nur eine verfchtwindende Minderheit find. Die Yürforge für die zerſtreuten Glaubens— 
genoffen in den Fatholifchen Kantonen, die der dem deutfchen Guſtav-Adolf-Verein entfprechende. 
Proteftantifch-Firchliche Dilfsverein mit Vorort in Bafel betreut, gehört zu den popu— 





me 5 
lärſten und gefegnerjten Hilfswerken unferer Kirchen. Die alljährlih amteformations fonntag 
in allen Kirchen der Cchweiz geſammelte Steuer, deren Ertrag jest rund 100000 Franken 
beträgt, ermöglicht es diefem Verein, zu feinen ordentlichen Ausgaben für Pfarr- und Lehrer— 
beſoldungen auch die Mittel für Kirchen- und Schulhausbauten in der Diafpora aufzubringen. 
Dem langjährigen hochverdienten Präfidenten diefes Vereins, Untiftes von Salis in Bafel 
(geft. 1925), ift Profeſſor D. Eber— 
hard Vifcher in Bafel als der 
gegenmwärfige Leiter des weitver— 
zeigten Werkes gefolgt. 

Aus der Dftfehweiz ift auch 
in der Kriegszeit der Anſtoß zu 
einem engeren Zuſammenſchluß 
der proteftantifchen Kirchen und zur 
Gründung des Schweizeriſchen 
evangeliſchen Kirchenbundes 
erfolgt. Die bis in dieſe Zeit be— 
ſtehende, ſehr loſe Verbindung der 
ſchweizeriſchen Kirchen" in einer 
fhweizerifchen SKirchenfon- 
ferenz konnte weder den Anſpruch 
machen, als eine Zuſammenfaſſung 
des ſchweizeriſchen Proteſtantismus 
zu gelten, noch irgend eine wirk— 
ſame gemeinſame Aktion unter— 
nehmen. Man trat wohl gelegent⸗ 
lich zu Beſprechungen zuſammen, 
aber im übrigen ging jede Kirche 
ihren eigenen Weg. Der Welt— 
krieg bedeutete das Ende dieſer Zeit 
der Zerſplitterung und der Iſolie— DIL. Ragaz, Bürke 
rung der Kirchen. Wie von felbft 
ergab fich jegt der Jufammenfchluß der Kirchen. Auch galt es, nach dem Abſchluß des 
Krieges mit dem Federal Council der amerifanifchen Kirchen in Verbindung zu freten und die 
Hilfsaktion für die Kirchen unter den Kreuz in den vom Kriege beimgefuchten Ländern zu 
organifteren. Zugleich war aus den oben entwicelten Gründen zum Wahrung des proteftantifchen 
Erbes der Väter eine engere Verbindung der proteftantifchen Kirchen ummmgänglich geworden. 
Nicht nı das Volk, fondern auch die Behörden, die Regierungen, follten es wiffen, daß es einen 
ſchweizeriſchen Proteftantismus gibt, auch wenn er aus verfafjungsrechtlichen Gründen nicht als 
fehweizerifche Kirche organiftert werden kann. Bezeichnend ımd erfreulich für den Geift, in wel— 
chem der Yufammenfchluß erfolgte, ift die Tatfache, daß der Kirchenbund feine Tore weit auftat 
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und nicht nur die fogenannten Diafporaverbände evangelifcher&emeinden in fatholifchen 
Kantonen, fondern auch die aus dogmatiſchen Gründen von den Landeskirchen gefrennten Freien 
Kirchen der Weſtſchweiz ımd die Bifchöfliche Methodiſtenkirche als vollberechtigte 
Mitglieder aufnahm. Der Kirchenbund befteht fomit aus den 15 alten Landeskirchen der Kan: 
fone Zürich, Bern, Bafelftadt, Bafelland, Glarus, Graubünden, Uppenzella.Rb,., 
St. Öallen, Aargau, Thur— 
gan, Schaffhauſen, Freiburg, 
Waadt, Neuenburgund Genf, 
aus den Diaſporaverbänden, 
das heißt den werdenden Kirchen der 
Zentralſchweiz(mit Teſſim, von 
Solothurnm und des Wallis, den 
3 Freien Kirchen von Waadt, 
Neuenburg und Genf, und der 
Bifchöflichen Methodiſten 
firche, total 22 Bundesglieder. 
Nach gut eidgenöffifcher Ge— 
pflogenheit ift die romaniſche Min⸗ 
derheit im Vorſtand proportional 
vertreten, ebenſo werden die Ver— 
handlungen zweiſprachig geführt. 
Richtungsfragen haben bis jetzt bei 
der Zuſammenſetzung gar Feine 
Rolle gefpielt. Die gegenwärtige 
Keitung liegt in der Hand von 
Dekan D. Herold ımd dern Sek— 
refär D. Ad. Keller. Der Kir: 
chenbund bat Feine in der ſtaat— 
lichen Geſetzgebung verankerte 
Grundlage, während die Kantonal- Prof. D. Paul Wernle, Baſel 

kirchen entweder noch ſtaatlich, oder | 

wenigſtens vom Staate anerkannt find. eine Beſchlüſſe befigen deshalb nur eine moralifche 
Autorität und beruhen auf der Vollmacht, die die einzelnen Bundesglieder aus freien Stücken ibm 
einräumen. Dazu gehört neben gemeinfamen internen Aufgaben vor allem die Vertretung der 
ſchweizeriſchen Kirchen gegenüber den eidgenöffifchen Behörden und gegenüber dem 
Ausland, der Verkehr mit den auswärtigen Kirchen und die kirchliche Fürſorge für die 
Schweizer im Ausland, welche die Kirchen dem Kirchenbund übertragen haben. Die Beinen 
Schweizer Kirchen in London, Frankreich und Italien find in Kühlung mit ihm getreten, und 
neuerdings forgf er auch in Verbindung mit der Societe centrale d’evangelisation in Frankreich 
für die kirchliche Verſorgung der nach Frankreich ausgeivanderten Schweizer deutſcher Sprache. 
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Cine wefentliche Aufgabe ift auch die Pflege der Verbindung mit dem Weltproteſtantis— 
mus, wie fie in der Weltfirchenkonferenz von Stockholm 1925 und bei den Tagungen 
des Fortſetzungsausſchuſſes der Stockholmer Konferenz in Bern 1926 zutage trat. 
Dei dieſem Anlaß zeigte es ſich auch, welch einen ftarken Widerhall in der firchlichen Be— 
völkerung, bei den Laien, zumal bei den Frauen und den Iugendorganifationen, diefe inter: 
Eonfeffionellen und interkicchlichen 
Sinigungs- und Verftändigungs- 
beftrebungen gefunden haben. 
Ebenſo bedeutfarn war der An- 
ſchluß an den Reformierten 
Weltbund, die Presbyterian 
Alliance, die 1923 in Zürich eine 
Tagung ihrer öftlichen Gektion 
abbielt. Dem Fehlen eines ein- 
beitlichen Zuſammenſchluſſes der 
Schweizer Kirchen in früherer Zeit 
war es zum Teil zuzufchreiben, dafs 
die Kirchen der Heimat des refor- 
mierten Proteftantisimus bis jeßt in 
feiner Verbindung mit dem Refor— 
mierten Weltbund geftanden find. 
Trotz der großen Bedeutung, 
die dem Kirchenbund zukommt, find 
es num Faber doch die einzelnen 
Landeskirchen, welche die Träger 
des Firchlichen und religiöfen Kebens 
find. Alle diefe Landeskirchen, fo 
groß auch die Werfchiedenheiten 
ihrer Cigenart ımd Sitte fein 
Pfarrer D. Hermann Kutter mögen, weiſen im Grunde dieſelbe 

Struktur auf, und haben auch im 

letzten Jahrhundert eine übereinſtimmende Entwicklung und Umgeſtaltung durchgemacht, die 
man als „Demokratiſierung“ der Kirchen bezeichnen darf. In der zweiten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts find die legten Überrefte des alten ſtaatskirchlichen Syſtems der „Obrigkeitskirche“ be— 
feitigt, und ift faft überall eine demofratifch fpnodale Verfaffung eingeführt worden. In 
den meiften Kantonen hat der Ötaat, das heißt die Fantonalen ftaatlichen Behörden, feine früheren 
Kompetenzen in bezug auf innerfirchliche Angelegenheiten, Kragen der Lehre, des Kultus und 
des Firchlichen Unterrichtes, an die Eitthlichen Organe, Kirchenrat und Synode, abgetreten und 
fich nur in außerkirchlichen Dingen, Kirchengüter, Befoldungen der Öeiftlichen, Kirchenverfaffung, 
die Entfeheidung vorbehalten. In Zürich und Bern ift aber das Prinzip des EN 
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noch in Kraft, während in Bafel die Kirche fo gut wie ffaatsfrei geworden ift. In St. Gallen und 
Sranbünden, als paritätifchen Kantonen, ift fie es von jeher geweſen. Bafelland hat gar Fein 
Kirchengefes. Ebenfo gilt allgemein das Prinzip der Autonomie der Kirchgemeinden. In 
der ganzen deutfchen Schweiz haben die Gemeinden das Hecht der freien Pfarrwahl. Wo 
noch die ftaatliche Genehmigung der Pfarrwahlen beſteht, iſt fie rein formaler Itatır. Stimm— 
berechtigt find alle Bürger, die 
der reformierten Konfeffton ange- 
bören, fofern fe nicht den Austritt 
aus der Kirche erflärt haben, in 
einigen Kantonen ımd Gemeinden 
auch die Grauen ımd die Alus- 
länder. Die Verwaltung der 
Kirchengemeinden liegt in den Hän⸗ 
den der Kirchengemeinderäte 
oder Kirchenpflegen, welchen auch 
die Aufſicht iiber den Gortesdienft, 
den Firchlichen Unterricht und die 
Amtsführung der Pfarrer anver- 
traut iſt. 

Die oberſte Vertretung der 
Kirche iſt die Synode, eine aus 
Laien und Geiſtlichen beſtehende 
und aus freier Wahl der Stimm: 
berechtigten hervorgegangene Kor- 
perſchaft, die ihrerfeits die Fanto- 
nalen Kirchenräte, die Träger 
des eigentlichen Kirchenregimentes, 
beftellt, ebenfalls aus Geiftlichen 
Ä und Laien zufammengefegt. Wenn 

Dr. DO. Herold, Präfident des Schweizerifchen Kirchenbundes es nm auch häufig der Fall iſt, daß 
Geiſtliche als Präſidenten der Kir— 

chenräte an der Spitze der Kirche ſtehen, ſo geſchieht es nicht deshalb, weil ſie Geiſtliche ſind. 
Die Abſchaffung der Antiſteswürde war eines der demokratiſchen Poſtulate. Doch hat man in 
einigen Kirchen noch die Dekane für die Kapitel, das heißt die Geiſtlichkeit eines Bezirkes, bei— 
behalten als Mittelglieder zwiſchen dem Kirchenrat und den Gemeinden. Als Ausnahme mag 
erwähnt werden, daß Baſelland weder eine Synode noch einen Kirchenrat hat, indem ſich 
die ſtaatliche Kirchendirektion und der Pfarrkonvent in die Aufgabe der Kirchenleitung teilen. 
Graubünden wiederum hat die alte reformierte Form der Geiſtlichkeitsſynode mit einem Dekan 
als Vorſteher beibehalten. Sie verſammelt ſich Jahr um Jahr abwechſelnd in einer der vielen 
Talſchaften dieſes Gebirgskantons zu einer mehrtägigen Sitzung, an der alle Geiſtlichen der 
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Kirche teilnehmen, für die Gemeinden jeweilen eine fichtliche Stärkung und Befruchtung des 
tirchlichen Kebens. 

Die „Demokratifierung“ der Kirche hat freilich lange nicht alle die Erwartungen und Hoff: 
nungen erfüllt, die ihre Befürworter hegten. Ja, es läßt fich die Frage auftverfen, ob fte ihren 
Hauptzweck erreicht hat, die Kirche volkstümlicher und lebendiger zu machen. Cs wünfcht aber 
niemand im Ernſte die alten Zuſtände 
zurück, die ſich überlebt hatten. Auch 
ift der Zeitraum zu kurz, um ein ab- 
fchließendes Urteil zu fällen. Jeden— 
falls haben fich die Befürchtungen 
nicht erfüllt, welche die Gegner der 
Umgeftaltung der Kirche hatten. Die 
freie Pfarrwahl durch die Gemeinden 
bat fich eingelebt und bewährt, auch 
wenn es gelegentlich unangenehme 
Nebenerſcheinungen gibt. Bezeich- 
nend ift auch, daß Feine Wahlen unter 
fo allgemeiner Beteiligung erfolgen 
wie die Pfarrivahlen, ein Beweis, 
welche Wichtigkeit und Bedeutung 
das Volk immer noch der Wahl eines 
Vfarrers zumift. Selbſt die vielfach 
perhorrefzierte Wiederwahl der Geift- 
lichen nach einer Amtsdauter von meb- 
reren Jahren hat nicht, wie mar ge— 
fürchter hatte, häufig zur Beſeiti— 
gung von enffchiedenen und mutigen 
Pfarrern geführt. Wo Wegwahlen 
vorkamen, waren ſie meiſt die Folge 
von Übereifer, Taktloſigkeiten und Prof. D. Hadorn, Bern 
Ungeſchicklichkeiten von ſeiten der 
Pfarrer. Fühlbarer macht ſich dagegen der Mangel einer richtigen Kirchenzucht, inſofern in ver- 
ſchiedenen Kirchen die Kirchenräte nicht die Vollmacht haben, gegen umvürdige Geiſtliche wirk- 
ſam einzufchreiten und Illaßnahmen zur Beſeitigung von offenbaren Mißverhältniſſen in den 
Gemeinden und Unftimmigkeiten zwifchen Pfarrer und Gemeinde zu ergreifen. 

Unter dem Einfluß der frangöfifchen Tremumgsgeſetzgebung ımd fpäter unter dem Einfluß 
der deutſchen Kirchenaustrittsbewegung haben auch in der Schweiz Freidenker und Sozialiſten 
gelegentlich den Verſuch gemacht, das Band zwiſchen Kirche und Staat zu löſen, das Kirchenbudget 
aufzuheben und eine Austrittsbewegung zu inſzenieren. Aber es kam nicht dazu, mit Ausnahme 
von Genf, das ums bier nicht berührt. Ja, es bahm fich ſelbſt in der Sozialdemokratie, die ſich 
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lange an der Kirche desintereffiert hat, eine andere Ginftellung zur Kirche an, was auf das Auf— 
freten der religiös-fogialen Richtung innerhalb der fehtweizerifchen Geiſtlichkeit zurückzu— 
führen ift. 

ls weitaus bedenklichfte Folge der Eirchlichen Imgeſtaltung erfchien vielen treuen Kirchen: 
gliedern, Geiftlichen und Laien, der Wegfall des offiziellen Slaubensbefenntniffes, wos 
durch der reformierte Befenntnisftand der Kirchen in Frage geſtellt wurde. Mit dern Aufkommen 
einer freieren Richtung an den Hochſchulen und unter der Geiftlichkeit war die Freigebung des 
Bekenntniſſes bei der Aufnahme der Theologiefandidaten in den Kirchendienft und bei Amts— 
bandlungen, wie zum Beifpiel bei Taufen, nicht zu umgehen. Auch mußten die Liturgien, die 
aus früheren Jahrhunderten ſtammten, revidiert und durch Aufnahme von fogenannten Parallel- 
formularen für die Eultifchen Handlungen den neueren WVerhältniffen angepaßt werden. Die 
Kämpfe innerhalb der Kirche, welche das Auftreten einer diefe Poftulafe vertretenden freieren 
Richtung in den Jahren 1850-1870 auslöfte, erreichten einen folchen Grad von Heftigkeit, daß eine 
Spaltung der Kirchen, wie ſie in Neuenburg und in der Waadt vorgekommen war, auch in der 
deutſchen Schweiz unvermeidlich fehien. Cie gingen mit. dem Kulturkampf parallel und tiefen 
ähnliche Frontſtellungen auf. Die Gefahr ging zwar vorüber. Es blieb aber ein Riß, der nicht mur 
die Geiftlichkeit, fondern auch das Kirchenvolk in zwei Lager frennte. Gchließlich erwieſen fich aber 
fogar im Blick auf den Befenntnisftand die Folgewirkungen der Umgeftaltimg der. Kirche nicht 
als fo Eataftrophal, wie man befürchtet hatte. An die Stelle der Bindung an die überlieferten 
Bekenntnisformeln trat das freie Spiel der Kräfte, trat ein;nenes Ringen um Grfaffung und 
Darftellimg der evangelifchen biblifehen Wahrheiten, die ja ebenforvenig durch die Mehrheiten 
von Volksabſtimmungen feftgeftellt werden können, wie früher durch die Befchlüffe von Kirchen: 
verſammlungen, Konzilen und Synoden. Der Kampf der Geifter erwies fich auch fir unſere 
Kirchen als fruchtbarer, denn die frühere Stagnation. Das Kirchenvolf wurde dadurch genötigt, 
fich mit den ragen auseinanderzufegen, die es vorher als etwas Öegebenes und Unantaftbares 
einfach hingenommen hatte. 

Innerhalb der Kirchen hat fich verhältnismäßig bald nach jenen entfcheidenden Abftimmungen 
über die Repifion der Firchlichen Gefege ımd Drönungen ein Modus vivendi angebabnt, der die 
Gleichberechtigung der Eirchlichen Richtungen zur Vorausſetzung hat und zu einer pro: 
portionalen Vertretung in den Eirchlichen Behörden und auch an den theologifchen Fakultäten 
führte. Zu einer gewiffen Ansgleichung und Parallelifierung trug und trägt die Exiſtenz einer 
theologiſch-kirchlichen Mittelpartei viel bei, als deren Begründer die Profefforen Rud. 
Hagenbach in Bafel, Uler. Schweizer in Zürich, U. Immer in Bern ımd Antiftes Yinsler 
in Zürich angefehen werden dürfen, und deren gegenwärtiges Organ das „Kirchenblatt“ ift. Die 
Theologie diefer „Bermittler“, wie fie im Volk genannt werden, wurde ſukzeſſive von Schleier— 
macher, Rothe und fpäter von Ritſchl und Harnack beſtimmt, wie denn auch ihre Ver: 
einigung noch heute den Namen des „Göttingerkränzchens“ trägt. Zu ihnen gehörten, um nur 
einige Namen ihrer Führer und markanteften Vertreter zu nennen, Profefjor Rud. Staehelin 
in Baſel, der Zwinglibiograph, und der im Ausland nicht weniger als im Inland gefehäßte Alt— 
teſtamentler Profefjor Karl Marti (geft. 1925). Ihr gegemvärtig prominentefter Führer ift 
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Profeffor P. Wernle in Bafel, deffen glänzend gefchriebene „Befchichte des ſchweizeriſchen Pro: 
teſtantismus im 18. Jahrhundert“ foeben zum Abſchluß gekommen ift. Unter den Laien ift ihr 
Anhang klein, fo daß es in den meiften Synoden und Kirchenbehörden Feine Mittelpartei gibt. 
Die tirchliche Nechte, vertreten öncch den Coangelifch-Eirchlichen Werein, der 
fich in den Kämpfen um die Geltung des altkirchlichen Bekenntniffes gebildet hat, hatte in 
den Bafler Profefjoren Chriftoph Riggenbach und E. von Drelli, in den Berner Pro- 
fefjoren Oettli nd Barth, in Antiftes Stockmeyer und Ratsherr Chrift in Bafel und in 
den Züricher Pfarrern Ludwig Peftalozzi, Dekan Zimmermann ımd Pfarrer A. Ritter 
ihre Begründer und Führer, in den „Nirtenftimmen und fpäter im „Kirchenfreund“ ihr Organ. 
Hier ift es die Theologie von J. I. Beck ımd etwa noch von Auberlen, Tholuck und 
Godet, die richtunggebend und richtungbegründend war. In den legten 30 Jahren ift es vor 
aller Adolf Schlatter, der die theologifche Stellung der Poſitiven in der Schweiz beſtimmt. 
Was er in feinem Büchlein „Erlebtes“ über feine eigene Entwicklung und über feine erfte 
Wirkſamkeit in Zürich und Bern erzähle, ift als Duelle für die ſchweizeriſche Kirchengefchichte 
der legten zo Jahre von größter Bedeutung. Ihre Wurzeln hat diefe Richtung im ſchweize— 
riſchen Pietismus, der eine eigenartige ımd intereffante Entwicklung aufweiſt und fich durch 
die Gründung freier Schulen, Seminare und Gymnaſien in Bern, Bafel, Zürich und Schiers 
einen ſtarken Einfluß im Volk und im der Kirche gefichert hat. Dadurch, daf er nie von der 
Sonne ffaatlicher Gunft und Gnade befchienen war, blieb er vor der Gefahr bewahrt, welche 
Hoffähigkeit auch für theologifche und Firchliche Richtungen in ftch birgt. Auf die Seite der Dppo- 
fition gedrängt, haftete ihm etwas Hartes, Schroffes und Unbedingtes an, aber auch die Neigung 
zu Gnaberzigkeit und Unduldſamkeit. Von Anfang an bat fich diefer in Evangelifchen 
Sefellfehaften zuſammengeſchloſſene Pietismus auch die Soangelifation des Wolfes als 
Land- ımd Stadtmiſſion zur Aufgabe gefegt und das Land mit einem Netz von Wereinshänfern 
und Kapellen überzogen. Ihre Cvangeliften, Prediger und Verſammlungshalter, zum Teil Auto— 
didakten, zum Teil Chrifchonabrüder, heben oft gerne ihren Forreften Biblizismus gegenüber der 
Theologie aller Theologen hervor. Ihre Arbeit ift früher mitunter gegen die Kirche gerichtet 
gewefen oder ging doch vielfach an der Kirche vorbei, wendet fich aber in neiterer Zeit in dem 
Maße der Kirche zu, als noch weiter rechts ihr in der Yorm von felbftändigen Germeinfchaften 
(Heilsarmee) oder eines unbändig wilden Gchwärmertums und Geparatismus (Bibelforfcher, 
Pfingſtbewegung, Perfektioniften und fo weiter) allerlei Konkurrenz entftanden ift. Aufs Ganze 
gefehen, hat die Tätigkeit der Evangeliſchen Gefellfehaften durch ihre Geltendmachung eines, 
wenn auch Iaienbaften, fo doch gefunden biblifchen Chriſtentums das kirchliche Leben befruchtet 
und geftärkt. Langſam kommt auch die Kirche dazu, ſich die Methoden und Formen der Arbeit, 
Sonntagsfehulwefen, Jünglings- und Jungfranenvereine, Bibelftunden und Coangelifations: 
verſammlungen, zu eigen zu machen, welche der Pietismus längft angewandt und erprobt hatte, 
wie fich die Kirche auch nach dem Vorgang des Pietismus endlich zu der Miſſionspflicht 
befannt hat. 
Schon im 18. Jahrhundert hat der fehweizerifche Pietismus die Miſſion der Brüder— 
gemeinde unterſtützt. Er wurde dann auch der Hauptträger der 1815 gegründeten Bafler 


Miffion, durch die fich anderfeits auch eine wertvolle Verbindung mit dem fehwäbifchen Pietis- 
mus ergab. Übrigens wird heute die Miſſion von den breiteften Kreifen getragen. Iteben der 
Bafler Miffion hat der Allgemeine Prot. Evang. Mliffionsverein in der Schweiz 
Wurzel gefaßt, und in der Kriegszeit hat ſich in der romauiſchen und deutſchen Schweiz eine 
nene rein ſchweizeriſche Miffion, die Fanarefifche, gebildet, zur Rettung des indifchen Miſſions— 
werkes nach der Vertreibung der deutſchen Miſſionare der Bafler Miſſion. 

Auf der linfen Geite der Theologie und Kirche feht diejenige Partei und Richtung, 
die zuerſt als Oppofition gegen den bisher in den Kirchen herrſchenden alten Glauben aufgetreten 
und in den Kämpfen um das Bekenntnis und die Demofratifierung der Kirche in den Jahren 
1850 bis 1880 fiegreich geweſen war, in der Schweiz Neformpartei oder Reformrichtung ge- 
nannt, weil fie die Reform der Kirche als ihre Loſung ausgegeben hatte. Won den älteren Ver— 
fretern der wiffenfchaftlichen Theologie frennten fich die Neformer hauptfächlich deshalb, weil 
jene ihnen nicht radikal genug waren in der konſequenten Geltendmachung des Liberalismus in 
der Kirche. Hatte die Firchliche Rechte ihre Wurzeln im Pietismus, fo die Reform in der Auf— 
klärung des 18. und im Kulturidealismus des 19. Jahrhunderts, von deffen Grundſätzen aus fie 
eine Verfohnung von Glauben und Wiſſen als möglich behauptete und erftrebte. Andrerfeits wurde 
die Linie bis anf Zwingli und die Reformation zurückgeführt. Zwinglis „freifinniger Humanis— 
mus”, feine demofratifche Politik und der entfchieden antikatholifche Zug der ſchweizeriſchen 
Reformation wurden in der Reformbewegung aufs neue lebendig. Der erfte Anftoß zu der Be— 
wegung Fam von außen, von der Hegelſchen Philofophie und der Tübinger Schule, wie 
auch ein deutſcher Ylüchtling, Heinrich Kang aus Württemberg, der erſte geweſen ift, der die 
Anſchauumgen diefer Theologie als Pfarrer von Wartau (1850) und fpäter an St. Peter in 
Zürich, auf der Kanzel vertreten hat. Allein die Vorausſetzungen waren in der Schweiz längſt 
vorhanden und fehon durch die politifche Kage der Jahre 1831 bis 1850 gegeben. Der Giegeszug 
des politifchen Radikalismus bahnte auch dem Firchlichen Radikalismus den Weg. Cs fehlte der 
Reform weder an volkstümlichen begeifternden Führergeſtalten im Pfarrerffand — wir nennen 
neben Lang den Berner Albert Bigius, den Sohn des Volksfchriftftellers Jeremias Gotthelf, 
Pfarrer Heinrich Hirzel in Zürich, Dekan Kambli in St. Gallen, die Profefforen Bieder- 
mann in Zürich ımd R. Steck in Bern — noch an Saiten, namentlich aus dem Kebrerftande, 
welche die Bewegung leiteten ımd trugen. Ihren populär gefchriebenen Richtungsblättern, den 
„Zeitſtimmen“, dem „Proteftantenblatt“ und den „Reformblättern“, gelang es, auch im Volk fich 
eine treue Anhängerſchaft zu gewinnen. Die Anhänger diefer Richtung find im „fchweizerifchen 
Verein für freies Chriſtentum“ zuſammengeſchloſſen. Eine wiffenfehaftliche Darftellung des chrift- 
lichen Glaubens von diefem Standpunkt aus hat der greife Berner Syſtematiker, Profeffor 
Lüdemann, in feiner 1924 und 1926 erfchienenen zweibändigen „Chriftlichen Dogmatik“ gegeben. 

Wenn man in den legten Jahren gelegentlich etwa von einer rückläufigen Bewegung 
innerhalb der theologifchen Forſchung gefprochen hat, fo £rifft das auch auf die Schweiz zu, wenn 
man zum Beifpiel den Standpunkt Biedermanns in der Frage der perfönlichen UnfterblichEeit 
mit Kımdgebungen der gegenwärtigen Vertreter diefer Richtung vergleicht. Umgekehrt hat von 
der Öegenfeite her eine gewiſſe Annäherung infofern ſtattgefunden, als die geficherten Re— 
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fultate der hiftorifch-Eritifchen Bibelmwiffenfchaft fich auch auf dem rechten Flügel durchgefegt 
baben, wofür wir auf die „Einleitung in das Neue Teſtament“ des verftorbenen Berner Pro- 
feſſors Fritz Barth, des Vaters von Profefjor Karl Barth, verweiſen, deren Erſcheinen freilich 
bei den Leuten der Evangelifchen Gefellfehaft ftarke Erregung verurſachte. 

Es entſteht num freilich infolge folcher rückläufiger Bewegungen und Annäherungen bei den 
älter werdenden Richtungen die Gefahr, daß grimdfägliche Kragen nicht mehr mit voller Grund— 
fäglichkeit und Schärfe erfannt und durchgekämpft werden, weshalb es durchaus zu begrüßen ift, 
wenn die „Zungen“ ihre eigenen Wege gehen. So ift denn auch die Aufgabe einer innerkirch- 
lichen, beinahe antifirchlichen, Dppofition an eine junge Richtung, die religiös-ſoziale Rich: 
fung, übergegangen, welche die feinerzeit auf Worträge von Sr. Naumann entftandene chriftlich- 
foziale Bewegung abgelöft hat, und welche man im Ausland hie und da geradezu als die Theologie 
der „Schweizer“ anfieht. Diefe Richtung, deren geiftige Väter Pfarrer Hermann Kutter und 
Vrofefjor Leonhard Ragaz find — obſchon man diefe beiden nicht einfach nebeneinander ftellen 
darf —, ift politifch fozialiftifeh, nicht fogialdemofratifch orientiert, religiös von Blumhardt Vater 
und Cohn beeinflußt, theologifch bibliziftifceh, wenn man nämlich bei einer in fo ſtarker beftändiger, 
faft exploſiver Umwandlung begriffenen Bewegung eine der bisher gebräuchlichen Beziehungen 
anwenden darf. Einheitlich ift diefe Gruppe nicht. Sie ftellt weniger einen Kreis als vielmehr 
eine Ellipfe dar, deren Brennpunkte die von Karl Barth ımd Ed. Thurneyſen berans- 
gegebene Zeitfchrift „Zwifchen den Zeiten“ und Ragaz’ „Neue Wege“ find. Vielverheißend 
ft die tbeologifche Drientierung der erfteren Gruppe an der Theologie der Reformatoren, fpeziell 
an Calvin, fo daß fich von diefer Seite her eine Erneuerung der Theologie auf Grund des refor- 
matorifehen und reformierten Erbes anbahnt. Dafür ift Profefjor Emil Brunners Beitrag in 
diefem Buche ein Eräftiges Yengnis. 

Unabhängig son ihr bat fich in der Oſtſchweiz auch ein Kreis von Jungreformierten 
gebildet, die in der „Reformierten Schweizer Zeitung“ ihr Drgan befigen. Ihre Lofung ift eine 
bewußte Wiedererneuerung der Kirche von reformierten Grundſätzen aus. Ein erfter wiſſen— 
fehaftlicher Verſuch diefes Kreifes find C. Schüles „Grundzüge eines reformierten Kirchen: 
rechts”. Diefe Hinwendung zu der Theologie der Reformatoren ift für die geiftige Richtung der 
jüngeren Pfarrerfchaft überaus bezeichnen. 

Wir haben uns deshalb eingehend mir den Richtungen und Parteien befchäftigt, da fte der 
theologiſchen und Eirchlichen Lage ihre Prägung verleihen. Das Kirchenvolk verſteht allerdings 
diefe Richrungsunterfchiede nur zum geringften Teil und teilt die Geiftlichen nach andern Kate: 
gorien ein. Die vielfach vom Ausland ber beeinflußte theologifche Entwicklung gebt zum Seil 
am Leben der Kirche vorbei, welches viel ſtärker von der Vergangenheit beftimmt ıft als die 
Theologie, in der während faft 100 Jahren ein gewiſſer ımierter Interkonfeſſionalismus berr- 
fehend geweſen ift. Das Leben der Kirche hat feine reformierte Eigenart mir zäher Kraft 
feftgehalten, trotzdem der „Heidelberger Katechismus” nicht mehr das offizielle Lehrmittel im 
Eirchlichen Unterricht ift. Noch iſt der Gottesdienft nach gut veformierter Überlieferung Wort— 
verkündigung, umrahmt von Gemeindegefang und Gebet, ohne viel liturgiſches Beiwerk. 
Jeder liturgiſchen Bereicherung, wie ſie neuerdings auch angeſtrebt wird, ſetzt der Schweizer ein 
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gewiſſes Mißtrauen entgegen. Ex geht „z’Predig”, wenn er in die Kirche gebt. Mit der Predigt 
ſteht und fällt die Kirche. Die Fatholifche Kirche des 15. Jahrhunderts iſt daran zugrunde ge- 
gangen, dafs ihre Pfarrer nicht mehr pred'gen Fonnten, die Reformation ift durch die Prädikanten 
fiegreich getvorden. Was der ſchweizeriſche Pietismus gegenüber der Drthodorie des 18. Jahr: 
hunderts voraus hatte, war eine Schar junger füchtiger Redner, gegen die die langiveiligen und 
Iangfädigen Predigten des alten Stiles nicht mehr auffommen Eonnten. Auf dem Gebiet der 
fpezififch theologifchen Forſchung haben fich die ſchweizeriſchen Theologen im legten Jahrhundert 
nach Kräften beteiliat, wofür die Verhandlungen der Schweiz. Prediger Gefellfchaft 
Zeugnis ablegen. Aber die Cigenart des ſchweizeriſchen Proteſtantismus tritt doch deutlicher in der 
Predigtliteratur hervor, gerade in den Predigten des bereits genannten Albert Bitzius, deren 
fehlichte, volkstümliche, aber nie ins Triviale verfallende Sprache, und deren Zeitgemäßheit mit 
praktiſcher Abzweckung auf den Willen des Hörers den Weg zum Herzen der Hörer ımd Lefer 
fand. eben älteren, weitverbreiteten Predigtfammlungen vertreten diejenigen von Pfarrer Benz 
in Bafel und Aefchbacher in Bern einen neuen ſchweizeriſchen Predigtftil, dem man den Einfluß 
von Robertfon, Spurgeon und anderen modernen Predigern wohl anmerft, der aber doch in dem 
Fehlen aller Künfteleien wie in der fehlichten herzandringenden Wärme und dem Gewiſſensernſt 
des Zeugniſſes dem Weſen des reformierten Proteftantismus entfpricht. 

Dem fehweizerifchen Proteftantismus hat man, wie dem reformierten Proteftantismuus 
überhaupt, einen altteftamentlichen, geſetzlichen Zug vorgeworfen. Nicht ohne Grund. 
as das Luthertum kennzeichnet, die Imigkeit des Gefühls und die zentrale Stellung, die es der 
Rechtfertigimgslehre einräumt, das fehlt dem ſchweizeriſchen reformierten Proteſtantismus, der 
über dem zweiten Artikel des Ölaubensbefenntniffes den erften nicht überfehen will. Die Frömmig— 
feit des reformierten Schweizervolkes ruht noch heute auf dem Heidelberger Katechismus 
und daneben auf den Sellertliedern. Doch haben die Kieder eines Paul Gerhard und über: 
haupt die deutfchen Kirchenlieder auch in unſern Kirchen Heimarrecht erhalten und die alten 
reformierten Pfalmen und Geſänge verdrängt. Das religiöfe Keben eines Wolkes freibt feine 
Wurzeln eben auch unter den Landesmarken durch in fremdes Cröreich und nimmt dort die 
Säfte und Kräfte auf, die es nötig haf. Seine Eigenart aber behält es, und was die Cigenart 
des ſchweizeriſchen Proteſtantismus ift, das offenbart fich am deutlichſten in den Gchriften eines 
Jeremias Öotthelf, in denen diefes reformiert ſchweizeriſche Chriſtentum feine reinfte und 
vollendetfte Ausprägung gefunden hat. Schweizeriſch und bewußt profeftantifch war auch das 
Dichten von C. F. Meyer, wiervohl es nicht in dem Maße wie Gotthelf die Wolksmaffen 
erfaßt hat. 

Der Weltkrieg bedeutete auch für die Schweizer Kirchen das Ende einer Epoche, ein Ende, 
durch welches viele religiöfe ımd Eirchliche Werte zerftört worden find. Äußerlich betrachtet find 
zwar die Kirchen ziemlich unverändert und „unbeſchädigt“ aus der Krifis hervorgegangen, aber 
dern fchärfer blickenden Auge können die Riſſe nicht verborgen bleiben, welche das nicht an den 
Landesgrenzen haltmachende Erdbeben des Krieges an den Fundamenten und Mauern der Kirchen 
zurückgelaſſen hat. Zwar erfreut fich die Kirche des Schutzes von Staat und Behörden, des Wohl—- 
wollens fogar der politifchen Parteien, der Preffe und der öffentlichen Meinung. Uber eine zu: 
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nehmende Entvsölkerung der Kirchen ımd eine bedenkliche Abnahme des Abendmahlsbeſuchs ift 
dennoch Tatſache, und der angeerbte konſervative Zug in der Stellung des Wolkes zur Kirche 
und zur Firchlichen Gitte, wie die ebenfo traditionelle Gewohnheit, dem lieben Gott weniaftens 
an den hohen Feſttagen, in der Ofterzeit und am eidgenöffifchen Bettag umd dem in einigen 
Schweizer Kirchen eingeführten Kirchenfonntag eine Anſtandsviſite zu machen, Fönnen nicht 
über die Krifis hinwegtäufchen, in die, wohl nicht nur in der Schweiz, das proteftantifche Kirchen: 
tum eingefreten ift. Die Kirche ffeht aber ımter der Geduld und Langmut Gottes und muß fte als 
ihre Rettung anfehen, ımd im Vertrauen darauf ihre Sdemannsarbeit tum. Daf ihr durch die 
Gründung des Kirchenbundes nicht nur eine Stärkung zuteil geworden, fondern auch nee Wege 
und Arbeitsmöglichkeiten erfchloffen worden find, dürfen wir dankbaren Herzens deutlich verfpüren. 
Daß ihren Werken der Inneren Miſſion und der chriftlichen Liebestätigkeit, wie der Jugendarbeit 
neue Impulſe geſchenkt worden find, daf auch zu theologifcher Arbeit eine nene Luft ertwacht ift, das 
find Segnungen, die direkt aus der Notzeit des Krieges erwachfen find. Aber die Kirche und die 
Theologie dürfen fich nie der falfehen Sicherheit hingeben, als ob die Krifis fchon hinter ihr läge, 
denn die Krifis fteht noch bevor. 


Der Proteftantismus in den romantfchen Ländern 
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(\: feheint auf den erſten Blick ein getwagtes Unternehmen zu fein, das, was an proteſtan— 
£ifchen Regumgen und Beftrebungen in Frankreich, der franzöfifchen Schweiz, Belgien, 
Italien, Spanien und fogar in Südamerika vorhanden ift, in einem Aufſatz darftellen zu wollen. 
Handelt es fich doch um Länder, die nicht bloß ſich in Sprache, Firchlichen Einrichtungen, Gitten 
und Gebränchen voneinander umterfcheiden, fondern in denen auch verfchiedene Sprachen neben- 
einander beftehen, wie zum Beifpiel in Belgien, wo neben dem Franzöſiſchen das Ylämifche fich 
immer mebr geltend zu machen ſucht, oder in Yrankreich, wo Franzöſiſch und Deutſch num die 
Kirchenfprachen verfehiedener Landesteile find, oder in Italien, wo Franzöfifch und Italieniſch 
zum altbergebrachten Erbgut der Proteftanten gehören. Außerdem gibt es in ihnen auch Gebiete, 
wie zum Beifpiel im Elſaß und dem Mömpelgarder Land, wo Kirchen lutheriſchen Gepräges 
in immer häufigere und nähere Beziehungen zu den Kirchen reformierter Herkunft treten. Wir 
haben auch zu fun mit Öegenden, die eine gefchlofjene protejftantifche Bevölkerung haben (fran- 
zöſiſche Schweiz ımd zum Teil das Elfaß) und andern, die auf weite Gebiete zerſtreute profe- 
ſtantiſche Minderheiten aufweiſen. 

Trotzdem iſt es berechtigt, von dem Proteſtantismus in den romaniſchen Ländern 
als von einer in gewiffern Sinn einheitlichen Größe zu ſprechen. Dabei iſt nicht die Hauptſache, 
daß das Sranzöfifche in Vergangenheit und Gegenwart die gottesdienftliche Sprache des weitaus 
größten Teiles des in diefen Ländern verfrerenen Proteſtantismus iſt. Wiel wichtiger ift der Um— 
ſtand, daß die Proteftanten der verfchiedenen Länder romanifcher Zungen fich in ihrer religiöfen 
Art verwandt fühlen, wenn fte auch in der Wergangenheit manchmal getrennte Wege gegangen 
find. Wohl ift der Calvinismus, auch in feiner abgefchtwächten modernen Norm, nicht für den 
gefamten Proteftantismus diefer Länder der Ausdruck feiner Eirchlichen und religiöfen Be— 
frebungen. Dennoch hat die Genfer Reformation in der religiöfen Gefchichte aller diefer Länder 
eine hervorragende Kolle gefpielt. Gelbft in den Intherifchen Kirchen Frankreichs ift die Er- 
innerung daran nicht ganz verſchwunden. Erinnert doch heute noch die dort übliche nüchterne 
Form des Öottesdienftes an den gemeinfamen Urſprung des elfäffifchen, mörnpelgarder, fran- 
zöfifchen und ſchweizeriſchen Proteftantismus, und ift ihnen doch die Synodalverfaſſung und das 
presbyterianifche Syſtemn, wenn auch unter verfchiedenen Namen und in verfchiedenen Formen 
gemeinfamer Beſitz geworden. Hat man früber die Namen der Reformatoren mißbraucht, um 
ſich der Unterſchiede und Gegenſätze in Lehrmeinungen und kirchlichen Formen bewußt zur bleiben, 
jo find fie heute das Banner geworden, unter dem ſich die Kinder der Reformation zur Wer: 
feidigung ihrer beiligften Güter gegen feindliche Angriffe zuſammenfinden. Won dem alten Eon- 
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fefftonellen Gegenfag kann eigentlich nirgends mehr die Rede fein. Es müßte dent fein, daß die 
mancherorts noch auftretende Angſt vor der Übermacht des Calbvinismus oder die off von natio- 
naliftifchen Beweggründen und Rückſichten beherrſchte Zurückhaltung ir der Wertſchätzung der 
Perfon und des Werkes Luthers dafür angefehen werden. Nichtsdeſtoweniger macht fich unter 
den Proteſtanten diefer Länder das Bedürfnis geltend, alle noch vorhandenen Unterfchiede hint— 
anzuſtellen und in gemeinſamer Arbeit fich deffen bewußt zu werden, was ihnen an proteſtantiſchem 
Glaubensgut gemeinſam iſt. 

Es iſt das um fo nötiger, als der Proteſtantismus in den romaniſchen Ländern, von einer 
Ausnahme (Schweiz) abgefehen, die Cache einer oft fehr geringen Minderheit ift. Zur Ver- 
anfehaulichung mögen einige Zahlen dienen. Die annähernd eine Million zählenden Proteftanten 
des heutigen Frankreichs find unter 40 Millionen Bewohner zerftreut. Dagegen weift Italien 
bei derfelben Bevölkerungszahl nicht viel mehr als 80000 Proteftanten auf, von denen drei Viertel 
über das ganze Land zerſtreut find, während das andere Viertel in den alten Sitzen der Waldenſer 
in den Kottifchen Alpen zuſammenwohnt. Wir haben es alfo mit einer Diafpora zu fun, die in 
einigen Ländern oder Kandesteilen eine gewaltige Unsdehnung angenommen bat. Nun weiß aber 
jeder, der fchon in der Diafpora gelebt hat, daß dern Proteſtantismus in der Diafpora neben 
einigen Vorzügen vecht ernfte Gebrechen anhaften. Uls Vorzug wird man es anfehen können, 
daß die Kirche als die Horzüglichjte, wenn nicht ausfechließliche Trägerin evangelifchen Geiſtes und 
Lebens, eine ausfchlaggebende Bedentung für die proteftantifche Bevölkerung erbalten bat. Cie, 
die Jahrhunderte hindurch mit der andersalänbigen Mehrheit bat um ihre Eriftenzberechtigung 
ringen müſſen und noch vielfach unter ihrem Druck fteht, hat diefen Gegenfaß in den Mittel— 
punkte ihres Lebens gejtellt. Der Name Proteftant hat fir die Evangeliſchen der romanifchen 
Länder viel von feiner urfprünglichen Bedeutung behalten. Der Bruch mit der Kirche oder nur 
eine Lockerung des Eirchlichen Bandes bedeutet darum auch vielfach, wenn auch nicht unmittelbar 
einen Abfall vom proteffantifchen Leben, fo doch in den meiften Fällen einen Verluſt für den 
Proteſtantismus. Reine Statiſtik weift nach, wieviel Kräfte alljährlich dem franzöfifchen Prote- 
ſtantismus verloren geben durch die Auflöfung des Zuſammenhanges mit der angeſtammten oder 
mit einer Kirche überhaupt. Cine rege Kirchlichkeit unter Diafporaproteftanten, die gewiß ein 
Vorzug ift, darf über diefe Öchattenfeite nicht hinegtänfchen! Als einen Vorzug wird man es 
auch einfchäßen, daf in manchen Zentren des Katholizismus, wie Paris, Madrid, Rom, Brüffel, 
proteftantifehe Gemeinden befteben, die durch reges religiöfes und Eirchliches Leben einen werben: 
den Einfluß auf die Umgebung ausüben; aber das wird doch nicht tiber die Tatfache hinweg— 
täuſchen dürfen, daf in denfelben Städten unzählige Proteftanten leben, die auf dem beſten Wege 
find, dem übermächtigen Einfluß Eatholifchen Denkens und Lebens zum Dpfer zu fallen. Wenn 
wir an diefe Öchtvierigkeiten denken, wird es uns erſt Elar, wie notwendig es ift, daß die Kirchen 
diefer Länder recht ausgerüftet werden mit Menſchen und Hilfsmitteln aller Art, um den Prote— 
ſtantismus vor ımerfeßlichen Verluften zu bewahren. Wir verftehen auch), wie wichtig es für fte 
ift, ſich nicht mit der Erhaltung des überlieferten Befisftandes zu begnügen, fondern auf die 
Gewinnung von Neuland auszugehen. Die Cvangelifationstätigkeit ift eine der wertvollen Be— 
fätigungen der meiſten Kirchen der romaniſchen Länder, von der im einzelnen noch zu reden ſein 
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wird. Und follte es auch wahr fein, was ein Kenner der Verhältniffe gefagt hat, daß der fran- 
söfifche Proteſtantismus in der Diafpora mehr Menſchen einbüßt als ihm durch Evangeli⸗ 
ſationsarbeit in ganz katholiſchen Gegenden gewonnen werden, ſo wird er gerade deshalb dieſer 
Tätigkeit doch nie entraten dürfen und wollen. 

Wenmm wir uns nun den einzelnen Ländern zuwenden, fo ſcheint es berechtigt, daß wir mit dem— 
jenigen beginnen, das nicht nur das profeftantifchfte der romanifchen Länder ift, fondern auch der 
Ausgangspunkt und vielfach der Nährboden für den Proteftantismus in diefen Ländern geworden 
ift. Die frangöfifche Schweiz in ihrem proteſtantiſchen Beftandteil, das heißt die heutigen 
Kantone Genf, Waadt, Neuenburg und der Berner Jura mit einer proteftantifchen Bevölke— 
rung von annäbernd einer halben Million ©eelen, ift von den Tagen der Neformation bis in 
unfere Zeit hinein von der Vorſehung auserwählt worden, den Ölanbensgenoffen romanifcher 
Zunge den Rückhalt und die Stärkung geiftiger und materieller Art zu bieten, die fie im Kampf 
um ihre Sriftenz im eigenen Land nicht finden Fonnten. Daß es fo geworden ift, verdankt der 
Proteftantisinus nach Gottes gnädiger Durchhilfe vor allem dem politifchen Weitblick der 
Männer, welche in der Neformationszeit und fpäter noch die Geſchicke der Stadtrepublik Bern 
leiteten, ımd dem geiftesmächtigen Glaubenshelden Calvin. Gewiß hat Bern nicht allein aus Liebe 
zur proteftantifchen Cache feine Grenzen bis zum Genfer Gee ımd darüber hinaus ausgedehnt 
und Genf aus der Umklammerung des Herzogs von Savoyen befreit und davor bewahrt. Uber 
der Proteftantisinus, dem es felbjt huldigte, wurde ihm zum willfommenen Illittel, fich das 
eroberte Gut zu fichern. Wenn es in diefen Beftrebungen auch nicht einen vollen Erfolg hatte, 
fo daß der weſtſchweizeriſche Proteſtantismus franzöfifcher Zunge nur ein verhältnismäßig be— 
ſchränktes Gebiet umfaßt, fo bleibt doch immerhin die Tatfache beftehen, daß unter feinem Einfluß 
und durch fein Dazwifchentreten dem Proteftantismus ein Gebiet erfchloffen worden ift, das für 
den Frankreichs und des Piemont, mit dem es durch die gleiche Sprache verbimden war, mehr 
fein konnte, als irgend ein anderes Gebiet proteftantifcher Dbfervanz. Es iſt auch gar nicht hoch 
genug einzufchäßen, daf diefe politifche Ummälzung fich gerade in der Zeit vollzoa, als Johannes 
Salvin in Genf feine weltumfaffende Tätigkeit begann und durchführte. Cie ermöglichte es ihm 
im Derein mit feinen Mitarbeitern Wilhelm Yarel, Peter Viret und anderen hier auf be- 
ſchränktem Gebiet die Reformation in einer Weiſe durchzuführen, die dem Proteftantismus diefer 
Länder auf Jahrhunderte hinaus den Stempel feiner gewaltigen Perfönlichkeit verlieh. Daf 
der Calvinismus im franzöfifchen Sprachgebiet eine Stätte gefunden hat, wo er fich obne äußeren 
Druck frei entfalten konnte, follte fich erft in feiner ganzen Bedentung zeigen, als er in Frankreich 
felbft verfolge und unterdrückt wurde. Da wurde die franzöfifche Schweiz, da wurden Genf, 
Lauſame, Iteuchätel, nicht bloß die mit Vorliebe von den franzöfifchen Proteftanten aufgeſuchten 
Hufluchtsftätten, fondern auch die Bildumgsſtätten fir die über die ganze Welt zerjtreuten refor- 
mierten Öemeinden franzöfifcher Zunge. Das ift bis zu einem gewiffen Maße bis auf den heutigen 
Tag alfo geblieben. | 

Allerdings, wenn ein ſtrammer Galoinift unferer Tage, wie er etwa noch in Cchottland, 
Ungarn oder den Vereinigten Ctaaten von Nordamerika fich findet, den Proteſtantismus der 
franzöſiſchen Schweiz auf fein caloiniftifches Öepräge prüfte, fo würde er da recht bedenkliche 
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Lücken finden, Es würde ihm zunächft auffallen, daß in unfern Tagen wenig Wert mehr anf 
die äußere Bekundung des Zuſammenhanges mit der fpeziell calviniſtiſchen Reformation gelegt 
wird. Zwar ſteht die Perſon des großen Reformators im Mittelpunkt des Intereſſes, die Er— 
innerung an ſeine vierhundert Jahre zuvor erfolgte Geburt wurde im Jahre 1909 in Genf in 
beſonders feierlicher Weiſe begangen, wie denn überhaupt die Erimerung an die großen Er— 
eigniſſe der heimatlichen Geſchichte in Kirche und Schule eifrig gepflegt wird. Aber wie weit 
man in den proteſtantiſchen Kirchen 

der franzöſiſchen Schweiz von derx — 

ſtreng konfeſſionellen Wergangen- 
beit, wie ſie bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts noch mancherorts 
gepflegt wurde, entfernt iſt, zeigt der 
Umſtand, daß in feiner Schweizer 
Kirche mehr irgendwie Bezug ge 
nommen wird auf die alten Be— 
kenntniſſe der reformierten Kirche. 
Gelbft die freie Kirche der Waadt 
bat im Jahre 1905 den dahin: 
lantenden Gas aus ihrer Konfti- 
tution geftrichen und erklärt fich 
einfach als eine der ans der Refor- 
mation hervorgegangenen Kirchen, 
in Gemeinſchaft des Geiftes mit 
den Gläubigen aller Zeiten, welche 
das Neil allein aus Gnaden durch 
Jeſus Chriftus bekennen. Cs liegt 
uns ferne, diefen Zuſtand be- 
mängeln zu wollen. Wir feben viel- 
mehr einen Vorzug gegenüber an: 
dern Kirchen darin, daß in der Prof. Eugene Ehoify 

Schweiz man fich vielfach an- 

gewohnt hat, den Nachdruck auf das Wort evangelifch zu legen und das Wort reformiert etwas 
zurücktreten zu lafjen. Jedoch müſſen wir feftftellen, daß in der Lehre, in der Bekenntnis die 
heutige Zeit bewußt von der Wergangenheit abgerückt ift. 

Ühnliches läßt fich vom Kirchentum fagen, das bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
faft ausfchließlich herrfehte, doch mr in beſchränktem Maß als calvinijtifch bezeichnet werden 
konnte. Denn die Herrſchaft des Staates über die Kirche, wie fie fich in den meiften Schweizer— 
republiken im Laufe der Zeit ausgebildet hatte, und wie fie auch in Genf von Anfang an beftand, 
war nicht nach Calvins Geſchmack. Nur eine Kirche machte eine Ausnahme, diejenige der Öraf- 
febaft Neuenburg, die, trotzdem fte zu Beginn des 18. Jahrhunderts ini Beſitz der Fatholifchen 
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Familie des Herzogs de Kongueville war, doch durch die Wermittelung und unter dem Schutz 
Berns die Reformation erhalten batte. Won Menenburg urteilt der Gefchichtsfchreiber der 
fehweizerifchen reformierten Kirche, E. Bloefch: daß das caloinifche Kirchenideal hier fajt noch 
mehr zur Wirklichkeit geworden war als in Genf; denn hier lag das Kirchenregiment faft aus= 
fchließlich bei den Eirchlichen Behörden, die ihrerfeits auf den freien Kirchengemeinden beruhten. 
Der Geiftlichkeit lag es ob, über Lehre und Kultus zu wachen, der aus Geiftlichen und Abgeord— 
neten der Gemeinden gebildeten Synode waren die äußeren Angelegenheiten anvertraut. Kirche 
und Staat waren getrennt, aber die Kirche umfaßte die geſamte Bevölkerung; es war Feine 
Staatskirche, aber eine Kandesfirche, deren Form fich von allen andern proteftantifchen Kirchen 
vorteilhaft unterfehied. Exjt das Jahr 1848 brachte für Neuenburg wie im politifchen fo auch 
im Eirchlichen Leben eine Neuordmmg, die auf eine größere Abhängigkeit der Kirche vom Staat 
binauslief. Aber fehon hatte im Waadtland eine Bewegung Platz gegriffen, die die Frage des 
Verbältniffes son Kirche ımd Staat in neuer Weiſe regeln follte. Der geiftige Vater diefer 
Bewegung war Merander Vinet (1797 bis 1847), einer der erleuchtetſten und frömmſten Theo— 
logen, die die franzöſiſche Schweiz hervorgebracht hat. Schon im Jahre 1826 hatte er die Tren— 
nung von Staat und Kirche als eine notwendige Konfequenz der Gewiſſensfreiheit verfündigt 
und fpäter als Profejjor der Theologie in Lauſanne in einöringlicher Sprache verteidigt. Jlları 
gebt nicht fehl, wenn man die im Jahre 1845 einfegenden Creianiffe als eine (yolge der Wirkſam— 
feit diefes Illannes anfieht. Sreilich war die der Kirche gefchaffene Lage in keinem der profe- 
ſtantiſchen Kantone der Schweiz fo wenig erfreulich wie hier. Ihre Gelbftändigfeit war in dem 
aus der Abhängigkeit von Bern befreiten Kande immer mehr beſchränkt worden, fo daf es 
fehließlich zum Bruch kommen mußte. Uls die Regierung die Pfarrer zwingen wollte, nicht 
bloß ihre zum Gchuß der Landeskirche erlaffenen, fondern auch ihre rein politifehen Verfügungen 
von den Kanzeln zu verlefen, weigerte fich eine größere Anzahl von Pfarrern es zu tun. Ihre 
Beftrafung durch den Staatsrat veranlafte 18, Pfarrer, das heißt zwei Drittel aller Pfarrer, 
für fie Partei zu ergreifen und ihre Demiffton einzureichen. Das gefchah im Jahre 1845. Am 
12. März 1847 wurde die freie Kirche des Kantons Waadt gegründet. Im Jahre 184g ent- 
ffand die freie evangelifche Kirche in Genf aus einer Vereinigung der fchon feit einigen Jahr— 
zehnten beftehenden und dem „Réveil“ ihre Entſtehung verdankenden freien Kirchengemeinden 
und der von der evangelifchen Gefellfchaft gegrimdeten Gemeinfchaften. Im Jahre 1873 folate 
Neuenburg, vo der Gegenſatz gegen den in den politifchen und manchen Eirchlichen Kreifen ver— 
tretenen Nationalismus die religiöfen Kreiſe beberrfchte. 

So ift die Trennung von Staat und Kirche in der franzöfifehen Schweiz heimiſch ge- 
worden. Diefe Vorkommmiſſe find das Vorfpiel gewefen fir die im Jahre 1907 nach manchen 
mißlungenen Verſuchen in Genf zuffande gekommene Trennung von Kirche und Staat. Aber 
auch da, wo diefe Trennung nicht durchgeführt wurde, ift diefer Gedanke fo ins Bewußtſein der 
proteftantifchen Bevölkerung übergegangen, daß von feiten des Staates die Selbſtändigkeit des 
firchlichen Lebens immer mehr anerkannt wurde und die Kirchen immer mehr fich auf ihre rein 
religiöfe Aufgabe befannen. Das Staatskirchentum in feiner früheren Geſtalt ift faft ganz ver- 
ſchwunden. Was davon in der Waadt und in Neuenburg übrig geblieben ift, ift fo geringfügig, 


Der Profeffanfismus in den rtomanifchen Ländern 79 
u 0 0 0 nn 


daß die nationalen Kirchen Freikirchen Plag machen könnten, ohne daß fie darunter Schaden 
leiden würden. Jedenfalls gibt es auf dem Feftland wenig Gegenden, wo die Vorbedingungen 
für eine große freie Volkskirche fo günftig zu liegen ſcheinen, als in den durch Sprache, Kirchliche 
Tradition und religiöſe Beſtrebungen verbundenen drei Kantonen Genf, Lauſamne und Neuenburg. 
Das größte Hindernis für eine ſolche Entwicklung iſt nicht das auch in den ſchweizeriſchen 
Kirchen wirkſame Unabhängigkeitsgefühl, der „Kantönligeiſt“, der ſich im politiſchen Leben noch 
mancherorts breit macht, ſondern vielmehr die Tatſache, daß die Bevölkerung der Weſtſchweiz 
im Laufe der legten Jahrhunderte eine andere geworden iſt. Es dürfte in weiten Kreifen bekannt 
fein, daß Genf gerade in den Jahren, als fic) eine Neuordming des Verhältniſſes zwiſchen Staat 
und Kirche anbahnte, in ſeiner 
Mehrheit katholiſch war, was für 
die Entſcheidung in dieſer Frage 
son größter Bedeutung geivefen ift. 
Das wäre aber nicht fo gefährlich 
geweſen, wenn die proteftantifche 
Minderheit gefchloffen für die 
profeftantifche Cache eingetreten 
wäre. Ilber fie ſtellte eine Vielheit 
auseinanderjtrebender Elemente 
dar. Wenn die ganze Schweiz an 
Überfremöung leidet, fo tun es be- 
fonders die Grenzkantone und vor 
allem Genf, das zu gewiſſen Zeiten 
unterzehn Einvohnern vier Fremde 





beherbergte, das beißt ſo viel Men⸗ H. du Bois 
‚ ‚ ’ — Dr. theol., Pror. a. d. theol. Fakultät der Univerſität Meuenburg 
ſchen, denen die kirchliche Ver⸗ Präſident der Synode der Nationalkirche 


gangenheit oft ganz gleichgültig 

war, wenn ſie ihr nicht feindlich gegenüber ſtanden. Iſt es auch mit den Jahren beſſer geworden, 
fo daß im der legten Volkszählung auf 84000 Proteſtanten nur mehr 76000 Katholiken kamen, 
fo bleibt doch Genf eine national, Eonfeffionell und fozial in hohem Maß gemifchte Stadt. 
In fo gearteten Verhältniffen kann von einer Volkskirche überhaupt kaum die Rede fein. Es 
müßte denn die proteftantifche Bevölkerung, möge fie num von alters her dort wohnhaft fein 
oder erſt in den legten Jahren fich dort niedergelaffen haben, ein fo lebendiges religiöfes und 
firchliches Intereſſe haben, daß fie auch die neuen Elemente für ihre Beftrebungen gewinnen 
Fonnte. Das ift aber leider nicht der Yall. Ein Genfer Pfarrer urteilt aus den legten Nahren, 
daß nicht die Freidenker der Eirchlichen Arbeit die größten Schwierigkeiten bereiten, fondern 
die Sleichgültigen ımd die INTaterialiften. Das gilt aber nicht bloß von der internationalen 
Großftadt Genf, fondern auch von der Fleineren Schweſterſtadt am Lemanſee, Kaufanne, welche 
in den legten Jahren, was die Miſchung der Bevölkerung und den Geift innerhalb diefer 
zuſammengewürfelten Bepölferung anbetrifft, es ihrer größeren Schweſter nachmachen will. 
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Aber nicht bloß in den Städten mit internationaler Bevölkerung, fondern auch in den Inu— 
duſtriegemeinden des Berner oder Neuenburger Jura und, wenn auch in geringerem JIllaße, 
auch in den Städtchen und Dörfern des waadtländifchen und Neuenburger Wein- und Acker— 
landes macht fich diefer Geift breit, der mit der Cittenftrenge der Altvorderen und dem Ölaubens- 
eifer früherer Zeiten oft wenig mehr zu fun hat. Was würde Calvin zu dieſein Treiben fagen? 
fragte einmal Schreiber diefes einen älteren Pfarrer beim Anblick des Yafchingstreibens, das 
fich ihnen in den Straßen Genfs darbot, als fie am Abend des Sscaladetages, am 4. Dezember, 
von einer Bibelſtunde im Jünglingsverein nach Haufe kehrten. Cr wiirde gewiß dazır ımd zu 
vielem andern, das er in den Städten der franzöfifchen Schweiz fehen müßte, mißbilligend das 
Haupt febütteln, ja vielleicht in beiligen Zorn geraten. Uber er würde doch auch vieles fehen, 
was fich bei genauer Prüfung als Geift von feinem Geift herausſtellt. So ift es zum Beifpiel 
echt calvinifcher Geift, wenn in der Schweiz der Sinn für die Aufgaben und Nöte des 
Geſamtproteſtantismus gepflegt wird. Ein in die engen Schranken Eonfeffionellen Kirchen- 
tums eingefchloffener Sinn vermöchte fich nicht zu erwärmen für ein Eirchliches Leben, das fich 
nicht genan in denfelben Bahnen bewegt. Auch wenn in der Schweiz ein engherziger ITationalis- 
mus gepflegt würde, fo würden ihre Söhne nicht imſtande fein, fich fo leicht in fremde Verhältniſſe 
zit fügen und darin zu bewähren. Es gehört eine bis zu einem gewiſſen Grad überfonfefftonelle 
und übernationale Erziehung dazu, um, wie es nicht erſt in den legten Jahren geſchieht, überall, 
wo fich in der ISelt Menſchen ihrer Sprache ımd ihres Bekenntnifjes zuſammenfinden, ihnen 
als einer der Ihrigen mit der Verkimdigung des Evangeliums dienen zu können. So finden wir 
in unfern Tagen in vielen Gtädten der alten und der neuen Welt franzöfifche Schweizer als 
Pfarrer franzöfifcher oder dentfeb-frangöfifcher Gemeinden. Uber es find nicht bloß die Theologen, 
welche diefen Sinn pflegen, wir finden zahlreiche Laien, Männer und Frauen, welche die in der 
Heimat erivorbene Religiofttät und KirchlichEeit ins Ausland fragen und dort zur Belebung 
evangelifcher Frömmigkeit dienen laffen. Wir brauchen nur die Gabenliften eines franzöfifchen 
oder belgiſchen Werkes durchzugehen, um uns Nechenfchaft zu geben von dem Anteil, den der 
fehtweizerifche Proteſtantismus an dem kirchlichen Leben dieſer beiden Länder nimmt. Man Fann 
Belgien geradezu als das Diafporagebiet der franzöftfchen Schweiz bezeichnen. Go zahlreich find 
die ſchweizeriſchen Theologen, die dort einige Jahre oder ihr ganzes Leben im Dienfte der bel- 
gifchen Kirche verbringen. 

Diefer weltumfaffende Cinn offenbart fich aber auch in dem Anteil, den die franzöfifche 
Schweiz an der Miffionsarbeit genommen hat. Nachdem fie von Anfang ar der Miffton 
der Örüdergemeinde ımd der Bafler Miſſionsgeſellſchaft Mitarbeiter und Geldmittel in an- 
febnlichern Maße zur Verfügung geftellt hatte, hat das Mifftonsintereffe ſich immer mehr der 
Parifer Miſſionsgeſellſchaft zugewandt, die fich vor immer neue Aufgaben geftellt ſah. Aber 
damit nicht zufrieden, gründete die Freie Kirche der Waadt im Jahre 1875 die Schweizeriſch— 
Komanifche Miſſion (Mission Suisse-Romande), die jegt zu einem Werk der gefamten roma— 
nifchen Schweiz geworden ift und in Transvaal ımd an der Delagsabai in Südafrika auf 
14 Stationen mit 22 europäifchen und 9 eingeborenen Miſſionaren arbeitet. Die Schweizeriſche 
Miſſion in Indien (Südkanara), die infolge der Cchwierigkeiten, die der Bafler Miſſion 
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während des Krieges gemacht wurden, entjtanden ift, hat ihren Gig und ihr Schwergewicht in 
der franzöfifchen Schweiz. Dazu gefellt fich eine Philafrikanifche Miffton, die auf einer Station 
in Angola an der Weſtküſte arbeiter. Gewiß eine Leiftung, die auch einem größeren Kande zur 
Ehre gereichen würde! 

Mit diefen mehr den Geſamtproteſtantismus, ja den ganzen Bereich des Chriſtentums in 
Betracht ziehenden Beftrebungen geben diejenigen Hand in Hand, die auf die Hebung des 
eigenen Volkes in fittlicher und religiöfer Beziehung gerichtet find. Cs würde zu weit 
führen, hier auf alle Beſtrebungen, wie Bibelgefellfchaften, Jugendfürſorge, Trinkerrettungs- 
fürforge und dergleichen einzugehen. Wir müſſen uns hier mie eingelnen Werken begnügen. Be: 
kauntlich ift Genf der Sitz einer Reihe von internationalen Organifationen, die, trotzdem fie 
nicht mit fo viel Auffehen wie der Völkerbund in die Welt getreten find, doch fehon Großes in 
der ſittlichen Erneuerung der Menſchen geleifter haben. Unter ihnen find vor allem das Welt— 
komitee der chriftlichen Vereine junger Ilänner und das Internationale Zentralkomitee des 
Blauen Kreuzes zu nennen. Beide haben ihren Sitz in Genf, nicht bloß um des internationalen 
Charakters diefer Stadt willen, fondern auch weil beide Befkrebungen in der franzöftfehen Schweiz 
lebhafte Unterſtützung gefunden haben. Zählen doch beide Verbände in der franzöfifchen Schweiz 
verhältnismäßig mehr Vereine und Mitglieder als in der übrigen Schweiz. Für die Jung— 
männerarbeit zähle mar ein Drittel, für die Blaukreuzſache fogar zwei Fünftel der Vereine in 
der franzöftfchen Schweiz. Legteres ift um fo auffallender, als gerade die welfche Schweiz in 
färferem Maße als die übrige Schweiz Weinbau betreibt. Diefe ſtarke Anuteilnahme läßt fich 
zum Zeil dadurch erklären, daß die Blaukreuzſache in Genf im Jahre 1877 das Licht der Welt 
erblickte. Ihr Urheber war Pfarrer L. L. Rochat in Genf, der bald in Pfarrer Bovet in Bern 
einen wackeren Mitſtreiter um die ſittliche Geſundung feines Volkes fand. Jedoch entfpricht fie 
wie überhaupt die religiös-ficchliche Dereinstätigkeit mehr dem Charakter des leichtbeweglichen, 
äußeren Kundgebungen leichter zugänglichen Weſtſchweizers. Dazu kommt, daß fie ihm auch 
einen Zuſammenſchluß aller fir das fittliche Wohl ihres Volkes forgenden Geifter ermöglicht, 
ohne Rückſicht auf die Eirchliche Yurgehörigkeit. Sie haben auch, und das darf nicht gering ge- 
ſchätzt werden, eine nee Neöglichkeit für die Betätigung der Laien gefchaffen. Wenn man fich 
fragen könnte, ob die Übernahme: der fittlich-religiöfen Arbeit an den verfchiedenen Teilen der 
proteftantifchen Bevölkerung durch zwiſchenkirchliche Drganifationen dem caloinifchen Ideal 
enffpricht oder auf der Linie des von ihm erffrebten Kirchentums liegt, fo finden wir uns hier ficher 
auf einer Bahn, die die calvinifche Reformation eröffnet hat. Die Mitarbeit der religiös 
intereſſierten Laien an der Bekämpfung der in der Chriftenheit zutage fretenden Gebrechen 
und Nöte iſt eine für unfere Alltvorderen felbftverftändliche Pflicht gewefen. Presbyter und 
Diakonen vergangener Jahrhunderte haften in den reformierten Kirchengemeinden beftimmte 
Aufgaben zu erfüllen, denen fich Feiner entziehen wollte. Bei der Lockerung des Zuſammenhanges 
vieler Volksteile mit dern Eirchlichen Leben und bei der Vermiſchung der Bevölkerung ift es 
ſchwer, die Tätigkeit auf einzelne Kirchengemeinfchaften zu beſchränken. ©o ſucht denn die Laien- 
tätigkeit ein Wirkungsfeld, das von den einzelnen Kirchen unabhängig iſt. Aber die Hauptfache 
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auch in der franzöfifchen Schweiz, wie andersivo, die Beobachtung gemacht, daß das jüngere 
Geſchlecht nicht mehr die Hingabe und Anhänglichkeit an die von den Vätern freudig ausgeübte 
Tätigkeit zeigt. 

Indeſſen vergeffen wir nicht: Wir haben es hier mit einem protejtantifchen Land zu tum froß 
der Bedeutung, die der Katholizismus an einigen Orten wie zum Beifpiel in Genf gewonnen 
bar. Die Grundſtimmung und die Orientierung diefes fchmweizerifchen Wolksteiles ijt von Grund 
aus proteſtantiſch. Es gibt Feine in Politik, Wiſſenſchaft, Kunſt, Induſtrie oder auch Landwirt— 
fchaft irgendwie bervorragende Perſönlichkeit, die nicht durch perfönliche Beziehungen irgend- 
welcher Urt mit der kirchlichen Leben verbunden ift und feine Herkunft aus einem profeftantifchen 
Sand auch dann nicht verleugnen kann, wenn fe in ganz andersartige Verhältniffe verfegt wird. 
Es ift ein Volksſchlag, dem froß feines leichteren Blutes feine Erziehung und die Vermiſchung 
mit aleichgefinnten altfranzöfifchen Elementen, wie fie zur Zeit der Hugenottenverfolgungen ins 
Sand kamen, ſowie mit den ihrer ganzen Urt nach ernfteren und bedächtigeren alemanniſchen 
Schweizern die Hinneigung zu einer ernjteren Auffaſſung des Lebens gegeben bat. 

Ein kurzer Überblick über jedes der in der Weſtſchweiz vertretenen proteftantifchen Kirchen- 
gebiete wird das bisher Geſagte noch näher erläutern. Beginnen wir mit Genf, fo hat die fehon 
oben erwähnte Tatfache, daf zu einer gewiſſen Zeit die Katholiken in dem Fleinen Staatsweſen 
die Mehrheit befaßen, nicht unweſentlich dazu beigetragen, die Geſchicke des Proteſtantismus zu 
beeinflufjen. Diefe für das proteftantifche Empfinden bedanerliche Tatfache finder ihre natürliche 
Erklärung zunächjt in der durch den Wiener Frieden (1815) erfolgten Zuteilung einer Reihe 
son Fatholifchen Drtfehaften an die bis dahin faft ausfehließlich profeftantifche Republik und 
befonders in der Einwanderung franzöfifch, italienifch und deutſch fprechender Elemente aus Farho- 
liſchen Gegenden Frankreichs, Italiens und der Schweiz. Das Übergewicht, das dadurch der 
römiſch-katholiſchen Mehrheit im politifchen Keben gegeben wurde, brauchte fie, um den Prote— 
ftanten diefelbe Lage zur bereiten, die ihr einft nach dem Vatikaniſchen Konzil (1870) ſelbſt bereitet 
wurde, nämlich ihr die Unterſtützung des Staates zu entziehen. Kin erftes Mal abgelehnt (1880), 
wurde der Antrag auf Trennung von Staat ımd Kirche von den Sozialiſten, den Freidenkern, 
Freifirchlern und Katholiken am 30. Juni 1907 mit verhältnismäßig geringer Mehrheit an- 
genommen. Die Srenmung, die am ı. Januar 1909 in Kraft trat, verwandelte die alte National: 
firche, die am 21. Mai 1536 gegründet worden war, in einen Verein, der den Namen frägt: 
Proteftantifche Genfer Mationalkirche, und alle proteftantifchen Genfer und alle Bewohner des 
Kantons, fofern fie nicht erklären, daf fte es nicht wollen, als Mitglieder anfieht. Diefem Verein 
bat der Staat jede Unterftügung entzogen, jedoch hat er ihm die Kirchengüiter überlaffen. Der 
Ertrag derfelben betrug anfangs ein Viertel der jährlichen Einnahmen. 175,000 Franken mußten 
durch Beiträge der Mitglieder aufgebracht werden. Diefe Summe hat fich bis zum legten Jahr 
mehr als verdoppelt. Allein fie genügt nicht, um die Bedürfniffe der Kirche zu befriedigen. Denn 
es gilt 45 Pfarrer zu befolden, die in 25 Pfarreien tätig find. Trotzdem ift die Stimmung zuver- 
ſichtlich. Nicht nur hofft man allmählich der finanziellen Schwierigkeiten Herr zu werden, fondern 
auch den Einfluß der Kirche auf das Volksleben aufrecht zu erhalten. Gin bedeutungsvoller Anfang 
ift die duch die Irenmumg berbeigeführte Vertiefung und Bereicherung des Gemeindelebens 
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durch eine regere Teilnahme der Glieder an demſelben. Dazu Fam im Jahre 1920 der Zu— 
ſammenſchluß aller kirchlichen Gemeinſchaften des Kantons zu einem kleinen Kirchenbund. Da— 
mit iſt der Zwieſpalt, der das kirchliche Leben durchzog, tatſächlich beſeitigt. Die evangeliſche 
freie Kirche von Genf mit ihren 
vier Gemeinden, deren Anfänge in 
das Jahr 1817 zurückgehen, und 
deren Entſtehung durch Malan, 
Gaußen und andere im Gegenſatz 
zu der durch den Freiſinn beberrfch- 
ten Nationalkirche erfolgt war, hat 
fich mit ihrer Schweſterkirche wie— 
der zu gemeinſamer Arbeit zufar- 
mengebunden. Die Yolge diefes 
Bimdniffes ift einerfeits die Auf— 
nahme der Pfarrer der Freikirche 
als Hilfspfarrer in die Zahl der 
Pfarrer der Nationalkirche und 
andererfeits die Unterdrückung der 
freien theologifchen Fakultät oder 
vielmehr deren Verſchmelzung mit 
der flaatlichen theologifchen Fa— 
kultät der Univerſität Genf. Da: 
durch haben die Genfer Kirchen 
einen Präzedenzfall gefchaffen, der 
für das Firchliche Leben der fran- 
zöftfehen Schweiz von großer Be: 
deutung twerden kann. Denn der 
Einfluß des Proteſtantismus auf 
das Volksleben iſt durch die Tren— 
nung in verſchiedenen Kirchen nicht 
gefördert worden. Die Gleich: | 
gültigkeit iſt dadurch nicht ver— E Burnand 
ringert worden, dagegen aber die 
Macht des Katholizismus nur vermehrt worden. Nun ſteht die proteſtantiſche Kirche wieder in 
gefchlofjener Gchlachtreihe den Feinden von rechts und links gegenüber und hofft zunerfichtlich, 
daß es ihr gelingen wird, ihren Einfluß auf das Genfer Volk weiter auszudehnen. Die Achtung, 
die fie im Volksleben trotz allem genießt, ermächtigt fie zu diefer Hoffnung. 

Anders liegen die Verhältniffe im Waadtland. Hier wohnt eine kompakte proteſtantiſche 
Bevölkerung, deren Befigftand durch Einwanderung oder durch Vermiſchung mit volfsfremden 
Elementen kaum ernftlich gefährdet ift. Allerdings hat die Fremdeninduſtrie der am Nordufer 
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des Lemans gelegenen weltberühmten Kurorte, und hat Lauſanne, die Hauptſtadt, ſelbſt eine große 
Anzahl Fremder herbeigezogen, aber das katholiſche Element ift doch verhältnismäßig gering im 
Vergleich mit der faft ausfchließlich profeftantifchen Landbevölkerung. Bei folchen Verhältniſſen 
ift es nicht verwunderlich, daß die Spaltung des waadtländifchen Volkes in zwei getrennte Kirchen: 
körper nicht im felben Maß als eine Gefahr für den Proteftantismus empfunden wird wie in 
Genf. Wir haben oben gefehen, welche Beweggründe im Jahre 1845 zur Gründung der rei: 
firche geführt haben. Sie ift hervorgegangen aus dem Proteft des religiös intereffterten Deiles 
des waadtländifchen Volkes, vor allem der Pfarrivelt, gegen die Staatsgewalt, die fich alle 
möglichen Eingriffe in das Kirchliche Leben erlaubte. Diefer Gegenfas gegen die Einmiſchumg 
des Staates in die Firchlichen Angelegenheiten hat fich auch auf das Verhältnis zu der in Ver— 
bindung mit dem Staat verbleibenden Nationalkirche ausgedehnt. Trotzdem der Anklang, den 
die Freikirche im waadtländiſchen Wolfe fand und noch findet, beſchränkt ift (im Jahre 1875 
waren es 3960, 1925 5478 Mitglieder, die fich auf 46 Gemeinden verteilen, von denen drei im 
Berner Jura liegen), wohnt ihr eine nicht geringe Aktionskraft inne. Von ihr iſt die Miſſion 
in Südafrika ausgegangen, die als Gchweizerifche romaniſche Miſſion jest auf eine fünfzig- 
jährige erfpriefliche Tätigkeit für die Heidenbekehrung zurückblickt. ie unterhält eine Evangeli— 
fation, deren Cinfluß fich bis nach Savoyen hin erſtreckt. In der Blaukreuz- und Jugend— 
bewegung ftebt fie in vorderfter Reihe. Uber dies läßt ſich ebenfo von der Nationalkirche fagen, 
die mit ihren 145 Öemeinden mit 176 Pfarrern fich von ihrer Schweſterkirche allein durch ihr 
Verhältnis zum Staat unterſcheidet. Aber auch diefes hat fich feit der Trennung im Jahre 1847 
von Grund ans verändert. Die Hauptentſcheidung in allen religiöfen Fragen liegt nun auch in 
den Händen der Firchlichen Körperfcbaften. Selbſt den Frauen, die in der Freikirche feit 1922 
das Ctimm- und Wahlrecht befisen, ift es freigeftellt, fich wie die männlichen über 20 Jahre 
alten Jllitglieder an der Leitung der Öemeindeangelegenheiten zu beteiligen. Uls einziger grund- 
fäßlicher Unterſchied könnte das von der Freikirche geübte Feſthalten an einem Bekenntnis an- 
gefehen werden, wenn diefe felbjt nicht ihren Mitgliedern eine große Gedankenfreibeit geftattete. 
So bat fich denn auch nach einer Zeit eifriger Bekämpfung und einer weiteren Zeit gegen- 
feitiger Duldung ein Zuſtand herausgebildet, in der die Herzlichkeit und die Achtung einen weiten 
Raum haben. Durch die Mitarbeit an gemeinfamen Liebeswerken und durch die fonftigen ge 
legentlichen gemeinfamen Veranſtaltungen hat fich ein Verhältnis gebildet, das für die Zukunft 
zu den fchönften Hoffnungen berechtigt. Allerdings während in Genf die Stunde der Vereinigung 
für die beiden Kirchen ſchon gefchlagen hat, ſteht fte für die waadtländifchen Kirchen noch aus. 
Wenn auch der Riß, der durch das waadtländifche Volk gebt, viel von feiner Bitterkeit verloren 
bat, beſteht trotzdem noch vieles im Urteil zu Necht, das der Kirchenhiftoriker Profeffor Bloefch 
pon der Trennung im Kanton Waadt vor 25 Jahren gefagt hat: „Beide Kirchen arbeiten 
nebeneinander, anfangs in ſchroffer gegenfeitiger Abſchließung und feindfeliger Eiferfucht, dann 
in einem gewiſſen Wetteifer, der zu großen Anſtrengungen und damit zu einer intenfiven Cpan- 
mung des religiöfen Lebens führte, aber auch viel Unnatur und ungefundes Treiben mit fich ge- 
bracht hat. Man kann vielleicht im Zweifel fein, ob das Syſtem der freien oder dasjenige der 
faatlich gebundenen Kirche den Vorzug verdient, ſicher aber ift, daß das Nebeneinanderſtehen 
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beider mehr Nachteil als Gewinn mit fich bringe für eine normale Eimvirkung der religiöfen 
Grundſätze anf das Volksganze. Das Gemeindeleben, das Yamilienleben, die Kindererziehung, 
diefe Grundſäulen eines gefunden Volkslebens, werden vielfach aeftört und verzerrt, wo die 
Keligion im täglichen Verkehr mit dem Nächften nicht ein Motiv zum Frieden und zum Zu— 
ſammenhalt bietet, fondern das Bewußtſein eines bittern Gegenfages weckt.“ 

Die Derhältniffe im Kanton Neuenburg können mit denen in der Waadt nicht gleich- 
gejtellt werden, trotzdem auch dort noch die Spaltung in zwei Kirchen andauert. Zumächſt ift die 
Bildung einer „unabhängigen“ Kirche, wie fie fich nannte, die Folge des in den fecbziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts ſtark zumehmenden Kreifinns, der durch Männer wie Ferdinand Buiſſon, 
Félix Pecant, Eduard Defor vertreten wurde ımd in Staat, Kirche und Schule Eingang fand. 
Als im Jahre 1873 ein neues Kirchengefeg eingeführt wurde, in dem allen reformierten Bürgern 
des Kantons, ferner allen Schweizer Bürgern, ja felbjt den Ausländern, nach einer gewiffen 
Zeit, die Mitgliedſchaft gegeben, den Geiftlichen aber die volle Gewiffensfreibeit unabhängig 
von irgendwelchen Drönungen oder Befenntniffen verbürgt wurde, war für einen großen Teil 
der Geiftlichen und Laien der Augenblick gekommen, um unter Führung des Profeffors Frederic 
Godet den Bruch mit der Staacskirche zu vollziehen. Die Zahl der Mitglieder diefer Kirche ift, 
wenngleich die Zahl der Gemeinden (24) und Pfarrer (37) nur die Hälfte derjenigen der National: 
kirche iſt, doch fo bedeutend, fie beläuft fich zurzeit auf etwa 15000, daf fie von der Schweſter— 
kirche nur wenig übertroffen wird. Co ſteht gerade diefe Kirche mehr als die andern freien Kirchen 
der welfchen Schweiz im Volksleben und übt einen Cinfluß auf dasfelbe. Die Beziehungen 
zwiſchen den beiden Kirchen find ſchon ſeit Jahren fo freimölich und der Unterſchied in der 
Denkungsart ımd Betätigung beider Kirchen fo gering, daß der Gedanke einer Verſchmelzung 
beider Kirchen viele Anhänger hat, um fo mehr als es als ein Unding empfunden wird, daß häufig 
in Öemeinden von z00 bis 600 Einwohnern zwei Pfarrer wirken, die in ihrer ganzen Art grund— 
ſätzlich nicht verfchieden find. Hier ift die Wiedervereinigung der zwei Kirchen nur eine Frage 
kurzer Zeit. 

Auch die zum franzöſiſchen Sprachgebiet gehörenden Gemeinden des Berner Jura 
lernten unter dem Einfluß der von der Waadt und von Neuenburg ausgehenden Unabhängig: 
feitsbetvegung die Spaltung Eennen. Doch umfaſſen die drei zur Sreificche des Waadtlandes 
gehörigen Gemeinden nur einen kleinen Bruchteil des jurafftfchen Proteſtantismus, der etwa 
23 Gemeinden zähle, unter denen Cr. Immer, Münſter und das ſchon im deutfchen Sprach— 
gebiet liegende Biel die wichtigften aufweiſen. Diefer in adminiffrativer Beziehung einen Teil 
der Berner Kirche bildend, mit der er von jeher in enger Beziehung geftanden harte, nimmt 
dennoch innigen Anteil an dem religiöfen Leben der übrigen franzöfifchen Schweiz. Es find die- 
felben Liebeswerke, die von ihnen unterſtützt werden. Doch ift die Durchſetzung diefer Öegend 
mit Proteftanten aus dem dentfehen Oprachgebiet neben der politifchen Zugehörigkeit zu dem 
größten deutfehfprachigen Kanton eine Urfache dafür, daß hier mehr als im übrigen Gebiet der 
welſchen Schweiz die Verbindung mit dem deutfehfprachigen Proteſtantismus gepflegt wird. 
Übrigens gehören nicht bloß diefe Gemeinden, fondern auch die Nationalkirchen und die Frei: 
Eirchen der franzöfifchen Schweiz zu dem Schweizerifchen Kirchenbund, einer im Sabre 1920 
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gegründeten Vereinigung aller fehweizerifeben Kirchen. Hier wird auf rein Firchlichern Gebiet 
der Zuſammenſchluß des Proteftantisınus zur Tatſache, nachdem er auf dem Öebiet des prak— 
tiſchen Chriftentums, äußere und innere Miſſion, Proteftantifch-Eirchlicher Hilfsverein, Verein 
des Blauen Kreuzes, Männer und Jünglingsvereine, Jungfrauenvereine, Kirchenchöre, ſchon 
längft zur Tatfache geworden war. Das Bild des Proteſtantismus der franzöfifehen Schweiz 
twäre nicht vollffändig, wenn wir nicht einerfeits erwähnen würden, daß in den vorwiegend katho— 
lifchen Kantonen Freiburg und Wallis, die beide doppelfprachig find, eine Anzahl Diafpora- 
gerneinden bejteben, die entweder fich felbjt erhalten oder auf die Unterftüsung ihrer Glaubens— 
genoffen angewieſen find, andererfeits aber auch darauf himweiſen, daß die franzöfifche Schweiz 
ein Hort für allerlei Gemeinfchaften oder Sekten geworden ift, die ihren Weg abfeits vom 
firchlichen Leben der großen INTebrzabl, oft im Gegenfaß zu ihr gehen. Die Wiedertäufer, die 
ſich im nördlichen Teil, dem Berner Jura, finden, und die Mähriſchen Brüder gehören zu den 
ältejten außerkirchlichen Gemeinfchaften der franzöftfchen Schweiz, die Heilsarmee iſt eine der 
jüngften (1884). Dazwifchen haben wir eine ganze Muſterkarte von aus dem Ausland ein- 
geführten Sekten, die befonders in den Kantonen Waadt und Neuenburg eine Heimſtätte fanden. 

Wir haben es demnach in der franzöfifchen Schweiz mit einer Überfülle von Eirchlichen 
Gebilden und infolgedefjen mit einer großen Zahl von Eirchlichen Einrichtungen zu fun. Ihre 
Entſtehung erklärt fich zum Teil aus der eigenartigen politifchen Entwicklung des Landes. Aber 
fie muß doch auch auf Rechnung des profeftantifchen Individualismus qefeßt werden, dem der 
Sinn für das Ganze oft abgeht oder der zurücktritt, wenn es gilt, den eigenen religiöfen Nei— 
gungen nachzugehen. Einen erften Anfang zur Überwindung diefes Geiftes haben wir in Genf 
feftjtellen dürfen in dem Zuſammenſchluß aller Eirchlichen Beftrebungen und in der Verfchmelzung 
der beiden Fakultäten. Dem Außenſtehenden erfcheint es faft anormal, daß in Lauſanne und 
Neuenburg noch jeßt zwei theologiſche Fakultäten nebeneinander beftehen. 

Wird eine ſolche Zerſplitterung der Kräfte dem Proteſtantismus der franzöfifchen Schweiz 
nicht auf die Dauer zum Schaden gereichen müfjen? Wir trauen es der religiöfen Kraft des 
fehweizerifchen Proteftantismus überhaupt und des romanifchen insbefondere zu, daf er die zentri- 
fugalen Kräfte, die ihm innewohnen, überwinden und die Einigkeit des Proteftantismus auch nach 
anßen bin in die Erſcheinung treten laffen wird. 

Mit der franzöftfchen Schweiz verlaffen wir das einzige Sand romanifcher Zunge, in dem 
die Proteftanten nicht bloß die Mehrheit haben, fondern auch in kompakten Maſſen zuſammen— 
wohnen. Cie find auch zahlreich genug, um einen maßgebenden Einfluß nicht bloß in ihrem 
Kulturkreis, fondern auch im Proteſtantismus der Geſamtſchweiz auszuüben. Hier bilden fie mit 
der halben Million, die fie ausmachen, ein Fünftel und dort zwei Drittel. Anders verhält es fich 
mit dem Proteſtantismus Frankreichs. Cr ift eine geringe Minderheit in der Geſatutbevölke— 
rung. Diefe zähle rund 4o Miillionen Geelen; die Zahl der Proteftanten dagegen beträgt nur 
rMillion, vielleicht fogar mir 900000 Seelen. Wäürden fie fich gleichmäßig über das ganze 
Land verteilen, fo ergäbe das eine fo dünne Schicht, daß von einem proteftantifchen Charakter 
einer Gegend oder eines Volksteiles kaum ernftlich die Rede fein könnte. Nim aber haben fie 
fich in manchen Gegenden in größerer Yabl erbalten und es ift ihnen dadurch möglich geworden, 
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gewiffen Gegenden ihr Gepräge zu geben. Wenn wir die Karte Frankreichs betrachten, fo 
gleichen diefe Gegenden einem Kranz, der, an den Kortifchen Alpen beginnend, wo er an den 
waldenftfchen Tälern Italiens Auſchluß finder, ganz Südfrankreich durchzieht, bei Montpellier 
das Mittelländiſche Neer berührt und in der Gegend von La Rochelle am Atlantiſchen Ozean 
endigt. Es ſind das hauptſächlich die Departements der Dröme und des Ardeche, zu beiden 
Seiten der Rhone, des Gard und des Herault weftlich son der Rhonemündung, der nach dem 
Tarn, der Öaronne und dem Lot bis zur Dordogne und Gironde bin benannten Departements 
und nördlich davon die Departements der Charente bis in die Vendée hinein nördlich von La Ro- 
chelle. Südlich von dieſem Kranz finden fich in den Ansläufern der Pyrenäen, denen der Arioge 
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entſtrömt, und im Departement Baſſes-Pyrénées, dem früheren Bearn, anſehnlichere Gruppen 
von proteſtantiſchen Gemeinden. Nach Norden bin muß man ſchon bis zur Geine gehen, um 
größere Anſammlungen von Proteſtanten zu finden, von denen Paris wohl die größte Zahl, wohl 
über 80000 zählt. Von Paris aus zieht fich eine Reihe von Gemeinden der Seine entlang bis 
zur Mündung, wo in dern Departement Geine-Inferienre und Calvados eine Anzahl Gemeinden 
liegen. Nach Nordoſten, der Dife entlang bis hinein in die Departements Aisne, Mord und 
Pas de Calais gibt es wieder dichfere Gruppen von profeftantifchen Gemeinden. Cine Gruppe 
fir fich bilden die im Elfaß und in der früheren Grafſchaft Mömpelgard fißenden Proteftanten, 
die über ein Drittel des Proteſtantismus Frankreichs ausmachen ımd zum größten Zeil, wohl 
an die 300000 dem lutheriſchen Bekenntnis angehören. 

Von den 90 Departements, die Frankreich zurzeit zählt, wem man das Gebiet von Belfort 
als folches rechnet, haben kaum ein Drittel eine bedentendere Anzahl von Proteftanten, in den 
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übrigen find fie nicht fehr zahlreich, in zwei derfelben (Cantal und Creufe) bejteht überhaupt Feine 
organifierte Gemeinde. Zu den mit Proteftanten am dichteften bevölferten Departements gehören: 
Charente⸗Infsrieure, Ardeche, Doubs, Dröme, Gard Lozere, Mord, Bas-Rhin, Deur-Gesres 
und Tarn. Von diefen Gemeinden find die ſüdfranzöſiſchen zum größten Teil Überrefte der alten 
Hugenottenkirchen, während die nordfranzöfifchen, vor allem die Parifer Gemeinden, zum größten 
Teil durch die Einwanderung aus dem Lande felbjt ımd aus dem Ausland entjtanden find. Wir 
haben es alfo bier mit Nachkömmlingen der alten Hugenotten ımd folchen zu fun, die fich deren 
Gemeinden angefechloffen haben. Das Clfaß hat nach dem Krieg von 1870 einen guten Prozentfag 
feiner proteftantifchen Bevölkerung an die innerfranzöftfchen proteftantifchen Kirchen abgegeben. 
Diefe Bevölkerimgsverfchiebung hat zu einem guten Teil zugumften des reformierten Proteftantis- 
mus flatfgefunden. Dedoch hat ſie auch mitgebolfen, die lutheriſche Kirche in ımd um Paris zu 
gründen, ſo daß außer dem eigentlich Intherifchen Gebiet der früheren Grafſchaft Mömpelgard noch 
eine Art Diafpora beftand, in der Paris einen bedentfamen Mittelpunkt darjtellte. Jedoch bildeten 
die Lurberifchen doch nur etwas mehr als ein Zehntel der proteffantifchen Kirche Frankreichs. 
Die politifchen Umwälzungen der legten Jahre haben nun wieder einen Ausgleich gefchaffen, 
indem fie das Intherifche Element im franzöfifchen Proteſtantismus ffärkten, dadurch, daß fie die 
250000 elfäffifchen Lutheriſchen wieder an Frankreich anfchlofjen. Go verfügt heute Frankreich 
über eine bodenftändige Intherifche Bevölkerung von etwa 300000 Geelen. Da die Reformierten 
von Elſaß-Lothringen nicht in dernfelben Maß wie die Lutheriſchen aus bodenftändigen Ele— 
menten fich zuſammenſetzen, ift durch ihren Anſchluß an Frankreich die fchon ohnehin ausgedehnte 
Diafpora der reformierten Kirchen um ein Erkleckliches vermehrt worden. Jedoch darf über diefer 
zahlenmäßigen Vermehrung, die gewiß in mehr als einer Beziehung von Bedeutung ift, nicht 
vergeſſen werden, daß der einheitliche Charakter des franzöfifchen Proteftantismus teilweiſe ein- 
gebüßt worden ift. Zu den 650000 franzöftfehfprachigen Proteftanten find 300 000 deutſchſprachige 
hinzugetreten. Diefer Unterfchied wird in abfehbarer Zeit nicht verſchwinden, was auch manche 
nationaliftifche Elemente dazu fagen und tum mögen. Cr wird fich vielmehr in der Zukunft in 
den Beziehungen zwiſchen den einzelnen Teilen des Proteftantismus immer mehr geltend machen. 
Außerdem find diefe 300000 Proteftanten in ihrer Mehrzahl Eirchenpolitifch anders orientiert 
als es die innerfranzöfifchen Proteſtanten find. Daß diefer Zuſtand fich in abfehbarer Zeit ändern 
wird, iſt wohl nicht zu erivarten. Der erfreme Konfeffionalismus wird dafür forgen, daß die 
Hoffnungen der reformierten Cinheitsfanatiker nicht ins Kraut fchießen. Und fchließlich find die 
elfäffifchen Proteftanten von jeher, was die geiftigen Kräfte anbetrifft, auf die Zufuhr des Aus— 
landes angeiviefen gewefen. Cs ift ein Wahn, zu glauben, daß der elfäfftfche Proteſtantismus 
aus eigener Kraft und mit dem, was ihm aus dem Imern Frankreichs zugeführt wird, wird auf 
die Dauer leben können. Es ift darum fire den unparteiifchen Kenner kaum zweifelhaft, daß die 
Anderung in der Zufammenfesung des Proteſtantismus in mehr als einer Beziehung auch ihren 
Einfluß auf feine Stellung im Volksleben haben wird. 

Bevor wir uns jedoch diefer Frage zuwenden, wird es nötig fein, fich zu vergegenwärtigen, 
in welcher Weiſe der Proteſtantismus fich heutzutage darftellt. In einem überwiegend proteffan- 
fifchen Land, wie es auch die franzöſiſche Schweiz ift, gibt es für ihn verfchiedene Möglichkeiten, 


Der Proteftanfismus in den romanifchen Ländern 89 


ee 7 00, 0 mr ra in DI 


fich zu dokumentieren. In Politik, in Kunſt und Wiſſenſchaft, im fogialen und wirtfehaftlichen 
Leben kann fich der Proteſtantismus bewähren, unbefchader der kirchlichen Zugehörigkeit. Jedoch 
iſt in einem katholiſchen Land wie in Frankreich die Vorſtellung gang und gäbe, daß die rechte 
Religion nur in der Kirche und durch die Kirche vermittelt wird und im engſten Anſchluß an die 
Kirche ſich bewährt. Zudem iſt in Frankreich der Proteffantisimus Jahrhunderte hindurch vom 
öffentlichen Leben ausgefchloffen geweſen, und es wird ihm noch jeßt von vielen als einem aus- 
ländifchen, mit dem franzöfifchen Weſen unvereinbaren Surrogat das Recht abgefprochen, fich 
am Volksleben zu beteiligen und als folcher nach außen hin fich zu befunden. Darum ift die Eirch- 
liche Gemeinſchaft von Anfang an die Form gewefen, in der der Proteftantismus fich nach 
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außen hin bekannt gemacht hat. Uls der Proteſtantismus in Srankreich in die Erſcheinung trat 
— es war in der Nevolutionszeit — war er Fein einheitliches Gebilde. Weit davon entfernt! 
Es gab innerhalb der Grenzen des heutigen Sranfreich an der Wende vom 18. zum 19. Jahr— 
hundert eine Fülle von Kirchen, die ohne Zuſammenhang untereinander waren, und außerdem 
noch nach verfchiedenen Konfefftionen fich benannten. Die reformierten Gemeinden, die kurz vor 
der Revolution erſt eine Art von faatlicher Anerkennung erhalten hatten, haften überhaupt 
niemals etwas wie eine gemeinſame Eirchliche Verwaltung gehabt. Die Intherifchen Gemeinden 
haben bis zur Revolution verfchiedenen ffaatlichen Gebilden angehört, doch waren fie gewohnt, 
in Straßburg das Zentrum des religiöfen ımd geiftigen Lebens zu fehen. Der erfte Napoleon 
ſchuf Ordnung in diefes adminiftrative Chaos durch die fogenannten Drganifchen Artikel vorm 
18. Germinal X (1802). Diefes Geſetz nahm als Grundlage der Kirche nicht die Gemeinde, 
fondern eine imaginäre Größe, die durch den Zuſammenſchluß von je 6000 Öeelen beſtand und 
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die Konfiftorialkicche benannt wurde. Fünf der reformierten Konfiftorien follten eine Synode 
bilden, doch nicht fich über die Grenzen eines Departements erftrecfen dürfen. Um dem Iutherifchen 
Bedürfnis nach einem Kirchenregiment zu entfprechen, wurden die Konfiftorien unter acht In— 
fpeftionen verteilt, von denen die eine in Paris, die andere in INTömpelgard und die fechs andern 
im Elſaß fich befanden. Das ganze Gebilde wurde durch ein Generaltonfiftorimm geleitet, dem 
ein Ausſchuß oder Direktorium als Exekutivbehörde vorftand. Nachdem diefe Verfaffung zo Jahre 
beftanden und den proteftantifchen Kirchen die Möglichkeit gegeben hatte, fich in dern neuen durch 
die Revolution gefebaffenen Staatsweſen einzurichten, nachdem aber auch die Ungulänglichkeit 
diefer Kirchenordnung fich klar erwieſen hatte, vervollffändigte der zweite Napoleon durch neue 
Geſetze die begonnene Draanifation. Die wichtigfte Neuerung beftand in der Einführung des 
Presbyterialſyſtems und der Anerkenmumg der Cinzelgemeimde als Grundlage der Kirche. Kür 
die reformierten Konfiftorien wurde ein Zentralrat zur Vertretung ihrer Intereffen beim Gig 
der Regierung gefchaffen. Das Synodalſyſtem, das den felbftberrlichen Neigungen ſowohl des 
zweiten als des erften ITapoleons nicht behagte, blieb nach wie vor den Kirchen verfagt. Trotzdem 
verhallte der Ruf nach ihm, befonders in der reformierten Kirche, two eine wirkliche Zentral— 
leitung fehlte, nicht mehr. Unter dem Eindruck des nationalen Unglücs, das der Krieg von 1970 
über Frankreich brachte und dern Proteſtantismus ſchwere Cinbußen verurfachte, entfchloß fich 
die Regierung im Jahre 1872 eine allgemeine Landesſynode für die reformierten Kirchen ein- 
zuberufen. Allein die religiöfen und theologiſchen Unterfchiede, die innerhalb derfelben beftanden, 
führten dazu, daß aus diefern erften verheißimgsvollen Anfang nichts Rechtes geworden ift. Die 
Beratung eines Ölanbensbefenntniffes, das von der orthodoren Majorität vorgefchlagen und 
fehließlich auch angenommen wurde, veranlaßte die liberale Minderheit, ſich von der Synode 
fernzuhalten. So entjtanden innerhalb des reformierten Teiles des franzöſiſchen Proteftantismuus 
Parteien; die eine etwa 70 Konfifforien umfaſſend, hielt an den Befchlüffen von 1872 feft und 
verſammelte fich zu offizisfen Synoden, die die Regierung gewähren ließ, ohne fe förmlich an- 
zuerkennen; die Minderheit, 30 Konfifforien umfaſſend, wählte einen Parteivorftand, den liberalen 
Ausſchuß, um die gemeinfamen Intereffen zu vertreten. Nachdem die beiden Parteien anfangs 
wie zwei gefrennte Kirchen einander gegenübergeftanden hatten, veranlaßten ſie die Schwierig— 
feiten, die dem Proteſtantismus Fatholifcherfeits bereitet wurden, und die Nöte, befonders fozialer 
Art, die ſich in den proteftantifchen Gemeinden felbft zeigten, eine Annäherung zu fuchen. Gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts kam es fogar zu einem erſten Zuſammenſchluß der drei in Frank— 
reich beſtehenden Kirchen, der reformierten, Intherifchen und freien Kirche, zur gemeinfamen 
Betätigung auf fozialem Gebiet. Die Intherifche Kirche hatte in den 30 Jahren, die feit 
dem Krieg vor 7870 vergangen waren, nach den exften ſchweren Zeiten eine ruhige Entwicklung 
genommen. Aus dem Zuſammenhang mit der elſäſſiſchen Kirche herausgeriffen, waren die zwei 
Inſpektionen von Paris ımd Mömpelgard im Jahre 1872 ebenfalls zu einer offiziellen Eon- 
ſtituierenden Synode zufanmmenberufen worden, deren Aufgabe es war, eine neue Verfaffung 
vorzubereiten. Es dauerte 7 Jahre, bis fie als Gtaatsgefe& von den Kammern angenommen 
wurde ımd am 1. Auguſt 1879 veröffentlicht werden konnte. Gemeinde mit Presbyterialcat, 
Konſiſtorium, Provinzial: und Generalſynode bilden die vier Stufen der kirchlichen Verwaltung. 
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Allein die von den Provinzialſynoden ernannten Infpektoren erinnern noch an die Hierarchie 
der früheren Kirche. Diefe in beſtem Cinne freiheitliche Verfaffung ermöglichte der Iutberifchen 
Kirche eine ruhige Entwickelung und eine Überwindung der Stürme, denen fie enfgegenging. Die 
freien Kirchen verdanken ihre Entſtehung einerfeits der von Genf aus nach Frankreich hin— 
übergetragenen Erweckung (réveil), die in dem zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts eine Anzahl 
Männer wie den Grafen Gafparin, den berühmten Kanzelvedner Adolf Monod und andere zur 
Vertiefung des religiöſen Lebens autrieb, andererſeits aber auch dem Gegenſatz, der zwiſchen den 
Vertretern der Kirchenlehre und den Anhängern der freiſinnigen Theologie entſtand und immer 
ſchärfere Formen annahm. Nachdem Adolf Monod 
ſchon im Jahre 1830 um feiner Lehre und des Ernſtes 
feiner Predigt willen vom Konfiftorium von Lyon ab- 
gefeßt worden war ımd eine freie Gemeinde gegründet 
batte, Fam es im Jahre 1848 auf der offiziöfen 
Generalfynode der reformierten Kirche, als die Mehr— 
beit es ablehnte, über den Entwurf eines Glaubens— 
befenntniffes zu beraten, zum Bruch. Cine Kleine 
Minderheit mit Gafparin an der Spitze verlief die 
Synode ımd gründete im folgenden Jahr eine freie 
Kirche. Diefe, die außer in Paris in 35 Orten des fird- 
lichen Frankreichs Gemeinden gegründet hat, zählt 
zurzeit efwa 3000 Jllitalieder. Das Prinzip der 
Srennung von Ötaat und Kirche war demmach 
in Frankreich verwirklicht worden, lange bevor man 
daran dachte, es auf alle Kirchen anzımvenden. Daß 
das gefchehen ift, lag zum geringften Zeil an den pro- 
teffantifcehen Kirchen. Cie fpielten ja doch im fran- 
zöfifchen Staatsweſen nur eine zu nebenfächliche Rolle. 
Auch betrug der auf fie entfallende Zeil des Kultur— 
buögets nicht viel mehr als 1%, Miilionen Franken. Uber fie haben von Anfang an das Kos 
erfragen miüfjen, das man, ob im Guten oder im Böfen, der Fatholifchen Kirche bereitete. 
Man mußte doch unparfeiifch und gerecht fein! In der Zeit num, von der wir reden, es war die 
Zeit um die Wende des legten Jahrhunderts, war man in Negierungskreifen auf die Fatholifche 
Kirche nicht befonders gut zur fprechen. Cie war ja die Befämpferin aller freibeitlichen Ge— 
danken und der Hort aller reaftionären Bejtrebungen, alfo das große Hindernis fire jede liberale 
Regierung. Das Wort Gambettas: „Le clericalisme, voilà l'ennemi“, der Klerikalismus ift 
der Yeind, ift das Loſungswort getvorden, das den liberalen Regierungen, die von 1877 an folaten, 
den Weg wies. Es beftimmte Jules Ferry, den Illitarbeiter Gambettas, zu einer Reihe von 
Maßnahmen, welche den Einfluß der Fatholifchen Kirche unterbinden follten. Die wichtigfte 
derfelben war die im Jahr 1879 begonnene Reform des Cchulumterrichts, die im Jahr 1886 
durch den Ausſchluß aller geiftlichen Lehrkräfte einen vorläufigen Abſchluß fand. Die „Der 
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weltlichung“ der Schule wurde mit aller Macht gefördert und ein Lehrerftand großgezogen, der 
fich nicht bloß dem Einfluß der Fatholifchen Kirche, fondern jedem religiöfen Einfluß beruft 
entzog. Jedoch die Macht des Feindes war damit noch nicht gebrochen, das zeigten die Wahlen 
immer wieder. Cr mußte aller Machtmittel beraubt werden, um gang aus dem politifchen Leben 
ausgemerzt werden zu können. Zwei äußere Anläffe follten dazu die Handhabe bieten. Ein Beſuch 
des Präfidenten Loubet am Eöniglichen Hofe in Rom im Jahre 1905, ohne daß gleichzeitig ein 
Befuch im Vatikan flattfand, gab diefern Gelegenheit, gegen diefe dem Papfte als Souverän 
zugefügte Beleidigung in heftigen Worten zu proteftieren. Dazu Fam die vom Vatikan einfeitig 
vorgenommene Ubfegung zweier Bifchöfe. Die Antwort der franzöfifchen Regierung war die 
Aufhebung des Konkordats ımd die Einbringung eines Öefeßes, das die Trennung der Kirchen 
und des Staates berbeiführen follte. Diefes Gefes wurde am 9. Dezember 1905 von den 
Kammern angenommen und am 11. Dezember desfelben Jahres fchon veröffentlicht. In diefen 
Kampf der Regierung gegen die Fatholifche Kirche ffanden die Proteftanten auf feiten der exfteren. 
Denn fie waren in ihrer großen Mehrzahl nach liberal ımd hatten dasfelbe Ziel wie die Re— 
gierumg, die Macht des Klerikalismus zu brechen und dem Einfluß der Farholifchen Kirche Ab— 
Bruch zu tun. Sie beurteilen deshalb die Illaßnahmen der Regierung günftig, fanden es ganz 
in der Ordnung, daß der Religionsimterricht und alles, was die Religion berührte, aus den 
Schulen entfernt wurde, und waren fehließlich auch mit der Trennung der Kirche vom Staat, 
die unter ihnen fehon viele Anhänger zählte, einverftanden. Es ift ja auch Fein Geheimnis, daß 
Proteftanten bei der Ausarbeitung des Geſetzes, das mit den Itamen Combe und Briand ver- 
Enüpfe ift, in hervorragenden Maß mitgewirkt haben. Wie grof ihr Anteil gewefen ift, gebt 
aus folgenden Angaben hervor: an der Spitze des Öefeges ſteht die Zuficherung der Gewiſſens— 
freiheit und der freien Ausübung des Öottesdienftes, letere ımter den im Geſetze ſtipulierten 
Bedingungen. Ulsdann wird die Öfreichung aller Zuwendungen für Kultusanusgaben aus dem 
Haushalt des Staates, der Departements und der Gemeinden vom 1. Jannar 1906 ab beſtimmt, 
ferner die Unterdrückung der öffentlichen Kulfusanffalten. Un ihre Stelle treten Aultusgenoffen- 
fehaften und Vereinigungen von folchen, welche auf Grund des Vereinsgefeßes vom ı. Juli 1901 
gebildet werden. Die Religionsgefellfehaften werden dadurch als gleichberechtigt angefehen, aber 
aus dem Gebiet des öffentlichen Rechts in das des bürgerlichen Rechts gefchoben, wodurch alle 
Bevorzugung der Kirchen und ihrer Vertreter aufhört, aber auch die bisherigen Cinfchränkungen, 
zum Beifpiel Wahl der Geiftlichen in die politifchen Körperfcehaften: Gemeinderat, Deputierten- 
kammer und fo tweiter wegfallen. 

Die Kultusgenoffenfchaften follen ausſchließlich die Ausübung des Kultus zum Gegenſtand 
baben; fie dürfen fich infolgedeffen nicht mit Unterricht, aufer Religionsunterricht, Armen- und 
Krankenpflege und dergleichen befaffen. Sie werden gebildet von mindeftens 7, 15 oder 25 Per- 
fonen, je nachdem eine Öemeinde weniger als 1000 oder 20000 oder mehr als 20000 Geelen 
zähle. Sie können Beiträge erheben, Sammlungen veranftalten, Stiftungen für Gottesdienfte 
annebinen und fo weiter und den Überfchuß ihrer Einnahmen an andere Kultusgenoffenfchaften 
ohne Koften überweifen. Jedoch dürfen fie Schenkungen und Vermächtniffe nicht annehmen. Cie 
dürfen auch Feine Reſerven anlegen, die höher find als der dreimalige Betrag eines Jahreshaus- 
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balts in Gemeinden, die alljährlich mehr als 5000 Franken verbrauchen, und als der fünfmalige 
Betrag in Gemeinden, die weniger als diefe Summe in ihrem Budget haben. Doch darf daneben 
ein Nefervefonds zum Ankauf oder zum Ba, zum Unterhalt oder zur Ansf chmückung von Mo— 
bilien oder Immobilien, die für die Bedürfniſſe der Kultusgenoſſenſchaften beſtimmt ſind, gebildet 
werden. Das den bisherigen Kirchengemeinden gehörige Vermögen, fi ofern es nicht ſtiftungs⸗ 
gemäß anders feſtgeſetzt it, wird auf die an ihre Stelle tretenden Kultusgenoffenfchaften über— 
fragen. Die für Cchulen, Armenverſorgung oder Krankenpflege beſtimmten Kapitalien werden 
entweder den entfprechenden Auſtalten der bürgerlichen Gemeinde zur ſtiftungsgemäßen Wer- 
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wendung überwieſen oder befonderen Genofjenfchafter, die zu diefern Zweck gebildet werden müffen, 
überfragen. 

as die Kirchengebäude anberrifft, fo werden fie der Kultusgenoffenfchaft zur Verfiigung 
geftellt, auch wenn fie dem Staate, dem Departement oder der Gemeinde gehören. Yür den 
Unterhalt derfelben können aus öffentlichen Illitteln Gelder ausgeworfen werden. Dagegen follen 
die Pfarrhänfer, ſoweit fie nicht Befis der Kirchengemeinden waren, nach einer beftimmten Zeit 
zur Verfügung ihrer Befißer, das heißt in den meiften Fällen der bürgerlichen Gemeinden, 
geftellt werden. 

Alle die Bermögensüberfragumgen ſowie die Verwaltung der überiviefenen ımd geſammelten 
Gelder unterftehen einer ffrengen Aufſicht durch die vorm Staat eigens dazu beftimmten Behörden 
und die Strafandrohungen für Überfchreitung der Geſetzesbeſtimmumgen find fehr zahlreich. 
Jedoch gewährleiſtet, der Staat auch eine gewiſſe Stetigkeit der Firchlichen Tradition, indem er 
die Übertragung des Eirchlichen Befiges nur an die Genofjenfchaften verfügt, die fich nach den 
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Worfehriften der allgemeinen Verfaffung des Kultus richten, deſſen Ausübung fie ficherftellen 
wollen. 

Wenn wir uns die nofwendigertveife unvollftändige, weil eben fehr zufammengedrängte 
Wiedergabe des Trennungsgefeges in ihrer ganzen Tragiveite vergegemvärtigen, fo erkennen 
wir, daß der Staat die Handhabe befigt, fich jederzeit in die Firchlichen Angelegenheiten zu 
mifchen und die Kirche ihre Abhängigkeit fühlen zu Iafjen. Es muß jedoch gleich bemerkt werden, 
daf nach übereinſtimmendem Urteil der Beteiligten das niemals gefcheben ift, und daß manche 
Beftimmumgen des Geſetzes nur auf dem Papier ſtehen. Trotzdem liegt Klar zutage, daß von 
einer Trennung von Staat und Kirche nicht geredet werden Fann, fondern eher von einer Kne— 
belung der Kirche durch den Staat. Das geht am beften hervor ans der Befchränkung der Kirche 
auf rein kultiſche Tätigkeit. Was nicht dem Kultus dient, entzieht der Staat dem Einfluß der 
Kirche. Pädagogiſche und charitative Betätigung iſt der Kirche als folcher unterfagt, es darf 
dazu Fein ihr anverfrantes Geld verwandt werden. Man könnte fagen, daß an diefern Punkte 
die Eatholifche Anffafjung von der Kirche über die evangelifche geftegt hat, wenn es nicht jedem 
Sinfichtigen Mar wäre, daß diefe Einſchränkung der Eirchlichen Betätigung einzig und allein 
gegen den Einfluß der Farbolifchen Kirche auf die Bevölkerung gerichtet ift. Diefe Stellung— 
nahme gegen die katholiſche Kirche fritt jedoch arı meiften zutage in der Bildung von lokalen 
aa euulten und ihrer Dem Laienelement iſt es in die Hand ge— 
geben, die kirchliche Betätigung zu beſtimmen und zu überwachen, ihm ſteht es frei, ſich mit 
andern Genoſſenſchaften zu einer größeren Vereinigung zuſammenzutun. Der Aufbau der Kirche 
von unten herauf, die Verlegung ihres Schwergewichts in die Einzelgemeinde, die ausſchlag— 
gebende Stellung des Kirchenvolks in allen kirchlichen Angelegenheiten, das ſind evangeliſche 
Forderungen oder Errungenſchaften. Aber wenn der Geſetzgeber hoffte, die katholiſche Kirche 
zur Annahme derfelben zu beivegen, fo hafte er ſich ſchwer verrechnet. An ır. Februar 1906 
verdammte der Vatikan das Geſetz, das der katholiſchen Tradition ımd Lehre enfgegengefeßt 

r. Im Auguſt des Nahres wurde durch eine päpftliche Enzyklika die Bildung von Kultus: 
vereinen verboten. Angefichts diefes Widerftandes mufte der Staat, wenn er nicht die Weg— 
nahme der Kirchengebäude und die Unterdrückung des Gottesdienftes durch Waffengewalt er- 
zwingen wollte, einlenfen. Durch ein befonderes Gefe& erlaubte er, auch ohne die Bildung von 
Kultusvereinen, den öffentlichen Gottesdienſt unter der Nechtsforn angemeldeter Werfamm- 
lungen zu ficheen, und als diefe Nachgiebigkeit nicht verfing ımd vom Papſte zurückgewieſen 
wurde, verzichtete er auf die Anmeldepflicht. 

Wie ganz anders handelte der Proteſtantismus! Kür ihn Eonnte es gar Feine Frage fein, 
daß die profeftantifchen Kirchen verfuchen müßten, fich dem Trennungsgeſetz troß der Mängel, 
die ihm anhafteten, anzupaſſen. Im Grunde bereitete ihnen bloß die Beſtimmung, daß Schen— 
kungen und Dermächeniffe nicht angenommen und Feine größere Reſerve gebildet werden dürfe, 
ernftliche Schwierigkeiten. Dagegen haben fie nie aufgehört zu proteftieren und immer twieder 
eine Änderung angeftrebt. Aber den übrigen Beftimmungen haben fie fich mit größerer oder 
geringerer Bereitwilligkeit und Cchnelligkeit anzubeguemen gefucht. Für die Proteftanten lagen 
die Schwierigkeiten auf einem andern Gebiet. Wir haben ſchon dargelegt, wie feit der offiziellen 
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Synode von 1872 der Zwieſpalt offenbar geworden war, wie Orthodoxie und Liberalismus ſich 
in derſelben Kirche, oft in derſelben Gemeinde, ſcharf getrennt gegenüberftanden. Wir haben 
aber auch gefehen, wie gegen Ende des 19. Jahrhunderts eine Annäherung der beiden Parteien 
ſtattfand und wie felbft auf ſozialem Gebiet eine noch weiter gehende Einigung der Proteftanten 
über die Örenzen der Kirche hinaus fich anbahnte. Berechtigten diefe Anſätze nicht zue Hoffnung, 
daß wenn einmal die Trennung eingeführt würde, die Glieder derfelben Kirche troß ihrer Mei— 
nungsunterſchiede fich zuſammenfinden würden, mm untereinander die freie Kirche aufzubauen? 
Unter dem Eindruck der bevorftehenden Trennung 
ließen auch die Synodalverſammlungen der Rechten 
und der Linken Sriedenstöne erklingen; die Linke var 
bereit, das Bekenntnis von 1872 „in dem ſtarken ehr— 
lichen Willen zur Einigung, zum Zuſammenwirken 
aller lebendigen Kräfte des Proteftantismus” an- 
zunehmen. ber auf der Synode von Drleans im 
Januar 1906 kam es zu einer Fräftigen Ubfage fei: 
tens der entfchiedenen Rechten an die Linke. Unter 
der Yührung der Pfarrer E. Lacheret, B. Couve 
und Picard und des Theologieprofeffors B. Don: 
mergue wurde befchloffen, nur diejenigen Kultus— 
genofjenfchaften ımd Pfarrer in den ſynodalen Wer- 
band aufzunehmen, die fich zur Annahme des Bekennt⸗ 
niffes von 1872 bereit erklärten. Auch die Profefforen 
der theologifchen Fakultät von Montauban mußten 
fich auf dasfelbe Bekenntnis verpflichten. Um die 
Abhängigkeit diefer drei Inſtanzen von der Zentral: 
leitung zu fichern, wurde die Zentralkaſſe gegründet, 
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feits und das Beſtreben, nicht bloß für fich ſelbſt, ſon— 

dern auch für die fich bildenden Kultusgenoffenfchaften die Freiheit der Entwicklung zu wahren, ver- 
anlaßfen zwei jüngere Pfarrer, Elie Öounelle in Roubair und Wilfred Monod in Rouen, 
ihren Austritt aus der Synode zu erklären. Das war der Ausgangspunkt einer neuen Spaltumg, 
die im Oktober 1906 zu Jarnac durch die Gründung einer neuen Gruppe endgültig wurde. 105 Ge: 
meinden, von denen 40 bisher der Rechten angehört hatten, waren dort vertreten und einigten 
fich auf ein gemeinfames religiöfes Progranım. eben IS. INTonod, jegt Pfarrer und Theologie— 
profefjor in Paris, war es befonders der unterdeſſen verftorbene Charles Wagner, der durch 
feine begeifterten und begeifternden Worte zu dem Gelingen der Neubildung beigetragen har. 
Ihnen war es nicht um eine neue Kirche zu tun, aber darum, denen, die von rechts und Links 
Famen, ein gemeinfames Haus zu banen. Die konſtituierende Synode diefer Gruppe fand bei 
einer Beteiligung von 156 Gemeinden im Juni 1907 in Paris jtatt, nachdem die der Rechten 
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im Juni 1906 in Montpellier und die der Linken in Illazamer im April 1907 ftaftgefunden 
hatte. Wenn wir die Freikirchen, die im April 1909 fich in Sainte-Foy neu konſtituiert und eine 
Art Glaubensbefenntnis angenommen hatten, binzuzählen, fo beftandet von 1906 ab Hier refor- 
mierte Kirchen, von denen die Vereinigung der evangelifch-reformierten Kirchen (Union 
des eglises röform6es Evangeliques) die größte Zahl der Öemeinden, es find zurzeit 445 
mit 975 Pfarrern, umſchloß. Fünf Dahre dauerte zum großen Cchaden des Proteſtantismus 
diefer Zuſtand. Da fanden fich im Jahre 1912 ein Teil der getrennten Kirchen wieder zufammen, 
die Gruppe von Jarnac, die aus 165 Gemeinden beftand, von denen 80 ebenfalls der freifinnigen 
Vereinigung angehörten, vereinigte ſich ımfer der Devife Evangelium und Freiheit, mit der 
Kinken, die unter dem Namen Pglises reformees unies bekannt war und 121 Kultusgenoffen- 
fehaften zählte, um fortan die Wereinigung der reformierten Kirchen (Union des egli- 
ses réformées) zu bilden. Cie umfaßt zurzeit 206 Gemeinden oder Kultusgenofjenfchaften und 
189 Pfarrer. In diefer Ziveiteilung verharrt die reformierte Kirche bis zum heutigen Tag, und 
es bat nicht den Anfchein, trotz vieler erfreulicher Berührungspumkte, daß diefer Zuſtand bald 
dorübergehen wird. | 

ie ganz anders geftaltete fich die Entwicklung in der lutheriſchen Kirche. Allerdings 
bandelte es fich bei ihr um eine INlinderheitskirche, in der das Bedürfnis des Zuſammenſchluſſes 
viel größer if, als in den großen Kirchenkörpern. Die Gegenfäse innerhalb derfelben waren 
jedoch nicht geringer als in der reformierten Kirche. Die Parifer Intherifchen Gemeinden hatten 
im Kauf des 19. Jahrhunderts unter dem Eindruck der Entwickelung in der elfäfftfchen und den 
deutſchen Kirchen ein ſtark Eonfefftonelles Gepräge erhalten. Dagegen waren in den vom elfäfft- 
ſchen Liberalismus ſtark beeinflußten Gemeinden des Mömpelgarder Landes große Sympathien 
fir die reformierten Kirchen vorhanden. Allein wie im Jahre 1879 der Einheitswille über die 
auseinanderflrebenden Kräfte fiegte, fo hat auch im Jahre 1906 auf der konſtituierenden Synode 
in Mömpelgard der Einheitswille, das Zuſammengehörigkeitsgefühl und die ffraffe Eirchliche 
Erziehung die frennenden Tendenzen zurückfreten laffen und eine Verfaſſung zuſtande gebracht, 
welche als Grundlage eines gefunden Eirchlichen Lebens dienen Fan. Das geht auch aus der 
Zahl der Kirchenglieder hervor. In den 54 Kirchengemeinden hatten nach der Trenmung etwa 
22700 Perfonen ihre Zugehörigkeit zu den 68 Kultusgenoffenfchaften erklärt, während noch heute 
die eine der reformierten Kirchen nır 62000 Mitglieder bei 44, Gemeinden, die andere 565,18 bei 
deren 206 angibt. Das weift uns hin auf eine der Schwächen der reformierten Kirchen Frank— 
teichs. Es berrfcht in ihnen weniger Difziplin als in den Intherifchen Kirchen und vielleicht auch 
weniger Organifationstalent. Es iſt nicht mr der Individualismus, der immer wieder ſowohl 
einzelne Pfarrer oder Laien, als auch ganze Gemeinden, ja felbft Kirchenverbände dazır freibt, 
eigene Wege zır gehen und £roß den großen Firchlichen Nöten fich abzufondern. Gibt es doch 
noch immer eine ganze Reihe (14) von reformierten Gemeinden, wie zum Beifpiel Bordeaur, 
die den Anfchluß an einen der Kirchenverbände nicht finden konnten. Vielmehr ift es die Ab— 
neigung gegen jeden Zwang von außen her, gegen jede Befchränkung der perfönlichen Freiheit, 
aber auch die Meinung, daß das religiöfe Leben fich nur in vollfter Freiheit unbehindert durch 
irgend welche äußere Ordnungen frei entfalten kann. Trotzdem iſt gerade in den reformierten 
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Gemeinden und Kirchen Großes geleiftet worden, was die Ausgeſtaltung des kirchlichen Lebens 
anberrifft. 

Die erſte Frage, die der Leſer ftellen wird, iſt die nach der finanziellen Betätigung der Ge— 
meinden und Kirchen. Im großen und ganzen kann man fagen, daß ganz beträchtliche Opfer 
gebracht worden find. Co haben bald nach der Trennung die Kirchen für ihre Bedürfniſſe 
2% Millionen ausgegeben, während fie im Jahre 1905 vom Staate nicht gang 2 Millionen 
ernpfingen. Allerdings muß gefagt werden, daß fehon vor der Trenmmmg angefichts der Unzu- 
länglichteit der ftaatlichen Leiſtungen viele Gemeinden ganz erhebliche Summen für Eirchliche 
Zwecke aufbrachten. Das wird aber ausgeglichen durch den Umſtand, daß in der Vereinigung 
der reformierten Kirchen (Union des eglises reformees) die Öebälter der Pfarrer in der Haupt: 
fache von den Einzelgemeinden aufgebracht werden ımd die Jentralkaffe nur Zufchüffe gewährt. 
Jedoch war die Yinanzlage der einzelnen Kirchen noch wenig gefichert. Das erfieht man aus den 
Rechnungen der Bereinigung der evangelifch-reformierten Kirchen fire 1909, wo ein Defizit von 
158000 Franken feftgeftellt wird, ımd außerdem die Tatfache, daß 340 Gemeinden nicht für ihre 
Sedürfnifje aufkommen und nur 18 oder 19 mehr zu leiſten imſtande find. Freilich ift diefes 
Mehr bei einzelnen Gemeinden bedeutend, fo hat im Jahre 1910 die Gemeinde des Dratoire 
in Paris, zur Linken gehörend, 61594 Franken aufgebracht an Beiträgen ımd 7547 Franken an 
Kollekten im Gottesdienſt. In der zur Rechten gehörenden Gemeinde zu Mdarſeille betrugen 
die Unsgaben und Einnahmen desfelben Jahres 58000 Franken. „Es iſt charakteriſtiſch, daß 
(1910) von den 656 Gemeinden der Intherifchen ımd reformierten Kirchen nur 187 fich felbft 
— in ihren eigenen Anforderungen und Notwendigkeiten — erhalten haben, do von der Rechten, 
40 von der Linken, 48 von der Darnac-Öruppe und 19 Intherifche. Die andern 449 Gemeinden 
brauchten Hilfe von ihren Eirchlichen Werbänden, 323 von der Rechten, 64 von der Linken, 26 von 
der Jarnac-Gruppe und 36 lutheriſche.“ 

Innerhalb der einzelnen Gemeinde war es ähnlich beſtellt, das heißt es war, wie oft, eine 
Minorität, welche die Laften trug. In manchen wohlhabenden Gemeinden betrug der Durch: 
fehnitt der Gaben nicht einmal 1 Frank, während in armen Bergdörfern neben Durchſchnitts— 
zahlen von 1,50 bis 5 Franken auch ſolche von 13 bis 16 Franken vorkommen. Geit dem Krieg 
bat fich manches geändert. Die Entwertung des Geldes und die dadurch herbeigeführte Teuerung 
bat die Firchlichen Finanzen in Unordnmmg gebracht. Cs werden bedeutend höhere Summen ge 
ſammelt, aber auch größere Summen verbracht. Bis fich die Öemeinden daran gewöhnt hatten, 
verging eine gewiffe Zeit und mußten die Zentralleitungen der Kirchen eine firaffere Drönung 
und ffrenge Maßregeln einführen. Co gab es in der Kirche der Nechten im Jahre 1921 nur noch 
39 Kirchen, die ihren Verpflichtungen gegenüber der Zentralkaſſe nicht nachgefommen waren. Es 
wurde ffreng gegen fie vorgegangen und jede Gemeinde auf ihre Leiſtungsfähigkeit hin geprüft; 
man ſchreckt auch nicht vor der Unterdrückung eines Pfarrpoftens zuriick, wo die Gemeinde die 
Mittel fir zwei Pfarrer nicht aufbringen kann; man droht fogar mit dem Ausſchluß, wenn eine 
Gemeinde fich nicht anſtrengt, um fich felbft zu genügen. Was Oemeinden verinögen, wenn fie 
recht geleitet werden, follen zwei Beifpiele zeigen. In Nancy, einer Gemeinde mit 3000 bis 
4000 ©eelen, von denen ein Teil in der bis an die belgifche Grenze fich erſtreckenden Sa 
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wohnt, und an der drei Pfarrer amtieren, haben im Jahre 1921 etwa 600 Familien oder 950 Jlüt: 
glieder Beiträge von 2 bis 1200 Franken in einer Höhe von 25000 Franken geleifter. Die Ein: 
nahmen betrugen über 58000 Franken, die Ausgaben 41000 Franken. Die Gemeinde bezahlt 
ihre Pfarrer aus eigenen Mitteln. In Reims hat eine wefentlich Kleinere, aber in ihrer Zu— 
ſammenſetzung wohl auch reichere Gemeinde im Jahre 1924 von 733 zahlenden Mitgliedern 
(nicht Familien) 38750 Franken Beiträge erhalten, gegen 1923 eine Zunahme von 5580 Franken 
bei einer Mitgliederzahl von 596. Der Pfarrer diefer Gemeinde erhält fein Gehalt von der 
Zentralfaffe der evangelifch-reformierten Kirche. Wenn man die derzeitige Lage der Firchlichen 
Finanzen überblickt, fo hat man den Eindruck, daf Großes geleifter wird von einzelnen Kirchen: 
mitaliedern und Gemeinden, daß aber auch diefe AUnftrengungen noch nicht den Bedürfniffen 
gerecht werden. Yür denjenigen, der vom fichern Port der ſtaatlichen Verſorgung aus in das 
nie ruhende und fich immer überbietende Drängen auf Erhöhung der Firchlichen Leiftungen blickt, 
das in Synoden, Zeitungen, Fiechlicben Verſammlungen und fo weiter fich bemerkbar macht, 
möchte es manchmal feheinen, als werde darin des Guten zu viel getan, als beftehe darin die ganze 
Tätigkeit des Pfarrers. Das ijt gewiß die eine Geite, und eine wichtige Seite der paſtoralen 
Tätigkeit geworden. Daß es in dieſer Tätigkeit noch andere Gebiete gibt, wird weiter unten 
noch dargelegt werden. Da jedoch gerade von dem Anteil der Pfarrer ar der Regelung der durch 
die Trennung den Kirchen gefehaffenen finanziellen Lage gefprochen wird, fo fei ein Wort über 
diefen Stand überhaupt gefagt. Es iſt natürlich, daß die Trennung ihre erſte Wirkung in einer 
Verminderung der Zahl der Pfarrer zeigte. Diefe, die zur Zeit der Trennung etwa 920 betrug, 
war an und für fich genommen, fehr groß für die 600000 Profeftanten, die die reformierte und 
Iutberifche Kirche umfaßten. Auf 660 Geelen Fam durchſchnittlich ein Pfarrer. Auch als vier 
Sabre fpäter die Zahl derfelben mm 140 abgenommen hatte, kamen immer nur erſt 775 ©eelen 
anf einen Pfarrer. Cs gab und gibt noch heute eine große Zahl kleiner Gemeinden, die zum Teil 
nur deshalb auf einen Pfarrer einen Anfpruch haben, enttveder weil fie fir deffen Bedürfniſſe 
auffonimen, oder weil fie Diafporagemeinden find. Aber auch diefe Zahl hat fich feither ver— 
mindert. Cs find zurzeit noch etwa 620 Pfarrer in den früheren Staarskirchen tätig. Das beweiſt 
doch, daß die Rekrutierung des farrftandes fich nicht in normalen Grenzen bewegt. Der theo- 
logifehe Nachwuchs fehle. Schon jegt follen in den Kirchen Frankreichs 85 Schweizer angeftellt 
fein. Der Iheologenmangel, der feit der Trennung fich geltend gemacht hat und dazu geführt 
bat, daß außer Ausländern, anch Miſſionare und Evangeliſten als Pfarrer angeftellt wurden, 
batte gleich nach dem Krieg eine Vermehrung der Iheologieftudierenden an den beiden freien 
franzöſiſchen Fakultäten Plas gemacht, nämlich derjenigen, die von den Kirchen der Rechten 
unterhalten wird ımd Fürzlich von Iontanban nad) Montpellier verlegt wurde, und der- 
jenigen in Paris, welche je zur Hälfte von den reformierten ımd Intherifehen Kirchen umter- 
halten wird. Aber fie flaute raſch ab und fehon feit einigen Jahren bleibt der Beftand der beiden 
Fakultäten weit hinter dem Bedarf der Kirchen zurück. Das ift auch nicht anders geworden durch 
die Umwandlung der jtaatlichen Fakultät in Straßburg in eine franzöfifche Anftalt. Im Ge 
genteil, weit davon entfernt, die durch den Krieg entftandenen Lücken auszufüllen, hat der Beftand 
der einheimifchen Studenten in den fechs Jahren ihres Beftehens den durch Emeritierung oder 
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Tod erfolgten Abgang an Pfarren nicht auszugleichen vermocht. Die Ansficht auf die bevor- 
ſtehende Einführung des Trennungsgeſetzes und die dadurch bedingte Unſicherheit in der Lage 
des Pfarrſtandes ift nicht gerade ein Werbemittel für den Pfarrerberuf. Immerhin wäre der 
gegenwärtige Beſtand der Geiftlichen groß gemug, um nach Verftändigung der Kirchen unter- 
einander und bei richtiger Verteilung den religiöfen Bedürfniſſen der feanzöfifchen Vroteftanten 
Senüge zu leiften. Überfechreiter doch ihre Zahl, wenn man die Baptiften ımd die beiden Metho— 
diſtenkirchen, ſowie die Volksmiſſion einrechnet, weit das erſte Tauſend. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß die Einführung der Drennung von Staat 
und Kirche eine ſchwere Belaſtungsprobe nicht bloß 
für die franzöſiſchen Kirchen, ſondern auch für den 
franzöfifchen Proteſtantismus überhaupt bedeutete 
und noch immer bedenter. Cie iſt jedoch nicht die ein- 
sige geblieben; der Weltkrieg iſt die andere ge— 
worden. Alm mit den äußeren Dingen zu beginnen, 
fo brachte er die mehr als vierjährige Trennung der 
im nördlichen und öftlichen Teil des Kandes gelegenen 

. Semeinden von ihren Kirchenverbänden. Cr brachte 
aber mehr als das; er brachte die Zerrüttung und für 
viele die Zerſtörung. Der Krieg bat in den befegten 
Gebieten viele Ruinen binterlaffen, diejenigen, die 
am ſchwerſten wiederaufzubauen find, find die in allen 
Himmelsrichtungen zerſtreuten, in ihrem Beftand ge- 
ſchmälerten und am inneren Keben gefchädigten evan— 
gelifeben Kirchengemeinden. Mit Hilfe der Geld 
mittel, die ans dem profeftantifchen Ausland in reicher 





Fülle ins Sand ſtrömen, find die Kirchen und Pfarr- Eee 

hr art 5 — J 1. Präſident des Proteftantifchen Rundes Frankreichs 
häuſer oo. großfen Teil nieder aufgebaut ge Präfident des Synodalvorſtandes der Ep. Freifirchen 
Neues Leben blüht auch aus den geiftigen Ruinen. Präfidene der Parifer Miffionsgefellfchaft 


Das Bewußtſein, in einem furchtbaren Ringen ihre 

Pflicht getan und zum endlichen Siege beigetragen zu haben, hat das leichtbewegte, begeifterungs- 
fähige Volk dazır gebracht, auch auf religiöſem Gebiet zu neuen Anſtrengungen fich aufzuraffen. 
Der Krieg ift für den Patriotismus der franzöftfchen Proteftanten die große Feuerprobe ge— 
worden. Bis dahin haben die franzöfifchen Proteſtanten nie Gelegenheit gehabt, in fo augen: 
fälliger Weiſe zu zeigen, daß fte vollgültige Franzoſen find. Cie und die Juden und die feit kurzer 
Zeit Naturaliſierten waren in den Augen der Katholiken die Cchleppträger der Freimaurer, 
deren nationale Zuverläffigfeit immer wieder verdächtigt wurde. Der Krieg, der allen die gleichen 
Opfer auferleate, Dpfer, die von allen mit der gleichen Hingabe an die gemeinfame Cache ge 
bracht wurden, bat vieles von dem Vorurteil weggeſchwemmt, das nicht bloß in den ffreng 
Fatbolifchen Kreifen, fondern auch bis hinein in die gemäßigten Kreife herrfchte. Die große 
Welle des Patriotismus hat die „Union sacrée“ ermöglicht, die aus dem in verfehiedene 
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Lager geteilten franzöfifchen Volk die Einheit ſchuf. Auch innerhalb des franzöftfchen Prote- 
flantismus hat diefes Bewußtſein befruchtend gewirkt. Noch zu Feiner Zeit ift der Wunſch 
nach Einigkeit fo ſtark durch alle Schichten des Proteſtantismus hindurchgegangen, als feit 
dern Krieg. Allerdings hat er es nicht vermocht, die tief eingewurzelten Unterſchiede im kirch— 
lichen Leben auszugleichen. Aber er hat doch einer Einrichtung exft die rechte Bedentung ver— 
lieben, die vielleicht nicht allein die äußere Vertretung, fondern auch das einigende Band des 
franzöfifchen Proteſtantismus fein wird. Ich rede von dem Proteftantifchen Bund Grant: 
reichs — Federation protestante de France. 

Die bevorftehende Einführung des Irenmungsgefeges hatte im Fahre 1905 den proteſtan— 
tifchen Kirchen die Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes zur Verteidigung gemeinſamer In— 
fereffen eindringlich vor die ©eele geftellt und fie beftimmt, die erften einleitenden Schritte zu 
tum. Nachdem die erſten ſchwierigen Zeiten vorüber waren, konnte auch der Bund in die Er— 
fheinung treten. In Nimes bielt er im Dftober 1909 feine erfte konſtituierende Generalver- 
ſammlung ab. Cr umfaßte nicht bloß die zwei reformierten Kirchen und die lutheriſche Kirche, 
von denen bisher meiftens die Nede war, fondern auch die evangelifche freie Kirche, die metho— 
diſtiſchen Gemeinden ımd den Bund der evangelifchen Baptiftengemeinden Frankreichs. Die 
bifehöflichen Methodiſten ımd ein Teil der Baptiftengemeimde fchloffen ſich nicht an. Nichts— 
deſtoweniger konnte der Bund als eine Vertretung des Geſamtproteſtantismus Frankreichs gelten 
md feine Generalverſammlung als Verſammlung des franzöftfchen Proteſtantismus bezeichnet 
werden. Da diefe ſtatutengemäß nur alle fünf Jahre ſtattfinden foll, verhinderte der Krieg die 
Abhaltung der zweiten. Cie wurde erſt im Jahre 1919 nachgeholt und fand in Lyon ſtatt. Die 
Gegenwart der Vertreter der elfäffifchen Kirchen geftaltete die Werfanumlung zu einer eindrucks— 
vollen Kundgebung. Deren Eintritt, ſowie die Aufnahme der Evangeliſchen Zentralgefellfchaft 
in den Bund erhöhte die Zahl der Mitglieder auf nem. In diefer Vollftändigkeit fand die 
dritte Generalverſammlung in Straßburg im Jahre 1924 flatt. Der Bund wird geleitet von 
einem Rat (conseil), in den jede Kirche vier Vertreter entfendet. Deſſen Vorfigender ift ein 
Laie, Herr Gruner, Mitglied der freien Kirche. Ihm liegt es ob, den franzöfifchen Proteftantis- 
mus, ſoweit er in den Kirchen in Erſcheinung fritf, zu vertreten. Denn das Beftreben des Bundes 
gebt dahin, nicht bloß im Inland, fondern auch im Ausland dem franzöfifchen Proteſtantismus 
zu der ihm gebührenden Stellung zu verhelfen. Der Sitz des Bundes ift in Paris, wo durch die 
Mumifizenz des amerikanifchen Proteftantismus ein Hans gekauft werden Fonnte (AT, rue de 
Clichy), in dem nicht bloß feine Empfangs- und Büroräume, fondern auch die der größeren 
Kirchenverbände find. Wir haben foeben die Evangeliſche Zentralgefellfchaft (Societe 
Centrale Evangelique) als felbftändiges Mitglied des Proteftantifchen Bundes von Frank: 
reich erwähnt. Cie bezeichnet fich felbjt als Werk der Eoangelifation und inneren Miffton und 
ift hervorgegangen aus einer Reihe von Vereinen, welche in verfchiedenen Teilen Frankreichs 
dasfelbe Werk betrieben. Nachdem es anfangs deren fünf waren, find es zurzeit deren zwölf, 
die von der Zentralleitung unterſtützt, das Werk der Sammlung und Paftorierung zerſtreuter 
Proteftanten, der Evangeliſierung Eatholifcher Gegenden und der inneren Miſſion in proteftan- 
fifchen Gemeinden betreiben. Gegründet 1847 nahm fte im Jahre 1910 nach dern Anſchluß der 


Der Profeffantismus in den romanifchen Ländern 101 
ann nn 7 ee 1111 


Eoangelifchen Gefellfchaft Frankreichs den derzeitigen Namen an. Hatte fie bisher ihre Auf— 
gabe darin gefehen, die von ihr gefammelten Gemeinden bis zur Selbſtändigkeit zu führen und 
ihnen dann die Wahl des Anfchluffes an einen der größeren Kirchenverbände zu überlaffen, es 
waren das im ganzen 92 in den 60 Jahren ihres Beftehens, fo hat fie feit 1906 fich felbft als 
Vereinigung von Kultusgenoffenfchaften erklärt und iſt daducch in die Reihe der Kirchen ein 
getrefen. Der Evangeliſchen Zentralgefellfehaft, die heute 60 Spangelifationspoften zähle, die 
über ganz Srankreich und die Kolonien zerftreut find, kommt das Hauptverdienſt zu in dem Be: 
mühen des franzöftfchen Proteffantismus, einen der 
Schäden, an dem er Erankt, in wirffamer IZeife 
geſteuert zu haben. 

Neben ihr darf die Evangeliſche Volks— 
miſſion nicht vergeſſen werden, die als Miſſion 
Mac All bekannt iſt. Sie arbeitet außer in Paris in 
zwölf Städten an der Evangeliſierung der Maſſen. 
Unter 23 Mitarbeitern zähle fie 9 Pfarrer. 

Diefe beiden Geſellſchaften haben fich im Jahre 
1919 unter dem Schutz des Proteftantifchen Bundes 
mit einer größeren Anzahl von Perfonen, denen die 
Spangelifterung Frankreichs am Herzen lag, zu 
einem Verband zuſammengeſchloſſen, der den Namen 
„La Cauſe“ trägt. Durch Veröffentlichungen aller 
Urt, durch Heranbildung von Hilfskräften für die 
Evangeliſation und innere Miſſion, durch Samm— 
lung freiwilliger Helfer zum Dienſt an den zerſtreut 
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gegnen, die die immer mehr zunehmende Zerſtreuung 

der Profeftanten im Gefolge hat. Denm alljährlich wandern zahlreiche Proteftanten aus den 
Segenden, wo fie in gefchloffenen Gruppen zuſammenwohnen, in die faſt ausfchlieflich katho— 
lifehen Teile Frankreichs aus. Miitten in Fatholifcher Umgebung find fie in fleter Gefahr, 
dem Proteſtantismus verloren zu gehen. Die Verlufte, die er auf diefe Seife alljährlich er- 
leider, find vielleicht größer, als alle Gewinne, die durch die Evangeliſation unter Katholiken 
erlangt werden. Außerdem lichten fich die profeflantifchen Gemeinden immer mehr und werden 
felbft wieder zu einer Diafpora, die den Pfarramt große Aufgaben ftellt. Zu der Auswande— 
rung der Proteſtanten aus den heimatlichen Gemeinden frit£ der ſtetig wachfende Geburten— 
ausfall, an dem das ganze franzöfifche Volk Eranft. Gerade die Gegenden, in denen der Pro— 
teſtantismus zu Haufe ift, weifen eine niedrige Öeburtenziffer auf. Es gibt große Gemeinden 
mit äußerſt geringer Kinderzahl und mancherorts ift der Beftand innerhalb weniger Jahr— 
zehnte um mehr als die Hälfte gefallen. Gegen diefes Übel kämpft man von flaatlicher und 
Firchlicher Geite energifch an, aber leider bis jeßt ohne großen Erfolg. Jedoch beginnt unter 
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denen, die es mit dem religiöfen Keben ernſt nehmen und and) an das Wohl ihrer Kirche denken, 
die Überzenaung Plag zu greifen, daß weder dem Waterland noch dem Proteſtantismus mit 
ſchönen Reden, fondern allein mit Taten gedient ift. Diefe Tat aber iſt die Einderreiche Familie. 
Nicht bloß der Natalitätskongreß, der alljährlich ftattfindet ımd eine proteſtantiſche Sektion 
hat, ſondern auch die Kirchen haben begonnen, dieſer Frage ihre ganze Aufmerkſamkeit zu— 
zuwenden. Vorderhand allerdings ſieht man noch in der Einwanderung aus dem Ausland das 
wirffamfte Mittel, um die Lücken auszufüllen, welche die Franzoſen aus eigener Kraft nicht 
auszufüllen verinögen. Keider kommt bei der Stimmung, die zurzeit noch in Frankreich berrfcht, 
diefe Eimvanderumg fremder Clemente vorwiegend der Eatholifchen Kirche zugut. Einzig und 
allein die Schweiz entfendet alljährlich eine gewiſſe Zahl ihrer Kinder in das benachbarte 
Land und mancher Schweizer ift ſchon zu einem lebendigen Glied einer proteftantifchen Ge— 
meinde geworden. Inter diefen Umſtänden verfteht man auch die Bedeutung, welche der An— 
ſchluß des Clfaffes für den franzöftfchen Proteftantisınus hatte. War doch das Elſaß feit der 
Revolution der Behälter, aus dem dem franzöſiſchen Proteftantismus immer neue Kräfte zu- 
geführt wurden. Allein auch das Elſaß leider, wenn auch nicht in fo großem Maß, an einem 
geringen Zuwachs durch natürliche Wermebrung, auch hier hat ein ftetiger Zuſtrom aus den 
benachbarten Gebieten Deutfchlands und der Schweiz die Küchen ausfüllen müſſen, die durch 
Abwanderung und Geburtenausfall entjtanden waren. Cs wird deshalb auch für den elfäfftfchen 
Proteſtantismis zu einer Kebensfrage, ob es ihm gelingt, feinen Beſitz zu wahren. Cine „fterbende 
Kirche” wurde die von Elſaß-Lothringen in einem Eirchlichen Blatt des Anslandes genannt. Das 
ift ficher eine Übertreibung; aber gewiß ift, daß der Proteſtantismus durch eine ſchwere Krife 
hindurchgeht. Eines großen Teiles feiner Glieder beraubt, abgefehnitten von feinem Hinterland, 
aus dem ihm geiftige und materielle Kräfte, befonders aber INTenfchen zuflofjen, auf feine eignen 
Kräfte angeiviefen, iſt er zur einem ſchwachen Glied getvorden, das in den Körper des franzöfifchen 
Proteſtantismus eingefügt, ſich nur ſchwer zur blühenden Keben wieder entwickeln wird. Aber 
Leben ift noch vorhanden und wenn es zurzeit auch fich ſchwächer betätiat als fonft, fo wird es doch 
mit Gottes Hilfe die Öchtvieriafeiten der derzeitigen Kage übertwinden. Won diefem Kebenstillen 
bat der elfäffifche Proteſtantismus in der jüngften Zeit manches Zeugnis abaeleat. Er hat, obwohl 
er viele Anhänger des Trenmmgsgedankens in feinen Neiben zählt, energifch gegen die Möglich— 
keit der Einführung des franzöfifchen Tremmmgsgeſetzes protejtiert, weil ihm diefes Geſetz nicht 
die Bedingungen für eine ruhige und gedeihliche Entwickelung des Firchlichen Lebens zu bieten 
ſcheint. Gr hat ſich aber nicht mit dem Proteftieren beanügt, fondern entfehloffen den Boden 
praftifcher Vorbereitung betreten, um von den Fommmenden Kreigniffen nicht übereilt zu werden 
tie von einem Dieb in der Macht. Er ift auch nach der Übergangszeit mit neuem Eifer daran 
gegangen, die ISerke chriftlicher Liebestätigkeit, die er früher betrieben hat, fortzufegen. Natürlich 
ift der Anteil des Clfafjes an den Liebeswerken Innerfrankreichs in den legten Jahren erheblich 
geftiegen. Diefe Zunahme ift befonders der Darifer Miffionsgefellfchaft zugute gefommen. 

Diefes Werk ift wie Fein anderes das Werk des geſamten franzöftfchen Proteftantismus. 
Nicht bloß die franzöftfch fprechenden Kreife des Elfaffes, fondern vor allem die franzöfifche 
Schweiz und die Waldenſer Täler Ftaliens haben diefem Werk ihre Sympathien zugewandt 
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und es durch Menſchen und Geld reichlich unterftügt. In Frankreich felbjt haben alle Kirchen 
ſich um feine Entwickelung verdient gemacht. Gegründet im Jahre 1822, hat es fich im Kaufe 
eines Jahrhunderts zu einem ausgedehnten Werk entwickelt mir 8 Miſſionsgebieten und 55 Sta— 
tionen, auf denen mehr als 140 männliche und weibliche Miſſionare tätig find. Nur eines diefer 
Gebiete ift von der Gefellfchaft frei gewählt worden, namlich das Bafutoland (1835). Won 
dort wurde fie fünfzig Jahre fpäter durch die Sprachverwandtſchaft zwifchen Baſuto imd 
Barotſe an den Sambeſi geführt, wo Miſſionar Coillard eine blühende Miſſion gründete 
und bis an ſein Lebensende wirkte. Die Beſetzung der 
übrigen Gebiete bezeichnet ebenſo viele Etappen in der 
Entwickelung des franzöſiſchen Kolonialreiches. 1863 
wurde in Saint⸗Louis im Senegal eine Station ge— 
gründet. Im ſelben Jahr mußte ſie in Tahiti, das 
franzöſiſcher Beſitz geworden war, das von andern 
gegründete Werk übernehmen. Dasſelbe war der Fall 
mit Madagaskar im Jahre 1896 und mir Ka— 
merun im Jahre 1919. Die Beſetzung des fran- 
zöfifchen Kongo erfolgte im Jahre 1892, die von 
Neukaledonien zehn Jahre fpäter. Mit diefer 
Entwicklung hielt die des Miſſionsſinnes in den Hei- 
matkirchen gleichen Schritt. Erſt die Nachkriegszeit 
mit ihren gewaltigen Aufgaben fehien auch das Miſ— 
ſionswerk gefährden zu wollen. Doch getvaltige An— 
ffrengungen aller frenzöftfch fprecbenden Gebiete und 
die Unterſtützung der Freunde, befonders in Groß— 
britannien und Amerika, hat bis jeßt die Miſſions— 
gefellfehaft inftand gefegt, allen notwendigen An— 
forderungen gerecht zu werden. Nicht weniger als 
2700000 Franfen find nötig, um die Ausgaben des 
Haushalts fir 1925/26 zu decken. Das Werk der 

Varifer Miſſion iſt wohl eines der fchönften Ruhmesblätter in der Öefchichte des franzöſiſchen 
Proteſtantismus. 

Neben ihr treten eine ganze Reihe kleinerer Miſſionsbeſtrebungen zurück, wie zum 
Beiſpiel die von. Hocharagonien, die lutheriſche Miſſion in Illadagaskar, die unabhängige 
Miſſion umter den Kabylen und diejenige unter den Arabern von Nordafrika, die wir mr anf- 
führen Eönnen. 

Wir müffen es uns auch verfagen, näher auf die Jungmämer- und Jungfrauenarbeit, ſowie 
auf die proteffantifche Pfadfinderbewegung und die Wereine chriftlicher Studenten und Schüler 
einzugeben, denen es allen um die religiöfe und fittliche Stärkung der franzöſiſchen Jugend zu 
tun ift und die mithelfen follen, die Zukunft des Proteſtantismus zu fichern. Dies ift um fo nötiger, 
je febwwieriger fich die Werhältniffe geftalten werden. Die religiöfe Krife, in der fich die moderne 
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Zelt befindet, ift am franzöfifchen Profeftantismus nicht vorübergegangen. Obwohl der Firchliche 
Sinn in ihm lebendiger ift, als in manchen andern ganz profeftantifchen Ländern, fo ift doch die 
Abkehr vorm religiöfen und Firchlichen Leben groß. Und trotzdem die Profeftanten auf allen Ge— 
bieten des Wiffens und Könnens mit unter den angefehenften Vertretern ihres Faches ftehen, 
wenn felbft das, was einft unmöglich fehien, möglich geworden ift, daß nämlich das Oberhaupt 
des Staates ein Nachkömmling der einft verfolgten und noch jet von vielen verachteten Huge— 
notten ift, wenn alfo der Proteſtantismus froß feiner im Verhältnis zur Geſamtbevölkerung 
geringen Zahl eine bedeutende Rolle im öffentlichen Leben Frankreichs fpielt, fo dürfen folche 
Feſtſtellungen den umparteiifchen Beobachter nicht hindern, zu erkennen, daß die Zukunft für ihn 
nicht leicht fein wird. Wenn jedoch in vergangener Zeit auf ihn das Wort Anwendung fand: 
„In allen Dingen beweifen wir ums als die Öterbenden, und fiehe, wir leben; als die Gezüchtig- 
ten, und doch nicht erfötet; als die Armen, aber die doch viele reich machen”, fo foll auch in Zu— 
kunft von ihm der Wahlſpruch gelten „‚Fluctuat nee mergitur“. Ya, mögen die Wellen im 
Völkerleben noch fo hoch gehen, er wird nicht untergehen! 

Diefer Wahlſpruch hat in einem andern Teil des franzöfifchen Sprachgebiets und an einem 
proteftantifchen Wolfsteil eine noch viel ergreifendere Verwirklichung gefunden als an der Huge— 
nottenkirche ſelbſt. Wir reden von den Waldenfern in Jtalien. Oftlich von Turin, in den 
Tälern der Kottifchen Alpen, zwifchen dem Uütellgebiet des Po und dem der Dora Riparia, 
durch das in unſeren Tagen die große Verkehrsſtraße von Frankreich nach Italien zieht, liegen 
eine Anzahl von Tälern, die als die Heimat der Waldenſer anzuſehen find. Cie find Tach: 
Eommen der Anhänger des Peter Waldo, jenes Lyoner Kaufınanns, der in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts aus der Fatholifchen Kirche austrat, weil er in Lehre und Leben mit ihr 
nicht übereinftimmmte. Won der Kirche verfolgt, haben fie in den mir wenig bewohnten Alpen: 
tälern des Dauphine ımd des Piemont eine Zufluchtsftätte gefimden. Die Gefchichte der Wal— 
denfer iſt eine Seidensgefchichte furchtbarfter Art von Anfang an geweſen. Cie ift es befonders 
geivorden, als fte im Jahre 1552 in Gegenwart von Yarel und andern Reformatoren den An— 
ſchluß an die Reformation fanden. YSas Menſchen an Greueln erdenken Eonnten, ift über fie 
gekommen in der dreihundertjährigen Verfolgungszeit, die nım über fie ausbrach. Und doch haben 
fie nicht von ihrem Ölanben und ihrer Heimat gelaffen, auch dann, als Grankreich und Savoyen 
gemeinſame Cache machten, um die Keßerei auszutilgen, denn unterdeſſen waren die weftlichen 
Alpentäler in den Beſitz des Königs von Frankreich, die öftlichen in den des Herzogs von Savoyen 
gekommen. Bekannt ift die „ruhmvolle Heimkehr” (Glorieuse rentree) des Pfarrers und Oberſten 
Henri Arnand im Jahre 1689. Bekannt ift auch, wie ein Teil der Waldenſer im Ausland 
eine Heimſtätte fand, wo neben und vermifcht mit den Hugenottenkolonien die der Waldenſer 
noch heute Zeugnis ablegen vom Glaubensmut vergangener Gefchlechter. Wenn die Waldenſer— 
gemeinden in den Tälern des Piemont nicht ganz zugrunde gegangen find, fo haben fie es neben 
dem Bekennermut ihrer Ölieder der tätigen Unterſtützung ihrer proteftantifchen Glaubensgenoffen 
Englands, Preußens ımd der Schweiz und deren Regierungen zu verdanken; aber auch INTännern 
wie Félix Neff, der fein kurzes Leben (1789 bis 1829) dazu verwandte, die Waldenſer des 
Danphine zu evangelifteren, dem preußifchen Gefandten Grafen soon Waldburg-Truchfeß, 
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der die Waldenſer des Piemont gegen die Ungerechtigkeiten der favoyifchen Regierung ſchützte, 
dem englifchen Kanonikus Will. Stefan Gilln, der den Waldenfern zu einer höheren Schule 
verhalf, und fehließlich dem englifchen General Beckwith, der feine Kraft und fein Geld in 
den Dienft der Belebung des religiöfen und Eirchlichen Lebens in den Waldenſertälern ftellte. 
Er hat auch dort, wie der Graf von Waldburg, feine Ruheſtätte gefunden. Doch durfte er noch 
die Befreiung der Waldenſer ſehen, 
die ihnen der 17. Februar 1848 
brachte, und die mit jedem Jahr 
vollftändiger wurde. Nun begann 
eine Zeit ruhiger und gedeihlicher 
Entwicklung für die Waldenfer- 
kirche. Die waldenfifche Tafel, wie 
die Synode beißt, und in Torre 
Pellice ihren Sitz bat, gründete im 
Sabre 1855 eine theologifcehe Fa— 
Tultät, die im Jahre 1860 nad) 
Florenz verlegt wurde und nun feit 
1922 in Rom fich befinder. Im 
Sabre 1889 konnte das Waldenſer 
Haus eingeweiht werden, von dem 
aus die Geſchicke der Waldenſer— 
kirche geleitet werden. Denn vorm 
erften Sag ihrer Befreiung an 
waren ſich die Waldenſer ihrer 
Pflicht gegenüber ihrem Vaterland 
bewußt; fie haben das Evangelium. 
überall hingefragen, wo fich ihnen 
die Türen öffneten. In Turin, Pig: 
nerolo, Nizza, Genua, Illailano, 
Livorno, Neapel, Palermo, Ve— 
nedig und fchließlich im Jahre 1870 | 
in Kom, haben fie goftesdienftliche Pfarrer Léger in Rom, Moderator der waldenfifchen Synode 
Stätten eröffnet. Aber nicht nur in 

den großen Mittelpunkten haben fie ihre Niederlaſſungen, fondern auch in manchen kleinen 
Orten Süditaliens und Oiziliens. Cine Evangeliſationskommiſſion, die 1860 gegründet wurde, 
leitete diefe Arbeit, bis fie 1915 fich mit der Waldenſer Tafel verfchmolz. Geit 1887 ent- 
fandten die Öemeinden außerhalb der Täler ihre Vertreter zur jährlichen Synode, aber erſt 
feit 1903 bilden fte mit ihnen eine einheitliche Körperfchaft, die in fünf Diſtrikte zerfällt: 1. Die 
Täler mit Pignerolg und Turin; 2. Oberitalien; 3. INittelitalien und Gardinien; 4. Güditalien 
und Gizilien und 5. Südamerika. Diefe legteren Gemeinden find durch Auswanderung ans den 
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Tälern in den legten 70 Jahren entftanden. Denn diefe können nur eine befchränfte Zahl von 
Bewohnern ernähren und müffen immer den Überfehuß der Bevölkerung abgeben. Go haben 
fich fehon immer in dert großen Städten Frankreichs und der Schweiz Eleitte Waldenſerkolonien 
gebildet; ſie waren aber für die heimatliche Kirche meiſtens verloren. Erſt ſeitdem ſie in größerer 
Anzahl ihre Schritte nach der neuen Welt wandten, haben ſie ihre Bedeutung für die Heimat 
behalten. Dieſe hat ſie ſich angegliedert und ſorgt für ihre Paſtorierung. Es ſind beſonders die 
acht Kolonien in Argentinien und Uruguay, die in Betracht kommen. Doc) befinden ſich auch 
folche in den Vereinigten Staaten. 

Jedoch nicht bloß zu ihren Sandslenten nach Amerika entfender die Waldenſerkirche 
ihre Boten, auch die Heiden bekommen ihre Fürſorge zu fpüren. Im Jahre 1885 wurde 
der erfte Waldenſer Mifftonar nach Bafırtoland in die franzöftfche Miſſion entſandt. Seit— 
dern haben eine ganze Anzahl den Weg nad) Afrika genommen, wo fie befonders am Sam— 
befi tätig find, fo daß diefer Zweig der Parifer Miſſion als waldenfifche Miſſion angefeben 
werden kann. 

Die Zahl der Kirchenglieder auferhalb der Täler, die im Jahre 1904 etwa 7000 betrug, 
bat fich ſeitdem ftarf vermehrt, wie denn die Tätigkeit der Waldenſergemeinden eine fehr rege 
iſt. Aber allerdings find die Schwierigkeiten auch groß, nicht bloß diejenigen, die durch den 
Katholizismus bereitet werden, ſondern auch diejenigen, die die Öleichgültigkeit und Glaubens— 
loſigkeit der Proteftanten fchafft. Meben der Waldenſerkirche find zahlreiche Firchliche Gemein- 
febaften tätig, das Evangelimum den Stalienern in ihrer Sprache zu verfündigen. Die Darbyften, 
die Merhodiften, die Baptiften arbeiten alle mit größerer oder geringerem Erfolg und mit 
ansländifchern Geld an der Evangeliſierung des Volkes. Italieniſche Gründungen find die italie- 
nifch-evangelifche Kirche, früher auch freie Kirche genannt, und die Eatholifch-italienifche Kirche, 
die altfatholifehe Tendenzen verfolgt. Außer diefen unmittelbar die Evangeliſation der Italiener 
befreibenden und darum der italienifchen Sprache fich bedienenden Gemeinfchaften gibt es Frem— 
dengemeinden, die ihre Gottesdienfte, fei es in englifeher, fei es in deutſcher oder franzöſiſcher 
Sprache halten. Sie find nicht ohne Einfluß auf die Evangeliſation in Italien gewefen, denn 
fie haben manches für den Proteftantismus des Landes getan, wie zum Beifpiel jener Dr. Ötervart, 
Pfarrer in Livorno, der es den Waldenſern ermöglichte, ihre theologiſche Schule im Jahre 1860 
nach Florenz zu verlegen. | 

Diefe Furzen Bemerkungen zeigen uns zur Genüge, daß die Waldenfertäler, von denen die 
Evangeliſierung Italiens ausgegangen ift, nur mehr einen kleinen Bezirk im italienifchen Prote- 
ſtantismus ausmachen und den kleinſten Teil der Proteftanten des Kandes, etwa 20000 von mebr 
als 80.000, beherbergen. Uber fie find doch immer noch der Mittelpunkt einer Bewegung, die ſich 
zum Ziel gefeßt hat, Italien fir das Evangelium zu gewinnen. Die Glaubenstreue ihrer Be— 
wohner hat bewirkt, daß das Licht des Evangeliums nicht ausgelöfcht wurde in einem Land, wo 
der Katholizismus allein die Illacht zu haben glaubte. Wird es ihr gelingen, es bis in die fernften 
Zeile desfelben zu tragen? „Das Evangelium rege fich,” fehreibt der INToderator der wwaldenfifchen 
Tafel, „und wir haben die befte Hoffnung, daß das Wort des Kebens, fo ausgiebig ausgeſtreut, 
Frucht fragen wird zu der Zeit, die der Herr will.“ 
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Italien ift das dritte und legte der romanifchen Länder, in denen eine autochthone Bevölkerung 
ihren evangelifchen Charakter durch die Jahrhunderte hindurch bewahrt hat. Die übrigen Länder 
find Evangeliſations- oder Miſſionsgebiete. 

Das uns zunächftliegende ift Belgien, zugleich auch das Land, in dern der Proteſtantisnuis 
am fefteften Fuß gefaßt hat. Wie es um den Proteſtantismus in Belgien beftellt ift, zeigt uns 
ein Vorkommmnis der legten Jahre. Am 1. Juli 1923 beivegte fich durch die Straßen der belgi- 
ſchen Hauptftadt ein Zug von etwa 3000 Menfchen; 75 evangelifche Geiftliche im Atutskleid 
gingen dem Zug voran. Obgleich die Bewohner Brüffels an derlei Kundgebungen gewöhnt find, 
fo hat ihnen diefe doch einen tiefen Eindruck gemacht. Galt fie doch dem Andenken an die erſten 
proteftantifchen Blutzeugen, jene beiden jungen Auguſtinermönche Heinrich Woes und Dan 
van Efchen, die um der Iutherifchen Kegerei willen 400 Jahre vorher auf dem Marktplatz den 
Feuertod erlitten haben. Zur Crinnerung haben die Proteftanten Belgiens fir das Rathaus, 
von dem aus die beiden Illönche zum Tod geführt wurden, ein Glasfenfter geftifter. Eine dies- 
bezügliche Adreſſe wurde dem Bürgermeifter überreicht umd von ihm mit Dank angenommen. 
Die ganze Kundgebung wurde durch nichts geftört. Solches konnte geſchehen in einem Lande, 
two die Regungen des reformatorifchen Geiftes im Blut von 40000 bis 50000 Zeugen erſtickt 
werden follten und, als dies nicht gelang, 500000, ein Fünftel der damaligen Bevölkerung, aus 
der Heimat vertrieben wurde, um die Einheit des Glaubens aufrechtzuerhalten. Die mit folchen 
Opfern erkaufte Einheit follte jedoch nr von kurzer Dauer fein. Es war ein Habsburger, 
Joſeph IT., der einem freieren Geift Cingang in die öfterreichifchen Niederlande verfchaffte, 
bevor noch der Freiheitshauch der Revolution auch hier der Verkündigung des Evangeliums die 
Bahn bereitete. Aus diefer Zeit ſtammen die erften Regungen evangelifchen Lebens. Won Holland 
ımd Deutfchland aus kamen fie in die belgifcehen Provinzen. Schon Holland, dem fte im Jahre 
1814 angegliedert worden waren, befoldete 16 profeftantifche Pfarrer und kam für die Bedurfniffe 
ihrer Gemeinden auf. ber erſt nachdem fich Belgien 1830 von Holland getrennt hatte, nahm 
die evangelifehe Bervequng einen Aufſchwung, der bald die durch die Auswanderung der Holländer 
entftandenen Lücken wieder ausfüllte. Im Jahre 1839 erhielten die bis dahin voneinander un— 
abhängigen Gemeinden das Necht, fich zu einem Synodalverband der Neformierten Kirche von 
Belgien zufammenzufchließen. Leider kam es gleich zum Bruch mit der zwei Jahre vorher 
gegrimdeten Evangeliſchen Gefellfehaft, aus der die Chriftliche Miſſionskirche Belgiens hervor- 
gegangen ift. Erftere blieb mit dem Staate verbunden, der die Pfarrer befoldet und bis zu einer 
gewiſſen Grad fire die Bedürfniffe der Gemeinden auffommt, aber jede Neugründung einer 
Gemeinde von feiner Zuſtimmung abhängig macht. Dadurch ift die Zahl der Gtaatspfarreien 
befchränft geblieben. Es find zurzeit deren 17, von denen 3 fich in Brüſſel befinden. Außerdem 
unterhält aber das im Jahre 1844 gegründete Coangelifationskomitee der Synode 15 Evangeli— 
fationspoften, von denen der eine oder andere wichtig genug wäre, um zu einer Pfarrei erhoben 
zu werden. 20 Pfarrer und 10 Evangeliſten find an der Arbeit in einer Kirche, die die Zahl ihrer 
Glieder auf 15000 berechnet. 

Die belaifche Mifftonskirche, die ganz auf ihre eigenen Kräfte angewieſen ift, hat ein aus— 
gedebnteres Arbeitsfeld, aber eine Heine Zahl von Gemeindegliedern. Cie zählt 41 Gemeinden 
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und Stationen mit 53 Filialen, die über 9000 Geelen umfaffen. 29 Pfarrer, 5 Evangeliften und 
12 Agenten ſtehen in der Arbeit an diefen Gemeinden. Ein Budget von 670000 Franken ift fir 
1925/26 vorgefehen, vor denen mehr als die Hälfte von den Gemeinden felbjt aufgebracht werden 
muß. Die Schweiz und England find die großen Geldgeber, auf deren Hilfe das Werk an— 
gewieſen ift. 

Neben diefen beiden Kirchen arbeiter noch die Merhodiftifch-bifchöfliche Kirche an 15 Orten 
und die Baptiftifehe Gemeinfchaft an 30 Drten. Die Adventiften und die Heilsarmee teilen fich 
auch mit in die Arbeit der Evangeliſierung des belgifchen Volkes. Alle diefe Kirchen und Ge— 
meinfchaften hatten fich verbunden zur Begehung des vierhundertjährigen Öedenktages, von dem 
oben die Nede war. 

Uber Feftfeiern, fo eindrucksvoll fte auch fein mögen, find doch nur vorübergehende Erfchei- 
nungen im Leben einer Gemeinfchaft ımd dürfen befonders nie über die Schwächen einer Lage 
himwegtäuſchen. Auch die impofante Kundgebung vom 1. Juli 1925 darf nicht vergefjen laſſen, 
daß die Proteftanten, die 30000 bis 35000 G©eelen zählen mögen, doch eine verſchwindend Kleine 
Minorität find in einem 728-Millionen-Volk, einem Volk, in dem die Fatholifche Kirche noch 
faft ungebrochen dafteht. Allerdings bat diefe, die ſich wie überall am politifchen Leben beteiligt, 
nicht nur mit einer einflußreichen Liberalen, fondern mit einer ſtark fich entwickelnden fozialiftifchen 
Partei zu rechnen. Die Konkurrenz diefer Parteien untereinander bringt hin und twieder einmal 
einen Proteſtanten in eine leitende Stellung, wie es zurzeit mit Hymans der Yall ift. Cie zwingt 
aber auch die Regierung, ihre unparteiifche Stellung gegenüber den Illinoritätskirchen aufrecht: 
zuerhalten, fo daß diefe gewiſſe Worteile genießen, die der Fatholifchen Kirche gewährt werden, 
tie zum Beifpiel das Gefeß über die Sefellfehaften, die nicht auf Gelderwerb ausgehen. Jedoch 
wird die politifche und Firchliche Lage Fompliziert durch den Konkurrenzkampf der zwei durch 
Sprache, Charafteranlage und Citten getrennten Volksteile. Die Ylamen, die die Mehrheit 
im Volksganzen befigen, kämpfen gegen die durch vielhundertjährige Tradition geheiligte Über- 
macht der franzöftfchen Sprache, die durch die Wallonen verfreten wird. Diefer Gegenfag war 
lange Zeit in der Kirche nicht zu fpüren, weil der Proteftantismus unter der flämifchen Be— 
völkerung wenig Fortſchritte gemacht hatte. Seitdem aber in beiden Kirchen mehrere flämifche 
Gemeinden bejtehen, halten diefe daran, daf dem Flämiſchen in den Eirchlichen Verfammmlungen 
die gebührende Anerkennung zuteil werde. So hat auch bei der eingangs erwähnten Yeier Pro: 
feſſor Willems von Gent, ein eifriges Kirchenglied ımd dazu ein begeifterter Ylame, einen Vor— 
frag in feiner Sprache gehalten. Übrigens ift die Nationalkirche nicht bloß zweifprachig, fondern 
fogar vierfprachig, nachdem ſchon Hor dem Krieg die ſchottiſche Gemeinde in Brüffel und nach 
demſelben, der den Ausſchluß der drei deutfchen Gemeinden zur Yolge hatte, die deutfehe Ge— 
meinde von Eupen⸗Malmedy in den Synodalverband aufgenommen worden find. Die Schwä— 
chung, wenigſtens die zahlenmäßige, des Profeftantismus ducch den Krieg iſt eine Erfcheinung, 
die nicht bloß in Belgien feftgeftelle wide. Cie kann nur aufgehoben werden durch eine immer 
engere Zuſammenarbeit der Kirchen, wie fte fich fchon in erfrenlicher Weiſe zeigt in der Gefell- 
fchaft der Geſchichte des belgifchen Proteſtantismus und befonders in der feit 1910 gegründeten 
Miſſionsgeſellſchaft, die am Kongo und in Ruanda arbeiter. Aber eine Schwäche des Proteftan- 
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tismus ift es auch, daf er nicht bloß in finanziellen Fragen, fondern anch in Eirchlichen fehr ſtark 
vom Ausland abhängig if. Wir haben ſchon darauf hingewieſen, welchen großen Anteil die 
franzöfifche Schweiz am Eirchlichen Leben Belgiens bat, in dem der größte Zeil feiner Paftoren 
aus Schweizern befteht oder doc) wenigftens die ſchweizeriſchen Univerfitäten beſucht hat. Holland 
konunt nur für die flämifchen Gemeinden in Frage. Das Schwergewicht aber des Proteftantis- 
mus it zurzeit das wallonifche Sprachgebiet mit dern Induſtrie- und Bergwerksgebiet, das fich 
längs der Südgrenze Belgiens hinzieht. Dort ift es dem Proteftantismus gelungen, unter einer 
Arbeiterbevölkerung feften Fuß zu faffen, die fich fo- 

wieſo ſchon von dein Katholizismus innerlich losgelöft IT EEE 
hatte. Es ift ein berzerfrifchender Anblic® und eine | | Ä 
glaubensftärkende Erfahrung, die diefe lebendigen, viel- 
fach noch von der erften Liebe zum Evangelium erfüll— 
ten Öemeinden dem Beſucher bieten. So feheiden wir 
von dem belgifchen Proteſtantismus mit der Gewiß— 
beit, daß er ein nofwendiges Werk tut, dem Gottes 
Segen gefichert ift, folange mit derfelben Treue und 
Hingebung wie bisher gearbeitet wird. 

Die Reformationsgefehichte Belgiens ift mit der- 
jenigen Spaniens eng verbimden. Waren es doch 
diefelben Herrſcher, Karl V. und Philipp IT., die bier 
wie dort den Kampf gegen die Proteftanten mit Hilfe 
der Inquiſition führten. Das Endergebnis war in bei- 
den die gründliche Ausrottung alles evangelifchen 
Lebens. Aber während in Belgien durch Dofef II. 
eftvas wie Geiftesfreiheit eingeführt wurde, dauerte es 
in dern unter der Herrſchaft der Bourbonen ftehenden 
Spanien noch ein Jahrhundert länger, bis die Schran— —— Le ee 
Een fielen, die der religiöfen Freiheit entgegenftanden. ER 
Spanien war auch nicht, wie Belgien, von proteſtan— 
fifchen Ländern umgeben, fondern fichte feine ifolierte Stellung im europäifchen eiftesleben noch 
künſtlich durch Abſchluß gegen den Freiheitshauch von Außen anfrechtzuerhalten. Aber das Evan— 
gelium drang doch in diefe Yeftung des Ultramontanismus ein. Cin junger Spanier aus gutem 
Haus, Franzisco Ruet aus Barcelona, befand fich um die Mitte des 19. Jahrhunderts in Turin 
und wurde dorf für das Evangelium gervonnen. Im Jahre 1855 kehrte er in feine Heimat zurück 
und wurde dorf der erſte Prediger des Evangelimms, aber ſchon im folgenden Jahre zu lebensläng- 
licher Verbannung verurteilt. Won Gibraltar aus hat er dann für fein Volk weiter zu wirken 
geſucht ımd eine Reihe von Illännern wie Matamoros, Carrasco und fo weiter gewonnen, die 
feine Mitarbeiter in der Coangelifterung Spaniens geworden find. Das Jahr 1868 brachte mit 
der politifchen Ummälzumg den Werbannten die Möglichkeit, in die Heimat zurückzukehren und 
das Evangelium zur verfindigen. Jedoch hat es eine wirkliche Neligionsfreiheit nicht gegeben 











und gibt es auch heute nicht, die Fatholifche Religion blieb die Staatsreligion. Nur wurde denen, 
die fich zu einer andern Religion bekannten, die Ausübung ihres Kultes freigeftellt. Von der Zeit 
an aber beginnt von den proteftantifchen Ländern aus gleichfam ein Wettbewerb in der Evangeli— 
ſierung Cpaniens. Spanien war mit einem Mal zu einem großen Miſſionsgebiet für die Pro- 
teftanten der ganzen Welt geworden. 

Frig Fliedner war einer der erſten auf dem Plan; er fand befonders in Deutfchland und der 
Schweiz eifrige Unterftügung. Dann Famen die reformierten Cchotten, die Alnglifaner, die 
iriſchen Presbyterianer, die reformierten Holländer und Genfer, die Amerikaner und fchließlich 
auch die Franzoſen. Daneben arbeiteten die Wesleyaner, die Darbyften und fo weiter. In mehr 
als zweihundert gottesdienftlichen Räumen wird zurzeit in fpanifcher Sprache das Evangelium 
verkündet; fünf davon find in JlTadrid und acht in Barcelona. Es gibt kaum eine größere Stadt, 
in der nicht das Evangelium eine Stätte gefunden hätte. Doch auch auf dern Lande gibt es ſchon 
manche evangelifehe Gemeinde, wie diejenige in Ibahernando (Extremadura) und andere mebr. 
Von Anfang an find die verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften darauf bedacht gervefen, die Jugend 
für das Evangelium zu gewinnen. So ging man an die Gründung von Sonntags⸗ und Elementar- 
fehulen, von denen in Madrid, Gevilla, Barcelona recht anfehnliche bejtehen. Auch höhere 
Schulen wurden gegrimdet wie zum DBeifpiel von Fliedner, den fchottifchen und den irifchen 
PVresbyterianern in Madrid. Dieſe Mamigfaltigkeit evangelifcher Beftrebungen, die fich auch 
in den Liebeswerken zeigt, führte in friedlichen Zeiten zu Schwierigkeiten aller Art. Cie ftellt 
außerdem einen Kräfteverbrauch dar, der mit der Zeit verhänanisvoll werden mußte. Dies gefchab, 
als der Weltkrieg die proteftantifche Welt in zwei entgegenäefegte Kager trennte. Wohl kam 
es auf dem neutralen Boden Spaniens zu einem Ausbruch des Völkerhaſſes unter Evangeliſchen, 
wie andersivo. Cs wurde fogar im Jahre 1917 das Reformationsjubiläum von allen proteftan- 
tifchen Gemeinden mit Begeifterung gefeiert. Aber die Schwierigkeiten der Nachkriegszeit führ— 
ten doch zur Erkenntnis, daß die Zeit des getrennten Marſchierens vorüber fein müffe und die 
Zeit des Zuſammenſchluſſes gekommen fei. Das Ylieönerfche Werk, das die Geldentwertung 
in Deutfchland feiner wichtigſten Eimmahmequelle beranbt hatte, Eonnte im Jahre 1924 nur mit 
Hilfe des Zentralausſchuſſes zur Unterſtützung der Friegsgefchädigten Kirchen Europas vor dem 
Untergang bewahrt werden. Co kamen im September 1924 denn die Vertreter der verfchiedenen 
Kirchengemeinfchaften, die in Spanien das Evangeliſationswerk betreiben, zum erftenmal in 
London zufammen und fegten ein internationales Komitee für die Jufammenarbeit der ver- 
fehiedenen Eirchlichen Beftrebungen ein. Im darauffolgenden Mai trat diefes Komitee in Zürich 
zuſammen, um die Frage der Heranbildung von Pfarren fir die fpanifchen Kirchen zu beraten. 
Bisher mußten die jungen Studenten ins Ausland gehen, die meiften in die Schweiz, um ihren 
theologifchen Studien zu obliegen. Es wurde nm die Frage erwogen, ob nicht durch Verbindung 
des ſchottiſchen Seminars mit der höheren Schule EI Porvenir diefe Angelegenheit in befrie- 
digender Weiſe gelöft werden könnte. Man ſoll in den legten Wochen zu diefer Löſung gelangt 
fein. Wir fehen, daß auch in Spanien Gchtwierigkeiten, mit denen der Proteftantismus zu 
kämpfen bat, diefen veranlaßt haben, aus feiner Jerfplitterung herauszutreten und durch Zu— 
ſammenſchluß Kräfte zu ſparen und feinen Einfluß zu vergrößern. Der fpanifche Proteftantismus 


Der Profeftanfismus in den romanifchen Ländern 111 





fteht am Beginn eines neuen Abſchnittes. Möge der Name „Iglesia Evangelica Espanola“, 
den heute nur eine Minderheit trägt, bald derjenige des geſamten fpanifchen Proteftantismus 
werden! 

Wenn wie zum Schluß zu Südamerika oder vielmehr zum romanifchen Amerika über— 
geben, fo kann es fich nur um einige Ötreiflichter handeln. Sind doch die Gebiete, von denen 
geredet werden fol, fo ausgedehnt und die Firchlichen Gebilde fo verfchiedenartig und zahlreich, 
daß es einfach unmöglich ift, fie in einem kurzen Ubfchnitt zu behandeln. Übrigens wird von dern 
wichtigften Teil des firdamerifanifchen Proteſtantismus, den deutfch-evangelifchen Gemeinden 
in Brafilien und in den fpanifch fprechenden Staaten Südamerikas in anderem Zuſammenhang 
geredet werden. Welches evangelifche Volk hat aber nicht in diefern „Schmelztiegel der Na— 
tionen“, wie ein Reiſender Buenos Aires genannt hat und man ganz Südamerika nennen Fonnte, 
Angehörige? Wir haben ſchon von den twaldenfifchen Gemeinden in Uruguay und Argentinien 
geredet, die in organifchem Zuſammenhang mit der heimatlichen Kirche ftehen. Wir könnten 
auch reden von den verfchiedenen presbyterianifchen Kirchen, die, fei es von den Wereinigten 
Staaten Itordamerifas aus, fei es von Schottland oder Wales aus in den einzelnen Teilen 
Südamerikas gegründet worden find. Es ſind zuſammen 200 Gemeinden mit über 26000 ertvach- 
jenen Gemeindegliedern. Auch von der Schweiz aus find Gemeinden in Uruguay und befonders 
in Chile gegründet worden. 

Uber noch warten der heimatlichen Kirchen größere Aufgaben. Denn es follen, ſeitdem fich 
die Vereinigten Staaten den Eimwvanderern verfchließen, ganze Ströme von Auswanderern fich 
nach Südamerika ivenden, wo noch weite Öebiete find, die der Anfteöler harren. Aber auch unter 
denen, die ſchon dort find, find noch gar manche ohne Kirchliche Gemeinfchaft. So ift man erſt 
in den legten Jahren auf eine Schar von 3000 bis 4000 Schotten aufmerkſam geworden, die 
im Süden Patagoniens ohne geiftliche Verſorgung leben. Wie viele Proteftanten mögen jahraus, 
jahrein in jenen Ländern nicht bloß ihrer Kirche, fondern auch allem religiöfen Leben verloren 
geben! 

Diefe und andere Nöte und Aufgaben find der Anlaß zur Zufammenbernfung eines Kon: 
greffes fir praftifches Chriffentum, der vom 29. März bis zum 8. April 1925 in Montevideo 
fattfand. Aus 18 Staaten waren Vertreter von 13 Firchlichen Denominationen amveſend, wovon 
allein 140 aus Südamerika. Nur die Baptiften und die Heilsarmee beteiligten fich nicht. Der 
Vorſitz wurde H. Erasmo Braga von Rio de Janeiro anvertraut. In portugiefifcher, ſpani— 
feher und englifeher Sprache wurden in gehn Tagen zwölf Berichte entgegengenommen und be- 
fprochen. Cie handelten von den Fragen, die ſich den Gemeinden in jenen Gegenden ftellen: 
die nicht befeßten Arbeitsfelder, die Indianerfrage in Südamerika, die Erziehung, befonders die 
religiöfe, die Literatur, Coangelifation, Beziehungen zwiſchen inländifchen und eingewanderten 
Arbeitern und fo weiter. Zum Schluß wurde geredet von der Zuſammenarbeit und Einheit. 
Arch diefer Kongref ift ein Markſtein in der Gefchichte des Proteſtantismus Güdamerikas, 
jenes Gröteils, der zwar dem Proteftantismus noch manche ſchwere Aufgabe ftellen wird, aber 
wohl in Zukunft eines der Gebiete fein wird, in dem eine große, freie Kirche das Erbe der Re— 
formation, ungehemmt durch manche Schranke der alten Welt, hochhalten wird. 
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Wenn wir zurückblicken auf die Länder, die wir.betrachtet haben, fo geben wir uns Nechen- 
ſchaft, daf die Länder romanifcher Zunge zwar weit zurückſtehen hinter den germanifchen Ländern, 
was die Zahl der Proteftanten anbetrifft. Man muß fich vor phantaftifchen Erwartungen hüten; 
der Proteſtantismus ift eine Kleine Minderheit und wird es wohl in abfehbarer Zeit auch bleiben, 
Er ift fomit Fein ftarfer Baum; er gleicht aber der Rebe, die in jenen Ländern von Baum zu 
Baum fich fehlingt, um ihre Föftliche Frucht in der Sonne reifen zu laffen. Er braucht die ſtarken 
Bäume der reformierten Kirchen, um leben und wirken zu Eönnen. Uber er ift doch auch wieder 
der Fräftige Sauerteig, der eine Welt, in der das Chriſtentum mehr als anderswo zu einem 
äußerlichen und oberflächlichen Weſen geworden ift, von innen heraus erneuern fol. 
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Der Proteſtantismus des ITordens 
Edvard Rodhe, Bifchof zu Lund 


Can Jahre 1924 fand in Lund eine nordifche Paftorenverfanmlung ftatt, die dem wach— 
fenden Yufanmengebörigfeitsgefühl des Nordens Ausdruck verlieh. Die Kirchen des 
Nordens find meift ihre eigenen Wege gegangen, ımd das Band, das fie einte, war nie be- 

fonders ſtark. Und dennoch haben fte viel Gemeinſames. Auf der nordifchen Paftorenverfammlung 
erfchienen Nepräfentanten der Kirchen Schwedens, Dänemarks, Norwegens, Finnlands und Is— 
lands. Die Verhandlungen wurden durch Feinerlei Sprachverwirrungen erſchwert, denn die 
Einigkeit des Nordens dokumentiert fich vor allem darin, daß der gebildere Schwede beziehungs- 
weife Norweger und Däne einander verjtehen, ohne die Sprachen erlernt zu haben. Der Isländer 
allerdings fpricht eine Sprache, die die Otammesbrüder nicht verftehen, doch hat das nunmehr 
freie Island fo lange zu Dänemark gehört, daß feine leitenden Perfönlichkeiten mit der dänifchen 
Öprache wohl vertraut find. Hierin nimmt Finnland eine Ausnahmeſtellung ein. Bis zum Jahre 
180g, bis zur Abtrennung Finnlands von Schweden, war die finnländifche Kirche der ſchwediſchen 
vollkommen einverleibt. Allerdings läßt fich ſchon von der Neformationszeit an finnländifche 
Eigenart nachtveifen, doch die Kultur, auch die Firchliche, war von Schweden her gekommen, und 
das zeigte fich auch darin, daf das Gchwedifche die offizielle Kulturſprache wurde, obgleich die 
fehwedifche Bevölkerung Fimlands immer in der Minderzahl war. Während des 19. Jahr: 
hunderts hat fich das finnifche Volkselement immer mehr geltend gemacht. Die finnifche Sprache 
bat mit dem Rechte des Stärkeren die Herrfchaft an fich genommen. Die Yolge hiervon war eine 
gewiſſe Iſolierung der finnländifchen Kirche. In diefer Richtung wirkte auch die zeitweiſe Zu— 
gebörigkeit Yinnlands zu Rußland. Doch die nahe Verwandtſchaft mit der ſchwediſchen Kirche, 
niernals verleugnet, lebt fort. Nicht zum wenigften wird dies bemerkbar jegt, wo Yinnland ein 
freies Sand geworden ift. 

Die Einigkeit der Kirchen des Nordens wurzelt indefjen nicht allein in der natürlichen Ver— 
wandtfehaft der nordifchen Völker ımtereinander, fie ift vielmehr hauptſächlich geiftiger Art. 
Das Band, das fie eint, ift ohne jeden Zweifel Martin Luther. Seit Jahrhmderten betrachtet 
der Morden Martin Luther, diefen echt deutſchen Mann, nahezu als fein Eigentum. Doch übt 
Luther feinen Einfluß nicht in der Cigenfchaft des deutfchen Patrioten aus, fondern vielmehr in 
der Eigenſchaft deffen, der mehr als irgend ein anderer erneuernd und vertiefend auf das chriftliche 
Leben eingewirft hat. Der Einfluß, den Luther ausübte, hat oft eine Beeinfluffung durch den 
deutſchen Proteftantismus mit deffen Theologie und Art der Frömmigkeit und eine Abhängigkeit 
von demfelben bedeutet und vor allem auch mit ſich geführt, doch fühlten fich die Kirchen des 
Nordens nicht als bloße Ableger der deutfchen evangelifchen Kirche. Illartin Luther, der Mann 
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des Glaubens, ift fir das nordiſche Chriftentum ein nie verftegender Infpirationsquell geweſen. 
Die Impulfe, die er gab, befruchteten das nationalsreligiöfe Leben in den verfchiedenen nordifchen 
Ländern umd dies in fo hoben Maße, daß man mit Recht von einer felbftändigen Ausgeſtaltung 
des evangelifch-Intherifchen Glaubenslebens ımd des evangelifch-Intherifchen Firchlichen Lebens im 
Norden fprechen Fan. 

Luther hat den Kirchen des Nordens feinen Stempel aufgedrückt, was mit anderen Worten 
fagen will, daß die Reformation im Geifte Luthers für das chriftliche Keben des Nordens von ein- 
fehneidender und unaustilgbarer Bedeutung geivefen ift. Cs danerte felbjtverjtändlich recht lange, 
ehe Luthers Gedanken bis in die Tiefen des Volksbewußtſeins eingedrungen waren. Wie in 
Deutſchland, fo wurde auch in den nordifchen Ländern die Neformation von oben her eingeführt, 
jedoch der Cat „ceujus regio ejus religio“,* der fir die Heimat der Neformation mit deren 
vielen kleinen Fürſtentümern fo bezeichnend war, Fam im Norden nicht in gleicher Weiſe zur 
Anwendung. Am meiften ähnelten die Verhältniffe in Dänemark, mit welchem Norwegen bis 
1814 vereinigt war, denen Deutſchlands. Bugenhagen befuchte Kopenhagen 15537, um die nene 
Kirchenordnung einzuführen und weihte hierbei die fieben Ouperintendenten, die die Nachfolger 
der Bifchöfe wurden und bald auch wieder Bifchöfe genannt wurden. Die dänifchen beziehungs- 
weiſe die norwegiſchen Bifchöfe tragen bis auf den heutigen Tag den Charakter einer Urt Fönig- 
licher Beamter, eine Stellung, die nach Einführung des Abfolntismus im 17. Jahrhundert noch 
fehärfer betont wurde. Die Eönigliche Kanzlei, in deren Hand die Paftorenwahlen lagen, wurde 
ein enffcheidender Faktor im Eirchlichen Keben Dänemarks und Norwegens. Als im Jahre 1849 
der Abſolutismus in Dänemark durch eine freie Verfaffung erfegt wurde, verfprach mar die 
Einführung einer Kirchenverfafjung, ein Werfprechen, welches indefjen niemals eingelöft worden 
ift. Daher fpielt in Dänemark der Kirchenminifter theoretifch und in vielen Fällen auch faktifch 
eine fehr bedeutende Rolle. In leßter Zeit find in den Gemeinden Gemeinderäte eingeführt 
tworden, iwelche bei Paftoren- und Bifchofswahlen beratende Stimme haben. Auch in Norwegen 
haben der Kirchenminifter und der Storthing (Reichstag) das juridiſche Beftimmmmasrecht. In 
beiden Ländern find es ferner die Kommumalbehörden, welche beifpielsweife über den Bau von 
Kirchen befchließen. Der Gedanke, einen Gemeinderat einzufegen, iſt auch in Norwegen ver- 
wirklicht worden. Man würde indeſſen fehr irren, wollte mar annehmen, daß die juridifche Lage 
mit den faktiſchen Verhältniſſen innerhalb des Eirchlichen Lebens übereinftirmme. Keineswegs kann 
man fagen, daß die Kirche von oben geleitet wird, im Gegenteil find hier demofratifche efichts- 
punkte die vorherrfehenden. In beiden Ländern hat der Umſtand, daß der Paftor, namentlich 
in älterer Zeit, die Pofttion eines Stellvertreters der Regierung einnahm, zur Yolge gehabt, 
daß er in umferer demokratifchen Zeit als Beamter fehr wenig bedeutet. In Norwegen find es 
„erweckte“ Laien, die zum großen Zeil innerhalb der Kirche dominieren. In Dänemark find es 
nicht „erweckte“ Laien als folche, fondern die Gemeinden, die die Situation beberrfchen. Wie 
es dahin kommen konnte, foll im folgenden in kurzen Worten berührt werden. 

In Schweden lag die eigentümliche Tatſache vor, daß die bifchöfliche Sukzeſſion nicht unter- 
brochen wurde. Dies iſt minmehr auch bezeichnend für die allgemein vorherrfchende — und 





6 daß der Landesherr die Konfeſſion der Landeskinder beſtimmt. 
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bat weittragende Folgen gehabt. Eine gewiſſe Gelbftändigkeit der Kirche blieb hierdurch erhalten. 
Als Guſtav Vaſa um das Jahr 1540 mit Hilfe nach Schweden berufener Deutſcher den Gas 
„eujus regio ejus religio“ mit defjen Konfequenzen in bezug auf die Kirchenregierung zur An— 
wendung zu bringen fürchte, ſtieß er auf einen fo ſtarken Widerſtand, daß er fich genötigt ſah, 
den Verſuch aufzugeben. Gein tatfächlicher Einfluß blieb allerdings im ganzen unbefchnitten — er 
war nur zu größerer Vorficht in der Wahl der Form genötigt —, die ſchwediſche Kirche als 
folche zeigte fich bereits feit Beginn der Reformation als eine Realität ımd ift es auch bis auf 
unfere Tage geblieben. Ein twefentliches Verdienft um die Kirche als fozialen Faktor erwarben 
ſich die großen Bifchöfe des 17. Jahrhunderts durch ihre großzügige volfserzieherifche Tätigkeit. 
Noch heute genieft der Geiftliche in Schweden gerade in diefer Cigenfchaft eine gemwiffe Autorität, 
umd die Kirche nimmt im Leben des Volkes und der Gefellfehaft eine gewiſſe foziale Stellung 
ein. Nicht ohne Grund Eonnte man früher von Klerikalismus und Hierarchie fprechen und man 
kann die Machtvirkungen derfelben bis in die neueſte Zeit hinein verfolgen, ebenfo auch Verſuche 
zu ihrer Neubelebung. Indeffen hat die Gemeinde immer ein Wort mitzufprechen gehabt. Schon 
im Mittelalter hatte fie Einfluß auf die Befegung der geiftlichen Unter und diefer Einfluß 
vergrößerte fich mehr und mehr. Die Paſtoremwahl baftert nunmehr auf breitefter demokratiſcher 
Grundlage, und diefes nicht immer zum Worteil weder der Gemeinden noch des Geiftlichen. Die 
Angelegenheiten der Kirchfpiele lagen in älteren Zeiten in Händen der Kirchfpielsverfammlung 
und des Kirchenrates mit dem Geiftlichen als Vorfigenden. Als die weltlichen Angelegenheiten 
fich mehrten und demofratifche Geſichtspunkte anfıngen, fich geltend zu machen, wurde die Kom- 
munalverſammlung aus der Kirchſpielsverſammlung ausgefchieden. Letztere, die einziq die Be— 
handlung Firchlicher Angelegenheiten behielt, wurde nach 1862, wo diefe Weränderimg durch— 
geführt wurde, Gemeindeverſammlung genannt. Won diefer wird der Kirchenrat gewählt. Als 
ungefähr gleichzeitig hiermit die politifche Repräfentation, die bisher aus Adel, Priefterftand, 
Bürgerftand ımd Bauernſtand zufammengefegt gewefen war, in ein modernes Zweikammer— 
ſyſtem umgewandelt wurde, nahm man infofern auf die Kirche Rückficht, als man ihr eine eigene 
Vertretung im Kirchenkongreß bewilligte. Ihre Rechte waren indeffen nur befchränfte, und ihre 
ffaatsrechtliche Stellung ift unficherer geworden in dem Maße, wie die politifche Entwicklung 
die Macht in die Hände des nahezu regierenden, vom Wolke gewählten Reichstages gelegt bat. 

Die foziale Stellung der Kirche hat fich in der Weiſe geltend gemacht, daß die neuen Volks— 
ſchichten, die in leßter Zeit zur Macht gelangt find, namentlich die Arbeiter mit ihren fozial- 
dernofratifchen Anſchauungen, auf Plätze im Kirchenrat Unfpruch erhoben ımd diefe auch er- 
halten haben, wobei fte gleichzeitig dank ihrer Stimmenzahl oft die Gemeindeverſammlung be- 
herrſchen. Die Zuſammenarbeit mit den Geiftlichen in Fragen der äußeren Eirchlichen Ungelegen- 
beiten ijt Feineswegs immer ideal gewefen, aber im ganzen ging die Arbeit über Erwarten aut. 
In politifcher Yinficht, das heißt im Neichstage ift dagegen die Sozialdemokratiſche Partei oft 
in ſcharfe Dppofition der Kirche gegenüber getreten. Man kann fagen, daf die Tendenz in 
politifch radikalen Kreifen in Schweden ſowohl als auch in den übrigen nordifchen Ländern 
während der legten Jahre dahin gegangen ift, die beftehenden Eirchlichen Anftitutionen in eine 
Kulturinſtitution umzubilden unter Ausſchluß des ausgefprochen religiöſen Elementes. In diefern 
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Zuſammenhange muß darauf hingetviefen werden, daf die nordifche Sozialdemokratie die Tochter 
der deutſchen Sozialdemokratie ift, wenn auch ihr Hauptführer, der kürzlich verftorbene Hjalmar 
Sranting, in feiner Erziehung und Entwickelung ſtark von franzöfif, cher Seite beeinflußt worden 
war. Der deutſche Mann, der nach Luther den unvergleichlich größten Einfluß auf den Norden 
ausgeübt hat, iſt Karl Marx. Der 
geiſtige Kampf im Norden iſt ein 
KampfzwiſchenLutherund Marx, 
zwiſchen evangeliſch-Tutheriſchem 
Chriſtentum und theoretiſchem und 
praktiſchem Materialismus. 

In Finnland geſtalteten ſich die 
äußeren kirchlichen Verhältniſſe 
auch nach der Abtremung von 
Schweden in ungefähr der gleichen 
Weiſe wie in dieſem Lande. Nach 
der Revolution und der Gelb: 
ſtändigkeitserklärung während des 
Weltkrieges bat eine neue Drien- 
tierumg ffaffgefunden, indem das 
Verhältnis zwifchen Kirche und 
Staat eine Wandlung erfahren 
bat. Der Austritt aus der Kirche 
ift frei, die Kirche hat eine um— 
faffendere Gelbftverwaltung er: 
halten, als fie bisher befaß. Der 
Kirchenkongreß ift voll beſchluß— 
fähig. 

Wie erwähnt, iſt die Refor— 
mation von einſchneidender Be— 
deutung für die Geſchichte des 
Nordens geweſen. Diefes be 
deutet einen Gegenſatz zur römiſch⸗ 
Farholifehen Kirche. Was Schwe— 
den anbetrifft, wurzelt dieſer Gegenſatz tief im Volksbewußtſein, weil Schwedens größte natio— 
nale Erinnerung, Guſtav Adolf, ein Vorkämpfer für evangeliſchen Glauben und Glaubens— 
freiheit war. Auch in den übrigen nordiſchen Ländern iſt die Volksſtimmung ausgeſprochen anti- 
römifch. Doch bat in Dänemark die Eatholifche Propaganda recht bedeutende Fortſchritte zır 
verzeichnen und das Auftreten der Eatholifchen Kirche dort, in der Form äußerer Inftitutionen, 
barmberziger Schweſtern und anderes mehr, ift bedeutend mehr in die Augen fallend als ſonſtwo 
im Norden. Die faktifche Zahl Katholiken ift aber auch in Dänemark recht gering. Diefer legt: 
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erwähnte Umftand weiſt auf eine dem nordifchen Proteſtantismus anhaftende Eigentürmlichkeit 
bin. Der Gegenfas zur römifchen Kirche ift feit Jahrhunderten wefentlich eine Angelegenheit 
aufenpolitifehen Charakters geweſen, in das alltägliche Kirchliche Leben fpielte er nicht hinein, 
wie dies in Ländern mit gemifchter Bevölkerung der Fall ift. Luthers Gedanken haben hier mehr 
Freiheit gebabt fich zu eutwickeln als wie es der Fall ift dort, wo man oft gezwungen ift die Frage 
„was ift evangelifch?” damit zu beantworten, daß evangelifch das nicht ift, was Rom lehrt. 
Schon die Träger der ſchwediſchen Reformation, Dlaus und vor allem Laurentius Petri, ver- 
wabrten fich gegen einen folchen Gedanfengang. Man wollte nicht zum mindeften auf dem 
Gebiete des Gottesdienſtes die evangelifche Yreiheit wahren auch gegenüber dem, was Rom 
befaß. Eine Zeremonie wollte man nicht deshalb als ımevangelifch bezeichnen, weil fte von Nom 
ſtammte. Diefelbe Anficht über diefe Fragen wie in Schweden hat man auch in den übrigen 
Ländern des Nordens. Dies bat fichtbare Yolgen gehabt. Der Gorttesdienft in Schweden hat 
eine eigenartige Ausgeſtaltung erfahren. Die eierlichkeit, der Illoment der Anbetung, ift in 
der ſchwediſchen Kirche immer betont geweſen. Das gleiche gilt von der finnländifchen Kirche, 
in welcher das kirchenmuſikaliſche Moment unter Mitwirkung fchaffender Kirchenmuſiker viel 
Beachtung gefunden bat. Diefen Kirchen am nächften fteht die norwegiſche, während dem däni- 
fchen Volksgemüt mehr das alltäglich AUusgeglichene liegt. Was evangelifcher Gottesdienſt ift, 
kann man nicht fchildern ohne in den Geiſt des goftesdienftlichen Lebens im Norden eingedrungen 
zu fein. Was die evangelifche Kirchenbaukunſt in unferen Tagen vermag, Fann man nicht klar— 
machen, ohne auch die Kirchen des Nordens ſtudiert zu haben. Und, um noch ein anderes Gebiet 
zu berühren, was die Sakramente für die evangelifche Kirche bedenten Formen, kann man kaum 
erklären, wem man den unerhörten und eigenartigen Einfluß außer acht läßt, den Grundtwig 
anf Dänemark und bis zu gewiſſem Grade auch auf Norwegen ausgeübt bar. 

Es ift bereits hervorgehoben worden, daß Luthers Auffaſſung des Evangeliums für das chrift- 
liche Keben des Nordens beſtinunend geweſen ift. Hieraus folgt als erſtes die fonveräne Stellung 
der Bibel. Die Srage, in welchem Umfange Luthers Schriften in den breiteren Schichten gelefen 
worden find, iſt Eomplizierter. Ein Buch Luthers hat jedenfalls feit den Tagen der Reformation 
eine unumſtrittene KRangftellung eingenommen, nämlich fein Peiner Katechismus. Diefer be- 
herrſcht noch heute direkt oder indirekt den Religionsunterricht der Kirche. Mir Luthers übrigen 
Schriften verhält es ſich anders. Die Polemik gegen Rom machte die Kirchenpoftille nicht 
‚populär. In Schweden wurde ihre Überfesung fogar abgebrochen und fie erſchien erſt in der Mitte 
des 18. Jahrhunderts in ſchwediſcher Sprache. Luthers Schriften find aller Wahrſcheinlichkeit 
nach in den erſten Jahrhunderten nach der Neformation, mit Ausnahme des Heinen Katechismus, 
vom Volke recht wenig gelefen worden. Cine weit größere Bedentung erhielten Johann Arndts 
Schriften, namentlich „Das wahre Chriftentum‘, twelches recht früh überſetzt wurde und tief ein- 
zuöringen vermochte. Die Öeiftlichen des Nordens dagegen haben immer Luthers Schriften ge- 
lefen und zum Öegenftand ihrer Studien gemacht. Es kann hier hinzugefügt werden, daß Luthers 
Choral „Ein feſte Burg iſt unfer Gore“ im Norden immer der König der Kirchenlieder geweſen iſt. 

Von alters her haben die Geiſtlichen des Nordens Luther ſtudiert. Die nordiſche Theologie 
im allgemeinen hat ſich immer auf Luther berufen und auch Luther ſelbſt zum Gegenſtand ihrer 


Forſchung gemacht. Dies ift nicht zum wenigften in unferen Tagen der Fall. Ein tiefgebendes 
Lutherſtudium finden wir bei den Gchtweden Nathan Söderblom, Einar Billing, Arvid Rume— 
ſtam und dem Dänen V. Ammumdſen. Durch feine über den ganzen Norden verbreiteten Bücher 
über Luther hat der ſchwediſche Kirchenhiſtoriker Hj. Holmquiſt das breitere Publikum mit dem 
großen Neformator bekannt ge 

macht. Man kann xubig fagen, TV RE 
daß jedes Schulkind etwas von der 
Sefchichte Luthers weiß. Der 
Name „Wartburg“ Elingt dem 
fehweöifchen Ohr keineswegs 
fremd. 

Luthers evangeliſcher Chriſten⸗ 
tumstypus hat der Verkündigung, 
dem Unterricht und der Theologie 
der Kirche eine beſondere Klang— 
farbe gegeben. Wie wir geſehen 
haben, war dies bereits in älteren 
Zeiten der Fall. Wohl hat die 
Frömmigkeit des Nordens immer 
einen für den Norden eigentüm— 
lichen Ausdruck gefunden, die kirch⸗ 
liche Inſtitution indefjen und der 
Geiſt, in welchem ſie geleitet wurde, 
wichen wohl zu Beginn weniger 
von dem deutſch-evangeliſchen 
Chriſtentum ab, als wie dies ſpäter 
der Fall wurde, in dem Maße, 
wie die verfehiedenen Volks— 
indisidnalitäten Europas fich ale | 
mäblich heransbildeten. Dom ıd. DW u 
Jahrhundert an Fann man eine Stockholm Högalidskyrkan 
ſolche ſteigende Individualiſierung 
nachweiſen, nicht mr was den Norden im allgemeinen anbelangt, ſondern auch in bezug auf die 
verſchiedenen nordiſchen Kirchen in ihren Beziehungen zueinander. In älteren Zeiten war ein 
Zuſammengehen der nordiſchen Kirchen aus politiſchen Gründen unmöglich. Seitdem num aber 
der Grundſatz „von nun ab iſt ein Krieg zwiſchen den Völkern des Nordens eine Unmöglichkeit” 
in das Allgemeinbewußtſein eingedrungen ift, follte man meinen, daß eine Menge verfchiedener 
Verbindungslinien zwifchen den nordifchen Kirchen gefunden werden Fönnten. Tatfächlich zeigt 
auch die neuere Zeit Zahlreiche Anſätze zu gegenfeitiger Annäherung, wie beiſpielsweiſe die Zu— 
ſammenkünfte der nordifchen Bifchöfe, nordiſche Predigerzuſammenkünfte, Austauſch theologifcher 
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Vorträge, Überfegung von Erbauungsliteratur, aber die Differenzierung des 17. Jahrhunderts 
hat innerhalb jeder der Kirchen eine eigene Geſchichte geſchaffen. Am nächſten einander ſtehen 
die däniſche und die norwegiſche Kirche; die ſchwediſche und die finnländifche. Im Grunde ge- 
nommen jedoch hat jede diefer Kirchen ihr eigenes Leben gelebt unabhängig von den übrigen. 

Wenn wir in nachſtehendem mit einigen Worten die Differenzierung im Norden fchildern 
wollen, dürfte es nötig fein, vorauszufchicken, daß die Impulſe zu Neubildungen von folchen 
Männern ausgingen, die Luther und das von den Wätern ererbte evangeliſch-lutheriſche Chriſten- 
tum hochbielten, ja fich gewiffermaßen als Worfämpfer für defjen Erneuerung betrachteten. Dies 
war der Fall mit Grundtivig in Dänemark, wenigſtens während der erften Zeit feiner IIirkfam- 
feit, mit Hauge in Norwegen, Schartau und Rofenius in Schweden und Paavo Routfalainen 
in Finnland. 

Die eigentümlichfte diefer Geftalten ift Grundtwig, der in merkwürdig hohem Grade dem 
gefamten Firchlichen Leben Dänemarks, man Fann hinzufügen, dem gefamten Eulturellen Leben 
Dänemarks, feinen Stempel aufgedrückt hat und der dänifchen Kirghe die eigenartigen Charafter- 
züge gegeben bat, die fonft bei Feiner evangelifehen Kirche vorkommen. Auf Schweden und Finn— 
land hat Grundtwig dagegen merkwürdigerweiſe Feinen Einfluß gehabt. In Norwegen hatte 
fein Name in gewiſſen Kreifen eine Zeitlang einen fehr guten Klang und noch jest kann fein 
Einfluß dort nachgemwiefen werden. 

Grundtwig, welcher im Jahre 1872 in fehr hohem Alter ftarb, begann feine Wirkſamkeit 
mit einem getvaltigen Kampf gegen den Nationalismus. Cr wandte fich hierbei hauprfächlich 
gegen den von den Theologen erhobenen Anfpruch, zu beftimmen, was Chriftentum fei. Den 
wundeſten Punkt bildete die Urt, wie die Theologen die Heilige Schrift deuteten. Die Herrſchaft 
der eregetifchen Wiſſenſchaft innerhalb der Kirche bedeitete das Verfegen der Gemeinde in 
einen unerträglichen Zuſtand der Unmündigkeit. Aber hing nicht vielleicht die INTacht der Eregeten 
mit der Stellung zufammen, die die Kirche bisher der Bibel gegeben hatte? Hier war es, wo 
Grundtwig feine „große Entdeckung“ machte. Das apoftolifche Glaubensbekenntnis ımd die bei 
der Taufe ausgefprochene Ibrenuntiation waren Worte aus des Herrn eigenem Munde, vom 
Herrn felbft gegeben ımd von der Kirche zu deren Richtfehnur aufbewahrt und hatten ſomit den 
Vortritt vor der Schrift. Es follen hier über die Haltbarkeit von Grundtwigs Thefe Feine 
Worte verloren werden, vielmehr foll gezeigt werden, wohin er an Hand diefer Thefe den 
Schwerpunkt des Firchlichen Lebens verlegte. Es war für die Kirche Dänemarks von unendlich 
großer Bedeutung, daß Grundtwig feine Zeit dazır beivegen konnte, die Gemeinde und das 
Gaframent, Taufe und Abendmahl, mit feinen Augen zu fehen. Grundtwig fpricht viel von 
der Kirche, aber er denkt dabei nicht an die Kirche Dänemarks. Die äußeren juridifchen Formen, 
unter denen diefe lebte, machten es Grundtwig unmöglich, fie als folche Realität zu erleben. 
Unter Kirche verfteht Grundtwig Gemeinde. Man muß eine Grundtwigſche Gemeinde ver- 
ſammelt gefehen haben, um zu verftehen, eine wie lebende Realität die Gemeinde in Dänemark 
ift. Diefes Erleben der Gemeinde vermochte Grundtwig fo lebendig zu geftalten, daß der Ge- 
meindebegriff in Dänemark alle Richtungen beberrfcht. In einer oder der anderen Weiſe find 
in Dänemark alle Eirchlich. Die Sekten fpielen dort eine äußerſt geringe Rolle. Alle wollen 


Der Proteftantfismus des Nordens 121 
0 en ne 


innerhalb der Kirche fein. Alber innerhalb der Kirche hat ein fcharfer Kampf zwiſchen verfchiedenen 
Richtungen ffattgefunden und dauert immer noch fort. 

Cine folche Bewertung der Gakramente, wie fie die dänifche Kirche lehrt, findet man in 
feiner anderen evangelifchen Kirche. Und dies gilt von allen Richtungen. Ein Prediger, der der 
Inneren Miſſion, der pietiftifchen Richtung, angehört, berührt in feinen Predigten befonders 
gern die Taufe. 

Grundtwig war ausgefprochen national gefinnt und es gelang ihm daher, eine nationale 
chriftlich-Fulturelle Volkserweckung ins Leben zu rufen. Sein hauptfächlichftes Werkzeug hierfür 
war die Grundtwigſche Volkshochſchule, die nach Norwegen und auch bis nach Schweden ein- 
drang, obgleich in letzterem Lande der Boden fir den Grundtwigſchen Typus nicht geeigtiet war. 

Die Grundtwigſche Erweckung war fo ſtark und fo eigenartig, daf fie den Rahmen der 
Volkskirche zu fprengen drohte. In den Gemeinden, in welchen die Grundtwigianer nicht die 
Herrfchaft erhielten, begnügten fie fich nicht damit, ftill zueinander zu halten, fie fehafften fich 
vielmehr ein Gicherheitsventil eigentümlicher Art: die fogenannten „Wahlgemeinden“. Cine 
gewifje Anzahl Yamilien hatte das Recht, fich innerhalb der Wolkskirche zu einer Gemeinde 
zufammenzufchließen und einen volksfirchlichen Prediger zu berufen. Die Wahlgemeinde hat hier: 
nach auch das Recht, die Kirche der urfprünglichen Gemeinde zu benußen. 

Diefe Verhältniſſe brachten es mit fich, daß Grundtwig und feine Anhänger ftch immer mehr 
auf den Kampf für Eirchliche Freiheit Eongentrierten. Cie gingen zu dieſem Zweck Binöniffe 
ein mit der herammachfenden radikalen politifchen Richtung, die fich religiös neutral oder feindlich 
ftellte. Die Gefahr, auf diefem Wege in religiöfer Beziehung zu verarmen, war nicht gering, 
was auf der Weltoffenheit des Grundtwigianismus beruhte. Grundtwig war im Gegenfaß zur 
den Pietiften in den fogenannten Adiaphora fehr frei. 

Die zimehmende Cntchriftlichung innerhalb gewiſſer Bevölkerungsſchichten (der Grundt— 
wigianismus war eine ausgefprochene Bauernbewegung) gab den Anlaß zur Inneren Miſſion, 
einer Richtung, die als pietiftifch angefehen werden muß, da fie das größte Gewicht auf eine 
deutlich nachtveisbare Bekehrung legt. Die Grenze zwifchen der Welt und „den Heiligen“ durfte 
in einer Weiſe verwifcht werden. Der Mann, der die Innere Miſſion Dänemarks ausgeftalter 
bat, ift Paftor Wilhelm Bed (F 1901). Es gelang ihm, man muß fagen dank Grundtwig, fie 
innerhalb des Rahmens der Kirche zu erhalten. Die Großtat der Inneren Miſſion ift der Bau 
von Kirchen in Kopenhagen mit freiwillig gefpendeten Mitteln. Die Entchriftlichung in der 
Hauptftadt, einem alkugroßen Haupte im Vergleich zu einem fo Kleinen Staatskörper wie 
Dänemark, hatte große Dimenfionen angenommen, die Behörden veriveigerten die für den Bau 
neuer Kirchen nötigen Mittel, da ergriffen beherzte Männer von der Inneren Miüiſſion die 
Initiative zu freiwilliger Arbeit mit dem Ergebnis, daß Kopenhagens Eirchliche Phyſiognomie 
ſich innerhalb einiger Jahrzehnte vollkommen veränderte. Freiwillige Gemeindearbeit ift das 
Charisma der dänifchen Kirche geworden. 

In der norwegifehen Kirche hatte der Rationalismus zu Anfang des 19. Jahrhunderts fiefe 
Wurzeln gefchlagen. Da trat ein Mann auf, der es erreichte, daß bald ein anderer Wind in 
Norwegen wehte. Cr war ein Laie, ein Banernfohn, Hans Nielfen Hauge (+ 1824). Das 


Chriſtentum, das er auf unermüdlichen Wanderungen durch ganz Norwegen verkündete, war 
von ernfter, pietiftifcher Art. Cr mußte feine Wanderungen abbrechen, als die Behörden ihn 
ins Gefängnis fegten, weil ex fich gegen das Konventikelplakat, das Laien das öffentliche Predigen 
verbot, vergangen hatte. Ex verbrachte lange Jahre in ftrenger Gefängnishaft, fo daß feine 
Geſundheit für immer gebrochen war. Das Wunderbare an Hauge jedoch war, daß nicht einmal 
die ſchwere Zeit feiner Gefangenſchaft und die harte Behandlung, die er erfuhr, es vermochten, 
ihn in feiner Coyalität gegenüber Dbrigkeit ımd Kirche ins Wanken zu bringen. Mit ſtarker 
Hand bielt er feine Geſinnungsgenoſſen in der Kirche feſt. Innerhalb der Kirche follten fte die 
Gnadenmittel empfangen, fonft Eonnten fie fich frei zur Arbeit zufammenfchließen. Die Hau— 
gianifche Erweckung beſtinunt noch heute das Kirchliche Leben Norwegens. Um die Mitte des 
Jahrhunderts machte fich zeitiveife der Grundtwigianismus geltend und die Spur, die er hinter: 
ließ, ift eine bedeutend hohe Wertſchätzung der Sakramente. Der Begriff der Gemeinde dagegen 
faßte in Norwegen nicht Wurzel. Die einflußreichfte religiöfe Perfönlichkeit um die Mitte des 
Jahrhunderts und während einiger darauf folgender Jahrzehnte war Profefjor Gifle Johnſſon 
(+ 1894). Er war von orthodor-pietiftifchem Typus und ftand Männern wie beifpielstveife 
Hengftenberg in Deutſchland nahe. Cr übte einen großen Einfluß auf mehrere Paftorengene- 
rationen aus, und genof die unbedingte Achtung der norwegifchen Kaienbevölkerung, beherrfchte 
fie jedoch nicht. 

Das für die Kirche Norwegens Charafteriftifche iſt die Aktivität der chriftlichen Laien— 
bevölkerung. Diefe fand ihren Ausdruck in weitgreifenden Wereinsbildimgen. Der mächtigfte 
diefer Vereine ift die „Norske lutherske Inremissionsselskab“, deren Wirkſamkeit ganz Nor— 
wegen umfaßt. Da das charafteriftifche Laienchriſtentum feinen Schwerpunkt im weftlichen Teil 
des Landes hat, während der Oſten ſich mehr an die Eirchlichen Traditionen hält, hat diefer Verein 
in feiner das ganze Land unfaſſenden Wirkſamkeit eine faft moderate Kirchenpolitik führen müſſen. 
Ans diefem Grunde bildete fich der „Vestlandske Inremissionsforbund“. Weiter links von 
dieſem Verein in bezug auf Kirchenpolitif fteht „Det norske lutherske Kinamissionsforbund‘“. 

Das nortvegifche Laienchriſtentum hat mit Mißtrauen auf die Verſuche gefeben, die in der 
Richtung einer Itenorientierung auf Grund der modernen Kultur unternommen worden find. 
Namentlich bat fie gegen die Univerfitätstheologie ſtarkes Mißtrauen gezeigt. Diefe lenkte um 
die Wende des Jahrhimderts in Bahnen ein, die in hohem Grade von der damaligen liberalen 
Theologie Deutfchlands beftimmt wurden. Es fcheint, als ob in Norwegen die natürliche Be- 
ſchaffenheit des Landes felbft — die fteil abfallenden Felfen, die engen Täler und Fjorde — das 
Volk fir ausgleichende Pofitionen wenig geneigt machten. Man betont lieber das was trennt, 
als das was vereint und fürchtet fich memals, feinen perfönlichen Standpunkt unverblümt dar- 
zulegen. Darum iſt auch Norwegen das Land des Kirchenkampfes. Während der legten 20 Jahre 
bat auf kirchlichem Gebiet ein ftändiger Kriegszuftand geherrſcht, ein Kampf zwifchen Eonfer- 
vativen ımd freifinnigen ntereffen. Don einer Geite betrachtet zeugt diefer Kirchenkampf, der 
in hohem Grade die öffentliche Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt, von der bedeutenden Tiefe, 
bis zu welcher die Wurzeln des Shriftentums in Norwegen reichen. Auf beiden Geiten fühlt 
man, daß es Lebensfragen find, um die man kämpft. | 
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Das entfeheidende Moment für die Aufnahme des Kirchenkampfes war die von Bifchof 
J. €. Heuch (+ 1904) im Jahre 1902 herausgegebene Schrift „Mod Strömmen‘‘ (Gegen den 
Strom). Seitdem haben fich die Wogen kaum geglättet. Das wichtigfte Ergebnis ift die Bildung 
einer freien theologifehen Fakultät in Dslo, welche vom Storthing (Reichstag) die Examens— 
rechte erhalten hat. Die Fakultät wird durch freiwillige Beiträge aufrecht erhalten und wie groß 
auch diefer Beweis von Opferfrendigkeit fein mag, fo hat diefer Umftand doch eine Verſchärfung 
des Kampfes mit fich geführt. Die Eriftenz der Fakultät iſt gegründet auf dem Fortbeſtehen 
der Öegenfäge. 

Die ſchwediſche Kirche hat während des 19. Jahrhunderts ihre eigene Gefchichte gehabt, die 
fich von der Geſchichte der Kirchen der Nachbarländer wefentlich unterfcheider. Erſtens muß 
bervorgehoben werden, daß der Rationalismus zu Beginn des Jahrhunderts nicht fo tief wie in 
Dänemark und Norwegen eingedrungen war. Die Worausfegungen für ein Hervortreten von 
Männern wie Grundtwig und Hauge mit ihrem dominierenden Einfluß waren in Schweden 
nicht in fo hohen Grade vorhanden. Diefes berubte darauf, daß während des vergangenen Jahr— 
bumderts volfliche Erweckumgsbewegungen in ernſtem pietiſtiſchemm Geift mit Eirchlichern Ge- 
präge und ausgehend von Geiftlichen eine recht große Verbreitung gefunden hatten. Befonders 
zu bemerken ift hier die in Norrland verbreitete fogenannte „Leferei”. In diefen Kreifen las man 
mit großem Cifer Luther; diefes Chriſtentum war indeffen- durch eine etwas gefegliche Schwere 
gekennzeichnet. 

Anfang des 19. Jahrhunderts wirkte in Südſchweden Henric Öchartau (+ 1825). Geinreligiöfer 
Standpunkt Fann am eheften mit dem Württemberger Pietismus verglichen werden, nur daß fein 
Charakter noch etwas herber, feine kirchliche Stellung noch ffrenger iſt. Uls tiefer praftifcher Re— 
ligionspſychologe ftellte Schartan eine vollkommen eigenartige Erſcheinung dar. Nach feinem Tode 
gab er dem chriftlichen Leben Weſtſchwedens fein Gepräge. Eine ftrenge, Eirchliche Geſinnung Eenn: 
zeichnet noch heute die Gegenden, in denen Schartau feinen Einfluß zur Geltung gebracht hat. 

Um die Mitte des Jahrhunderts trat der von der norrländifchen „Leferei” ausgegangene 
Kaienprediger C. D. Rofenins (} 1868) auf. Eifrig das Lefen von Luthers Schriften empfehlend, 
bob er gegenüber dem gefeßlichen Zuge der älteren „Leferei” in nahezu Zinzendorfſchen Tönen 
die Verſöhnung in Chrifto hervor. In der Erweckung, die wie eine Sturmflut über große Teile 
des Landes hinging, wurde Rofenins eine Zentralfigur, ohne jedoch den Charakter des geiftigen 
Führers zu befien, wie Grundtwig ımd Hauge ihn beſaßen. Er unterfchied fich auch darin von 
diefen, daß feine Kirchliche Haltung eine ſchwankende war. Die Roſenianiſche Erweckung Eri- 
fallifierte fich in der immer noch mächtigen „Evangeliska Fosterlandsstiftelsen‘. Das Pro: 
gramm diefer Stiftung, Wirkſamkeit in freiem Anfchluß an die Kirche, kann in fehr ver— 
fehiedener Weiſe verwirklicht werden und ift auch in fehr verfchiedener Weiſe verwirklicht worden. 

Als während der ftebziger Jahre die Wogen der Erweckung wieder hoch gingen, fand eine 
Xoslöfung aus der „‚Fosterlandsstiftelsen“ ſtatt und eine nene Gemeinſchaft wurde gebilder. 
Diefe fand unter der Leitung von P. P. Waldenſtröm (+ 1917) und kam dern Eongregationaliffi- 
fehen Kirchenideal am nächften, wenn auch Lehrfragen — Waldenſtröm leugnete die setup 
Verföhnung — während der Zeit der Abtrennung im Vordergrunde ftanden. 
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Die evangelifche Erweckung war auch nicht ohne Einfluß auf die Kirche, aber als Totalitär 
betrachtet ging fie an der Kirche vorüber und grub fich ihr eigenes Strombett. Der Kirche fehlte 
in diefer Eritifchen Zeit eine dominierende geiftige Perfönlichkeit. Der Eongregationaliftifche Ein— 
[lag bei einem Zeil der Erweckten hatte feine nächfte Quelle im Baptismus, der, aus Amerika 
eingeführt, gleichzeitig mit dem Beginm der zunehmenden Auswanderung von Schweden nach 
den Vereinigten Ötaaten, alfo von Mitte des 19. Jahrhunderts ab, eine äußerſt rege und auch 
erfolgreiche Propaganda ins Werk ſetzte. Etwas fpäter Fam der Methodismus, auch diefer, ſtark 
von Amerika geſtützt, konnte aber nicht das gleiche Terrain gewinnen wie der Baptismus. Auch 
die Anhänger des Roſenius wurden mit der Zeit dem 
angelſächſiſchen Einfluß immer zugänglicher, nament- 
lich dem engliſchen Evangelikalismus. 

Der ſtarke angelfächfifche Einfluß in Schweden 
in religiöfer Beziehung, noch verftärkt durch die Ver— 
pflanzung derangelfächfifchen Nüchternheitsbewegung 
auf ſchwediſchen Boden, hatte eine ſtarke Zerfplitte- 
rung zur Yolge und fchuf eine Citation, die an die- 
jenige Englands erinnert, nur mit dem Unterfchiede, 
daß die freificchlichen Bewegungen in Schweden 
numeriſch bedeutend geringer find als in England. Für 
die ſchwediſche Kirche hatte diefer Uderlaß eine Periode 
der Schwäche zur Folge. AUndererfeits war er auch 
mit Vorteilen verbimden. Die Kirche felbjt zerfiel 
nicht in verfehiedene Richtungen und Parteien in dem 
Örade, wie dies bei den Nachbarkirchen der Yall war, 
wo der Rahmen der Kirche bisweilen Gefahr lief, ge- 
fpreng£ zu werden. Der englifche reformierte Einfluß 
drang nicht in die Kirche ein in dem Jllafe, wie in Stockholm Engelbrektskyrkan 
Dänemark und Norwegen. Das Laienchriſtentum des 
letztgenanuten Landes weiſt, obgleich die Vereinigungen ſich lutheriſch nennen, einen ſehr be— 
deutenden methodiſtiſchen Einſchlag auf. Man kam eher fagen, daß der evangelifch-Intherifche 
Charakter der ſchwediſchen Kirche in nicht geringem Grade die freikirchlichen Richtungen beein— 
flußt hat, während die Kirche von dieſen gleichzeitig wertvolle Impulſe empfing. 

Man kam es als fir Schweden bezeichnend betrachten, daß es dort eine große Anzahl Kirchen— 
chriften gibt, die Feiner befonderen Partei angehören. Der Frömmigkeitstypus weiſt oft einen 
Einſchlag ernften Pietismus auf. Hiermit hängt zuſammen, daß die Kirche als folche auch für 
den einfachen Chriſten eine Realität ift. Bei vielen kann man eine rührende Liebe zur Kirche 
finden, die in dem von Bifchof I. U. Eklund gedichteten Liede „Kirche der Wäter in Schwedens 
Sand, liebfte Gemeinfchaft auf Erden” wundervoll zum Ausdruck gekommen ift. 

Die ſchwediſche Kirche hätte ihre Eigenart wohl kaum bewahren können, wenn nicht ihre 
Theologie fo lebenskräftig gewefen wäre. Den Hintergrumd für die fehwedifche Theologie des 
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19. Jahrhunderts, wo fie nicht ein Ableger der deutfchen Theologie war, bildete die ſchwediſche 
Perfomlichkeitsphiloſ⸗ ophie, vornehmlich vom Geſchichtsſchreiber E. G. Geijer ins Leben gerufen, 
welcher perſönlich einen ausgeſprochen poſitiv chriſtlichen Standpunkt vertrat. Seit der Wende 
des Jahrhunderts hat die ſchwediſche Theologie einen kräftigen Aufſchwung zu verzeichnen ge— 
habt, und indem ſie ſich in das lutheriſche Erbe vertiefte, hat ſie neue Bahnen eingeſchlagen, 
recht unabhängig von der deutſchen Theologie. Cie iſt dabei alten Traditionen gefolgt auch 
in der Beziehung, dafs fie beftrebt gemwefen iſt, den Zuſammenhang mit der Kirche und der 
Gemeinde zu wahren, und zu der erhöhten AUrbeitsfrendigkeit und Arbeitsintenfität innerhalb 
der ſchwediſchen Kirche, die ſeit der Jahrhundertwende zu merken ift, hat die Theologie wefentlich 
beigetragen. 

Als Schwede fei es mir erlaubt, hier einige Einzelheiten zuzufügen aus dem kirchlichen Leben 
der legten Jahrzehnte in Schweden. Das legte Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts be- 
zeichnete mehrfach eine Niedergangszeit der fehwedifchen Kirche. Ihre innere Entwickelung muß 
bier betrachtet werden gegen den Hintergrund der änferen politifchen Lage. Der politifche Libe- 
ralismus machte riefenhafte Yortfehritte wie ach die Sozialdemokratie. Der erſtere war in 
feiner Realpolitit hauptfächlich geftüst auf der organifterten Abſtinenzbewegung, welche aber 
allmählich fich son der perfönlich-ethifchen Drientierung in der Arbeit entfernte und anftatt defjen 
Geſetzmaßregeln erzielte und legten Endes eine Werbotsgefeßgebung bezweckte. 

Die Anhänger der Abſtinenzbewegung wurden dadurch immer mehr politifch eingeftellt und 
da die organifterte Abſtinenzbewegung einen wefentlichen Rückhalt in der freifirchlichen Be— 
wegung hatte, wurde diefe leere auch fehr politifch interefftert, gewann auch immer mehr an 
politifcher Macht. Liberalismus und Sozialdemokratie waren politifch aufeinander angewieſen, 
fie mußten zufammenarbeiten. Hierdurch durfte man folgendes Cchaufpiel mit anfehen: eine 
Alrbeitsgemeinfchaft zwifchen einer urſprünglich ſtark pietiftifchen Bewegung ımd einem Kultur- 
liberalismus ohne religiöfe Interefjen und einer Sozialdemokratie, die in ihren jungen Jahren 
eine off anftößige und haßerfüllte Sprache gegen Chriſtentum und Kirche führte. Mit den 
Jahren aber ift der Kulturradikalismus als politifche Partei immer ſchwächer geworden. Die 
Sozialdemokratie if zu der größten und einflußreichſten Partei geworden. Der oben erwähnte, 
in der Sozialdemokratie fteckende gefellfehaftliche Geift hat mit fich gebracht, daß die Sozial— 
demofraten in den Gemeinden immer feltener eine agareffive antikirchliche Politik treiben. Wo 
ein religiöfes Intereſſe ımter den Sozialdemokraten vorhanden ift, wird eine weitblickende Wolks- 
firche mit größerer Sympathie angefehen als die freificchlichen Gemeinſchaften. Da aber die 
Sozialdemokraten politifch die Stütze der ziemlich wenigen Freikirchlichen und Abſtinenzler nicht 
entbehren können, werden fte, ſoweit fie Negierumgspartei bleiben wollen, gezwungen, auch kirchen— 
politifc) das eine Zugeſtändnis nach dem anderen den Freikirchlichen einzuräumen. 

Parallel mit der politifchen Entwicklung ift die innere religiöfe fortgefchritten. Man kann 
ruhig behaupten, daß der religiöfe Faktor, der in Schweden in den fiebziger und achtziger Jahren 
ſich am ſtärkſten bemerkbar gemacht hat, das Erweckungschriſtentum in Eirchlicher und noch mehr 
in freificchlicher Form war. Hier hat doch eine Verfchiebung ftattgefunden. Gleichzeitig mit dem 
Zuwachs an politifchem Einfluß haben die Freifirchlichen an religiofer Stoßkraft verloren. Das 
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alte Kirchenchriftentum hat während der äußeren unſicheren Verhältniſſe an innerer Kraft zu- 
genommen und hat beachtenswerte Srpanfionsfähigkeit gezeigt. 

Der bedeutendſte Kirchenführer der legten Jahrzehnte ift Gottfried Billing geweſen. Cr 
jtarb 1925 als Bifchof in Lund. In der inneren Politik Schwedens hat ex eine große Rolle ge- 
ſpielt. Seine hervorragende politifche Stellung in vielen Jahren hatte es mit fich gebracht, daf 
er derjenige wurde, der die härteften Schläge aushalten mußte in jener ungünſtigen Firchen- 
politifehen Lage. Cr machte wie alle anderen feine Mißgriffe, aber die fefte Führung, die er 
dem Firchlichen Leben ſchenkte, und der Geift, der diefer 
Führung ihre Gepräge gab, haben tiefe, geſegnete 
puren binterlaffen. 

Seine Tätigkeit wird durch eine Epifode von dem 
Kirchenktongreß von 1893 charakkerifiert. Dieſer 
Kirchentag mußte Stellung nehmen zu einer vom 
Reichstag angenommenen Gefeßesvorlage, die aus— 
drücklich die Bekenntnisſchriften der ſchwediſchen 
Kirche auf die drei Symbole und die Augsburger 
Konfeſſion beſchränkte unter Ausſchluß übriger Teile 
des Konkordienbuches. Der Antrag war geſtellt wor— 
den von kulturradikaler Seite und war als Vorſtoß 
gegen das orthodoxe Chriſtentum gemeint. Der Iln- 
frag wurde von den Anhängern der Erweckungs— 
bewegung geftüßt, die in dermfelben eine Etappe auf 
dem Wege zu einem biblifchen, nicht dogmatifchen 
Chriſtentum erblickten. Won diefer Geite wurden auch 
klarere Beſtimmungen erwünfcht, wonach die Rein: 
gläubigkeit eines Geiftlichen zu beurteilen fei. Einen 
bedeutenden Vorkämpfer hatte die Vorlage fchließlich 
in dem „erjten modernen Sheologen Schwedens“, Stockholm Engelbrektskyrkan 
Paſtor Primarius von Stockholm, Fredrik Fehr 
(T1895). Er war ein kampffähiger Mann, bedeutender Prediger, als Theologe hauptſächlich 
rezeptiv, ganz und gar im Anſchluß an die Schule Albrecht Ritſchls. 

Bei dem genannten Kirchenkongreß ſprach Biſchof G. Billing für die Bekenntnistreue. Er 
verteidigte mit Eifer das vollſtändige Konkordienbuch. Nichts von dem Erbe wollte er fahren 
laſſen. Darin ſtand die alte Orthodoxie auf ſeiner Seite. Weiter machte er geltend, er wolle 
lieber ein großes Bekenntnisbuch haben, ſo wie das vollſtändige Konkordienbuch, denn dadurch 
werde es allen klar, was unter allen Umſtänden das Prinzip der lutheriſchen Kirche ſei, 
das nämlich, daß die Rechtgläubigkeit nicht nach dem Buchſtaben der Bekenntnisſchriften zu 
beurteilen fei, fondern nach, dem Geifte. Die unverbrüchlichfle Treue gegen das lutheriſche 
Erbe bedente auch eine Freiheit des Geiſtes. Cs gelang ihm, feinen Standpunkt zum Gieg zu 


bringen. 
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Das Gefchehene war eigentlich eine Selbſtbeſinnung des evangelifch-Iutherifchen Chriften- 
tums. Die Autorität Billings war ſtark genug, um ihm das Vertrauen der Gemeinden zu fichern, 
während die jüngeren theologifchen Schüler fühlten, wie ihre Liebe geſtärkt wurde zu einer Kirche, 
die die Tiefe des Chriftentums behalten wollte, ohne die geiftliche Freiheit fahren zu laſſen. Es 
ift charakteriftifch, daß einer der jüngeren Theologen, der allgemein als Zukunftsmann angefehen 
wurde, Nathan Söderblom, welcher freundſchaftlich eng mit obengenannten Fredrik Fehr ver- 
bunden war, und der von vielen für einen modernen Theologen gehalten wurde, ſich entſchieden 
auf die Seite Billings in dieſem genannten Bekenntnisftreit ſtellte. Dies war auch der Fall mit 
einem anderen Yübrer auf dem theologifcehen Gebiet, Sam. ries, fpäter Pfarrer in Stockholm 
(+ 1915). Schon damals bezengte diefer ſeine Zuſammengehörigkeit mit der ſchwediſchen Kirche, 
wäbrend er als Exeget eifrig nach modernchiſtoriſchen Methoden wirkte. 

Jene Selbſtbeſinnung, die in der ſchwediſchen Kirche ftattgefimden hatte, war feine vorüber- 
gehende Erſcheimmg. Der AUnfas war gegeben fir kommende Jahrzehnte. Man merkte es auf 
dem Gebiet des Öemeindelebens. Während der fozialen Kriſis bei dem Hervortreten der Sozial— 
demofratie aab es viele Geiftliche, die die Notlage der „arbeitenden” Klafjen hauptſächlich als 
Anregungsmittel zu einer verftärkten Liebestätigkeit feitens der Kirche betrachteten. Die Frage 
der AUrmenfürforge wurde ein Gegenftand für großes Interefje und fir eine große Liebe. Ilları 
fpürte doch bald, daf die foziale Frage weit tiefer lag. Die Schwierigkeiten der Kirche lagen 
teilweife in ihren ungenügenden Arbeitsmethoden. Die alten mußten mit neuen ergänzt tverden. 
Allmählich wirchs aber eine modern orientierte Germeindearbeit hervor. Dabei wollte man den 
evangelifch-Intherifchen Typus wahren. Die Kirche follte bei offenen Türen arbeiten ohne Furcht 
vor der damit verbumdenen Freiheit. Der innere Gehalt follte auf innere, geiftliche Weiſe 
bewahrt werden und nicht dadurch, daß man die Werbindungsfäden abſchneidet und fich als ge- 
fehlofjenen Kreis von Gläubigen Eonftituiert, auch wenn es innerhalb der Kirche gefchiebt. 

Die durch das Gemeindeleben aftualifierten Probleme wurden durch die herammwachfende 
Theologie vertieft. Diefe hatte noch ein anderes der brennenden ZJeitprobleme aufzımehmen. Die 
ganze geiftliche und vor allen Dingen die theologifche Zeitlage hatte die Frage der Autorität 
der Bibel aktualiſiert. Die neue, moderne, hiftorifche Bibelforfchung erregte große Unruhe in 
den Gemeinden. Es ift hier fehr charakkeriftifch für die Entwicklung in Schweden, daß die beiden 
ragen, um die Kirche und um die Dffenbarung, nicht voneinander getrennt, fondern im Gegen- 
feil aufs engſte miteinander zuſammengekettet wurden. Als der berühmte deutfche Theologe 
Wilhelm Herrmann, der in Schweden fehr viel gelefen und hoch geſchätzt ift, feinerzeit Schweden 
befuchte, bemerkte er mit einer gewiſſen Überlegenheit, die fehwedifchen Theologen haben an- 
fcheinend ſehr viel Zeit, weil fie fich mit folchen peripherifchen Fragen abgeben wie mit den 
Kirchenproblemen. So fremd war ihm die Lage in Schweden. Cs muß zugegeben werden, dafs 
für einen Fremden es fehr ſchwer fallen muß, den Zuſammenhang zwifchen der Dffenbarung, 
der Kirchen: und der Gemeindearbeit zu verftehen. In Wirklichkeit find fie fehr eng verbinden. 
Deren Zuſammenknüpfung führte zu einer vertieften religiöfen Auffaſſung der Gefchichte und 
der in ihr wirkenden Perfönlichkeiten, einer Anffaffıng, die ihre Verwertung fand ſowohl hin— 
. fichtlich der Dffenbarung, als aud) in bezug anf die Kirche. Es würde zu weit führen, bier eine 
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Darſtellung der Gedanken über die Offenbarung zu geben, wie fie fich geftalten bei Theologen 
wie zum Beiſpiel Söderblom, Biſchof E. Billing, Weſteras, der Cohn von ©. Billing, Pro— 
feſſor Aulen und anderen. Dieſelben haben ſich auch mit dem Kirchenproblem befaßt. Unter anderen 
einflußreichen Männern, die dieſes Problem zur Behandlung aufgenommen haben, finden wir 
I. 4. Ekland, Bifchof von Karljtad. In der Kirche ſah man ein Gotteswerk in der Geſchichte. 
Deren Geſellſchaftsordnung war oder ſollte ſein ein Abglanz des Evangeliums. Eine Volkskirche 
müßte offene Türen haben, nicht aus etwa pädagogiſchen oder kulturellen Gründen, ſondern 
weil ſie in ihrem Aufbau und durch ihre Organiſation von dem Evangelium zeugen ſoll, von der 
unverdienten Gnade Gottes. Die territoriale Lokalgemeinde zeugte oder ſollte zeugen von dem 
lutheriſchen Berufsgedanken. Das Leben des Einzelnen und der Geſellſchaft dürfe nicht entzwei 
geſpalten werden, ſondern das Chriſtentum ſollte ins Leben hineindringen und ſich allen wech— 
ſelnden Verhältniſſen des Lebens anpaſſen. 

Oben ſkizzierte Gedanken gewannen einen mächtigen Anklang in der aus dem Weſten kom⸗ 
menden chriſtlichen Studentenbewegung. In Schweden nahm ſie eine ausgeprägte nationale 
Form an und wurde dadurch ein kräftiges Ferment im kirchlichen Leben. Ihr hervorragendſter 
Vertreter iſt Rektor Manfred Björkquiſt, Sigtuna. Einen bedeutenden Einfluß auf Kreiſe, die 
ſonſt dem kirchlichen und religiöſen Leben fern ſtehen, hat dieſer Volkspädagoge großen Stils 
ausgeübt durch die Sigtuner-Stiftung, hauptſächlich eine Volkshochſchule, aber auch durch ver— 
ſchiedene Anſtalten auf anderen Gebieten wirkſam. 

Die wachſende Gemeindearbeit fand einen Sammelpunkt in dem „Diakonie-Vorſtand der 
Schwediſchen Kirche” (gegrimder 1910). Seine Mitglieder, je zur Hälfte Geiftliche und Laien, 
werden vom Kirchenkongreß erwählt, und der Vorftand hat dadurch eine offizielle Stellung. In 
feiner Tätigkeit iff er doch ganz auf die Freiwilligkeit angeiviefen. Zuſammenarbeit mit den 
Vorſtänden der Diözefen und mit den Gemeinden iſt Satzungsvorſchrift. Seine Aufgabe hat 
er fo aufgefaßt, daß er Feine eigene Tätigkeit freibt, fondern ſtützt und hilft den Gemeinden und 
Diözefen. Tatfächlich find während der legten Jahre auf dern Wege der Freiwilligkeit Drganı- 
fationen befonders für Firchliche Jugendarbeit hervorgewachſen in den verfchiedenen Diözefen. 
Der Diakonie-Vorftand hat oft die Pionierarbeit in diefer ivie auch in anderen Beziehungen 
ausgeführt. Im großen ımd ganzen bat es fich als fehr zweckmäßig erwieſen, folh ein Organ 
für Pionierarbeit zu haben. Die Kirche kommt fonft oft entweder zu ſpät auf Grund ihres ſchwer— 
fälligen Apparats oder fie erzwingt auf einem zu frühen Stadium einheitliche, bürokratiſche 
Arbeitsformen. 

Eine Schilderung der ſchwediſchen Kirche während der legten Jahrzehnte wäre fehr unvoll- 
ftändig, wenn Dr. Nathanael Beskow nicht genannt würde. Beskow wollte urſprünglich Geift- 
licher werden und abſolvierte die theologifehen Examina, ift aber nicht ordiniert worden. In einer 
Villenſtadt in der Nähe von Stockholm wirkte er teils als Direktor bei einer Schule und teils 
als Prediger. Er ift ein bedeutender geiftlicher Redner und feine Erbauungsſchriften haben eine 
große Verbreitung gefunden, befonders in kulturellen Kreifen. Er vertritt eine ethiſche chrifkliche 
Verkindigung mit edler Form und Inhalt, aber mit Zurückſetzung des fpezififch Religiöfen. 


eine Aufgabe hat er in der fozialen Tätigkeit gefunden. Er gehört zu den Oeltenen, — 
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man in Arbeiterfreifen wirklich Gehör geſchenkt hat. Dadurch hat er einen weitgehenden er- 
zieheriſchen Einfluß ausüben können, wie er anch dazu beitragen Fonnte, die foziale Verantwort— 
licheit der Wohlſituierten zu ſtärken. Während der legten Jahre hat er feine Arbeit auf Birka— 
gaͤrdens Volkshochſchule in Stockholm Eonzentriert. Diefe ift für Arbeiter gedacht und wird 
auch von diefen befucht. Beskow ift auch der am meiffen ausgefprochene Vorkämpfer des Pazi— 
fismuus. 

Finnlands Kirchenentwicklung weift viele intereffante Strömungen und Perfönlichkeiten auf. 
Der Banernprediger Paavo Ruotſalainen (} 1852) hat dort den größten Einfluß ausgeübt. Er 
bat einen Pietismus mit tiefem Bußernft in der finnländifchen Kirche heimifch und zu einem 
beftimmenden Faktor gemacht. Die Erweckung blieb innerhalb des Rahmens der Kirche, was 
für Yinnlands Kirche ein großes Glück war. Im nördlichen Finnland und dem nördlichen 
Schweden entftand um die Mitte des 19. Jahrhunderts eine eigentümliche religiöfe Bewegung, 
angeregt durch den ſchwediſchen Geiftlichen Kaeftadıns. Diefe Bewegumg iſt gleichzeitig ffreng 
gefeglich und evangelifch. Der legtgenannte Zug £ritt namentlich. in der Wertſchätzung der per- 
fönlichen Beichte und Abſolution zutage. Ekſtatiſche Srfcheinungen kommen oft vor. 

Eine Zeichnung des nordifchen Proteftantismus wäre unvollſtändig, wollte man den dänifchen 
Denker Sören Kierfegaard übergehen. Man könnte faft fagen, daß er ein ftändiger Pfahl im 
Fleiſche des nordiſchen Firchlichen Kebens geweſen ift, eine ſtändig ſpornende Mahmmg zur Wer: 
innerlichung. Wieder und wieder bedeutet er ein „Stadium auf dem Wege des Lebens” zu 
immer fieferem Erfaſſen der Gnade in Jeſu Chrifto, wie ſie Martin Luther in fo reichen Maße 
perfündigt hat. In der nordifchen Kirche hat man ihn als etwas anderes ımd auch als etwas 
geringeres als Illartin Luther erfahren. 

Im Kitchengefang fpiegelt fich die Frömmigkeit der Kirche. Die Liederdichtung ift in den 
nordifchen Kirchen reich getvefen, aber merfivirdig wenig haben die Kirchen voneinander über- 
nommen. Das Gemeinſame vielmehr ift das von der deutfchen Kiederdichtung Entlehnte. Wie 
wertvoll dies aber auch fein mag, fo hat doch die einheimifche Dichtung mit wenigen Ausnahmen 
eine größere Rolle gefpielt. Dänemarks größter Kiederdichter war in älterer Zeit Thomas Kingo, | 
feine Zeitgenoffen in Schweden Spegel und Soedberg. Während der erften Dezennien des 
19. Jahrhunderts fchrieb I. D. Wallin (} 1839) „Die Davidsbarfe im Norden”, ein Gefang- 
buch für die ſchwediſche Kirche, welches als Ganzes betrachtet, verglichen mit den Gefangbüchern 
anderer Kirchen, immer einen Chrenplag einnehmen wird. In Dänemark zeigt das 19. Jahr: 
hundert einen feltenen Reichtum an Kirchenliederdichtern. Allen voran ſteht bier Grundtwig. 
Seine Produktion ift umerhört groß, aber auch ungleich. Er hat durch feine Lieder die dänifchen 
Gemeinden zu fingenden Gemeinden gemacht. In Norwegen wirkte Landſtad und in Finnland 
dichtere J. L. Runeberg, diefes Landes größter Dichter, eine Menge Kirchenlieder, die fehr 
beliebt geivorden find. Runeberg vertrat für feine Perfor einen mehr harmonifch ausaleichenden 
Chriſtentumstypus als der finnländifche Pietismus es war. 
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Das 
kirchliche und religiöſe Leben in England und Schottland 
Dr. Dibelius 


1. 


Don Sabre 1554 führte Heinrich VIII. von England — nicht allzulange vorher noch vom 
= Vapft als „Verteidiger des Glaubens” gefeiert — in feinem Lande die Neformation ein. 
Religiöſe Geſichtspunkte waren dabei nicht im Spiel. Won feiner Gran, Katharina 
von Aragon, wollte ex fich feheiden laffen, nachdem er längft mit Anna Boleyn, der zweiten in 
der langen Reihe feiner rauen, in Beziehung gefreten war. Und weil er die Scheidung beim 
Papſt nicht durchzuſetzen vermochte, vollzog er fie felbft, auf das Gutachten willfähriger Unis 
verfitäten geftügt. Das bedeutete den Bruch mit dem Papft. Indem er aber die Kirche feines 
Landes vom römifchen Bifchof trennte, erreichte er gleichzeitig das Ziel, das feinem cäfarifchen 
Machtdünkel feit langem vorgeſchwebt hatte: die Kirche ebenfo wie den Staat als Alleinherrfcher 
feft in die Hand zu bekommen, ihren Reichtum für feine politifchen Ziele auszunutzen und ihren 
Einfluß auf das Volk in den Dienft der königlichen Macht zu ftellen. 

So war die engliſche Reformation zumächft rein änferlicher Natur. Die Ordmung des 
Sottesdienftes blieb im mwefentlichen unverändert. Die Werfaffung blieb, wie fie war, auf das 
Syſtem der bifchöflichen und erzbifchöflichen Gemwalten gegründet. An der Kehre wird ebenfalls 
zumächſt kaum etwas geändert. Die Kirche von England iſt eine romfreie Nationalkirche ge— 
worden — nicht eine proteftantifche, fondern eine durchaus katholiſche, nur eben nicht mehr 
römiſch⸗katholiſche Kirche! 

Diefen ihren Charakter hat die englifche Kirche durch allerlei Erſchütterungen hindurch be: 
hauptet. Mach Heinrichs VIII. Tode neigte Eduard VI. dem Calvinismus zu, ohne aber den 
Aufbau der Kirche umzugeſtalten. Maria die Ölutige verfuchte, den Katholizismus wieder: 
berzuftellen. Eliſabeth endlich ignorierte den Werfuch ihrer Vorgängerin, die alte Verbindung 
mit dem Papſt wieder aufzunehmen, und feßfe die Haltung Heinrichs VIII. fort: die Eönigliche 
Gewalt it zugleich die oberfte Eirchliche Gewalt; im übrigen bleibt die Kirche, was fte geivefen war. 

Und fie ift es geblieben. Was der Kirche von England überhaupt eine Gefehichte gibt, find 
weniger innere, aus dem eigenen Schoß entftandene Bewegungen. Das ift vielmehr das Anf- 
kommen anderer kirchlicher Mächte, die der Nationalkirche ihre Stellung ftreitig machten, die 
Volk und Parlament zwangen, fich mit ihnen auseinanderzuſetzen. 

Bon dieſem Stück englifcher Gefchichte wird im folgenden noch die Rede fein. Zunächſt aber 
fei die enalifche Staatskirche in ihrem Aufbau und in ihrer Eigenart berrachtet. 
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Die Kirche von England ift eine Staatskirche. Wirtſchaftlich ift fie nicht abhängig son 
laufenden Zahlungen des Otaates, wohl aber von ihrem riefigen, Jahrhunderte alten, durch 


feinen Dreißigjährigen Krieg, Feine Inflation und 
keine Oäfnlarifation in Notzeiten angetafteten, 
ficher fundierten Vermögen, von dem auf dem 
Grundbeſitz ruhenden Zehnten ımd von gemiffen 
firchlichen Steuern. Und alle diefe Hilfsquellen 
beruhen darauf, daß der Staat die Kirche von 
England als die nationale Kirche anerkennt und 
privilegiert. In Wales und in Irland ift die 
anglifanifche Kirche entflaatlicht worden. Dort 
braschen die Angehörigen anderer Konfeffionen 
feine Steuern mehr für die Kirche aufzubringen. 
In England find alle Verfuche, Übnliches zu er- 
reichen, bisher gefcheitert. 

Es ift ſchwer, fich von dern Reichtum der angli— 
Eanifchen Kirche einerichtige Vorſtellung zu machen. 
Ss kann Feine Rede davon fein, daß die englifche 
Geiſtlichkeit im allgemeinen, von reichen Pfründen 
lebend, fich einer behaglichen Leben hingeben könnte. 
Das mag früher der Yall geweſen fein. Heute ıft 
es nicht mehr fo. Zwar das Einkommen der Bi- 
fehöfe und mancher Seiftlichen iſt für deutſche Be- 
griffe fehr hoch. Der Erzbifchof von Kanterbury 
bezieht 300000 Mark jährlich, der Erzbifchof von 
VYork 180000 Mark, der Bifchof son London 
200000 Mark; die übrigen Bifchöfe 80000 bis 
100000 Mark. Nur die neueren Bistümer find 
befcheidener ausgeftattet, auch fie jedoch nicht unter 
40000 Mark im Jahr. Da diefe Ziffern in jedem 
englifchen Handbuch zu finden find, wird auch in 
englifchen Volksverſammlungen nicht felten die 
Frage aufgeworfen: Was fängt ein Bifchof mit 
dem vielen Geld an? Uber es darf nicht vergeffen 
werden, daß der Bifchof mit diefen Summen nicht 
nur feinen eigenen Lebensunterhalt zu beftreiten hat, 
fondern alles, was zu ſeinem Amt gehört: fein Büro, 
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feine Reifen, vor allem den Unterhalt feines alten, meift fehr umfangreichen Biſchofshauſes. Und 
da von den hohen Einkünften heute etwa ein Drittel durch die Einkommenſteuer aufgezehrt wird, 
ift die Klage der Bifchöfe allgemein, daß fie mit ihrem Gehalt nicht mehr auskommen. Man ver- 
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ſucht gegemvärtig, ihnen zu Hilfe zu kommen. Für Canterbury iſt neuerdings eine Stiftung er- 
richtet worden, die dem Grzbifchof fein perfönliches Eigentum am der Einrichtung des erzbifchöf: 
lichen Palais (Larnberh-Palace) abgekauft und in Eirchliches Eigentum umgewandelt hat, damit 
nicht jeder nette Erzbiſchof dies Eigentum von dem Vorgänger Eanfen muß. — Die Geiftlichen 
baben ein Einkommen, das zwifchen 3000 Mark und 20000 Mark ſchwankt. Nicht nur die 
Hilfsprediger (Curates) werden fo fchlecht bezahlt, daf fie kaum imftande find, ihren Kindern eine 
angemefjene Bildung zu geben. Auch die eigentlichen Pfarrer (Rectors oder Wicars) befinden fich 
vielfach in wirtfehaftlichen Schwierigkeiten. Mar kann aus dem Munde englifcher Bifchöfe 
die Äußerung hören: Wenn die Predigt in der englifchen Kirche nicht auf der Höhe fei, fo feier 
daran die Gemeinden ſchuld; von Geiftlichen, die in Gorgen um das tägliche Brot für ihre 
Kinder ſtecken, Fönne man eine Predigt voll Tiefe und innerer Kraft nicht erwarten! Cs fehlt 
auch nicht an Gemeinden, deren Eirchlicher Haushalt an einem chronifchen Defizit leider. 

Trotz alledem wird mar fagen müfjen: die Kirche von England iff eine unendlich reiche Kirche. 
Ihr Reichtum ſteckt vor allem in den oft großartigen Stiftungen, die zu den Traditionen eng- 
liſcher Wohlhabenheit gehören. Univerfitäten und Krankenhäuſer, Predigerferminare und Alters- 
heime, die Ausſtattung der Gotteshäuſer und die meiſten dieſer Gotteshäuſer ſelbſt, Schulen und 
Waiſenanſtalten — das alles beruht auf Stiftungen. In Briſtol hat zum Beiſpiel in dem 
Jahrzehnt nach dem Kriege eine einzige Familie, die Yamilie Wills, ein großes Altersheim für 
Damen des Mittelſtandes fir 20 Millionen Illar£, ein neues prachtvolles Univerfitätsgebände 
für etwa ebenfoviel und ein Studentenheim für 140 Studenten ſamt Inneneinrichtung für etwa 
zweieinhalb Millionen geftifter. Durch folche Stiftungen ift die Kirche von England reich und 
mächtig getvorden. Für das Jahr 1923 gibt fie die Summe der freiwilligen Beiträge aller Urt 
mit rund 200 Millionen Mark an. Dadurch iſt es ihr auch möglich, ein ganzes Heer von Geift- 
lichen zu unterhalten, wenn auch auf den Einzelnen, wie gefagt, oft nur ein Färgliches Einkommen 
entfällt. Die Kirche von England mag nach fehr günftiger, Schätzung gegen 20 Millionen 
Geelen zählen. Kür diefe ſtehen insgeſamt 20000 bis 25 000 Geifkliche zur Verfügung — während 
etwa die Evangeliſche Kirche der altpreußiſchen Union bei etwa der aleichen Seelenzahl noch 
nicht 8000 geiftliche Kräfte zu befolden imſtande ift. 

Eingeteilt ift die Kirche in die beiden Erzbistümer von Canterbury und York. Der alte 
Rangſtreit zwifchen diefen beiden Erzbistümern iſt niemals in irgendwie rechtlicher Form ent- 
ſchieden worden. Tatfächlic) aber ift der Erzbifchof von Canterbury der Primas und eigentliche 
Kepräfentant der Kirche. Er hat fein Palais in London — übrigens in einem fehr wenig an- 
gehenden und vornehmen Stadtviertel. Cr führe den Vorſitz bei allen Verfammlungen der 
Bifchöfe und vertritt die Kirche nach außen hin. 

Zu Canterbury gehören 27, zu York 11 Bistümer. Diefe Bistümer find verfchieden groß. 
Dem Bifchof von London unterftehen 1612 Geiftliche, dem von Winchefter 970. Durchſchnittlich 
mögen etwa 500 Geiftliche auf einen Bifchof Eommen. Doch gibt es auch ganz Kleine Diözefen, 
wie die Inſel Man, die nur 46 Geiftliche zähle. In den großen Diözefen ftehen dein Bifchof 
Hilfsbiſchöfe zur eite, fo daß dein einzelnen Bifchof die Leitung von nicht mehr als 200 bis 
300 Geiftlichen anbefohlen ift. 
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Unter dem Bifchof fteht der AUrchidiaconus (Archdean), dem die Sorge für den theologifchen 
Nachwuchs, die Prüfung der Kandidaten und die Verwaltung der Kirchengebände obliegt. 
Außerdem ift dem Bifchof in der Regel ein juriſtiſch vorgebildeter Kanzler für die Erledigung 
der Rechtsgeſchäfte beigegeben. Die Diözeſe iſt eingeteilt in Kirchenkreiſe (Rural Deaneries) 
mit einem Probſt (Aral Dean) an der Spitze. Cine Sonderſtellumg nehmen die Kachedralen 
ein, die in der Negel an dem alten 
Biſchofsſitz fich befinden. Cie wer- 
den, wie in Fatholifcher Zeit, von 
einem Domkapitel verwaltet. An 
der Spitze fteht der Domprobft 
(Dean), defjen Amt eines der be- 
deutendſten in der englifehen Kirche 
ift; neben ihm die Domberren (Ca— 
nons). Die größeren Stadtgemein⸗ 
den haben oft einen ganzen Stab 
von Geiftlichen. In den äußeren 
Geſchäften ftehen dem Pfarrer ge- 
wählte „Kirchmeifter” (Church: 
Wardens) zur Seite. 

Sämtliche Biſchöfe, ſämtliche 
Dompröbſte und viele der Dom— 
herren werden vom König als dem 
Summusepiscopus ernamt — und 
zwar nicht etwa auf den Vorfchlag 
einer kirchlichen Inſtanz, fondern 
auf den des Miniſterpräſidenten, fo 
daß auch Miniſterpräſidenten, die 
nicht felbft zur Staatskirche ge- 
bören, auf die Beſetzung der höchften 
kirchlichen Amter entſcheidenden D. Randall Thomas Dabidſon, Erzbiſchof von Canterbury 
Einfluß ausüben können. Für die 
einzelnen Pfarrſtellen beſteht weithin das alte Patronatsrecht unverändert fort. Und zwar wird 
bei etwa der Hälfte der Pfarrſtellen das Patronatsrecht von den Grundbeſitzern ausgeübt, bei 
der andern Hälfte liegt es in der Hand des Königs, das heißt praktiſch des Miniſterpräſidenten 
oder des Lordkanzlers, oder aber in der Hand der Univerſitätsbehörden, der Biſchöfe oder des 
Domkapitels. Einſpruch gegen eine Beſetzung kann nur der Biſchof erheben, nicht aber die 
Gemeinde. 

Eine eigentliche Synodalverfaſſung hat die anglikaniſche Kirche nicht. Erſt ſeit 1920 gibt 
es — aus früheren Anfägen hervorgegangen — eine Urt Eirchliches Parlament, die National 
Aſſembly of the Church of England. Cie bejteht aus dem Hans der Bifchöfe, dem Haus der 





Geiftlichen (251 Mitglieder) und dem Haus der Laien (557 Mitglieder). Der Schwerpunkt 
Liegt bei den Bifchöfen. In allen innerkirchlichen Fragen geben Geiftliche und Kaien nur ihre 
Meinungen Fund. Die praftifche AUnsgeftaltung ift Cache der Bifchöfe. Die beiden Erzbistümer 
haben je eine Generalſynode für ſich (Church Convocation), die aber mur ats zwei Häufern, dem 
der Geiftlichen und dem der Bifchöfe, befteht. Die Laien find hier ausgefchloffen. 

Von befonderer Bedeutung ift die Konferenz aller anglikanifchen Bifchöfe geworden, die feit 
dern Jahre 1867 von Zeit zu Zeit im Lambeth-Palaft des Erzbiſchofs von Canterbury zufammen- 
seite (Samberh-Conference). Diefe Konferenz beftst Feine eigentlich rechtliche Grundlage und 
Feine gefeßgebende Gewalt. Uber fie ſchließt die für das Leben der Kirche entfcheidende Illacht 
— und das find die Bifchöfe — zu einer Einheit des Willens zuſammen und bilder den Miittel— 
punkt der anglifanifchen Weltkirche. Denn — das darf nicht überfehen werden — die Kirche 
von Gnaland ift eine Weltfirche. Cie erftredt ihre DOrganifation nicht nur über Groß— 
Britannien, auch nicht nur über die Kolonien, die Dominions ımd über englifch fprechende Länder 
wie die Vereinigten Staaten. Cie hat Bistümer in China, it Japan und Korea, in Süd— 
amerika, in Madagaskar und in Perfien. Nicht weniger als 136 Bifchöfe ftehen außerhalb 
Großbritanniens im Amt, abgefehen von den Bifchöfen der Vereinigten Staaten, die eine 
Sonderſtellung einnehmen, aber ebenfalls an der Lambeth-Conference beteiligt find. Die anglı- 
kaniſche Kirche fühle fich nicht ohne Grund als einen ebenfo weltumfpannenden Zweig der all- 
gemeinen Kirche Chrifti, wie es die römifche Kirche ift. 

Als Staatskirche erhebt die Kirche von England den Anſpruch, die Kirche aller derjenigen 
zu fein, die fich nicht ausdrücklich von ihr losgefagt haben. Jedes Mitglied einer Freikirche, das 
feinen Wohnſitz wechfelt, gilt wieder als zur Staatskirche gehörig, bis es auch an dem nenen 
Wohnort feinen Beitritt zu einer andern Denomination erklärt hat. Mit dem gefellfchaftlichen 
und politifehen Leben der führenden englifchen Schichten ift die Kirche eng verwachfen. Ihre 
Geiftlichen entſtammen nur zum Kleinen Teil den unferen Ständen. Zum größeren Teil feßen 
fie fich aus Söhnen wohlhabender Yamilien, befonders auch des ländlichen Adels, zufammen. 
Sie empfangen ihre Ausbildung zunächft auf der Univerfität, wo fie an dem üblichen Studien— 
gang feilnehmen, fodann auf dem bifchöflichen Seminar. Es kommt weniger als etwa in Deutſch— 
land auf theologifche Durchbildung an, als vielmehr auf allgemeine und gefellfchaftliche Bildung. 
Ein Teil der fo erzogenen Geiftlichen wird fpäter durch andere Berufe, namentlich durch die 
angefehenen Schulen des Landes, die gern einen Geiftlichen als Lehrer anftellen, aufgefogen. 
Die andern gehen in den Gemeindedienft über. Bei der Berufung in die höheren Stellen, die, 
wie oben gefagt, in der Regel nicht in Eirchlichen Händen liegt, gibt nicht immer die theologifche 
Bildung oder der Ernſt und das Gefchick der Eirchlichen Wirkſamkeit den Ausſchlag. Yamilien- 
beziehungen und dergleichen fpielen oft eine große Rolle. Auch bedeutende Gelehrte, die niemals 
Theologie ſtudiert haben, find bisweilen in hohe Amter der Kirche gerufen worden. 

Die anglifanifche Kirche ift Feine proteffantifche Kirche und will es nicht fein. Soweit bei 
ihr theologifches Denken Bedeutung bat, ift dies Denken der Intberifchen Urt verwandt. Won 
dern radikalen Neucalvinismus der Amerikaner fühlen fich die ernften Geiftlichen der Kirche von 
England ebenfo fern wie von der Dogmenbildung Noms. In denjenigen Punkten aber, die dem 
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Engländer wichtiger find als das dogmatifche Denken, in Verfaſſung und Kultus, ift fie durch 
und durch katholiſch. Es hat eine Zeit gegeben, in der es fehien, als folle der Gottesdienft der 
anglikanifchen Kirche einheitlich in presbyterianiſchem und in preitanif, chem Geift geftaltet werden. 
Aber als fich die Bifchöfe nach der fogenannten alorreichen Nevolution von 1688 durch die Welle 
der Reaktion wieder emporgetragen 
fühlten, lenkten ſie die Kirche in das 
Fahrwaſſer Heinrichs VIII. und 
der Eliſabeth zurück. Später hatte 
es noch einmal den Anſchein, als ob 
die katholiſierenden Tendenzen inner⸗ 
halb der anglikaniſchen Kirche zu— 
rückgedrängt werden ſollten. Das 
war zu Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts, als die methodiſtiſche Be— 
wegung, von der noch die Rede ſein 
wird, ſich auch in der Staatskirche 
auszuwirken begann. Die Low— 
Church⸗Partei, auch Evangelicals 
genannt, gewann fteigenden Einfluß. 
Das war die Zeit, in der in Deutſch⸗ 
land die große Erweckung durch die 
Gemeinden ging, in der in Cchott- 
land die neue religiöfe Keidenfchaft 
ertvachte, die zu der großen Kirchen: 
fpaltung von 1843 führte. Damals 
hatte man in England mit der Hei: 
denmiffton ımd mit der Bibelver- 
breitung begonnen. In freieren Yor- 
men fuchte man an die Maſſen 
beranzuformmen. Das foziale Ge 1. | 
wiffen war erwacht. Die Ab— DaBiken Moore Ede Dr. Henn A, Meilen 
fchaffung der Sklaverei wurde er- Dean of Worceſter 
kämpft, die Arbeit durch Preſſe und 
Flugblätter begann in großem Stil. Bedeutendes hat die Low-Church-Partei für Leben und 
Bewegung in der Kirche geleiftet. Aber feit ihr großer Yührer, Graf Shaftesbury, im Jahre 1885 
geftorben war, ging die Bedeutung diefer Richtung immer mehr zurück. Die Führung innerhalb 
der englifehen Kirche ging an die High-Church-Partei tiber. 

Diefe hochkirchliche Bewegung verfolgt das Ziel, den alten Liturgifchen Reichtum der katho— 
lifehen Kirche von neuem zu einer lebendigen Wirklichkeit innerhalb der englifchen Kirche zu 
erheben. Sie nahm ihren Ausgang von der fogenannten Drforder Bewegung des Jahres 1855. 











Schritt um Schritt hat fie in der anglikanifchen Kirche Boden gewonnen. In ihr pulſiert ein 
nenes Bewußtſein von dem, was Kirche iſt. Man möchte [os von aller ſtaatlichen Bevormundung. 
Daß ſtaatliche Inſtanzen die Bifchöfe ernennen, daß in Indien die Geiftlichen, ſoweit fte nicht 
Mifftenare find und daher von Mifftonsgefellfehaften ausgefandt und erhalten werden, einfach) 
vom Staat befoldete Beamte find, ift ihr ein Dorn im Ange. Cie will die Kirche als freie, 
in fich felbftändige Macht zur Geltung bringen. Die Kirche foll die Schulen in der Hand be- 
balten, fie fol alles, was Liberalismus heißt, im Staat ebenfo befämpfen wie in ihren eigenen 
Reihen. Religiöfes Empfinden foll gepflegt und vertieft werden. Zu diefem Zweck werden „Frei— 
zeiten” (Retreats) in Höfterlicher Ubgefehiedenheit nach dem Muſter der Fatholifchen Ererzitien 
gehalten. Zu diefern Zweck wird vor allem der Kultus ausgeftalter. Abkehr von der purritanifchen 
und presbyferianifchen Nüchternheit, Rückkehr zu den „ſchönen Gottesdienſten der — —— 
toriſchen Zeit — das iſt die Loſung! 

Die Ausgeſtaltung der Gottesdienſte wird verſchieden gehandhabt. Wo die hochkirchliche 
Gruppe ſich, von entſchloſſenen Ritualiſten geführt, frei bewegen kann, iſt der Gottesdienſt eine 
glatte Dublette zur katholiſchen Meſſe und zu den katholiſchen Nebengottesdienſten geworden. 
Das Wichtigfte iſt die tägliche Feier des heiligen Abendmahls in Frühgottesdienſten — um 
6, 7 oder um 8 Uhr. Wo die Zahl der Geiftlichen es ermöglicht, werden zwei oder drei folcher 
Frühmeffen täglich gehalten. Sonntags wird dann der vorgefchriebene Hauptgottesdienſt mit 
den ımerläßlichen Gebeten des Common prayer boof, als das Unwichtigere, getrennt von der 
Abendmahlsfeier, gehalten. Bei der Hochmeffe, in deren Mittelpunkt die Konfefration der 
Elemente und der Genuß durch den Priefter ſteht, wird dann alle Yeierlichkeit entfaltet, die die 
Mittel der Kirche irgend geſtatten. Miniſtranten Enien mit ihren hohen Leuchtern vor dem 
Altar. Der amtierende Priefter, dem zwei andere das Meßgewand halten, ſchwingt den Weih— 
rauchkeſſel über alles, twas anf dem Altar fteht. Dann geht der Weihrauchkeſſel in die Hand eines 
Miniſtranten über, der ihn unter vielen Verbeugungen den mitbeteiligten Geiftlichen, dem Chor, 
den übrigen Miniſtranten und zuletzt, unter das Gittertor fretend, durch das man von der Kirche 
zum Hochaltar gelangt, der Gemeinde enfgegenfchtwingt. Wer den Weg kreuzt, der in der 
Richtung anf den Alltar führt, beugt die Knie oder wenigftens das Haupt. Cs fehlt nicht das 
Weihwaſſer am Cingang, das von manchen benutzt wird. Es fehlt nicht das Kreuzfchlagen, das 
fich während der Meſſe oft wiederholt. Es fehlt nicht die Stola, die der Prediger umlegt, fobald 
er die Kanzel betritt. Cs fehlt nicht die Glocke, die das Zeichen gibt, wer der Priefter zunächſt 
die Patene mit dem Brot, fodann den Kelch emporhebt. Cs fehlt nicht der Marienaltar und 
nicht die Anrufung der Heiligen. Diefe Hochmeffe ift nicht die Abendmahlsfeier der Gemeinde. 
Die Gemeinde nimme in den befonderen Frühmeſſen das Abendmahl. Cie ift die repräfentative 
Darſtellung der Euchariftie. Nur ſolche, die aus irgendeinem Grunde verhindert find, an der 
Srühmeffe teilgimehmen, dürfen ftillfehweigend von der Seite her in den Altarraum eintreren, 
wo ihnen dann die heiligen Zeichen gereicht werden. Der Streit geht gegenwärtig darum, ob 
es erlaubt ift, die Fonfefrierten Elemente für den weiteren Gebrauch aufzuheben — nicht nı in 
einem Nebenraum, fondern, fo wollen es die Hochkirchler, im Tabernakel auf dern Altar. Schritt 
um Schritt geht die hochkirchliche Bewegung weiter, auch in der Lehre, die fich vom Ritus nicht 
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auf die Dauer trennen läßt. Iltan kanm bereits am Allerfeelentage Predigten hören, die die 
(bezahlte!) Stiftung von Geelenmefjen empfehlen, weil den abgefchiedenen Geelen im Fege- 
feuer nicht anders als auf diefe Weiſe das Verdienft Chrifti perfönlich zugeeignet werden könne. 
Geelenmefjen an Wochentagen, bei denen der jüngft Werftorbenen gedacht wird, find nicht felten 
zu finden. 

Mit einem Wort: ein völlig Fatholifcher Kultus, nur eben in der Kandesfprache gehalten 
und vorläufig noch ohne das, was 
dem EZatholifchen Kultus erft Sn IE — 
und Seele gibt: die körperliche Ge— 
genwart Chriſti am Altar in der 
dort aufbewahrten Hoſtie. 

Nicht alle, die ſich zur hochkirch— 
lichen Gruppe rechnen, gehen ſoweit. 
Und die Low-Church leiſtet gegen 
dieſe Entwicklung entſchloſſenen 
Widerſtand. Sie hat beſondere Dr- 
ganiſationen geſchaffen, um dieſer 
Katholiſierung, die in der Refor— 
mation eine im Grunde bedauerliche, 
jedenfalls viel zu radikale Bewegung 
ſieht, entgegenzutreten. Bei den Be⸗ 
ratungen über die Reviſion des Com—⸗ 
mon prayer book hat der Bifchofson | — es 
Birmingham diefe Anbetung der WW a 
Hoftie kurzerhand als Fetiſchismus { 
bezeichnet. Die Gemeinde ift ge- 
fpalten. Auf der einen Seite fehlt 
es nicht an folchen, die ihre Kirche 
unter Proteſt verlafjen, wenn der 
Pfarrer die hochkirchlichen Riten D. W. S. Swayne, Biſchof von Lincoln 
einführt. Auf der andern Seite 
finder jede hochkirchliche Gemeinde in der Stadt Zulanf von allen Seiten. Jedenfalls Fan nicht 
gelengnet werden, daß die Kräfte, die ſich heute in der High-Church faınmeln, zu den bejten 
der anglikanifchen Kirche gehören. Unter den Geiftlichen diefer Gruppe finden fich INtanner, die 
mit großem Ernſt ihr Leben dem Dienſt Gottes weihen, die namentlich mit voller Hingebung 
Seelſorge treiben. Aus dieſer Gruppe rekrutieren ſich die Mönchs- und Tonnenklöfter, deren 
Zahl im Wachſen ift und die oft anf Jahre hinaus ihre Liften mit Amwärtern gefüllt haben. 

So gliedert ſich die Kirche von England heute in drei Gruppen. Auf dem Iinfen Flügel die 
Low⸗Church, die heute vielfach auch theologifch liberale Ideen vertritt, ganz im Gegenfas zu 
ihrem Standpunkt in vergangenen Zeiten. In der Mitte die aroße Mehrzahl der Geiftlichen 
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und Gemeinden, die Feinen ausgeprägten Eirchlichen Gonderwillen haben. Auf dem rechten Flügel 
die High-Church — eine Minderheit nur, aber eine lebendige, kraftvolle und zukunftsfreudige 
Minderheit! Hiah-Church und Low-Church find immerlich mehr voneinander getrennt als die 
theologiſchen und Firchenpolitifchen Gruppen in Dentfchland. Aber die auseinanderjtrebenden 
Slemente werden zuſammengehalten durch das Common prayer book und durch den organifa- 
toriſchen Inſtinkt des Cnaländers. Einzelne finden von der hochkirchlichen Bewegung den Weg 
nach Rom. Das Ctandbild John Henry Newmans, des Hanptführers der Dxrforder Be- 
wegung von 1835, fteht heute vor einer der größten römifch-Fatholifchen Kirchen Londons. Die 
römiſche Kirche hatte ihn zum Kardinal gemacht. Aber das find Ausnahmen. Die anglikanifche 
Kirche fühle fich gewiß durchaus als Fatholifche, nicht als proteftantifche Kirche. Es ift Fein Zufall, 
dafs die englifchen Kirchenhiſtoriker fich mit Vorliebe den erften Jahrhunderten der chriftlichen 
Kirche zuwenden. Un die alten Traditionen anzufnüpfen, das ift ihr Wunſch. ITie aber wird fich 
die anglikanifche Kirche mit der römifchen twieder vereinigen. Der Nationalſtolz der Engländer 
wird immer verhindern, daf die beiden Bedingungen eingegangen'werden, die Rom immer ftellen 
wird: die lafeinifche Kirchenfprache und vor allem die Unterwerfung unter den römifchen Stuhl. 

lan darf bei der Betrachtung der hochkirchlichen Bewegung in England nicht vergeffen, 
daß England Feine nennenswerte römifch-Fatholifche Kirche hat. Das Bedürfnis weiter Kreife 
nach fejfer Autorität und nach erhebenden Enleifchen Formen, das in Deutſchland von der Fatho- 
lifehen Kirche befriedigt wird, macht fich eben auch in England geltend. Cs findet feinen Ausdruck 
in der hochkirchlichen Bewegung, während der proteftantifche Geift teils in den reifirchen, teils 
in der Low-Church feine Heimat hat. Die Eatholifche Kirche in Deutſchland hat nach dem 
Weltkrieg einen neuen Frühling erlebt. Es iſt diefelbe Frühlingsluft, die der hochkirchlichen 
Bewegung in England ihre neue Kraft und Blüte gegeben bat. 


22 


Die Reformation Heinrichs VIII. war nicht die einzige auf britifchem Boden geblieben. Am 
17. Januar 1559 war John Knox nach jahrelangen Aufenthalt in Genf wieder auf fehorti- 
ſchem Boden gelandet ımd ging nun mit feiner ungeheuren Cnergie ans ASerf — der Mann, 
auf deffen Grabſtein fteht: „Hier liegt einer, der nie das Antlitz eines Menſchen fürchtete”. Cr 
gewann das Vol der Cchotten wie im Sturmwind für die Reformation Calvins. Bifehöfe umd 
Priefter wurden verjagt. In langem ımd zähem Kampf mit dem Herrſcherhaus der Stuarts 
wurde eine presbyterianifche Kirchenverfaffung durchgeſetzt: die gewählten Älteften regieren die 
Gemeinde, die Laien als Verwaltungsälteſte, die Geiftlichen als die „Lehrenden Alteſten“. Über 
dies Alteſtenamt hinaus gibt es nichts in der Kirche. Die Geſamtleitung liegt bei den Synoden, 
zu denen die Alteſten zuſammentreten. Die Lehre Calvins, feine Auffaſſung des Abendmahls, 
fein Ideal der heiligen Gemeinde, die in Wort und Wandel ihre Erwählung bewährt zur Ehre 
Gottes — das wird ohne wefentliche Umgeſtaltung übernommen. Schottland wird das klaſſiſche 
Sand des Calvinismus. Als Karl J. den Verſuch machte, den Schotten die anglikaniſche Kirchen: 
form aufzuzwingen, fchloß das geſamte Volk am 1. März 1638 den berühmten Covenant, einen 


Das kirchliche und religiöfe Leben in England und Schoffland 141 





Bund des Volkes mit Gott, nach altteftamentlicher Weife, Treue gegen Gott bis zum Tode 
gelobend und dafür göttlichen Beiftandes und göttlicher Verheißung ſich getröſtend. Es blieb dem 
Königshaus nichts anderes übrig, als den Schotten ihre presbyterianiſche Kirchenform zu belaſſen. 
Als die Verfolgung überwunden war, haben mancherlei Spaltungen und Abſplitterungen 
die ſchottiſche Kirche erſchüttert. Es 
handelte ſich dabei niemals um dooggg. | A 
matifche oder um religisfe Dinge — | 
im deutſchen Sinne des Wortes. 
Es handelte fich in der Regel um 
das Verhältnis der Kirche zum 
Staat. Es war eine ſtändige Be- 
laffungsprobe fir das kirchliche Ehr— 
gefühl der Schotten, daß der Staat 
in das Keben der Kirche hinein: 
zureden hatte. Und das fat er in der 
Tat in höchſt fühlbarer Weiſe! 
Wie für die Kirche von England, 
ſo war auch für die Kirche von 
Schottland der Staat die alleinige 
Quelle des Rechtes. Jede Ande— 
rung der kirchlichen Verfaſſung oder 
der gottesdienſtlichen Ordnung 
mußte vom Parlament in London 
beſtätigt werden. Vor allem laſtete 
das uneingeſchränkte Patronats— 
recht der Grundbeſitzer auf den Ge— 
meinden. Auch gegen den Willen 
der Gemeinde konnte der Patron 
einen Geiftlichen berufen; und er 
tat es off genug. In ruhigen Zeiten 
wurde das alles getragen. Auch der 
Schotte iſt konſervativ in kirch— St. Pauls-Kathedrale, London 
lichen Dingen. In Zeiten beſon— 
derer religiöſer Bewegung aber ward es als unerträglich empfunden. Immer wieder ſplitterten 
ſich einzelne Geiſtliche und Gemeinden um der kirchlichen Freiheit willen von der Landeskirche 
ab. Zu einer Kirchenſpaltung großen Stils kam es im Jahr 1845, wo zwei Fünftel aller Geiſt— 
lichen und Gemeinden ſich von der Landeskirche losriſſen (Disruption), geführt von Thomas 
Chalmers, dem größten Mann der ſchottiſchen Kirchengeſchichte. Unter feiner ebenſo genialen 
wie energiſchen und zähen Führung baute die neue „Freikirche von Schottland“ ſich num über 
das ganze Land hin ein eigenes Kirchenweſen auf. In ein paar Wochen waren faſt in allen Ge— 
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meinden der Landeskirche neue, freikirchliche Pfarrhäuſer und Kirchen errichtet. Und trotz dieſer 
ungeheuren finanziellen und organifatorifchen Leiſtung hatte die junge Freikirche Kraft genug, 
mehr Mittel fir die Heidenmiffion aufzubringen, als vorher die geſamte, ungefeilte Landeskirche 
aufzubringen vermocht hatte. Cs war eine wahrhaft große Zeit in der ſchottiſchen Kirchen- 
geſchichte — diefe Zeit der Discuption! 

Sin halbes Jahrhundert fpäter, am 51. Oktober 1900, ſchloß fich die Freikirche zufammen 
mit der Vereinigten presbyterianifchen Kirche, die fich aus früher abgefplitterten Gemeinden 
gebildet hatte. Nur eine Kleine Minderheit weigerte fich, diefe Union mitzumachen. ie führt 
den alten Namen der Kirche von Schottland weiter — ohne jedoch für das Kirchliche Geſamt— 
leben ernfthafte Bedeutung gewinnen zu können. Die Kirche, die aus der Union von 1900 ent- 
fanden ift, führt den Namen „Unierte Freikirche” (United Free Church of Scotland) und bildet 
neben der febottifehen Landeskirche (Church of Scotland) die beherrfchende Macht im Firchlichen 
Leben des Landes. Die Church of Scotland ift etwas größer und, weil fie im Beſitz des alten 
firchlichen Eigentums iſt und von den Grundbeſitzern nach wie vor die alten Firchlichen Abgaben 
(teinds) erhebt, erheblich wohlhabender als die Unierte Freikirche. Diefe ift dagegen die Eirchlich 
umd religiös lebendigere und erfreut fich einer off großartigen Dpfertvilligkeit ihrer Mitglieder. 

Die presbyterianifche Kirche Schottlands hat es verftanden, die Geſamtheit des Volkes zu 
einem männlichen, ernften und feiner felbft ficheren Chriftentum zuſammenzufaſſen. Nicht Wir— 
kung auf die Maſſe ift die Loſung der Presbyferianer, aber auch nicht eine religiöfe Bearbeitung 
und Anleitung der Einzelnen nach Urt des Ilterhodismus. Die Gemeinde ſteht im Miittelpunkt, 
die von den gewählten Alteſten als den „Vätern in Gott“ geleitete Gemeinde. Und im Mittel— 
punkt des Gemeindelebens wiederum ſteht der fonntägliche Gottesdienſt. Mit eiferner Energie 
wurde der puritaniſche Sonntag durchgeführt, an dem weder Sport noch Spiel, weder Spazier— 
gang noch weltliche Keftüre erlaubt war. Der ganze Somtag fteht im Zeichen des Öottesdienftes. 
Ian will fich im Gottesdienft nicht in erfter Linie „erbanen”. Religion als frommes Gefühl 
hat Fein Heimatrecht im klaſſiſchen Calvinismus. Sondern man will durch den Gottesdienſt 
„Sort verberrlichen”. Der Kultus iſt urſprünglich abſolut nüchtern und ſchmucklos. Keine Drael, 
keine Bilder oder bunten Yenfter, Fein Altar, fondern nur ein einfacher Abendmahlstiſch ohne 
Leuchter und ohne Kınzifir. Der Chor ift nur dazu da, den Geſang der Gemeinde zu leiten, 
nicht aber den Gottesdienſt mit befonderen Darbietungen zu ſchmücken. Gefungen wurden ur— 
fprünglich nur die gereimten Palmen. Und der Prediger hat Feine andere Aufgabe als die, die 
Schrift, die gemeinfam gelefen wird, zu erklären. Gotteswort, nicht Menſchenwort, beherrſcht 
den Gottesdienft. Cine fpätere Zeit hat die Strenge diefer Grundſätze gemildert. Neben den 
Pfalmen werden jegt Choräle gefungen — übrigens vierſtimmig, wie überall in Großbritan- 
nien —; die Orgel fpielt, und Glasfenfter find vielfach zu fehen. Aber noch heute gibt die fchlichte 
Konzentration anf Gottes Wort dem Gottesdienft das Gepräge. 

Vom Öortesdienft ſtrahlt dann die Firchliche Energie auf das geſamte Leben aus. Micht nur 
in der gemeinſamen Conntagsfeier wird Gott verherrlicht, fondern nicht minder im praftifchen 
Leben des Einzelnen ımd vor allen in der mifftonierenden Arbeit der Kirche. In Sonntags— 
ſchulen, Eirchlichen Dereinen aller Art, in der Arbeit der inneren wie vor alleın der änferen 
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Miſſion wird zielbewußt und eneraifch vorgegangen. Der fefte Zuſammenſchluß der Gemeinde 
aber, der durch Einteilung in verfchiedene, unter die Ülteften und Gemeindevertreter verteilte 
Diſtrikte und vor allem durch die mit Konſequenz durchgeführten Hausbeſuche des Paftors ge- 
fichert wird, gibt für alle diefe Arbeit die Unterlage ab, ſowohl finanziell wie organifatorifch. 
Jeder Paftor hat feine Kirche und feine Gemeinde. Daß mehrere Geiftliche an einer Kirche 
zuſammenwirken, konunt nur in feltenen Ausnahmefällen vor. 

Die Verfaſſung der Kirche iſt rein presbyterianiſch-ſynodal. Jede Gemeinde hat ihre Ülteften 
und ihre größere Gemeindevertretung. Die Geiftlichen eines Kirchenkreifes treten mit gewählten 
Alteſten zur Kreisfynode (Presbytery) zuſammen, die etwa monatlich tagt ımd die nach alt: 
caloinifcher Tradition eine viel größere Bedeutung hat als etwa eine Kreisſynode in Deutſchland. 
Für beſtimmte Zwecke wird eine Provinzialſynode gebildet. Der Schwerpumkt der kirchlichen Ver— 
waltung aber liegt bei der eneral- 
ſynode (Öeneral-Affembly), die all- 
jährlich um Mai zuſammentritt. 
Gie leitet das Leben der Kirche, 
weniger durch den alljährlich neu 
gewählten Moderator, als vielmehr 
durch die ſtändigen Ausſchüſſe, die. 
von jeder Generalſynode gewählt 
werden, um dan der nächſten einen 
Bericht über ihre Tätigkeit zu er— 
ſtatten. Kirchliche Behörden gibt es 
nicht. Nur für die Rechtsgeſchäfte, 
die die Kirche zu erledigen hat, iſt 
dem Moderator ein rechtskundiger 
Beamter zur Seite geſtellt. 

So kam man den kirchlichen 
Aufbau in aller Kürze beſchreiben, ohne die verſchiedenen Kirchen Schottlands voneinander zu 
trennen. Dem der Aufban iſt bei allen faſt genau derſelbe. Die Unterſchiede zwiſchen den 
Kirchen liegen in dem verſchiedenen Verhältnis zum Staat. Und gerade hier iſt der Unter— 
ſchied jetzt weithin gegenſtandslos geworden. Das Patronat, das im Jahre 1843 zur Dis- 
ruption geführt hatte, ift inzwiſchen auch von der fchortifchen Landeskirche abgeſchüttelt worden. 
Auch die Landeskirche hat fich in religiöfen Dingen eine weitgehende Freiheit für ihre Ge— 
feßgebung erkämpft. Wozu heute noch die Trennung? Wozu die Verfcehwendung von Mlenfchen: 
kraft und Geld an die Kleinen Hochlandsgemeinden, wo um des Prinzips willen — das Dorf 
mag noch fo Klein fein — jede Kirche ihr eigenes Gotteshaus und ihren eigenen Pfarrer haben 
muß, während in den großen Städten die Kräfte nicht ausreichen? Der Gedanke einer Union 
zwiſchen der beiden großen fchottifchen Kirchen wird feit langem erwogen. Nach dem Kriege 
bat er greifbare Geſtalt gewonnen. Widerſpruch findet er nur bei einer Minderheit in der 
Unierten Freikirche, die wahrfeheinlich, wenn die Union zuftande kommt, ihre Kirche verlaffen 
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und zu den Wee Frees übergehen wird. Die Union aber kommt trotz diefes Widerfpruchs, 
und fie wird dem Lirchlichen Leben Schottlands neue Möglichkeiten ımd damit zugleich neue 
Impulſe geben. 


- 
0. 


Auch nach England waren im Kaufe des 16. Jahrhunderts Einflüſſe von Genf und von 
Wittenberg ber gedrungen. Diefe Einflüffe hatten dazır geführt, daß das offizielle Glaubens— 
befenntnis der Kirche von England, die 39 Artikel von 1562, umter ſpürbarem Cinfluß des 
Augsburgiſchen Bekenntniffes, ein wefentlich Intherifches Gepräge erhielt. Mur in der Prä— 
deftinationslehre und in der Lehre vorm Abendmahl ift es wefentlich caloinifch. Diefer Einfluß 
auf das offizielle Glaubensbekenntnis der anglifanifchen Kirche darf in feiner Bedeutung freilich 
nicht überfchägt werden. Dem Engländer find, wie fchon bemerkt, Werfaffung und Ritus wich- 
figere Dinge als ein Glaubensbekenntnis. Jedenfalls hat fich mit diefer Geſtaltung der 39 Artikel 
die bleibende Wirkung der feftländifchen Neformation auf das Firchliche Leben Englands nahezu 
erfehöpft. Die Presbyterianer, die einſt den Calvinismus auf englifchem Boden vertraten, kamen 
unter den Cinfluß liberaler theologifcher AUnfchanungen und bilden heute als Unitarier nur ein 
Kleines Hänflein inmitten der großen englifehen Kirchen. Und da der Engländer im allgemeinen 
wenig geneigt ift, fich auf theologifche Streitigkeiten einzulafjen, werden fie auch in Zukunft 
nicht ftärferen Einfluß gewinnen. Was fich heute die Presbyterianiſche Kirche Englands 
nennt, verdankt feine Entſtehung fehortifchen Einflüffen und fehottifcher Cinmwanderung. Uber 
auch diefer Kirchenförper iſt viel zu Hein, um für England irgend etwas bedeuten zu Fönnen. 

Was heute noch neben der anglifanifchen Kirche in England eine wirkliche Rolle fpielt, ift 
aus anderen Cinflüfjen entftanden. 


4. 


Steben der Wittenberger und Genfer Reformation gehen auf deutſchem Boden freiere Be— 
wegungen einher. Die Zwickauer Schwarmgeiſter, die Luther zu plöglicher Rückkehr von der 
Wartburg zwangen, und die Wiedertänfer, die in Illünfter das Taufendjährige Reich der Dffen- 
barung des Johannes zu durchleben gedachten, find die befannteften Erſcheinungen diefer Bes 
wegungen, die jede feſte kirchliche Drönung verachteten, die Kindertaufe verwarfen und fich von 
einem inneren Licht leiten Laffen wollten. Einflüffe diefer Art waren auch nach-England gedrungen. 
In dem Wirrwarr des 17. Jahrhunderts konnten fie fich auswirken. Durch die Puritaner kamen 
fie zeitweilig zur Herrſchaft. Als Grommvell mit feinen eifernen Reitern, die den Säbel in der 
Hand und das Neue Teſtament unter dern Sattelknopf hatten, in London einritt und den König 
Karl I. auf das Schafott brachte, war eine große Zeit für fie angebrochen. Als dann das König- 
tum und mit ihm die anglikanifche Kirche wieder in die alten Rechte eintraten, lebte die Bewegung 
in zwei großen Zweigen fort. Den einen bildeten die Independenten, die im Laufe des 19. Jahr: 
hunderts zu dem Namen der Kongregationaliften übergingen und heute eine der einfluf- 
reichften Kirchengemeinfchaften Englands ausmachen. Cie find in ihrer ganzen Urt und in der 
Form des Öottesdienftes den Presbyterianern verwandt — nur daß fie Fein Glaubensbekenntnis 
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baben und an der vollen Unabhängigkeit der Cinzelgemeinde fefthalten. Und, was damit zu⸗ 
ſammenhängt: die Kongregationaliſten ſind nicht eigentlich eine miſſionierende Kirche. Sie fühlen 
ſich nicht verantwortlich für die Geſamtheit. Sie wollen dem Einzelnen ſein Recht werden laſſen. 
Sie wollen ihn weder dogmatiſch noch organiſatoriſch einengen. Freiheit in religiöſen Dingen 
iſt ihre Loſung! 

Freilich: die Schattenſeiten 
einer ſchrankenloſen Freiheit haben 
die Kongregationaliſten zur Genüge 
erfahren müſſen in einer Geſchichte 
unendlicher Zerſplitterungen. Cie 
haben ſich ſchließlich doch zu einer, 
wenn auch loſen, gemeinſamen Dr- 
ganifation bequemen müſſen, die 
ihre Colleges unterhält, die ärmeren 
Gemeinden unterſtützt und ſo weiter 
(Congregational Union of England 
and Wales). Man hört bei ihnen 
Stimmen der Gehnfucht nach 
einem bifchöflichen Amt. In neuerer 
Zeit haben fie namentlich unter den 
Gebildeten an Boden gewonnen. 

Den andern Zweig bilden die 
Baptiſten, deren weitaus größtes 
Wirkungsfeld heute in Nord— 
amerika liegt, die aber auch in Gng ie Nee # . 
land beträchtlichen Einfluß habe Veen ie ee" kur 
ımd an Zahl der Mitglieder den — — = 
Kongregationaliften nicht viel nach⸗ 
ſtehen. 

Auch die Baptiſten wollen, —— 
ähnlichwie die Kongregationaliſten, Weſtminſter-Abtei, London 
keine Kirche bilden. Sie begnügen 
ſich mit einer loſen Baptiſt Union of Great Britain and Ireland. Sie haben unter ihren 
religiöſen Schriftſtellern weithin bekannte Namen aufzuweiſen. Das Buch des frommen Keffel- 
fliefers John Bunyan (+ 1688) „Ihe Pilgrims Progreß“ wird noch heute als Erbauungsbuch 
in allen englifchen und fchortifchen Kirchen gelefen. Und der Baptiftenprediger John Spur— 
geon (+ 1892) hat weit über die Grenzen feines Waterlandes hinaus anferordentlichen Ein— 
fluß ausgeübt. 

Bon ähnlichen Urſprung find die Quäker. Im Jahre 1647 hatte George or feine 


Predigt begonnen. Alles, was äußere Kirchlichkeit ift, geiftliches Amt ımd Liturgie, Kirchen— 
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gebäude und einfudierter Gortesdienft — alles war ihn ein Dienft des Gatans. Ein einfaches 
Leber nach dem Buchftaben des Neuen Veftamentes, fehweigender Öortesdienft, bei dem nur 
der das Wort ergreifen darf, der der Geift dazır freibt — das war es, was er wollte. Unzählige 
Male wurde er ins Gefängnis getvorfen, weil er jeden Cid verweigerte und an bürgerliche 
Ordnungen fich nicht kehrte. Aber ex blieb ungebrochen. Der Eindruck, den diefer ſchlichte Mann 
im ledernen Gewand anf die Menfchen machte, war ungehener. Die Zahl feiner Anhänger ın 
den legten Jahren feines Lebens wird auf 80000 gefchägt. Diefe Zahl ift feither, wenigftens in 
England, fehr zurückgegangen. Cie wird gegenwärtig kaum 20000 betragen. Aber der Einfluß 
diefer kleinen Schar ift größer, als die Zahl es ahnen läßt. Viele der alten Quäkerfamilien 
ſtehen im Vordergrund des wirtfchaftlichen Lebens. Überall wird die „Sefellfchaft der Freunde“, 
als die fich die Quäker offiziell bezeichnen, vefpeftiert. Die englifche Regierung kennt die Ber 
deutung, die die Onäker für die Öeltung des engliſchen Namens in allee Welt haben und bes 

günſtigt die Liebesarbeit, die fie draußen treiben — natürlich u fich dabei in ihrer politifchen 
Haltung irgendwie beeinfluſſen zu laſſen. 

Nach einer Zeit des Rückgangs und des Erlahmens der inneren Kraft haben ſich die Quäker 
in den legten Jahrzehnten zu neuer großzügiger Wirkſamkeit emporgeſchwungen. Diefe Wirk— 
ſamkeit iſt zunächſt ſozialer Art. Der Quäker iſt immer auf der Seite deſſen zu finden, der den 
barmherzigen Samariter braucht. Auch im politiſchen Leben nimmt der Quäker die Partei der 
Armen, der von der Geſellſchaft ſtiefmütterlich Behandelten. Go wird der Quäker feine Stimme 
faft immer der Urbeiterpartei geben. Aber er wird fich damit nicht begnügen. In fehlichter Hilfs: 
bereiter Altenfchlichfeit die Liebe Jeſu zur Wirkſamkeit zu bringen — das ift fein Ziel. 
Manche Quäkerfamilie, obwohl an irdiſchen Gütern reich oder wenigftens nicht arm, wohnt in 
einem fchlichten Häuschen mitten im Arbeiterviertel. Cie will es nicht beſſer haben als die Brüder. 
Vor aller haben fich die Quäker auf die Arbeit der freien und volkstümlich geftalteten Schulen 
für Srwachfene geworfen. Berühmt find ihre Schulen in Birmingham, von denen Woodbrook 
die bedentenöfte ift. Dort wohnen Menſchen aus allerlei Volk zuſammen, meift junge Leute, um 
zu findieren und um ımfer Quäker-Leitung Gemeinfchaft zu pflegen. Diefe Gemeinfchaft wird 
dann vielfach auch im ferneren Leben feftgehalten. Die „Ulten Woodbrooker“ geben über die 
ganze Welt hin der Wirkſamkeit der Qnäfer einen Rückhalt. 

Die religiöfen Grundſätze der Duäker find bekannt. Im Mittelpunkt ihres gemeinfarnen 
Lebens ftehen die „ſchweigenden Gottesdienfte”. Michts darf vorbereitet werden mit Ausnahme 
eines einfachen Raumes mit den nötigen einfachen Stühlen. Man findet fich zu beſtimumter 
Stunde zuſammen und — ſchweigt. Wenn der Geift einen treibt, fteht er auf und ſagt, was er 
fagen muß — vielleicht ein Gebet, vielleicht eine erbauliche Gefchichte, vielleicht ein Erlebnis, 
vielleicht eine Mahnung an fich felbft und an die andern. Dann verharrt alles wieder in ſchwei— 
gender Sammlung, bis der Leiter fich erhebt und damit das Zeichen zum Aufbruch gibt. 


D% 


Von eigentlich entfcheidender Bedeutung für das religisfe Leben Englands ift weder das 
Auftreten von George Nor, noch das Aufkommen der Imdependenten oder der Baptiften ge- 
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worden. Entfcheidend war etwas völlig anderes. — Am 24. Mai 1738 ging John Wesley, 
fünfunddreißig Jahre alt, halb umvillig — denn es war entgegen den fireng Eirchlichen Tra— 
difionen, in denen er bislang zu leben gewohnt war — zu einem Konventikel der Herrnhuter. 
Luthers Vorrede zum Römerbrief wurde verleſen und ein kurzes Wort darüber geſprochen. Da 
— ſo hat es Wesley ſelbſt erzählt — „während beſchrieben wurde, was für eine Wandlung 
Gott im Menſchenherzen bewirkt 
durch den Glauben an Jeſus Chri— 
ſtus, wurde mir das Herz ſo ſeltſam 
warm; ich fühlte, daß ich auf Chri— 
ſtum verfrante, auf ibn allein als 
den Grlöfer; ich war mit einem 
Male deſſen gewiß, daf er meine 
Sünde getilgt, daß er nich gerettet 
batte von dem Gefeß der Sünde 
und des Todes“. Mit diefem Er— 
lebnis im Herzen ging John NTes- 
ley an feine Lebensarbeit. Es war 
eine eigentümliche Fügung, daß 
genan zu derfelben Zeit der dreizehn 
Sabre jüngere George White: 
field, vielleicht der wirkungskräf— 
tigfte Prediger, den die Gefchichte 
der chriftlichen Kirche Fennt, feine 
Arbeit begonnen hatte. Die Nerzen 
famen überall in Bewegung. 
Whitefield hatte den bedeutungs— 
vollen Schritt getan, nicht mebr in 
Kirchen, fondern unter freiem Him— 
mel zu predigen. Zögernd tat Wes— 
le diefen Schritt ihm nach. Ind | 
während Whitefield, dieſer un⸗ Dr. A. F. Winnington Ingram, Lord Bishop of London 
ruhige Geiſt, immer wieder nach 

Amerika fuhr, zog Wesley die Furchen nach, die jener flüchtig aufgeworfen hatte. Er faßte die 
Menſchen, die durch die neue Predigt gewonnen waren, organiſatoriſch zuſammen. Nicht eine 
nenne Kirche wollte er gründen. Im Gegenteil. Er wußte ſich als treuer Diener der angeſtammten 
Kirche von England. Wer von ihm angefaßt war, follte die Gottesdienſte der Kirche beſuchen 
und bei dem zuffändigen Pfarrer zum Abendmahl gehen. Nur im Kaufe der Woche follten feine 
Anhänger, in Öruppen forgfältig gegliedert, miteinander die Cchrift leſen, beten und fich gegen 
ſeitig feelforgerliche Dienjte Ieiften. Aber die Betvequng fprengte diefe wohlgemeinten Schranken. 
Wesley ſelbſt mußte fich dazu verftehen, den verſtreuten Häuflein der Methodiſten befondere Pre— 
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diger zu beftellen; er mußte felbft Geiftliche feiner Art für Amerika und Irland oröinieren; er 
mußte goftesdienftliche Gebäude für die Geinigen errichten; er mußte zugeftehen, daß in diefen Ge— 
Bänden auch das Abendmahl gefeiert wurde, da mancher ftaatskirchliche Pfarrer fich weigerte, 
diefen Menſchen, die fich feiner Geelforge entzogen, das Sakrament zu reichen. Als John 
Wesley im Jahr 1791 farb, war eine nene Kirche da, organiftert mit einer Straffheit, wie fte 
me in der preußiſchen Armee ein Gegenſtück gehabt hat: die neu gewonnenen Seelen werden in 
Heine Gruppen eingeteilt, die unter der Führung eines erfahrenen Laien miteinander die Bibel 
lefen. Jeder Methodiſt muß einer folchen „Klaſſe“ angehören. Aus den Laienhelfern baut fich 
die weitere Organifation der Ülteften auf, die fich vierteljährlich zur Bezirksverſammlungen zır- 
ſammenfinden. An der Spitze der Bezirke fteht ein Guperintendent mit monarchifcher Voll- 
macht. Aus den Bezirksverfammlungen erwächft fchließlich die merhodiftifche Konferenz, in der 
die Gefamtorganifation der Kirche fich zuſammenfaßt. Diefe Geſamtorganiſation ift ganz auf 
Miffionsarbeit eingeſtellt. Miſſionsarbeit draußen in der Heidemwelt, vor aller aber innere 
Miffton aller Art: Somtagsſchulen, Miſſionierung der Trinker, der Gefangenen und Ge— 
fallenen, der Jugend ebenfo wie der Erwachſenen. Miſſionierung des öffentlichen Lebens nicht 
weniger als Miſſionierung der Yamilien ımd ihrer Häuslichkeit. In genialer Weiſe vereinigt 
die methodiftifche Drganifation die eindringende Behandlung der Hleinften Kreife und den Blick 
für die Maſſe mit ihrer befonderen Pſychologie und mit ihren befonderen Bedürfniffen. Außer— 
halb der römifch-Fatholifchen Kirche ift der Jllerhodismus die einzige Kirchliche 
Macht, die das Problem der Maſſe foweit gelöft hat, als das im Bereich menfch- 
lichen Vermögens liegt. Überall geht die Arbeit auf die „Erweckung“, als auf das zu er- 
firebende Ziel. Nicht der allmählich zur Gotteskindſchaft reifende Menſch ift Ddeal und Maß— 
ſtab des methodiftifchen Denkens, fondern der Zweimal-Geborene, der Menſch mit dem großen 
Bruch in feinem Leben, der Menſch, der das Creignis feiner Bekehrung möglichft auf Tag und 
Stunde feftlegen kann. 

Der Methodismus iſt zur Sonderkirche geworden, weil die ſonſt ſo weitherzige Kirche von 
England ihn nicht in ihren Reihen geduldet hat. Dieſer Prozeß vollzog ſich mit innerer Not— 
wendigkeit. Eine ſo feſtgefügte Organiſation wie die der religiöſen Arbeit der Methodiſten hätte 
in jedem Falle das Gefüge der Kirche, in der ſie ihre Heimat hatte, ſchließlich ſprengen müſſen. 
Aber die Auswirkungen des Methodismus find weit tiber den Rahmen einer GSonderkirche hinaus— 
gegangen. Das religiöfe Leben der fchottifchen Presbyterianer ift vom Methodismus ebenfo 
befruchtet worden wie das der englifchen Low-Church, das Eirchliche Leben Amerikas ebenfo wie 
das der evangelifchen Kirchen Deutfchlands. In Amerika fteht nahezu das geſamte religiöfe Leben, 
foweit es nicht römiſch-katholiſch ift, unter der Herrſchaft merhodiftifchen Geiftes. Aber auch in 
England ift, bis in die hochkicchliche Bervegung der Anglikaner hinein, die Praris der freien 
Miſſionsarbeit, ja bisweilen auch das goftesdienftliche Leben völlig merhodiftifch geworden. In 
ungezäblten Liedern ift der methodiſtiſche Geift mit feiner Forderung der Belehrung und der 
Seelenrettung zum Ausdruck gekommen, namentlich in den Liedern der Sonntagsſchule. Die Urt 
der Predigt ift in den angelfächfifchen Kändern weithin merhodiftifch: nicht Texterklärung aus 
dem Zuſammenhang heraus, fondern ein ſprunghaftes Zufafjen — bier eine praftifche Wahr— 
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beit, die fich an den Text anlehnen läßt, und dort eine andere. Cine gewiſſe Nervoſität gebt durch 
die Verkündigung der Methodiſten. Und vielleicht ift es eben dies, was fie den modernen Groß⸗ 
ſtadtmenſchen, namentlich unter den amerikaniſchen Verhältniſſen, kongenial macht. Metho⸗ 
diſtiſch iſt auch die ppammäßige Werbung für die Kirche und die betriebſame Unermüdlichkeit, 
mit der die Glieder der Gemeinde zuſammengehalten und zur Mitarbeit angefeuert werden — 
wie das heute überall geſchieht, wo die Kirche in ſcharfem Wettbewerb mit andern Religions— 
gemeinſchaften ſteht. 

Auch der Methodismus hat mancherlei Abſplitterungen erdulden müſſen, denen gegenwärtig 
eine ſtarke Tendenz zur Wiedervereinigung gegenüberſteht. Die größte Organiſation auf eng— 
liſchem Boden iſt heute die der eigentlichen Kirche Wesleys, der Wesleyan Methodiſts, die 





= 


Reformationsdentmal Genf 


nächſtſtärkere Gruppe die der Primitive Methodiſts, denen die United Methodiſt Church an 
Zahl ımd Bedeutung nicht viel nachſteht. 

Die eigenartigfte Gchöpfung des Methodismus ift die Heilsarmee, begründet von Wil— 
liam Booth, ihrem erffen General. Man kamn die Heilsarmee nur verftehen, wenn man die 
Slums der englifehen Großftädte kennt, diefe entfeglichen, verſchmutzten Höhlen, bevölkert von 
Menſchen, denen jeder Trieb, fich aus der Welt des Laſters und der Verkommenheit empor- 
zuarbeiten, abhanden gekommen ift. Mit diefen Olums ift noch Feine englifche Stadtverwaltung, 
froß reölichen Bemühens, fertig geworden. Die Kinder, die hier aufwwachfen, find kaum in die 
Schule zu befommen. Won einem Beftch der Kirche ift bei dieſen Menſchen, die Feinerlei ordent- 
liche Kleidung haben, vollends nicht die Rede. Zur dieſen Menſchen ging William Booth. Ihnen 
wollte er das Evangelium bringen. Mit den herkömmlichen Mitteln chriftlicher Werkündigung 
war bier nichts auszurichten. Auf diefe Menſchen, bei denen alle Boransfegungen fehlen, bei 


denen durch eine Mauer von Stumpfheit und Verftändnislofigkeit erjt einmal durchgebrochen 
werden muß, können me maſſive Mittel wirken. Co greift denn die Heilsarmee zu folchen 
maffiven Mitteln. Die Hauptarbeit vollzieht fich auf der Straße; denn nur anf der Straße 
find die Menſchen zu erreichen, um die es ihr zus tum iſt. ©trafengottesdienfte mit Pauken und 
Trommeln und Trompeten, Gaffenhanermelodien mit chriftlichen Terten, marktfchreierifche Aus— 
rufer, draſtiſche Erzählungen von Bekehrungen und dann, in Verſammlungsräumen, in die auch 
der Mann von der Straße fich hineimvagt, die berühmte Bußbank, auf der die nen gewonnenen 
Seelen fich unter lauten Hallelujarufen der Veranftalter zuſammenfinden. 

Diefe Verkündigung aber wird höchft wirkſam ergänzt durch zweierlei: zunächft durch die 
militärifehe Form der Drganifation. Wer ans dern Elend englifcher Städte, aus der Welt der 
Wetten ımd des Whisky, gewonnen worden ift, braucht einen Halt, der ihn nicht wieder zurück 
ſinken läßt. Diefen Halt gibt ihm die Uniform und der ſtraffe militärifche Zuſammenſchluß. 
Sodann durch die praftifche Arbeit der Nächftenliebe. Wer fich helfen laſſen will, foll und muß 
auch äufere Hilfe finden. Die Heilsarmee hat anf dem Gebiet der Kinderfürforge, der Armen: 
pflege und der Trinkerrettung Großes geleiftet. Wo Elend ift, deffen man nicht Herr werden 
Kann, wendet man fich an die Neilsarmee. Cie weift Feinen ab. Es ift nicht zuletzt dies ihr prak— 
tifches Chriftentum geivefen, was der Heilsarmee auch in anderen Gchichten der Bevölkerung 
ernſte und opfertwillige Freunde gefchaffen hat. | 


6. 


Es erübrigt fich, auf die mancherlei Kleinen Kirchengemeinfchaften einzugehen, die auf eng: 
liſchem Boden eine Heimat haben. Die Unitarier, die fich aus einem verhältnismäßig kleinen 
Kreis liberal gefinnter Gebildeter zufammenfegen, feien noch ausdrücklich genannt. Es muß ferner 
erwähnt werden, daß feit 1850 die römiſche Kirche auf engliſchem Boden wieder eine eigene 
Organifation hat, die aber kaum vier Prozent der Bevölkerung umfaßt. Bedentungsvoll ift 
lediglich die Fatholifche Kirche in Irland, die den größeren Teil der „grünen“ Inſel beherrſcht. 
Nur die Nordprovinz Ulfter, in der fehottifche und englifche Unfteöler wohnen, ift proteftantifch. 
Die Eatholifche Kirche in Irland kann fich heute, nachdem die aefeglichen Schranken gefallen 
find, frei bewegen. Cie beherrfcht die Schule. Cie fpielt in den politifchen Kämpfen Irlands 
_ eine bedentende Rolle. Cie identifiziert fich nicht ohne weiteres mit den politifchen Zielen Irlands. 
Denn Rom will fich die Möglichkeit nicht verfehütten, die anglikanifche Kirche noch einmal für 
fich felbjt zu gewinnen. Aber namentlich die Kandgeiftlichen haben in den Freiheitskämpfen der 
Iren vielfach gemeinfarne Cache mit den Nevolutionären gemacht. 

Faſſen wir zuſammen, wie fic) das Bild des Firchlichen Lebens in England dern Auge darftellt ! 
Zwei Örnppen find fofort deutlich: anf der einen Geite die Kirche von England mit ihren Kleinen 
Schweſterkirchen in Cchottland, Irland ımd Wales; auf der andern Geite die fogenannten 
Diffenterfirchen, die im National Free Church Council zu einer Einheit zuſammengefaßt find. 
Wenn einmal die geſamte Kirche Großbritanniens ein Wort zur Mation zu fagen bat, fo 
erlaffen die Erzbifchöfe von Canterbury und York zuſammen mit dem Moderator des Free 
Church Council einen Aufruf. Die Kirche von England bat, mit der Ariftofratie des Landes 
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eng verbunden, den überragenden fozialen und politifchen Einfluß. Cie ift Kirche im wahrften 
inne des Wortes und darum, wie jede wirkliche Kirche, imftande, eine Fülle von Gegenfägen 
und einen Reichtum von Verſchiedenheiten in fich zuſammenzufaſſen. Der Diffent ift weithin 
die Kirche des kleinen Mannes und des weniger wohlhabenden Miittelſtandes. Er ift aktiver als 
die Staatskirche, weil er ſich ganz aus eigenem erhalten muß, nicht nur finanziell, fonder auch 
in feiner Bedentung für das Volksleben. Er ift männlicher und Fampfesfrendiger, nicht zuleßt 
deshalb, weil er fich Luft und Licht neben der Staatskirche mühſam hat erringen müffen. Die 
Schwäche des Diffent liegt in feiner Zerfplitterung. Die einzelne Religionsgefellfehaft verträgt 
feine Erafjen Gegenſätze. Nachdem einmal das ſtarke Band der Kirche gefprengt ift, winkt die 
Möglichkeit weiterer Abſplitterung bei jeder nen auftretenden Differenz. In der reichen Firch- 
lichen Gliederung aber liegt auch Kirchliche Gtärke. Im Wettbewerb miteinander ffählen die 
Kirchen ihre Kraft. Jede Art von Frömmigkeit, deren der englifche Wolkscharafter fähig ift, 
findet ihre Kirchliche Heimat. So pulfiert innerhalb der englifchen Wolksgemeinfchaft ein kirch— 
liches Keben, das an Energie nicht leicht ſeinesgleichen findet in der abendländifchen Chriſtenheit. 


T, 
Statiſtik des Firchlichen Lebens in England und Schottland 
A. England 





RK: Anglikanıfche Kirche: Geiftliche: ER Sonntagsfchüler: 
&) Kirche von England ............ 17413 2294000 1956000 
Bienscheopn Dale. re 1494 166715 140514 

2. Methodiſten: 

a) Wesleyan Merhodifts ......... 2513 508563 939619 
b) Primitive Nterhodifts ........-- 1157 207356 455430 
c) United Methodiſts ............. 851 185486 300.075 
d) Wesleyan Neformed Church .... 26 8519 22992 
e) Independent Methodiſts .......- 411 8905 26518 

Anfammen 4958 918829 1742654 

3. Gongregationaliften .............. 2883 451000 606.000 

INT BE ONENE 1925 380000 . 490000 

5. Prespyterianifche Kirche von England 560 84.000 64.000 

6. Presbyferianifche Kirche von Wales. 1160 190000 189000 

7. Brüdergemeinde (Moravians) ..... 40 4000 4000 

OR Scke el ehe rlaie = 19000 7320000 

B. Schottland 

elranon Pepflanpena.. ne 1850 756000 196000 

OR Knited; Suge Ehredl,ch en ues 1471 554000 197000 

BB ren Uhr a 96 ? ? 

4. Spiscopal Church of Scotland ...... 541 59549 ? 
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Das religiöſe Leben in England ſteht mr bei einer kleinen Minderheit der kirchlich geſinnten 
Bevölkerung im Zeichen individueller Frömmigkeit. Gemüt und Gefühl ſpielen im engliſchen 
Volkscharakter nicht dieſelbe Rolle wie in Deutſchland. Auch im Leben der Frömmigkeit tritt 
gerade das zurück, was dem Deutſchen das eigentlich Religiöſe zu ſein ſcheint. Religiöſes 
Leben in England iſt vor allem Kirchlichkeit. Dieſe Kirchlichkeit trägt ſehr verſchiedene 
Züge. Sie iſt, äußerlich genommen, bei der hochkirchlichen Gruppe der Anglikaner etwas anderes 
als bei den Presbyterianern in Schottland. Aber letzten Endes ſind es doch dieſelben Grund— 
motive und dieſelben Grundſätze, um die es ſich handelt: Teilnahme, ſtreng regelmäßige Teil— 
nahme am Gottesdienſt und im Zuſammenhang damit entſchloſſene Arbeit für die Ziele der 
Kirche, und dies alles zur Ehre des Gottes, der ſich ſein heiliges Volk erwählt hat — das iſt es, 
worauf es ankommt. | 

Vorausſetzung für dies Firchliche Leben iſt naturgemäß die ſtrikte Heiligung des Sonntags. 
Wir haben bereits gefehen, wie die Puritaner in England und die alten Covenanters in Schott— 
land es der Nation in die Herzen geprägt haben: „Gedenke des Gabathtages, daß du ihn heiligſt!“ 
Wer den Gottesdienft verſäumte, wurde, ganz wie im Genf Galvins, von der weltlichen Obrigkeit 
beftraft. Mit der „glorreichen Revolution“ von 1688 war in England die Nerrfchaft der Puri- 
taner befeitigt. Ihr Geift wirkte lange nach. Er wirkt noch heute nach. Die Gonntagsheiligung 
blieb. Die unbefangene Sonntagsfreude, die über den ganzen Kontinent hin eine Gelbftverjtänd- 
lichfeit war, die auch im mittelalterlichen England geherrſcht hatte, und im 17. Jahrhundert 
ausdrücklich gerechtfertigt tvorden war (A declaration to encourage recreations and sports on 
the Lords day. 1618), bürgerte fich nicht wieder ein. Der Sonntag gehört Gott. Das heißt: 
er gehört der Kirche. Öffentliche Veranftaltungen, etwa fportlicher Urt, waren am Conntag 
ausgefchloffen. Alle nicht unbedingt nötige Urbeit, namentlich auch im Haufe, wurde vermieden. 
Der Verkehr ruhte faft völlig. Immerhin hatte die Gonntagsbeiligung unter der Herrfchaft 
der anglikanifchen Kirche nicht denjenigen ſtreng gefeglichen Charakter, den fie zur Zeit der 
Puritaner gehabt hatte. So konnte fie in England am erſten abbrödeln. Heute find in England 
am Sonntag viele Muſeen geöffnet, Cifenbahn ımd Ommibuſſe verkehren, Theater ımd Kinos 
find im Gange, Reſtaurants ımd Kaffees find geöffnet und meift überfüllt. Privatim wird auch 
Sport getrieben. In Gchottland, wo die Presbyterianer in der Alleinherrſchaft blieben, hat man 
bis in die neuefte Zeit hinein den Sonntag mit aller Strenge gehalten — noch einmal fei es 
betont: nicht unter dem Geſichtspunkt, daß der Menſch den Sonntag für feine Seele brauche, 
fondern unter dem andern: daß Gott die Heiligung des Sonntags will und daß Gott durch den 
Befuch des Öottesdienftes geehrt wird. Nur unter dieſem Geſichtspunkt ift es zu verfteben, daß 
der Firchliche Schotte zweimal und dreimal an jedem Sonntag zur Kirche gehen Eonnte und daf 
es vielfach Sitte war, die Kinder nicht mur zur Conntagsfehule zu ſchicken, fondern fie auch 
— tie es bis zum Aufkommen der Sonntagsſchule felbftverftändlich war — in den Gottesdienft 
der Erwachſenen mitzunehmen. Ob und wie weit die Predigt verftanden und der Gottesdienft 
innerlich durchlebt werden kann, wird nicht gefragt. Die Tatfache, daß man am Gortesdienft 
teilnimmt, iſt das Entfcheidende. Denn das ift es, was zur Verberrlichung Gottes dient. In 
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neuerer Zeit, namentlich feit dem Kriege, geht auch in Schottland die Sonntagsheiligung zurück. 
Die Kirche wird dadurch vor ein völlig nenes Problem geftellt. Denn wie fol Kirchlichkeit im 
überlieferten englifchen Sinne feftgehalten werden, wenn der Sonntag nicht mehr frei iſt für 
die Kirche? — 

Kirchlichkeit — kein engliſcher oder ſchottiſcher Gottesdienſt kann verſtanden werden, — 
man ſich nicht immer wieder klar macht, daß hier der Schwerpunkt des gottesdienſtlichen Lebens 
ruht. Der Engländer iſt im allgemeinen nicht Individualiſt. Er will ſich auch mir feinem religiöfen 
Leben eingliedern in das Leben der Geſamtheit, wie es durch die Jahrhunderte herabgeformmen 
ift auf die Gegenwart. Wenn in der anglikanifchen Liturgie ein Pfalm nach dern andern berunter: 
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gelefen, wenn das Vaterunſer zweimal im felben Gottesdienft gemeinfarn gefprochen wird, wenn 
auch in den presbyferianifchen Gottesdienſten zwei, oft fehr lange Kapitel der Bibel gelefen, 
wenn in den täglichen Morgen- und Abendgottesdienſten der englifchen Kirche immer diefelben 
Gebete gelefen, vielfach nur gemurmelt werden, fo empfindet das der Deutſche leicht als das 
Plappern der Heiden. In englifchen Klöftern wird das Vaterunſer und das Glaubensbekenntnis 
vielfach ſtill gebetet. Mit dem legten Gag nimmt der Worbeter dann die Gemeinſamkeit wieder 
auf. Die Sekunden aber, die für dies ſchweigende Beten gelaffen werden, find fo kurz, daß ein 
befinnliches Sprechen der Sätze im deutſchen Sim völlig ausgefchloffen ift. Aber der Engländer 
empfindet das nicht als Plappern. Für die ſtille Selbſtbeſinnung bleibt Zeit genug. Iltan Eniet 
por und nach dern Gottesdienſt zu eigenem Beten nieder. Von den fogenannten Netreats war 
bereits die Rede: den Tagen der ffillen Zurückgezogenheit, zu denen man in ein Klofter geht. Im 
Gottesdienſt aber ſtellt man fich in die anbetende Gemeinfchaft der Kirche, indem man Gottes 
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Wort auf die Lippen nimmt und diefelben Gebete fpricht, die über die ganze Erde hin von der 
Gemeinſchaft der Heiligen gefprochen werden. Wohl mag fir manche. fich das religiöfe Leben 
tatfächlich in einem toten Formelkram erſchöpfen. Und der Ziviefpalt zwifchen kirchlicher Sitte 
und zwiſchen unbefangenem egoiftifchern Handeln in Gefchäft und Politik, der dem Deutfchen 
bei den Gngländern fo auffällt, hänge mit diefer Art von Kirchlichkeit zuſammen. Aber es hieße 
dem Engländer Unrecht tum, wollte man meinen, daf fic) fein religiöfes Leben in toten Formen 
erfehöpfe. Daß übrigens die Firchliche Gewöhnung auch anf das praftifche Leben nicht ohne 
Einfluß ift, weiß jeder, der die Faufmännifchen Grundſätze des Engländers kennt. 

Natürlich umfaßt die Eirchliche Gewöhnung längft nicht mehr die Geſamtheit des Volkes. 
Die Zahl derer, die keinerlei Verbindung mit einer Kirchengemeinde haben und damit außerhalb 
jedes religiöſen Einfluffes ftehen — es fei denn, daf ein volkstümlicher Erweckungsprediger oder 
die Heilsarmee fie einmal erreicht — ift im Wachſen. Cie ift in England größer als in Schott— 
land. Wenn fte fiir Schottland auf etwa ein Drittel der Bevölkerung zu fchägen ift, wird fte 
in England nahezu die Hälfte der Eimvohner betragen. Das ift, im Vergleich zu anderen Ländern, 
noch immer ein günſtiges Ergebnis — nur daß in Schweden, in Deutſchland und anderstwo auch 
diejenigen, die fich nicht zur Kirche halten, in ihrer Jugend faft ſämtlich durch Firchliche Cinflüffe 
hindurchgegangen find. Das iſt in England ımd Schottland vielfach nicht der Yall. 

Kirchlichkeit — das bedeutet Kenntnis der Bibel! Der Religionsunterricht der Schule iſt 
weithin mangelhaft und unguverläfftg. Trotzdem kennt das englifche Volk feine Bibel befjer als 
die meiffen anderen Völker der Erde. Jeder Gottesdienſt gibt den Gemeindegliedern die Bibel 
in die Hand — zum mindeflen die Pſalmen des Common Prayer-Book. Won hier aus geht die 
Bibel als ſtarke Macht in das perfönliche Leben und in das Keben des Volkes hinein! Das eng: 
liſche Volk ift von allen Völkern der Welt dasjenige, das die Bibel am beften kennt — obtvohl 
während des Krieges auch von den englifehen Yeldgeiftlichen bittere Klagen gekommen find, daf 
ihre Soldaten von den einfachften biblifchen Gefchichten Feine Ahnung hätten. 

Kirchlichfeit bedeiter fir den Ongländer aber nicht mm die Amweſenheit bei den Goftes- 
dienjten, fondern zugleich den feften, aktiven Unfchluß an die Gemeinde. Der Wettbewerb der 
verfchiedenen religiöfen Gemeinfchaften am gleichen Ort bat dieſem alten presbyterianifchen 
Gedanken eine nene Wendung gegeben. Hente kommt alles darauf an, die Gemeinde durch eine 
fraffe Organifation zuſammenzuhalten, ihre Gottesdienfte und Verſammlungen werbefräftig 
zu geftalten und fie dadurch zugleich finanziell zu fichern. Das ift nur fo möglich, daß die Ge- 
meindeglieder zu aktiver Mitarbeit herangezogen werden. Das gefchieht heute in allen Kirchen 
Englands in etwa der Form, in der es oben fir Schottland gefchildert worden ift. Männer und 
Grauen, junge Illänner und junge INTädchen werden in befonderen Vereinigungen zufammen- 
gefaßt. Die Kinder haben ihre Sonntagsſchule, auf die ſchon deshalb befonderes Gewicht gelegt 
werden muß, weil in der Schule der religiöfe Unterricht nicht gefichert ift. Eine genaue Einteilung 
der Familien in Diſtrikte hilfe dazu, daß Feine vergeffen wird, wenn es gilt, die Beiträge — ein- 
Hagbare Kirchenftenern im deutſchen Sinne gibt es in ganz England nicht — einzuholen. Diefe 
ganze Arbeit wird von den Alteſten und von freien Hilfskräften geleiſtet. Der Geiftliche hat 
fid) vor allem um die geiftliche Arbeit, weniger um den äußeren Aufbau der Gemeinde zu kümmern. 


Das firchliche und religiöfe Leben in England und Schoftland 155 





Sie aber das Leben innerhalb der Einzelgemeinde auf aktive Mitarbeit eingeftellt ift, fo ift 
auch das Öefamtleben der Kirche zielbewußte Aktivität. Daß das Öottesreich auf Erden ver- 
wirkliche werden foll durch die Arbeit, die die erwählten Kinder Gottes zu feiner Ehre tun — 
das ſchwebt, wenn auch verfchieden 
nach Art und Form des Öedankens, 
im Grunde allen angelfächfifchen 
Kirchentum vor. Daher die beden- 
tende Miſſionsarbeit, die Wer: 
breitung der Bibel. 

Der Ochlüffel zu der Wert— 
ſchätzung des Kirchlichen in Groß— 
britannien liegt — abgeſehen von 
dem weiter wirkenden Einfluß alt: 
katholiſchen Empfindens — in dem 
caloinifchen Dogma der Prädefti- 
nation, das nicht nur von den Pres- 
byferianern angenommen worden 
iſt und von den englifchen Diffenters 
ganz übertwiegend geteilt wird, ſon⸗ 
dern das auch im den 39 Artikeln 
der Anglikaner feine Stelle ge- 
funden hat (Artikel 17). Gott bat 
feine Erwählten erlöft von der Ver— 
dammmis. Das ift eine Wahrheit 
„voll füßen, unausſprechlich wohl: 
fuenden Troſtes für fromme Men⸗ 
fehen“. Mit diefer Wahrheit ift 
das alles von vornherein erledigt 
und abgetan, was dem lutheriſchen 
Shriftendas Zentrum feines inneren 
Kebens bedeutet. Der Calviniſt 
braucht nicht zu fragen, wie er einen 
gnädigen Gott Friege. Er braucht 
nicht zu ringen um das Bewußt⸗ 
fein: „Ich bin bei Gott in Önaden!” Dies alles ift ihm von vornherein gewiß. Die ganze Energie 
feines inneren Lebens erſtreckt fich auf die Anfgabe: dem Gott, der ihn erwählt hat, Ehre zu 
machen. 

Bon diefer Einſtellung aus gewinnen die Gedanken des Alten Teſtaments von dem aus: 
erwählten GottesvolE nenes Leben. Man ift überzeugt, als Glied des auserwählten Volkes die 
Erbſchaft der altteffamentlichen Verheißungen anzutreten. Einſt waren die Juden das aus- 
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erwählte Wolf. Uber fie haben Chriſtum gekrenzigt; deshalb hat Gott fie verworfen. An ihre 
Stelle tritt als das auserwählte Volk, an deffen Gefchichte Gott feine. Verheißungen Zug um 
Zug erfüllt — die englifche Nation! Das wird von den führenden Männern der Kirche nicht 
mie runden Worten ausgefprochen. Uber irgendwie ſitzt diefer Glaube bei jedem Eirchlichen Eng: 
länder im Grund des Herzens unerſchütterlich feft. Und oft genug kommt er in außerordentlich 
naiver Weiſe zum Ausdruck. 

Diefe altteftamentliche Selbftficherheit überträgt fich dann auf das kirchliche Bewußtſein im 
engeren Sinne. Die Skepſis des deutſchen Proteftanten gegenüber der Kirche als einer leicht 
erffarrenden lacht des Zwanges und der Form — fie kennt vielleicht der Congregationalift 
oder der Quäker, aber Fein Anglikaner, Kein Presbyferianer, Fein Methodiſt. Auf feine Kirche 
iſt man ſtolz. Und der Unglifaner, deffen Kirche die Welt umſpannt, bekennt den Satz von der 
„beiligen Eatholifchen Kirche“ mit befonderem Nachdruck. Der Glaube, daß man in jeder reli- 
giöfen Gemeinfchaft felig werden könne, iſt in den 39 Artikeln ausdrücklich vertworfen worden. 
Nun wird zwar Fein Anglikaner feine Kirche als die allein ſeligmachende bezeichnen. Die angli- 
Fanifche Kirche will ein Zweig der großen, Eatholifchen Kirche fein, die in Weſt und Dft noch 
andere Zweige hat. Wohl aber wird er immer einen Unterſchied machen zwifchen diefer Kirche 
und zwiſchen allerlei feftenhaften Gebilden. Sektenhaft aber ift ihm alles, was nicht das bifchof: 
liche Amt mit der apoffolifchen Sukzeſſion hat. Cs war für anglikanifche Chriften ein großes 
Greignis, als die Lambeth-Konferenz den ſchwediſchen Bifchöfen die Anerkennung ihrer apo— 
ftolifchen Sukzeſſion ausfprach. Cine Religionsgefellfehaft, die diefe apoflolifche Sukzeſſion nicht 
hat oder fie gar nicht haben will — fie mag noch fo groß und noch fo chriftlich-lebendig fein — fie 
fehließt fich aus aus der großen Gemeinfchaft der Kirche! 

Es ift natürlich nicht möglich, das Weſen englifcher Frömmigkeit auf eine Eurze Yormel zu 
bringen. Dazu if es zu vielgeſtaltig. Man wird als gemeinfamen Zug zu dem vorſtehend Ge: 
fagten etwa noch zweierlei hinzufügen können. Es geht durch das ganze religiöfe Leben in England 
ein ſtarker Moralismus. Nicht das Theoretifche, fondern das Praktifche fteht im Vordergrunde. 
Bon Kindesbeinen an wird der Engländer daran gewöhnt, daß fein Chriffentum in praktiſcher 
Sebensführung Geftalt gewinnen müſſe. Won der Erziehimg zur Reinlichkeit und zur Pünkelich- 
feit an, die in den Jugendvereinen und Jugendheimen eine große Rolle fpielt, bis zu den Me— 
thoden des politifchen Parteikampfes. Dabei wird nicht um ethiſche Prinzipien gefteitten oder 
irgenötvie die Tiefe gefucht. „Jeden Tag eine gute Tat tun“ — ift zum Beifpiel die Lofung der 
englifchen Pfadfinder. Niemand wird fragen, was eine „gute Tat“ fei oder wie eine folche Loſumg 
mit den Grundgedanken des Chriſtentums vereinbart fei. Man verläßt fich auf den gefunden 
Common-sense, der das Richtige finden wird. Darin liegt — und das ift das andere — die 
Hingabe an das Pofitive, die inſtinktive Abkehr von allem Unfruchtbaren in Kritik, Theologie 
und gedanklicher Aluseinanderfegung überhaupt. „Constructive, “ aufbanend — das will man 
fein. Das ergibt Mangel an Tiefe, aber eine ungemein praktiſche Stoßkraft des ganzen Eirch- 
lichen Lebens. Und diefe praktiſche Stoßkraft ift es, die den AUnsländer immer wieder zum Reſpekt 
vor dieſem Firchlichen Leben zwingt. 


Der amerikaniſche Proteſtantismus 
D. Adolf Keller, Privatdozent an der Univerſität Zürich 


Ss) religiöfe und Kirchliche Leben in Amerika bietet dem Betrachter auf den erften Blick 
die widerfprechenöften Eindrücke, vor alleın eine folche Mannigfaltigkeit der religiöfen, 
Firchlichen und Eultifchen Formen, daß es ſchwer fcheint, ein einheitliches Bild diefes gewaltig 
pulfierenden Lebens zu geben. Es ift daher nur in Gegenfägen zu erfaffer. So entfalten die Kirchen 
eine gewaltige Tätigkeit auf dem Gebiete der äußeren ımd inneren Mifften und find ein nicht 
zu überfehendes einflußreiches Element im öffentlichen Leben. Diefes ſcheint aufs ſtärkſte von 
religiöfen Intereſſen durchdrungen zu fein: der Staat zollt der Kirche, obſchon fie von ihm 
gänzlich getrennt ift, den Reſpekt und die Rückſicht, die ınan einer bedentenden moralifchen Macht 
gewährt. Öffentliche und private Veranftaltungen werden in Amerika mit Gebet eröffnet, two 
wir in Europa nicht daran denken würden. Illoralifche und religisfe Erwägungen fpielen in der 
öffentlichen Diskuffton und auch in der Prefje eine hervorragende Rolle, und fo feheinen religiöfe 
und Firchliche Intereffen vielfach im Wordergrumd des öffentlichen Lebens zur ſtehen. 

- Uber dicht daneben befteht ein anderes Amerika, dern das Chriſtentum faft unbekannt zu fein 
ſcheint. Eine Studie, die während des Krieges unter den eingezogenen jungen Lenten gemacht 
umd veröffentlicht wurde, enthüllte einen erſchreckenden Mangel wefentlicher religiöfer Erfennt- 
nis. Da die Kinder für den Religionsimterricht faft ausfchlieflich auf die Sonntagsſchule an- 
gewieſen find, wächft eine erſtaunlich große Zahl von Kindern ohne allen religiöfen Unterricht 
auf. Große Gebiete des fozialen Kebens, ebenfo weite Teile des flachen Landes fcheinen vom 
Einfluß religiöfen Lebens noch kaum berührt. 

Diefe Gegenfäglichkeit findet fich auch auf andern Gebieten. 

Einerfeits wachſen die amerikanifchen Kirchen mehr ımd mehr zu einem ungeheuren Organis- 
mus zuſammen, der für die nofleidenden Kirchen der Welt der ſtärkſte Rückhalt, für die evan- 
gelifche Mifftonsarbeit die größte Macht bedeutet und als Ganzes einen ſtarken Einfluß ausübt 
in der Richtung der Konzentration der proteftantifchen Kräfte der Welt. Andererfeits gehen 
som profeftantifchen Amerika wieder Cinflüffe aus, die durch einen regen Wettbewerb mit den 

" alten Reformationskirchen die Zerfplitterung auch in die enropäifche Kirchenwelt hineintragen. 

Das kirchliche Leben Amerikas kann daher nicht auf eine Formel gebracht werden oder ın 

feiner ganzen, hoch individualiſierten Mamigfaltigkeit zur Darftellung kommen. Cs kann fic) 

* Siehe Adolf Keller, Dynamis, Formen und Kräfte des amerifanifchen Proteftantismus. 1922. 5. C. B. Mohr. — 

Karl Bornhaufen, Religion in Amerika. 1914. Alfred Töpelmann. — Carl Clemen, Religions> und Moralunterricht in 
Amerika. — Hans Haupt, Staat und Kirche in Nordamerika. — Dann vor allem die englifchen Werke von Ch. Mac— 


farland, Progreß of Church Federation; Gavert, Churches allied for common tasks 1921. — W. X. Brown, The 
Church in America 1923. 
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immer nur um die Heraushebung wefentlicher Formen und Kräfte, um die Darſtellung bedeut— 
ſamer typiſcher Merkmale handeln. Für ihr Verftändnis iſt zunächſt ein Überblick über das ge— 
ſchichtliche Werden unerläßlich. 


I. Werden und Wachſen des amerikaniſchen Profeffantismus 


Die religiöfe Welt Amerikas ift in ihrem twefentlichen Teil ans dem enropäifchen Kirchentum 
hervorgegangen. Die erften Anfteölungen ſchufen auch die Grundlage der fpäteren kirchlichen 
Entwicklung. Die Siedler brachten felbjtverftändlich, ſoweit fie religiöfe Intereſſen hatten, ihre 
Firchliche Eigenart mit und pflanzten fie weiter. 

Dies kann die Folonifatorifche Ausbreitung des enropäifchen Kirchentums genannt werden. 
Aber Amerika ift anfänglich befonders durch Curopas Not und Unduldſamkeit bevölkert und 
kirchlich beſtinuut worden. Die Verfolgung und Bedrückung der englifchen Quäker, der fran- 
zöfifehen Hugenotten, der Presbyterianer im Norden von Irland, der Salzburger Proteftanten, 
fandte ebenfo viele Wellen von Anftedlern nach der Neuen ASelt hinüber, two fie vor allem 
religiöfe Freiheit zu finden hofften. 

Durch die erften Anfiedlimgen wurde namentlich in Virginia das anglikanifche Kirchentvefen 
ins Land gebracht. Dann Fam die ſtärkſte religiöfe Welle mit der indepenpiftifchen und puri- 
tanifchen Einwanderung, die durch die denkwürdige Fahrt der Pilgerväter auf der Iltanflower 
1620 eingeleitet wurde*. Yaft gleichzeitig Famen der Baptismus und das Quäkertum ins Sand. 
Sowohl die Pilgerpäter als die puritanifche, baptiftifche und quäkeriſche Eimwanderung wirkten 
ftaatsbildend. Die religiöſe Überzeugung wurde die Grundlage der Heinen Gemeinfchaftswefen, 
die von diefen religiöfen Gruppen gegründet wurden. Zu diefen Cinflüffen aus der englifch- 
fehottifchsirifchen Kirchentvelt kam dann namentlich aus Holland und der Pfalz eine reformierte 
Einwanderung vom enropäifchen Kontinent, ſowie das Luthertum, zuerft aus Schweden, und die 
Örüdergemeinde. 

Waährend die religiöfen Gemeinfchaften aus Großbritannien fich ſchon früh kirchlich organi— 
fierten, blieben viele der Auswanderer vom europäiſchen Kontinent lange Zeit wie Schafe, die 
feinen Hirten haben. Ihre Heimatkirchen entdeckten nur langſam ihre Aufgabe, auch diefe Aus— 
wanderer Firchlich zu verforgen. Einzelne INlänner ſammelten die zerſtreuten Glaubensgenoſſen 
zu Öemeinden und Kirchen. Co Zinzendorf, der die zerſtreuten Deutſchen ohne Unterfchied der . 
Konfeffton ſammeln wollte. Go Mühlenberg, der im Gegenfaß dazu die Lutheraner zu be- 
fonderer Organifation veranlafte, was dann auch die Reformierten aus der Pfalz, der Schweiz 
und Holland durch den Schweizer Schlatter zu befonderen reformierten Gemeinfchaftsbildungen 
führte. Diefe Zerfplitterung des deutfchfprechenden Elementes trug wefentlich dazu bei, daf 
das Deutſchtum in Amerika den Einfluß und die Bedentung verlor, die es durch Zahl und Kultur 
feiner Träger hätte gevinnen können. 

Alle diefe kirchlichen Gründungen fanden zunächſt an der Oſtküſte des Landes flat. Don da 
aus drängten die Einwandererſtröme unaufhaltſam nach Weſten. Den Cimvanderern folgte die 


* €. Brunner, Die denfwürdige Gefchichte der Mayflower Pilgerväter. 1920. 
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Kirche. Die Einwanderer trugen auch die Eirchliche Eigenart in die Wildnis des Weſtens hinein, 
die durch Trapper und Settler erſchloſſen wurde. Einzelne kühne Pioniere, namentlich unter den 
Mechodiſten und Baptiſten, erkannten früh, daß das neu erſchloſſene Land ein großes Miſſions⸗ 
feld für die bereits organiſierten Kirchen bedeutete. So hörte Lyman Beecher aus dem Miſſiſſippi⸗ 
gebiet den Ruf nach Geld, Menſchen, Erziehern und Predigern. Co reiten Uf hbury, Henry 
Ward Beecher und Peter Cart— 
wright betend und Pſalmen fingend 
durch die Urwälder und gewinnen 
neues Land für das Reich Chriſti. 
Der Reiſeprediger, der circuit- 
rider, reifet mit der Bibel in der 
Öatteltafche den Siedlern in die 
unendlichen Wälder und die un— 
gebrochenen Prärien nach und pre— 
digtedas Evangelium in der Wildnis 
in großen Lagerverſammlungen. 
Dieſe Pioniere des Glaubens ſuchten 
die einſamen und vielfach verrohten 
Siedler zu faſſen und kirchlich zu 
organiſieren. Sie waren die eigent— 
lichen Organiſatoren des vordringen⸗ 
den kirchlichen Lebens Der prote— 
ſtantiſche Pfarrer gründete die erſten 
Schulen, die erſte Literatur, die 
erſten Wohlfahrtseinrichtungen. 
Eine ganze Anzahl der angeſehenſten 
höheren Schulen wie Harvard, 
Yale, Princeton find ſolche religiöſe 
Schöpfungen, die ausder Juitiative 





einzelner oder der Anſtrengung Dr. ©. Parkes Cadman, Präſident der 28 Kirchen umfaſſenden Kirchen— 
kleiner kirchlicher Gemeinſchaften bundes in Amerika 
hervorgegangen find. 

Der Eroberung des Weſtens durch die Urt und den Pflug oder auch durch blutige Kämpfe 
mit den Indianern folgte fo überall die Kirchliche Kolonifation auf dem Fuße. Da fie aber faft 
ganz dern Jlliffionseifer einzelner Pioniere überlaffen blieb, entſtand fo jenes wirre Durcheinander 
in der Firchlichen Befteölung der Neuen Welt. In den auffehießenden Städten feßte eine heftige 
Konkurrenz der Kirchen ein, die fich die ffrategifchen Punkte nicht entgehen laffen wollten. Da: 
durch wurden gerade die Städte kirchlich zu ſtark befeßt, währendden das flache Land vielfach 
ganz unverſorgt blieb. Die ftändige Aufgabe der Miffionierung des fich erfchließenden Weſtens 
bat fo im wefentlichen zur heutigen Eirchlichen Drganifation des Landes, zu feiner Verteilung 
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unter die einzelnen Kirchen und Sekten ımd zur Ansbildung des kirchlichen Miſſionsapparates 
geführt. | 

Den erften Wellen von Anſiedlern im 17. ımd 18. Jahrhundert folgten in den legten hundert 
Jahren andere nach, die allmählich twieder zur Bildung neuer Kirchen führten. Im Lande felbft 
entffanden, abgefehen von einzelnen Sekten, nur wenig religiöfe oder Firchliche Bildungen von 
eigentlich amerikaniſchem Charakter. Go vor allem die Difeiples of Chrift, aber auch die Ehrift- 
liche Wiffenfchaft und die Mormonen. 

Viele der Einwanderungskirchen ſpalteten ſich im Laufe der Zeit wieder aus dogmatiſchen, 
organifatorifchen und perfönlichen Gründen in nee Teilkirchen. Befonders der Bürgerkrieg, 
der die Nation in zwei Lager trennte, hat eine folche zerfplitternde Wirkung auch auf die Kirchen 
ausgeübt. Co zerfpaltete fich der Presbyterianismus in etwa zehn Teilkirchen, die reformierte 
Welt in vier verfchiedene Ausprägungen, die Methodiſten in nahezu zwanzig befondere Eirchliche 
Körperfchaften; ebenfo die Baptiften. Die Illennoniten zerfielen in etwa fechzehn verfchiedene 
Kirchen. Sogar die Bridergemeinde und die Quäker machten diefe Teilung durch. Im Luther: 
tum binderte der Zuſtrom aus fo verfchiedenfprachlichen enropäifchen Ländern wie Deutſchland, 
Skandinavien, den baltifchen Ländern, Ungarn, Island von Anfang an die Bildung einer ein: 
beitlichen Semeinfchaft, die erft vor wenigen Jahren erreicht wurde. 

So ift durch den Eirchlichen Konkurrenzkampf, durch die dogmatifchen Spannungen, durch 
die verfchiedenen Anffaffungen vom Weſen und der Organifation der Kirchen, durch die Wer: 
fehiedenartigkeit der Bibelauslegung, aber oft auch durch allerlei Äußerlichkeiten wie finanzielle 
Rückſicht und perfönlichen Ehrgeiz einzelner Führer jene mannigfaltige bunte Kirchenwelt Ameri— 
kas entffanden, wie wir fie heute vor uns fehen. Es gibt Fein Land der Welt, das eine folche 
Mannigfaltigkeit und Fülle der Formen des Firchlichen und religiöfen Lebens aufiveift wie 
Amerika. Der proteftantifche Individualismus fcheint auf die Spitze getrieben. Wenn wir die 
zahllofen Eleineren Abfplitterungen und Gonderbildungen anf ihren Kirchentypus zurückführen, 
fo geftaltet fich die zahlenmäßige Überficht über die Hauptkirchen Amerikas wie folgt, wobei meift 
nicht die Zahl der Geelen, fondern die der Kommimikanten angegeben wird: * 


Baptiſten (14 verfchiedene Kirchen) .........- 8670895 Kommunikanten 
Methodiſten (15 verfchiedene Kirchen). ....... 8968288 a 
Lutheraner (20 verfchiedene Kirchen) ......... 2588279 h 
Vresbyterianer (9 verfchiedene Kirchen) ....... 2610716 * 
Diſciples (2 verſchiedene Kirchen)............ 1754512 . 
Epiffopaliften Alnglifaner) ................. 1173679 $ 
Korgreaasienallten‘, ..,...2. 20 0 RR 918029 5 
Reformierte (3 verfehiedene Kirchen) ...... ei NS 
United Brethren (2 verfchiedene Kirchen) ..... 410631 5, 
Enaitgeliheiopmone........ we 332 667 " 
Shurches of Chen ee re 317937 5 


* Siehe Volkszählung von 1926 „Religion Boards‘, nad) Dr. Carroll, ebenfo ‚Year Books of the Federal Council‘, 
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Dunkers (4 verfchiedene Kirchen) ............ 156768 Kommumikanten 
Adventiſten (5 verfchiedene Kirchen) ......... 150891 r 
Quäker (4 verfchiedene Kirchen)............. 115452 n 
REN, a RA RN etva 97000 — 
Evangeliſche Gemeinſchaft . . . . . . . . . . .. etwa 160000 
United Evangelical Church ............ etwa 00000 
EI ut ettva 100000 B\ 
Iltennoniten (12 verfchiedene Kirchen) ....... 90310 R 
ae etwa 58000 7 


Zum Vergleich feien bier die Zahlen einiger anderer kirchlicher Körperfchaften angegeben. 
Sant katholiſchem Jahrbuch berrägt die Zahl der Katholiken 17,8 Miillionen, nach dem Zenfus 
von 1916 nur 15,7 Millionen (Kinder eingefchloffen). Den öftlichen orthodoxen Kirchen (9) 
gehören 751880, den Mormonen 636 389 an; Juden werden etwa 400000 gezählt. Nach einem 
prozentualen Wergleich befteht das profeftantifche Element in den Vereinigten Staaten aus etwa 
70 bis 76 Prozent, während das Eatholifche Element auf 15 bis 16 Prozent berechnet wird. * 

Die legte Volkszählimg der Vereinigten Staaten von 1926 gibt 47550902 proteftantifche 
Kirchenmitglieder an, was felbffverffändlich einer beträchtlich höheren Geelenzahl entfpricht. Sie 
verteilen fic) auf 206 Denominationen oder Firchliche Gemeinfchaften mit 203432 Kirchen: 
gebänden. Der Geſamthaushalt diefer Eirchlichen Gemeinfchaften beläuft fich anf 328800000 
Dollars ımd ihre Aufwendungen für Miſſion und Wohltätigkeit auf 62 Millionen Dollars. 
In diefer Eirchlichen Welt ftehen 191796 Pfarrer und Prediger in der Arbeit, die in 43 dver- 
fehiedenen Sprachen Gottesdienſte halten. (Leßte Zahlen noch nicht erhältlich.) 

Die gefchichtlich gewordene Illannigfaltigkeit des amerifanifchen Kirchentums, die durch das 
Freikirchentum geförderte Zerfplitterung und die in Amerika leicht wild wachfende Religiofttät 
haben in ihrem Zuſammenwirken wie gefagt ein fo widerfpruchsvolles ımd formenreiches Ge— 
bilde gefchaffen, daß es ſchwer als ein einheitliches zu begreifen ift. Trotzdem laſſen ſich einige 
Hauptzüge berausheben, die zur Charakterifierung des amerikanifchen kirchlichen und religiöfen 
Lebens dienen können. 


I. Hauptzüge 
1. Das Sreifirchentum 


Amerika ift das Land der Freikirchen. Das ift nicht nur zu erklären aus dem Freiheitsdrang, 
der die Gefchichte des jungen Volkes durchpulſte, fondern auch aus dem Gegenfag gegen das 
europäiſche Staatskirchentum, das die erſten religiöfen Giedler bedrückt hatte und vor dem fte 
geflohen waren. Die Erinnerung an diefen Druck der enropäifchen Staatskirchen, wie ihn die 
Pilgerpäter, die Puritaner, die Presbyterianer und viele andere erleiden mußten, hat im religiöfen 
Zeil des amerikanifchen Volkes fo ſtark nachgewirkt, daß Amerika auch heute noch den Haupt— 


* Dr. Laidlam, Roman Catholicism and Protestantism. 
Der Proteftantismus der Gegenwart 
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fehaden des europäifchen Kirchentums in feiner Verbindung mit dem Staate ftebt, ohne aller: 
dings fich klar zu fein über die hiftorifche Begründung und auch die Wohltat diefer Verbindung. 
Kirche und Staat find für den Amerikaner zwei durchaus getrennte Gebiete. Keine Kirche würde 
eine Ginmifchung des Staates in ihre Verhältniffe ertragen. Der Staat miſcht fich auch 
nirgends in das Firchliche Leben. Obſchon die Gefchichte des Staates und Landes auf religiöfer 
Grundlage rubt, ift eine völlige Trennung durchgeführt. Go wie der Staat der Kirche Feinerlei 
Hilfe gewährt, fo wird ihm auch das Necht zur Beanffichtigung beftritten. Diefe völlige Tren— 
nung von Kirche und Staat bedeutet aber nicht Intereffelofigkeit oder Feindſchaft zwifchen den 
beiden Mächten, fondern Achtung vor der ernften Überzeugung jedes Gewiſſens und reinliche 
Scheidung der verfchiedenen Aufgaben innerhalb eines Volksganzen. Amerika betrachtet fich im 
ganzen als eine chriſtliche Nation. Die großen Staatsakte werden mit religiöfen Feierlichkeiten 
begleitet. Der Präfident erläßt am Danktag eine religiöfe Botfchaft an das Volk. Die meijten 
Präfidenten hielten auch darauf, durch eifrige Teilnahme am Eirchlichen Leben der Kirche ihre 
Achtung zu erweiſen. Der Staat unterhält außerdem in der Armee und in der Marine eine 
ſtarke Körperfchaft von Feld- und Marinepredigern. Obſchon der Staat die Kirchen nicht 
anders behandelt als andere Gefellfehaften mit einem Grundſtatut, mit Ausnahme der Steuer— 
freiheit, und nur in eigentlichen ffrittigen Nechtsfragen eingreift, erwartet er doch vielfach ihre 
Mitwirkung, wo es fich um die Wohlfahrt des Landes und die höhere moralifche Erziehung 
des Gewiſſens handelt. Die Kirche ift daher froß diefer Trennung vom Staate durchaus nicht 
zu einer Winkelexiſtenz verurteilt, fondern genießt hohes Anfehen in allen Gchichten der Gefell- 
fehaft und bei den politifchen Parteien. Iltan darf ohne weiteres behaupten, daß froß des Frei— 
kirchentums, oder vielleicht gerade deswegen, die Kirche im Leben der Nation eine viel an- 
gefehenere und wirffamere Stellung einnimmt als dies in Curopa der Fall ift. Die Mitwirkung 
der Kirche in allen öffentlichen (ragen, die das moralifche und geiftige Wohl betreffen, wird als 
felbftverftändlich vorausgefegt. Die Trennung vom Staate hindert die Kirchen auch nicht, ihren 
Einfluß auf die Geſtaltung der fozialen und politifchen Gefeggebung und der internationalen Be- 
ziehungen geltend zu machen. Die Einberufung der Abrüffungskonferenz von Waſhington ging 
zum Beifpiel wwefentlich zurück auf die Einflüffe, die die Geſamtheit der Kirchen wirkſam gemacht 
hatten. Das Otaatsdepartement ift damals mit etwa 13 Millionen Briefen bombardiert wor: 
den, die zum größten Veil aus Eirchlichen Kreifen ftanınten und einen folchen Schritt verlangten. 

Da die Kirchen fich vollftändig mit eigener Kraft auferbaut haben, durchaus nur vom eigenen 
Opfer und vom freien Willen ihrer Mitglieder abhängen, find fie in ihrer Stellung zum Staate 
und zum öffentlichen Leben daher weithin von einem Geifte ſtolzer Unabhängigkeit durchörungen 
und empfinden fich vielfach als die eigentliche Pflanzſchule jenes freien demokratiſchen Geiftes, 
der in den böchften geiftigen Angelegenheiten er auch dem Staate gegenüber fein 
Recht verficht. 

Da die ganze finanzielle Laft des Kirchentums von den Mitgliedern der Kirche freitvillig 
getragen wird, fo bedeutete diefes Freikirchentum für das amerikaniſche Volk geradezu eine Er— 
ziehung zum Öeben, eine Schule der Selbſtverleugnung. Der freikicchliche Amerikaner mit ſtarker 
veligiöfer Überzeugung finder es felbftverftändlich, daß er dafiir Opfer bringen muß. 
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Mit dem Freikirchentum hängt es zuſammen, daß die meiften Kirchen Bekenntniski rchen 
ſind. Die Vielheit der Kirchen nebeneinander, ihre gegenſeitige Konkurrenz, ihre Differenzierung 
machten inuner neue Abgrenzungen nötig. Das Bekenntnis ſpielt daher in dieſem Freikirchentum 
eine viel größere Rolle als in Europa, beſonders wieder in jüngſter Zeit, ſeitdem die Fundamen⸗ 
taliſtenbewegung aufs neue wieder alles Gewicht auf die perſönliche Annahme von wefentlichen 
Lehrſtücken legt. 

Die Sundamentaliftenbewegung ift zunächſt zu verftehen als eine Reaktion gegen den über: 
ftiebenen Biologismus, Pſychologismus und Evolutionismus, der fich in gewiſſen amerifanifchen 
Kreifen breit gemacht hatte. Die Bewegung legt allen Nachdruck auf die „fundamentals“, die 
wefentlichen Grundwahrheiten des Glaubens, und rechnet dazu nicht nur die Unfehlbarfeit der 
Bibel, deren Derbalinfpiration feftgehalten wird, fondern auch die Jungfrauengeburt, die Gott— 
heit Jeſu, die Verſöhnung durch das Blut Jeſu. Die Fundamentaliſtenbewegung fand einen 
gewandten Leiter in William Jennings Bryan, dem früheren Prafidentfchaftstandidaten ud 
Staatsſekretär, der mitten im bekannten Dayton-Prozeß geftorben ift. 

Ein echtes religiöfes Intereſſe an der Reinhaltung der Lehre, an der Fefthaltung der objek⸗ 
tiven Grundlagen des Glaubens miſcht ſich in dieſer Bewegung mit einer katholiſierenden lehr— 
geſetzlichen Auffaſſung des Bibelworts und ſchwärmeriſchen eschatalogiſchen Hoffnungen auf das 
Tauſendjährige Reich. 

Die Bewegung bedroht die Einheit und den Frieden verſchiedener Kirchen in ernftlicher 
Weiſe und ſchwächt durch dieſe Spaltungen nicht nur die Kraft des amerikaniſchen Proteſtan— 
tisttuis, ſondern mindert auch feinen geiſtigen Einfluß auf die Kulturwelt da, wo er ſich, wie im 
Dapton=Prozeß, geradezu auf reaktionäre Staatsgeſetze fügen will, die die Freiheit der Forſchung 
gefährden. Die einzelnen Kirchen find von der Bewegung in verfchiedener YZeife ergriffen 
worden, am ſtärkſten die Presbyferianer und die Baptiſten. 

Die perfönliche Entfcheidung, die mit dem Eintritt in die Kirche zumeift verbunden ift, erzieht 
die Mitglieder der Kirche zu einem tieferen Werantworrlichfeitsgefühl für ihr Leben und die 
Erfüllung ihrer Aufgaben. Sie erzog namentlich auch die Laien zu einer außerordentlich Eräf- 
figen, wertvollen und weitreichenden Jllitarbeit. Die amerifanifche Kirche könnte ihre reiche 
foziale und mifftonarifche Tätigkeit nicht durchführen ohne diefe ſtarke Mitwirkung der Laien: 
welt. Hier ift befter demokratiſcher Geift in der Kirche wirkſam. Zahllofe angefebene hohe 
Beamte, führende Männer des öffentlichen Lebens, Profefforen, Gefchäftsleute, halter es nicht 
unter ihrer Würde, der Kirche durch ihre Jllitarbeit zu dienen und in Sonntagsſchulen oder 
religiöfen Klubs oder in Bruderfchaften unter perfönlichen Dpfern an Zeit und Geld mit großer 
Hingabe mitzuarbeiten. Die Firchliche Jugend wird fchon früh zu folcher Mitarbeit heran- 
gezogen. Die Kirche iſt daher viel weniger Paſtorenkirche als Laienkirche, wobei felbftverftändlich 
dem Pfarrer doch der führende geiſtige Einfluß verbleibt. 

Diefe reiche Kaientätigkeit wird auch dadurch ermöglicht, daß die Kirche als folche viel mehr 
als in Curopa von fich aus allerlei Miſſions- und Liebeswerke ımd foziale Unternehmungen 
unterhält. Der allergrößte Teil der amerikanifchen Werke der inneren und äußeren Müſſion, 
ein großer Teil der religiöfen Dereinsarbeit, zahlloſe Wohlfahrtseinrichtungen wie Gpitäler, 
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Heime jeglicher Art, die in Europa von Privaten oder Öefellfchaften erhalten werden, werden 
in Amerifa von den Kirchen betrieben und geleitet. Die Kirche vermag durch diefe Werke und 
die dadurch nötige Mitarbeit der Laien ımter ihren Mitgliedern ein hohes Maß von berzlicher 
perfönlicher Anteilnahme und immerlicher Wärme und Hingabe lebendig zu erhalten und ihr 
Leben mit tätigen Antrieben und perfönlichen Opfern zu erfüllen, 

Wenn diefe Vorzüge des Freikirchentums, ihre Beweglichkeit und Unabhängigkeit, ihr Unter: 
nehmungsgeiſt, ihre Laientätigkeit, ihr Werantwortlichkeitsgefühl, ihr demofratifches Weſen, 
ihr wirklicher Gemeinfchaftsgeift jedem in die Augen fallen müffen, fo muß doch daneben auch 
auf die Schatten diefes Freikirchentums hingewieſen werden. 

Die Freikirche ift zwar frei vom Zwang des Staates und von mancher Laſt der Tradition, 
aber fie ift nicht gefeit gegen die Verſuchung, die von der Macht einflußreicher Perfönlichkeiten 
und vom elde ausgeht. Es gibt Beifpiele, wo die perſönliche Macht oder der Reichtum ein- 
zelner Mitglieder in einer Weiſe ausgenügt wurden, die ſchlimmer ift als der in manchen euro— 
päifchen Kirchen kaum fühlbare Zwang des Staates. ft mit der Freikirche ein größerer Unter: 
nehmumgsgeiſt und vielleicht ein perfönlicherer Miſſionseifer der einzelnen Illitglieder ermöglicht, 
fo werden dadurch auch die gelegentlichen Schattenſeiten bedenklicher Rivalitäten, eines ım- 
fehönen Eirchlichen Konkurrenzkampfes ımd eines Eonfeffionellen Provinzialismus ſichtbar. Die 
Freiheit nach aufen bedenter nicht immer die Freiheit nach innen, und wenn die freie Kirche 
häufig wirkt als eine Schule der Energie und der Initiative, fo verfällt ſie dafiir auch leichter 
dem Gchaden einer rückfichtslofen Propaganda, einer religiöfen Reklame. Wo der freificchliche 
Gedanke nicht begrenzt wird durch den großfirchlichen, durch den Blick auf den allgemeinen 
Zuſammenhang, fordert er die feftenhafte Auflöſung und Zerfplitterumg, die die größte Gefahr 
des Proteſtantismus ift. Daneben ſteht die religiöfe Bevölkerung Amerikas auch Aufgaben gegen: 
über, die das Freikirchentum nicht löfen kann. So wächft trotz aller Anſtrengungen der Kirchen, 
der Jugend eine religiöfe Erziehung zu fichern, fir die der Staat nicht forgt, heute noch ein ganz 
gewaltiger Deil der Jugend ohne jeden religiöfen Unterricht auf. ITeben diefer Ohnmacht, das 
Problem der religiöfen Erziehung zu löfen, das in Europa der Zuſammenarbeit von Kirche umd 
Staat übertragen ift, muß auch darauf hingewieſen werden, daß manche fozialen Notſtände in 
Amerika auch nicht durch die größte Anſtrengung der Kirchen, die bingebenöfte Kiebestätigkeit, 
die zablreichften Sozialwerke befeitigt werden können. 

Trotzdem bleibt die amerifanifche Freikirche für ihre Mitglieder im ganzen eine höchft wert- 
volle Schule des allgemeinen Prieftertums, des freien demokratiſchen Unternehmumngsgeiftes, des 
opferwilligen Miſſionseifers, der fozialen Arbeit und Werantwortlichkeit. 


2. Der aftiviftifche Charakter des amerikanifchen Kirchentums 


Der vor allem auf das Praktifche gerichtete Grumözug der ameritanifchen Cinnesart findet 
auch im Eirchlichen Leben einen ſtarken Ausdruck. Der Amerikaner ift am Handeln intereffiert. 
Sein Intereſſe richtet fi) viel weniger auf theoretifche und fpefulative Probleme als auf die 
Bewegung von Energien, die Erreichung praftifcher Ziele, die Verwandlung ımd Eroberung 
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der Welt. Cr mißt auch theoretifche Fragen an ihrer praftifchen Wirkung. Was nicht irgenötvie 
ins Leben eingreift, ift ihm verdächtig. Er hätte volles Verſtändnis für das Wort Goethes: 
„Sas nicht wirkt, ift auch nicht wahr.“ 

Diefe Öeiftesrichtung hat ihren philofophifchen Ausdruck gefunden in dem amerifanifchen 
Pragmatismus, wie er duch William James und John Dewey vertreten wird. Diefer 
Pragmatisınns ift weniger auf Welterkenntnis oder WWeltverflärung gerichtet, fondern auf die 
Erkenntnis der praftifchen Mittel, 
die die Welt beivegen. Die Wahr— 
beit foll wirken. James fand darin 
fogat einen Öottesbetveis: „Soft ift 
wirklich, weil er tatſächliche Wir— 
kungen hervorbringt.“ 

Ein ſolcher Pragmatismus iſt 
nur möglich in einem verhältnis— 
mäßig jungen Volke, das ſeine 
Energien noch nicht voll zur Aus— 
wirkung gebracht hat, das in der 
Welt noch unbegrenzte Möglich— 
keiten ſieht und in jugendlichem 
Optimismus darauf ausgeht, ſeine 
Kraft bis zum Höchſten anzuſpannen 
und an den ſchwierigſten Aufgaben 
zu erproben. Der Amerikaner nimmt 
ſich nicht Zeit und bringt im all— 
gemeinen auch nicht das Intereſſe 
dafür auf, ſich in ſchwierige theo— 
retiſche Gedankengänge, in theo— 
logiſche Spekulationeneinzuſpimnen 
oder in der ſtillen Vertiefung in die 
innere Welt des Geiſtes ſein Ge— Dr. Ch. Macfarland, Generalſekretär des Federal-Council 
nüge zu finden. eine Energie 
drängt nach außen, nach Anſpannung, nach großen Daten; die Logik des Erfolges befticht ihn 
immer wieder. Er hat önnamifche Phantafie. Die Frage: Was ift Wahrheit? bekümmert ihn 
viel weniger als die inftcht, wieviel noch zu tun iſt. Nach feiner Illeinung wartet die Welt 
piel weniger auf die Anſtrengung des logifchen Denkens als auf die des guten Willens. Cine 
gute, heldenhafte Tat erfcheint ihm unbedingt preistwitrdiger als eine neue Crfemntnis. 

Diefe Sinnesart treibt mm die amerifanifchen Kirchen zu ımerhörten Anftrengungen. ie 
wirken ſich aus in der Evangeliſation, in der inneren ımd äußeren Miſſion, in einer Fülle von 
fozialen Werken. Darin ſteckt ein gewaltiges Ringen, das vielfach dem Himmelreich Gewalt 
antun möchte, um es an fich zu reifen. Amerika fchict ganze Heere von Jllännern und Grauen 





aus, die mit bewunderungswerter Auſtrengung in einem Winkel — oder Afrikas ihre Kraft 
einſetzen und für das Reich Chriſti, für ihre Kirche arbeiten. 

Dieſelbe religiöſe Energie betätigt ſich auf dem Gebiet der Inneren Miſſion. Der Wille 
zur Miſſion gehört überhaupt zur Betätigung der amerikaniſchen Energie. Cine Werbung nad) 
der andern für große Ziele und neue Aufgaben gebt durch das amerikaniſche Volk und die Kirchen. 
Das kommt in hervorragender Weiſe der Eirchlich-fozialen Arbeit zugut, die in Amerika weniger 
ſäkulariſiert ift als in Europa. Die fozialen Aufgaben der Union find ungehener und wegen der 
Größe der Landes, feiner weit gefpannten Werfchiedenheiten und Gegenfäge heute noch kaum 
endgültig formuliert oder kaum erfaßt in ihrer Problematik und ihren Löfungsmöglichkeiten. Da 
findet nun die Energie der amerikaniſchen Kirchen ein ausgiebiges Feld. Cie nehmen die Phantafte 
und die Kraft vielfach fo ſtark in Anſpruch, daß das Chriſtentum mancherorts vor allem erſcheinen 
mag als die ungeheure foziale Anſtrengung, die Mlenfchen aus Not ımd Hemmungen, Yinfternis 
und Ungerechtigkeit herauszureißen. 

In der beginnenden Auseinanderſetzung zwiſchen dern europäiſchen und amerikaniſchen Prote- 
ſtantismus wird neuerdings dieſer Aktivismus als beſonders bezeichnendes Schlagwort für den 
amerikaniſchen Proteſtantismus gebraucht. Es ſchließt eine Kritik ein, die gerade den Unterſchied 
des europäiſchen und des amerikaniſchen Proteſtantismus charakteriſieren ſoll. An der Welt— 
kirchenkonferenz ſchien dieſe zurückzugehen auf eine verſchiedene Auffaſſing vom Weſen des 
Reiches Gottes. Ein Teil des europäiſchen Proteſtantismus kritiſiert an der amerikaniſchen Auf— 
faſſung, daß ſie das Reich Gottes optimiſtiſch, evolutioniſtiſch deute, das heißt daß das Reich 
Gottes als Reſultat einer Entwicklung der moraliſchen und religiöſen Kräfte der Chriſtenheit 
angeſehen wird, die ſein Wachstum und feine Ausbreitung durch höchſte Anſpannung des guten 
Willens weſentlich zu fordern vermag. Man ſieht darin nicht nur eine Überfpannung der menſch— 
lichen Mitwirkung, fondern auch eine oberflächliche AUnffafjung der Sünde. Ja man wagt den 
Vorwurf, daß fo das Reich Gottes allzu leicht verwechſelt werde mit menfchlichen, allzumenfch- 
lichen Zielen des nationalen oder internationalen Ehrgeizes oder IlTachtjtrebens wie etwa mit dem 
Völkerbund. Darin liegt auch der Vorwurf, der amerifanifche Aktivismus bedeute eine Wer: 
flachung des Evangeliums, eine Verwechſlung der menfchlichen mit den göttlichen Zielen, des Welt— 
reiches und des Öortesreiches, einen chriftlichen Ubermut, einen bedenklichen Mangel an Tiefe. 

Dem europäiſchen Proteſtantismus und vor allem dem Luthertum wird dann die Aufgabe 
zugetiefen, folche Verflachung und foziale und religisfe Betriebfarnkeit im Namen der reinen 
Lehre und eines tieferen Verſtändniſſes des Evangeliums abzuwehren. Uber diefe Kritik bleibt 
doch an der Oberfläche haften und wird dern amerikanifchen Proteſtantismus als Ganzes, nament- 
lich in feinen tieferen Motiven, nicht gerecht. Cie weit zwar auf eine Gefahr bin, die mit der 
pragmatifchen Geiftesrichtung gegeben ift, aber fie ift nicht größer als die andere, die den euro— 
päifchen Proteftantismus von einer andern Geite her bedroht: die Gefahr des Quietismus umd 
der pafftven Gleichgültigkeit, die wohl neben der Reinheit der Lehre und der Pflege der Innerlich— 
keit beſtehen kann. Die unbekümmerte Anpaſſung an die gegebenen Verhältniffe, der Mangel 
an Widerſtandskraft gegen die Welt, die Anerkennung ihrer igengefeglichkeit, ift für den 
Chriften ebenfo bedenklich wie die bloße äußerliche ſoziale oder religisfe Betriebſamkeit. 
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Der amerikanifche Proteftantismus kann diefem Schlagwort gegenüber gerade in der Gegen- 
wart auf eine äußerſt ſtarke Bewegung binweifen, den Fundamentalismus, der num eben gerade 
nicht die foziale Tätigkeit oder religiöſe Betriebſamkeit, fondern die reine Lehre und das Be— 
kenntnis wieder als das Weſentlichſte des Firchlichereligiöfen Lebens betont. Auch das amerifa- 
niſche Luthertum, dem allerdings wegen feiner Abfchließung und Zerfplitterung ein ftärkerer 
Einfluß auf den amerikanifchen Proteftantismus nicht gelungen ift, hat fich feinen Grundſätzen 
entfprechend nie in jenen beklagten oberflächlichen Aktivismus hineinreißen laffen und har aller 
firchlichen Vielgefchäftigkeit gegenüber immer wieder das Hauptgewicht auf Lehre und Gakra— 
ment gelegt. Cs iſt daher trotz feiner Zurückhaltung ein fehr wertvolles Element im amerikaniſchen 
Proteſtantismus, das von der enropäifchen Kritik nicht getroffen wird. Dazu konunt noch, dafs 
gerade der beſte Zeil des amerikanifchen Proteſtantismus jene reflamehafte Außerlichkeit be- 
kämpft. Glaube und Lehre find ihm nicht Nebenſächlichkeit neben der praftifchen Arbeit, fondern 
felbjtverjtänöliche Vorausſetzung. Die Lehre iſt ihm weithin kaum ein Problem, der Glaube die 
alles bedingende Triebkraft, die in der Liebe, in der Miſſion, in der praftifchen Arbeit wirkſam 
und lebendig wird. 

Im fogenannten Aktivismus des amerifanifchen Proteſtantismus liegt daher nicht nur der 
Optimismus eines jugendlichen Volkes, das noch nicht an den Rand feiner Kraft und feines 
eigenen Weſens gekommen ift und daher dem guten Willen, der £refflichen Drganifation, den 
richtigen JlTerhoden, der miffionierenden Urbeit Gewaltiges zutraut. Nicht nur die Gefahr einer 
religiöfen Betriebſamkeit, die über der Oberfläche die Tiefe vergift. Micht nur die wirkliche 
Unkenntnis mancher Geiftes- und Weltprobleme. Nicht nur ein Stück nationalen Stolzes, der 
fich zur Weltverbeſſerung berufen glaubt. Sondern diefer Aktivismus iſt in feinen edelften Er— 
feheinungen doch auch Entfaltung höchſter Energie, chriftliches Glaubenswagnis, opferwilliger 
Dienft an der Welt, Glaube, der durch die Liebe tätig ift. Das beweiſen vor allem die groß- 
artigen Nilfstverke, die gerade die amerifanifchen Kirchen unternommen haben und unter be— 
deutenden Opfern fragen. Die Kirchen nehmen diefe dringlichen Aufgaben auf in der Gewißheit, 
daß das perfönliche Opfer, der Dienft an der Welt, der Einſatz moralifcher Kraft, die Hilfe 
für die Brüder ficherlich irgendwie dem Geifte Chrifti und feinem Evangelium gemäß ift. Cs 
wäre fehade, wenn die beginnende fruchtbare Auseinanderſetzung zwiſchen dem europäiſchen und 
dem amerikanifchen Proteſtantismus durch folche oberflächlichen Schlagworte aufgehalten würde. 
Was bier als Gegenſätze aufgeftellt wird, muß vielmehr in eine ergänzende Verbindung gebracht 
werden und es gilt auch von fo großen Eirchlichen Gemeinfchaften das Wort, daß eit jeglicher 
diene mit der Gabe, die er ernpfangen hat. 


3. Zerfplitterung und Jufammenfchluß 


Eines der charakteriftifcehen Merkmale des amerikanifchen Proteftantismus ift die Span— 
nung, die befteht zwifchen der Tendenz zur Zerfplitterung und Individualiſierung der einzelnen 
Kirchen und der andern, die auf eine Zuſammenfaſſung der Kräfte und einen Zuſammenſchluß 
in größeren Gebilden geht. Da eine Vielzahl von Kirchen nebeneinander bejteht, ift die einzelne 
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Kirche genötigt, ihre Eigenart laut und Eräftig zu betonen, fich durch ſcharfe Grenzen von den 
andern abzuheben. Das fehafft leicht eine Ausſchließlichkeit und Engherzigkeit, die eine Art 
Selbſtſchutz iſt. Aber diefe Tendenz hat zu fo mmerträglichen Zuftänden geführt, daß eine Öegen- 
ſtrömumg eingefeßt hat, die im Lauf von zwei Jahrzehnten zu einer wohlorganifterten Zuſammen⸗ 
arbeit auf faſt allen Gebieten und zur Bildung des ſtärkſten Kirchenbundes der Welt geführt hat. 


a) Die einzelnen Kirchen und der Denominationalismus 


Um fich voneinander zu unterſcheiden, haben die einzelnen Kirchen einzelne Merkmale immer 
ftärfer herausgearbeitet md legen großen Wert auf fie. Bei den einen wird diefes Unterſchei— 
dungsmerkmal vor allem in Eigentümlichkeiten der Lehre gefehen. 

Ohne die Bedeutung der Lehre zu leugnen, betonen wieder andere Kirchen als Unterfchei- 
dungsmerkmal gewiffe Eigentümlichkeiten der Eirchlichen Werfafjung. Wieder andere Körper- 
fehaften betonen in befonderer Weiſe beftimmte chriftliche Seal e oder eine beſtimmte chriftliche 
Willenshalting als Zentrum ihrer Eigenart. 

Da der unabhängige Geift jener erften independiftifchen und puritaniſchen Siedler dem prote— 
ftantifchen Amerika im wefentlichen den Stempel aufgedrückt hat, feien hier zuerft die Kon- 
gregafionaliften genannt. Yür fte iſt die einzelne Gemeinde die lebendige Zelle. Sie und nicht 
ein übergeordnetes Kirchenregiment hat alle verfafjungsmäßige Gewalt in Händen. Die Ge: 
meinde orönet daher alle ihre Angelegenheiten durchaus felbfländig. Der Zuſammenhang mit 
anderen Gemeinden ift mehr durch den freien Willen und die ähnliche Geiftesart geſichert. Man 
bat die einzelne Gemeinde ſchon die eigentliche Gemeinfchaftsform des Proteftantismus genannt. 
&s hat fich aber gerade beim Kongregationalismus gezeigt, daß die einzelne Gemeinde den großen 
geiftigen ımd praftifchen Aufgaben der heutigen Welt nicht gervachfen ift, weder auf dern Gebiete 
der Erziehung noch der Miſſion. Auch der Kongregationalismus war daher genötigt, einer ge- 
wiſſen, wem auch lockeren Zuſammenſchluß zu einem ftärferen Firchlichen Geſamtbilde zu voll- 
ziehen, um nicht in einem fill verborgenen Geftentum feine Bedeutung und feine Wirkung zu 
verlieren. Er hat vor allem die Predigttätigkeit und die gute £heologifche Schulung gepflegt. 

Eine fongregationaliftifche Verfaffung haben auch die Baptiften. Wie fehon der Name 
fagt, iſt aber ihr eigentliches Unterſcheidungsmerkmal die Betonung der Erwachſenen-Taufe, die 
im allgemeinen in befonderen Baffins vor der verfarmmelten Gemeinde ausgeführt wird. Trotz 
ſtrengem Feſthalten an der baptiftifchen Cigenart gewährt gerade die große Unabhängigkeit der 
einzelnen Gemeinden diefer Kirche eine befondere theologifche Freiheit, wenigftens bis in die 
jüngffe Zeit, in der auch diefe Kirche vom Fundamentaliſtenſtreit erſchüttert wurde. 

Diefem Berfaffungsprinzip ſteht das epifcopaliftif che gegenüber, twobei die Zentralgewalt 
der Kirche in das Biſchofsamt verlegt wird. Diefer Öegenpol wird repräfentiert durch die Prote- 
ſtant Epifcopals, die anglifanifche Kirche Amerikas. Im Kirchenparlament ift allerdings die 
Zentralgewalt des Bifchofshaufes durch die Rechte des Eirchlichen Laienhauſes gemildert. Die 
amerifanifch-anglifanifche Kirche ift zwar nicht durch diefelben Spaltungen zerriffen wie die. 
Kirche von England. Sie befigt aber auch einen anglo-katholiſchen Flügel, der am Liebften die 
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Beifügung „proteftant” in der offiziellen Bezeichmung der Kirche freichen und den epif£opali- 
ſtiſchen Charakter der Kirche noch ftärker betonen möchte. 

Die methodiftifche Kirche befigt zwar aud) eine bifchöfliche Verfaffung, aber es handelt 
fich dabei nicht um einen hierarchifchen Aufbau; der demokratiſche Charakter der Kirche ift trotz⸗ 
dem gewahrt und das Bifchofsamt erhebt nicht den Anfpruch auf einen befonderen faframentalen 
Charakter oder auf die apoftolifche Sukzeſſion. Die Methodiſtenkirche fieht aber ihre Eigen— 
tümlichkeit vielmehr. in der zentralen Stellung der Bekehrung, in der Spanmmg zwifchen Buß- 
ernſt und dem fröhlichen Vertrauen auf die Gnade Gottes. Cie vermeidet eine ausfchliefliche 
Betonung der Lehre oder theologifche Spekulationen und pflegt dafür in befonderer Weiſe die 
berzandringende ımd gewiſſenerweckende Coangelifation und die Bervährung der Liebe zu Chriftus 
in allerlei ſozialen Liebeswerken. 

In der Mitte ftehen die Kirchen, die eine presbyterianifche und ſynodale Verfaffung haben 
wie die Presbyterianer, die Reformierten und die Lutheraner. Hier erhebt fich über der 
einzelnen Gemeinde ein Aufbau von mehreren Zentralgewalten oder aber ein Kirchenparlament, 
denen die höchfte Autorität in der Kirche zukommt. 

Die Lutheraner fehen vor allem in der gefunden Lehre ımd im treuen Feſthalten an dem 
überlieferten Bekenntnis die Grundlage des Eirchlichen Lebens und ftellen die Werkündigung des 
reinen Wortes und die Verwaltung der Gaframente als das Eine, was not tut, aller religiös 
fozialen Berriebfarnkeit gegenüber. Die meiften Intherifchen Kirchen waren bis vor zwei Jahren 
durch ihre nationalen Werfchiedenheiten gefrennt. Erſt vor zwei Jahren fanden fie im National 
Lutheran Council einen gewiffen Zuſammenſchluß. Zu dieſem gehören: die United Lutheran 
Church, die Norwegian Lutheran Church, die Auguſtana Synod, Joint Synod of Ohio, United 
Danifh Church, Lutheran Free Church, Danifh Lutheran Church, Icelandic Synod, Buffalo 
Synod, Jowa Synod. Weitere Kirchen haben fich feither ebenfalls angefchloffen oder folgen nach. 

Die presbyterianifchen Kirchen bilden mit den eigentlichen Neformierten zufammen den 
großen reformierten Block. Ulle diefe Kirchen bauen fich in ffraffer Gliederung und ffreng demo- 
kratiſch auf aus den Kirchgemeinderäten, den Presbyterien, den Synoden ımd der General: 
verſammlung, der die oberfte verfaffungsmäßige Gewalt zufteht. In den presbyterianifchen Kir- 
chen hat das englifch-fchoftifchsirifche Clement feine befenntnismäßige Ausprägung gefunden. 
In den reformierten Kirchen kommt der Geiſt der Neformierten Welt des europäiſchen Konti- 
nents zum Ausdruck, derjenige Zwinglis in der Neformierten Kirche der Vereinigten Ötaaten, 
derjenige Hollands in der Reformierten Kirche von Amerika. Der größere Zeil der presbyteria- 
nifchen Kirche ſteht heute noch feft auf der ffrengften konſervativen Form des Calvinismus, der 
zum Deil auch durch die Fundamentaliſtenbewegung wieder neu geftärkt wurde. 

Eine Reihe von Kirchengemeinfchaften entfprechen in Berfaffung und Bekenntnis durchaus 
ihren europäiſchen Mutterkirchen. So die Brüdergemeinde, die Mennoniten, die Quäker, 
die Unitarier, die Evangeliſche Synode, die der unierten Kirche Preußens entfpricht, und 
die Evangeliſche Gemeinſchaft. 

Eine beſondere amerikaniſche Kirchenbildung ſtellen die Diſciples of Chriſt, die Jünger 
Chriſti, dar. Sie verzichten auf Unterſcheidungsbekenntniſſe und fordern nur die Nachfolge Jeſu, 
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die freie innere Annahme der Bibel und unbefchränkte chrijtliche en Ihre Ver: 
faſſung ift Eongregationaliftifch. 

Neben diefen Haupttypen des amerikanifehen Kirchentums, die faft alle in verfchiedene Aſte 
fich geteilt haben, gibt es eine wildwachfende Religion, die immer nene Bildungen hervor- 
£reibt. Amerika ift daran befonders reich. Charakteriftifch für diefe religiöfen ITenbildungen, die 
mit dern gefebichtlichen Kirchentum und Chriftentum meift nur fehr loſe oder gar nicht zuſammen— 
hängen, ift eine Verbindung von geumölegenden chriftlichen Lehren mit philofophifchen, myſtiſchen 
oder okkulten und eschatalogifeben Elementen, die oft in wunderlichen Miſchungen vorkommen. 
Die wirkſamſten dieſer ſpezifiſch amerikaniſchen Religionsbildungen find die Chriſtliche ISiffen- 
ſchaft, die Mormonen und eine Reihe von prämillenariſchen Sekten, unter denen die Ruſſeliten 
oder die Ernſten Bibelforfcher, die allerdings in Amerika wenig Einfluß befisen, wenigſtens in 
Europa die lauteſte und feindfeligfte Propaganda entfalten. 

Betont eine Kirche ihre unterſcheidenden Merkmale in fo ausfchließlicher ISeife, daß dadurch 
die Gemeinſchaft mit andern evangelifchen Kirchen gefährdet oder verhindert wird umd daß die 
Intereſſen der eigenen Kirche alle andern Intereffen für Zufammentwirken, fir die gemeinſamen 
Aufgaben des Geſamtproteſtantismus, ja fir das Reich Gottes felbjt aufheben, fo fpricht man 
von Denominationalismus. Kein Sand hat darunter fo gelitten wie Amerika. Bis in die 
Neuzeit hinein haben die einzelnen Denominationen oder Kirchen desfelben Typus gegeneinander 
einen ſchweren Konkurrenzkampf geführt. Das ging fo weit, daß auch in den Fleineren Städten 
fich eine ganze Reihe von Denominationen feftfegten und um Geltung und Einfluß rangen. 
Jede baute ihre Kirche. Jede hatte ihren Pfarrer, ihre Eirchlichen Drgane, ihre eigene Miſſion 
und Cvangelifation. Es ging dabei nicht leicht ab ohne Reibereien, ohne unchriftliche Rivalität 
und ohne unbrüderliche Übergriffe. Diefer Denominationalismus war ein wefentlicher Antrieb 
zu jener fieberhaften Firchlichen Tätigkeit, die der andern Kirche zuvorkommen oder fie durch 
allerlei Mittel überflügeln wollte. In diefem nicht immer edeln Wettſtreit ift auch zum Teil 
jene auföringliche Reklame begründet, die der Firchlichen Werbetätigkeit in Amerika fo leicht 
anbafter. Die Kirchen haben auf diefe Weife an manchen Drten einen Kleinkrieg miteinander 
geführt, der ihrem Anfehen und ihrer Wirkung ſchadete. Damit ift felbftverftändlich nichts gefagt 
gegen die treue Pflege der Eigenart der einzelnen Kirche, gegen das Yeftbalten an ihrer Tradition 
und gegen den kirchlichen Eifer im Dienft der eigenen Gemeinfchaft. Aber die Schattenfeiten 
diefes Denominationalismus waren doch auch für die Amerikaner felbft fo deutlich, daß fie fich 
dagegen wehren mußten. 

In jüngſter Zeit hat das denominationelle Bewußtſein wieder nee Kraft gewonnen. Das ift 
der Yall namentlich feit dem Zuſammenbruch des , Interchurch World Movement“. Diefe 
Bewegung, die im Jahre 1919 die meiften Kirchen mitriß, wollte ein Weltprogramm für die 
gemeinſame Ducchführung aller praftifchen Aufgaben der chriftlichen Kirchen aufftellen. Für 
diefes Rieſenprogramm wurde eine Riefenreklame ins Werk gefegt. Ungeheure Sammluggen 
wurden veranſtaltet für einen einheitlichen Haushalt der amerikaniſchen Kirchen, aus dem nicht 
nur die beſonderen Ausgaben der einzelnen Kirchen gedeckt werden ſollten, ſondern auch große 
gemeinſame praktiſche Miſſionsunternehmumgen. Dieſes titaniſche Unternehmen endigte mit 
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einem Zuſammenbruch, der nicht nur einzelne Kirchen in ſchwere Schulden ſtürzte und fie in 
ihrer eigenen Arbeit hemmte, fondern im In- und Ausland ſchweres Mißtrauen weckte und die 
Einigungsbewegungen ſchädigte. Der Miferfolg lag vor allem an der Überfpannmg der Be: 
wegung, die zu große und zu ſchwierige Dinge auf einmal erreichen wollte, an den reklamehaften 
Geſchäftsmethoden und doch wohl auch eben an jener gefährlichen Tendenz des amerikaniſchen 
Aktivismus, die menſchlichem und chriſtlichem Ubermut und dem Aberglauben an große Zahlen 
und gigantiſche Werke entſpringt. 

In dieſem fehlgeſchlagenen Unter⸗ Tg — en 
nehmen war aber doch einmal er- nr a. 02 1 
reicht worden, daß die Kirchen über 
die Cinzelanfgaben himwegſchauten 
und den Blick auf eine große Liebes: 
aufgabe richteten, die von der Chri— 
ffenwelt in einem Geifte und mit 
dem Blick auf ein großes und tiber- 
tagendes Ziel gefan werden muß. 
Es Fann fein, daß aus der Welt— 
kirchenkonferenz für praftifchesChri- 
ſtentum in viel beſcheideneremMaße 
jenes praktiſche Zuſammenwirken 
erreicht wird, das in dem fehl— 
geſchlagenen Unternehmen mit 
einem Schlage gewaltſam er— 
zwungen werden ſollte. 

Die unmittelbare Wirkung 
diefes Yehlfchlages war aber zu— 
nächft eben die Stärkung des De: 
nominationalismus. Die einzelnen 
Kirchen wandten fich wieder ihren 
Sonderaufgaben zu. Cine Reihe 
von Kirchen gründeten unmittelbar Dr. Frederic Lynch, Herausgeber des „Chriſtian Work“ 
darauf eigene denominationelle Be- | 
wegungen zur Förderung und Ausdehnung der eigenen Eirchlichen Werke. Go die Methodiſten 
das Gentennary Movement, die Presbpterianer das Mew World Movement, andere 
Kirchen befondere Forward Illovements, die min im engeren denominationellen Kreife und 
ohne Zuſammenhang mit den andern die Kräfte aufs höchfte anzufpannen fuchten. Diefe Be— 
wegungen gingen vor allen Dingen auf eine Förderung der religiöfen Erziehung und Steigerung 
der Miſſionstätigkeit innerhalb der eigenen Kirche aus. 

In diefen denominationellen Bewegungen wirkt fich eine zentrifugale Nichtung des ameri- 
Fanifchen Proteſtantismus aus. ©ie zielt auf bewußte Eigenart, Treue gegenüber der hiftorifchen 
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Kirche, Begrenzung der Kraft auf ein beftimmtes Gebiet ab und wirkt in der Richtung jenes 
Individualismis, der nun einmal zum echten proteftantifchen Erbgut gehört. INlaıı braucht daher 
diefe Stärkung des Denominationalismus nicht an fich zu beklagen, auch nicht im Intereſſe der 
Einigungsbewegung. Denn diefe findet ihre größte Kraft nicht in einem verſchwommenen AUller- 
weltschriffentum, fondern in der überzeugten Zuſammenfaſſung Eraftvoller und ihrer Eigenart 
bewußter Eirchlicher Gruppen, die troß ihrer Verfchiedenheit gemeinſame Aufgaben fehen und 
anfaffen. Der Denominationalismus bedeutet in der Eirchlichen Demokratie Almerifas einen not— 
wendigen Pol, der die reiche Lebensfülle der amerikanifchen Kirchen, ihre individualiſtiſche Eigen: 
art, ihre perfönlichen Anſtrengungen vor dern Zerfließen oder der Aufſaugung durch allgemeine 
farblofe, Eirchliche Gebilde ſchützt. 


Diefes denominationelle Bewußtſein hat num aber feinen Gegenpol gefunden in den 


b) Sinigungsbewegungen 


Die übergroße Zerfplitterung, der unfchöne Konkurrenzkampf, die Verſchwendung an Kraft 
und Zeit und Geld hat die amerikanifchen Kirchen in den legten Jahrzehnten immer wieder zu 
allerlei Erperimenten des Zuſammenarbeitens und des Zuſammenſchluſſes geführt. Diefe bahnten 
fich am leichteften an auf dem Gebiete der praftifchen Arbeit. Hier ift die Miſſion bahnbrechend 
geivefen. Cie war die Worlänferin der Cinigungsbewegung überhaupt. Hier wurden die Er: 
fahrumgen geſammelt und die praktiſchen Methoden des Zuſammenwirkens erprobt. 

Außer der Miſſion gibt es aber eine ganze Anzahl anderer ımabhängiger außerfirchlicher 
Organifationen, die das Ziel einer interdenominationellen Zuſammenarbeit forderten und damit 
auch den Zuſammenſchluß der Kirchen vorbereiten halfen. Dazu gehören die Somtagsſchul— 
organifationen, die gemeinfamen Räte für religiöfe Erziehung, die teilmweife auch Katholiken 
und Juden einfchließen, die amerifanifche Bibel-Sefellfchaft, die Termperenz: und Sonntags— 
ſchutzvereinigungen*. In befonderer Weiſe ift der Geift interdenominationeller Zuſammenarbeit 
aber gefördert worden durch die beiden großen und mächtigen Jungmänmner- ımd Jungfrauen— 
pereinigungen “*. Cie Eennen Feinerlei nationale oder Eonfefftonelle Beſchränkung der Zuſammen⸗ 
arbeit. Alles, was die Jugend in phyſiſcher, intellektueller, fogialer oder religiöfer Hinficht fordern 
kann, liegt in ihrem nterefje und Arbeitsgebiet. Diefes führte zur Gefahr, daß fo eine Art 
Nebenkirche heraufwuchs, die in manchen Gebieten in gefährlichen Wettbewerb mit den be- 
ftehenden Eonfeffionellen Kirchen trat. Cs wurde daher nötig, fich über eine Abgrenzung der 
TDätigkeit zu verftändigen. Gegenwärtig befteht das Beftreben, die Arbeit diefer großen Ver: 
einigungen wieder in engere Fühlung mit der eigentlich Firchlichen Arbeit zu bringen und ihr 
damit eine wertvolle Handreichung zu fichern. Abgeſehen davon, find diefe großen Vereinigungen, 
die im Kriege auch eine ausgedehnte internationale Hilfstätigkeit entfalteten, zufamımen mit der 
Chriſtlichen Orudenten-Vereinigung fir den amerikanifchen Proteſtantismus dadurch wichtig 


* Willet, Undenominational Movements in the United States in Christian Unity. 


“NR. C. Morſe, Fifty years in the Y.M. C. A. New York 1918. — Handbook of the Young Women’s Christian 
Association Movement, 1916. — Nlacfarland, Internat. hriftlihe Bewegungen, Furche-Verlag, Berlin 1925. 
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geivorden, daß fie viele der beftehenden Schranken zwiſchen den einzelnen Kirchen niederlegten, 
gemeinſame Iltbeitsmöglichkeiten fanden und ſchufen zwifchen der Jugend der verfchiedenen 
Kirchen und einen Geift der Sympathie und der Zuſammenarbeit pflanzten, der auch anregend 
auf den Firchlichen Zuſammenſchluß eimvirkte. Cie haben damit wirkliche Pionierarbeit getan 
in der Richtung eines überdenominationellen praftifch tätigen Chriſtentums. 

Die Erfahrung praftifcher Zuſammenarbeit, die Not der Zerfplitterimg der Kirchen, der 
Wunſch nach einem einheitlicheren Ausdruck des proteftantifchen Lebens Amerikas, führten 
ſchließlich auch die Kirchen zu einem engeren Zuſammenſchluß. Diefer wurde von einigen Kircheh 
in der Form einer organifchen Union verficht, aber abgefehen von Kanada, bisher ohne großen 
Erfolg. Dagegen bot die Vereinigung auf föderativer Grundlage im gegemvärtigen Augenblick 
viel mehr Ausſicht auf Durchführung und Wirkung. Diefer föderative Zuſammenſchluß fand 
ffatt im Federal Council ofthe Churches of Chriſt. 

Die erften Anregungen dazu ffamımen aus dern Jahr 1895. Die Konſtituierung des Bundes 
fand im Jahre 1908 in Philadelphia flatt. Dadurch wurde zum erftenmal diejenige größere 
Gemeinſchaftsform des Proteſtantismus verwirklicht, die feinem Weſen am eheften entfpricht, 
nämlich der freie Bund felbffändiger und unabhängiger Kirchen, die ihre Eigenart bewahren 
und dabei doch eine gemeinfchaftliche Organifation und Wirkung fichen. 

Das Federal Council hat fich feit feiner Gründung fehr raſch zu einer großen Drganifation 
entwickelt, namentlich dank der fatfräftigen Arbeit feines Generalfefrerärs Dr. Macfarland, 
und umfaßt heute den Großteil des amerifanifchen Proteſtantismus, nämlich folgende kirchliche 
Semeinfchaften: | 

Baptift Churches, North. rational Baptift Konvention. Free Baptift Churches. Chriftian 
Church. Chriftian Reformed Church in North America. Churches of God in N. A. (General 
Elderfbip). Congregational Churches. Difciples of Chrift. Friends. Evangelical Synod of M. A. 
Evangelical Uffociation. Lutheran Church, General Synod. Methodiſt Episcopal Church. Me— 
thodiſt Episcopal Church, South African IT. E. Church. African IN. E. Zion Church. Colored 
M. E. Church in America. Methodiſt Proteftant Church. Moravian Church. Presbyterian 
Church in the U. S. A. Presbyterian Church in he U.©. (South). Primitive Methodiſt Church. 
Proteftant Episcopal Commiffions on Chriftian Unity and Gocial Service. Reformed Church 
in America. Reformed Church in the U. S. Reformed Episcopal Church. Reformed Presby- 
terian Church, General Synod. Seventh Day Baptift Churches. United Brerhren Church. 
United Evangelical Church. United Presbyterian Church. 

Der Bund umfaßt wohl gegen 50 Millionen ©eelen und ift damit die ſtärkſte proteftantifche 
Körperfchaft der Welt. Die Verfaffung des Bımdes gibt als Zweck an: 


1. die Zuſammengehörigkeit und Eatholifche Einheit der chriftlichen Kirche auszudrücken; 
2. die chriftlichen Kirchen Amerikas zuſammenzuführen zum gemeinfamen Dienft für Chriſtus 
und die Welt; 


3. Gemeinſchaft der Anbetung und gegenfeitige Beratung zu fördern im Blick auf das geiſtige 
Leben und die religiöfe Arbeit der Kirchen; 
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4. der Kirche Chriſti einen weiteren ımd einheitlichen Einfluß anf die moralifchen und fozialen 
Verhältniffe des Volkes zu fichern, um dadurch die Amvendung des Gefeges Ehrifti in 
allen Beziehungen des menfchlichen Lebens zu fordern; 

5, die Gründung von lokalen Zweigen des Federal Council zu fördern, die feine Ziele in den 
Gemeinden verwirklichen follen. 

Diefes Programm wurde an der Senenit rnit in Cleveland in folgender Weiſe 

genauer feftgelegt: 
* Die Aufgabe des Yederal Council iſt darnach, 
Berührungsmöglichkeiten zwifchen den Denominationen berzuftellen durch ihre maßgebenden 
Vertreter, um Verſtändnis und Sympathie unter ihnen zu fördern; 
das Programm gemeinfamer Aufgaben zu findieren und die Methoden vorzufchlagen, durch 
welche folche Aufgaben wirkſam getan werden Fönnen; 
die Kirchen in denjenigen Angelegenheiten nach außen zu vertreten, in denen Übereinftimmmung 
herrſcht; 

als ein Clearing⸗-Houſe der Auskunft zwiſchen feinen Gliedern und den angeſchloſſenen AUrbeits- 
gemeinfchaften, und als ihr gemeinſames öffentliches Organ zu dienen, dich welches die 
gemeinfamen Intereffen gegenüber der Öffentlichkeit zum Ausdruck gebracht werden können, 
und überhaupt jede Form von Zuſanmmenarbeit zu fordern. 

Obſchon der Bund nicht in derfelben ſtraffen Weiſe organifiert ift wie zum Beifpiel der 
Deutſche Kirchenbund, dem verfaffungsgemäß die volle Wertretung der dentfchen Kirchen nach 
außen übertragen ift, hat fich das Federal Council doch binnen einem Jahrzehnt zur wichtigften 
Zufammenfaffung und Vertretung des amerifanifchen Proteſtantismus entwickelt. Im erften 
DOnadrennium von 1908 bis 1912, unter dem Präſidium von Bifchof Hendrix fehuf es feine 
Drganifation. Im zweiten ee von 1912 bis 1916, unter Profefjor Shailer Mat— 
thetws, wurde es ein Firchliches Aktionsorgan, das bereits ſoziale und internationale Aufgaben 
aufnahm. Das dritte Quadremium von 1916 bis 1920, unter der Leitung von Frank Maſon 
North, ftellte den Bund den Kriegsanfgaben gegenüber. Im vierten Quadrennium von 1920 bis 
1924, unter dem Präfidinm von Nobert Speer, baute der Bund feine internationalen Be— 
ziehungen aus und verfuchte in mancher Hinficht auch die öffentliche chriſtliche Meinung des 
Landes für beftimmte Aufgaben zu mobilifieren. Unter dem gegenwärtigen Präſidium von 
Dr. Cadman wandte fic) der Bund einerfeits den inneren Aufgaben der Evangeliſation, der 
Förderung lokaler Kirchenvereinigungen und, zuſammen mit dem Weltbund für Freundfchafts- 
arbeit der Kirchen, auch einer ausgebreiteten und Fräftigen Friedensarbeit zu, ohne dabei die 
auswärtigen Beziehungen zu vernachläfftgen. Dabei hat eine förmliche Arbeitsteilung gegen- 
über dem Freundſchaftsbund der Kirchen ſtattgefunden, infofern diefem die Friedensarbeit und 
internationale Derftändigung in befonderer Weiſe vorbehalten blieb, währenddern das Federal 
Coumcil ſich mehr der Pflege der eigentlichen Firchlichen Beziehungen und der Zufammenarbeit 
in befonderen Eirchlichen und fozialen Aufgaben widmet. 

Die Organifation des Bundes ift auf rein demokratiſcher Bafis aufgebaut. Die Delegierten- 
verſammlimg der Kirchen verfammelt fi) alle vier Jahre. Die Gefchäftsführung liegt in der 
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Hand eines Exekutivkomitees von 100 Miitgliedern, das fich jährlich verfarnmelt und die laufen: 
den Geſchäfte beforgt durch ein Adminiſtrativkomitee, das monatlich zuſammentritt. Die Arbeit 
des Federal Council wird ausgeführt durch zwei Generalferetäre und durch eine Reihe von 
danernden und zeitweiligen Kommiſſionen. Die wichtigften dauernden Kommiſſionen find: Die 
Kommifften für die föderative Arbeit der Kirchen, für Coangelifation, für foziale Arbeit, für 
internationale Beziehungen, für Raffefragen und für die Firchliche Verforgung der Armee und 
der Marine. Allen diefen Kommiffionen ftehen bezahlte Sekretäre vor, die mit den beiden gleich- 
geftellten Öeneralfekretären das Geſamtſekretariat bilden. Durch befondere Komitees fteht das 
Federal Council auch in ſtändiger Kühlung mit der Temperenzarbeit, der Miſſion, der religiöfen 
Erziehung und dem Hilfswerk der Europäiſchen Zentralftelle in Zürich. Vielleicht ift aber feine 
internationale Bedentung ebenfo groß wie feine nationale. Denn erſt feit der Gründung des 
Yederal Council ift es dem amerifanifchen Proteftantismus möglich geworden, als Ganzes mit 
der übrigen proteftantifchen Welt in Beziehung zu treten. So ſuchte das Federal Council Ver- 
bindung mit den chriftlichen Kirchen Japans ımd arbeiter mit ihnen zuſammen auch an der 
Beſſerung der Beziehungen der beiden Länder. Chenfo fördert eine befondere Kommiffton eine 
herzliche Verbindung mit den enropäifchen Kirchen und neuerdings auch mit dem altkirchlichen 
Chriſtentum des Nahen Dftens. Ohne die antreibende und zufammenfaffende Kraft des Yederal 
Council wären auch manche Hilfswerke rein in denominationellen Schranken ſtecken geblieben. 

Der Haushalt des Federal Council beläuft fich auf etwa 300000 Dollar. Davon wird über 
die Hälfte von den einzelnen Kirchen aufgebracht. 

Das Yederal Council bilder den notwendigen Gegenpol zum amerifanifchen Denominatio- 
nalismus. Die Bildung befonderer denominationeller Werbände wie des National Lutheran 
Council oder der reformierten oder methoöiftifchen Weltvereinigungen braucht die Wirkung 
diefes Zuſammenſchluſſes nicht zır hemmen. Im Gegenteil Fann der endgültige Zuſammenſchluß 
denominationeller Verbände, der auch Kleinere Drganifationen durch einen folchen Zuſammen— 
bang flärkt, auch der fpäteren Werbindung zu größeren interdenominationellen Drganifationen 
förderlich fein. Ein Anfang damit ift bereits dadurch gemacht worden, daß die anglifanifch- 
epiffopaliftifche Kirche, die als Ganzes nicht in das Yederal Council eingetreten ift, in den ein 
zelnen Kommiffionen diefes Kirchenbundes doch mitarbeiter. Dasfelbe gilt für einen Teil der 
Intherifchen Kirchen. Der fpäte Zuſammenſchluß der Lutheraner Amerikas im National 
Lutheran Council und ihre Stellung zum Yederal Council ift dadurch bedingt, daß fie bisher 
in nationale Synoden oder Kirchen gefrennt waren, ein ffarkes fremöfprachliches und außer— 
amerikanifches Clement enthalten und deshalb die Gefahr einer Aufſaugung durch die ameri— 
kaniſchen Kirchen fürchten, der fie durch diefen befonderen Zuſammenſchluß vorbeugen wollen. 


II. Das firchliche Leben 
1. Die amerifanifche Öemeinde 


Da die amerikanifche Gemeinde in ihrer großen Mehrzahl aus freiwilligen Illitgliedern 
befteht, die fich ihr ducch Wahl und perfönliche Entfcheidung angefchloffen haben, herrſcht in 
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ihr, wie in den Freikirchen überhaupt, ein enger Zuſammenhang ımd ein wohlgeorönetes reges 
Zuſammenwirken zwifchen den Organen der Gemeinde und den, Gemeindegliedern auf vielen 
Gebieten Eirchlicher Tätigkeit. Troß der freifirchlichen Abgrenzung vollzieht fich der Übergang 
von einer Kirche zur andern, zum Beifpiel für die Zuwanderung, fehr leicht, was natürlich auch 
zur Aufhebung oder Srweichung einer ſtrengen denominationellen Abgrenzung dient. 

Prinzipiell wird diefe denominationelle Abſchließung durchbrochen in der „Commumity- oder 
Union-Chucch”, einer Gemeindekirche, die entweder die verfchiedenen denominationellen Kirchen 
mit Preisgabe des denominationellen Charakters organifch zuſammenſchließt oder unter Auf— 
rechterhaltung denominationeller Beziehungen wenigftens zu einem gemeinfamen Firchlichen 
Werke verbindet oder mit Beibehaltung des Eonfefftonellen Charakters doch der ganzen Ge— 
meinde zu dienen ſucht. Diefe Bewegung, die namentlich an Eleineren Orten Boden gewinnt, 
lockert die alten, ffreng abgefchloffenen und miteinander konkurrierenden Konfeffionskirchen ſtark auf. 

Damit ift auch ein Unterfchied angedeutet zwifchen den Stadtgemeinden und den Land- 
gemeinden, wo eine Zuſammenlegung viel dringlicher erfcheint. In der Stadt gibt es oft fehr 
reiche Gemeinden, die eine oder zwei Miſſionskirchen in armen Quartieren oder ımter der fremden 
Bevölkerung unterhalten. Die meiften Gemeinden find nicht nur fehr ſtark an der Müſſion 
inferefftert, fondern befreiben auch allerlei Sozialwerke. Dies ift befonders der Yall bei der 
„Inſtitutional Church“, die um die eigentliche Kirchliche Tätigkeit herum einen ſtark ver- 
zweigten fozialen Organismus mit einer Fülle von Arbeitszweigen aufbaut. Golche Kirchen 
unterhalten Jugendklubs, Mänmner- und Sranenvereinigungen, Yortbildingsklaffen fir fprach- 
lichen Unterricht, Bürgerkunde, Gefchichte und Literatur, Verfaſſungskunde, Sefellfehaften für 
bürgerliche und ſoziale Reform, dramatifche und muftkalifche Gefellfehaften, Bäder-, Turner: 
dereinigungen, fogar Yarmen und, wie in dem Emanuel Mlovement, richtige Kliniken, 
in welchen moderne pfychotherapentifche und pſychoanalytiſche Methoden mit religiöfer Seel— 
forge verbunden werden. 

Das Gemeindeleben felbft ift befonders da, wo eine foziale Öleichartigkeit befteht, aufer- 
ordentlich herzlich und bedeutet für viele auch die einzige gefellfehaftliche Anſchlußmöglichkeit. 

Die gefchlofjene freie Gemeinde ermöglicht auch eine Kirchenzucht, wie fie in der Volkskirche 
ſchwer möglich ift, und eine Kontrolle ihrer Mitglieder auch hinſichtlich ihrer finanziellen Lei— 
ſtungen, die meift recht berrächklich find und wofiir der Gedanke des in und der perfönlichen 
Verantwortung eine ftarke treibende Kraft beſitzt. 


|2. Der Gottesdienft 


Die äußere Form des ottesdienftes wird im allgemeinen durch den Eonfeffionellen Charakter 
der Kirche beſtimmt. Man findet daher eine reiche Stufenreihe Firchlicher Formen, von den 
Quäkern mit ihrem „ſchweigenden Dienft“ bis hinauf zu dem reich ausgeftalteren lituegifchen 
Gottesdienſt der anglikanifch-amerikanifchen Kirche. Trotz diefer Werfehiedenheit kommt im 
ameriPanifchen Gottesdienſt auch in ſtreng reformierten und presbyterianifehen Kirchen das Ele— 
ment der Anbetung allgemein ftark zum Ausdruck. Auch in reformierten, methodiftifchen und 
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bapijtifchen Gortesdienften wird auf liturgiſche Formen, Chöre, Muſik, kirchlichen Schmuck, 
wozu auch vielfach gemalte Fenſter, Schnitzereien, prieſterliche Gewänder uſtw. gehören, Wert 
gelegt, oft in einer äußerlichen und die Grenze geſunder Nüchternheit ſtreifenden Weiſe. 
Auch in der äußeren Anbietung des Gottesdienſtes iſt die amerikaniſche Kirche lauter als die 
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europäiſche. Dabei iſt aber wohl zu unterſcheiden zwiſchen einer marktſchreieriſchen und lächer— 
lichen, aufdringlichen Anpreiſung und jener gediegeneren Reklame, die nur deshalb lauter ſpricht 
und die Aufmerkſamkeit zu erregen ſucht, weil das große Angebot, der Lärm und die Haſt des 
amerikaniſchen Lebens eine lautere Sprache erfordern. 

Der Kirchengeſang, wenigſtens in größeren Städten, iſt oft erſtaunlich friſch und gut, 
beſonders wo er durch übrigens mieiſt bezahlte Chöre geleitet wird, die allerdings nicht immer 
ſehr wähleriſch ſind in ihren künſtleriſchen Darbietungen. 


Der Proteſtantismus der Gegenwart 
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Trotz der ſtärker betonten Firchlichen Yorm empfindet man auch im Gottesdienſt ein freies 
umd ungezwungenes Leben ſowohl im Verkehr zwifchen Pfarrer und Gemeinde als auch in dem 
der Mitglieder unter fich. 

Der Gottesdienft, der vielfach auch die Kinder einſchließt und dann namentlich die gottes— 
dienftähnlichen Bibel: und Gonntagsfehulklaffen wirken oft wie ein herzliches Familienfeſt, bei 
dem fich die Gemeindeglieder freffen, und um den herum ſich ein guter Teil des fozialen und 
freimöfchaftlichen Verkehrs der Gemeindeglieder abfpielt. 

Die Predigt bewegt fich im allgemeinen außerordentlich frei ımd zieht den ganzen Bereich 
der öffentlichen Intereſſen ein. Cie zielt auf Friſche, Erwecklichkeit, Berührung von Herz und 
Gewiſſen des Zuhörers und fürchtet nichts fo fehr wie die Langeweile und gelehrte Trockenheit. 
In ihrer beften Urt ift fie eine herzandringende, frifche und äußerſt lebendige, ſtark auf foziale 
Wirkung binzielende Berührung der Herzen und Gewiſſen und echt evangelifch. In ihrem Dief- 
ftand iſt fie unerträglich durch bedenkliche Effefthafcherei, reflamehaften fenfationellen Aufputz 
und ein oberflächliches Spiel mit leicht zu erregenden Gefühlen der Maſſe. 

Die fonntägliche Kirchenftener, die vielfach nach dem „Syſtem des freimilligen Dpfers“ 
organiftert ift, nimmt eine hervorragende Stelle im Gottesdienſt ein. Cie wird feierlich fichtbar 
gemacht als Gabe und Dank der Chriftengemeinde an den himmliſchen Geber aller Dinge. 

Die amerifanifche Kirche verteilt die evangelifche Verkündigung auf verfchiedene Formen 
von Gottesdienften. Neben dem liturgifchen Gottesdienſt, der die menfchliche Anbetung aus— 
drückt, kennt fie auch einen andern Typus, der mehr lehrhaften Charakter hat, dann den Iltifftons- 
goffesdienft, der einen ffarken Appell enthält und den evangelifatorifchen, wie er namentlich von 
einer Reihe von hervorragenden Evangeliften, aber auch von vielen Pfarrern, geftaltet wird. 


3. Die religiöfe und theologifche Erziehung 


Da der Staat der religiöfen Erziehung in feinen Gchulen im allgemeinen Eeinen Raum 
gewährt, ift fie ganz der Kirche überlaffen. Das bedeutet fir diefe eine ſchwer zu löſende Auf— 
gabe, einen ſtarken Antrieb oder auch ein beängftigendes Problem. Cie fuchen es durch die Sonn— 
tagsfchule zu löfen. In diefer werden aber nur die Kinder erfaßt, die entweder durch ihre Yamilien 
bereits Mitglieder der Kirchen find oder die durch eine mifftonarifche Tätigkeit für die Gonntags- 
ſchule gewonnen werden. Viele Hunderttauſende von Kindern werden fo gar nicht erreicht und 
wachfen ohne jeden religiöfen Unterricht auf. 

Die Somntagsſchule ift vor allem biblifcher Unterricht. Cie erſtreckt fich nicht nur fiber 
ein gewiſſes Kindesalter, fondern teilmeife nehmen auch Halberwachfene und Erwachſene an ihr 
teil. Ein großer Zeil der religiös lebendigen Laien finder in der Beteiligung am Sonntagsſchul— 
unterricht eine Möglichkeit, an der Eirchlichen Urbeit teilzunehmen. Zabllofe angefehene Glieder 
der Kirchen, Geſchäftsleute, Lehrer, Beamte, finden es nicht unter ihrer Würde, Sonntags— 
ſchulunterricht zu erteilen. 

Die Sonntagsſchularbeit iſt zentral organiſiert und an eine Weltvereinigung angeſchloſſen. 

Die theologiſche Erziehung iſt außerordentlich verſchieden, da ſie faſt ganz von den ein— 
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zelnen Kirchen übernommen wird. Die meiften derfelben haben denorminationelle Seminarien, 
im ganzen hundertdreiundfünfzig. Das wiffenfchaftliche Niveau diefer theologifchen Schulen ift 
außerordentlich verfchieden. Daher ebenfo der theologifche Bildungsgrad des amerifanifchen 
Predigers. In einigen Kirchen, namentlich im Süden, befteht ein Minimum theologifcher Aus— 
bildung. Dabei find aber Beftrebungen im Gange, die theologifche Bildung zu heben. In diefen 
denorminationellen Seminagrien übt die Kirche eine ſtrenge Lehraufſicht und der theologifche Lehrer 
erfreut fich bei weiten nicht der Freiheit der Forſchung, die an einer europäiſchen Staats— 
univerfität felbftverftändlich ift. Die wiffenfchaftliche Ausbildung halt daher nicht Schritt mit 
der fehnell fertigen Zurüſtung für das praftifche Amt, für eine wirkſame Predigttätigkeit und 
foziale Gemeindearbeit. 

Steben diefen Eonfeffionellen Geminarien gibt es nur wenige Fakultäten, die an eine Uni: 
verfität angefchloffen find wie Harvard, Yale oder höhere theologifche Schulen, unfern Fakul— 
täten vergleichbar, die twie das Union Geminary in Neuyork nicht auf denominationellem Boden 
ftehen, fondern allen Kirchen in gleicher Weiſe zu dienen ſuchen. Die meiften Seminarien ſtehen 
unter der Aufſicht und finanziellen Fürſorge eines Verwaltungsrates. Cine Anzahl der beft- 
ausgerüffeten, wie das Union Seminary in Neuyork, legt neben der theoretifchen Ausbildung 
auch Gewicht auf felbjtändige foziale Forſchungsarbeit und betätigt fich zum Beifpiel in be 
fonderen Univerfitäts-Geftlements in den armen Diartieren der Stadt. Das Schwergewicht 
der theologiſchen Arbeit liegt vor allem bei der Bibelforſchung, die feilmeife auch in be- 
fonderen Bibelinftititen gefrieben wird, dann vor allem in der Behandlung pädagogifcher, reli- 

. gions=pfpehologifcher und fozialer Fragen. Vor dem Kriege ffudierte ein großer Teil der ameri- 
Fanifchen Theologen auch in Deutſchland. Won dort her wurde auch die Eritifche Theologie auf- 
genommen, die an den wifjenfchaftlicheren Inſtituten Eingang gefunden hat, während die große 
Mehrzahl der amerikanifchen theologifchen Schulen konſervative Tendenz vertritt. Auch hiefür 
ift der Charakter der Kirche maßgebend. 


4. Die Miſſion 


Die Mifften ift in Amerika Cache der Kirche und wird von ihr als eine der wichtigften 
Aufgaben empfunden. Jede Kirche hat ihren Miſſionsboard und ihr Miſſionsfeld. Die Wer: 
Eirchlichung der Miſſion hat im amerikaniſchen Kirchenvol£ ein ganz außerordentliches Miſſions- 
intereffe geweckt. Ein gewaltiger Teil der Arbeit, der Aktionskräfte, der verfügbaren Berufs: 
arbeiter und der finanziellen Mittel der Kirchen wird für die Miſſionstätigkeit verwendet. 
167 Miffionsboards einzelner Kirchen arbeiten auf dem Iltiffionsfeld. Amerika bringt mit 
Kanada zufarmmen jährlich ungefähr 40 Millionen Dollar auf. Mehr als 12000 Miſſionare 
und 56000 eingeborene Miffionsarbeiter ftehen auf den Miſſionsfeldern und unterrichten über 
700000 Kinder in den Miſſionsſchulen. Ebenfo werden 900 Spitäler im Miſſionsgebiet unter- 
halten. Den Kirchen fließt in diefer Miſſionsarbeit eine unverfiegbare Quelle von Begeifterung, 
Opferſinn und enetgifchem Antrieb. Ein befonderes Intereſſe findet die Miſſion vor allem auch 
in der Frauemwelt, die eigene Miffionsorganifationen befißt, und unter den Studierenden. Diefe 
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find namentlich feit der Gründung des Student Volunteer Movement im Fahre 1896 in 
flärkerer Weiſe für die Miffton gewonnen worden. Diefe Bewegung ſucht an den etwa fanfend 
höheren Schulen Amerikas das Miffionsintereffe unter den Jungen zu wecken und entfaltet 
auch riefige Werbeverſammlungen, an denen Tauſende von Studenten aus ganz Amerika zu- 
ſammenkommen. Die Bewegung hat feit etwa dreißig Jahren mehr als 8000 Miſſionare für 
die Kirche gewonnen. Die Miffionen können diefen Zudrang der Studierenden zum Miſſions— 
feld gar nicht mehr befriedigen. 

Durch diefes von allen Kirchen getragene Mifftonsintereffe, durch die Zahl der Miſſionare, 
die Größe der finanziellen Leiftung und durch den Drang nach Ausdehnung ift die amerifanifche 
Miſſion heute an die erjte Stelle getreten. Gewaltige ideale Kräfte ftehen hinter ihr, aber ihr 
folgen auch die finanziellen Intereſſen der Geſchäftswelt und politifche Grwägungen. In den 
Miſſionsmotiven mifcht fich eine große Hingabefähigkeit für das Reich Chrifti, ein edler Wille 
zum Dienft an der Welt mit jener Ungeduld, die die Welt in diefer Generation fir Chriftus 
erobern möchte, mit einem allgemeinen Miſſionsdrang, der dem Amerikaner auch auf andern 
Gebieten eigen ift, mit der Phantaſie, die fich leicht für große Ziele begeiftert, ımd der Hypuoſe, 
die fir den Amerikaner von großen INaffenbewegungen ausgeht. Für Tauſende ift die Miſſions— 
arbeit ein Stück Heldentum, fir manche mag fie aber auch zu einem bürgerlichen Berufe ge- 
worden fein.* Auf dem Miſſionsfeld legt die amerikaniſche Miſſion das Schwergewicht anf 
die Erziehungs- und die foziale Arbeit. Dadurch find auf dem Miſſionsfeld Hunderte von vor— 
trefflich ausgeflatteten niederen und höheren Schulen fowie Spitäler entftanden. 

Neben der äußeren ffeht die Innere Miffion. Auch ſie ift eine Angelegenheit der Kirchen. 

Die Innere Miſſion findet in den religiöfen und fozialen Verhältniſſen Amerikas ein un— 
geheures Tätigkeitsfeld. Die Evangeliſation des flachen Landes und der unbeſetzten Gebiete, der 
Bau von Kirchen, die Arbeit unter den Einwanderern, den Indianern, den Juden, die Be— 
ziehung zu den Negerkirchen, die Almerifanifation der Cimvanderer, die Befchaffung religiöfer 
Literatur, die Eirchliche Verſorgung fremöfprachlicher Eimvohner find folche befonderen Auf: 
gaben. Der Zentralorganifation des Home Miſſions Council ſteht eine befondere Frauen— 
organifation zur Geite. Diefe Organifationen ftehen auch in enger Zuſammenarbeit mit den- 
jenigen fie Erziehung, für Gonntagsfehulen, für die amerikanifche Bibelgefellfchaft. 

Sowohl die Heidenmiffton als die innere Miſſion haben fehon ſeit Jahrzehnten eingefeben, 
daß eine gewifje Wereinheitlichung ımd ein organifcher Zuſammenſchluß der vielen einzelnen 
DOrganifationen in jeder Kirche ſowohl diefer felbft als der ganzen Miffionsarbeit zum Vorteil 
gereicht. Die „Goreign Illiffions Conference of North America” fehließt beute alle 
Mifftonsgefellfehaften und Miſſionszweige der einzelnen Kirchen in den Vereinigten Staaten 
und in Kanada zu einer gemeinſamen Organifation zuſammen. Diefe Konferenz vereinigt fich aber 
nicht nur einmal im Jahr für die Beratung der gemeinfarnen Gefchäfte, fondern fie hat auch ein 
danerndes Büro und ein Exekutivkomitee von 28 Perfonen, das fogenannte „Kommittee of Re: 
ference and Counſel“. In diefem Komitee hat die amerikanifche Mifftonsarbeit ein Zentral- 
organ gefehaffen, das den Geift der Cinheit und der Sympathie ziwifchen den verfchiedenen 
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mifftonierenden Körperfehaften pflegt 
und eine ganze Anzahl von wichtigen 
Unternehmungen gefchaffen und gefördert 
bat, die fiir eine einzelne Körperfchaft 
unausführbar geweſen wäre. Diefe Dr- 
ganifation hat zum Beifpiel auch auf dem 
Miffionsfeld gemeinfame Studien und 
Forſchungen unternommen von über- 
tragenden Geſichtspunkten aus, wie zum 
Beifpiel die Erforſchung der ſchwierigen 
Frage der ländlichen Erziehung in Indien 
oder die umfaſſende Studie über die mif- 
fionarifche Erziehung in Afrika md in 
China. Die Foreign Miſſions Con: 
ference und ihr Komitee ift auch ein 
Clearing⸗Houſe für alle möglichen werr- 
vollen Auskünfte über die Miſſionsarbeit 
geworden und gewann durch diefen Zu- 
fanmenfchluß auch das notwendigemora- 
lifehe Gewicht, um gegenüber der Re— 
gierung als maßgebende Vertretung der 
Miſſionsſache, wenn nötig, einzutreten. 

Der Zufammenfchluß der Arbeits: 
organifationen für Innere Miſſion hat 
fich in ähnlicher Weiſe vollzogen, doch 
ohne den Beitritt der Fanadifchen inneren 
Miſſion. 36 Drganifationen für innere 
Miſſion find in dieſem Home INifftons 
Council vertreten. In den erften Fahren 
feiner Wirkſamkeit hatte diefes Comneil 
mehr den Wert einer beratenden Körper: 
fehaft, hat aber in jüngfter Zeit num die 
Verantwortlichkeit für eigene Aufgaben 
und Unternehmumgen auf fich genommen, 
tie zum Beifpiel die Miſſionierung der 
Indianer, die Coangelifation unter den 
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Negern, Neuamerikanern, fpanifch fprechenden Einwanderern uſtv. Diefen großen zufammen- 
gefehloffenen Räten ftehen ähnliche Franenorganifationen zur Geite, die teilweiſe mit diefen 
Körperfchaften in unmittelbarer Verbindung ımd Zuſammenarbeit ffehen, fo das Council of 
Women for Home Miffions, in dem 36 Körperfchaften zuſammen arbeiten. Diefe 


182 A. Keller 


— ————— EEE BEER — — — — — —— m vom mm mm mm Dean 


Komitees veröffentlichen zum Beiſpiel eine gemeinſame Literatur und verſammeln ſich vielfach 
zur ſelben Zeit und am ſelben Orte. Beſonders eng iſt dieſe Verbindung im Miſſionsgebiet. 


IV. Die ſoziale und nationale Miſſion der Kirchen 


Die Kirchen ſtehen im amerikaniſchen Volksleben ganz ungeheuren Aufgaben gegenüber. 
Cie Formen nicht einfach durch die. Kirchliche Verkündigung oder die Firchliche Liebestätigkeit 
gelöft werden. Die Spannung zwiſchen den einzelnen Raffen, die Auswüchſe des Mammonismus 
und der nationalen Selbſtſucht bedeuten auch für Amerika fo gewaltige Notſtände und Anklagen, 
daß fich das chriftliche Gewiſſen zur Stellungnahme gedrängt fühle. 

In mancher Hinficht find die fozialen Verhältniſſe in Amerika fchlimmer als in den fozial 
hoch Eultivierten Ländern Europas. Der Krieg hat auch in Amerika eine Welle von Verbrechen 
über das Land geworfen. Ulle die Nöte, die auf die unteren Klaffen der enropäifchen Völker 
wirken, werden auch in Amerika empfunden, auch wenn das Lebensniveau dort durchſchmittlich 
böber fein mag. Was den Druck dort noch ſchwerer macht, iſt das Fehlen einer ausreichenden 
Arbeiter, Kinder- und Frauenſchutzgeſetzgebung, die Rückfichtslofigkeit der amerikanifchen Ge— 
fehäftsmethoden, die Rieſenmacht des amerifanifchen Kapitalismus, die Dollarjagd, der IlTangel 
an Einheitlichkeit in der fozialen Geſetzgebung der einzelnen Staaten, die induſtrielle Ausbeutung 
der mittellofen Eingewanderten, eine rückfichtslofe Auffaffııng der Freiheit, wie fie das libera- 
liſtiſche Mancheſtertum vertrat und endlich die feharfe Bekämpfung der Methoden, durch die 
der vierte Stand fich beffere Lebensmöglichkeiten und Selbſtbeſtimmung erkämpfen will. 

Das Unrecht und die Not, die ausdiefen Verhältniffen ſtanumen, haben das Gewiſſen der Kirchen 
geweckt. Viele von ihnen find bereits in diefen Kampf eingetreten und begnügen fich nicht mehr, die 
foziale Notlage durch Heine Mittel privater oder öffentlicher Liebestätigkeit zu bekämpfen, fondern 
ſuchen einen Weg zum Neuaufbau der Gefellfehaft. Den Kirchen treten in dieſem Kampf einige 
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entgegen, von denen hier die wichtigften genannt feien. 

1. Die Arbeiterfrage. Sie ift in Amerika in befonderer Weiſe verſchärft. Zunächſt iſt 
die amerifanifche Alrbeiterfchaft als Ganzes noch nicht organifiert ımd fteht daher in einem fehr 
ungleichen Kampf. Das amerifanifche Unternehmertum beffreitet namentlich im „Dpen Shop 
Movement“ dem amerifanifchen Arbeiter das Recht der Amvendung jener Kampfmethoden, 
die die encopäifche Alrbeiterfchaft anwendet: Kooperativer Arbeitsvertrag, Ctreif ufiv. Das 
Problem wird weiter dadurch erſchwert, daß nicht nur ein großer Teil der amerikaniſchen 
Chriften, fondern auch einige Kirchen felbft wie manche Lutheraner, füdliche Baptiften, die Auf— 
gabe der Kirche ausfchließlich in der Verkündigung des Wortes feher und ihre Beteiligung an 
weltlichen Aufgaben als Verflachung ımd Gefahr beurteilen. Eine eschatologifche Auffaſſung 
des Reiches Öottes, wie fie auf der Weltkirchenkonferenz zum Worte kam und wie fie auch in der 
Fundamentaliſtenbewegung mitfpricht, möchte in der Erivartımg des Weltendes der böfen Welt 
gegenüber fich möglichft referiert verhalten und ſich nicht zu tief in ihre Händel und praftifchen 
Aufgaben einlafjen. | 
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Der Örofteil der amerikanifchen Kirchen empfinde aber im Gegenſatz dazu die unmittelbare 
Gerwiffensverpflichtung, die Motftände im Namen des Gewiffens tapfer anzugreifen und das 
Unrecht mutig Unvecht zu beißen, wo es fich auch finder. Diefe Stellungnahme ift zum Beifpiel 
ausgedrückt in dem „Sozialen Credo”, das das Federal Council veröffentlicht hat und das in 
typiſcher Weiſe die foziale Verantwortlichkeit der Kirche zum Ausdruck bringt. Das Federal 
Council tritt darin unter anderem ein 

für gleiche Rechte und völlige Gerechtigkeit für alle Menſchen in allen Lebenslagen; 

für den Schutz der Yamilie; gleichmäßige Scheidungsgefeggebung, angemeffene Wohnungs: 

perhältniffe; 

für die bejtmögliche Entwicklung des Kindes und Abſchaffung der Kinder- und Regelung der 

Frauenarbeit; 

für Arbeiterſchutz, Altersverſorgung, Organiſationsrecht der Angeſtellten und Arbeitgeber, 

induſtrielle Schiedsgerichte; 

für einen Ruhetag in der Woche, Herabſetzung der Arbeitszeit, Gewährung eines Eriftenz- 

minimums und billigfte Verteilung des Induſtrieergebniſſes. 

In einem andern Manmifeſt fagt das Federal Council: 

„Die Kirchen anerkennen heute, daß das Reich Gottes das ganze Mlenfchbeitsleben umfaßt 
mit allen feinen Intereſſen und Nöten umd daß fie Anteil haben an der gemeinfamen Werant- 
wortlichkeit für eine chriſtliche Weltordnung. Cie find überzengt, daß die Welt Gegenftand der 
Erlöſung ift, daß die ethiſchen Grundfäge des Evangeliums auf die Induſtrie und die inter: 
nationalen Verhältniſſe angewendet werden müſſen, daß die Kirche fich diefen Aufgaben mit 
vollem Eifer zuwenden muß.” 

Die Kirche £ritt damit bewußt in den Kampf um die foziale Umwandlung ein, froßdern gerade 
das Federal Council wegen diefer Stellung vom Unternehmertum ſchwer angegriffen wurde. 
Es führt durch feine Kommiſſion befondere foziale Unterſuchungen durch, ſammelt Material, 
verſucht in Streitigkeiten ſchlichtend einzugreifen, fordert die nötige Geſetzgebung und hat damit 
bereits den Anfang eines chriſtlich-ſozialen Inſtituts geſchaffen, wie es von der Weltkirchen— 
konferenz gefordert wurde. 

2. Die Raſſenfrage. Amerika hat etwa zehn Millionen Neger. Trotz dem langen Auf- 
enthalte im Lande, froß ihrer völligen Chriſtianiſierung, ihrer Teilnahme am Leben des Staates, 
ihrer erzieherifchen Hebung werden fie heute noch vielfach als Fremdkörper im amerikanifchen 
Volke empfunden, namentlich im Süden. Im Neger ift anderfeits ein Selbſtbewußtſein er- 
wacht, das zu einem gewaltigen Auftrieb geführt hat. Große Bildungsanftalten, wie zum Bei: 
fpiel das von Tuskegee, haben einem weſentlichen Teil der Negerbevölkerung diejenige Bildung 
verfchafft, die ihn zum Wettbewerb mit dem Weißen befähigt und zur Yorderung der Öleich- 
Berechtigung treibt. Der Raffengegenfas, der bei der früheren defpotifchen oder patriarchalifchen 
Behandlung des Negers nicht fo empfindlich zutage £rat, iſt heute zu voller bewußter Schärfe 
erivacht. Der ©Hlave von geftern ift heute Bürger getvorden, beginnt fich zu organifteren und 
erobert höher ſtehende Berufe. Dabei ſtößt er auf den Widerftand der Weißen, auf das Fehlen 
des vollen Rechts, auf die beanfpruchte Macht der herrfchenden Raffe. In jüngfter Zeit fucht 


ex fich diefen Verhältniſſen im Süden zu entziehen durch die Auswanderung nach dem indu— 
ſtriellen Norden. Der Neger, der früher vor allem Landarbeiter war, wird heute zum großen 
Zeil Snöuffriearbeiter. — 

Mit der Verſchärfung dieſes Raſſengegenſatzes entſteht für die Kirchen eine neue große 
Aufgabe. Die meiſten Neger gehören zwar der Kirche an, meiſtens der methodiſtiſchen und 
baptiſtiſchen. Uber auch auf kirchlichem Gebiet iſt die geſchichtliche Trennung der Raſſen durch— 
geführt. Die Kirchen bearbeiten neuerdings die Frage der Raſſengegenſätze, die im Weſten auch 
dem Afiaten gegenüber fehr feharf find, mit außerordentliche Eifer und fühlen fich gedrungen, 
für das Recht des Negers, für feine Erziehung und feine Teilnahme am öffentlichen Leben ein: 
zufteben, auch wenn fie zum großen Teil noch nicht einer Rafjenverbindung in gemifchten Chen 
das Wort reden Fonnen. 

In dem Beftreben, dem Neger zum vollen Recht zu verhelfen, ift zum Beifpiel das Federal 
Council verfchiedentlich gegen die Lynchpraxis ımd gegen den Ku Klux Klan aufgefreten, eine 
geheime Organifation, die mit dem Anſpruch der Reinhaltung des proteftantifchen Almerifaner- 
funms durch ſchreckhafte Fehmgerichte die fremdraffigen Elemente einzufchüchtern und in Schach 
zu halten verfucht. 

3. Die Prohibition. Wenn die Wereinigten Staaten die große foziale Reform der Pro- 
hibition durchgeführt haben, fo geht das im wefentlichen zurück auf eine jahrzehntelange Arbeit 
der Ternperenzgefellfehaften ımd der Kirche. Der Krieg und das mit ihm eingeführte Alkohol— 
verbot hat den legten Anftoß zu diefer Trockenlegung gegeben. Die Durchführung wurde froß 
einer mächtigen Gegnerſchaft befchloffen. Das lag in folgenden Gründen: 

1. Die Sefchäftswelt fah ein, daß der Alkoholismus die Arbeitskraft lähmt und vermindert. 

2. Die politifch gefunden Elemente wollten mit der Trockenlegung die Brutſtätten politifcher 

Korruption freffen, die vor aller in den Salons, den Schankſtätten zu finden waren. 

5. Die Frauenwelt warf die neu gewomene Macht ihres Stimmrechts in die Wagſchale 

zur Bekämpfung der demoralifierenden Einflüffe des Alkoholismus. 

4. Ein großer Teil der chriftlichen weißen Bevölkerung, die ihre Verantwortlichkeit für den 

Steger empfanden, wollten diefen vor feiner völligen Weralkoholifierung ſchützen. 
5. Die amerifanifche, ftarf vom Puritanismus beeinflußte Ethik hat die Neigung, folche 
Geſetzesmaßnahmen zu fördern, die fittlichen Schäden durch Probibition zu bekämpfen. 

Das 18. Derfaffungsamendement trat am 17. Januar 1920, zufammen mit dem es ergän- 
genden Volſtead Act (National Prohibition Act), in Kraft. Der nationalen Regelung waren 
in 52 Staaten ftaatliche Alkoholverbote vorausgegangen. Verboten ift jegliche Art von Handel 
mit Getränken von einem Alkoholgehalt von Y, Prozent oder darüber. 

Diefe große foziale Reform ift auch heute, fieben Jahre nach ihrer Einführung, noch im 
Stadium des Erperimentes und ihre Wirkung auf Sitte und kommende Generation wird fich 
pielleicht erſt nach Jahrzehnten völlig beurteilen laſſen. Der Widerſtand gegen die Durchführung 
des Öefeges liegt in den Trinkgewohnheiten der unteren Volksfehichten, in den Umtrieben des 
Alkoholkapitals, in der Gewinnſucht der am Schmuggel beteiligten Kreife, im Intereſſe euro— 
päiſcher Länder an der Alkoholeinfuhr, im Snobismus der verwöhnten Geſellſchaft, im Frei— 
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heitsbedürfnis felbftändiger Nenſchen ımd in der Überzeugung vieler, daf andere Methoden der 
Bekämpfung des Alkoholismus wirkſamer wären als die abfolute zwangsmäßige Trockenlegung. 
Dazır konunt noch die befondere Schwierigkeit der Überwachung des Alkoholfchrnuggels. Cie 
fegen eine Zuſammenarbeit zwifchen Bundes: und Staatsbehörden und eine Yuperläffigkeit der 
Polizeiorgane voraus, die vielfach noch nicht erreicht ift*. 

Für die foziologifche Auswirkung der Prohibition liegt fehon ein ziemliches, aber immerhin 
nicht vollftändiges und auch von Kampfintereffen nicht freies flatiftifches Material vor. Dabei 
find die Erhebungen über Volksgeſundheit und Sterblichkeit, die Statiſtik des Verbrechens und 
die Zunahme der Opareinlagen befonders bedeutſam. Mach den vorliegenden Statiſtiken iſt feit 
1920 eine Zunahme der Todesziffer infolge Alkoholismus zu beobachten, nämlich von 1,0 auf 3,3. 
Daran iſt aber offenbar die gefährliche Wirkung des Holzalkohols ſchuld, der feit der Probibition 
heimlich auf den Markt geivorfen wird. In den flaatlichen Gpitälern von Neuyork zeigt es 
fich, daß die Geiſteskrankheiten, die als Folge von Alkoholismus gegenüber 1910 zurückgegangen 
find, feit 1920 zugenommen haben. Die Gefängnisftatiftif zeigt folgende Schwankungen der 
Imderziffern für die Gefangenen in den ftaatlichen Gefängniffen der Vereinigten Staaten: 

1917: 100, 1918: 91, 1919: 79, 1920: 76, 1921: 79, 1922: 94, 1923: 97. 

Diefe Zahlen find deshalb ſchwer zu interpretieren, weil die Machkriegszeiten meiftens ein 
Anſchwellen des Werbrechens zeigen. Der Erfolg der Probibition iſt heute für viele eine Frage 
der nationalen Würde geworden. Er hängt davon ab, ob die breiten Volksmaſſen und die kom— 
mende Öeneration für eine Methode der Alkoholbekämpfung zu gewinnen find, die vom den 
gefeßgebenden Körpern eingeführt ımd von der Mehrzahl der verantwortlichen Kirchenorgani: 
fationen und namentlich von der Frauenwelt gefragen wird. Mit andern Worten, die Wirkung 
hängt davon ab, ob ein Geſetz und die Einficht einer Yührerfchaft auch eine wirkliche Gitte zur 
fehaffen vermag. Das aber läßt fich wie die Wirkung auf die Volksgeſundheit erft nach Jahr— 
zehnten feftftellen. 

4. Das Cinwanderungsproblem. Im Jahre 1919 betrug die Bevölkerung, die nicht in 
Amerika geboren worden war, 17 Millionen Geelen. Die meiften Cimvanderer kamen in den 
legten zwei Jahrzehnten nicht mehr aus dem kulturell hochftehenden und proteftantifchen Nord— 
und Weſteuropa, fondern aus Süd- und Oſteuropa und verftärkten dadurch nicht nur die Maſſe 
der ungelernten und ungebildeten, hin und her geworfenen Arbeiterbevölkerung, nicht nur den 
katholiſchen Bevölkerungsteil, ſondern widerſtanden wegen ihrer Zuſammenballung in beſonderen 
Gegenden und ihrer Aufrechterhaltung der eigenen Sprache auch der amerikaniſchen Aſſimi— 
lierung, die der Staat wünſcht und fördert. Diefe Aſſimilierung wird von drei Seiten ber in 
Angriff genommen: von der Schule, der Arbeitergewerkſchaft und der Kirche. Die Kirche ſieht 
in diefen Maſſen eine ungeheure foziale und erzieherifche Arbeit, die zunächſt durchaus nicht nur 
auf ihre Firchliche Gewinnung ausgeht, fondern auf ihre foziale und fittliche Hebung, auf den 
Schuß gegen ihre Verelendung. Mit den Kirchen arbeiten vor allem die chriftlichen Jünglings— 
und Jungfrauenvereine in diefem Sinne. Diefe haben geradezu einen mweitgefpannten Ein— 


* Siehe die forgfältige Studie „The Prohibition Situation“, Research Bulletin Nr. 5, herausgegeben von dem 
Dept. of Research and Education, Federal Council of the Churches of Christ in America (Gept. 1925). 
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wanderungsdienff eingerichtet, der die Einwanderer fchon in den europäiſchen Häfen erfaßt und ihnen 
bis zu ihrer Einfügung in das amerikaniſche Leben nüglich bleibt. Da diefe Aufgabe aber die Kraft 
der Kirchen überfteigt, verlangen die Kirchen immer wieder vorm Staat eine geoßangelegte Ein: 
wanderimgspolitif, die ſowohl die foziale Not als den geſamten geiftigen Prozeß der Aſſimilation 
im Ange behält ımd dem Einwanderer fozial, politifch und religiös eine nene Heimat fehafft. 


V. Die internationalen Beziehungen des amerifanifchen Profeftanfismus 


Solange die amerikanifchen Kirchen nicht zufarmmengefchloffen waren, wurden die Be— 
ziehungen zu freinden Kirchen vor allem durch die Miſſion gepflegt. Daneben ftanden einzelne 
Kirchen mit ihren europäiſchen Schweſterkirchen in gelegentlicher, aber unregelmäßiger Ver— 
bindung. Eine ſtärkere Pflege diefer Beziehungen frat erſt ein, ſeitdem die großen denominafio- 
nellen Weltverbände gegründet wurden und feitdern die amerikanifchen Kirchen im Federal 
Council eine Zufammenfaffung erfahren haben. Damit wurde das Problem der Werbindumg der 
amerifanifchen Kirchen mit ihren ansländifchen Schweſterkirchen, fei es auf denominationeller 
oder auf allgemein proteftantifcher Grundlage, in verfchiedener Form geftellt. 

Zunächſt entwickelten fich die Beziehungen zwifchen der einzelnen Kirche und ihren Sochter- 
firchen auf dem Miſſionsfeld. Das gilt nicht nur von den Beziehungen zu den aftatifchen und 
afrikaniſchen Kirchen, fondern auch zu Europa. Einzelne große amerifanifche Kirchen unter— 
halten im Gebiete der alten nationalen Kirchen Europas und der orthodoren Kirchen des nahen 
Dffens eine eifrige Miſſionstätigkeit, vor allem die Methodiſten und Baptiften. Cie beſchränken 
fich dabei vielfach nicht mu auf die Sammlung vorhandener Mitglieder ihrer Denomination, 
fondern baten neue werbende Kirchen auf oder Firchlich foziale Werke wie in den öftlichen Ge: 
bieten Curopas. Diefe Miſſionstätigkeit amerifanifcher Kirchen in proteftantifchen Gebieten 
Europas führte bereits zu einer Reihe von Auseinanderſetzumgen zwifchen diefen Kirchen und 
den alten nationalen Reformationskirchen Curopas, ſowie den orfhodoren Kirchen anderfeits, 
da diefe fich nicht gern als Miſſionsgebiet betrachten laſſen und von diefer Propagandatätigkeit 
eine Schädigung ihrer eigenen Firchlichen Arbeit befürchten. Anderſeits betrachten fich die ge- 
nannten beiden amerikanifchen Kirchen als große Weltkirchen, die nicht nur den Heiden, fondern 
auch den im Staatskirchentum erftarrten europäiſchen Kirchen eine befondere Borfchaft zu 
bringen haben. Es ging bei diefer Miſſionstätigkeit im proteftantifchen Kirchengebiet Europas 
nicht immer ohne Mißgriffe ab. Eine gerechte Beurteilung des ganzen, für Europa immer dent- 
licher auftauchenden Problems wird anerkennen müſſen, daß das Eindringen eines neuen Eirch- 
lichen Typus und die Berührung mit einer neuen evangelifchen Arbeit mannigfache Anregung 
bedenten kann. Datſächlich haben diefe Kirchen durch ihre praftifch Iebendigere Art, ihre Freiheit 
som Staat, ihre evangelifatorifche Wirkſamkeit und ihre Betonung des fozialen Charakters 
des Evangeliums in diefer Weiſe anregend gewirkt, namentlich im Dften und Süden Europas. 
Aber die evangelifche Wirkung diefer Miſſionstätigkeit kann nur dann fegensreich fein, wenn 
diefe Kirchen ihre Tätigkeit betreiben im Sinne einer hilfreichen Mitarbeit und Förderung, 
eines friedlichen Austauſches, md nicht als Eirchliche Konkurrenz, die auflöfend auf die alten 
Kirchen wirken müßte. | 
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(Eine weitere Form der internationalen Beziehungen zwiſchen amerikaniſchen und encopäifchen 
Kirchen wurde gefchaffen mit der Gründung der großen denominationellen Weltverbände, 
wie des Reformienten Weltbundes, des Intherifchen Weltkonvents, der methodiftifchen und bap- 
£iftifchen Weltkonferenz, ſowie des Bundes fir Fremmöfchaftsarbeit der Kirchen und der Welt— 
jugendbünde. Innerhalb der denominationellen Weltbünde find die Kirchen der aleichen Kon— 
feffton in brüderliche Beziehungen über Länder und Meere hinweg getreten. Diefe Weltbünde 
bedeuten natürlich eine Stärkung des Eonfeffionellen Bewußtſeins. Cie bedenter an und für fich 
fein Hindernis für einen weiteren Zuſammenſchluß, denn diefer wird erſt dann in feiner vollen 
Bedeutung wirkfam, wenn die ihrer Cigenart vollbewußten Mitglieder eine Gemeinſchaft finden, 
die nicht die einzelnen verfchlingt, fondern fie in ihrer Eigenart achtet. In diefer Hinfiche find 
daher die großen denominationellen Weltverbände eine Vorbereitung eines umfaffenderen Zu- 
farnımenfchluffes. 

Seit der Gründung des Federal Council ift es nun aber den amerikanifchen Proteftantis- 
mus auch als Ganzes möglich geworden, in eine Verbindung nit den fremden Kirchen einzu— 
treten. Das Yederal Council hat zu dieſem Zweck befondere Kommiffionen gefehaffen für die 
Beziehungen zu den Miſſionskirchen im fernen Oſten, zu den griechifch-orthodoren Kirchen des 
nahen Dftens und hat nenerdings auch eine befondere Kommiſſion gebildet mit einem eigenen 
Sekretär in Europa für die Beziehungen zu den enropäifchen Kirchen. Erſt durch diefen Zu— 
ſammenſchluß im Federal Council ift der amerikaniſche Proteſtantismus als eine Einheit für die 
geſamte evangelifche Welt fichtbar und wirkſam geworden. Dies geſchah befonders auch durch 
die Förderung einer allgemeinen proteſtantiſchen Yilfsaktion für Curopa. Neben den denomi- 
nationellen Hilfstverken, wie dem Intherifchen, dem methodiſtiſchen und baptiftifchen, hat diefes 
allgemeine proteſtantiſche Hilfswerk wefentlich zur Förderung guter Eirchlicher Beziehungen tiber 
Länder ımd IlTeere hinweg beigetragen. Es fuchte die Lücken auszufüllen, die die denominationellen 
Hilfswerke gelaffen haften und den nötigen Ausgleich in den Hilfsleiftungen zu fchaffen. Diefes 
allgemeine profeftantifche Hilfswerk iſt unter Anregung des Federal Council und des Schweize— 
riſchen Evangeliſchen Kirchenbundes in Kopenhagen gegründet worden und wird durch die Euro— 
päiſche Zentralſtelle in Zürich weiter geführt, die in Verbindung mit den helfenden Kirchen 
Europas und Amerikas ſteht. Wenn ſich dieſe Idee einer allgemein evangeliſchen Verantwort— 
lichkeit noch nicht in der Weiſe auswirken konnte, wie in Kopenhagen damals erhofft wurde, 
fo iſt hiefür vor allem das ſtarke denominationelle Gonderintereffe verantwortlich, das die be— 
fondere Eonfeffionelle Familienverwandtſchaft begreiflichertveife höher ftellt als die allgemein 
proteftantifche Werantivortlichkeit. 

Seit der Weltfirchenkonferenz von Stockholm ift die Berührung und Anseinanderfegung 
mit dein geſamten weftlichen und vor allem den amerikanifchen Proteſtantismus zu einer großen 
Weltanfgabe geworden. Davon werden beide Seiten ihren Gewinn haben. Cine einheitliche 
Geſamtfumktion des proteffantifchen Kirchenkörpers wird erſt möglich fein, wenn die Tiefe des 
europäiſchen theologifehen Denkens, die Wärme ımd Innigkeit, die ans unſerer religiöfen Kunſt 
und Erbauumgsliteratur fpricht, ſich verbindet und zufammentirkt mit der religiöfen Dynamit 
und dem Müſſionseifer des amerifanifchen Proteſtantismus. 


— 
Die evangeliſchen Freikirchen der Welt 
Biſchof D. John L. Nuelſen, Zürich 


Mn Hinblick auf die Iehrhafte Ausprägung des evangelifchen Chriſtentums laſſen fich im 
no Proteſtantismus zwei große Typen umnterfcheiden, das Luthertum und der Calvinismus. 

Beide Typen haben in den Intherifchen ımd den reformierten Kirchen ihre äußere Ge— 
ftaltung gefunden. Betrachtet man das evangelifche Chriftentum in feinem Verhältnis zur Öefell- 
fehaft und zwar ſowohl zu der vorm Geſichtspunkte der Religion aus organifierten Gefellfchaft, 
der Kirche, twie and) zu der vom Standpunkte der Politik, der Wirtſchaft und des allgemeinen 
Kulturlebens aus organifierten Gefellfehaft, dem Staate, fo freten zwei andere Typen hervor, 
das Staatskirchentum und das Kreificchentum. Der Ausdruck „Freikirche“ drückt mehr den 
Gegenfaß zur Staatskirche aus, während die Bezeichnung „Freiwilligkeitskirche“ zutreffender 
ift, um den Unterſchied von der Volkskirche oder Landeskirche zu kennzeichnen. 

Der Staats- und Kirchenbeariff, wie er in der Zeit der Neformation als Erbe aus dem 
Altertum und dem Mittelalter berrfchte, kannte nur den einen Typ, das Staatskirchentum. 
Er beruht auf der Cinheitlichkeit der Weltanſchauug, die nur eine abfolute, das Leben aller 
Staatsbürger umfaffende und fie zu einer Einheit verbindende religiöfe Wahrheit kennt. Diefe 
abſolute Wahrheit iſt mr in der Kirche zu finden. Ohne diefe Wahrheit Fann der Staat nicht 
beftehen. &s gehört daher zu der Aufgabe des Staates wie der Kirche, dafür zu forgen, daß alle 
Staatsangehörige in der Religion als der abfoluten Heilswahrheit erzogen werden und darin 
verbleiben. Somit fallen Staat und Kirche eigentlich zufanmmen. Jeder Gtaatsangebörige ift 
ohne weiteres auch Kirchenangehöriger und muß es fein. Da es nur eine religiöfe Wahrheit, 
die auch die Heilswahrheit ift, geben kann, fo Fann es auch nur eine Kirche geben, die in ihrem 
Umfange mit den Staate fich deckt. Undersartige religiöfe Überzeugungen, welche etwa zu Ub- 
trennungen von der Kirche geführt hätten, konnten nicht geduldet werden. Sie waren Irrlehren, 
waren Abfall von der Kirche als der einzig möglichen Heilsanftalt, waren Aufruhr gegen die 
von Gott verordnete Obrigkeit und mußten daher mit Gewalt unterdrückt werden. 

Die Reformation hat mit diefen Begriffen von der abfoluten Wahrheit, vom Staate und 
von der Kirche nicht gebrochen, hat diefelben nur in der Weiſe erweicht, daß neben der bisherigen 
Kirche als Erponent der Wahrheit und Trägerin des Heils noch eine andere anerkannt wurde, 
in welcher die religiöfe Wahrheit reiner, weil von menfchlich-gefchichtlichen Zufägen gereinigt, 
und uefprünglicher in die Erſcheinung trat. Der Grundſatz, daß in einem Staate auch nur eine 
Kirche bejtehen konnte, blieb bejtehen, nur entfchied jest gemäß der fendalen, pattiarchalifchen 
Geſellſchaftsordnung das Landesoberhaupt, welche „Religion“ in feinem Lande herrfchen follte. 

Der Wandel in den Anſchauumgen vom Weſen des Staates, das Verſchwinden der fendalen 
Gefellfehaftsorönung, das Wachstum demokratiſcher Grundſätze, die Sprengung der einheitlichen 


Welt und Religionsanfchanumg durch die fortfchreitende Anerkennung der nur relativen Gr- 
Fennfnis, verbunden mit dem im Weſen des Proteftantismus liegenden Individualismus bat das 
Prinzip des Staatskirchentums durchbrochen und hat enttveder zu der völligen Tremung von 
Staat ımd Kirche, alfo zur rückhaltloſen Anerkennung des freificchlichen Typs geführt, wie 
das in den Vereinigten Staaten von Nordamerika der all ift, oder aber, wie in den meiſten 
Ländern Europas, zu einer Umwandlung des Staatskirchentums in das Landes- oder Wolke 
kirchentum in dem Sinne, daß eine oder mehrere Kirchen in mehr oder weniger enger Verbindung 
mit dem Staate als Korporationen des öffentlichen Rechtes anerkannt werden. Diefe neueren 
Volks oder Landeskirchen find wie die älteren Staatskirchen Zuwachskirchen, das heißt die Mit: 
glieöfchaft wird nicht durch freiwilligen Auſchluß gewonnen, fondern ift durch die Geburt gegeben. 
er nicht feinen Austritt aus der Kirche erklärt hat, wird in den flaatlichen Kiffen als Glied 
derjenigen anerkannten Kirche geführt, zu der feine Eltern gehören. Alle Staatsbürger, forveit 
fie nicht formell ausgetreten find, gehören alfo zu einer der vorm Staate anerkannten Kirchen. 
Verner unterflügt der Staat die Landeskirchen entweder durch direkte Zuſchüſſe oder indern er 
die faatlichen Organe zur Erhebung der Kirchenftener zur Verfügung ftellt. Die Kirche, auch 
in der Form der Landeskirche, ift die Verwalterin der göttlichen Heilsgnaden, die göttlich ein- 
geſetzte Heilsanftalt, deren Förderung, allerdings in mannigfachen Abſtufungen, zu den Pflichten 
des Staates gehört. 

Im Öegenfaß zu dieſem dem Staate und feiner Verwaltung organifch eingegliederten kirch— 
lichen Alnftaltstyp ſteht der Typ der Freikirche. Go große Verfchiedenheiten diefer Typ auch 
aufweift in bezug auf dogmatifche und ethifche Kinftellungen, fo verwirrend mannigfach auch 
das Bild fich darftellen mag, welches die großen und Kleinen freien Kirchen und freien Gemein- 
ſchaften darbieten, fo laſſen fich doch bei allen die folgenden Grundzüge des gemeinfamen Typs 
erkennen. 

1. Der Kirchenbegriff der Freikirche ift nicht der der Anſtaltskirche, in die man hineingeboren 
wird, fondern die Kirche ift die Gemeinde der wahrhaft Gläubigen, der Wiedergeborenen, die 
fich freiwillig zu diefer Gemeinfchaft zufammengefchloffen haben. Die Kirche ift alfo nicht Heils— 
anftalt, welche die Gefamtheit des Volkes umfchließt, fondern ift Bekenntniskirche, Gemein: 
ſchaftskirche, beftehend aus folchen, die fich in deinfelben Glauben an Jeſum Chriftum, in der- 
felben Liebe zu ihm als ihrem Heilande ımd Herrn und zu einander verbunden wiſſen. Nur dies 
jenigen, die durch den Glauben iwiedergeboren find zur einem neuen, göftlichen Leben, follen fich 
in dem fichtbaren Werbande einer Eirchlichen Drganifation zufammenfchließen. Die Mitglied— 
ſchaft ift alfo in Eeiner Weiſe durch die Staatsbürgerfchaft beſtimmt; ſie wird nicht im Kindes— 
alter gewonnen durch Taufe oder Konfirmation; fie if nicht gegeben durch die Firchliche Zugehörig— 
keit der Eltern, ſondern fie beruht einerfeits anf dem freien Entſchluß derjenigen, die zum bewußten 
Heilsglauben hindurchgedrungen find, andererfeits anf der freien Wahl beziehungsweiſe Be: 
ftätigung der Aufnahme feitens der Gemeinde. Freilich kann tiber den Glaubensſtand der ein- 
zelnen Kirchenglieder nur der Herzenskündiger urteilen. Cine ausfchließlich aus Wiedergeborenen 
beftehende äußere Gemeinfchaft bleibt ein Ideal, dem man wohl nachftreben kann, das fich aber 
nicht voll verwirklichen läßt. Es bleibt aber weniger lückenhaft als das Ideal einer einzigen, alle 
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Landesbewohner umfchließenden chriſtlichen Kirche. Die Glieder der Kirche haben auch die rei: 
beit, fich jederzeit von der Kirche, der fie angehören, zurückzuziehen, um fich einer anderen Kirche 
anzufehlieffen oder auch, um ganz ohne Kirchliche Zugehörigkeit zu leben. Die Freikirche fehließt 
jeden kirchlichen und rechtlichen Zwang aus und fordert abfolute religiöfe Freiheit. 

2. Dem Ctaate gegenüber ift die Freikirche völlig frei. Cie ſteht auf dem Grundſatze der 
Tremmumg der Kirche vom Staate. Der Staat befaßt fich mit dem wirtfchaftlichen, dem poli- 
tifchen und dern allgemein kulturellen Leben, die Kirche pflege die geiftlichen Güter, die Religion. 
Da aber die religiöfe Überzeugung aus der tiefften, inmerlichften Natur des Menſchen empor— 
wächſt und nur in der Luft der unbeſchränkten indiviönellen Freiheit gedeihen kann, fo liegt auf 
der Hand, daß alle Bevormumdung der Religionsgemeinfchaft durch den Staat, aller Druck 
und Zwang dazu führt, die freie Entfaltung des religiöfen Lebens zu unterbinden. Dem Staat 
kann nicht das Recht eingeräumt werden, die Kirche zu benüßen, um feine anders gearteten Ziele 
zu erreichen; auch darf die Kirche nicht die INTachtmittel des Staates in Anſpruch nehmen, um 
ihren Beftand zu erhalten. Die Mittel der Kirche find nur geiftliche. Cie kann ihr Vertrauen 
fegen ne in die Macht der Wahrheit, in die Geiſteskraft des von ihr vertretenen Evangeliums, 
niemals aber in äußeren Zwang, den fie durch den Staat ausübt. Die Kirchenzucht, welche ein 
wefentliches Merkmal der Freikirchen ift, kann nur durch Eirchliche Mittel ausgeübt werden, 
niemals aber durch ffaatliche Zwangsmaßregeln. Uls Vertreterin und Verkündigerin der fittlichen 
Grundſätze des Chriſtentums wird die Kirche das Denken ımd Handeln ihrer Glieder auch in 
bezug anf ihre ftaatsbürgerliche Derantworrlichkeit beeinfluffen, wird ihre Stimme gegen Un- 
gerechtigkeit und für Hecht und Wahrheit auch im öffentlichen Leben erheben, um die öffentliche 
Meinung zu beeinfluffen. Sie ift aber nicht eine ffaatliche Inſtitution; ihre Diener find nicht 
Staatsbeamte. Wie ſie fich zur Regelung der inneren Angelegenheiten ihre Freiheit und Un— 
abhängigfeit wahre, fo muß fie auch davon abfehen, den Staat zum Vollſtrecker ihrer Ent: 
[cheidungen zu machen oder die Entfcheidungen des Staates Eontrollieren ımd beſtimmen zu twollen. 

5. In bezug auf die Befchaffung der finanziellen Nittel ftehen die Freikirchen ebenfalls auf 
dern Boden der Freiwilligkeit. Cie verzichten auf alle finanzielle Unterftügung feitens des Staates. 
Sie gehen von dem Grundſatze aus, daß die Anfivendungen für alle Firchlichen Zwecke, ſowohl 
Bezahlung der Pfarrer, wie auch Bau und Inſtandhaltung der goftesdienftlichen Gebäude und 
ſämtliche Ausgaben für die philanthropifche, erzieherifche, charitative und mifftonierende Tätigkeit 
aus freiwilligen Beiträgen der Glieder und Fremde der Kirche beftritten werden follen. Cie 
lehnen auch hier jeden Zwang ab, fowohl in dem Sinne, daß Ungläubige und Undersaläubige 
gezwungen werden, zur Beftreitung der Kirchlichen Ausgaben beizutragen, wie das da gefchieht, 
wo das Firchliche Budget einen Teil des allgemeinen Staatsbudgets bildet oder wo aus der durch 
die allgemeinen Steuern geſpeiſten Staatskaſſe den Kirchen ein Zuſchuß bewilligt wird, ſie 
lehnen aber auch die Hilfe des Staates bei der Einſammlung der Kirchenſteuer ab, wie das der 
Fall iſt, wo die Kirchen ihre eigene Kirchenſteuer ausſchreiben, der Staat aber ſeine Organe 
zur Einſammlung der Steuer zur Verfügung ſtellt. In weitgehendem Maße herrſcht auch be— 
züglich der Gemeindeämter der Grundſatz der Freiwilligkeit. Wenn auch jetzt im allgemeinen 
die Freikirchen ihre Prediger ſalarieren, ſo werden doch faſt alle anderen Ämter, vielfach auch 
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das der Wortverkündigung und der ©eelforge, durch die freitvilligen Dienfkleiftungen der Laien 
ausgeübt, eine Auswirkung des allgemeinen Prieftertums der Gläubigen. 

Die Freikirchen fehließen ſich dem Grundſatze „Religion ift Privatfache” in dern Sinne an, 
daf die Neligion nicht Cache des Staates ift, daß der Staat der freien Ausübung irgendtvelcher 
religiöfer Überzeugungen feiner Bürger Fein Hindernis in den Weg legen foll, jedenfalls folange 
folche religiöfe Überzeugungen nicht im Widerſpruch ftehen mir den allgemein anerkannten ſitt⸗ 
lichen Grundſätzen, auf denen unfer gefellfchaftliches Leben beruht. Ferner liege in dieſem Grund— 
fase eingefchloffen, daß Feine Religionsgemeinfchaft befondere Privilegien genieft, daß allen 
Keligionsgemeinfchaften gleiche Rechte zugeftanden werden, daß alle Staatsbürger gleiche Rechte 
haben, ungeachtet ihrer religiöfen Anfichten oder ihrer Zugehörigkeit oder Nichtzugebörigkeit zu 
irgend einer befonderen Kirche. Cchließlich ift Religion Privarfache auch in dein inne, daf 
alle Aufwendungen für religiöfe Zwecke auf privaten Wege aufgebracht werden, nicht aber 
durch direkte oder indirekte Mithilfe des Staates; daß alfo weder Zugehörigkeit zu einer be- 
fonderen Kirche noch materielle Unterſtützung irgend einer Kirche feitens des einzelnen Staats— 
bürgers durch das flaatliche Recht beftimmt werden fol. Die rechtliche Stellung der Freikirchen 
dem Staate gegenüber ift diejenige von Privatvereinen. 

Der freifirchliche Typ geht auf das Neue Teſtament zurück. Gefchichtlich finden wir ihn 
ausgedrückt in den ſtets fich wiederholenden Bemühungen, eine Gemeinde der wirklich Gläubigen 
zu bilden im Oegenfaß zu dern Maſſen- und Zwangschriſtentum der ſtaatlichen Anſtaltskirche, 
mit feinen Kompromiffen dem Weltleben gegenüber und feiner niederen Moral. Asketiſche, welt- 
flüchtige, eschatologifche, perfeftioniftifche INTotive in Anlehnung an die Bergpredigt und das 
Urchriftentum find hier vielfach wirffam. Dazu kommt der ſtete Kampf der Kaienfrömmigkeit, 
die fich des allgemeinen Prieſtertums aller Gläubigen bewußt ift, ſowie des Myſtizismus, gegen 
den Klerikalismus, der immer wieder mit feinen Riten und Sakramenten ımd priefterlicher Be— 
vormundung fich zwifchen die einzelne Geele und Gott drängt und einen unmittelbaren Zugang 
der Seele zu Sort in einen an priefterliche und dingliche Vermittlung gefnüpften Prozeß ver— 
wandelt. In den Gektenbildungen des IMittelalters, den Täuferiſchen Bervequngen der Re— 
formationggeit, dem Independentum und dem Methodismus in England, der Brüdergemeinde 
in Deutfchland, ſowie in unzähligen lokalen Erſcheinungen hat diefe Bewegung zu befonderen 
firchlichen Bildungen geführt, während der Pietismus in Deurfchland in Anlehnung an den 
Gedanken Luthers von den engeren Kreifen wahrhaft ernffer Chriften inmitten der großen IlTaffe 
der Chriftenheit die Wiedergeborenen in Gemeindlein innerhalb der Gemeinde zu ſammeln fich 
bemühte. Immer aber bleibt der Grundgedanke der Gemeinde der wahrhaft Gläubigen, die im 
Ernft Chriften fein wollen, die frei von anffaltlichen und ffaatlichen Bindungen nur nach der 
Norm der Heiligen Schrift ihr Geelenheil fehaffen und in brüderlicher Gemeinfehaft einander 
ermuntern, helfen, ermahnen, ffrafen wollen. 

Ihrer Gefchichte und ihrem Weſen nach laſſen fich die evangelifchen Freikirchen in drei 
Gruppen einteilen. 1. Kirchen, die über den Kreis ihrer engeren Heimat fich ausgebreitet haben 
und heute in verfchiedenen Ländern und Weltteilen, zumeift in großen internationalen Verbänden 
zufammengefaft, vertreten find. 2. Die evangelifchen Kirchen in den Ländern, welche den Grund— 
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faß der Trennung von Staat und Kirche durchgeführt haben, wo es alfo Feine anerfannten 
Staatskirchen oder Landeskirchen gibt, fondern two alle Kirchen Freikirchen find. 3. Freie Kirchen 
oder Gemeinden, die fich feils aus Eirchenpolitifcehen Gründen, teils infolge von Lehrabmweichungen 
von der herrfehenden Landeskirche trennten, ohne aber ihre Tätigkeit über das engere Landesgebier 
hinaus auszudehnen. 

Die in der erften Gruppe zufammengefaßten Freikirchen haben ihre Wurzeln entweder in 
den Kämpfen des Reformationszeitalters und des darauf folgenden 17. Jahrhunderts oder in der 
Erweckungsbewegung des 18. und des beginmenden 19. Jahrhunderts. Cie laſſen fich nach ihrer 
Haupttriebkraft indreifacher Weiſe gruppieren, nämlich diebaptiftifchen Kirchen, deren Sondergut 
die Erwachſenentaufe ift, die aus dem Pietismus ſtammenden Kirchen mit ihrer individualiſtiſch-evan— 
geliftifchen Einftellung und fchließlich die Hauptfächlich eschatologifch orientierten Kirchen. 

Eine Sonderftellung nehmen die Waldenſer ein, fowohl ihres vorreformatorifchen Urſprungs 
halber, wie auch wegen ihres räumlich begrenzten Wirkungsgebietes. Die Gemeinden, welche 
fie in verfchiedenen Gegenden Deutfchlands zumeift infolge Auswanderung nach Deutſchland 
befaßen, haben fich mit den Kandeskirchen vereinigt. In der Gegenwart bilden die Waldenſer 
einen Teil des franzöftfchen und die Hauptſtärke des italienifchen Proteſtantismus. 

Aus den Kämpfen der Nachreformation hervorgegangen, aber nicht mit dem Täufertum 
vertvandt, im Gegenteil durch die völlige Ablehnung der Sakramente im Gegenſatz zum Baptis— 
mus ftehend, ift die Gefellfehaft der Quäker oder „Geſellſchaft der Fremde”, wie ihr offizieller 
Name it, die durch George Fox (1624 bis 1691) in England gegründet wurde. Cs ift eine 
Reaktionsbewegung gegen den Sakramentarismus ſowie den Inſtitutionalismus des Kirchen: 
tums und zwar ſowohl des Fatholifchen wie des proteffantifchen. An die Stelle irgendwelcher 
änßerlicher Ordnungen, Riten, Konfeffionen tritt bei ihnen die innere Erleuchtung, die durch den 
innewohnenden Chriftus den Gläubigen geſchenkt wird. Diefes myſtiſche Erfahrungschriftentum 
verſinkt aber nicht in quietiftifcher Kontemplation, fondern wirkt ſich aus in einem fchlichten, 
aufrichtigen Lebenswandel und umfaſſender Liebestätigkeit. Trotzdem die Quäker nicht eine fehr 
große Öliederzahl haben (1910 im ganzen 147085), fo haben fie gatız befonders in England auf 
alle fozialen Reformbervegungen beftiminenden Einfluß ausgeübt und haben in-der nordamerika- 
nifchen Quäkerkolonie, dern fpäteren Staate Pennfplvanien, einen Hort religiöfer Freiheit und 
in mancher Beziehung ein Muſter rechtlicher und humanitärer Verhältniffe gefchaffen. Die 
Duäker find entfchiedene Gegner alles Kriegsdienftes. Cie haben während des Weltkrieges und 
nach demfelben durch umfaſſende Liebestätigkeit, fr welche ihnen die Mittel aus allen kirchlichen 
und anßerkicchlichen Kreifen zufloffen, ſehr viel zur Linderung der Kriegsnot und zur Anbahmmg 
eines befjeren Derhältniffes unter den Völkern getan. Ohne für ihre Vereinigung befondere 
Propaganda zu treiben, find fie in manchen Ländern vertreten, am zahleeichften in Nordamerika, 
wo fte fic) in drei Zweige gefpalter haben. Ferner befinden fich einzelne Vereinigungen in Au— 
fralien, Kaptown, in einigen Eontinentalen Ländern, ſowie Mifftonsftationen in Madagaskar, 
Indien, China, Mexiko ımd Alaska. 

Auf die wiedertäuferifchen Bewegungen der Reformationszeit gehen die Baptiſtenkirchen 
zurück, zu denen als deren älteſte auch die von dem Frieſen Menno Simons (1406 bis 1561) 
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gegründete Mennonitengemeinde zu rechnen iſt. Es treten in den verſchiedenen baptiſtiſchen 
Kirchen zwei Hauptgedanken der Wiedertäufer der Reformationszeit in Erſcheinung. Einmal 
die Verwerfung des Anſtaltscharakters der Kirche, die Betonung der Freiwilligkeit der Mit— 
gliedſchaft auf Grund perſönlichen Glaubens, ſodann die Ablehnung der Kindertaufe als des 
Sakramentes der Wiedergeburt und des Aktes der äußeren und rechtmäßigen Aufnahme in die 
Kirche und an deren Statt die Setzung der Erwachſenentaufe als des Aktes des öffentlichen 
Bekenntniſſes der durch Buße und Glauben erlangten Gemeinſchaft mit Chriſtus und der frei— 
willigen Vereinigung mit der aus Gläubigen beſtehenden Gemeinde. Die Erwachſenentaufe, 
und zwar in der allein als bibliſch anerkannten Form des Untertauchens, iſt die beſondere Unter— 
ſcheidungslehre aller Baptiſtenkirchen geblieben. Dieſe Forderung ergibt ſich aus dem ebenfalls 
von allen Baptiſten anerkannten Grundſatz, daß die Heilige Schrift in ihrem wörtlichen Beſtand 
Quelle und Norm des Glaubens und Handelns iſt, daß bibliſche Vorſchrift und bibliſches Bei: 
ſpiel in allen Einzelheiten bindend iſt. Da die Kindertaufe nicht anerkannt wird, ſo wird von 
ſolchen, die in ihrer Kindheit getauft worden ſind, eine Wiedertaufe verlangt. Die Bezeichnung 
„Wiedertäufer“ wird aber von den Baptiſten abgelehnt. Ihre offizielle Bezeichnung iſt „Ge⸗ 
meinde gläubig getaufter Chriſten“. Mit dem alten Wiedertäufertum haben die Baptiſten auch 
gemein die entſchiedene, weder durch Drohungen und Verfolgungen, noch durch Schmeicheleien 
und Zugeſtändniſſe zu erſchütternde Ablehnung aller Einmiſchungen des Staates in die An— 
gelegenheiten der Kirche. Während Kongregationaliſten, Presbyterianer, Independenten und 
andere im Kampf mit der Staatsgewalt entſtandene Gemeinſchaften wenigſtens zeitweilig ſelbſt 
Staatskirchen geworden find, iſt der Baptismus ſtets freikirchlich geblieben. Es war der Baptiſt 
Roger Williams, der in feinem Staate, Rhode Igland, zuerſt die völlige Trennung der Kirche 
vom Staate und abſolute religiöfe Sreiheit zum Gtaatsgefeß erhoben hat. Auch an der Gelb- 
ftändigkeit der Einzelgemeinde hält der Baptismus feft. Die Verbände, in welchen die einzelnen 
Gemeinden fich zufammengefchloffen haben, find nicht durch das Weſen der Kirche gefordert, 
fondern find ausfechließlich aus praftifchen Zweckmäßigkeitsgründen zuftande gekommen. 

Zeils infolge von Auswanderung, teils durch Anziehung gefinnungsverwandter Elemente, 
teils durch Werbetätigkeit ihrer Illitglieder haben die Baptiften weltweite Verbreitung erlangt. 
Wie alle anderen Kirchen zerfallen fte in verfchiedene Ziveige. Diefelben find auf nationale und 
geographifche Gründe (englifche, amerikanifche, deutfche und fo weiter), auf internationale Ge— 
genfäge (nördliche und füdliche Baptiften in Amerika wegen der Sklavenfrage), auf Lehrumter- 
fehiede (general and particular Baptists, infolge der Gnadenwahllehre) zurückzuführen. In der 
World Baptist Alliance find alle baptiftifchen Kirchen zufanımengefaßt. 

Zu der baptiftifchen Gruppe gehören noch eine Anzahl Kirchen, welche unter befonderem 
Namen ganz felbjtändig organifiert find, jedoch in ihrer Tauflehre auf baptiſtiſchem Grundſatze 
ſtehen. Dazu gehören die „Disciples of Christ“, die fich unter Führung der Amerikaner Ulerander 
und Thomas Gampbell 1825 von den Baptiften trennten. Die ältefte der tänferifchen Kirchen, 
die Ilennoniten, find außer in Amerika, befonders in Holland und Rufland verbreitet, aber 
auch in Dentfchland, der Schweiz, Elſaß-Lothringen und Öfterreich. Die Erwachſenentaufe 
wird gefordert, wird aber nicht durch Untertauchen, fondern durch Begießen vollzogen. Die 


Die evangelifchen Sreifirchen der Welt 195 





Illennoniten vertveigern den Eid und den Militärdienſt, was ihren viel Bedrängnis verurfacht 
bat. Sonſt find fie zu allen Dienftleiftungen dem Staate gegenüber bereit und pflegen überhaupt 
ein einfaches, reines, an Liebeswerken reiches Keben. 

Die pietiftifche Erwecung in Dentfchland hat nicht zu befonderen Kirchenbildungen geführt. 
Gie ift im ganzen innerkirchlicy geblieben. In Dentfchland kam es nur zu einer gefonderten 
Freikirche, der „Brüdergemeinde oder Herrnhuter“. Die Urfache lag einmal in der Eigentümlich— 
feit der von der alten 1457 in Böhmen gegründeten Brüder-Unität berftammenden Kolonie 
Herrnhut, welche durch den Grafen Zinzendorf (1700 bis 1760) nicht bloß neu organifiert, 
ſondern deren inneres Leben durch ihn ernent und vertieft wurde, fodann in der raſchen Aus— 
dehnung der Miſſionstätigkeit der zuerft ganz lofe verbundenen Brüdergenoffenfehaft. Der be- 
fondere Dienft, den die Brüdergemeinde dem Proteſtantismus erwieſen hat, ift die Anregung 
zu einer zuvor ungefannten Miſſionstätigkeit. Die Brüdergemeinde iſt Bahnbrecherin der mo- 
denen Weltmiſſion geworden. Cie hat in Anbetracht ihrer Mitgliederzahl mehr auf diefern 
Gebiete geleitet als irgend eine andere Kirche. Daneben hat fie der chriftlichen Erziehung be- 
fondere Aufmerkſamkeit geſchenkt und har eine Reihe blühender Crziehungsanftalten ins Leben 
gerufen. Als ein Band, welches Ölieder verfchiedener Konfefftonen in manchen Ländern täglich 
in der Betrachtung eines Bibelwortes vereinigt, darf auch heute noch das Loſungsbüchlein be— 
frachfet werden. Die Örüderfirche hat Feine befonderen Kehren ausgebildet. Sie ſteht auf dem 
Soden des Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes. Ihr ganzes Wirken zielt darauf ab, das per: 
fonliche Deilsleben, das Leben mit Gott und das Leben in der Gemeinfchaft zu pflegen. 

Vom Pietismus umd von der Brüdergemeinde beſtimmend beeinflußt ift der in England ent: 
ffandene Ilterhodismus. Die methodiftifche Erweckungsbewegung unterſcheidet fich aber von der 
pietiſtiſchen dadurch, daß fie nicht eine inmerfirchliche Evangeliſations- und Gemeinfchafts: 
bewegung geblieben ift, fondern fich zu befonderen Freikirchen verdichtete. Die Wäter des Metho— 
dismus, John Wesley (1703 bis 1791), fein Bruder Charles (1707 bis 1788), ſowie George 
Whitefield (1714 bis 1770) beabfichtigten allerdings Feine Geparation. Cie blieben bis an ihr 
Ende Priefter der anglikanifchen Kirche. Uber die gefchichtliche Entwicklung führte Schritt für 
Schritt infolge der ablehnenden Haltung der englifchen Staatskirche zu eigenen Kirchenbildungen. 
Des weiteren unterfcheidet der IlTerhodismus fic) vom Pietismus durch feinen Aktivismus und 
durch feine foziale Cinftellung. Die methodiſtiſchen Gemeinden bieten ihren Gliedern nicht bloße 
Erbauung, fondern leiten fie zu aggreffiver evangeliftifcher und fozialer Tätigkeit an. Die durch 
den Methodismus in weiten Umfange eingeführte Laientätigkeit in Geelforge (Klaffen), Ju— 
gendunterricht (Oonntagsfehulen) und Wortverkündigung (Laienpredigt), wie auch in der Ge— 
meindevertvaltung und fozialem Dienft in der Heimat wie in der Heidenmiffton hat ungemein 
viele Kräfte zur Mitarbeit erweckt. „Alle an der Arbeit und immer an der Arbeit” war ein 
Motto Wesleys. Der evangeliftifche Eifer, die Konzentration der Lehre auf das perſönlich zu 
erfahrende Heil hat dem Methodismus eine ungemeine Stoßkraft gegeben. „Die Welt iſt mein 
Kirchfpiel und Seelen zu retten mein Beruf.” Die intenfio foziale Betätigung hat ihm den 
Eingang zu den unseren und mittleren Bevölkerungsſchichten, dem Proletariat und der hand— 
arbeitenden Mittelklaſſe geöffnet. Seine ſtramme Difziplin und feine elaftifche Drganifation 
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bewahrten ihn vor Zerfplitterung der durch feine Buß- und Yeiligungspredigt entbundenen reli- 
giöfen Kräfte. 

Mir dem Methodismus in ihren Anfängen zuſammenhängend, von deinfelben Geifte befeelt 
und in der nämlichen Weiſe arbeitend, find die „Evangeliſche Gemeinſchaft“, die „Dereinigten 
Brüder in Chrifto” und die Heilsarmee. Die letztere verdankt ihre militärifche Organifation 
und ihre Arbeitsweife dein Organifationstalent ihres methodiftifchen Gründers, General Wil— 
liam Booth (1829 bis 1912), deffen evangeliftifcher Feuereifer und ungewohntes, rückfichtslofes, 
„würdeloſes“ Vorgehen in feiner Kirche Fein Verftändnis fand. Die Heilsarmee erhebt nicht 
den Anfpruch, eine Kirche im eigentlichen Sinne des Wortes zu fein, tatfächlich ift fte aber eine 
Freikirche geworden, die gerade unter den unterſten, von den Kirchen nicht erreichten Volks— 
fehichten eine ganz hervorragende Arbeit tut, welche heute in den weiteften unkirchlichen wie 
firchlichen Kreifen mehr als je gewürdigt wird. | 

In einer eigenen Gruppe können wir diejenigen Freikirchen zufammenfaffen, die hauptfächlich 
eschatologifch orientiert find. In den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts, nach dem Um— 
ſturze des Revolutionsgeitalters und den Wirren der napoleonifchen Kriege wurde vielfach die 
Erwartung des kommenden Weltendes rege. Aus folchen propbetifch-apofalyptifchen Strö— 
mungen entjtanden, durch den ſchottiſchen Erweckungsprediger Edward Irving (1792 bis 1834) 
gegründet, die Irvingianer oder Fatholifch-apoftolifche Gemeinde, welche eine eigentümliche ſym— 
bolifche, Eatholifierende, goftesdienftliche umd Kirchliche Drdnumg ausbildeten, ferner in Amerika 
die Adventiſten in fieben verfchiedenen Zweigen, unter denen die Siebenten-Tag-Adventiſten an 
der Heilighaltung des Gabbats flat des Sonntags fefthalten. In Irland und England führten 
ähnliche Strömungen zur Drganifation der „Plymouth Brethren“ in der Stadt Plymouth. Cie 
bezeichnen fich felbjt einfach als „Brerhren“, werden aber nach ihrem bervorragenöften Führer, 
dem anglifanifchen Geiftlichen John Darby (1800 bis 1882) auch Darbiften genannt. Die un— 
mittelbar bevorftehende Erwartung des Herrn führte fie zur Ablehnung aller kirchlichen In— 
ſtitutionen, Amter, Bekenntniffe. Cie wollen „Brüder“ fein in der einen unſichtbaren, jeder feften 
Drganifation entbehrenden Kirche Öottes. 

Die zweite Öruppe von Freikirchen umfaßt ſämtliche Kirchen in den Ländern, in welchen 
die Trennung von Kirche und Staat reftlos vollzogen worden ift. Cs kommen daher nicht nur 
die bisher angeführten Freikirchen in Betracht, fondern auch diejenigen Kirchen, welche in ihrem 
Heimatlande, fowie in anderen Ländern Staats- oder Landeskirchen find, alfo die lutheriſchen, 
reformierten und anglifanifchen Kirchen. Diefelben haben in den freifirchlichen Ländern auf- 
gehört, pripilegierte Staats- oder Landeskirchen zu fein ımd find zu Freikicchen geworden. Da 
der Staat alle Kirchen ganz gleich behandelt, da Feine Kirche in irgendwelchen organifchen 
Sufammenhang mit dev Otaatsverwaltung fteht, fo hat fich in diefen Ländern der freikirchliche 
Typ ohne flaatliche Henumiſſe frei entwickeln können. Wir haben hier allerdings zu unter- 
ſcheiden zwifchen den Ländern, in welchen Staat und Kirche getrennt wurden als Ergebnis demo- 
kratiſcher Grundgedanken, die völlige Gewiſſensfreiheit und unbehinderte Kultusfreiheit als For— 
derung der allgemeinen Menſchenrechte verlangen, und ſolchen, in denen die Trenmumg vollzogen 
wurde von dem religionsfeindlichen Liberalismus als Reaktion gegen priefterliche und kirchliche 
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Herrſchſucht oder als Reaktion gegen den Abſolutismus, der Religion und Kirche vielfach als 
Mittel zur Beherrſchung des Volkes benützte. Im erfteren Fall wurde die Trennung vollzogen 
aus Achtung vor der Religion, im legteren aus Yeindfchaft gegen die Religion. Die Hlaffifchen 
Beifpiele dafür find einerfeits die Wereinigten Staaten von Nordamerika, andererfeits Frank: 
reich und das bolfchewiftifche Rußland. An die Vereinigten Staaten fehließen fich auch Kanada 
und Auſtralien als freifirchliche Länder an, während die baltifchen Republiken zu der zweiten 
Gruppe zu zählen find. In den anderen Ländern Europas befinden fich die Kirchen in verfchiedenen 
Stadien des Progeffes des Übergangs vom GStaatskirchentum zum Freikirchentum. Eine befondere 
Stellung nehmen die proteftantifchen Illinoritäten in Transſylvanien und anderen Gegenden 
in Südoſteuropa ein, die einerfeits ihrer früher genoffenen Privilegien beranbt worden find, ohne 
aber min ungehemmt ihrer religiöfen Aufgabe fich widmen zu können. Hier kommen weniger 
religiöfe Gründe als politifche in Betracht, da die Kirchen nicht mit dem Staate in feinem 
jesigen Umfang fich decken, fondern mehr mit den einzelnen Nationalitäten, aus welchen der 
heutige Staat gemwaltfam zufammengefchloffen wurde. De weiter nach dem Dften mar kommt, 
defto weniger ift der Gedanke der Demokratie entwickelt, defto mehr herrfcht der abfolutiftifche 
Zwang, der in der Einheitsfirche eines der Mittel ſieht, um die fich befeindenden ITationalitäten 
zu einer ftaatlichen Einheit zuſammenzuſchmelzen. In Rußland breiten fich ſowohl die Baptiften, 
wie auch die „Evangeliſchen Chriſten“, unter welchem Namen die früher unter dem zariftifchen 
Regime von der orthodoren Kirche blutig verfolgten Stundiſten und andere evangelifche Strö— 
mungen jet fich zufammmenfchließen, gewaltig ars. Ganz in der Stille bildet fich ein evan- 
geliftifches Laienchriftentum, das ohne theologiſche Schulung, ohne firenge Drganifation, aber 
eng an den Buchftaben der Bibel fich haltend, mit baptiftifchen und ſtark eschatologifchen Ten— 
denzen auf die Landbevölkerung großen Einfluß ausübt. Die Zahl der ruffifchen Bauern, die 
zumeift in Privathäuſern zur erbaulichen Bibelbetrachtung fich zufammenfinden, wird auf über 
zwei Millionen gefchäst. Un vielen Drten find aus Kriegsgefangenfchaft in Deutfchland zurüic‘ 
gefehrte Ruffen, die in den Gefangenenlagern vorm Evangelium erfaßt wurden, die Zentren der 
Bewegung. 

In Frankreich haben ſich die evangeliſchen Kirchen, ſowohl reformierte wie lutheriſche, ein— 
ſchließlich der elſäſſiſch-lothringiſchen Kirchen, ſowie der Nethodiſten und Baptiſten und der 
Zentralevangeliſations⸗-Geſellſchaft, die zugleich eine Geſellſchaft für innere Miſſion iſt, im 
Sabre 1919 zu einem Kirchenbunde, der Federation Protestante de France, zuſammengeſchloſſen 
und entfalten num, nach einer Periode der quietiftifchen Beharrlichkeit, eine rege evangeliftifche 
und foziale Tätigkeit. 

Wenden wir uns nun den Freikirchen der dritten Gruppe zu, den zumeift aus dogmatifchen 
Gründen entſtandenen Geparationen, die in ihrer Wirkſamkeit auf ihr engeres Urfprungsland 
beſchränkt geblieben find. Wir müffen uns darauf befchränfen, ſolche namhaft zu machen, bei 
denen der freificchliche Typ ohne Einſchränkung erſcheint und die auch heute noch zu den treibenden 
Kräften des Proteftantisınıs gehören. Die rechtliche Lage, auch von den fogenannten Frei⸗ 
Eichen, ift ſehr verfehieden, da in den meiften Ländern der Staat auch die Freikirchen nicht als 
privattechtliche „Vereine“ betrachtet, fondern diefelben, ſoweit fie überhaupt anerkannt find, als 
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Korporationen des öffentlichen Rechtes anfieht; in anderen Ländern, zum Beifpiel in Holland, 
haben ſämtliche Kirchengefellfehaften Anrecht auf ſtaatliche Unterflüsung, und das Recht der 
Kirchen zur Beftenerung ihrer Mitglieder hat unmittelbare Gültigkeit vor dem bürgerlichen 
Gericht. | 

In Deutſchland kommen bier in Betracht die Altlutheraner, das heißt die evangelifch-Iuthe: 
rifehen Gemeinden, welche fich weigerten, der von der preufßifchen Regierung durchgeſetzten 
Union beizufreten, oder fich als Proteſt gegen die Erweiterung der ftaatlichen Rechte trennten. 
Die ſtärkſte diefer Gemeinfchaften ift die „oangelifchelntherifche Freikirche in Preußen“ mit 
57000 Öliedern; die anderen find die „Selbftändige evangelifch-Intherifche Kirche in Heſſen“, die 
„Hannoverfche evangeliſch-lutheriſche Freikirche“, die „Soangelifch-lntherifche Kirche in Baden“, 
die „Eoangelifchelutherifche Hermannsburger-Hamburger Freikirche”, die „Renitente heffifche 
Kirche Ungsburger Konfeſſion“, die „Freie evangelifchelutherifche Bekenntnisgemeinde Gr. An— 
ſchar, Hamburg”, die „Soangelifchelutherifche Freikirche in Gachfen und anderen Staaten“. 
Alle diefe, ausgenommen die letztgenannte, haben fich feit 1919 zu der „Vereinigung Coangelifch- 
Intherifcher Freikirchen in Deutſchland“ zufammengefchloffen. Auf reformierten Boden ftehen 
die „Ronföderation reformierter Gemeinden in Niederſachſen“, deren preußiſche Gemeinden aller- 
dings ffaatliche Zuſchüſſe fir die Pfarrgehälter erhalten, ſowie die „Ultreformierte Kirche der 
Provinz Hannover”. Außerdem beftehen eine Unzahl ganz freier evangelifcher Gemeinden, die 
ſich mit den deutſchen Baptiſten, den Methodiſten, der Evangeliſchen Gemeinfchaft zu einem 
„Bund der Freikirchen“ vereinigt haben. 

In der Schweiz ift es, angeregt befonders durch Alexander Vinet, den Eraftvollen Anwalt 
des Prinzips der Trennung der Kirche vom Staat, zu freien Kirchen in den Kantonen Waadt 
(1845), Genf (1848) und Neuenburg (1873) gekommen. In Genf und Bafel ift feit 1909 die 
Zrennung der Kirche vom Staate durchgeführt, in Bafel feit 1912, aber weniger durchgreifend, 
da der Charakter der Nationalkirche in bezug auf Gliederfchaft beftehen bleibt und auch die 
Kirchenftenern ffaatlich anerkannt werden. 

In England find alle in der erſten Gruppe behandelten Freikirchen ftark vertreten. Aus den 
Kämpfen, welche feit der Neformationszeit zwifchen der Staatskirche und den verfchiedenen Yor- 
mer des „Vifjents“ bis in das 19. Jahrhundert die englifche Gefchichte füllen, haben fich heute 
noch an einflußreicher Stellung die Kongregationaliften erhalten. Diefelben verfreten von An— 
fang an den Grundſatz der völligen Unabhängigkeit der Einzelgemeinde. Seit ihrem 1832 er- 
folgten Zuſammenſchluß zu der Kongregationaliftifehen Union von England und Wales hat fich 
das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit fehr gehoben. Auch die Unitarier, deren Anfänge anf 
die antiteinitarifchen Bewegungen des 16. Jahrhimderts zurückgehen, haben fich 1882 zu einer 
„Nationalen Konferenz“ zuſammengeſchloſſen, in welcher auch antitrinitarifche Gemeinden aus 
den Kreifen der Presbyterianer und ganz felbftändige frei gerichtete Gemeinden fich befinden. 

In Schottland, wo der Presbyterianer, alfo die Reformierte Kirche, herrſchend ift, hat fich 
1900 nach mehrfachen Spaltungen die „Wereinigte Freikirche von Schottland“ gebildet. Cine 
Minorität lehnte die Vereinigung ab und verblieb getrennt als die „Freie Kirche von Schott—⸗ 
land“. Daneben beftehen noch einige Kleinere felbftändige presbyterianifche Synoden, ſowie anch 
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Gemeinden der Kongregationaliften und Unitarier. Nach Ireland wurde die Vresbyterianifche 
Kirche durch Flüchtlinge aus Schottland verpflanze und entwickelte fich zur Iriſchen Presby— 
ferianerfirche mit über 100000 Mitgliedern. In Holland finden wir eine Anzahl felbftändige 
Kirchen als das Ergebnis einer langen Reihe von Trennungen und WWiedervereinigungen. Doch 
da fie alle ſtaatliche Unterftügung empfangen, können fie deshalb nicht zu den eigentlichen Frei: 
firchen gezählt werden mit Ausnahme der „Chriftlich-Neformierten Kirche”, die fich 1892 Eon- 
ſtituierte und auch finanziell ganz unabhängig vorm Staate ift. 

Mit dieſer Aufzählung ift aber der freificchliche Typ noch nicht erſchöpft. Um die geſchicht— 
lichen Freikirchen herum liegt noch ein weites Gebiet, in welchem die Grenzen nicht ſcharf feft- 
gelegt werden können, weder vom fheologifchen noch vorm Eirchenrechtlichen Standpunkte aus. 
Es handelt fich einmal um Strömungen und Bewegungen innerhalb der Nationalkirchen, welche 
fich in dem Prozeß der Verdichtung zu mehr oder weniger feften Kormen befinden, ſodann um 
fefte Drganifationen, welche zumächft ganz beſtimmten innerficchlichen Zwecken dienten, doch 
allmählich fich zu felbftändigen, mehr oder weniger Firchlichen Inſtitutionen auswuchſen; ferner 
um Organifationen, welche den Anſpruch erheben, auf dern Boden des Evangeliums zu ftehen, 
aber in gleicher Weiſe Sandesfirchen wie Sreifirchen als vom wahren Glauben abgefallen be: 
kämpfen, und fehließlich müſſen wir hierher rechnen auch die vielfachen funkretiftifchen Erſchei— 
nungen, welche evangelifche Momente mit allerlei fremdartigen philofophifchen, theofophifchen, 
buööhiftifchen, offulten oder auch mit fozialiftifchen, kommumiſtiſchen ımd nationaliftifchen Ele— 
menten vermifchen. Cs ift eine bunte Fülle der mamigfachſten und verfchiedenartigften Gebilde. 
anche derfelben flehen nur in ganz lofem Zuſammenhange mit dem Chriftentum. Man Fann 
diefe Gruppe nicht mit dem Gammelnamen „Sekten“ oder „Schwarmgeiſter“ abtun; man darf 
fie auch nicht einfach als Unhängfel oder Auswüchſe des Freikirchentums betrachten. Da fie aber 
mit zum Geſamtbilde des heutigen Proteſtantismus gehören ımd in ihnen die entfcheidenden Merk— 
male des Freikirchentums im Unterſchiede von dem Landeskirchentum hervortreten, fo follen fie 
in dieſem Zuſammenhange erwähnt werden. 

Zunächſt kommen bier in Betracht die auf den Pietismus zurückgehende innerficchliche Ge: 
meinfehaftsbetvegung in Deutſchland ımd der Schweiz, die ©t.-Chrifchona-Öemeinfchaft der 
Schweiz, die „Miſſion“ in den fFandinasifchen Ländern. Es find dies die Anfäge von tatfächlichen 
Freikirchen innerhalb der Landeskirchen; ganz felbjtändige, von Staat und Kirche unabhängige 
Drganifationen mit eigenen goftesdienftlichen Gebäuden, Geiftlichen, Öemeinden, zum Zeil zu: 
ſammengefaßt in nationale Verbände, die innerhalb der Landeskirchen ihr freiticchliches Sonder— 
leben führen. Mancherorts find die Grenzen zwifchen , Gemeinſchaft“ und „Kirche“ ganz fließend, 
an anderen Orten find fie fcharf, bis zum Gegenfaß gezogen. Die ganze Bewegung ift noch im Fluß. 
Erzbiſchof Söderblom bezeichnet den Schwediſchen Miffionsbund „als eine aufder ſchmalen Örenze 
zur Freikirchlichkeit fich bewegende pietiftifche Organiſation“. Db fie imLanfeder Zeit das Band, das 
fie noch mit der Landeskirche verbindet, zerſchneiden md fich zu einer felbftändigen Freikirche kouſtitu— 
ieren wird, hängt wohl vonder theologifchen und Firchenrechtlichen Entwicklung der Landeskirche ab. 

Zu den Organifationen, welche zunächft beftimmten Zwecken dienen wollten, die num aber 
in einem Prozeß der Verkirchlichung fich befinden, gehören die in einem Weltbunde zuſammen— 
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gefaßten Vereinigungen Chriftlicher junger I Männer und Chriftlicher junger Frauen, ſowie die 
den Kampf gegen den Alkohol führenden Blaufrenzvereine. Getragen von den Kirchen ımd ihre 
geiftlichen, fittlichen wie materiellen Kräfte den Kirchen verdankend, werden diefelben fire viele 
ihrer Mitglieder geradezu zur Kirche oder wenigftens zum Erſatz derfelben. Vielfach find gottes— 
dienftliche Verfammlungen auch an Sonntagen eingeführt worden, nebft den biblifchen und er- 
baulichen Verſanunlungen an Wochenabenden. In diefen Vereinen, die feinen Alnfpruch erheben, 
Kirchen zu fein, finden Taufende von Männern und Frauen — nicht nur junge Männer und 
Jungfrauen —, welche der Kirche entfremdet find, eine Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniſſe, 
während viele andere eher in diefen Vereinen als in den Kirchen das Gebiet ihrer religiöfen und 
fozialen Tätigkeit erblicken. Won den Gemeinfchaften unterfcheiden fich diefe Vereinigungen da- 
durch, daß fie das Haupfgewicht nicht auf die Pflege des rein religiöfen Lebens, fondern auf die 
foziale Betätigung legen. Immerhin find fie dem Freikirchentum infofern auch verwandt, als 
fie in freifirchlicher Umgebung entſtanden find und in freificchlichen Ländern ihre weitefte Ver— 
breitung und größte Bedeutung erlangt haben. Won Bewegungen, welche feftere Formen an: 
genommen haben, zum Deil ſtramm organiftert find und durch ihre eifrige Werbetätigkeit weite 
Verbreitung gefunden haben, find zu nennen die Adventiſten, die Ernſten Bibelforfcher (Ruſſe— 
liten), die Pfingſtbewegung, die Anhänger der „Chriftlichen Wiffenfchaft“, die theofophifchen 
und anthropofophifchen Vereinigungen, ſowie eine Unzabl Eleinerer und lokaler Eommmmiftifcher 
und fpiritiftifcher Gemeinfchaften. 

Die verwirrende Jltannigfaltigkeit der freificchlichen Bildungen erſchwert es, zu einem ab» 
fehließenden Urteile zu gelangen. Im Blick auf die gefchichtliche Entwicklung, ſowie auf die 
heutige Sage des Proteftantismus darf aber wohl gefagt werden, daß der freifirchliche Typus 
ein wefentlicher Zug im Bilde des evangelifchen Chriffentums ift. Cr geht zurück anf urchriſtliche 
Ideale und führt die uechriftliche Gemeindebildung weiter. In ihm brechen immer wieder Geiſtes— 
kräfte und Lebenskräfte durch die erſtarrten Formen hindurch, die ganze Chriſtenheit befruchtend. 
Spielen auch bei manchen Geparationen unterchriftliche, unſchön menfchliche Faktoren eine große 
Rolle, treten auch zumeilen Engherzigkeit, pharifäifcher Richtgeiſt, Kulturfeindſchaft zutage, 
haben auc) einzelne freitiechliche Bildungen das Licht der Heilsgewißheit fehr gebrochen aus: 
geftrahle und find an Einzelheiten und Nebendingen hängen geblieben, fo muß doch im großen 
und ganzen gefagt werden, daß die echt evangelifchen Gedanken und Kräfte der perfönlichen 
Heilserfahrung, des Ernſtmachens mit der Nachfolge Jeſu die treibenden Kräfte des Freikirchen- 
tums find. Nicht als ob diefe Kräfte nicht auch im Anſtaltskirchentum in die Erfcheinung treten 
können oder in demfelben nicht tatfächlich vorhanden wären. Uber gerade der Gegenfaß gegen 
das mit dem Öfaate verbundene und von der äußeren Macht getragene Maſſenchriſtentum bat 
das Freikirchentum gezivungen, die inneren, befreienden Geelenkräfte mehr zu pflegen. Das Frei- 
kirchentum hat durch die Heranbildung felbftändiger Gemeinden die chriftliche Erfahrung dem 
praftifchen Leben dienftbar gemacht, es hat den dogmatiſchen Gas som allgemeinen Prieſtertum 
der Ölänbigen in die Tat umgefegt, indem es die Laien zur Tätigkeit heranbildete und ihnen 
nicht m Handlangerdienfte im Vorhof, fondern auch Priefterdienft im Heiligtum anvertraute. 
Es hat hohe Anforderungen an die Opferwilligkeit feiner Glieder geftellt und dadurch den Opfer: 
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finn ſowohl in bezug auf perfönliche Dienſtleiſtungen, wie auf finanzielle Unterftisung aus- 
gebildet. Es hat das Gefühl der Derantwortlichkeit jedes Einzelnen für das Wohl der Gemeinde 
geweckt und dadurch den Gemeinſinn im Öegenfag zu frommer Gelbftbefchräntung, die Tätigkeit 
im Gegenfaß zur Befchaulichkeit gefördert. Es hat das Ideal der Heiligkeit der Gemeinde 
Gottes, ihrer Salz- und Lichtkraft, ihres Zeugnisberufes imd ihrer Dpferbereitfehaft Iebendig 
erhalten. Alles dies könnte auch in den ftaatlichen Anftaltskirchen gefchehen und ift auch teilmweife 
geſchehen, es waren diefe Cigenfchaften aber nicht wefentliche Züge des Staatskirchentums und 
fie find deshalb auch nicht Gemeingut geworden. Im heutigen Proteftantismus vertreten im 
großen und ganzen die Freikirchen das aftiviftifche Element, während die Landesfirchen mehr 
quietiftifch find. Die Rollen haben fich verfchoben. Der heutige freikirchliche Typ, wenigftens 
in feiner englifch-amerifanifchen Ausprägung, hat bei Beibehaltung des Gemeindeideals das 
Enge, Konventikelhafte abgeftceift. Er hat feine Tätigkeit auf das ganze Kulturleben ausgebreitet 
und fucht es mit chriftlichern Ethos zu durchdringen. Nicht nur der Erziehung, Kunſt und Wiſſen— 
fehaft, fondern auch den alle Völker beivegenden Sragen nach der Öeftaltung des fozialen Lebens, 
fowie der internationalen Verfländigung widmen die Freikirchen große Aufmerkſamkeit. Da- 
gegen haben fich die Kandesfirchen mehr von der Mitarbeit an den modernen Kulturaufgaben 
zurückgezogen und find fpiritualiftifch-eschatologifch orientiert. Man kann diefe verfchiedene Ein- 
ffellung nicht mit einigen theologifchen Schlagwörtern abtım, indem man die eine Richtung als 
„kulturfreudigen Optimismus”, als „religiöfen Evolutionismus“, die andere als „nüchternes bi- 
blifches Chriſtentum“, als „Innerlichkeit des geiftlichen Lebens“ bezeichnet. Beide Strömungen 
laffen fich gefchichtlich und pſychologiſch verftehen. Daß das Freikirchentum in der heutigen Welt 
den religiöfen Aktivismus vertritt, hängt wohl auch damit zufammen, daß es zumeiſt calvi— 
niftifchem Boden entfprungen ift ımd in demofratifchen Staatsweſen fich entfalter hat. Daf das 
Landeskirchentum heute mehr quietiftifch und eschatologifch orientiert ift, geht daranf zurück, 
daß feine Stärke in Fatholifchen und Intherifchen Ländern liegt, die bis vor etwa einem halben 
Jahrhundert zumeift abſolutiſtiſch regiert waren, daß alfo die Kirche bis vor Furzem infolge der 
Bevormundung durch die Regierungen von der INitarbeit an den politifchen und Kulturaufgaben 
ganz ausgefchalter war. Diefe Momente kommen viel mehr in Betracht als die Werfchiedenheit 
des angelfächfifchen ımd germanifchen Volkscharakters. 

Wie das Landeskirchentum, fo bat auc) das Freikicchentum feine Schranken und Gefahren: 
Konkurrenz, Zerfplitterumg der Kräfte, das Überwiegen denominationeller Intereffen, beftim- 
mender Einfluß der finanzkräftigen Mitglieder, Ubhängigkeit der Geiftlichen von den Gemeinden, 
Herrfchaft einer engen Laientheologie, Gefährdung der Wahrhaftigkeit durch Befenntniszwang, 
der allmähliche Übergang aus einer Befenntniskirche zu einer Zuwachskirche, das Überhand- 
nehmen von änferen Formen. Gegen diefe und andere Gefahren müfjen die Freikirchen kämpfen, 
wie die Volkskirchen den Kampf zu führen haben gegen die in ihrem Weſen liegenden Hemmniſſe 
und Gefahren. Dede menfchliche Ausprägung der Gottesgedanken, jede äufere Organifation, 
in welcher die Kirche Chrifti gefchichtliche Geftalt gewinnt, iſt den gefchichtlichen Öefegen des 
Werdens und Vergehens, des Abfterbens und Erſtarrens unterworfen. Es bedarf immer wieder 
des Geiftes Gottes, der Leben in die Totengebeine haucht, deffen Lebensftröme fich neue Betten 
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bahnen. Es müſſen immer wieder neue Schläuche geſchaffen werden, um den neuen Wein zu 
bergen. Überall tötet der Buchſtabe, macht nur der Geiſt lebendig. Und doch dringt bei aller 
änfßerlichen Zerfplitterung der Einheitsgedanke mehr und mebr in die Gewiſſen und in den Willen 
der Freikirchen. In Kanada ift es zur organifchen Vereinigung der drei größten Freikirchen ge— 
kommen, der Presbpterianer, Methodiſten und Kongregationaliften; in den Vereinigten Staaten, 
England und anderen Ländern wird mehr die Einheit im Geifte betont und der Zuſammenſchluß 
zu gemeinfamer Arbeit bei voller Anerkennung der Befonderheiten. Waohrend frühere Gene: 
rationen mehr das Unterfcheidende betont haben, finder man fich heute angefichts der gewaltigen 
praftifchen Aufgaben zufammen in dem Ginenden. Die Unionen, Allianzen, Föderationen der 
Freifirchen zu gemeinfamen Handeln in Coangelifation, innerer Jltifften, im Kampf gegen 
Volksſchäden, in der Hebung der öffentlichen Moral, in chriftlicher Jugendpflege, in Beein- 
fluſſung der öffentlichen Illeinung, in Förderung internationaler Berftändiaumgsarbeit geben dem 
freificchlichen Proteſtantismus mehr und mehr das Gepräge einer im wefentlichen einheitlichen, 
a en Macht. 

In den Ländern, in welchen neben den Be Sreikitchen beftehen, ift das gegenfeitige 
Verhältnis noch manchen Spannungen ausgefeßt. Je enger das Band war, welches Staat und 
Kirche verbimden hat oder noch verbindet, je zäher die gefchichtliche Tradition, je mehr Eirchliche 
Gebräuche zu Wolksfitten geworden find, je mehr man Volfsfirchentum und Wolkstum identi- 
fizier£, defflo mehr werden die Freikirchen, befonders die internationalen, als Fremdkörper ermp- 
finden, gegen welche der Kirchenförper reagiert. Und doch liegt gerade in der Internationalität 
oder beſſer Übernationalität des Freikirchentums ein Elemeut, welches angeſichts der Inter— 
nationalität des römiſchen Katholizismus, der organiſierten Arbeiterbewegung, des Kommumis— 
mus dem Proteſtantismus nicht fehlen darf. In England hat man nach durch Jahrhunderte ſich 
hindurchziehenden, oft bitteren, ſogar blutigen Konflikten den Ausgleich zwiſchen Staatskirchen⸗ 
tum und Freikirchentum gefunden, nicht in bloßer Duldung, ſondern auf dem Boden gegenſeitiger 
Anerkennung. Auf dem europäiſchen Feſtlande, wo das Freikirchentum jünger und zahlenmäßig 
ſchwächer iſt, iſt das Verhältnis zumeiſt noch ſehr geſpannt. Allerdings läßt ſich wahrnehmen, 
daß mit zunehmender Demokratiſierung des Volkslebens und des kirchlichen Lebens die Spannung 
nachläßt. So vereinigt zum Beifpiel der Schweizeriſche Kirchenbund ſowohl Landeskirchen wie 
mehrere Freikirchen. Den Brennpunkt des Konfliktes bildet die Miſſions- oder, um einen aus 
anderer Gebiete entlehnten Ausdruck zu gebrauchen, die Propagandatätigkeit der Freikirchen. 
Die Landeskirchen betrachten die ganze Bevölkerung, auch den unkirchlichen, religiös indifferenten, 
religionsfeindlichen Teil des Volkes als zur Kirche gebörend und empfinden daher die Miſſions— 
tätigkeit anderer Kirchen als Eingriff in ihre Rechte. Cie können diefen Standpunkt nicht auf- 
geben, ohne aufzubören Landeskirchen oder Volkskirchen zu fein. Die Freikirchen betrachten die 
„Welt“, die ohne Gott und ohne feligmachenden Glauben an Chriftum im Cindendienft 
dabinlebt, als außerhalb der Gemeinde der Gläubigen ftehend und daher als Miffionsgebiet, das 
nicht nur allen Zweigen der Kirche Chrifti offen fteht, fondern das zu evangelifieren aller Kirchen 
Pflicht ift, und fie können ebenfalls diefen Standpunkt nicht aufgeben, ohne ihrem Weſen untreu 
zu werden und ihre Dafeinsberechtigung zu verlieren. Diefe Spannung kann nicht gelöft werden 
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durch Pleinliche Mittel, feien es Zwangsmaßnahmen oder gegenfeitige Verdächtigungen. Cie 
wird aber um fo eher und befriedigender ihre Löſung finden, trotz der Rückfichtslofigkeiten und 
Taktloſigkeiten, die auf beiden Geiten vorkommen, je mehr der Kirchengedanke, fei er Iandes- 
Eirchlich, fei er freificchlich orientiert, dem Reichsgottesgedanken untergeordnet wird und die Kirche 


in ihrer menfchlich-gefehichtlichen, daher wechfelnden und ſtets unvollkonunenen Geftalt nicht als 
Selbſtzweck, fondern als Mittel zum Zweck betrachtet wird. 


Statiſtik der Freifirchen 


Die Ausarbeitung einer genauen Statiſtik der Freikirchen ſtößt auf aroße Hinderniffe. Ein- 
mal laffen fich ftatiftifehe Angaben über manche der Kleinen Gemeinfchaften gar nicht erhalten. 
Sind viele derfelben auch zahlenmäßig Klein, fo ift doch die Gefamtzahl ihrer Glieder nicht gering. 
Zum anderen find viele Mitglieder der europäiſchen Freikirchen nicht aus den Landeskirchen aus- 
gefreten, fondern werden auch in den landesfirchlichen Statiſtiken angeführt. Die größte Schwie— 
tigkeit bildet aber die Verfchiedenheit im Zählungsverfahren. Die Freikirchen zählen nur die 
eigentlichen Illitglieder oder Abendmahlsberechtigten, alfo diejenigen, welche fich der Kirche an- 
gefchloffen haben und fich aktiv am Firchlichen Leben beteiligen, während die Landeskirchen die 
ganze Bevölkerung angeben, ſoweit fie nicht katholiſch oder ifraelitifch iſt oder formell aus der 
Kirche ausgetreten iſt. Die neueſte Statiſtik des Geſamtproteſtantismus iſt diefenige, welche als 
Grundlage für die Beſchickung der Weltkonferenz für praftifches Chriffentum in Stockholm auf 
Grund der neueſten Unterlagen ausgearbeitet worden ift. Cie leidet allerdings an dem Mangel, 
daß fie Kirchen unter 100000 nicht berückfichtigt, ficht aber andererfeits dem erwähnten Unter: 
febied in dem Zählungsverfahren dadurch abzubelfen, daß fe die offizielle Kirchenftatiftik folcher 
Kirchen, die nur die eigentlichen Mitglieder anführen, mehr als verdoppelt. Go wird zum Bei- 
fpiel die Geſamtzahl der Proteftanten in den Vereinigten Staaten auf 74,5 Millionen an- 
gegeben, während die Firchliche Gtatiftik mı 28270618 Mitglieder anführt. Wenn andererfeits 
die Zahl der Bevölkerung in den deutſchen evangelifchen Landeskirchen anf 40,5 Millionen 
angegeben wird, fo find darin wohl die 57000 Altlutheraner und die 132459 Mitglieder des 
Bundes der Freificchen, ſowie andere Freikirchen inbegriffen, zumal Schneiders Firchliches Fahr: 
Buch die evangelifche Bevölkerung Deutfchlands um 215 Millionen weniger ſchätzt, nämlich auf 
37,7 Millionen. Wenn num nur die Mitglieder der „Rerngemeinden” gezählt würden, alfo die— 
jenigen, welche fich tätig am Eirchlichen Leben beteiligen, wie dies in den freiticchlichen Statiſtiken 
der Fall ift, fo würden diefe 37,7 Millionen beträchtlich verringert werden. Es liegt auf der 
Hand, dafs anf dern Wege der Statiſtik Fein genaues Bild der numeriſchen Stärke der Frei— 
firchen im Verhältnis zu den Landesfirchen gewonnen werden kann. 

Folgen wir dem Zählungsverfahren diefer neneften Statiſtik des Proteſtantismus, wie fte 
fich in Stange, „Vom Weltproteſtantismus der Gegenwart”, Geite 78 bis 79, findet, fo ergibt 
fich das folgende Verhältnis: 
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Landeskirchen Freikirchen 
Eiropäifcher e 67,1 Millionen 5,0 Millionen 
Britiſche elrad wer nn 5,4 Millionen » 41,5 Millionen 
Vereinigte Staaten von Amerika ...... 0,0 Millionen . 74,5 Millionen 
72,5 Iltillionen 121,0 Millionen 
Die Statiſtik der größeren Freikirchen ift wie folgt: 
Offizielle Öliederzahl Anhängerfreis 
Iirerboditer An Me a 10954287 33,0 Millionen 
Sant a ee 10098614 30,0 Millionen 
Vresbsterumer eo RR 6418014 19,2 Millionen 
RUNGER HIER te 1668906 5,1 Millionen 
Konsrengktonaliiten. 1376425 4,2 Millionen 
Proteftantifche bifehöfliche Kirche ........... 1147814 3,4 Millionen 
Vereinigte Brüder in Chrifto in Amerika .... 405103 1,2 Millionen 
Cenmortel nn 2 a ee er 365700 1,1 Millionen 
BI Ol BEER ee etwa 260000 0,8 Millionen 
Evangeliſche Gemeinfchaft ............. etwa 250000 0,8 Millionen 
SRE re 236824 1,0 Millionen 


N ee 165933 0,5 Millionen. 


Der 
Proteſtantismus und die firchlichen Ginbeitsbeftrebungen 
Oberkonfiftorialrat D. U. W. Schreiber, Berlin 


die auch nad) Beendigung des Weltkrieges durch das Verfailler Diktat trotz der ver- 

f&hiedenartigften Bemühungen der Otaatsmänner ımd Diplomaten, der Führer von 
Handel und Induſtrie und nicht zuletzt der Beherrſcher des internationalen Kapitals die Wölker 
nicht zur Ruhe kommen laffen, bilden die Eirchlichen Einbeitsbeftrebungen eins der be- 
merfenstwerteften Zeichen der Zeit für den Proteftantismus der Öegenwart, ein Zei- 
chen, das freilich innerhalb der evangelifchen Kirchen Deutfehlands erſt feit kurzem die ihm ge- 
bührende Beachtung finder. 

Die lange Zeit zurückhaltende Stellung Deutfchlands ift freilich fehr erflärlich. 
Nach einer jahrhimdertelangen Zerriffenheit kamen die deutſchen Stämme erſt durch die am 
18. Januar 1871 zu Werfailles erfolgte Anfrichtung des deutfchen Kaifertums zu einem ein- 
beitlichen Deutfchen Reich. Verhältnismäßig fehnell ficherte es fich für feine wachfende Be: 
völkerung den nötigen Anteil an der Weltwirtſchaft. ber fein fteigender Erport, feine er- 
ſtarkende Handels- und Kriegsflotte, feine aufblühenden Kolonien fchafften ihm Leine Freunde; 
troß feines Friedenswillens wuchs das Mißtrauen des Auslands. Diefe Entwicklung der welt: 
politifchen Lage machte fich auch fire die Eirchlichen Auslandsbeziehungen um fo mehr bemerkbar, 
als die evangelifchen Kirchen flaatlich gebimden waren und Fein genügend aktionsfähiges gemein- 
ſames Drgan befaßen. Dazu kamen dann die furchtbaren Erfahrungen des Weltkrieges, 

durch welche die in Deutſchland vorhandene Skepſis gegen die Firchlichen Einheitsbeftrebungen 
fehr verffärft wurde. Ein engliſcher Bifchof fehrieb am 14. Auguſt 1914 unter anderem: „Die 
englifche Staatskirche ift befonders dafiir geeignet, die gerfprengten Ölieder der chrifklichen Kirche 
zufammenzufaffen; fie muß alle Intherifchen und caloinifchen Kirchengemeinfchaften am fich zur 
giehen verftehen.” Der Anglitanismus fehien ſich alfo anzuſchicken, vielfach im Bund mit dem 
britiſchen und amerikaniſchen Pazifisnus, aus dern Sieg des AUngelfachfentums über das Deutfch- 
tum die Yolgerungen zu ziehen umd die Führung der chriftlichen Welt zu übernehmen, in der 
Überzeugung, daf der angelfächfifche Kulturkreis, namentlich das englifcehe Empire, der Vorhof 
für die Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden fei. Demgegenüber ftand das Schweigen 
der offiziellen Eirchlichen Stellen bei der Vergewaltigung der deutſchen Miſſionen, bei der Hunger— 
blockade und der „Schwarzen Schmach“. Dazır kam das Verhalten der franzöfifchen Proteftanten 
in und nach dem Kriege, namentlich ihre offizielle Forderung eines Gchulöbefenntniffes als Vor— 


— der kriegeriſchen und politiſchen, der wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Spannungen, 
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ausfegung für eine gemeinſame Arbeit. Kein Wunder, daß der Deutfche Evangeliſche Kirchen: 
ausſchuß unter dem 10. Juli 1920 erklärte, er teile zwar den Wunſch, „daß zwiſchen den chrift- 
lichen Kirchen aller Bekenntniſſe ein enges, von der Liebe zu Jeſus Chriftus, unſerm Seren, ge: 
fragenes Band geknüpft werde,” er glaube aber, „daß eine Zuſammenkunft mit Derfrefern der 
Kirchengemeinfchaften der feindlichen Länder für das evangelifche Deutfchland mit dem Gebor 
chriftlicher Wahrhaftigkeit nicht vereinbar fein würde.“ „Gottes Stunde für einen einheitlichen 
Zuſammenſchluß der gefamten Chriſtenheit ift noch nicht gekommen.“ 

Schneller als man hoffen durfte, erfolgte ein Umſchwung in der Scellung der deut: 
ſchen Kirchen zu den Eirchlichen Einheitsbeſtrebungen. In den feindlichen Ländern beftanden 
die Kirchen nicht mehr auf einem Schuldbekenntnis und begannen in Wort und Dat ihre Sym— 
pathien zu bezeugen. Sobald der deutfche Proteftantisinus im Deutſchen Evangelifchen Kirchen- 
Bund eine organifche Zuſammenfaſſung gefunden hatte, folgte er froß mancher Bedenken den 
Uufforderungen zur offiziellen Beteiligung an internationalen kirchlichen Zuſammenkünften: fo 
erftmalig in kleinerem Maße an der „Internationalen Kirchenkonfereng zur Prüfung der Lage 
des Proteftantismus in Europa“ vom 10. bis 12. Auguſt 1922 in Kopenhagen, ſodann in einer 
feiner Bedeutung entfprechenden Weiſe an der „Allgemeinen Konferenz für praftifches Chriften- 
tum“, ſowohl durch Befchiefung der Sitzungen des vorbereitenden Ausſchuſſes und auch der 
großen Tagung in Stockholm 1925, wie durch lebhafte Mitarbeit im Fortſetzungsausſchuß 
der Konferenz. 

Die öffentliche Befundung diefer Umftellung der deutfchen evangelifchen Lan: 
desfirchen erfolgte durch einen bisher viel zu wenig beachteten Vorgang bei der vom Deutfchen 
Evangeliſchen Kirchenausfchuß veranftalteten vierhunderfjährigen Wormfer Erinne- 
rungsfeier in der Illarfusfirche zu Stuttgart am Freitag, den 16. September 1921. Der zweite 
vorbereitende Deutſche Evangeliſche Kirchentag hatte am 15. September durch die einmütige 
Annahme der Kirchenbiumdesverfaffung und des Kıirchenbimdesvertrages die Nechtsgrumdlage für 
die Errichtung des Deutſchen Coangelifchen Kirchenbundes gefchaffen. Nachdem am Abend 
diefes Tages Profeffor D. Dr. Scheel über „Die Stellung der Kirchen der deutfchen Re— 
formation im Proteffantismus der Gegenwart” und Profeffor D. Schian-Gießen über „Martin 
Luther und der Proteſtantismus der Gegenwart“ gleichzeitig in ziwei großen Verſammlungen 
gefprochen haften, in denen offizielle Vertreter evangelifcher Kirchen aus Lettland, Öfterreich, 
Schweden, Schweiz, Siebenbürgen, Spanien, Tſchechoſlſowakei und Ungarn dankbar das Mut—⸗ 
terland der Reformation gegrüßt haften, redeten am folgenden Tage bei der Gedenkfeier der 
Präftdent des Deutfchen Evangeliſchen Kirchenausfehuffes, D. Reinbard Moeller- Berlin, 
über das Thema: „Der Bund der deutſchen Neformationskirchen, ein Dank für Luthers Tat 
in Worms“ und Exrzbifchof D. Nathan Söderblom-Upſala über „Martin Luthers ımiverfale 
— Beide Mänmer ſtanden auf derſelben Kanzel. D. Moeller grüßte den Erzbiſchof 
als den „Träger des hohen und hehren Gedankens des engeren Zuſammenſchluſſes der geſamten 
Kirchen des Evangeliums" und dankte für die von Schweden erfolgten Betätigungen prak— 
tifchen Chriſtentinus in der Aufnahme Tauſender unterernährter deutfcher Kinder, der fpäter die 
„Samariterfpende” folgte; vor aller aber für die „Einladung an den deutſchen Proteffantismus, 


Der Profeffanfismus und die kirchlichen Einheifsbeftrebungen 207 
9 0 0 a 


an dem großen Werk einer Gemeinfchaft für praftifches Chriſtentum mitzuarbeiten und in ihr 
mitzuwirken an der Verſöhnung der Wölker und an der Löſung der fchweren Probleme, die als 
gemeinſame, faft die ganze Welt umfaffende, über die Örenzen jeder Einzelkirche und jedes 
Einzelftaates hinaus international immer weiter das Menſchengeſchlecht in der Tiefe bewegen 
und, über Kirchen und Staatsgrenzen hinaus, die Bevölkerungsklaſſen und Menſchenſchichten 
immer mehr teils trennen, teils ver— 
binden.“ D. Söderblom nannte 
den Beſchluß zur Begründung des 
Kirchenbundes eine „Glaubenstat, 
ein Wunder Gottes.“ „Wir dan— 
ken euch, daß wir kommen durften, 
um mit euch nicht nur den größten 
deutſchen Mann, ſondern auch den 
großen Propheten der geſamten 
Kirche zu feiern. Die größte, feſt— 
gefügte Gemeinſchaft der evange— 
liſchen Welt iſt hier begründet 
worden, eine wunderbare Erfüllung 
unſerer Gebete und zugleich eine zu⸗ 
kunftsſchwere Verheißung. Wenn 
Gott ſeiner Chriſtenheit neue Er— 
weckung und Geiſteskraft in unſern 
Tagen gewähren wird, ſo wird ſie 
aus dem Leiden der deutſchen Chri— 
ftenheit emporblühen und ſomit die 
Dat des deutfchen Chriſtusjüngers, 
Martin Luther, vertiefen und er- 
weitern.“ 

Dieſe beiden Reden ſind überaus 
bezeichnend für die kirchlichen Ein— 
heitsbeſtrebungen der Öegenwart : fie 
find herausgewachſen aus der Not 
der Zeit, die in ſteigendem Maße 
allen Kirchen der Welt ihre Verantivortung fir die Geſamtheit zum Bewußtſein gebracht hat. 
Die Einlöfung diefer Verantwortung aber ift nicht möglich ohne eine allgemeine erneute Ausrüſtung 
durch „die religiöfen Kräfte der Reformation“, iiber die zum Abſchluß der Wormſer Erinnerungs- 
feier Profefjor D. 3. Snend-Münſter i. W. fprach. In Deutfchland hatte fehon beim Refor⸗ 
mationsjubiläum im Jahre 1917 Profeſſor D. W. Walther-Roſtock Luther mit Recht „eine 
ımerfeßliche Gabe Gottes für alle Erdenbewohner“ genannt und daher an die „göttliche Miſ ſion 
Luthers für die geſamte Chriſtenheit“ weittragende Hoffnungen geknüpft. Dieſe Miſſion aber 
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bedurfte zu ihrer Verwirklichung neben ſtarken Führerperſönlichkeiten einer Sufammenfafjung 
der zerfplitterten Kräfte, alfo nationaler und internationaler Organe. Es ift ein Zeichen für die 
Stärke der Cinheitsbewegumgen im Proteſtantistuus der Gegenwart, in wie großer Illannig: 
faltigkeit fic) derartige Körperfchaften überall gebildet haben. 

Werfen wir zunächft einen Blie auf 


I. Nationale firchliche Sinheifsbeftrebungen 


Im Weltkrieg ift, worauf die Konferenz Deutſcher Evangeliſcher Urbeitsorganifationen 
fehon 1917 bei ihrer Tagung in der Lutherſtadt Erfurt hinmwies, die Macht einer dreifachen 
Internationale immer deutlicher hervorgetreten. Neben der religiöfen Internationale der römifch- 
katholiſchen Kirche ſteht die politifche Internationale des Gozialismus und die wirtfchaftliche 
Internationale des Kapitalismus. „Wo bleibt die evangelifche Solidarität?“ Diefe Klage wurde 
immer lauter twie in Deutfehland, in Schweden umd in der Schweiz, fo auch in Nordamerika. 
Sollte aber das von Erzbiſchof D. Göderblom am 6. November 1920 auf der Domkanzel in 
Upfala proflamierte Corpus Evangelicorum nicht wie bei Guſtav Adolf im politifchen Sinne, 
fondern im geiftigen Gimme ein Programm für die Chriftenheit werden, fo hatte die Schaffung 
einer folchen evangelifchen Katbolizität zur Vorausfegung eine größere Gefchloffenheit der Kir: 
chen in den einzelnen Ländern. 

In den nordifchen Ländern bedurfte es Feiner Bildung befonderer nationaler Werbände. 
In Schweden, Norwegen ımd Dänemark umfaßt die Intherifche Kirche, ebenfo wie in den 
nenen Staaten Finnland, Lettland und Cftland faft die gefamte Bevölkerung. Die ffandinapi: 
ſchen Bifchöfe halten ſchon feit längerer Zeit gemeinſame Konferenzen, denen jüngft auch Zu— 
ſammenkünfte der Seiftlichen gefolgt find. Dazu Eommt, daß der Erzbifchof von Schweden zum 
Zeil die Weihe der Bifchöfe für die in den Nanöftaaten gebildeten Kirchen vollzogen hat, wobei 
nicht nur hiſtoriſche Erinnerungen belebt wirrden, fondern auch Eirchliche Geſichtspunkte hervor: 
frafen. 

Ganz anders ffand es in Deutſchland, dem Mutterlande der Reformation. Hatten, wie 
Präftdent D. Moeller auf dem erſten vorbereitenden Kirchentage in Dresden am 2. Geptember 
1919 treffend ausführte, die deutſchen Reformationskirchen dank der PerfönlichKeit Luthers und 
dank ihres formalen und materialen Prinzips über die Bedentung der Heiligen Cchrift und der 
Rechtfertigung allein durch den Glauben einen überragenden Beftand an religisfem Gemein- 
befis, fo fraten in der äußeren Ausgeſtaltung des Kirchenweſens ſtarke trennende Momente in 
den Vordergrumd. Die Leitung der Kirchen wurde nicht in geiftliche, fondern in weltliche Hände 
gelegt. Jeder Landesherr, jede freie Reichsftadt bekam das Recht des Summus episcopus. Zwar 
bildeten die 59 evangelifchen Neichsftädte feit 1582 eitt Corpus Evangelicorum, dem ein gleich- 
artiges Patholifches Kollegium zur Geite trat. Aber diefe Körperſchaft war Feine Kirchliche Ein- 
richtung, fondern ein diplomatifcher Ausſchuß zur Wahrung der äuferen evangelifchen Inter— 
effen, der mit dem Heiligen Römifchen Reich Deutfcher Nation 1806 zu Grabe getragen wurde. 
Es fehlte niemals an Bemühungen, eine innere Einheit herbeizuführen. Sie blieben aber ebenfo 
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ergebnislos wie die Anſätze nach den Freiheitskriegen oder in der Kevolutionszeit. Der Witten: 
berger Kirchentag, auf dern am 21. bis 23, September 1848 führende firchliche Perfönlichkeiten, 
aber ohne kirchliches Mandat, zuſammenkamen, brachte nicht die erhoffte „Kirchliche Konföde— 
ration,“ fondern führte nad) der prophetifchen Rede Johann Hinrich Wicherns zur Gründung 
des „Centralausſchuſſes für die Innere Miſſion der deutſchen evangelifchen Kirche.“ Schon vor 
ihm hatte der Evangeliſche Werein 
der Guſtav Adolf-Stiftung als 
erſter die zerfplitterten Kräfte dent: 
ſcher profeftantifcher Frömmigkeit 
auf dem Gebiete der Diafporapflege 
zu einheitlicher Tat zu ſammeln be- 
gonnen, ein Ziel, das auch der 1886 
gegründete Evangeliſche Bund zur 
Wahrung deutfch-proteftantifcher 
Intereffen der Eatholifchen Kirche 
gegenüber verfolgte. Dies alles 
führte zur Stärkung evangelifchen 
Gemeinfinns, aber zu Feiner um— 
faffenden Drganifation. Die von 
den Landesfürſten eingefegten Kir- 
chenregierumgen bekamen 1852 in 
der Eifenacher Konferenz eine loſe 
Vereinigung, die aber des ſynodalen 
Unterbaus entbehrte ımd erjt am 
15. Juni 1903 im Deutfchen Evan 
gelifchen Kirchenausfchuß ein ge- 
meinfames aftionsfäbiges Organ 
gewann. Die Revolution vom 
9. November 1918, die mit dem 
Sturz der Fürſtenhäuſer dem 
Gummepiffopat ein Ende machte 
und den Beſtand der Landeskirchen 
anfangs ſtark zur bedrohen ſchien, brachte ihnen ein doppeltes Gut: Freiheit vom Staate und 
Zufanmenfchluß in einem Kirchenbunde. Wenn die 28 Landeskirchen fich gleichzeitig neue 
VBerfafjungen gaben und den Weg zu einander fanden, fo zeigte diefe Tatfache, wie feft fie im 
Evangelium und im Wolf gewurzelt waren, wie deutlich fie das Gebot der Stunde erkannten. 
Nach einer Workonferenz in Caffel am 27./28. Februar 1919 und den Kirchentagen in Dresden 
(1919) und Stuttgart (1921), die zum erſten Male Vertreter der Kirchenregierungen, der Sy— 
noden und der freier Arbeitsverbände mit führenden Perſönlichkeiten, Männern und rauen, 
pereinten, wurde am 25. Mai 1922, am Himmelfahrtstage, in der Schloßkirche zu Su | 
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berg über den Gräbern Luthers und Melanchthons unter Leitung von Präftdent D. Iltoeller 
der Deutſche Evangelifche Kirchenbund gegründet. Damit war ein feit vier Jahrhunderten er- 
firebtes Ziel erreicht ımd ein Organ gefchaffen, das bei voller Selbftändigkeit der verbündeten 
Kirchen in Bekenntnis, Verfaffung und Verwaltung die Kräfte der deutfchen Neformations- 
kirchen nach innen und aufen zuſammenfaſſen und geltend machen Fan. 

In der Schweiz, wo jeder Kanton feine Staats- ımd zum Teil noch eine Freikirche befißt, 
beftand ſchon feit längerer Zeit eine loſe Kirchenkonferenz. Als aber die Notzeit nicht nur einzelne 
Perfönlichkeiten und freie Verbände, fondern auch die offiziellen Kirchenverfretungen zur Nilfe 
aufrief, kam es in der Schweiz, die durch ihre Lage im Herzen Europas, durch ihre einheitliche 
faatliche Zufammenfaffung von Deutſchen, Franzofen ımd Ftalienern, durch den Sitz großer 
internationaler Drganifationen befondere Aufgaben und Möglichkeiten hat, am 7. Geptember 
1920 zur Gründung des Cchweizerifchen Evangeliſchen Kirchenbimdes. Er ift nicht fo ſtraff 
organifiert wie der Deutſche Evangeliſche Kirchenbund, umfaßt aber alle Kantons- und Frei— 
kirchen ſowie die ſchweizeriſche Konferenz der Biſchöflichen Methodiſten. Gein Drasn find die 
„Chriſtlichen Stimmen“, das Mitteilungsblatt der Schweizer Gruppe des Weltbundes für 
Freundſchaftsarbeit der Kirchen, zu den der Kirchenbund ein Patronatsverhältnis hat. 

Auch in Frankreich fühlte der Proteftantismus, der vor der Wiedereroberung Elſaß— 
Lothringens nur etwa 4 Millionen Unbänger hatte und in verfchiedene Kirchen und Richtungen 
zerfpalten ift, die ITotwendigfeit eines engeren Jufammenfchluffes. Während des Krieges führte 
die praftifche Zuſammenarbeit der Yeldgeiftlichen zu einer Union sacree, an deren Ötelle fofort 
nach Sriedensfchluf die am 18./21. November 1919 in Lyon gegründete Federation Protestante 
de France trat. Gie umfaßt neben den Kirchen, die übrigens nicht alle bei dern Bunde geblieben 
find, auch die freien Drganifationen, beſitzt in Paris ihre Zentralftelle, tagte 1924 in Straßburg 
und entwickelt bei ftarfer Betonung des Nationalen unter gewandter Yührung eine lebhafte 
Dätigkeit, aufs ſtärkſte unterftüst von amerikanifchen Kreifen. 

Selbſt in Spanien, wo die höchftens 15000 Evangeliſchen vor den 22 Millionen Katholiken 
eine verfchwindende Minorität bilden, beſteht ſeit Mai 1923 eine Federacion de Iglesias Evan- 
gelicas in Espaha, zu der fich die Iglesia Evangelica Espahola mit den von Deutfchland, Frank— 
reich, Holland, Irland, Schottland und der Schweiz ſowie Nordamerika unterftügten Gemein- 
den, die von der Church of England geförderte Iglesia Reformada und die Iglesia Metodista 
Wesleyana zuſammengeſchloſſen haben. Die ausländifchen Freundeskreiſe gründeten auf eine 
von Deutfchland aus ergangene Anregung am 3. Geptember 1924 im Haufe der Britiſchen 
ibelgefellfehaft zu London ein Internationales Cpanifches Evangeliſationskomitee, das 
am 1./2. Mai 1925 in Zürich, Dftern 1926 in Madrid und am 12./13. Mai 1927 in Utrecht 
tagte. 

In den öftlichen Ländern des enropäifchen Kontinents, namentlich in Polen und in 
den Nachfolgeftaaten von Ofterreich-Ungarn, find in Verbindung mit den neuen Nationalſtaaten 
zahlreiche neue evangeliſche Kirchen entſtanden, die zum Teil unter den unglücklichen Grenz— 
verfehiebungen ſchwer zu leiden haben. Grfrenlicherweife find aber auch bier, froß der großen 
Schwierigkeiten, in zwei Ländern Kirchenverbände ins Leben getreten. 
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Vom 9. bis 11. November 1926 fand in Wilna der Erfte allgemeine Kongref der 
Eoangelifchen in Polen flatt. Hier wurde ein Nat der evangelifchen Kirchen in Polen 
gegründet. Ihm gehören folgende Kirchen an: die evangelifche angsburgifche Kirche in Warſchau, 
die reformierten Kirchen in Warſchau und Wilna, die evangelifche Kirche augsburgifehen und 
belvetifchen Bekenntniſſes in Kleinpolen (Otanislau), die evangelifch unierten Kirchen in Pofen 
und Kattowitz. 

Am 2. Februar 1927 iſt in Prag ein Bund der evangelifchen Kirchen in der 
Ifihechoflowakei gegründet worden. Ihm find bisher fechs Kirchengemeinden mit ungefähr 
700000 @eelen beigetreten: die evangelifche Kirche A. B. in der Slowakei, die tfchechifch- 
brüderifche Kirche, die polnifch-evangelifche Kirche A. B. in Tſchechiſch-Schleſien, die Chelt— 
fehizki-Unität, die tfchechifcehe Brüderunität und die Methodiſten Worläufig noch nicht an- 
gefehloffen find drei Kiechengemeinfchaften mit 300000 Geelen: die deutfch-evangelifche Kirche, 
die ungatifch-reformierte Kirche und die tfchechifch-brüderifche Unitär. 

In Großbritannien befißen die verfehiedenen dortigen Kirchen noch Feine allgemeine Ver- 
fretung zur Wahrnehmung gemeinfamer Intereſſen. Indeſſen befteht der ſiebenundzwanzig— 
gliedrige Vorſtand der Landesgruppe des Weltbundes für Freundſchaftsarbeit der Kirchen, deffen 
Präfident der Erzbiſchof von Canterbury ift, aus offiziellen Vertretern der Kirchen. Im Werfolg 
der Beſchlüſſe der Lambethkonferenz 1920 über die Wiedervereinigung der Chriftenheit fanden 
in England zwifchen der Church of England und den Freikirchen weitgehende Werhandlungen 
fatt, die aber an der Ordinationsfrage feheiterfen. Ausfichtsreich dagegen geftalteten fich 
die Verhandlungen in Schottland zu einer Wiedervereinigung ziwifchen der Staats- und 
Freikirche. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt dagegen die Entwicklung be— 
deutend weiter fortgeſchritten. Bei der Überzahl der Denominationen war ſchon lange der Wunſch 
nach einem Zuſammenſchluß wach geworden. Der 1905 in New York gefaßte Befchlufß zur 
Ochaffung eines nationalen Kirchenbimdes führte 1909 in Philadelphia zur Begründung des 
Federal Council of the Churches of Christ in America. Miit feinen 28 Kirchenförpern (neben 
den Baptiften, Methodiſten, Presbyterianern auch die Deutfche Evangeliſche Synode, Brüder: 
gemeine und Negerkirchen) umfaßt es kaum weniger Geelen als der Deutfche Evangeliſche 
Kirchenbund und iſt die maßgebende Vertretung der nordamerifanifchen Kirchen reformierten 
Sepräges geworden. Daneben ffeht das NationalLutheran Council, das bei Kriegsende 
aus den Nilfsaktionen der Kirchen für die lutheriſchen Glaubensgenoſſen in Europa entjtanden 
ift und die meiften Intherifchen Kirchen umfaßt. 

Am weiteften ift die Entwicklung in Kanada forfgefchritten. Hier haben fich am 10. Juni 
1925 drei große Kirchenkörper nicht zu einem Kirchenbumd, fondern zu einer neuen Kirche zur 
farnmengefchloffen: die Kongregationaliften mit 12762 Gemeindegliedern, die Methodiſten 
(418352) und die Presbyterianer (479762). Won den 4512 Gemeinden der legteren ſchloſſen fich 
784 (17 Prozent) nicht an, ſondern bildeten die „Continuing Presbyterian Church“. Trotz mans 
cher Schwierigkeiten feheinen fich die an die Kirchenmion gefnüpften Hoffnungen, namentlich 
für die Arbeit im weiten Weſten des Landes, zu erfüllen. 


Das Ziel einer einheitlichen nationalen Kirche wird bei den Miffionskirchen in der 
Heidenwelt immer klarer ins Auge gefaßt. Je ftärker, namentlich unter den Wirkungen der 
Edinburger Weltmiſſionskonferenz 1910 und des Weltkrieges, fich das Selbſtändigkeitsbewußt—⸗ 
ſein in der Heidenchriſtenheit regt, deſto lebhafter wird das Verlangen nach einem nationalen 
Zuſammenſchluß der bisher vor den verſchiedenſten INiffionsgefi ellfehaften gegründeten und ge— 
sten Gemeinden. Diefe Bewegung ift befonders ſtark in Indien, China und Japan, regt fich 
aber auch fehon in Güdafrifa. Es beginnt fich damit ein Prinzip zu verwirklichen, auf dem die 
Arbeit der 1836 gegründeten Norddeutſchen Mifften in Bremen beruht. Ju diefer ſchloſſen 
ſich Lutheraner und Reformierte zuſammen „in der Überzeugung, daß der bei ums geſchichtlich 
gewordene Konfeffionsunterfehied nicht in die Heidemwelt zu verpflanzen ift, fondern dafs fich dort 
durch die Predigt des Evangeliums ımter Leitung des Öeiftes Gottes die Verhältniſſe eigentümlich 
geftalten werden.“ 


II. Internationale kirchliche Ginbeitsbeftrebungen 


Bei den internationalen Ginbeitsbeftrebungen im Proteſtantismus haben wir zwei große Be- 
wegungen zu unterfeheiden. Die eine, die jüngere, wird mehr oder weniger offiziell von den Kirchen 
geftagen; die andere, die ältere, dankt ihre Entſtehung und großartige Eutwicklung der Tatkraft 
einzelner Perfönlichkeiten und freier Verbände. Es kann in diefer Überficht nı das Wichtigfte 
hervorgehoben werden. 


1. Freie internationale Einheitsbeftrebungen 


Un erſter Stelle ift hier die Coangelifche Allianz zu nennen. In Schottland erließen 
Männer, die fühlten, daß die wegen einer Verfaffungsfrage (Gtellung der Kirche zum Patronat 
des Ötautsoberhauptes) herbeigeführte Kirchliche Trennung eine Scheidung zwiſchen Iebendigen 
Chriſten hervorrufen dürfe, am 5. Auguſt 1845 einen Aufruf zu einer engeren Verbindung, der 
in England Zuſtimmung fand und am 3. Oktober 1845 zu einer vorbereitenden Verfammlung 
in Liverpool führte mit 216 Teilnehmern aus 20 Kirchengemeinfchaften. Vom 19. Auguſt bis 
2. September 1846 waren zur Begrimdung der Evangeliſchen Allianz in London 921 INTänner 
aus allen Teilen der Erde verfammelt. Vom deutfehen Sprachgebiet nahmen unter anderen teil: 
Dr. Barth-Calw, Miſſionsinſpektor D. Hoffmann: Bafel, Paftor Plitt-Karlsruhe, Profeffor 
D. Tholuck-Halle, Paftor Treviranıs-Bremen. Die Allianz wollte Fein Kirchenbund, fondern 
ein Chriſtenbund fein, gab fich aber gleichwohl in neun Artikeln eine Glaubensgrundlage, deren 
maßgebender Text in lateinifcher Sprache abgefaßt war. Auf Einladung König Friedrich Wil— 
belms IV. tagte fie 1857 in Berlin. Die Zuſammenkünfte trugen ebenfo wie die freffliche Zeit: 
fehrift Evangelical Christendom viel zur Yörderung der gegenfeitigen Kenntnis ımd zur Stär— 
kung des Allianzgedankens bei. Gie waren lange Zeit die bedeutſamſten Kundgebungen des Ge- 
farntproteftantisinus umd führten auch zu Taten, fo zum Beifpiel in den fechziger Jahren zur 
Befreiung der um ihres Ölanbens willen gefangenen evangelifcehen Spanier. Von einiger Be- 
deutung ift jetzt nur noch die englifche Zentralftelle, die immer noch für die von ihr eingeführte, 
einft faft allgemein beobachtete Öebetstwoche in der erſten Januarwoche ein Themabuch herausgibt. 
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An die Geite der großen Allianzoerſammlungen traten, fie allmählich in den Schatten 
Hellend und verdrängend, internationale Verſammlungen und Verbindungen der großen freien 
Arbeitsorganifationen für beſtimmte Zwecke. Diefe Tagungen bedeuteten zumeift ohne Frage 
eine Zerfplitterung, brachten aber bald die Solidarität der freien evangelifchen Arbeit auf ein- 
zelnen Gebieten vor aller Welt zur Darftellung und zeitigten erfreuliche praftifche Exgebniffe. 

Vorangegangen ift hier die Heidenmiffion, die fehon 1860 in Liverpool, dann 1888 in 
London und 1900 in Neuyork große Konferenzen hielt, die viel zur Förderung des ökumeniſchen 
Ginnes im Proteftantismus beitrugen. Won befonderer Bedeutung war die große Weltmiſſions— 
konferenz in Edinburg 1910, bei deren Organifation die in der Kontinentalen Miffionskonferenz 
(gegründer 1866 in Bremen) gewonnenen Erfahrungen durch Profefjor D. 3. Richter-Berlin 
zur Geltung kamen. Die Konferenz gab eine einzigartige wiffenfchaftliche Überficht über den 
Stand ımd die Fragen der Miſſionsarbeit ımd führte zur Einſetzung eines Fortſetzungsaus— 

ſchuſſes. Diefer hatte die Aufgabe, eine alle Mifftionen der Welt umfaffende Drganifation zu 
fehaffen. Er gab durch feinen ausgezeichneten, tief innerlichen Sekretär 3. U. Oldham die vor- 
treffliche International Review of Mission heraus ımd entfanöte feinen unermüdlichen, ffrategifch 
begabten Vorfigenden, Dr. John R. Mott, 1912/13 zu erfolgreichen Drganifationsreifen nach 
Indien, China und Japan, 1924 nach dem Drient, 1925 nach) Yinterindien. Den Stürmen 
des Weltkrieges war der Ausſchuß noch nicht gewachſen; es fehlte fir uns Deutſche auch nicht 
an ſchmerzlichen Enttänfchungen. Uber ein Notkomitee pflegte die internationalen Beziehungen 
. weiter. Im Juni 1920 Eonnte in Crans am Oenfer ©ee im Beifein der Deutſchen die Gründung 
eines Internationalen Miſſionsrates befchloffen werden, der dann 1921 in Safe Mohonk bei 
Neuyork ins Leben frat, wobei Deutfche nicht zugegen waren, der fo vielfach verleumdeten dent- 
ſchen Miſſion aber eine alänzende Rechtfertigung zuteil werden ließ. Dem 80 gliedrigen 
Miſſionsrat, der jährlich tagt, gehören jegt fechs Deutſche an. 

Der Hauptträger diefer Bewegung war Dr. Mott, der Generalfekrerär des Chriftlichen 
Otudentenweltbundes. Diefer hat froß eines anfänglichen falfchen Enthuſiasmus, der ihn 
„eine Soangelifation der Welt in diefer Öeneration” erhoffen ließ, viel geleifter. Geine Gründung 
erfolgte auf der Skandinaviſchen Studentenkonferenz, die vorm 13. bis 18. Unguft 1895 im 
Vadſtena (Schweden) ftattfand. Der Bund bezweckt neben einer Vereinigung der chriftlichen 
Studentenbewegung befonders ihre Vertiefung, um Studenten fir die Arbeit des Reiches Öottes 
in der ganzen Welt zu gewinnen. In fünf Dahren hatte er das Netz feiner Drganifation über 
die ganze Welt ausgefpannt. Er zählte 1924 etwa 3100 Vereine mit über 295000 Mitgliedern, 
an denen 524 ©efretäre fätig waren. Auf die Jahre des inneren Aufbaus (1901 bis 1915) folgte 
der Weltkrieg mit feinen harten Proben und mit außerordentlichen Leiftungen des Bundes. Un: 
mittelbar nach Kriegsbeginn wurde nach einer Europareiſe von Dr. Mott, die ihn auch nad) 
Deutfchland führte, jede fich bietende Gelegenheit benußt zur Hilfeleiffungen für die vielen Millio— 
nen, die unter den Waffen fanden oder in efangenenlagern weilten. Für die Kriegsgefangenen- 
hilfe brachten die Studenten Nordamerikas 1916/17 fehon 182000 Dollar auf, im nächften Fahr 
über 1%, Millionen und dann über 24, Millionen Dollar. Um 5. Auguſt 1920 wurde die 
Europäiſche Studentenhilfe gegründet, deren Tätigkeit auch anderen bedürftigen Schichten der 
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Bevölkerung zugute kam. In 17 Ländern und 95 Ctädten empfingen 105000 Studenten, etwa 
ein Fünftel der geſamten Studentenſchaft, Hilfe für Unterhalt und Studium. Noch bedeutſamer 
als dieſe vorübergehenden großen Hilfeleiſtungen ſind die dauernden Leiſtungen des Weltbundes 
für die Miſſion durch die Stellung perſönlicher Kräfte. Die große Mehrheit der nach vielen 
Tauſenden zählenden Miſſionare der angelſächſiſchen Welt iſt aus ſeinen Reihen hervorgegangen. 

Erwachſen iſt dieſer große Studentenmiſſionsbund auf dem Boden der Chriſtlichen Ver— 
eine Junger Männer (H. M. C. A.), die in Genf ihre internationale Leitung, in Nord— 
amerika aber ihr Hauptquartier haben. Bei diefen Vereinen kommt die arbeitsfrohe, welt: 
erobernde, wie D. Keller mit Recht fagt, „dynamiſche“ Art des amerikanifchen Chriftentums 
vielleicht am ſtärkſten zum Ausdruck, zugleich aber auch fein oft von einem zu ſtarken Optimismus 
und falſchem Evolutionismus gefragener fozialer Einfchlag und eine Art der Betätigung, bei der 
das Sternenbanner mit feiner Überfehäsung demokratiſcher Staatsformen bisweilen das Kreuzes: 
banner faft zu verdrängen fcheint. Geine äußeren Leiffungen find ftannenstwert. Won der Mannig- 
faltigfeit des internationalen Dienftes des Y.M.E.A. gibt ihre Kriegsarbeit einen Eindruck 
Alle Staaten öffneten ihnen bereitwillig die Kriegsgefangenenlager. In Deutſchland er- 
wirkte ihnen der Hilfsausſchuß für Gefangenenfeelforge ſchon Anfang 1915 die Eriegsminifterielle 
Erlaubnis. In Humderten von Lagern wurden Hallen errichter und ausgeftattet, die Mittel— 
punkte geiftigen und geiftlichen Lebens wurden. Nicht weniger als 60 Sekretäre dienten dieſem 
Werke. Befonders ausgedehnt war die Arbeit in Yranfreich, wo die Foyers du soldat mit 
ihrem chriftlichen Gogialdienft in anderer Yorm auch nach Kriegsende forfgefeßt wırrden. Außer- 
ordentlich fehwierig und mannigfach geftaltete fich die Arbeit, in Rußland, die nad) der Re— 
volution zunächft forfgefegt, dann verboten wurde. Ihr folgte eine Zeit, die an Abwechſlung 
kaum zu überbieten ıft. In der Armee Kerenstys, bei dem Zug der Tſchechoſlowaken bis nad) 
Gibirien, bei der Okkupation von Nordrußland durch alliierte Truppen, in den Lagern Gibiriens 
bis nach Wladiwoſtok, wo allein in einem Jahre eine Million Menſchen internationale Hilfe 
empfingen, überall waren die Boten der J.IML.E.A.! Mit gleicher Hingebung dienten fie den 
farbigen Soldaten, die man auf die Gchlachtfelder ſchleppte, wie den 114000 chinefifchen Ar— 
beitern, die nach Frankreich gebracht wirrden. So dient ihre Arbeit, ähnlich wie auch die des 
Weltbundes der Chriftlichen Vereine junger Mädchen, der Wedung des Vertrauens, 
weit über die Örenzen der chriftlichen Kirchen und Völker hinaus. 

Noch zwei andere der Jugend dienende, für die internationalen Einheitsbeftrebungen wichtige 
Organifationen find zu nennen. Zunächft der Welt-Sonntagsſchulbund, der überall die 
Sonntagsſchule zu einem wirffamen Mittel zum Aufbau der Kirche machen möchte. Cr hat 
feinen Sitz in New York und unterhält Gekretäre in 13 Ländern, namentlich in Dftaften und 
Indien, aber auch im Drient, in Ungarn ımd in der Tfchechoflowafei. Ein Hauptgewicht legt 
er auf die großen Weltkonferenzen, die alle vier Jahre flattfinden. Die erfte wurde vom 1. bis 
6. Juli 1889 in London gehalten, es folgten Konferenzen in St. Lonis, London, Jeruſalem, 
Rom, Wafhington und Zürich 1913; hier nahmen 2609 Delegierte teil aus 75 Denominationen. 


Die erfte Konferenz nad) dem Kriege fand 1920 in Tokio flatt, Vertreter aller fünf Kontinente 
ans 17 Ländern waren zugegen. 
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Einen weiteren Kreis umſpannt der Welt-Iugendbund für entfchiedenes Chriften- 
fum, der die Jugend zu einer Haren Entfcheidung für Chriftus führen und fie zu Mitarbeitern, 
namentlich in der Heidenmiſſion, ſowie für den Gedanken chriftlicher internationaler Fremd: 
[haft erziehen will. Die erfte Gruppe wurde am 2. Februar 1881 von dern Eongregationaliftifchen 
Reverend Francis E. Clark in Portland, Maine, gegründet und fand fo viele Nachfolger, daf 
fich ſchon 1885 eine Gefellfehaft „Chriftian Endeavour“ bildete. Die erfte Gruppe auferhalb 
Amerikas entjtand 1884 in Hawai; es folgte China mit jest 1250 Drganifationen, und heute 
fehle kaum noch ein Land, in dem es eine chriftliche Kirche gibt. Geine großen Weltkonferenzen 
bielt der Bund in Wafhington, London, Genf, Agra (Indien) und New York. Der Gründer, 
der fünfmal die ganze Welt durchreifte und 1923 auch in Berlin Verfanmlungen bielt, ift noch 
Vorfißender des Bundes. 

Ein in hohem Maße beivundernswertes Werk felbftlofer chriftlicher Nächftenliebe bat in 
den durch den Krieg befroffenen Ländern die Kleine Schar der Quäker ausgerichtet, die, getreu 
ihren Grundſätzen, dem Kriegsdienfte fern bliebe, aber der Ieidenden Welt fich zur Verfügung 
ſtellten und bei ihrem Dienft die Unterſtützung der weiteften Kreife fanden. Schon im Jahre 1914 
begannen die englifchen Quäker in Frankreich ein Hilfswerk, das fie während des ganzen 
Krieges fortfegten. Mach dem Waffenſtillſtand traten die amerifanifchen Quäker ihren euro: 
päifchen Brüdern helfend zur Seite. Ihr Komitee wurde das Hilfsorgan des geſamten amerika: 
nifchen Volkes. Im Jahre 1919 begannen in Deutſchland die Quäkerſpeiſungen, durch die an 
einem Tage 1010000 Kinder ein warmes Eſſen erhielten. In Ofterreich ift befonders die Hilfe 
für Wien zu nennen, wo unter anderen 60000 Mütter mit Kleinen Kindern zwei Monate lang 
ernährt wurden. In Rußland hielten fte auch in der Oefangenfchaft aus und waren die erften, 
die zur Hilfe gegen die Hungersnot aufriefen. Auch in Polen, Gerbien, Syrien, Japan und 
Mexiko waren fie tätig. ©o hat eine Kleine Schar der leidenden Welt durch Taten den Geift 
Chrifti in einer Weiſe nahe zu bringen gewußt, die alle verftanden, ein ermutigendes Beifpiel 
für die großen Kirchen. 

Nicht übergangen werden dürfen zwei andere für das internationale Firchliche Leben hoch- 
bedeutfame Beftrebungen, deren eine das Lebenswaſſer ars der Quelle der Schrift allen Kirchen 
und Völkern darreicht, während in der anderen die chriftliche Kiebestätigkeit ihre fehönfte Blüte 
entfaltet. Die 1803 gegründete Britifche und Ausländiſche Bibelgefellfehaft in London 
ift zwar £eine internationale Körperfchaft, aber es dürfte Kein Land fein, wo den Pflegern und 
Pionieren der Kirche und ihrer Miffton nicht die weitgehendfte Hilfe diefer Gefellfchaft zuteil 
geworden ift. Ihre Tochtergefellfehaften find meift fchon lange felbftändig geworden. Die lieder: 
ländiſche Bibelgefellfehaft in Amſterdam regte 1914 bei ihrer Hundertjahrfeier die Bildung eines 
Verbandes an und kam 1923 in Wittenberg bei der fünfundſiebzigjährigen Gedenkfeier der Inne: 
ren Miſſion hierauf zurück, ohne aber bisher weiteres zu erreichen. Eine internationale Ver- 
einigung dagegen iſt die vom Diakoniffenvater D. Theodor Fliedner angeregte, ſchon 1861 ge- 
gründete Raiferswerther Generalfonfereng der Diafoniffenmutterhänfer, die in 
der Stille, mit Ausnahme der Kriegszeit, alle vier Jahre in Kaiferswerth getagt bat, zurzeit 
66 deutſche und 40 außerdeutſche Mutterhäuſer, darunter 5 in Frankreich und 4 in Amerika, 
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umfaßt und mit ihren jest 28689 Cchweftern auf 10350 Arbeitsfeldern unermeßlichen Gegen 
geſtiftet hat, nicht zuletst dadurch, dafs fie die Träger diefer Arbeit aus den verfchiedenen Ländern 
im Innerſten verband und anderen Gchtwefterfchaften zum Vorbild diente. 

Genaunt feien endlich noch der Welt-Bruderfehaftsbund, der die Öruderfchaft nach 
Jeſu Lehre überall im perfönlichen, fogialen, Sfonomifchen und politifchen Leben zur Öeltung 
bringen will. Schon Mitte der achtziger Jahre gegründet, gewann der Bund durch die großen 
Tagungen in London 1919 und 1920 in IWafhington weithin Boden für feine Beftrebungen, 
„die Nationen in einer Kameradfchaft der Gerechtigkeit und Liebe zu vereinigen”. Ein Inter— 
nationaler Kongref Religiös-Kiberaler tagte erſtmalig 1900 in Bofton, bis zum Kriege 
alle zwei Jahre, dann zum erſtenmal wieder in Leyden, auch unter deutfcher Beteiligung. Neue 
Vereinigungen find der am 24. Mai 1923 in Berlin-Gteglig gegründete Internationale 
Verband zur Verteidigung des Proteftantismus der zum erften Male 1924 in Harlem, 
1926 in Dresden tagte; dann ferner der am 22. Geptember 1923 in München gegründete 
Kontinentale Werband für Innere Miſſion und Diafonie, der fich zu einem all- 
gemeinen Verband ausgeftaltete vom 1. bis 4. Juni 1926 in Amſterdam getagt hat. 

Über die Eirchlichen Grenzen hinaus geben die internationalen Vereinigungen zur Bekämpfung 
des Alkohols ımd des Dpiums, zum Schutz europäifcher Auswanderer und primitiver Raſſen; 
aber überall arbeiten die Firchlichen Kreife, namentlich die Miſſionen, energifch mit. Und wenn 
das „Note Kreuz” auch eine humanitäre Cintichtung geworden ıft, ſchon ſein Name fagt, wo 
fein letzter Urſprung zu ſuchen iſt: Crux unica spes! 

Es liegt in der Beweglichkeit und Freiheit aller dieſer, in ihren Anfängen meiſt von einer 
ſtarken chriſtlichen Perſönlichkeit prophetiſchen Geiſtes getragenen Arbeitsorganiſationen, daß 
ſie zuerſt den Weg über die einzelnen Kirchen und Länder hinweg zueinander fanden. Sie haben 
damit aber die Bahn brechen helfen, daß auch die einzelnen Kirchen allmählich aus ihrer natio— 
nalen Iſolierung heraustraten und internationale Verbindungen bildeten. Diefe waren zunächſt 
innerfirchlicher, fpäter auch überfirchlicher Art. 


2. Innerkirchliche internationale Beftrebungen 


Diefe Beftrebungen beruhen anf der Tatfache, daß ſich Glieder derfelben Konfeffion, fei es 
durch Auswanderung und Anftedlung oder durch das Wirken der Heidenmiffion, in verfchiedenen 
Ländern fanden, dort im Laufe der Zeit Gemeinden und Kirchenkörper bildeten, die mit der 
Mutterkirche und unter einander Fühlung ſuchten. Cie tragen mehr oder minder offiziellen kirch— 
lichen Charakter. Uns evangelifchen Dentfchen, die wir in den engen Grenzen unferer Landes- 
firchen leben, komumt es noch viel zu wenig zum Bewußtſein, daß es neben der römiſch-katholiſchen 
Kirche noch eine Reihe von Kirchenförpern gibt, die wohl den Anfpruch erheben dürfen, als 
Weltkirchen angefehen zu werden, da ihr Tätigkeitsbereich fi) über alle fünf Erdteile erſtreckt. 
Wenn ihre in unfern Landeskirchen wirkenden Abteilungen wegen ihrer geringen Größe und 
namentlich durch den Übertritt von Öliedern der Landesfirchen vielfach inumer noch als „Sekte“ 
— ehen werden, fo iſt zu wünſchen, daß dieſe Anſchauung aufhört, da fie den Tatſachen nicht 
entſpricht. 
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An erfter Gtelle ift hier die Church of England mit ihrer Lambethkonferenz zu 
nennen. Diefe Konferenz findet feit 1867 alle zehn Jahre im Lambethpalaſt, den Gig des Erz— 
bifchofs von Canterbury in London, ftatt. Ihre Teilnehmer find nur Bifchöfe; diefe kommen aus 
dem ganzen großen englifchen Empire mit feinen Dominions und Kronkolonien, ans dem welt- 
umfaffenden angelfächfifchen Kulturkreis und der ausgedehnten englifchen Diafpora. Bei der 
legten Tagung im Gommer 1920 waren 252 Bifchöfe zugegen, darunter 52 aus den Ver— 
einigten Staaten und Kanada, je 23 aus Afrika und Auftralien. ro aus Indien, unter ihnen 
ein Cingeborener aus Hinduſtan. Won den 80 Befchlüffen war der wichtigfte der berühmt ge- 
wordene Appeal to All Christians mit der Aufforderung zu einer Vereinigung der Chriftenheit, 
die nicht als fchöner Traum, fondern als eine dringende Notwendigkeit anzufehen fei. „Die 
Einigkeit, nach der wir fuchen, braucht nicht erfchaffen oder erneuert, fondern nur organifch und 
fichtbar zu werden. Die Gemeinfchaft der Glieder diefes einen Leibes befteht, fie ift Gottes, nicht 
der Menſchen Werk. Wir müffen fie nur entdeden und ihre Kräfte freilegen.” Die Frei: 
firchen nahmen die Aufforderung in demſelben brüderlichen Geift an, in dem fie erlaffen war. 
In gemeinfamen Konferenzen wurde nach der Möglichkeit gefucht, wieder zuſammen zu Eommen. 
ber jedesmal fcheiterten die Beratungen an der anglifanifchen Yorderung der bifchöflichen 
Ordination. Das Höchfte, was man von bifchöflicher Seite zugab, war die Crflärung, daß die 
anglifanifche Kirche die derzeitigen Pfarrer der Freikirchen als wirkliche Pfarrer anerkennen 
wolle. Dagegen verlangte man für die Fünftigen Pfarrer die Ordination durch die Bifchöfe. 
Un dieſem Punkt glaubten die Freikirchen nicht nachgeben zu dürfen. In anderen Dingen über- 
nahmen freifirchliche Gemeinden anglikanifche Sitten. Pfarrer Dr. Orchard von einer Londoner 
Kongregationaliftenkirche feierte in priefterlichem Gewande die Meſſe ımd hielt Beichte. Bei 
Methodiften kann man ähnliches finden. Uber in der Frage der Drdination find fie feft geblieben. 
Daber find die Verhandlungen abgebrochen worden. Dabei fprach man aber von beiden Geiten 
den Wunſch aus, Streit zu vermeiden ımd in gemeinfamen Dingen zufammenzuarbeiten, ein 
erfrenlicher Fortſchritt. 

Neben diefer einen, die ganze Belt umfaffenden Gemeinfchaft des Anglikanismus ftehen 
vier große Firchliche Verbändereformierten Öepräges, die mit John Wesley fprechen: 
„Die Welt ift meine Parochie.” 

Der ältefte und größte diefer Verbände ift der Weltbund reformierter Kirchen (Pres- 
byterian World Alliance), der folche caloiniftifche Kirchen umfchließt, die auf Grund einer ſtreng 
durchgeführten Presbyterial- und Gpnodalverfaffung ein gemeinfames Kirchenregiment haben. 
Diefe Drganifation geht zurück auf eine Predigt des Reverend Coſh bei der Öeneralverfammlung 
der Presbyferianer Nordamerikas im Jahre 1870 und auf Vorfchläge des Profefjors Blaikie 
in Edinburg, die zu offiziellen Anträgen verfchiedener Kirchen, fo zum Beifpiel in Irland, und 
1874 zu vorbereitenden Verfammlungen in Edinburg und New York führten. Die Gründung 
erfolgte auf einer Konferenz in London am 21. Juli 1875, bei der ſich 20 Kirchen aus Europa 
und Amerika beteiligten. In Edinburg waren 1877 bereits A8 Kirchen verfreten, 1880 tagte 
man zum erften Male in Amerika, in Philadelphia. In Belfaft (1884) verhandelte man über 
den „Ronfenfus der reformierten Konfeffionen,” ımd in London (1888) wurde ein Exekutiv— 


komitee eingeſetzt mit einer öfflichen und weftlichen Gektion. Bis zum Weltkriege wechfelten die 
Tagungsorte zwiſchen England und Amerika. An der erſten Verſammlung nach Friedensſchluß 
1921 in Pittsburg nahm Profeſſor D. A. Lang, Halle a. d. S., der Moderator des Reformierten 
Bundes für Deutſchland, teil. Im Juni 1925 feierte man in Garsif das fünfzigjährige Beftehen 
des Bundes, der nicht nur die Kirchen in ihren Stammländern, fondern auch auf ihren Miſſions— 
feldern in Südafrika und Auſtralien einander nahegebracht und daducch eine wichtige Dorarbeit 
für die überkirchlichen Einbeitsbeftrebungen leiftete. Diefe Berührungen vom Altiffionsfelde her 
führten um die Wende des Jahrhunderts in Amerika zu befonderen Konferenzen der presby- 
terianifehen Mifftonsleiter, aus der eine allgemeine amerifanifche Jltiffionsleiterfonferenz ent 
fand, eine der Hauptträgerinnen der Weltmiſſionskonferenzen in Neuyork (1900) und Cdin- 
burg (1910). 

Bei der anderen calviniftifchen Richtung, den Kongregationaliften oder Independenten, 
welche die Kirchliche und religiöfe Freiheit der Einzelgemeinde aufs ſtärkſte betonen, tauchte in 
Amerika fchon 1874 der Vorfechlag zur Bildung eines International Congregational Council 
auf, der dann 1880 in St. Louis bei der alle drei Jahre fattfindenden nationalen Konferenz der 
amerifanıfchen Kongregationaliften erwogen wurde. Der Anſtoß zur Tat wurde aber erft 1888 
in Melbourne bei einer Jubiläumsfeier der Gemeinden in der Kolonie Viktoria gegeben. Im 
Sabre 1891 Fam es dann in London zur dem erſten Konzil mit je 100 Vertretern aus Groß— 
Britannien, Amerika und den übrigen Sändern. Bezeichnend für die hier verfrefenen Anfchanungen 
find folgende Beratimgsgegenffände: „Kongregationalismus, Eirchliche und flaatliche Beziehun— 

en“, „Bund der englifch fprechenden Völker“, „Internationales Recht geſtützt auf Frieden“, 
„Das Reich Gottes ift Frieden.“ Die Konferenzen fanden in Ubftänden von zehn Jahren flatt, 
die letzte 1920 in Bofton. Durchdrungen von der Überzeugung, daf ihre auf breitefter Grundlage 
aufgebaute Kirchenverfaffung die Bildung der modernen politifchen Demokratie ftark beeinflußt 
bat, befchäftigte ſich dieſe Verſammlung nicht nur mit rein Eirchlichen Aufgaben, fondern auch 
mit Sragen wie: „Die chriftliche Kirche ımd der Völkerbund“, „Die WWeltorganifation des pro- 
teftantifchen Einfluſſes.“ 

In ähnlicher Richtung bewegten fich zum Teil auch die Verhandlungen der DEumenifchen 
Methodiſten-Konferenzen (Ecumenical Methodist Conference), deren erfte auf eine 
amerikanifche Anregung von 1876 hin am 7. September 1881 in London, in Wesleys Chapel, 
zufammentrat. Schon damals waren Vertreter von 28 Zweigen des Methodismus aus aller 
Welt zugegen; ein Thema lautete: „Der Methodismus als ein Band der Brüderlichkeit unter 
den Nationen.“ Auf der Konferenz in Waſhington (1891) wide unter anderem verhandelt 
über „Krieg und Frieden“ und „Internationales Schiedsgericht” ; in London (1901) über „Ein— 
fluß des Methodismus zur Förderung internationalen Friedens“; in Toronto (1911) über „In— 
fernationale Beziehungen und Verpflichtungen“; in London (1921), wo eine feftere Drganifation 
befehloffen wide umd auch deutfche Methodiſten zugegen waren, über „Die Kirche und der 
Frieden der Welt.” Auch diefe Konferenzen haben nicht nur die über die ganze Welt verbreiteten 
Mechodiſten einander kirchlich näher gebracht und die Grundlage für Hilfsaktionen in den Nöten 
der Kriegs: und Nachkriegszeit gebildet, fondern auch die Vertreter der verfchiedenen Nationen 
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und Raſſen zuſammengeführt, was namentlich bei der Stellung der Amerikaner zu den Negern 
viel bedeuten will. 

Die Baptiſten haben ſich erſt 1905 in London zu einer Baptiſtiſchen Welt-Allianz 
zufammengefchloffen. Weitere Tagungen erfolgten 1911 in Philadelphia und 1923 in Stock— 
bolm, wo über 2500 Vertreter aus faft 50 Ländern zugegen waren. Die Allianz bat, wie alle 
anderen baptiftifchen Drganifationen, nur beratenden Charakter. Ihre Ziele werden gekenn- 
zeichnet durch die Stockholmer Kımdgebung, die folgende Gegenftände behandelte: „Die Herr- 
[haft Jeſu Chriſti“, „Chriftliche Einheit”, „Bekenntnis und Miſſion der Baptiften” „Religiöfe 
Freiheit und ihre Anwendungen“, „Neligion ımd Moral“, „Familienleben“, „Chriftentum und 
foziale Fragen“, „Mäßigkeit“, „Baptiften und Irene gegenüber dem Staat“ ımd „Internatio— 
nale Beziehungen.“ Man verwarf aus tieffter Überzeugung den Krieg und erklärte, daf wie 
die Individuen, fo auch die Nationen an das Gefeß der Liebe Chrifti als den Schlüſſel zu jedem 
menfchlichen Fortſchritt gebunden feien. 

Am fpäteften haben die Lutheraner einen feften internationalen Zuſammenſchluß gefunden. 
Dies hing zum Teil mit der territorialen Abgeſchloſſenheit der Intherifchen Landes- und Staats— 
kirchen Europas ſowie mit dem verhältnismäßig jungen Intherifchen Kirchenweſen Nordamerikas 
zuſammen, zum Teil aber auch mit der zurückhaltenden Urt des Luthertums ımd feinen An— 
ſchauungen über die Stellung der Kirche zur Welt. Exft im Auguſt 1923 trat in Cifenach ein 
Lutheriſcher Weltkonvent ins Leben. Diefer hatte zwei Wurzeln: eine deutfche und eine 
amerikaniſche. Im Jahre 1868 bildete fich, nicht zulegt im Gegenfaß gegen die Kirche der Union 
in Preußen, namentlich unter dem Einfluß von Profeffor D. Luthardt, die Ullgemeine Evan— 
geliſch-Lutheriſche Konferenz, die in der Yorm freier Vereinsarbeit der Stärkung der 
evangelifchelutherifchen Geſamtkirche dienen, gemeinfame Eirchliche Intereſſen fördern, brüder— 
liche Gemeinfchaft pflegen ımd Werke chriſtlicher Liebestätigkeit unterſtützen will. Sie hatte 
von vornherein internationalen Charakter, deffen Betätigung aber auf ein beſcheidenes Maß 
beſchränkt blieb. Sie tagte meift in Deutfchland, 1911 in Upfala, 1925 in Dslo. In Amerika 
bildete fich im Kriege, am 19. Oktober 1917, aus Vertretern Intherifcher Kirchenkörper, mit 
Ausnahme der Miſſouri⸗Synode, eine Kommiffion für Goldaten: und Matroſenwohlfahrt. Aus 
diefer aing 1918 das National Luheran Council hervor. Diefes trägt an fich fchon ein inter- 
nationales Gepräge, da ihm die deutfchen, dänifchen, ſchwediſchen, normwegifchen, isländifchen, 
englifchen nordamerikanifchen Lutheraner angehören. Als feine Aufgaben ſah es an: äußere 
Vertretung der Intherifchen Kirche, Statiſtik, Bücherei, Preffearbeit, Nothilfsaktionen. Diefe 
leßteren brachten fie namentlich unter D. Morhead in nahe perfönliche Beziehungen zu den nor: 
leidenden Glaubensgenoffen in Europa, wo auch die Lutheraner Skandinaviens, namentlich in 
Schweden, fich befonders für Deutfchland als barmherzige Samariter erwiefen. Bei diefer 
Liebesarbeit regte D. Morhead einen engeren Zuſammenſchluß aller Lutheraner an. Co kam 
es zum Lutheriſchen Weltkonvent, der Feine Maſſenverſammlung, fondern eine Vertreterkonfe— 
renz von 150 Abgeordneten aus 30 Ländern der Erde war, hinter denen über 50 Millionen 
Lutheraner ftanden. Die Konferenzfprachen waren deutſch und englifch, aber deutfch wide von 
allen verſtanden. Die Hauptberatimgsgegenftände in den gefchlofjenen Verſammlungen waren; 


„Der ökumenifche Charakter des Luthertums“ (Landesbifchof D. Ihmels-Oresdem, „Das Be: 
kenntnis als unerläßliche Grimdlage der Intherifchen Kirche” (Profeffor D. Jörgenſen⸗Kopen⸗ 
bagen), „Auf daß fie alle eins ſeien“ (Präſident D. Knübel-Mew Hork), „Lutheriſche Miſſion und 
Weltdiaſpora“ (Profeſſoren D. Paul-Leipzig und D. Benze-Philadelphia, D. Ahner⸗Leipzig 
und D. Peterſon-Göteborg). Außer Gottesdienſten und einer Feier auf der Wartburg fand eine 
öffentliche Verfarnnlung ſtatt, in der D. Morhead-New York, Generalfuperintendent D. Meyer— 
Moskau, D. Gordes-Keipzig, der Präfident der Auguſtaſynode Brandelle und Paftor H. Fliedner— 
Madrid fprachen. „Die lutherifche Kirche trat in Eiſenach mit großen Gedanken, großen Zielen, 
großer Eimmütigkeit in die Erſcheimmg“, urteilt D. Laible. Zur Gortführung der Arbeit wurde 
ein aus fechs Mitgliedern beftehender engerer Ausſchuß gewählt. Diefer tagte vom 8. bis 
10. Dezember 1923 in Kopenhagen, vom 15. bis 19. Movernber 1924 in Göteborg, Anfang 
November 1925 im Haag und im Juli 1926 in Dresden. Für die Sitzung 1927 ift Budapeſt 
in Ausſicht genommen, während eine neue Tagımg des Weltkonventes 1929 in Kopenhagen ftatt: 
finden foll. 

Diefe mannigfachen internationalen Konferenzen ımd Verbände von freien Alrbeitsorgani- 
fationen verfchiedener Eonfeffioneller Urt oder von Kirchen derfelben Konfeffton halfen den Boden 
bereiten für Bemühungen, die ımter Führung kraftvoller Perfönlichkeiten die Kirchen über die 
Grenzen der Nationen und Konfeffionen zufammenzuführen fuchten. 


3. Überfirchliche internationale Einheitsbeftrebungen 


Die jüngfte diefer Beſtrebungen, das Allgemeine proteftantifche Hilfswerk der 
europäifchen ZJentralftelle für Eirchliche Hilfsaftionen ift entffanden aus der großen 
Not der evangelifchen Kirchen in Mitteleuropa und aus dem Bemühen, derfelben durch ge- 
meinfame Aktionen der Kirchen zu begegnen. Gewiß befteht des Apoſtels Meahnung (Sal. 6,10) 
zu Recht: „Laſſet ums Gutes tum an jedermann, allermeift aber an des Ölaubens Genoffen.” Uber 
das „Jedermann“ darf hinter dem „Allermeiſt“ nicht zu kurz Eommen. Diefe Crfcheinung frat 
aber mannigfach zutage. In demſelben Sande erhielten Gemeinden und Kirchen, die in Amerika 
reiche Schweſterkirchen hatten, ausgiebige Unterftüsung, während andere Kirchen und Anſtalten 
nichts empfingen. Alles, was zu unierten Kirchengebieten gehörte, ferner viele, Keiner befonderen 
Kirche angegliederte, der Allgemeinheit dienende oder auf vorgefchobenen Poften ftehende Liebes- 
werke kamen dabei zu kurz oder gingen leer aus. Dazu kam weiter, daß die Eirchlich begrenzte 
Hilfe leicht den Schein der Propaganda erhielt, beziehungsweife daß die zu erwartende Hilfe 
Eonfefftonelle Steigungen weckte. Endlich fah man diesfeits des Dzeans, daß die Werfchiebung 
des Schwergewichtes der Welt vom Fontinentalen Europa in den angloamerifanifchen Kultur: 
Preis auch auf kirchlichem Boden der zwar fehr tarfräftig-praftifchen, aber äußerlich-fchernatifchen 
amerifanifchen Art und der Herrſchaft des Dollars die Bahn bereitete. Ienfeits des Waſſers 
aber blieben die maßgebenden Firchlichen Führer fich der Tatfache bewußt, daß die Wurzeln ihrer 
geiftigen Kraft im Mutterboden der Reformationskirchen, in Wittenberg und Genf, liegen, ihre 
Erhaltung daher nicht nur eine Pflicht der Pierät, fondern vor allen Dingen eine unentbebrliche 
Ergänzung der amerifanifchen Yorm des Proteftantisinus ift. Cie find daher nicht müde ge— 
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worden, ihre ‚Bereitfehaft zu gemeinfamer Arbeit zu befunden. Es trieb fie hierbei auch der 
Wunſch, durch eine enge Fühlungnahme der Kirchen das „wilde Kollektieren“ einzelner einge: 
ſchränken und die allgemeinen Intereſſen beffer wahrzunehmen. 

Diefe Gedanken fanden namentlich in der Schweiz in Pfarrer D. Adolf Keller- Zürich 
einen energifchen Anwalt und wurden 1920 während der allgemeinen kirchlichen Konferenzen in | 
der Schweiz von Eirchlichen Füh— 
rern aus den neutralen Staaten 
Europas und aus Amerika ertvogen. 
Eine Frucht diefer auch von deut— 
[cher Seite lebhaft unterſtützten 
Bemühungen war eine am 27. Un: 
auft 1920 in Beatenberg unter dern 
Vorfig von Dekan D. Herold— 
Winterthur gehaltene vertrauliche 
Beratung. In diefer wurde an den 
Deutſchen Arbeitsausfchuß des 
Weltbundes für Freundſchaftsar— 
beit der Kirchen die Bitte gerichtet, 
in Deutſchland eine gemeinſame 
Vermittlungsſtelle zur Durchfüh— 
rung einer Hilfsaktion ausländiſcher 
Kirchen zu errichten. Der Arbeits⸗ 
ausfchuß konnte diefer Bitte fofort 
enffprechen ımd gründete hiezu die 
Deutſche Zentralftelle für 
firchliche Auslandsbhilfe, an 
der die Konferenz Deutſcher Evan— 
gelifcher Urbeitsorganifationen und 
der Gentralausfcehuß für Innere 





Miſſion mitarbeiteten. D. A. Keller, Pfarrer 
Sekretär des Schweizeriſchen Evangeliſchen Kirchenbundes 
Eine weitere Folge war, daß die und der Europäiſchen Zentralſtelle für de firchliche — 


bisherige Konferenz der Schweizer | 

Kirchen fich am 7. September 1920 in Olten zum Schweizeriſchen Evangelifchen Kirchen- 
bund umgeſtaltete. Einer feiner erjten Befchlüffe war, eine Hilfeleiſtung des Bundes für die notlei- 
denden evangelifchen Kirchen des Auslandes ohne Rückficht auf ihren Konfeffionsftand in die Wege 
zit leiten. Demgemäß forderte der Vorftand des Kirchenbimdes am 20. September nicht nur die 
Kirchen der Schweiz, fondern auch die der andern nentralen Länder Enropas zu Sammlungen für 
die „Kirchen unter dem Kreuz” auf. Diefen Befchlüffen von anferordentlicher, grundſätzlicher 
Bedeutung folgten Taten, Uns der Schweizer Sammlung wurden der Deutſchen Zentralſtelle 
100000 Franken durch Profeffor Böhringer am 15. Juli 1921 in Berlin überreicht, „als An— 
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fang eines größeren evangelifchen Hilfswerkes“, wie ſchon vorher Profeffor D. Hadorn, der 
Vorfigende des Schweizer Evangeliſchen Kirchenbundes, mitgeteilt hatte. Zur Verwirklichung 
desfelben weilte D. Keller im Winter 1921/22 in Amerika, wo am 5. November in Item York 
eine Conference on Responsibility 
towards European Protestantism 
ftattfand. Diefe bat durch das Fe- 
deral Council den. Öchtweizerifchen 
Spangelifchen Kirchenbumd, eine 
Einladung für eine Konferenz zur 
Prüfung der Lage des europäiſchen 
Proteſtantismus zu erlaffen. Der 
Kirchenbund fandte daranf am 
50. März 1922, dann am 16. Juni 
in Gemeinfchaft mit der dänifchen, 
niederländiſch-reformierten, norwe— 
giſchen und ſchwediſchen Kirche eine 
offizielle Einladung atı die evange— 
lifcehen Kirchen von Europa und 
Amerika. Hiermit war zum erjten 
Male die Grundlage für eine ge 
meinſame Arbeit reformierter und 
lutheriſcher Kirchen diesfeits und 
jenfeits des Dgeans unter Führung 
einer der alten europäiſchen Nefor- 
mationsfirchen gegeben. Diefe offi- 
zielle Konferenz follte zur Klar: 
ſtellung der vorhandenen Notſtände 
ſowie zur Herbeiführung einer Yüb- 
lung und Zuſammenordnung der 
verfchiedenen Hilfswerke von einem 
gefamtevangelifchen Standpunkte 





D. Dr. Hermann Kapler | aus dienen, unter Wahrung des 
Präfident des Epangelifihen Oberkirch dd y 3 
@dangelifsden Kirchenausfehuffes en Grundſatzes, daß jede Kirche volle 


Bewegungsfreiheit in ihren beſon— 
deren Hilfsaktionen behielt. Go Fam es zu der Konferenz im BethesdaVereinshauſe 
zu Kopenhagen, an der ans 20 Sändern 72 offizielle Wertreter von 37 europäifchen Kirchen 
oder Kirchenbünden teilnahmen, ferner offizielle Abgefandte aus Amerika und einige Gäfte 
aus Großbritannien. Unter den offiziellen Vertretern befanden fich zum exrften Male auch 
folche des Deutfchen Evangeliſchen Kirchenbundes (Präfident D. Dr. Kapler, Profeffor 
D. Deißmann und D. Cchreiber). In diefem von Profeffor D. Börgenfen geleiteten und von 
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einem wahrhaft brüderlichen Geifte befeelten „Berhesda-Konzil” wurde zum erſten Male eine 
gewiſſe Einheit des europäiſchen Proteſtantismus fichtbar. Geine offiziellen Vertreter kamen 
nicht nur zu einer Beratung zuſammen, fondern liefen einen von D. Adolf Keller herausgegebenen 
gemeinſamen Bericht über ihre ge: 
gemwärtige Notlage erfcheinen und 
faßten den Befchluß, zu deren Lin- 
derung eine gemeinſame Zentral— 
ftelle zu fehaffen. Vor diefen fich zu- 
fammenfchließenden Proteftantis- 
mus des europäiſchen Kontinents 
trat zum erften Male der vereinigte 
Proteſtantismus Amerikas mit der 
Srflärung der Willigkeit zur Hilfe 
bei dem Notſtand der Kirchen in 
den Stammländern der Reforma- 
tion, defjen Bekämpfung zu einer 
gemeinfamen Angelegenheit des ge- 
famten Proteftantismus erklärt 
wurde. Die Uusführung des Be- 
fchluffes übernahm der Schweize— 
riſche Evangeliſche Kirchenbund. 
Die Kopenhagener Beſchlüſſe fan— 
den die Zuſtimmung der europä— 
iſchen und amerikaniſchen Kirchen. 
So konnte die „Europäiſche Zen— 
tralſtelle für kirchliche Hilfsaktio— 
nen“ in Zürich als eine offizielle 
kirchliche Einrichtung mit kirchlich 
eingeſetzten Zentralſtellen in den 
einzelnen Ländern ins Leben treten. J. Allen Baker, London 

In Deutſchland hörte nach Errich- der Sürfprecher für die Sreundfchaftsarbeif ter Kirchen 

fung diefer amtlichen Stelle jene in 

VBerfolg der Beatenberger Befchlüffe eingerichtete Stelle auf. D. Keller machte Anfang 1923, 
der durch feine während des ganzen Krieges beiviefene deutſchfreundliche Geſimumg bekannte 
Ilethodiftenbifchof D. Ituelfen: Zürich Anfang 1924 in Amerifa Werbereiſen. Dort regte 
fich wie auch in Europa, zum Teil unabhängig von der Züricher Zentralſtelle, fo namentlich in 
Schweden durch die großartige für Deutſchland beſtimmte, Gamariterſpende“, die 525873 Kronen 
betrug, große Opferwilligkeit. In der Zeif vom 1. Dezember 1922 bis zum 25. April 1925 
waren in Zürich 1462662 Franken eingegangen, von denen 422967 Schweizer Franken nach 
Deutſchland weitergeleitet wurden. Nach einer Berechnung von D. Keller haben in derfelben 
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Zeit an rein kirchlichen Liebesgaben in Schweizer Franken aufgebracht: Holland 951000 (dar: 
unter Deutſche Pfarrhaushilfe 246724, Komitee für Gachfen 150.000, für Braunſchweig 50000), 
Schweiz 900727 (darunter Evangeliſche Gefellfehaft Zürich für die Innere Miffton 77887, 
Bafler Pfarrhaushilfe 56540), Schweden 770000, Norwegen 400000, England 306470, 
Dänemark 144000, Schottland 116720. Zu diefen 3588447 aus Europa kamen aus Amerika 
18825291 Franken. Bis Ende 1923 hatte die Jowa-Synode 650000 Dollar nach Deutfchland 
überwieſen, das National Lutheran Council 400000 Dollar und 40000 Liebesgabentiften zu je 
60 Pfund Lebensmitteln. 

So hatte Bott durch die Not der Gegenwart die Stunde hereinbrechen Laffen, um die Kirchen 
einander näher zu führen, indem er nach dem Welt— 
brand des Krieges das Feuer der Liebe in einer großen 
Opferfreudigkeit entzündete. 

Die älteſte der überkirchlichen internationalen 
Einheitsbeſtrebungen iſt der Weltbund für inter- 
nationale Freundſchaftsarbeit der Kirchen. 

Schon Jahre vor dem Kriege, am 6. Mai 1907, 
als die Haager Konferenz zur Errichtung internafio: 
naler Gchieösgerichte fagfe, wurde auf einer von Ver— 
fretern verfchiedener Kirchen beſchickten Konferenz in 
London eine Denkfchrift an die Haager Konferenz 
befchloffen, in der es als Pflicht der Kirchen bezeichnet 
wurde, zur friedlichen Löſung internationaler Fragen 
beizutragen. Die Denkfchrift fand in England, Nord— 
amerika und auf dem Kontinent zahlreiche Unter— 
fehriften umd wurde am 25. Juni durch eine Abord— 
nung, zu der I. Ullen Baker gehörte, dem Präſi— 
denten der Haager Konferenz übergeben, der fie in 
der dritten Vollſitzung offiziell erwähnte. In der 
Erkenntnis, daf einer der Gründe für die Zurückhaltung der Kirchen die mangelnden 
gegenfeitigen Beziehungen waren, ımd im Blick auf den wachfenden Gegenſatz zwiſchen 
England und Deutfchland Fam es nach den gegenfeitigen Befuchen deutſcher und englifcher 
Kirchenmänner 1908/09 zur Bildung von Ausſchüſſen zur Förderung freundlicher Be: 
ziehungen zwifchen Öroßbritannien und Deutfchland. Der britifche Ausſchuß, unter 
dem Worfiß des Erzbifchofs von Canterbury, umfaßte bald 12000 Mitglieder und hatte in dem 
von dem Bapfiftenprediger I. H. Rufbbroofe herausgegebenen „Peacemaker“‘ dem fpäferen 
„Goodwill“ fein Drgan; der deutfche Ausſchuß, unter der Leitung des Prafidenten D. F. A. 
SpiederundD. %. Siegmund-Schultze, des Herausgebers der „Eiche“, gewann 4000 Mie: 
glieder. In Amerika hatte das Federal Council of the Churches of Christ ſich von vornherein 
auch in den Dienft der Friedensbewegung geftellt. Sein Sekretär D. Friedrich Lynch regte in 
England einen Zufammenfchluß der Kirchen an als Worausfesung für ihre Aufgabe, die öffent: 
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liche Meinung zugunſten friedlicher Regelung internationaler Fragen zu beeinfluſſen. Um dieſe 
Zeit ſandte die Schweizeriſche Kirchenkonferenz durch Profeffor Emery einen Aufruf 
an alle Kirchen der Welt, gemeinſam für die Abſchaffung des Krieges zu arbeiten. Der Aufruf 


fand wenig Beachtung, brachte aber die Schweizer in Verbindung mit den Amerikanern und 
Briten. Allen Baker und Sir 


Willoughby Dickinſon, Mir: 
glied des Parlaments und des Kö— 
niglichen Rates, ſuchten durch Be— 
ſuche einflußreiche Kirchenmänner 
auf dem Kontinent für eine inter- 
nationale proteftantifche Konferenz 
zu gewwinnen. Zur gleicher Zeit follte 
eine römiſch-katholiſche Konferenz 
ſtattfinden. Die Mittel hatte Un- 
drew Carnegie zur Verfügung 
geſtellt. Um 10. Februar 191Ahatte 
er 29 firchliche Führer zu fich ge: 
laden und übergab ihnen eine Stif— 
fung von zwei Millionen Dollar, 
deren Zinſen „für die Cache des 
Friedens durch das Mittel fchieds- 
gerichtlicher Schlichtung interna— 
tionaler Streitigkeiten“ verwendet 
werden ſollten. Zur Verwaltung 
dieſer Stiftung wurde die Church 
Peace Union gegründet, die 
völlig freies Verfügungsrecht bekam 
und bis heute D. Lynch als Gekretär 
bat. Carnegie fagte: „Welch berr- 
liche Sache würde es fein, alle 
Kirchen der Welt in diefem Jahre 
zufammenzubringen!“ Cs gelang, 
zum 2. Auguſt 1914 nach Konſtanz, alfo auf deutſchem Boden, eine evangelifche und zum 
10. Auguſt nach Lüttich eine Eatholifche Konferenz einzuberufen. 

Da brach der Weltkrieg aus. Der in Deutſchland weitverbreitere Skeptizismus, der in diefen 
Beftrebungen nur Utopien oder eine Förderung der angelfächfifchen Weltpolitik ſah, ſchien ge- 
rechtfertigt. Die Lürticher Konferenz mußte ausfallen. Zur Konferenz in Konftanz, deren 
Abhaltung Kaifer Wilhelm II. geftattet hatte, erfchienen von 135 Cingeladenen 90 aus 10 Län⸗ 
dern, darunter D. F. Siegnumd-Schultze als deutſcher Schriftführer der Konferenz. Troß aller 
Schwierigkeiten erfolgte die Begründung des Weltbundes für internationale Freund— 
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ſchaftsarbeit der Kirchen, der die Verſöhnung- und Freundſchaftsarbeit als eine wefentlich 
chriſtliche Aufgabe anficht und es daher für geboten hält, daß die Kirchen in allen Ländern ihren 
Einfluß auf die Völker, Volksvertretungen und Regierungen benügen, um zwifchen den Nationen 
aute Beziehungen und gegenfeitiges Vertrauen herzuftellen. 

Die Vertretung des Bundes, der in den einzelnen Ländern Vereinigungen bilden follte, über: 
nahm ein damals 17 Mitglieder zählendes Internationales Komitee, darunter 4 Deutfche, 
zu denen D. Julius Richter, der Berliner Mtiffionsprofeffor, gehörte. Diefes Komitee hat 
eine wechfelvolle Gefchichte gehabt und zählt jest 132 Mitglieder. Seine erfte Sitzung in Kon: 
don am 5. Auguſt 1914 brachte gewiffermaßen nur die durch die Angelfachfen erfolgte Feſt— 
ſtellung der Tatfache, daf das im Sturm vom Stapel gelaſſene Schiff nicht zerfchellt war. In 
Bern fanden fich dann vom 25. bis 27. Anguft 1915 Vertreter von 9 Landesvereinigungen als 
feine erſte Befagung zufammen, darumter Dentfche und Engländer, um die äußere Schiffsorönung 
zu beftimmen. Vier Jahre fpäter, vom 30. Geptember bis 4. Dftober 1919, erlebten dann 
51 Mitglieder aus 14 Ländern in Dud Waffenaer bei Haag froß aller Gegenfäße in einer 
inneren Werbundenbeit die Wahrheit des von D. Göderblom feit Kriegsausbruch verfrefenen 
Gates: „Der Krieg kann die Bande nicht zerreißen, mit denen Chriffus uns unfereinander ver- 
bindet.” Die Kreuzesfahne wehte noch auf dem Schiff! So konnte ſchon ein Jahr fpäter, vom 
25. bis 28. Unguft 1920, in Bern ımd Beatenberg froß unſichtigen Wetters und ffarfer 
Spannungen im Kreife der abend- und morgenländifchen 84 Mamn ftarfen Bemannung eine 
Kleine Fahrt an der Küſte gewagt werden, ferner die Wahl des Dberfapitäns ımd der Unter- 
Fapitäne ſowie die Öefchlußfaffung über weitere Unternehmungen. Die groß angelegte Tagung 
in Kopenhagen vom 6. bis 10. Auguſt 1922 mit feftlichen Gottesdienften und Begrüßunges- 
feiern, mit dem Empfang der Führer beim König und Außemminiſter, mit den fpannenden Wer: 
handlungen über die vier großen Fragen des Völkerbundes, der Wölkerverföhnung, des Minder— 
heitsſchutzes und der Abrüſtung war eine Fühne, wohlgelungene ©eereife. Ihre Hoffnungen er- 
füllten fich freilich nur in geringem Maße. Die Kriegsfchulöfrage, der Ruhreinbruch und anderes 
brachten der Weiterfahrt mancherlei Enttäuſchungen und Schwierigkeiten. Go mußte das Kon- 
ferengfchiff in Stockholm vom 6. bis 8. Auguſt 1925 ſtill im Hafen liegen zur Prüfung feiner 
bisherigen Leiſtungen und zur Beratung über Fünftige Aufgaben. 

Der Weltbund beurteilt die Erfolge feiner Tätigkeit mit Müchternheit und Zuverſicht. 
Sein hochverdienter Ehrenſekretär Sir Willoughby Diekinfon fehrieb im Jahre 1925: „Cs 
wäre eine törichte Anmaßung, zu behaupten, daß die Völker der Welt bisher irgendwie merklich 
durch den Weltbund beeinflußt worden wären. Diefe Unfgabe liegt noch vor feinen Mitarbeitern. 
Der Weltbund hat nur dann eine Zukunft, wenn fich die Candesvereinigungen in die Riemen 
legen.“ Er fagte aber auch: „Die Hoffnungen derer, die den Weltbund gegründet haben, find 
mebr als erfüllt.” Der Bund hatte ausgezeichnete Gekretäre, die wie Dr. Nasınyth und D. Ram- 
fay ihre Kraft im Dienfte der Cache verzehren. Ihren unermüdlichen Reifen und ihrer wahrhaft 
chriſtlichen Geſinnung ift es nicht zuleßt zu danken, daß der Bund jegt 28 Landesvereinigungen 
zählt, darımfer auch in den orientalifchen Kirchengebieten. Den Vorſitz führt der Erzbifchof von 
Canterbury, ihm zur Seite 15 Bizepräftdenten. Wertreten wird der Bund durch das Internatio- 
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nale Komitee mit 132 Mitgliedern, geleitet von einem Exekutivkomitee (Sitz London) und defjen 
Ausſchüſſen. Daneben fteht das Sekretariat mit acht aus- verfchiedenen Ländern ſtamumenden 
Mitgliedern, die jährlich zweimal zuſammenkamen und von 1926 ab, nach Dezentralifation der 
Keitung, die Führung von acht verfchiedenen Ländergenppen haben. Diefe Einrichtung war nicht 
zuletzt dadurch möglich geworden, daß die Vereinigungen verfchiedener Länder gemeinſame Kon: 
ferenzen gehalten hatten. Der Bund bat gegenüber manchen betrüblichen Erfcheinungen des 
internationalen Lebens entfchiedenes Zeugnis abgelegt, fo zum Beifpiel gegen die Vergewaltigung 
der Miſſion, namentlich aber zum Schutze der religiöfen Minderheiten. Allerdings hat er auch 
in deutfchen Fragen, wie beim Ruhreinbruch, verfagt und ift bei feiner Stellung zum Völker: 
bund, dem er eine chriftliche Seele einhauchen möchte, in Deutfchland ftarken Bedenken begeanet. 
Bein Hauptverdienft ift, daß er führenden Eirchlichen Perfönlichkeiten aller chriftlichen Kirchen 
immer wieder Gelegenheit zu nahen perfönlichen Berührumgen geboten hat, wodurch eine gegen- 
feitige vertrauensvolle Wertſchätzung und ein ſtarker Wille zu gemeinfamer Arbeit entftand. 
Diefe Mämer waren die lebendigen Klammern für die Stockholmer Weltkirchenkonferenz. 
Eine große Zahl diefer Perfönlichkeiten arbeitet auch bei der Weltfonferenz für Ölauben 
und Kirchenverfaffung (World ConferenceonFaith and Order)mit. Die Wurzeln 
diefer Bewegung liegen in der Cöinburger Weltmiſſionskonferenz 1910. Cine ihrer Grund— 
porausfeßungen war die Uusfchaltung von Glaubens: und Verfaffungsfragen. Nach vielfachern 
Zeugnis der Miſſionare iſt aber die innere und äußere Uneinigkeit der Chriften ein Haupt: 
bindernis geſegneter Miſſionsarbeit. Diefe Tatfache fiel namentlich Illitgliedern der Epiffopal 
Church von Nordamerika aufs Herz. Cie machten den in Edinburg verworfenen Stein zum 
Seftein eines mit ebenfoniel Enthuſiasmus wie mit zielbewußtem Nüchternheitsſinn geplanten 
Baus. Auf Untrag von Reverend D. Manning-New York fegte die Öeneralverfammlung der 
Epiſkopalkirche fehon am 19. Oktober 1910 einen fiebenköpfigen Ausſchuß ein mit der Aufgabe, 
„alle chriftlichen Gemeinfchaften der Welt, die unfern Herrn Jeſum Chriftum als Gott und 
Heiland bekennen, zu einer Konferenz über Fragen des Glaubens und der Kirchenverfaffung zu 
vereinigen.“ Durch eine Stiftung von 100000 Dollar konnte der Ausſchuß fofort eine weitgehende 
Tätigkeit entfalten. Ein refflicher WIegbereiter für die Bewegung war Gilas Me. Bee, der 
Herausgeber des Christian Union Quaterly, der 1911 die erften Beziehungen zu den orien- 
talifchen Kirchen anknüpfte. Ihr erfolgreichfter Träger war der Jurift Robert H. Öardiner, 
eine echte chriftliche Perfönlichkeit. Er leitete mit allen chriftlichen Kirchen Verhandlungen ein 
und verftand es, durch feine innerliche Art den Konferenzgedanken zu vertiefen. Seinen Ber 
mübungen iſt das Zuſtandekommen des Preparatory Meeting for a World Conference on Faith 
and Order zu danken, das unter dern Vorfiß von Bifchof D. Brent-Buffalo vom 12. bis 
16. Anguft 1920 in Genf flattfand. Aus 40 Völkern waren von 80 Kirchen über 150 zumeift 
offizielle Vertreter zugegen, in der Tat „un concil au petit pied‘, wie es feit Jahrhunderten 
nicht ſtattgefunden hatte. Die römiſch-katholiſche Kirche hatte abgefagt. Dort kennt man bis 
jest nur eine Urt kirchlicher Einheit: „Rückkehr zum fichtbaren Haupt der Kirche, bei dem alle 
mit offenen Armen aufgenommen werden“, wie der Papft durch Kardinal Gererti erklären ließ. 
Von der griechifch-Fatholifchen Kirche waren offizielle Vertreter zugegen, aus Deutſchland fünf 
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perfönlich eingeladene Teilnehmer. Diefen wurde nicht nur, wie fi elbftverftänölich, volle Gleich— 
berechrigung zuteil, ſondern Biſchof Brent erklärte feierlich: „Ich denke mir, daß es unſere 
Pfliche iſt, den deutſchen Kirchen eher ein Maxinum als ein Minimum von Rückſichtnahme 
(recognition) zu zeigen. Wenn uns eine Gruppe entfremdet if, find wir doppelt verpflichtet, für 
fie und die gemeinfamen Intereſſen einzutreten.” Die von einer religiöfen Weihe getragenen 
Befprechungen Enüpften fich an zwei Fragen: „Die Kirchen ımd die Natur der Einheit der 
Kirchen“, ſowie „Die Stellung der Bibel und eines Glaubensbefenntnifjes bei der Gründung 
einer vereinten Kirche.” Traten zunächft auch bei den Gegenfägen die außerordentlichen Schwie— 
rigfeiten des Unternehmens zutage, fo erlebte man doch bei aller Verfchiedenartigkeit der Mei— 
nungen etwas von der Wirklichkeit der Una Sancta. Es wurde ein Yortfeßungsausfchuß ge— 
gründet mit einer deutfchzevangelifchen Gruppe (Mitglieder: Profeffor D. Lang-Halle a. d. S., 
D. Schreiber und D. F. Siegmund-Schultze) ımd einem dentfehen Mitglied in der Intherifchen 
Gruppe. Der Ausſchuß hielt fofort in Genf zwei Gigungen und feßte einen Gefchäfts- und 
Themaausſchuß ein. Der Gefchäftsausfchuß mit feinem Sitz in Bofton ift unermüdlich tätig 
gewvefen, auch nach dem am 15. Juni 1924 erfolgten, fehr beklagenswerten Heimgang von 
Dr. R. Gardiner. Der Themaausſchuß fandte eine Reihe von Fragen über Glaubensbekenntnis, 
Kirche, geiftliches Amt, Sakramente ımd das Firchliche Ideal aus. Die Fragen wurden in 
kleineren Kreifen und auf Konferenzen befprochen, fo 1921 auf dem Free Church Council in 
England, anf dem Konzil des reformierten Weltbundes in Pittsburg ımd in Heluan bei Kairo 
von Anglikanern und Quäkern. Im Mai 1922 fanden in Adelaide und Sidney Beratungen 
ftatt. Das Ergebnis der wiederholten Rımdfragen wurde auf zwei Gigungen des Ausſchuſſes, 
denen D. Lang beiwohnte, in Oxford vom 10. bis 13. Jımi 1923 und vom 30. Jumi bis 3. Juli 
1924 befprochen und in Klaren Formulierungen der dritten Sitzung des Fortſetzungsausſchuſſes 
porgeleg£, die unter Leitung von Bifchof D. Brent vom 15. bis 18. Auguſt 1925 in Stockholm 
ffartfand. 

Der Fortſetzungsausſchuß Eonnte fodann auf einer weiteren Sitzung in Bern vom 22. bis 
25. Aluguft 1926 feftftellen, daß die Arbeiten ſoweit fortgefchritten feien, daß die Einladung zu 
einer Weltkirchenkonferenz in Lauſanne vom 3. bis 21. Auguſt 1927 exlaffen werden 
Fonnte. Man erwartet 600 Vertreter zahlreicher Kirchen, die Chriftus als Gott und Heiland 
anerkennen und die Alnterfchiede der Kehren und Verfaſſungen in der AUbficht ſtudieren wollen, 
um einen Weg zur Einheit vorzubereiten. Es ift Eein Konzil, das Befchlüffe faffen foll zur Wer- 
urfeilung oder Feſtſetzung irgendwelcher Lehren. Cs handele fich vielmehr um eine Konferenz 
zum GStudium der Meinungsverſchiedenheiten zwifchen den Kirchen mit dem Ziel der gegen- 
feitigen Verftändigung. Die ans den Beratungen fich ergebenden Feftftellungen und Wünſche 
follen allen Kirchen zur Erwägung weitergegeben werden. Für diefe theologifche Weltdisputation 
iſt ein genaues, unverbindliches Programm aufgeftellt worden, das folgende Beratungsgegen- 
fände umfaßt: der Ruf zur Cinbeit, das Evangelium als die Botfchaft der Kirche an die 
Welt, die Natur der Kirche, das gemeinfame Glaubensbekenntnis der Kirche, das geiftliche 


Amt, die Gakramente, die Einheit der Chriftenheit und die Beziehungen der beftehenden 
Kirchen zu ihr. 
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Was die deutſche Beteiligung an der Lauſanner Konferenz betrifft, fo ift eine Mit— 
arbeit des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenbundes fehon aus dem Grunde unmöglich, weil er 
unter dem Vorbehalt der vollen Gelbftändigkeit der verbündeten Kirchen in Bekenntnis, Ver— 
faffung und Verwaltung gefehloffen worden ift. Sei voller Wäürdigung diefer Sachlage ift 
die Konferenzleitung, namentlic) Biſchof D. Brent, der im Juni 1926 den Präftdenten des 

Kirchenausfchuffes in Berlin be- 
fuchte, gleichwohl mit Unterftüßung 
der Deutſchen Vereinigung des 
Weltbundes für Freundſchaftsar— 
beit der Kirchen, bemüht, die 35 
für die Deutſchen vorgefehenen 
Plätze in angemeffener Seife zu 
befegen. Sie hat außerdem ver: 
febiedene Eirchliche Führer in den 
Fortfegungsausfchuß, aus dem 
D. Schreiber nach feiner Berufung 
in das Kirchenbimdesamt ausge: 
- treten ift, berufen. Einer derfelben 
ift vom Kirchenausfchuß gebeten, 
nach den Ordnungen der Konferenz 
ihr als Beobachter beizuwohnen und 
einen Bericht zu erſtatten. Um 
Übernahme von Referaten find von 
deutſcher Geite unter anderen ge- 
beten worden die Profefjoren 
D. Deißmann und D. Heiler, Ge— 
neralſuperintendent D. Yoellner. 
Man mag mit Recht beziwei- 
feln, ob diefer Weg, zu einer grö— 
Reichsgerichtspräfident Dr. Simons, Leipzig feren Einheit der Kirchen zu ge: 
langen, der richtige ift, ohne Frage 
ift es für die kirchlichen Ginheitsbeftrebungen von großer Bedentung, daß führende Kirchen- 
männer aus aller Welt drei Wochen lang fich in Arbeit und Geber vereinigen. Denn ohne 
innere religiöfe An- und Ausgleichung ift auf die Dauer auch eine Oemeinfchaft der Kirchen zur 
praftifchen Arbeit nicht möglich. 

Diefen Weg, durch gemeinfame praftifche Arbeit alle chriftlichen Kirchen zuſammenzu— 
führen, hat die Allgemeine Konferenzder Kirche Chrifti für praftifches Chriftentum 
befchritten. Diefe Bewegung ift die jüngfte der Eirchlichen Einheitsbejtrebimgen, hat aber als 
erſte das Ziel einer öfumenifchen Konferenz erreicht: die Weltkirchenkonferenz für prak— 
tifches Chriftentum, die vom 19. bis 50. Unguft 1925 in Stockholm flattgefunden hat. Zu 
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ihr waren offizielle Vertreter aller Kirchen geladen, die von Byzanz, Canterbury, Wittenberg 
und Genf ausgegangen ſind. Nur Rom fehlte, begreiflich bei ſeinem exkluſiven Kirchenbegriff, 
wenn auch Katholiken als private Gäſte nicht fehlten. Der Hauptträger dieſer Bewegung ift 
der Exrzbifchof D. Nathan Göderblom, eine FührerperfönlichKeit, in der in ſeltenem Maße 
verbunden iſt geiftige Wielfeitigkeit 
mit Eörperlicher Zähigkeit, umfaſ— 
fendes Wiffen mit großer praf- 
tifchen Geſchick, reiche Sprach— 
kenntniſſe mit originalen Gedanken, 
internationale Weite mit natio— 
nalem Selbſtbewußtſein, diploma— 
tiſche Gewandtheit und brüderliche 
Geſinnung, Achtung vor der Tra— 
dition und modernes Empfinden, 
freudiger Mut und aufrichtige De- 
mut. Alls Pfarrersſohn am 15. Ja— 
nat 1866 geboren wurde er nach 
umfafjenden Studien in Upſala 
1894 Gefanötfchaftsprediger in 
Paris, 1901 Profeffor der Reli- 
gionstwiffenfchaft in Upfala, 1912 
in Leipzig und im Herbſt 1914, un: 
mittelbar nach Ausbruch des Welt— 
krieges, Erzbifchof von Schweden. 
Schon im ITovermber 1914 ver: 
öffentlichte er unter Zuſtimmung 
firchlicher Yührer aus neutralen 
Ländern Guropas ımd des nord: 
amerikaniſchen Federal Council 
einen Aufruf „Für Frieden und Prälat D. Dr. Schöll, Stuttgart 

chriſtliche Gemeinſchaft“ in der 

Überzeugung, „daß der Krieg die Bande nicht zerreißen kann, mit denen Chriſtus uns untereinander 
verbindet.” Unbeirrt durch abfällige Urteile erließ er 1917 einen neuen Aufruf „Unfer Wiſſen ıft 
Stückwerk,“ in dem es unter anderem heißt: „Einen Beftegten wird es geben: unfere zerriffene 
Chriftenheit. Wir find gerüfter, als Mittelsmänner zu dienen. Wir wünfchen eine internationale, 
inferdenominationale Konferenz, die Jeſum Chriſtum als König proflamiert, die I Mittel erwägt zur 
Förderung des Öehorfanıs gegen das Gefeg Chriſti in internationalen Angelegenheiten. Die Welt 
fehnt fich nach der Offenbarung von etwas Größerem als ffreitenden ITationalitäten. Die Kirche ift 
dazu da, dies größere Etwas zu fein!" Er erließ fodann in Gemeinfchaft mit den Bifchöfen Tand— 
berg-Oslo und Dftenfeld- Kopenhagen eine Einladung zu einer Konferenz im Dezember 1917 
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nach Upfala. Wir Deutfchen hatten alles bereit, aber die Franzoſen und Engländer bekamen Feine 
Päffe, fo daß nur eine Konferenz von Kirchenmännern aus neutralen Ländern Europas ſtattfand. 
Seit 1918 ſtellte D. Söderblom die Olaus-Petri-Gtiftung in den Dienſt des kirchlichen Einheits— 
gedankens und berief ausländifche Gelehrte zu Vorleſungen nach Upſala. Im Fahre 1919 legte 
er zum erffen Male in der „Eiche“ feine Gedanken über eine „Evangeliſche Katholizität“ dar 
und fand am 1. DEtober 1919 in Dud Waſſenward, auf der erſten Tagung des Weltbundes 
für Freundſchaftsarbeit der Kirchen nach dem Kriege, unterſtützt von den Neforinierten D. Maec— 
farland- New York und Dekan Herold-Schweiz, Zuſtimmung zu feinem Plane, eine ökume— 
nifche Konferenz zur Befprechung praktifcher Fragen einzubernfen. Schon am 17. November 
wurde in Paris die Veranſtaltung einer Vorkonferenz in Genf befchloffen, ein Befchluß, der am 
2. März 1920 vom Federal Couneil beffätigt ımd namentlich von D. Frederik Lynch zur 
Durchführung gebracht wurde. So kam es vom 9. bis 12. Auguſt 1920 in Genf zu dem Preli- 
minary Meeting to consider a Universal Conference of the Church of Christ on Life and 
Work. Etwa hundert offizielle ımd nichtoffizielle Wertreter evangelifcher Kirchen waren an- 
wefend, darımfer auf perfonliche Einladung fünf Dentfche. Nachdem Crzbifehof D. Göderblom 
über „Idee, Aufgabe und Ziel der öfumenifchen Konferenz” gefprochen hatte, fehien der Antrag 
von D. Lynch, in zwei Jahren die Konferenz zu halten, fehnell allſeitige Zuſtimmung zu finden. 
Da wirkte wie eine Bombe eine lange offizielle Erklärung der Federation Protestante de France, 
welche die Mitarbeit der Yranzofen von einem Schuldbekenntnis der Eirchlichen Vertreter der 
Yentralmächte abhängig machte. Mein fofort gefaßter, aber erſt nach einer längeren Ausfprache 
ausgeführser Entſchluß, eine deutliche deutfche Anttwort zu geben, hatte den gewünfchten Erfolg: 
der Antrag Lynch, warm umferffügt von dem Moderator der Waldenſerkirche, Giampiccolli, 
gelangte zur Annahme. D. Göderblom hat fpäter erklärt, während der legten 30 Jahre Feine 
Konferenz erlebt zu haben, die eine fo furchtbare geiftige Alnftrengung bis zum äußerſten bedeutet 
babe. „Brannten nicht unſere Herzen in ums, da wir wachten und betefen? Durchbrach nicht die 
Kraft der göttlichen Liebe alle Hinderniffe? Unfere Konferenz verlief nicht in liebevoller Harmonie, 
aber doch im Zeichen des Sieges. Wir dankten Gott, daß er größer war als unfer Herz.” Diefer 
Dant blieb die tragende Kraft für die Zurüſtungen zu der großen Konferenz, für die Cigungen 
des Vorbereitungsausſchuſſes in Genf, Peterborongh, Hälſinborg, Zürich und Amſterdam, für 
die große Conference on Christian Polities, Economics and Citizenship (Copee) vom 5. bis 
12. April 1924 in Birmingham und vor allen Dingen für die Weltkirchenfonferenz in 
Stockholm vom 19. bis 29. Unguft 1925. Diefen gingen Gonderfigungen der fünf Kom: 
mifftonen ımd elf Unterkommiffionen des Internationalen Ausfehuffes an verfchiedenen Orten 
Schwedens voraus. Die Konferenz begann und fchloß mit feierlichen Gottesdienften in Stockholm 
und Upfala, die von vielen als die Höhepunkte der ganzen Weranftaltung bezeichnet wurden. 
Die feierliche Eröffnung der Konferenz erfolgte durch den König im Schloß nach einem Wort 
des Erzbifchofs Göderblom, mit Anfprachen des Patriarchen Photios von Alerandrien, Dr. Artur 
3. Brown aus New York, des Bifchofs von Winchefter und des Präfidenten des Deutſchen Evan— 
gelifchen Kirchenbimdes D. Dr. Kapler im Namen der orthodoren, amerikanifchen, britifchen 
und envopäifchen Gruppe der Konferenz. Die Gegenftände der Verhandlung betrafen: die Wer: 


Der Profeftanfismus und die kirchlichen Einbeifsbeffrebungen 233 
a 00000 2 nn nn 


pflichtung der Kirche gegenüber Gottes Weltplan, Kirche und die wirtfchaftlichen und die indn- 
firiellen Fragen, Kirche ımd die fozialen und fittlichen ragen, Kirche und die Beziehungen der 
Völker zueinander, Kirche und chriftliche Erziehung, Methoden der praftifchen und organifato- 
tifchen Zuſammenarbeit der Kirchengemeinfchaften. Über die von den Kommiſſionen dvor- 
gebrachten Entſchließungen wurde nicht abgeſtinunt. Befchlüffe wurden nur gefaßt durch die 
Annahme der Botſchaft der Konferenz, in der die Geſamtüberzeugung der Konferenz forafältig 
zuſammengefaßt ift, forwie iiber die Einſetzung des Fortſetzungsausſchuſſes. 

Aus dem Stimmengewirr der Urteile über die Bedeutung der Konferenz heben fich 
immer deutlicher die Jlleinumgen hervor, die in der 
Stockholmer Tagung ein großes Eirchengefchichtliches 
Ereignis fehen. Präfident D. Dr. Kapler fagte in 
Stockholm: „Die Konferenz fol eine die Welt durch: 
dringende Stimme des chriftlichen Gewiſſens fein, die 
dazu aufruft, die Nöte und Gchäden im Gemein— 
fehaftsleben der Menſchen und Wölker in das Licht 
des Evangeliums zur ftellen und ihre Heilung im Gimme 
Jeſu Chrifti zu ſuchen.“ Die erſte und größte Be— 
deutung der Konferenz war die Tatſache ihres Zu— 
ſtandekommens. „Unſere Bemühungen,“ ſchrieb Erz— 
biſchof D. Söderblom 1920, „wurden von vielen als 
ein anmaßender Verſuch oder gar als eine kindliche 
Naivität angefehen.“ Und diefer Verſuch iſt bei aller 
Größe angelfächfifehen Kirchentums Wirklichkeit ge- 
worden auf germaniſchem Boden unter Intherifcher 
Führung. Freiwillig, aber getrieben von einer inneren 
Nötigung waren 630 offizielle Vertreter von 123 Kir Geh. Konſſſtorialrat D. Deitmann 

Profeſſor an der Univerſität Berlin 

chen aus 37 Ländern zufammengefommen. „Ohne 

Weltkrieg,” fehreibt SLandesbifchof D. Kortheuer 

von Naſſau, „wäre die Konferenz nicht zuftande gekommen. Cie ift der erſte Aufſchrei des Welt— 
gewiſſens gegen die verhlendere Weltſelbſtſucht, die im Weltkrieg ihre eigene Kultur zerſtört 
bat.” Daher fteht am Anfang der „Borfchaft” das erſchütternde Bußbekenntnis: „Wir bes 
Eennen vor Gott und der Welt die Sünden und Verſäummiſſe, deren die Kirche ſich durch Mangel 
an Liebe und mitfühlendem Verftändnis fehnldig gemacht hat.“ Und wenn die Botſchaft 
mir dem Bekenntnis ſchließt: „Unter dem Kreuze Chriſti ſtrecken wir einander die Hände ent: 
gegen. In dem gefreizigten und auferftandenen Herrn allen liegt die Hoffnung der Menſch⸗ 
heit“ — ſo bekundet ſich hier eine Verwirklichung der erſtrebten Gemeinſchaft — trotz aller 
Gegenſätze nationaler, konfeſſioneller und religiöſer Art, die auch in der Begegnung eines 
arbeitsfrohen, mehr nach aufen dringenden Aktivismus mit einer vor allen Dingen auf das Yeil 
der Eingelfeele bedachten frommen Innerlichkeit zutage traten Der Yührer des deutſchen Luther: 
fums, Sandesbifehof D. Ihmels, neben Präfident D. Dr. Kapler und Prälat D. Dr. Schöll deut: 
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feher Vertreter im Exekutivausſchuß der Konferenz, fagte beim Abfchiedsmahl in Stockholm 
am 29. Auguſt: „Wir dürfen Gott von ganzem Herzen danken, daß er uns heilige Gemeinfchaft 
gegeben hat und wertvolle Erkenntnis. Wir haben aufs nette verffanden, daß die Kirche Jeſu 
zuletzt nur eine Aufgabe haben Fann: das eine Evangelium von ihm zu bezeugen. Aber zugleich 
werde uns die Gewißheit fehr ernft, daß gerade in unſerer Zeit alles darauf ankomme, dies eine 
Evangelium in den ganzen Umfang des öffentlichen, befonders auch des wirtfchaftlichen und 
politifchen Lebens hineinzuſtellen. Mit dem 
= allen ift ein breiter Boden für gemeinſame Ar— 
N 
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St) wartet auf uns Chriſten!“ Endlich fei noch ein 
| NN Urteil angeführt von Profeffor D. Deißmann, 
* der den amtlichen deutſchen Bericht über die Kon— 
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* = N fereng herausgegeben hat und der neben den oben 
7 N SEN \ genannten Jllitgliedern des Exekutivausſchuſſes 
„Na j mit Reichsgerichtspräfident Dr. Simons-Leipzig, 
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D. Wilhelm Freiherrn von PechmannMün—⸗ 
chen und dem Gefretär der europäiſchen Gruppe, 
Lie. Stange, deutfcherfeits dem Vortfegungs- 
ausſchuß angehört. Cr fehreibt: 
TURN „Stockholm bedeutet die endgültige Einglie- 
KANN ANVISAEST derung der deutſchen Kirchen in die ökumeniſche 
— — ae en der Welt he 
Ga nene Gelbftbefinnumg nach innen und eine neue 
Stellung nach) außen; das Erlebnis einer weit: 
Re gehenden religiös-Eultifchen Arbeit; Feine Union, 
Profeffor an der Univerfität Berlin fondern eine Kooperation, die dielleicht einmal 
zu einer Föderation führen wird. Stockholm war 
ein Höhepunkt in der chriftlichen Gegemvartsgefchichte wie für das perfi önliche Leben der Teil— 
nehmer, zugleich aber auch ein neuer Anfang, da die Konferenz die Frage nach dein Primat des 
chriſtlichen Ethos im fozialen und internationalen Leben als großes Denkproblern Dinterlaffen hat.” 
Befonders erfreulich war and) die Teilnahme der Drientalen, die fich damit nicht zu 
Kom, fondern zu Canterbury und Wirtenberg bekannten, auch den Anglikanern die Teilnahme 
erleichterten. 

Die Tagung des Fortſetzungsausſchuſſes in Bern vom 26. bis 30. Auguſt 1926 zeigte, 
daß Stockholm, wie Profeffor Henri Monier-Paris urteilt, „nicht ein fchöner Traum war, 
jondern der Anfang einer neuen Periode der Kirchengefehichte.” Es galt freilich zumächft aus 
den Stockholmer Wege einen Felsblock zu entfernen: die Stellungnahme zu dem Briefe, 
den ‚Präfident D. Dr. Kapler in Gachen der Kriegsf chuldfrage, unmittelbar nach Schluß 
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der Konferenz an den Fortſetzungsausſchuß gerichtet hatte. Die deutfche Delegation, die auf eine 
Behandlung der Kriegsfchuldfrage in der Konferenz verzichtet hatte, hielt gleichtwohl die Klärung 
der Schuldfrage für eine moralifche Aufgabe erften Ranges, die um ihrer felbft willen, aber auch 
im Hinblick auf die öfumenifche Zuſammenarbeit der Kirchen als unabweislich und dringend 
erfcheine. Es gelang, in Bern den Brief in einer Weiſe zu beantworten, die uns Deutſchen 
den feelifchen Druck bei der öäkumeniſchen Arbeit abnahm und für die andere Geite Feine Er: 
niedrigung bedeutete. So wurde die Bahn frei nicht nur für organifatorifche, fondern auch für 
praktiſche Arbeiten, unter denen namentlich die von einer befonderen Kommiffion (Worfigender 
Vrofeffor D. Titius) gefragenen Vorbereitungen für ein internationales fozialwiffenfchaftliches 
Inſtitut hervorgehoben feien. 

Die geſamten Eirchlichen Einheitsbeftrebungen find noch jung. Uber es zeigt fich, daß in ihnen 
eine Kraft lebendig if, die anch große Gchtwierigkeiten zu überwinden verfteht. Die getrennten 
lieder der Kirche befinnen fich auf ihre Aufgaben gegenüber der Menſchheit. Cie wollen zur 
Löſung diefer Aufgaben nicht nur zufammen arbeiten, fondern 2 vor allen Dingen auch in dem 
Gebete vereinigen: 

„Komm, Heiliger Geift, erfülle die Herzen deiner Gläubigen, und entzünde in ihnen das 
Feuer deiner heiligen Liebe, der du dnech Manmigfaltigkeit der Zungen die Völker der ganzen 
Welt verfammelt haft in Einigfeit des Glaubens. Halleluja !” 


Der Proteftantismus im Kampf der Weltreligionen 
D. Dr. Heinrich Frick, Gießen 


JE: Gandhi, der Führer der imdifchen Freibeitsbetvegung, ins Gefängnis ging, nahm er 
mr zwei Bücher mit: die Bhagavadgita („Des Erhabenen Gefang“) und das Neue 
Deſtament. Ohne ein getaufter Chrift zu fein, hielt er es für die befte geiflige Speiſe während 
der einſamen Tage und Nächte feiner Gefangenfchaft, außer dein Buch feiner Wäter die Worte 
Jeſu und der Apoſtel bei fich zu haben. Und wir wiffen vor ihm felbft, daß er den großartigen 
politifchen Gedanken des unblutigen „paffiven“ (in Wahrheit ungeheuer aktiven, nämlich feelifch 
angefpannten!) Widerftandes der Bergpredigt Jefır verdankt. 

In China konnte bald nach der folgenfehwweren Umwälzung des Jahres 1911 der neue 
Präftdent den Sonntag Rogate als allgemeinen Bertag für das Reich ausfchreiben. Er war 
im Bilde über den Zuſammenhang zwifchen öffentlicher Leben und Chriftentum und wußte, 
was die Erweckung des religiöfen Geiftes fir fein Volk bedeuten Eonnte. 

In Japan bielt Eurz vor dem Weltkriege die Regierung eine Konferenz über Schul- und 
Erziehungsfragen ab, zu der die drei führenden Religionen des Landes amtlich eingeladen wurden 
und ihre Vertreter entfandten: die alte TTationalreligion (Schintoismus), der Buddhismus und 
die — chriftlichen Kirchen ! 

Jeſus fehreitet heute durch die ımermeßlichen Länder und die gewaltigen Wolksmaffen des 
erwwachenden Aſien. 

Und ebenfo geht in den anderen Kontinenten eine Geifteskrife in feinem Namen vor fich. 
Welch eine ungeheure Kulturarbeit wird heute — zum größten Teil ausdrücklich in Seinem 
Namen — allein in Afrika geleifter! Die enropäifchen Kolonialmächte haben wenigftens im 
Prinzip die düſtere Periode der Ausbeutung ımd des Raubbaus abgefchloffen. Cie folgen einer 
befjeren Einficht in das Weſen wirklicher Kolonifation. Der eine Itame Albert Schweiger 
genügt, um anzudeuten, in welcher Richtung fich heute die Entwicklung der Kolonialidee bewegt: 
auf die Seftaltung des öffentlichen Lebens der Cingeborenen und der Anſiedler von gemiffen 
etbifchen Leitgedanken aus, die irgendwie mit dern Evangelium zufammenhängen. Nicht als ob 
das die einzigen oder auch nur die Horherrfchenden Ideen wären. Uber fie find da und melden 
fich in entfcheidenden Augenblicken zun Wort. Der Name Jeſu ift nicht mehr auszurotten. Und 
felbft wenn die, die feinen Namen mit Recht oder mit Unrecht fragen, verſchwänden, fein Geiſt 
zwingt heute die Wölker der ganzen Erde zur öffentlichen Anseinanderfegung. Noch vor zwei 
Gefchlechtern konnte niemand vorausfehen, bis zu welchem ungeheuren Ausmaß diefe Aus— 
einanderfegung in wenigen Jahren um fich greifen würde. 

Darin aber liegt ein bedeutender Erfolg der Miffionsarbeit. ent auch die eigentlichen 
Miffionsleute gemwiffe direkte Erfolge — wie die Bekehrung einzelner Menſchen, den freiwillig 
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begehrten Empfang der Taufe, die bewußte Eingliederung in die Abendmahlsgemeinde einer 
Kirche —, wenn fie dieſe direkten Erfolge mit guten Gründen jener indirekten Beeinfluſſung 
des ———— Geiſtes vorziehen: ſo iſt doch die Tatſache dieſer Geiſteskriſe, die um den Namen 
Jeſu entbrannt iſt, eine gewaltige Rechtfertigung des fo oft verkannten und mißverſtandenen 
Miſſionswerkes. 

Die organiſierte Miſſionsarbeit iſt zwar die befanntefte, am heftigſten an- 
gefeindete, auch erfolgreichffe Yorm der AUnseinanderfegung zwifchen. den Welt— 
religionen. Uber fie ift nicht die einzige und nicht die älteſte Form diefer AUnseinanderfegung. 

Nicht die einzige: denn es gibt noch manche anderen Kanäle, durch die gewiſſe Einflüffe von 
einer Religion ber einer anderen zuſtrömen; fo Handel und Politik, befonders die Anregungen 
durch Lehrer, Bücher ımd fonftige kulturübertragende Kräfte. Auch nicht die ältefte: denn vor 
der modernen Miſſionsarbeit gab es längft Auseinanderſetzungen in Geſtalt politifcher und wirt: 
fehaftlicher Kämpfe (zumal zwifchen Abendland und Iſlam), vor allem aber in Form gelehrter 
Studien als theologifche Apologetik ımd als philofophifche Kritik. Konnte doch Faum einem Ge: 
fehlecht die Tatſache verborgen bleiben, daß außer feiner eigenen Religion noch einige andere 
Religionen auf diefer Erde leben, die vorerft nicht daran. denken, fich für minderwertig zu halten 
oder gar dem Chriſtentum zu weichen ! 

So gingen fehon immer mannigfache Beziehungen zwifchen den Religionen hin und ber. 
Aber die Miffionsarbeit iſt die Eühne Gtellungnahme zu dieſem Problem im Bereiche be- 
wußfer Dar. Darin liegt das Geheimnis ihrer Kraft. IlTarı muß, um die Miſſion zu verftehen, 
nicht zuerft auf die beſchränkten Argumente oder wunderlichen Vorftellungen gewiffer Träger 
der Miffionsidee fehen, fondern man muß die Ölut ihrer Begeifterung, die hinreißende 
Gewalt eines großen Gedankens, die opferfrohe Kebenshingabe der Miſſions— 
pioniere und ihrer Nachfolger wahrnehmen. 

Und vor allem, man muß die Vorgänge der Mtiffionsgefchichte als den Tatbeweis für eine 
tiefere md unlengbare Wirklichkeit betrachten lernen: Miſſion ift eine beftimmte einzelne 
Gefechtsbewegung in dem umfaffenderen und verwidelteren Geiſteskampf der 
Weltreligionen überhaupt. 

Es iſt zurzeit noch nicht möglich, die ganze Tragweite dieſes Ringens zu überſehen. Noch iſt 
die weiße Raſſe allzuſehr in die wirtſchaftlichen und politiſchen Tageskämpfe verſtrickt. Fragen 
der Induſtrie und des Handels, der ſtaatlichen und ökonomiſchen Machtentfaltung beherrſchen 
die öffentliche Meinung. Aber wie armſelig ſind auch die ernſthafteſten Gegenſtände dieſer Art 
im Vergleich mit dem Weltkrieg der Weltreligionen, der im Bereiche des Geiſtes aus— 
gefochten wird! 

Sir ſehen am Horizont der Menſchheit eine ungeheure religiöſe Auseinanderſetzung herauf⸗ 
ziehen, bei der nicht bloß um Religion überhaupt — gegen Unglauben und Religionsfeindſchaft — 
gekämpft werden wird, ſondern bei der ſich die religiöſen Kräfte felber ſchließlich um zwei Brenn- 
punkte ſammeln werden: um geſchichtliche und ſoziale Erlöſungsreligion auf der einen Seite, 
um die geſchichtsloſe, überethiſche, ſozial gleichgültige Religion der folgerichtigen Myſtik auf der 
anderen Seite. Die Frage heißt: Ur-Chriſtentum oder Ur-Buddhismus? Noch find wir nicht 
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fo weit; noch übertönt der Lärm des Tages ımd der Heinen Rivalitäten zwiſchen minder bedeur- 
ſamen religiöfen Gruppen das Grundmotiv jenes Beiftestampfes. Und vor allem: noch find die 
„Chriſten“ felber viel zu fehr befchäftigt mit ihren eigenen inneren Streitigkeiten und Eonfeffio- 
nellen Zwieſpälten. Wir geben uns nicht der Täuſchung bin, als werde diefer Kampf bald ein 
Ende (wenn überhaupt eines?!) finden. Wohl aber glauben wir wahrzunehmen, daß in vielen 
Menſchen der Öegenwart ein Sinn für jenen wirklich entfcheidenden Kampf der 
teligiöfen Grundmotive erwacht. Cr foll auch der eigentliche Gegenftand diefes Anffases 
fein. Wir fragen deshalb: 
1. Wiefommtesüberhauptzudiefem Ringen zwifchen Religionen? Das heißt: 
a) Was hat das Weſen der Religion mit einem derartigen Kampf zu fun, mit dem 
Willen zur Oelbftbehauptung, ja zu Angriff und Überwindung anderer Religionen? 
b) Welches ift die gegenwärtige Lage des Chriſtentums in dieſem Kampf? 
II. Welchen Anteil nimmt der Proteftantismus daran? 
&) Was treibt ihn in diefen Kampf? (Miſſionsmotive.) 
b) Auf welches Ziel arbeitet er dabei hin? 
ec) Mit welchen Mitteln hofft er das zu erreichen? 

III. Welche Erfolge bat der Proteftantismus im Kampf der Weltreligionen 

ber erzielt, und welche Alusfichten hat er für die Zukunft? 

IV. Welche Rückwirkungen hat diefer Kampf auf unfer eigenes Leben? — 

Wir beginnen mit der Frage: 

I. Wie kommt es überhaupt zu einem Ringengwifchen Religionen? Cucht nicht 
jede echte ımd tiefe Frömmigkeit den Frieden? Und felbft wenn die gegenwärtig vorhandenen 
religiöfen Gruppen miteinander um Einfluß und Geltung kämpfen, ift das nicht einfach ein Zeichen 
dafür, daß es Feiner diefer Religionen bisher gelimgen ift, „die” Religion, die eine, wahre Ur— 
Religion, rein und weſenhaft darzuffellen? Müſſen wir alfo nicht ſcharf unterfcheiden zwifchen 
den Religionen als einer Vielzahl von Gebilden mit indiviöneller (Eonfeffioneller) Eigenart und 
der Religion, auf die jene alle hinauswollen? Die Parabel von den drei Ringen, die Leſſing 
in feinem „Nathan der Weiſe“ verwendet, legt folche Gedanken nahe. Go wäre Kampf ein 
Anzeichen unſerer Unvollkommenheit, eine ſtete Warmmg davor, eine der vielen Religionen für 
„die“ Religion zu halten, eine Rechtfertigung für jeden, der fich dem Kampfe entzieht, um in 
privater, verinnerlichter Frömmigkeit, abfeits von jenem Ningen, „der“ Religion frener und finn- 
gemäßer zu dienen, als es die fogenannten Religionen tun?! 

Um dern gleich enfgegenzutreten, fei ausgefprochen, daß Kampf zum Weſen echter Re- 
ligion gehört, nämlich Kampf um Geltung gegenüber Yeindfchaft, um Notwendig— 
feit gegenüber Öleichgültigen und um den Vorzug vor minder vollfommenen For— 
men von Frömmigkeit. Die echte, wefenhafte Religion läßt fich nicht abfondern von „den“ 
Religionen. Und wer „um des Friedens willen“ beifeite geht, fchafft fich eben damit eine eigene, 
befondere Urt von Religion, die irgendwann und irgendwie zur Aluseinanderfegung mit anderen 
gezwungen wird, das heißt aber zum Kämpfen — fofern fie fich überhaupt felbjt ernſt nimmt! 
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Natürlich ift dabei jedes unterreligiöfe Mittel ausdrücklich zu verdammen, insbefondere die 
unheilvolle Verquickung diefes Kampfes mit kulturellen ımd politifcehen Intereſſen. Jegliche 
Gewaltanwendung, die der Gewiffensfreibeit widerfpricht, ift dabei als Frevel am wahren Geift 
der Religion zu brandmarken. Der Kampf muß mit dem Schwert des Geiftes, das heißt dem 
„ort“ geführt werden, mit dem Wort des Mundes und noch mehr der vorbildlichen Dat. 
Gigentlich follte es nicht nötig fein, das auszuſprechen. Doch mag es, um Mißverſtändniſſen zu 
begegnen, ausdrücklich gefagt fein. Mım aber dürfen wir um fo flärker betonen, daß Kampf als 
folcher zum Weſen echter Religion gehört. 

Er gehört dazu wie zum geiftigen Leben überhaupt. Zwei in der Richtung einander entgegen- 
gefegte Beftrebungen laſſen fich in allem Geiftesleben feftftellen: es drängt auf Austauſch und 
gegenfeitige Bereicherung, es drängt ebenfo auf Wettkampf und Heransarbeitung des eigenen 
Weſens. In der Gefchichte löfen beide Tendenzen häufig einander ab nach der Regel von Stoß 
und Gegenftoß. 

So ift beifpielsweife im ftaatlichen Leben auf die Ausgleichs: und Menſchheitsgedanken 
des 18. Jahrhunderts der Gegenfchlag im 19. Jahrhundert erfolgt: der auf die Spitze getriebene 
Nationalismus, der mehr den Gegenfas als das Gemeinſame betont und bewußt herauskehrt. 
Dede diefer beiden Beftrebungen hat ihre befondere Größe und ihre befondere Gefahr. Die 
großen Iltenfchheitsgedanfen des 18. Jahrhunderts konnten zeitweiſe zurückgedrängt, aber fie 
konnten nicht ausgeroffet werden. Heute Eehren fie wieder, und wir begreifen, daß wir fie nicht 
entbehren können. ber diefelben Gedanken gefährdeten auf der anderen Geite das Verftändnis 
für die Eigenart lebendiger Wirklichkeit in Gefchichte und Natur. Sie verflachten und ratio- 
nalifierten die bunte Mlammigfaltigkeit der Menfchen- und Wölkerwelt. Demgegenüber ertwachte 
in Revolutionskämpfen ımd Freiheitskriegen das Cigenbewwußtfein der Nationen. Insbeſondere 
Deutſchland entdeckte feine befondere gefchichtliche Vergangenheit, kulturelle Urt und geiftige 
Einftellung. Ein großer Schwung des Volksbewußtſeins geht fo durch das 19. Jahrhundert. 
Aber auch hier droht die Gefahr der Einfeitigkeit; die Übertreibung einer Wahrheit wurde 
Verzerrung der Wahrheit und fchließlich Umvahrheit. Die Einordnung nationaler Eigenart in 
den Dienft am größeren Ganzen: das ift die Aufgabe, um die nunmehr das lebende Gefchlecht 
zu ringen bar. 

Die Krifen im Völkerleben beginnen mit den Lofungen der dahinfinkenden Generation. Sind 
jedoch die Krifen vorüber, fo fritt ein neues Gefchlecht mit neuen Parolen hervor. Um 1800 
zog man aus, um die „Allgemeinen Iltenfchenrechte” zu proflamieren. Cs folgte: die Erhebung 
der Nationalſtaaten! Stoß ımd Gegenftoß! Um 1900 tritt man in diplomatifche und ſchließlich 
militärifche Kämpfe ein mit der Fdeentvelt des Tationalftaates. Was herauskommt, können wir 
erft ahnen. Nur ſoviel ift Har: einer anderen Öedankenrichtung folgt die neue Zeit. Abermals 
Stoß ımd Gegenftoß! 

Diefe Erinnerung an Vorgänge auf einem ganz anderen Gebiet fol uns helfen, die ent: 
[prechenden Züge im Leben der Religionen wahrzunehmen. Auch bier gibt es eine Tendenz des 
Anstanfches und des Ausgleichs, ein Streben nach Zuſammenſchluß, Wereinheitlichung, nach 
Vollendung aller gefpaltenen Einzelreligionen in der einen wahren und wefenhaften Religion. 
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Diefe Tendenz ift notwendig und foll nicht mißachtet werden. Uber ihr entgegen wirkt auf der 
anderen Seite das Streben nach Eigenart, Gelbjtbehanptung, Herausarbeitung eines befonderen 
Typus von Religion. Diefer Zug ift jeder ſtarken und tiefen gefchichtlichen Religion eigen, 
und fie kann gerade um „der“ wahren Religion willen nicht darauf verzichten. Cie nähert fich 
fozufagen dem idealen Mittelpunkt aller Religionen von einer beftimmten Geite her. Cie 
muß diefe Seite feft im Auge behalten, fonft verliert fie die Richtung. Ohne Bild gefprochen: 
im Streben nach der vollkommenen Darftellung des Weſentlichen muß ihr das eigentümliche 
Verftändnis, das gerade fie und Feine andere Gruppe fonft aufzuweiſen hat, befonders wichtig 
fein. Es ginge der Vielfeitigfeit, ja Alllfeitigfeit der wahren Religion etwas verloren, wenn eine 
Eingelreligion ihr Charafteriffifches preisgeben wollte! Jeder große Lebensgedanke trachtet dar— 
nach, ſich durchzuſetzen und fich möglichft umfaſſend auszudrücken in fchöpferifchen Geftaltungen 
des Einzel- wie des Geſamtdaſeins. So entfteht ein maufhörlicher Wettkampf zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Auffaſſungen, die ſich in der Geſchichte Anerkennung verſchaffen konnten, und jede 
Gruppe, die einer beſtimmten Linie folgt, ſucht ihre beſondere Weſensſchau des Unendlichen im 
Endlichen darzuſtellen. Für gewöhnlich wird ſie ſich mit der Selbſtdarſtellung zufrieden 
geben. Aber wird ſie angegriffen, fo autwortet fie mit Selbſtbehauptung und Verteidigung, 
und liegen befondere Reize vor, fo gebt fie felbft zum Angriff über, fucht andere Gruppen in 
den Bamkreis ihrer herrfchenden Idee zu ziehen, fie zum Stoff für die Veranſchaulichung ihres 
Ewigkeitsglaubens zu benügen und fo der Iltenfehbeitsreligion wiederum näherzukommen. 

Mean fieht alfo, daß die Einheitstendenz und die Abſonderung nicht einander ausfchließende 
Gegenſätze find. Sie laſſen fich zufammenfafjen als gleichzeitige Vertiefung und Derbreiterung 
einter beſtinunten gefchichtlichen Religion. Es hängt von den Umſtänden ab, daß zuzeiten, ins 
befondere gegenwärtig der Kampf zwiſchen den hanptfächlichen Gruppen fo lebhaft geführt wird. 
Damit Eommen wir zur zweiten Unterfrage: 

Welches ift die gegenwärtige Lage des Chriftentums in diefem Kampfe? Eine 
auferordentlich verwicelte! So verwickelt, wie nur die Gefechtslage eines großen Iruppen- 
körpers auf dein Höhepunkt einer Entfcheidungsfchlacht fein kann. Man weiß, wie ungewöhnlich 
fehtver es ift, eine folche militäriſche Lage wiederzugeben. In vielen Fällen ift es geradezu un— 
möglich, weil die Bewegungen zu vertvorren, das Nacheinander, Miteinander, Ineinander ver- 
fehiedener Vorgänge zu verwickelt und vor allem, weil die Öefichtspunfte des Beobachters ſtets 
beſchränkt find. Nur mit großen Vorbehalten wagen wir deshalb folgendes Bild von der gegen- 
wärtigen Sage des Chriftentums in diefem Kampfe zu entwerfen. 

Es hat 200 Jahre gedauert bis die nenzeitliche Miſſion zu ihrem gegenwärtigen Beftand 
und Einfluß angemwachfen ift. Und eine wirklich zufammenhängende Entwicklung gibt es in der 
evangelifchen Miſſion erft im 19. Jahrhundert. Es ift ein eindrucksvolles Öefchehen: diefes An— 
fehwellen einer Bewegung, die im Winkel der „Stillen im Lande“ begann, ımd die heute den 
öffentlichen Geift der maßgebenden Wölker zur Aufmerkſamkeit zwingt. Aber noch großartiger 
als diefes Anwachſen in die Breite ift der Wandel, der im Inneren der Miſſionskreiſe felber 
vor fich gegangen ift: ein Wandel von Pietismus zu volks- und weltfirchlicher Weite. Verfolgt 
man die hanptfächlichen Epochen in dieſem wichtigen Abſchnitt moderner Geſchichte, fo — 
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man der Reihe nach die fämtlichen Kräfte Eennen, deren Ineinanderwirken die gegemvärtige 
Lage fo verwickelt macht. 

Am Anfang fleht die religiöfe Erweckung und die darans erwachfende Begeifterung für Welt— 
miſſion in einem eigentünnlichen Ginn: als Gammlung derer, die zur Bruderfchaft des Geiſtes 
Jeſu gehören. ©o faßte der Graf von Zingendorf Miſſion auf. Wie es Matthäus 10 ge- 
fehrieben fteht, gingen die „Brüder“ aus Herrnhut je zwei und zwei hinaus zu den „Heiden“. 
Und Heiden meint bier nicht etwa bloß die Nicht-Chriften. Cs meint auch alle bloßen Namen— 
Chriſten! Weder eine Religion, noch eine Kirche, auch nicht Chriftentum, nicht einmal die Herrn⸗ 
buter Gemeine wollen jene erften Brüdermifftonare ausbreiten. Cie halten fich auch nicht für 
folche, die „das Reich Gottes bauen”. Das tut und Fann nur tun ort felbft. Aber fie ragen 
Steine aufs Bangerüft, nämlich einzelne ©eelen, die beim Anhören der Gefchichten von 
Jeſus und erſt recht beim Anſchauen des vorbilölichen Lebens der Brüder innerlich gepacft werden. 
Solche wenigen einzelnen Erweckten find das heiß begehrte, geönldig erharrte, jubelnd begrüßte 
Ziel aller harten ITübe. Die „Exftlinge” aus Eskimos, Indianern und Negerſklaven bilden den 
Ruhmeskranz Zinzendorfs und feiner Schar. Sowohl diefer Gedanke als auch die feine, ftille 
Urt, in der er verwirklicht wurde, ließen zunächſt das Werk unbehelligt von den Gefchäften diefer 
Welt. Uber nur für Eurze Zeit. 

&s zeigte fich bald, daß man nicht bloß auf den Einzelmenſchen, fondern ebenfo auf die Ge- 
meinfchaften achten mußte: die Familie, das Volk, die religiöfe Öruppe, denen einer von Natur 
angehörte, mußten bei der „Bekehrung“ des Einzelmenfchen mit betroffen werden. Illanı mußte 
ihm zeigen, wie er diefen Örnppen gegenüber nunmehr fich verhalten follte, man mußte vor allem 
ihm eine fpezififch nee Gemeinfchaft bieten: den Bruderkreis oder, um das entfcheidende Wort 
zu gebrauchen, die Kirche. Wider den Willen des Örafen Zinzendorf entftand aus der Ntiffions- 
arbeit eine Reihe von Gemeinden, eine ganze Brüderlirche, gleichfam von felbft, aus fachlichern 
Zwang, der allen Theorien ſpottete. 

Auguſt Hermann Srande fah das von vornherein klarer. Jiegenbalg, der erfte von 
Halle nach Indien ausziehende Müſſionar, betrachtete es als fein Ziel, ein geordnetes Firchliches 
Leben mit den Öetanften einzurichten. Und früh im 19. Jahrhundert erwachte allgemein, be- 
fonders in England und in Deutſchland, der Sinn für die Kirche. Auch die englifche Miſſion 
begann bei den Erweckten und Bekehrten im Lande. Der berühmte Schuſter und fpätere Profeffor 
Carey gehörte zu ihnen. Nur waren fie weniger als ihre deutfchen Geiffesverwandten die 
„Stillen“ im Lande. Sie redeten ımd handelten mit dem Anfpruch auf öffentliche Geltung. 
Und es gelang ihnen, die Kirchen, insbefondere die englifche Staatskirche, mitzureißen. Erſt 
waren es einzelne Geiftliche, ihre Zahl aber nahın zu, und fehließlich Eonnte ein Biſchof Heber 
als worfgewaltiger Herold diefer großen Cache durch das ganze damalige britifche Imperium 
ziehen. Miſſion war Cache der Kirche, nicht bloß einzelner Perfonen oder Heiner Gruppen 
innerhalb der Kirche. Der Kirche felber als der organifierten und amtlich anerkannten Repräfen- 
tantin des Chriſtentums! 

Darans erwuchs der Miſſion die erſte ſtarke Spannung — und ſchwere Belaſtung. Auf 
einmal ſtand fie mitten dein in dem, was Zinzendorf verabſcheut hatte: im Werben für „das 
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Chriſtentum“, im Aufbau einer Kirche. Cie warb Profelyten aus „anderen“ Religionen. Hieß 
das nicht, daß ſie ſich auf eine Stufe mit ihnen ſtellte, ſich als eine Religion neben vielen anderen 
ausgab, vielleicht als die beſte von allen, aber eben doch als eine in ihrer Reihe, in der Reihe 
geſchichtlich gewordener, von Nenſchen vertretener, von Menſchen abhängender religiöſer Grup— 
penbildungen? Wo blieb das übergeordnete „Reich Gottes“, angeſichts deſſen das „Chriſtentum“ 
genau ſo dem Gericht unterworfen iſt wie jede andere Religion? War da nicht unter der Hand 
aus Miſſion — Propaganda geworden? 

Das waren ſchwere Fragen, und ſie ſind bis zur Stunde noch nicht befriedigend beantwortet. 
Ihr Gewicht nahm zu mit der Ausdehnung des Werkes und mit dem Fortſchreiten des Zeit— 
geiſtes. Baute man nun Kirchen: welche von den vielen meinte man? Das Bewußtfein Eon- 
feffioneller, ja denominationeller Cigenart meldete fich zu Wort. Und rafch verflog die 
Illuſion, als feien die Parteien und Sekten des Chriftentinns eine leicht zu befeitigende, überlebte 
Sache. Das Luthertum, die englifche Staatskirche, vor allem aber der römifche Katholizismus, 
fie Eonnten gewiſſenshalber nicht auf die Pflege ihrer Eigenart verzichten. So fiel die in einem 
Geiſt begonnene Arbeit bald auseinander in die gefrennten, nicht immer brüderlich miteinander 
handelnden vielen Gruppen ımd Grüppchen. Iſt das „Chriſtliche“ an ihnen mehr als bloß ein 
Itame? Gibt es eine einheitliche Oefamtwirfung des Chriftentums anf die nichtehrift- 
liche Welt? Gibt es noch eine wirkliche „Nliffion“, eine befondere Gendung des Chriſtentums, 
an die Welt? Kirchen, Konfeffionen: die erften tiefen Schatten legen fich auf das helle Bild 
der geifferfüllten „predigend reiſenden, Wonne verheißenden” Brüdermifftonare aus der An— 
fangsgeit. 

Eine zweite, vielleicht noch ftärfere Spannung vergrößerte die inneren Schwierigkeiten: das 
Verhältnis ziwifchen Miſſion und Kultur. Die erften Miſſionare in der Neuzeit haben naiv 
europäiſiert. Die führenden Miſſionare der Gegenwart find die tatkräftigften Amwälte der ein- 
geborenen Kultur gegen die europäifch-amerikanifcehe Ziviliſation. Cie fehügen zum Beifpiel 
die Sprachen vieler WölEerfehaften vor dem Untergang. Welch eine geiftige Wandlung bedeutet 
das für die Miſſionsarbeiter felbft! Cie ſehen fich heute verſtrickt in die wirren Fäden nengeitlicher 
Kulturgefchichte. Auch diefe Verwicklung Fam wie von felbft, man wollte fte nicht, aber fie 
ffellte fich ein. 

Schon früh regte fich der Einfpruch gegen die Sklaverei. Wie follte mar religiöfen Ein⸗ 
fluß ausüben können, wenn nicht einmal ein Mindeſtmaß von Freiheit im äußeren Leben gefichert 
war? Und von der Sklaverei aus mußte man zur Betrachtung europäiſcher Kolonialmethoden 
überhaupt kommen. Betrachten hieß aber leider in den meiften Fällen Fritifieren, ja verurteilen. 
So zog ihr religiöfes Anliegen die Miſſionsfreunde immer tiefer hinein in die Debatten über 
die künftige Geftaltung der Kolonialpoliti. Es war ein großer Crfolg, als dem Anſturm ver— 
einter Kräfte die Sklaverei erlag, als die Dftindifche Geſellſchaft abgelöft wurde von der eng: 
lifchen Krone, als nad) ımd nach das Programm der Kolonialmächte den Anregungen chrifflicher 
oder wenigſtens allgemein ethiſch eingeftellter Kreiſe Gehör fchenkte. | 

So hat fich die Ubficht der Werfittlichung des öffentlichen Geiſtes und De 
fierung ganzer Volksſtämme unlösbar mit der religiöfen Arbeit verquickt. Und nicht bloß 


aus Gründen der Abwehr von Störungen, nicht bloß, ium Hinderniſſe aus dern Weg zu räumen‘! 
Die miſſionariſche Arbeit in ihrem imnerlichften und perfönlichften Sinn verlangte eine derartige 
Erweiterung. Muften doch eine Fülle von kulturellen Arbeiten vor, mit und nad) der Gründung 
einer jungen Chriſtengemeinde erledigt werden, von Hausbau und Schreibunterricht angefangen 
bis hin zu Bibelüberfegung, Umformung der Volksfitte und Crziehung einer neuen Öeneration 
ir neuein Geiſte. Die Schularbeit iſt heute der einflußreichſte Zweig miffionarifcher Be— 
fätigng. Weit über das Intereffe an „Belehrung“ gebt die umfafjendere, nachhaltigere, aber 
auch langwierigere Aufgabe der Erziehung hinaus. 

Und abermals: welche Laften find damit der Miſſionsſache auferlegt! Gollte fie nicht um 
der Eindeutigkeit ihrer Ziele ımd um der Dringlichkeit wirklicher Bekehrungen willen all den 
Ballaft an Zivilifations- und Kulturarbeit abſchütteln? Dder doch auf ein Mindeſtmaß ver— 
kürzen?! Iſt fie nicht in Gefahr, Wegbahnerin und Genoffin von Händlern, Kaufleuten, In— 
genieuren, Koloniften, alfo Hilfstenppe in dem Welteroberungszug weſtlicher Zivilifation zu 
werden? Und ſinkt fie damit nicht fief herab von ihrer anfänglichen Höhe? Miſſion, „ein Kraft: 
faktor“, den die weiße Raſſe auf die Eingeborenen aller Kontinente „fpielen” läßt: fo hat man 
in Kolonialfteifen draftifch, aber unmißverffändlich diefe Rolle gekennzeichnet. Zur Gefahr, das 
Reich Gottes mit irgend einer Kirche zu verwwechfeln, kommt fo die weit größere Gefahr, das 
Kommen des Reiches mit der Ausbreitung weftlicher Zioilifation in eins zu feßen. Tiefere Schat— 
ten legen fich auf die Miſſion und Laffen fie als Propaganda, jest fogar für ausgeſprochen welt— 
liche Händel erfcheinen! Kant fte fich aus diefer Gchlinge befreien? 

Schließlich werden folche und ähnliche Bedenken noch weit übertroffen durch die verhängnis- 
volle Verwicklung von Miſſion und Weltpolitik. Jener Vorgang der Enropäifterung und 
Amerifanifierumg ganzer Erdteile ıft mehr und mehr ımter die Leitung durch politiſche Mächte 
gekommen. Allen voran hat das britifche Imperium die Ausbreitung weftlicher Zinilifation zum 
Inhalt feiner Kolonialpolitit gemacht. Die ungeheure Energie, mit der die junge amerikaniſche 
Nation als felbftändige Größe in ımd neben dem Imperium fich geltend macht, iſt im End— 
ergebnis nur eine weitere, wichtige Verſtärkung des angelfächfifchen Charakters der gegenwärtigen 
Weltperiode. So ift denn die fo befcheiden begommene Alliffton zu einem mehr oder weniger will- 
kotunen geheißenen Jllitarbeiter an dem Werk der Durchdringung der Menfchheit mit weft- 
lichem Geiſte geworden. Und wenn fich auch die proteftantifche Miſſion grundſätzlich und praktifch 
fernzuhalten ſuchte von politifchen Händeln, fo konnte fie nicht verhindern, daß ungewollt ihre 
Arbeit in Zuſammenhänge hineingeriet, die ihre Gelbftlofigkeit ernfklich gefährdeten. Leicht läßt 
fi) in der Theorie die Forderung ftellen, Miffton dürfe fich nicht zum Werkzeug für politifche 
Abſichten hergeben. Das tatfächliche Leben, etwa in Afrika oder Indien, zwingt jedoch jeden 
Miſſionar ımd erſt recht jedes Kirchenregiment dazu, mit der Regierung des Landes irgend eine 
Form von Arbeitsgemeinfchaft zu pflegen, befonders in Schul- und Grziehungsfragen. 

Darin liegt eine faft tragifche Verkettung von Umſtänden. Jedes große Weltreich der Ver— 
gangenheit war geleitet von einer im tiefften Grunde religisfen Vorftellung und pflegte deshalb 
eine beftimmmfe religiöfe Arbeit in feinen befonderen Schutz zu nehmen. Das Chriſtentum konnte 
fo wenig wie andere Weltreligionen dieſem Schickſal entgehen und ift feit den Tagen Konftantins 
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immer wieder in den Dienft der Weltmächte gezwungen worden. Es ift im Altertum ſchließlich 
die Neichsreligion geweſen; es hat im Mittelalter der großen Kolonialarbeit in Europa die 
nötigen Öeiftesträfte gefchentt; es ift als Eatholifches Chriffentum von Spanien und Portugal 
über das Meer getragen worden; und es bildet heute in proteftantifcher Ausprägung 
den religiös-ethifchen Yintergrumd für die englifche Weltkolonifation. Es ift in der 
modernen Welt geworden, was der „Hellenismus“ im römifchen Reiche war, che das junge 
Chriftentum auftrat: die geiftige Atmofphäre des Imperiums, als folche geſchützt und 
gefördert von den Machthabern, als folche abgefchäßt nach ihrem Beitrag zur Ziviliſation, als 
folche vertwoben mit kulturellen und politifchen Abfichten, als folche angefeindet von den kultur— 
politifchen Gegnern des Imperiums, die ihren Haß gegen den „Weſten“ übertragen auf die 
Religion diefes Weſtens, „das“ Chriſtentum! 

Zwar ſucht fich die Miſſion — wie es übrigens ſchon früher die Eatholifche Drdensmiffton in 
Südamerika in ihrer Weiſe verſucht hat! — der Einſchnürung durch Staatsintereſſen zu ent- 
ziehen. Insbefondere nimme fie in wichtigen Fragen für die Eingeborenen Partei — gegen die 
eigene Regierung. So verteidigen englifche INtiffionen das Recht der Cingeborenenfpracdhen 
in der Schule gegen die Vorliebe, die ihre Regierung für das Englifche hat. So kämpft heute 
die geſamte proteſtantiſche Weltmiſſion einhellig für die Wegfreibheit der Miſſionen gegen 
die Öeftimmungen des Verfailler Vertrags, gegen maßgebende Richtlinien (Memoranda) des 
britifchen Kolonialamtes, insbefondere gegen die Vergewaltigung und Ausweiſung der deutſchen 
Miſſion. Diefer Kampf hat gewiſſe Erfolge aufzuweiſen. In der zuletzt genannten Hinficht z. B 
bat fich auch der englifche und amerifanifche Miſſionsproteſtantismus zu entfchloffenerm Vor: 
gehen bereit gefunden, und es ift den vereinten Bemühungen namhafter englifcher Miſſionsführer 
gelungen, eine allmähliche Aufhebung der Ausnahmegeſetze gegen deutfche Mifftonare zu erzielen. 

Doch ändern alle diefe erfrenlichen Züge von innerer Freiheit und Gemwiffenhaftigkeit der 
Mifftonsarbeiter nichts an dem Gefamtbild: diefes zeigt im Zuſammenhang mit dem Welt— 
imperium die Weltreligion, fo daß Miſſion, Euleurgefchichtlich betrachtet, als Ausdruck 
imperialiftifchen IAllachtwillens aufgefaßt werden muß. Man zählt gegenwärtig 29000 
proteffantifche Miffionsarbeiter und hat die Miſſionsausgaben Enropas und Amerikas für das 
Jahr 1923 auf rund 70 Millionen Dollar berechnet. Man braucht nur diefe Zahlen zu hören 
und dann an den Anfang der Miſſion zurückzudenken, um fofort zu begreifen, daß fich auch in der 
Sache etwas geändert haben muß, nicht bloß in der Ausdehnung des Miſſionsgedankens! Fällt 
dern Theologen beim Anblick der erften Herrnhuter Miſſionare das Kapitel 10 aus den Mat— 
thäusevangelium ein, fo ift angefichts der heutigen Lage gerade diefe Parallele ausgefchloffen. 
Beweggründe, Mittel und Zweck der Arbeit haben fich verändert, vor allem find fie außer— 
ordentlich verwickelt geworden. 

Und trotz allem: eines iſt geblieben! Ein Cinn für die imnerlichfte Aufgabe der Miſſion regt 
fich unter der Oberfläche der Zivilifationsarbeit immer wieder und gegenwärtig befonders kräftig, 
auch in Deutfehland. Es ift der Sinn für die Befonderheit des Reichs Öottes, fr die Keinheit 
der religiöfen Motive, für die der Welt fremde und doch die Welt NE Eigenart 
lebendiger perfi önlichen Slaubens. 


J 

Und dies ſcheint uns das Größte an der Miſſion zu fein, an der chriſtlichen überhaupt, heiße 
fie katholiſch oder evangelifch: das bewußte Hinarbeiten vieler Männer umd Frauen auf echte 
Religion, das heißt auf ein Leben, in deffen Mittelpunkt Gott und Gein Reich ſtehen. Damit 
wird der Urſinn der Miſſion feftgehalten und gleichzeitig in die Sprache des gegenwärtigen 
Geſchlechtes überſetzt: Miſſion ift in ihren beften Vertretern Kampf des hriftlichen Geiſtes 
mit den anderen Religionen der Erde. Hinter all dem Gewirre von Kirchen und Kon— 
feſſionen, Ziviliſation und Politik, ſozialen und Erziehungsfragen taucht fo doch wieder auf die 
Notwendigkeit wirklicher Befehrung. Das heißt heutzutage: Abkehr von den vorder- 
gründlichen Intereffen der Tageskämpfe und Hinkehr zu dem großen Kampf der Öeifter, der 
in zunehmendem Maße die Bühne der ASelt erfüllt. 

Deutlich fpricht die Stimme Jeſu durch das Getöfe der vielerlei IlTeinungen und Werbe— 
rufe hindurch. Und deutlich antworten ihm einige wenige andere Stimmen, die auch aus der 
Tiefe echter Erfahrung heraufkommen: Indien, Oſtaſien Mohammed und — am deutlichſten 
von allen — Buddha. Verſuchen wir einige Worte aus dieſen Zwiegeſprächen aufzufangen! 

Da iſt zunächſt Indien, das religiöſeſte aller Lünder auf Erden. Es wird nicht kampflos 
dem Angriff des Chriſtentums weichen. Selbſt ſeine Volksreligion iſt zähe im Widerſtand, von 
ſeinen Hochreligionen und deren beſten Anhängern — Gandhi, Rabindranath Tagore und an— 
deren — ganz zu ſchweigen. Was ſagt dieſes Land auf die miſſionariſche Einladung, das Chriften- 
tum anzunehmen? 

„Wir wiſſen, daß weite Bezirke unſerer Volksfrömmigkeit kaum höher ſind als afrikaniſche 
oder ozeaniſche Religionen. Wie jene dahinſchwinden, ſobald ſie in den Einflußkreis weſtlicher 
Ziviliſation geraten, fo dieſe Volksfrömmigkeit! Und wir haben auch wenig dagegen zu erinnern, 
daß viele im Volk zum Chriſtentum übertreten. Indien bietet allen echten Frommen eine Heim— 
ſtatt. Warum follte es, was es dem Iſlam gegönnt, einer Religion verweigern, deren Tatfraft 
in fozialer, fanitärer und technifcher Hilfeleiſtung unſere Bewunderung erregt?! Wir Iernen 
felbft viel von euch, wir übernehmen gewiſſe Erziehungsgrundſätze, beleben unfere Gemeinden 
durch organifierte Bewegungen nach weftlichern Muſter, vor allem: wir verehren Jeſus. 

Aber das bedeutet nicht, daß wir ‚Chriften‘ werden wollen! Euer Chriſtentum ift für ums 
unannehmbar. Es ift verquickt mit einer Ziviliſation, die ung fremd, ja feindfelig gegenübertritt. 
Es verfagt gegenüber den großen geiftigen Töten Europas und Amerikas. Jeſu Stimme Klingt 
ums vertraut, wir hören einen Aſiaten zu Aftaten reden! Eure Ausdeutung feiner Worte jedoch 
bat uns nichts zu fagen. Weda und Bhagavadgita, Upanifchads und die Lieder unſrer frommen 
Sänger in diefer Gegenwart fprechen zu unſeren Herzen. In ihrem Sinne vernehmen wir gern 
auch Jeſu Botſchaft und find bereit, ihm einen Chrenpla in der Reihe unferer religiöfen Führer 
einzuräumen. 

Doch ſprecht uns nicht von Übertritt zur chriſtlichen Religion! Unſere eigenen alten Reli— 
gionen, Entfaltungen derſelben einen indiſchen Urreligion: ſie ſind unſer eigen und werden es 
bleiben!“ 

Nicht ganz fo abweiſend verhalten ſich China und Japan, am meiſten dem Chriſtentum 
zugeneigt fcheint Korea zu fein. Aber auch in Dftafien rennt man die Stimme Jeſu von den 
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Reden und Taten der „Chriſtenheit“. Auch dort ift man willig, feiner großen Menſchlichkeit zu 
huldigen, mißtrauiſch jedoch gegen die Propaganda der „weftlichen” Religion. Nirgends hat die 
Verquickung von Miſſion, Zioilifation und Politik dem Chriſtentum fo fehr geſchadet wie gerade 
hier. Es bedarf der forgfamen und geduldigen Mühe aller Chriften, um den Oſtaſiaten zu ver— 
ſtehen zu geben, daß nicht alle Miſſion Propaganda ift, daß unter der Flutwelle propagan- 
diſtiſchen Einſtrömens der weftlichen Religion ein ſtiller Strom echter, menfchlicher Güte her— 
fließt, der entfprungen ift im Evangelium. Jeſu Stimme findet Gehör, fobald fie als etwas 
Eigenes, Anderes und Befferes denn die Stimme des Weſtens verftanden wird. Man fühlt, daf 
er Kungfutſe an Öeiftestiefe und Gottesnähe, daß er Laotſe an umgeftaltender Macht und Gr- 
löferkraft überlegen ift. Nur die wenigen wirklichen Buddhiſten in China und die bedeutſamen 
buddhiſtiſchen Drden Japans fühlen fich religiös der chriftlichen Miſſion überlegen, zum min- 
deften gewachfert. 

So läuft fehließlich die Unseinanderfegung hinaus auf die Frage: Was ift es um Budöha? 
Und wir fügen für Worderindien, Worderafien ımd Afrika die Frage hinzu: Was ift es um 
Mohammed? Denn auch im Iſlam gibt es über und neben der Volksreligion eine Schicht 
echter, leidenſchaftlicher, bewußter Gläubiger. Und wenn auch das Herz ihrer Frömmigkeit mehr 
in der Myſtik fchlägt als im Geiſte des gefchichtlichen Iflam: der ame Mohammed iſt das 
Panier, um das fie fich feharen, eines Sinnes mit den zahlreichen Wölkern, die dern Propheten 
in volkstümlicherer Weiſe Sefolgfchaft leiſten. 

Die Mohammedanermiſſion iſt bisher die ſchwierigſte, ſicher die erfolgloſeſte von allen ge— 
weſen. Wohl hat ſich ſtimmungsmäßig das Verhältnis zwiſchen Iſlam und Chriſtentum ſeit 
250 Jahren in ſein genaues Gegenteil umgekehrt. Als die Kreuzzüge zum Scheitern kamen, 
lebte ein Gefühl des Triumphes in den ſiegreichen Völkern des Propheten. Das Abendland aber 
war niedergeſchlagen und pries ſich ſchon glücklich, wer die Flut der unter dem Halbmond 
heranſtürmenden Heeresmaſſen wenigſtens ſtilleſtand. Wie redet noch Luther von dieſem Anti— 
chriſt! Allmählich erſt wich der Bann von Europa, endgültig erſt ſeit der letzten Belagerung 
Wiens im Jahre 1683. Und dann kam der ungeheure Aufſchwung Curopas, gipfelnd in der 
gegenwärtigen Koloniſation der Welt durch die weiße Raſſe unter der Führung der Angelſachſen. 
Aber eben dieſe engliſchen und amerikaniſchen Chriſten ſind gleichzeitig politiſche Herren, kul— 
turelle Lehrmeiſter und — chriſtliche Miſſionare des Oſtens. Darunter leidet am meiſten die 
Miſſionsarbeit, daß ihre Selbſtloſigkeit in Zweifel gezogen werden kann. So gilt wiederum: 
nur der zäheſten Ausdauer und einer Liebesarbeit, die nicht nach Erfolgen fragt, iſt es möglich, 
ein Verſtändnis dafür zu erwecken, daß es eine Miſſion des Evangeliums mitten in aller 
Propaganda gibt. 

Inzwiſchen hält der Iſlam ſein altes Programm der Welteroberung aufrecht. Nur die 
Form der Ausführung hat ſich geändert. Er folgt dem Beiſpiel der weißen Raſſe und vertauſcht 
das Schwert mit der Ziviliſation. In Indien, anf den Inſeln des Indiſchen Dzeaus, in Afrika, 
ja in Amerika und Europa treibt er felbft bewußte Miſſionsarbeit durch Sendboten, die von 
Zentren der iflamifchen Kultur (befonders Kairo) ansgefchickt werden. Der Propaganda der 
„weißen“ Religion tritt die Propaganda der „farbigen” Religion entgegen, umd 





manche Gefühlswerte, Vernunftgründe und Zufallsurfachen begünftigen deren ortfehritt mehr 
als den des Chriſtentums. 

Der Buddhismus erwacht zu Selbſtbewußtſein und verteidigt fich im ruhigen Gefühl der 
Überlegenheit. Geiftige Sympathien führen ihm fogar ohne ausdrückliche Werbearbeit zahl- 
reiche Anhänger in Europa ımd Amerika zu. Gleich dem Iflamı denkt er nicht an Kapitulation, 
ſondern geht zum Gegenangriff über. Hier entbrennt der heißefte Kampf. 

Auf weffen Stimme wird Indien hören? Welche Zipilifation follen Vorderaſien und Afrika 
in Zukunft haben? Vor allem: welcher Prophet antwortet am tiefjten, vollformmenften und 
wirkſamſten auf die religiöfe Grage, die Frage nach der Erlöfung? Diefe Srage ift eine 
Menfchheitsfrage immer gemwefen, heute aber in befonderem Ginne: in allen Eröteilen, auch 
inmitten der Mamenchriftenbeit, ſteht fie unmittelbar, deutlicher und dringlicher als je zur 
Erörterung. Die Miſſionen der Weltreligionen ringen in jedem von uns (mehr oder 
weniger bewußt) um die Herrſchaft: unfer angeftammtes Chriftentum muß kämpfen, 
wenn es am Leben bleiben will. Und es hat nur dann Ausſicht auf den Sieg, wenn es ihm gelingt, 
die Stimme Jeſu vernehmlich zu machen, die Propaganda „einer“ gefchichtlichen Religion zu 
überbieten durch „die“ gute Botſchaft vom Reiche Gottes. Das iſt feine wahre „Miſſion“, das 
heißt Sendung. 


II. Welchen Anteil nimmt der Proteftantismus an dieſem Kampf? 


Zumächſt: Was treibt ihn zur Teilnahme daran? Dffenbar eine ganze Reihe von Beweg— 
gründen! Die erften evangelifchen Iltiffionare zogen aus Mitleid und aus Gehorſam in die 
Welt hinaus. Uns Gehorfam gegen den Befehl ihres Herrn (unter Berufung auf Matth. 28, 
18 bis 20, den „Niffionsbefehl”), aus Mitleid mit den vielen Millionen armer Seelen, die den 
Weg zum Heil nicht fehen, weil ihnen das Evangelium unbekannt geblieben ift. &s waren Be: 
weggründe privater ımd gang innerlicher Art. Seele fuchte nach ©eele, und niemand hat 
ein Recht, über diefe Berveggründe zu urteilen, der nicht diefes Allerheiligfte perfönlicher Religion 
kennt. Wenn wir im folgenden andere Beweggründe nambaft machen und ihnen längere Be- 
frachtung zuwenden, fo fei ausdrücklich feftgeftellt, daß jene privaten und innerlichen Miſſions— 
motive die eigentlichen Urmotive in jedem Gefchlecht, das Miſſion freibt, fein und bleiben 
müſſen. Gehorſam gegen die Stimme Jeſu und Mitleid mit den Brüdern: ftärfere und menſch— 
lichere Motive fir Sendungen laffen fich nicht ausfindig machen. 

ber im Laufe der gefchichtlichen Wandlungen der legten hundert Jahre find andere Be- 
weggründe hinzugekommen. Cie haben jene erften nicht verdrängt, jedoch verwandelt, gewiſſer— 
maßen überfegt in einen zeitgernäßeren Dialekt. Vor allem find die Beweggründe für Miſſion 
heute mehr öffentliche und kollektive Verpflichtimgen. Cs find vor allem drei zu nennen: 
Dienftpflicht, Oelbfterhaltimg und Bewußtſein einer religiöfen Sendung. 

Dienftpflicht! Seit dem Zeitalter Zinzendorfs und Frances hat fich das Bild vom reli- 
giöfen Zuſtand der Menſchheit ungeheuer verfchoben. Als Ziegenbalg Indien betrat, ſprach er 
die Hoffnung ans, damit beginne die Eroberung Indiens für das Chriftentum. Und lange haben 
die Miſſionare ein Gefühl der Überlegenheit über die anderen Religionen behalten. Was man 


Der Profeffanfismus im Kampf der Weltreligionen 249 
ee 2 0 N), en... 


in gelebrten Abhandlungen als Abſolutheit des Chriſtentums bezeichnete, Iebte als Überzeugung 
und Anſporn in den meiften Miſſionaren. Aber diefe Abſ olutheit ift ingwifchen immer mebr 
eingeſchränkt worden auf das Weſentliche: die Stimme Jeſu. Daf fie „abſolut“ gilt, gehört 
allerdings zur den mmentbehrlichen Vorausſetzungen ehrlicher Miſſion in feinem Namen. Aber 
das, was Öefchichte, Konfeffion, Wolksart und europäifche Zisilifation alles mit diefem Namen 
verknüpft haben: kanm es fic) heute noch fir abfolut nehmen? Das ift unmöglich geworden! 

Die erſten Miſſionare nahmen das ohne Diskuffion für gegeben an. Die heutige Iltiffion 
muß nachörücklich den Anſpruch abſoluter Gültigkeit für die Zivilifation, ja für die beſtimmt ge: 
prägte Oonderart von Chriſtentum, die der Miffionar hat, — ablehnen. Gie tut es, um Iltiffton 
nicht zur Propaganda herabſinken zu Iaffen, fie tut es vor allen, um nicht unter das Gericht zu 
fallen, das die weiße Raſſe mit ihrer rückſichtsloſen Herrſchſucht tiber fich heraufbeſchwört. 

Die ſogenannte Kolonifation von „Eingeborenen” durch Europa und Amerika, wieviel dunkle 
Kapitel der Gefchichte füllt fie ans! Wie haben fi) die Weißen vergangen ar Leib und Geele 
ganzer Völker in Afrika und Aften, in Amerika und in der Südſee! Die fehtvere Schuld, die 
anf der weißen Kaffe liegt, ift eine allgemeine Schuld. Arch die Miffionsarbeit ift in fie ver— 
wickelt, ſofern fie, durch Schickſal und Abſicht geleitet, alte Kulturen mie auflöfen oder doch in 
Frage ſtellen hilfe. 

Die weiße Raſſe hat eine große Schuld gegenüber den anderen auf ſich geladen. Sie muß 
irgendwie dieſe Schuld ſühnen durch freiwillige Dienſte, die ſie den anderen leiſtet. Ein ſolcher 
Diemſt iſt die Miſſion, ſoweit fie tatkräftig für Schutz der „Eingeborenen“ gegen zerſtörende 
Einflüſſe kämpft, auch wenn fie dabei genötigt iſt, gegen die eigene Raſſe und Nation Stellung 
zu nehmen. Cs liegt eine Verheißung über der Miſſion, die das tut. Der Proteftantismus 
kann fich weder der allgemeinen Schuld, noch diefer Dienftpflicht entziehen, wenn 
er fich nicht felbft aufgeben will. 

Damit rühren wir an das zweite Motiv: Gelbfterhaltung! Auch in eigentlich religiöſer 
Hinſicht kann heute das Chriſtentum nicht mehr mit dem naiven Bewußtſein von Überlegenheit 
arbeiten, das es in früheren Jahrhunderten befeffen hat. Die Miſſionare felbft haben uns fehen 
gelehrt, was an religiöſem Ernſt, ja an Einfichten und Wahrheiten, die auf das Evangelium 
bindeuten, in allen Religionen, fogar in den fogenannten primitiven lebt. Go hat ums der rhei— 
nifche Miſſionar D. Jakob Spieth die Ewe (in Togo) religiös verftändlich gemacht und 
D. Johannes Warned in die Öedankenwelt der Bataks (auf Sumatra) tief bineinbliden 
lafjen. Won den Hochreligionen Aſiens mit ihren gewaltigen Traditionen gar nicht zu reden! 
Das „Heidentum“ ift im heutigen Sprachgebrauch nicht mehr einfach die Welt, foweit fie nicht 
„ebriftlich” Heißt. Wir nennen „Heidentum“, was der Stimme Jeſu ungehorfam if, finden es 
alfo auch und gerade mitten im Mamenchriftentum, und wir nehmen andererfeits wahr, dafs 
Gott fich den Völkern überall kundgetan hat, in Gewiſſen und Natur, in Öefeg und Sefchichte zur 
ihnen redet, wie es ſchon Paulus in feinem Briefe an die Römer fo großartig zur fehildern weiß. 

Das beift aber: wir fehen ein, daf an die Stelle von Voreingenommenheiten und kritikloſem 
Gelbftbewußtfein der Beweis der Tat freten muß. Diefer Beweis wird geführt im Kampf 
um das öffentliche Bewußtſein, das die Völker der Exde, zumal die führenden, erfüllt. Um 
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die Geſtaltung des öffentlichen Geiftes, um die Antwort auf foziale, politifche, ökonomiſche, infer- 
nationale und — nicht zuletzt — Erziehungsfragen ringen die Öeiftesmächte der Gegenwart. 
In diefen Ringen gibt es Feine Paſſivität. Wer nicht mit an diefen Auseinanderſetzungen feil- 
nimmt, wird son lebendigen Kräften überholt und ſchließlich überwältigt. Um feiner Gelbft- 
erhaltung willen muf der Proteſtantismus — fo merkwürdig es Klinge — Miſſion 
treiben. Er muß das Geine dazu beitragen, daß die Rärfel diefes Öefchlechtes gelöft, die offenen 
Fragen beanftvortet und die großen Nöte behoben werden. Seine Art, die Stimme Jeſu zu 
bören, muß in brüderlichem Wettkampf mit anderen Weiſen fich Gehör zu verfchaffen fuchen. 
Um feiner felbft willen muß der Proteſtantismus feine beften Kräfte, feine tüchtigften Menſchen 
— man höre darüber Albert Schweiger! — in Afrika und Aſien einfegen, dann nur kann er 
eine Zukunft auch in Europa, auch in Deutſchland erhoffen. 

Uber was ift fein Beftes, was ift fein — Eigentümliches? Welche befondere religiöfe 
Sendung hat er auszurichten? Die Antwort auf diefe Yrage gibt das legte und wichtigſte 
der drei genannten Motive an. Von ihr hängt der Miſſionsgedanke überhanpt ab. Denn wüßte 
der Proteſtantismus Feine Antwort auf diefe Frage, fo hätte ex Fein unerſchütterliches, fondern 
böchftens ein zeittweiliges Recht, mit anderen religiöfen Mächten in Wettbewerb zu freten. Cr 
könnte Propaganda freiben, aber nicht Miſſion! 

Seine Miffton, die er wirklich hat, wurzelt in dem reformatorifchen Werftändnis der 
Stimme Jefu, wie fie aus Bibel und Kirche an ımfer Gewiſſen dringt. Cs bedarf an diefer 
Stelle keines Beweiſes dafür, daf beim Vergleich mit den meiften Volksreligionen fehr fehnell 
folgendes deutlich wird: im Proteſtantismus erreicht die Religion eine befondere Wertfülle und 
eine befondere Werthöhe. Die Bibel ift eine ganze Welt mannigfaltigfter religiöfer Erfchei- 
mungen, und die befondere Bedeutung Def, feine ımvergleichliche Größe und Gendung, hier 
zu fehildern, liegt ext recht Fein Anlaß vor. Es genügt, diefe beiden auffälligften Wahrzeichen 
evangelifchen Glaubens zu nennen: die Bibel und den Namen Jeſus. 

Woohl aber müſſen wir verfichen, die haupffächlichften Hochreligionen abzugrenzen gegen 

proteftantifches Chriffentum. Wir befchränken uns dabei auf Buddhismus, Iſlam und römifchen 
Katholizismus, die drei großen internationalen Religionen außerhalb des Proteſtantismus, die 
zugleich Miſſionsreligionen find. 
Dem Buddhismus gegenüber hält der Proteſtantismus feft an der Sinngebung von 
Natur und Gefchichte. Ihm erfcheint es als möglich, dem Leben auf diefer Erde pofitive Ber 
denfung abzugemwinnen, das heißt in diefer Welt und durch irdiſches Dafein fittliche Entſchei— 
dungen von bleibendem Wert zu treffen und vor allem den Weg zum Heil zu finden. Diefes 
Dafein hier iſt zwar nicht das Reich Gottes, aber es ift die Stätte gleichnishafter Wortwegnahme 
und maßgebender Worbereitung auf das Kommen diefes Reiches. Troß Tod und Sünde, troß 
„Leiden“ ift diefe Erde Gottes Schöpfung, ift menfchliche Perfonhaftigkeit ein Gefäß für ewige 
Inhalte, iſt die rauımzeitliche Welt der Schauplatz fir den geoßen Kampf zwifchen Glaube und 
Unglanbe. Man ſpricht in ſolchem Zuſammenhang gern von einem Optimismus im Chriffentum, 
man follte lieber fagen: es ift der Olanbe an Gottes Schöpfung und Weltregierung, der 
Glaube des erſten Artikels, der uns befonders deutlich vom Buddhismus trennt. 
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Daß es nicht einfach, „Optimismus“ ift, was im Proteftantisinus lebt, geht aus feiner Be- 
fonumg von Paffton, Kreuz und Auferſtehung Jeſu hervor. Er anerkennt die Tragweite des 
Leidens in der Welt. Uber er zeigt einen Weg, nicht vom Leiden hinweg, fondern duch das 
Leiden hindurch, den Weg der Verklärung des Leidens durch Gehorfam und Opfer; das ift 
Jeſu Weg zum Kreuz. Dem Urbuddhismus fehle diefer Gedanke. 

Und ex fehlt ebenfo Mohammed. Abgefehen von ganz leifen Anfäsen ift weder bei Buddha 
noch bei Mohammed die Religion der Paffion, das heißt aber das Geheimmis der Opferidee, 
verwirklicht worden. Damit rühren wir an die großen Inhalte des zweiten Artikels unſeres 
Bekenntniſſes. Die Opferidee ift dort verknüpft mie dem Offenbarungswillen Gottes. „Bott 
ward Fleiſch“, et incarnatus est — lautet das sanctissimum in dieſem Artikel. Das kennen 
weder Buddhismus noch Iſlam. Lehrer, Worbild, Heiliger und wie fonft ein Buddha, ein IlTo- 
hammed von den Ölänbigen genannt werden können: es fehlt ihnen das tieffinnige Beitvort 
„Gottesſohn“, „Gottmenſch“ im Gimme der chriftlichen Offenbarungslehre. Cie verkünden und fie 
zeigen ar, aber fie verkörpern nicht. Jeſus verkörpert, er verkörpert den Vater! Dasift fein Weſen. 

Gchließlich noch ein Wort über Proteftantismus und Katholizismus! Cie gehen 
weithin zuſammen in de, was Chriſtentum trennt von Buddhismus und Iſlam. Uber fie fcheiden 
fich darin, daß der Proteſtant nicht glanbt, die Stimme Jeſu anders als durch eigenes Öe- 
wiffen und eigene Erfahrung hören zu können. Cr glaubt an eine Mannigfaltigkeit von 
Möglichkeiten, wie Gott zum Menſchen kommen kann. Kirche ift ihm deshalb das wandelbare 
Gehäuſe ewiger Kräfte, und er gibt netten Geftaltungen des „Chriſtentums“ in jüngeren Zeiten 
und anderen Völkern grimdfäglich freie Bahn. ©o bleibt bier immer eine Spannung zwifchen 
den Kräften des Reiches Gottes und den jeweiligen gefchichtlichen Verkörperumgen, Gruppen— 
bildungen und Einzelauswirkungen. Cs ift eine immer neue Aufgabe, ein täglich frifches „Dennoch 
des Ölaubens“, ein „Michtſehen“ und doch „Getroſtſein allezeit”, was den Proteſtantismus charak⸗ 
teriffifch abhebt vorm katholiſchen Chriftentum der Heilsanſtalt, fichtbaren Kirche und fakramen- 
falen Amveſenheit Gottes. Der Proteftant legt den dritten Artikel anders aus als der Katholik. 

Daß ein Chriftenmenfch im Werden und nicht im Gein ift, diefes Lutherwort beleuchtet 
am befter die Stelle, worauf es beim Vergleich der verfchiedenen Religionen ankommt. Diefe 
Spannung des allezeit im Werden ffehenden Ölanbens gibt eine perfönliche Note, 
die der Katholizismus nicht hat, ımd verknüpft den Willen zur Perfönlichkeit fo unlöslich 
mit fogialer ımd ethiſcher Werantivortlichkeit, vertieft dies alles zu fo tiefen religiöfen Ein- 
fihten ımd Crfahrungen — in Paffions-, Opfer ımd Auferſtehungsglauben —, daß Gülle 
und Werthöhe den Proteſtantismus zum Wettkampf mit Buddhismus und Iſlam ebenfo wie 
mit dem Katholizismus inffandfegen. 

Dienftpfliche und Gelbfterhaltungstrieb werden fo übertroffen durch das Bewußtſein einer 
befonderen Gendung. Cie befteht kurz gefagt in der eigentümlichen Predigt vom „Neiche 
Gottes”, deffen Gefehichte und Grundlagen die Bibel verkündet, deffen Geift und Sinn fich 
in Jeſus verkörpert. Damit aber Eehren wir zurück zu jenen Uxemofiven der erſten Miſſionare 
des Proteftantismus, m haben jene Motive einen umfaffenderen Zug bekommen und fchließen 
jedes Gefühl der Herablaffıng gänzlich aus. Nicht mehr private Erfahrung wird angerufen, 
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um Miſſion zu begründen, fondern die große Angelegenheit des Reiches Öottes und feines Kom— 
mens fteht im Mittelpunkt der Aufmerkſamkeit. 

Darum num die andere Frage: Wie ſtellt fich der Proteftantismus das „Kommen des 
Reiches“ vor; anf welches Ziel ffrebt er hin? 

Wir ſahen bereits in der Begründung des Ntiffionswillens einen Wandel von privater und 
innerlicher Art zu Geſichtspunkten des öffentlichen Lebens und des Gemeintvillens großer religiöfer 
Gruppen vollzogen. Den gleichen Übergang von Individualismus zu Folleftiver Betrachtung 
bat die evangelifche Miſſion in ihrer Zielfegung erlebt. Nicht abfichrlich, auch nicht eigentlich 
bewußt, fondern gedrängt durch den Zwang der Tatfachen! Die Befehrung einzelner Jllen- 
fehen zum lebendigen ımd fatfräftigen Ölanben an das kommende Neich Gottes war das Ziel, 
dem pietiſtiſche Miſſion zuſtrebte. Und es iſt auch heute — wie allezeit — eine große Cache 
um diefen Umſchwung eines Lebens. Won der Bekehrung Einzelner gingen und gehen die ſtarken 
Wirkungen anf das Ganze aus. Uber eben diefe Wirkungen ziehen auch das Ganze und nicht 
mehr bloß einzelne Glieder in die Umwandlung hinem. Aus einzelnen Getauften bildet fich eine 
Gemeinde, in der Gemeinde wachfen Kinder auf, die den Geift der Gemeinde von Jugend auf 
atmen. Das Neue kommt nicht mehr wie ein Sturmwind über fie, es iſt die Luft, in der fie groß 
werden. So kommt es ganz von felbft zu einem Gemeingeift, der als Ganzer wirkt und als 
Ganzer gegen die Atmoſphäre der nichtchriftlichen Umgebung ankämpft. 

Auf diefe Weiſe ift die evangelifche Miſſion folgerichtig zu einer umfaſſenderen und wirk- 
fameren Beſtimmumg ihres Zieles gekommen: fie begnügt fich nicht damit, den und jenen einzelnen 
Menſchen gewiſſermaßen aus feiner natürlichen Gemeinſchaft heranszureißen. Cie will vielmehr 
inmitten, und wenn es fein muß, auch im Gegenſatz zu der natürlichen Gemeimfchaft ein neues 
Gemeimvefen im Geifte des Evangeliums aufbauen helfen. Alſo: ſie will Kirchen gründen! 
Und da fte nicht die Fatholifche Einförmigkeit, fondern die INTamigfaltigkeit der Möglichkeiten 
verficht, fo wünfcht fie in jedem Volk die Kirche in volkstümlicher Urt aufgebaut zu fehen. 
Das Ziel, das ihr vorfchwebt, ift demnach eine große Reihe von chriftlichen Volkskirchen, 
die den Geiſt des Landes und der befonderen Gefchichte eines jeden Wolkes atmen. 

Diefe organifierten Kirchen find — abermals im Gegenfas zur römiſch-katholiſchen Anf- 
faffung — nicht Selbſtzweck, fondern Mittel zu einem größeren Zweck. Sie follen Werkzeuge 
in der Hand eines übergeordneten Geiftes fein, Kanäle, durch die eine beftiummte Gefinnung 
in die Herzen der Meenſchen einſtrömt, und aftionsfähige Gruppen, die diefelbe Gefinnung 
öffentlich geltend machen können. Beeinfluffung des perfönlichen und des Gemein— 
f&haftslebens in Familie, Staat und Kultur durch den Geift Iefu: das ift das prak— 
tiſche Ziel, dem diefe Kirchen ihre Arbeit widmen follen. 

Diefes Ziel fehließt zweierlei in ſich: Wille zur Gemeinfchaft (alfo nicht bloß zu privater 
und innerlicher Chriſtlichkeit!) und Anhänglichkeit an die Cigenart desberreffenden Volkes. 
In beiden Hinfichten find der nenzeitlichen Miſſion ſchwere Aufgaben geftellt, die zum Teil 
noch der Löſung harren. Wir machen mr auf zwei Fragen aufmerkfam. 

Die erſte Frage betrifft die Öeftaltung des öffentlihen Geiftes. Hier läßt fich ein 
Unterfchied wahrnehmen zwifchen den vom europäiſchen Boden ausgehenden Mifftonen und 
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dern amerikanifch beeinflußten Zeil der Miſſionare. Die erſteren folgen mehr der Auffaſſung 
Martin Luthers. Cie betonen, daß Gottes Reich „inwendig“ in Herz ımd Gemüt komumt, 
wo der Glaube es erfaßt und wo die drei Thranuen Sünde, Tod und Teufel im Glauben über- 
wunden werden. Seidensverflärung und Bewährung durch Geduld, ſtiller Gehorſam und frogiges 
Ausharren: das find die befonders betonten Ingenden diefer Glaubenstveife. Das private und 
innerliche Chriftentum herrſcht da vor. Anders die amerikaniſche und von Amerika beeinflußte 
Urt! Diefe traut fich zu, den öffentlichen Geift in den Wölkern, ja in der ganzen Welt, im Sinne 
Jeſu umformen zu Formen. Keine Schwierigkeit dünkt ihr unübertwindlich, und Fein Bedenken, 
ob das Weſen diefer Welt folchen Optimismus rechffertige, hemmt ihren Eroberungszug. Fort— 
ſchrittsglaube, Arbeitsfreude in öffentlichen Reformen, Ausblick auf unbegrenzte Entwicklungs: 
möglichkeiten: das zeichnet diefe Gruppe aus. Ihr Chriſtentum iſt in erſter Linie eine öffentliche 
und gemeinfchaftlich zu vertretende Angelegenheit. Man hat gefagt, der Schatten Galvins tauche 
binter diefer Religion des fozialethifchen Aktivismus auf. Vielleicht ſollte man noch mehr an 
Wiedertäufer und andere „Sektierer“ der Vergangenheit denken, die das Tauſendjährige Reich 
auf diefe Erde in Bälde herabkommen fahen und nicht daran zweifelten, daß der legte Akt der 
Weltgefchichte eine Wiederkehr des paradieftfchen Urſtandes bringen werde. 

Wir verzichten im folgenden darauf, diefe Unterfchiede zu beachten, fo wichtig fie auch find. 
Denn in der praftifchen Arbeit am Aufbau von „Volkskirchen“ finden fich die Vertreter beider 
Flügel immer wieder zuſammen. Wollen fie doch beide: „Kirchen“, und diefe Kirchen als volks— 
tümliche, nicht europäiſierte oder amerikanifterte Gebilde! Und vor allem: fie wiſſen ftch eins 
in der oben flizzierten weſenhaft profeffantifchen Zuſanmmenfaſſung fittlicher Verpflichtungen 
mit dem Glauben an die Offenbarung in Jeſus. Eine beſtimmte Tatkraft religiös-ſittlicher Nach— 
folge Jeſu unterfcheidet fie gemeinſam von allen übrigen Gruppen im Wettkampf der Welt— 
religionen. Der Unterfehied ift — mechanifch ausgedrückt — nur der, daß die amerikaniſche 
Gruppe zu diefer Tatkraft ein optimiftifches Weltbild (befonders im Blick auf die Zukunfts— 
möglichkeiten der Völkerentwicklung!) hinzufügt, während die Intherifche Gruppe ihre Kraft 
„trotz“ einer düfferen Beurteilung des Wefens diefer Welt, alfo — wie Dürers Ritter zwifchen 
Tod und Teufel — „dennoch“ bewährt ſehen möchte. 

Eine zweite Frage betrifft den Begriff volkstümlich. Nach vielen Irrwegen iſt heute die 
evangelifche Miſſion allgemein vorn der Überzengung geleitet, daß der Stil der neu zu bauenden 
Volkskirchen die Landesart zeigen muß. Angefangen von dem äußeren Stil der Gewänder, 
Geräte und Gebände bis bin zur Sprache, Denkweife und Phantafie: überall foll der Stil der 
Heimat und nicht irgend ein ans Europa oder Amerika importiertes fremdes Weſen maf- 
gebend fein. Auch in der Auffaſſung der Nachfolge Jeſu, in der befonderen Art, tvie feine Stimme 
gehört, und in der befonderen Art, wie fein Wort befolgt wird! „Nationales“ Chriftentum hat 
man mit einem reichlich fragwürdigen Ausdruck das Ergebnis folcher voltstümlichen Geſtaltung 
der frohen Botſchaft genannt. Wie weit ſoll ſolche Aupaſſung gehen? In die „Bekennt⸗ 
niſſe“ hinein? In die Geſtaltung der Gottesdienſte, die Auffaſſung von der Ehe (gehört die 
Einehe zum „Weſen des Chriſtentums?“), in die Wirtſchaftsverhältniſſe und politiſche Re— 
gierungsform, in die Verfaſſung der Kirchen (Kaftenfrage)), in das Gebetsleben (ift das fo- 
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genannte Mleditieren oder auch die andächtige Verehrung der Ahnen mit dem Beten eines 
Chriſten vereinbar?): wie weit ift volkstümliche Ansprägung möglich, ohne den Geiſt neu— 
teffamentlichen Chriftentums zu ſchwächen, und wo fängt eine Abkehr vomm „Weſen“ der Nach— 
folge Jeſu an? Auch hier follen nur die Fragen geftellt und Feine Autworten gegeben werden. 
In der praftifchen Arbeit allein, nicht von irgend einem Prinzip aus können da gefunde Löfungen 
gefunden werden. Aber es ift nötig, diefer Schwierigkeiten eingedenk zu fein, um das Folgende 
zu verftehen und — nicht zulegt — um Achtung vor der bereits geleifteten Arbeit zu befommen. 

Alſo: volfstümliche Kirchen! Mit welchen Mitteln fucht der evangelifche Miſſionar diefes 
fein Ziel zu verwirklichen? Guftav Warneck, der Begründer der proteftantifchen Miſſions— 
wiſſenſchaft, hat darauf immer eine Antwort gegeben, die ganz im Geifte Luthers gedacht ift: 
das Wort! 

Das fchließe jede Anwendung von Gewalt aus, insbefondere von Waffengewalt der Staaten. 
&s wahrt den Charakter der Freiwilligkeit und ſchützt die Gewiſſensfreiheit. Es ſchließt dreierlei 
in fich ein: das gefehriebene Wort der Bibel, das gefprochene Wort der Lehre durch Predigt, 
Seelſorge und Schule, das veranfchaulichte Wort der Dat durch Liebeswerke in Gpitälern, 
Waiſenhäuſern und anderen Wohlfahrtsanſtalten. Dede diefer Entfaltungen des „Wortes“ er 
öffnet den Blick in eine ganze Welt voller Arbeit, fehon geleiffeter und mehr noch zur leiftender. 
er diefe Arbeit würdigen will, muß fich vor allem vor einem verbreiteten Mißverſtändnis hüten, 
nämlich vor der Vorftellung, wie wenn das Gefchäft des Miſſionars darin beſtünde, tagaus, 
fagein auf andere Leute einzureden, fie möchten ihre Religion ändern. In Wirklichkeit hat der 
Miſſionar fo vielerlei zu tun, daß fogar der Vergleich mit dern vielfeitigen modernen Pfarramt 
nicht ausreicht. Der Miſſionsbetrieb ift einerfeits noch mannigfaltiger als diefes, andrerfeits auch 
wieder in einer den Bedürfniſſen des betreffenden Landes angepaften Weiſe mehr fpezialifiert. 

Den beften Eindruck von der Berufsgliederung der Miſſionsarbeiter bekommt man aus der 
Statiſtik, die dem jüngft erfchienenen „World Missionary Atlas“ (Welt-Miſſions-Atlas) 
beigefügt worden ift. Da erfährt mar folgende Ziffern: 


Dunernorbejebre Ortativnen. a re 4598 
Opmtaasfehulan ul a a 50277 
Kindergärte 742 
Sleinentatichnler a BE ee 46580 
Meittelfchulen sn BE Aa 1512 
Radırfteiefchulen Ma. Re 295 
Sehrerbilounnsanjtalten en er Ne 297 
Colleges und Umiserfttäten nn... 101 
Theologiſche und Bibel-Lehranftalten ............. 461 
SR enıim|che Ccnulere a. re a 19 
Hofpitäler (mit 31264 Betten)........ N 858 
Ss lenban[enn..... na 361 
Altsfabinenatnleien... 2,2 ee 104 


Andere philanthropifche Anſtalten ............... 193. 
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Dazu nehme man die Ziffern, die das Perfonal betreffen: 
Von Europa und Amerika ausgeſandt und gegemvärtig draufen arbeitend 29188 


Gogenannte „eingeborene" Mitarbeiter cc. eencen. 151735 
Arztes lesen (ausgelandt) sanieren. 1157 
Ürzte und Ärztinnen (aus den „Eingeborenen) ......... . . . . . . . . . . . .. 612. 
Und ſchließlich, um die ausgedehnte Schularbeit zu kennzeichnen: 
efgee 2165842 
EL ne Weistelfenulen sea. ne 188 952 
Ochülerzahl der Colleges md Univerſitätten 22827. 


Nimmt man hinzu, daf die „Heidenkirchen“ bereits 6540830 Getaufte umfaffen — und die 
Bedingungen für den Empfang der Taufe find zum Teil fehr ſtreng! — daß an den Sonntags— 
ſchulen 2555726 Menſchen teilnehmen, daß man über 10 Millionen Bibeln und Bibelteile auf 
dern Miſſionsfeld zählt, fo hat man einen zwar fehr äußerlichen, aber doch ungefähren Begriff 
von dem Alpparat, der da in Bewegung gefeßt ift, und kann daraus auf die Mlannigfaltigkeit 
der beruflichen Öefchäfte in der Miffton fehließen. 

Moderne Miſſion ift alles andere als ein Verſuch, durch Überreden auf andere einwirken 
zu wollen. Es ift ein ungehenres religiös-fogiales Erziehungswerk, innerhalb deffen vor 
allen gehandelt und erzogen wird umd das fogenannte „Evangeliſieren“ keineswegs den erſten 
Platz einnimmt, fo wichtig es an fich iſt und bleiben wird. 

Über die Geeignetbeit diefer Mittel Crörterumgen anzuftellen, hat wenig Zweck. Ihre 
Amwendung ſetzt eine beftinunte Überzeugung voraus: daß die Bibel umd jede in ihrem Geift 
verſuchte andere Darftellung des Wortes Öottes, daß jede Vermittlung der Stimme Jeſu ımd 
feines Willens das Kommen des Reiches vorbereiten hilft. Proteſtantismus auf den Spuren 
der Reformation wird die Ausſaat diefes „Wortes“ und die Alusbreitung der darin enthaltenen 
frohen Botſchaft immer für die wefentliche Aufgabe echten Chriſtentums halten. Das Heil ruht 
nach feiner Überzeugung auf diefer Kunde von Jeſus. Deshalb ift fie and) das einzige Mittel, 
das er gewiſſensmäßig gebrauchen darf. Diefe Gewißheit ift unabhängig vom äußeren 
Erfolg. Ihre Fundamente reichen in die tiefere Wirklichkeit der im Glauben erfaßten Öottes- 
welt hinab. 

III. Immerhin ift es berechtigt und lohnend, danach zu fragen, was der Proteftantismus 
auf diefem Wege bisher erreicht hat, und zu welchen Zukunftsbetrachtungen ihn das 
Erreichte anleiter. | 

Die in den genannten Zahlen ausgedrückten Crfolge find der allergeringfte Teil deffen, 
was als „Erfolg“ der Miſſion gebicht werden darf. Denn die vielen Einzelnen, die zur Schule 
kommen, die getauft find, die am Eirchlichen Leben teilnehmen, fie find behaftet mit den Schwächen 
ihrer Menſchlichkeit. Mit Recht ift deshalb fehon früh der Leipziger Mifftonsdireftor Karl 
Graul gegen eine gewiffe Art von „Miffionsanekdote” zu Felde gezogen, die fich noch immer 
auf Miffionsfeften und in Mriffionszeitfchriften gern zu Wort meldet. 

Nun ift an fich die anekdotiſche Darftellung des Lebensweges, der aus einer Religion in eine 
andere führt, und befonders die Gefchichte einer wirklichen Bekehrung zur Nachfolge Jeſu von 


größten Werte. Als biographifches Beifpiel für die Erfahrungen der Geiſtwirklichkeit Jeſu in 
der modernen Welt haben derartige Schilderungen einen Chrenplatz in der miſſionariſchen 
Berichterftattimg. Sie leiden nur meiftens unter zwei Gefahren, Die eine ift firtlich ernſt zu 
nehmen: wer anefdotifch erzähle, läßt fich leicht zur Lüge verleiten, ımd wenn fie auch nur in der 
feinen Form der Übertreibung auftritt. Die zweite Gefahr ift im Rahmen diefes Auffases zu 
beachten und der fachlich entfcheidende Grund zum Cinfpruch gegen die anekdotifche Auffaſſung 
des Miffionserfolges. Alles, was moderne Miſſion an Motiven, Zielen und Mitteln aufzu— 
weifen hat, drängt auf eine Bewertung ihrer öffentlichen Wirkſamkeit im Gemeinwefen hin. 
So wichtig ihr Einfluß auf Einzelmenſchen ift, die Entfcheidung über Erfolg oder Mißerfolg 
im geſchichtlichen Sinne fällt im Zuſammenhang der großen ragen öffentlichen Lebens in den 
Völkern. 

Inwieweit hat die proteftantifche Miſſion Gemeimvillen und Gemeingeift, der wider Jeſum 
war, entwurzeln können, und wieweit ift es ihr gelungen, ein neues Gemeinweſen zu fchaffen, in 
dem das „Nommen des Neiches“ irgendwie ernft Ben wird? Darauf läßt fich folgendes 
antworten: 

1. Es gibt heute über 56000 organiſierte Gemeinden er dem Miſſionsfeld, von denen fich 
etwa A000 aänzlich felbft unterhalten. Uber wichtiger als dies: es gibt einige richtige Volks— 
Eirchen, zum Beifpiel in Südafrika, in Indien, auf Sumatra, fowie zahlreiche werdende 
Volkskirchen; und fehlieflich das Entfcheidende: einige diefer Volkskirchen haben in jüngfter Zeit 
beiviefen, daf fie ohne enropäifche Hilfe äußerlich wie innerlich gedeihen Eönnen. ie ftehen auf 
eigenen Yüßen und beweifen an ihrem Zeil die Einwurzelung des Chriftentums in früher 
nichtchriftlichen Ländern. 

Die bitteren Crfahrumgen der deutſchen Miſſionen während des Weltkrieges werden auf: 
getvogen durch die Bewährung einiger „eingeborener” Gemeinden und Kirchen, die für längere 
Zeit den weißen Miſſionar entbehren mußten. In Oſtafrika und in Indien haben einfache 
Leute, denen die Miſſionare felbft es nicht zugetraut hätten, mit Geift und Geſchick durch die 
Jahre der Trennung von ihrem Gemeindehaupt hindurch nicht nur perfönlich am Chriſtentum 
feftgehalten, fondern das Gemeindeleben gepflegt ımd manchen Orts fogar neue Anhänger er: 
zogen und getauft. Daß in China und Japan die Chriften gefeftigt genug find, um allmählich 
ihr Geſchick felbjt in die Hand zu nehmen, iſt ingiwifchen auch von den Weißen anerkannt worden. 
Wohl wehren die Iltiffionsgefellfehaften einer überftürzten Gelbftändigmachumg der jungen 
Kirchen. Aber fie fördern die Bildung von „Nationalräten“ und laffen Schritt für Schritt 
gefchulte Kräfte aus dern betreffenden Wolke felber in leitende Stellen aufrücken. 

Die Kriegserfahrungen haben viele deutſche Miſſionare dazır bewogen, ihre frühere Zurück- 
baltung in diefer Hinficht aufzugeben und fich eftwas mehr dem amerikanifchen Grundſatz be- 
ſchleunigter Selbſtändigmachung junger Gemeinden zu nähern. Es find alfo wirkliche Volks— 
kirchen im Entſtehen begriffen ımd an einzelnen Orten der völligen Verfelbftändigung nabe- 
gerückt. 

2. Der öffentliche Geift in diefen Ländern iſt aufs ſtärkſte angeregt durch diefe Vorgänge. 
Wir dürfen nicht vergefjen, daß weit mehr Menſchen unter dem Einfluß der Miſſion ftehen 
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als die Ziffer der Getauften zähle. Wir müffen uns vor Angen halten, daß die Bibel weit 
über den Kreis der „Chriften” hinaus verbreitet iſt — und geleſen wird! Ich erinnere noch einmal 
an Gandhi. Die Bibelüberfegungen aber find allein ſchon eine ungehenre gefchichtliche Tat. 
Welch eine geiftige Energie fteckt hinter diefern Werk! Und unter den Hunderten von Sprachen, 
in die die Bibel überſetzt ift, befinden fich nicht bloß folche, die damit überhaupt zum erften Male 
Schriftſprache wurden, fondern in den meiften Fällen vor allem folche, die den erſten Werfuchen, 
biblifchschriftliche Gedanken mit ihren Mitteln wiederzugeben, den zäbeften Widerſtand entgegen- 
festen. Es ift eine Sprach- und Geiſtes ſchöpfung, die von Überfegern wie Philipp Fabricius 
in Indien oder J. G. Chriftaller an der Goldküſte Afrikas geleifter worden ift. Heute trägt diefe 
Mühe mehrerer Öefchlechter ihre Frucht: die Saatkörner des Bibeltvortes gehen auf, und eine 
unabſehbare Bewegung der Geiſter finder ftart. Völker, die feit Jahrtauſenden ihrer Tradition 
folgten, fehen fic) vor die Tatfache geftells, die der Name Jefus in fich ſchließt. Die geiſterfüllte 
Gittlichfeit der Bergpredigt, die Gleichniffe vorm kommenden Gottesreich, die Geſtalt des Hei- 
landes, der durch Tod zur Auferſtehung fchreitet, die Umgeftaltung des privaten und öffentlichen 
Lebens von den Gedanken der Bibel her: all das wirkt weit hinaus in die afrikaniſche und aftatifche 
Völkerwelt. Zur Geiſtes- und Kulturkriſe der Gegenwart konmt fo die Religionskrife. Cs 
ift wirkliche Weltgefchichte, an der fich die evangelifche Miſſion beteiligt. Das heute nicht 
mehr bloß behaupten, fondern mit Händen greifen zu können, ift ein weiterer wirklicher Exfolg 
der Miſſion. Schließlich aber hat fie eine dritte, außerordentlich verblüffende Wirkung auf: 
zuweiſen. 

3. Das Erwachen aſiatiſcher Religionen, zunächſt zur Gegenwehr, dann zur Wer: 
tiefung und Bereicherung durch den Einfluß chriftlicher Gedanken! Aſien fehien bis vor kurzem 
zu ſchlafen. Auch feine Religionen fehienen zu fchlafen. Die Hochreligionen Indiens und Chinas 
begnügten fich mit der Eleinen Schar wirklicher Anhänger in der dünnen Bildimgsfchicht, die 
Volksmaſſen lebten ihrer reichlich primitiven, ffarf an Aberglauben und Zauberei erinnernden 
alten Wolfsreligion. Diefer Zuſtand dauerte genan fo lange, bis die Erfolge des miffionierenden 
Chriſtentums öffentliches Unffehen erregten. Da wachten die alten Religionen auf. Ihrer Öegen- 
wehr waren die Mittel brutaler Gewaltanwendung nicht — wie in früheren Zeiten der Chriften- 
verfolgungen — geftatter. Go mußten die Führer auf andere Maßnahmen bedacht fein. 

Sie pflegten aufmerkſamer als bisher ihre religiöfe Art, fingen an, fich mit den in der Luft 
liegenden Fragen zu befchäftigen, und verteidigten die Kraft und Wahrheit ihrer Überlieferung 
fogar mit wiffenfchaftlichen Argumenten, die vom Weſten kamen. Aber eben diefe zeitgemäßen 
Fragen bingen in ihrem Weſen mit dem Chriffentum zuſammen, und fo mußte diefes felbft und 
der Grund für feine Tatkraft ſtudiert werden. Als erft einmal die Berührung foweit hergeftellt 
war, ſah man, daß gewiffe Unfchanungen und Auswirkungen diefe fremde Religion auszeichneten, 
deren gegenüber es nur die zwei Möglichkeiten gab, enttveder zu Fapitulieren oder fte fich zu eigen 
zu machen und in die Farben der eigenen Religion zu Heiden. Diefer legte Weg ift befonders 
in Indien und Oſtaſien befehritten worden. Man hat die Miſſionsweiſe des Chriftentums über 
nommen. Man baute Cchulen und Spitäler, man fing an, Gemeindearbeit, Vereine (zum 
Beifpiel „Buddhiſtiſcher Verein Junger Männer“ in Japan, eine Parallele zu dem großen 
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hriftlichen Verein, der unter der amerikanifchen Abkürzung . M. C. A. weltbefannt geworden 
iff), apologetifehe und mifftonarifche Literatur, alfo den Apparat der chriſtlichen Miſſionen nach- 
zuahmen. Damit aber find nicht bloß Formen, fondern auch wichtige Geiftelemente des Chriften- 
tums in die erwachenden Religionen Aſiens übergegangen. Cs befteht jegt geradezu eine Öefahr 
der Vermengung von Chriftentum und anderen Religionen. Nicht wenige gebildete Hindu 
geben in ihrer Götterhalle dem Standbild Jeſu einen Chrenplag, ohne in irgend einem ber- 
könumlichen Sinn „Chriſten“ fein zu wollen. Ihr Jeſus gehört in die Reihe der anderen Nerven, 
unter und neben fie, aber er iſt nicht „der Herr“ fehlechthin, fo wie es die erften Chriſten meinten. 

Iſt min auch diefe Werwifchung der Größe Jefır vom mifftonarifchen Standpunkt aus ein 
fragwürdiger Erfolg, ımd ift gar das Aufwachen der anderen Religionen zu Abwehr und Gegen- 
maßnahmen eine Bedrohung der Miſſionsausſichten: in einem weiteren Sinne liegt gerade darin 
eine ganz bedeutende Wirkung der Miſſion. Cie hat — in merwarteter Form allerdings! — 
ein Echo auf ihren Werberuf erhalten, fie hat erreicht, daß jene ehrwürdigen, nralten Öeiftes- 
mächte Antwort geben auf die Stimme Jeſu. Das Zwiegefpräch zwifchen den religiöfen 
Führern der Menſchheit ift in Oang gefommen. Man Fan weniger als früher ſtumm 
an Jeſus und feiner Botfchaft vorbeigehen. Das kommende Neich Öottes wirft feine 
Schatten voraus in die Creigniffe, Spannungen und Kämpfe des heutigen Tages. Das ift 
nun deutlich getworden. Und das menfchliche Werdienft daran, die religiöfe Auseinanderſetzung 
bis zu dieſem Grade gefördert zu haben, gebührt in befonderem Maße der Miſſion. „Erfolg“ 
ift nicht das rechte IVort dafür. Don Schickſal oder Fügung follte man reden, um diefen all- 
gemeinften, umfaſſenden und eigentlich entfcheidenden Ertrag der Miſſionsarbeit richtig ein- 
zuordnen. 

Von hier aus liegt es nahe, einen Blick in die Zukunft zu ſchicken, dem kommenden Reich 
entgegen, der Entwicklung des Miſſionswerkes vorauseilend. Welche Ausſichten hat der 
Proteſtantismus in dem Kampf der Weltreligionen? Gelbftverftändlich können wir 
nicht vorausfehen, was fein wird. Wir Eönnen aber gewiffe Bedingungen nennen, von denen 
die Zukunft des Proteftantismus abhängt, und gewiſſe Umftände namhaft machen, die fich in 
der bisherigen Illiffionserfahrung als weſentlich berausgeftellt haben. 

Zunächſt müffen wir zwei Unterfcheidungen im Ange behalten: die zwifchen Religion 
und Ziviliſation und die andere zwifchen Religion und Reich Gottes. Der Proteftantismus ift 
eine (in verfchiedenen Konfeffionen und Kirchen) organifterte Religion. Er ift — gefchichtlich 
genommen — die angeſtammte Religion eines großen, fogar des führenden Teiles der weißen 
Menſchheit. Diefe Religion hat aber auf der einen eite immer viele und praktifch umauf— 
lösbare Beziehungen zur Zisilifation. Und fie fteht auf der anderen Seite im Dienſte einer 
übergeoröneten, jeder Keligion übergeordneten Cache: des Reiches Gottes, in dem Jeſus der 
Herr if. 

Ze nachdem, welchen Proteftantismus man meint, muß man auf unſere obige Frage ver— 
ſchieden antworten. Nämlich: foweit diefer Proteſtantismus Zivilifation iſt oder fchafft, hat 
er eine beſchräukte Bedeutung und begrenzte Zukunft. Er ift kulturgeſchichtlich eine Macht 
heben mehreren anderen. Man Fan fagen, daf er voransfichrlich auf lange hinaus einen großen 
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Anteil am kulturellen Aufbau der Menſchheit haben wird, aber er wird fich in diefe Rolle teilen 
müſſen mit anderen Kulturſchöpfern, unter denen Katholizisums, Iflam und Buddhismuts ber- 
vorragen. 

Als Volksreligion genommen, kann der Proteſtantismus kaum anders angeſehen werden 
denn jede andere geſchichtlich gewachſene Volksreligion in Kulturvölkern. Natürlich hat er in 
dieſer Hinſicht noch eine Zukunft, aber weder eine grenzenloſe, noch eine alle anderen über— 
flügelnde. Allein ſchon ſein Mangel an geſchloſſener Kirchlichkeit hemmt ihn da ſpürbar. 

Ewigkeit und Sieg darf der Proteſtantismus von ſich erwarten, ſofern er nicht in erſter 
Linie Ziviliſation oder Volksreligion ſein will, ſondern Organ des kommenden Reiches 
Gottes. Nicht daß Proteſtantismus ausgebreitet werde, hat die Verheißungen für ſich — das 
wäre fehließlic) doch mr eine Propaganda —, fondern die Borfchaft von Jeſu als der menſch— 
lichen Otimme Gottes, das Evangelium, fol bleiben und ausgebreitet werden bis ans Ende der 
Tage. Das heiße Miſſion. Exft von hier aus nehmen auch die Volksreligion ımd die Zivilifation, 
die wir proteftantifch heißen, teil an den Verheißungen. Co weit nämlich, als fie den Glauben 
an das Keich, das Hören auf die Stimme Jefu, die Belehrung zum Geift der Schrift fordern. 

Das ergibt folgenden Einblick in die Staffelung innerhalb des Geiftestampfes auf dem 
Miſſionsfeld: 

1. Den ſogenannten primitiven oder Naturvölkern gegenüber wird der Proteſtantismus auch 
als Zivilifation und auch als Volßsreligion Weſentliches zu bieten haben. Denn jene Völker 
erleiden das furchtbare Geſchick, daß ihre in fich gefchloffene Kultur bei der Berührung mit 
europäifch-amerikanifchen Einflüſſen zuſammenbricht. Ihre Kultur iſt derart einheitlich auf- 
gebaut, daß alles einflürzt, wenn nur diefer oder jener Stein ars dem Gedankenbau heraus— 
genommen wird. Das gefchieht noftwendig durch das Bekanntwerden der weitlichen Kultur. Alſo 
müſſen eine neue Kultur und eine neue Volksreligion aufgebaut werden — wobei manche wertvolle 
Überlieferung feſtgehalten werden kann, wie wir bereits fahen. Das heißt aber: ein volkstümliches 
evangelifches Kirchentum muß aufgebaut werden. Geine Tragkraft und Lebensfähigkeit hängt 
davon ab, wieweit es Auftriebe in der Richtung auf die Glaubenshaltung vermittelt, die wir 
eingangs als die befondere protejtantifche Fennzeichneten. 

Es ruht alfo die Yeftigkeit diefer Gründungen nicht auf einer Bafıs, die man etwa zum 
römifchen Kirchenbegriff in Parallele fegen könnte. Die Kraft hängt hier ab von der Fähigkeit 
diefer Kirchengebilde, über fich felbft Hinauszumeifen, ihre Ölteder zum Anhören Jeſu und 
zum Warten anf das Reich (was nicht zu verwechſeln ift mit Nichtstun)) zu erziehen. Für diefe 
Aufgabe find die beften Kräfte Europas und Almerifas gerade gut genug. Es bedarf umfaſſenden 
Wiſſens, menfchlicher Größe ımd vor aller reichen Ölanbenslebens, um bier mitarbeiten zu 
können in der Hoffnung auf Öelingen. 

2. Den Volksreligionen des Iſlam, des Hinduismus, Dflaftens gegenüber wird die 
Miſſion zunächſt als konkurrierende Macht erfcheinen, als der Verſuch, an Stelle der bisher 
berrfi chenden Volksreligionen eine nee, nämlich die evangelifche einzuführen. Diefes naheliegende 
Mifverftändnis — nicht wenig duch die Miſſionsweiſe felbft begünftigt! — zu befeitigen, iſt fir 
den Katholizismus Fein ernfthaftes Bedürfnis, für den Proteſtantismus eine Lebensfrage. Denn 
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er will nicht fich felbft, weder als Zivilifation, noch als Volksreligion, auch nicht als Kirche, 
fondern er will das alles nur, fofern es über fich felbft hinausweiſt anf die Cache Gottes. 

Deshalb muß es ihm bier fehr wichtig fein, die Verbindung mit der abendländifchen Zivili- 
fation zu lockern. Gelbft wenn er Aßendländifches mitbringt, fo muß immer heransgearbeitet 
werden, daf er anderes, Wefentlicheres zu bieten hat als eine beftirmmte Art Ziviliſation. Wohl 
wird gerade bier fein Programm, die privaten und öffentlichen Beziehungen zu verfittlichen, ihn 
tief in die Bezirke der Volksreligion bineinzugehen nötigen, aber fehr im Unterfchied von 
der Miffion unter Naturvölkern wird er es hier peinlich vermeiden müffen, mit Koloni— 
fationsabfichten der abendländifehen Großmächte vermengt zu werden. Nordafrika, Vorderaften, 
Indien und Oſtaſien verfchließen fich mehr und mehr einem „weftlichen” Chriftentum. Darum 
ift bier die Zukuuft durchaus abhängig von dein Grad, bis zu dem es gelingt, Müiſſion und 
Abendland voneinander zu fcheiden. Mit feiner legten Cinftellung auf das Reich anftatt auf eine 
Kirche oder fonftige greifbare, in Raum und Zeit bereits erſchienene Größen hat der Proteftantis- 
mus eine Illöglichkeit, fich in die jeweilige Volksart hineingufinden, die ihm große Aus— 
fichten eröffnet, fofern er nur ernftlich den „Curopäismus” ımd „Amerikanismus“ ablegt. 

3. Doch ift auch mit der Lofung „Volkskirchen“ noch nicht das legte Wort gefagt. Denn es 
gibt eine Region, wo ſowohl Zipilifation als auch Volksreligion ımd deshalb auch jede Firchliche 
Darftellimg des Proteſtantismus zurücktreten hinter einer wichfigeren Frage. Diefe Region ift 
das Kampfgebiet der eigentlichen Hochreligionen: die iflamifehe Myſtik, geläuterter Hinduis- 
mus, Hinayana-⸗Buddhismus von gelehrten Mönchen des Südens, die führenden Mahayana— 
Sekten und Klöfter Oſtaſiens, fie alle fragen nach mehr als nach Zivilifation und Volksreligion. 
Sie wollen reine Religion fehen, das heißt einen Geift verfpüren, der die geheimnisvolle Sprache 
Gottes in Stunden inniger Gebetsgemeinfchaft mit dem Ewigen vernimmt und zu deuten weiß. 
Sie wollen hören, was Proteſtantismus über den Sim unferes Dafeins, über das Weſen der 
Welt und der Überwelt, über den Weg zum Heil zu fagen weiß. Cie ftellen die Wahrheits— 
frage und die Wertfrage an den Miſſionar und find nicht anders zu überzeugen als durch die 
eigene Srfahrung der Kraft ımd Fülle des chriftlichen Seiftes. Da entfcheidet fich der Kampf. 
Und die Unsfichten des Proteſtantismus an diefem Schlüſſelpunkt der religiöfen Auseinander— 
fegung entfprechen genar dem Maße ımferes eigenen Glaubens, feiner Echtheit, Kraft, Fülle 
und Tiefe. Die Verantwortung für die Zukunft des Proteſtantismus fällt auf uns felbft zurück. 
Ein geheimmisvolles Geſchick kettet unfer eigenes Kleines Dafein an die großen Geiftesmächte 
in der Menſchheit und deren Schickſal wiederum an ums. „Soviel du alaubft, ſoviel haft 
du“, heißt die Lutherantwort anf die Frage nach den Unsfichten des Proteftantis- 
mus. Seine Unfterblichkeit und fein Sieg hängen davon ab, wieweit er fich zum 
reinen Inftrument im Dienfte des Fommenden Reiches, zu einem gehorfamen Dol- 
metfch der Stimme Jefn, zum felbftlofen Diener der Völker auf der Suche nach 
dem Neil macht. 

Zu der Gelbjtlofigkeit, die gefordert wird, wenn INT fton und Bar bloß Propaganda getrieben 
werden fol, gehört insbefondere die Bereitfchaft, von anderen zu lernen. Damit rühren 
wir an die legte Frage, die ums befchäftigen foll: 


Der Profeffanfismus im Kampf der Weltreligionen 261 





IV. Welche Rückwirkungen hat die Miſſion auf uns felbft? Ganz ſtarke Rück— 
wirfungen bat fie bereits ausgeübt, größere noch dürfen wir von ihr erhoffen. Wir fprachen von 
der Bereitfchaft, von anderen zu lernen. Da ift die erfte Rückwirkung vom Miſſionsfelde in die 
Heimat: 

Ein befferes Werftändnis für das Weſentliche am Chriftentum! Die einfachen Grund— 
linien der frohen Botſchaft und die großen Hauptſachen freten deutlich heraus, wo eine fo klare 
Frontlinie wie im Miſſionskampf wahrzunehmen ift. Die Verworrenheit und gefährliche Un- 
klarheit unſeres abendländifchen Durchſchnittschriſtentums wird beſchämt durch die tiefen Ein— 
blicke des Oſtens in Geiſt und Willen Jeſu. Bereichert kehrt das Miſſion treibende Chriſten— 
tum von denen zurück, die zu belehren es auszog. Da zeigt uns Gandhi die politiſchen und ſozialen 
Snergien, die in der Bergpredigt befchlofjen liegen ımd auf Auslöſung warten. Da lehren ums 
andere indifche Krommen den „Chriftus in uns”, die Frömmigkeit des Nohannesevangeliums 
und die Imigkeit des Verſenkungsgebetes verftehen. Die geheimnisvollen Kraftquellen ebenfo 
wie die öffentlichen Auswirkungen des Chriſtentums fehen wir deutlicher als zuvor. 

Und neben der Bereicherung erfahren wir auch eine Vertiefung: daß die Nachfolge Jeſu 
Opfer heifcht, wache Bereitfchaft, einen Bruch mit dem „Weſen diefer Welt“ und brüderliche 
Gemeinſchaft mit der Bruderſchaft im Geifte, daß Paffton, Krenz und Auferſtehung den Kern 
der Offenbarumg bilden, daf wir eine aus Gebetsverſenkung gefchöpfte Ethik und umgekehrt eine 
in der Tat fich äußernde myftifche Einigung mit „dern Haupte des Keibes, Chriſtus“, nötig haben, 
kurz, die zentralen Punkte werden wieder deutlich als folche erkannt, weil fte als folche praf- 
tifch erfahren werden. 

Dazu Eormmen wichtige Beiträge der Miſſion zur Geſtaltung des allgemeinen öffent: 
lichen Geiftes. Miffion bilder und erzieht diejenige Nation, die ſich ihr widmet, ebenfo- 
fehr wie diejenigen Völker, unter denen fie arbeitet. Abgeſehen von unſchätzbaren Beiträgen zu 
mancherlei Wiſſenſchaften (befonders Sprach- und Völkerkunde, ſowie Neligions= und Kultur— 
gefchichte) gibt die Miſſion den vielen Heinen Leuten, die für fie fpenden und beten, eine beachtens- 
werte Bildung. Diefe „Eleinen Leute”, welch weiten Horizont haben fie! Und überdies: fie 
geraten dabei nicht in die Gefahr der Vielwifferei und des Bildungswuſtes, weil alles geordnet 
if um eine Sanptfache: die Beziehung zu Jeſus. Ihre Weite ift verbunden mit Gammlung 
und Tiefe, das ift aber eigentliche Bildung! 

Dazu erzieht die Miſſion auch fortwährend ihre Fremde. Nicht der Verſtand allein, Herz 
und Wille werden durch fie beeinflußt. Welch ein großer, begeifternder Gedanke: Weltmiſſion! 
Daß es eine Menſchheit gibt, daß das Chriſtentum mehr als Volksreligion, nämlich Welt— 
religion, iſt, daß die eigene Nation beitragen darf zur großen Kulturarbeit unter den minder 
begünſtigten Völkern, daß es überhaupt umfaſſende Aufgaben, hohe Ziele, weltweite 
Bewegungen gibt, das alles ſpornt die Menſchen, die darauf achten, an. &s macht fie willig, 
auch anderen Aufgaben Beachtung zu fehenken, auch zum Kampf gegen andere Nöte Opfer 
zu bringen. Wie verkehrt ift es doch, das Geld und die Menſchen zu bedauern, die um der Miſſion 
willen hinauswandern! Wie kurzſichtig, das als Verluſt zu buchen! Gerade diejenigen Kreife, 
die für Miſſion eine offene Hand haben, find auch den heimatlichen Aufgaben gegenüber willig 
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zu Dienft- und Hilfeleiftung. ach dem „Geſetz der Mitübung“ fördert die gefunde Betätigung 
eines Öliedes immer auch die anderen Glieder am gleichen Leib. Ebenſo fördertder Miſſions— 
finn das Bewußtfein nationaler Berufung, fittlicher Verpflichtung und öffent: 
licher Werantwortlich£eit. Was begeiftert, das bildet nicht nur, es erzieht auch. 

Mit Recht bat die deutfche Delegation in Verfailles 1919 unſer Necht auf und 
unfere Pflicht zur Miſſionsarbeit betont. Wir felbft hätten den größten Schaden davon, 
wenn wir die Miffionsarbeit einftellen würden! Moch haben wir eine, deutſche evan- 
geliſche Miffion, die ſich — wenn nicht an Zahlen, fo doch an Site und Bewährung — 
neben den Angelſachſen ſehen laffen kann. Allmählich tun fich verfchloffene Türen auf, das Werk 
wächft. In China, Japan, Holländifch-Indien und Südafrika war die Arbeit mır ſtellenweiſe 
geſtört, im ganzen ift fie dort über die Kriegs: ımd Nachkriegsnöte hinübergeretter worden. Nach 
Indien, Oſtafrika ımd Ägypten durften die erften deutſchen Miſſionare zurückkehren, jubelnd 
begrüßt von den Cingeborenen, bereit, dem verleumdeten deutſchen Namen ernent Achtung zu 
verfchaffen. Nicht durch äußere Mittel, fondern durch das ftill wirkende Zeugnis von Gewiſſen— 
baftigfeit, Treue und Brüderlichkeit in der Arbeit wird hier die nationale Ehre gefordert. 

Und über dem allen ffeht doch das Bewußtſein, einen Auftrag zu haben: die Predigt des 
„Dorfes“, wie es Luther gedenter hat, als Botfchaft vom kommenden Reich des Chriftus, als 
Ruf zum Bußglauben, der das Neil fehafft, ja felber ift, als proteftantifches Ehriftentum. 
en diefe Pflicht nicht zur Mitarbeit an der Miſſion treibt, den treibt vielleicht der Einblick 
in den weltgefehichtlich fo bedentfamen Kampf der großen Religionen dazır. Und wer noch 
zögert, den Ernſt diefer Vorgänge ımd ihre Tragiveite für das Schickſal des Profeftantismus 
anzuerkennen, der finne dem Worte Kriedrich Maumanns nach: die Miſſion „müßt dem 
Glauben der Chriften in Europa vielleicht zurzeit noch mehr als dern Glauben der Heiden in 
Afrika und Indien“. Das meinte auch fchon der Prediger im Alten Teftament, als er den Rat gab: 

„saß dein Brot iiber das Waſſer fahren, fo wirft du es finden nach langer Zeit!” 


Anhang 


Einige ftatiftifche Vergleiche follen nachgerragen werden, um gewiſſe Züge der angenblick 
lichen Lage des evangelifchen Miſſionswerkes hervortreten zu laſſen. Eine genauere Behandlung 
der einzelnen darans entfpringenden ragen ift bier nicht möglich. Uber einige wefentliche Fra— 
gen werden durch die nachdenkliche Betrachtung folgender Zahlen angeregt. Wir entnehmen 
fie dem bereits erwähnten World Missionary Atlas. Er ift felbft ein eindrucksvolles Zeugnis 
für die Bedeutung der evangelifchen Weltmiſſion. Oeine erſte Auflage war ein Crgebnis von 
Arbeiten, die im Zuſammenhang mit der Weltkonferenz in Cdinburg 1910 geleiftet worden ſind. 
Die jetzt vorliegende neue Ausgabe iſt im Jahre 1925 in Neuyork erſchienen. 

Wir leſen da zum Beiſpiel eine Statiſtik der Geſellſchaften und ihres Einkommens. Die 
Ziffern beziehen ſich im allgemeinen auf das Jahr 1925. Da gab es 380 evangeliſche Miſſions⸗ 
geſellſchaften, die insgeſamt 69555 148 Dollar einnahmen. | 
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Don diefen 380 Gefellfcehaften fallen auf Vereinigte Staaten (rund) 140, Britifches 
Imperium (rund) 160, die übrigen Länder (rund) SO, von denen twaren deutfche 29. 


Don den rund 70.000000 Dollar Einkommen entfallen auf die Vereinigten Staaten mebr 
als 45000000, auf das Britiſche Reich rund 20000000, alle übrigen zuſatumen nur 5000000. 

Die angelfächfifche Gruppe als Einheit genommen iſt die weitaus ftärkfte, nach Ein— 
nahmen berechnet: 95 Prozent der gefamtproteftantifchen Miffionsarbeit. Die amerikani ſchen 
Miſſionsfreunde für ſich allein (und zwar nur die in den Vereinigten Staaten)) beſtreiten 
64 Prozent des Aufwandes, alſo beträchtlich mehr als die Hälfte. 


Dieſe Zahlen müſſen in ihrer Tragweite allerdings etwas eingeſchränkt werden, weil aus— 
gerechnet 1925 das Jahr der deutſchen Inflation geweſen iſt, ſodaß in dieſer Tabelle die ſtärkſte 
Miſſionsgruppe auf dern Kontinent nicht zur Geltung Born. Auch müßte, um das wirkliche 
Miſſionsintereſſe an folchen Ziffern abzulefen, die Mitgliederzahl der betreffenden Kirchen heran: 
gezogen werden. Aber auch wenn diefe Einfchränkungen beachtet werden, bleibt die Tatſache einer 
ungeheuren Überlegenheit der englifch fprechenden Gruppe über das ökonomiſch und 
geiſtig geſchwächte Europa beſtehen. | 

Man mag diefen Zahlen auch entnehmen, wie befcheiden unfere deutſche Rolle in der 
Geſamtwirkung des Proteſtantisttuss ift und gleichzeitig bedenken, daf das geiſtig ein Miſſions— 
gepräge ım inne englifcher und amerifanifcher Ideen bedeutet, zum Beifpiel demokratiſcher 
und pazififfifcher im weftlichen Gftile. Welche große Verantwortung laftet auf uns, wenn wir 
nicht mehr als bisher tun, um auch deutſche Tradition, insbefondere den Geift Luthers, im 
Weltproteſtantismus zur Geltung zu bringen! — 


Dann feien bier einige Ziffern zufammengeftellt, die das Wachstum des proteftantifchen 
Miſſionswerkes feit 1900 beleuchten. 
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Die hier vorgelegten Ziffern zeigen allgemein ein befrächtliches Unmwachfen aller Kräfte im 
legten Vierteljahrhundert. Cie zeigen aber auch im einzelnen beachtliche Worgänge an. ©o das 
befonders ſtarke Amvachſen einheimifcher Arbeitskräfte in Aſien, das heißt in den Kultur- 
ländern; eine befonders auffällige Zunahme von Clementarfchülern in Afrika, alfo unter 
Völkern mit primitiner Kultur! Im erften Yalle läßt die Statiſtik die Stärke des Gelbftändig- 
Feitsdranges ımd der Einwurzelung des Chriftentums in Dftaften und Indien erraten. Im zweiten 
Yalle fieht man deutlich den Zuſammenhang von Müſſion und Zivilifation in Kolonialländern. 

Möchten Einftige Statiſtiken eine Ausdehnung nicht nur der evangelifchen Miſſionsarbeit 
überhaupt, fondern insbefondere des Anteils, den die deutſche Miſſionsgemeinde daran nimmt, 
zum Ausdruck bringen! Möge aber vor allem der — von meßbaren Erfolgen unabhängige — 
Geiſt echter evangelifcher „Miſſion“ zur Herrfchaft gelangen ımd alle propagandiftifchen 
Verirrungen von dem Proteſtantismus fernhalten ! 


Proteſtantismus und Katholizismus 
Prof. D. Dr. H. Hermelink, Marburg 


Ss) Proteſtantismus kann feinem Weſen nach nicht völlig befehrieben werden ohne Blick 


anf den Katholizismus. Denn zum Weſen des „Proteſtantismus“ gehört eben dies, daß 
wir, wie der Name fagt, „Droteftanten“ find. Das ift nicht nur eine gefchichtliche Erinnerung 
an die Proteftation von Speyer vom 19. April 1529, bei der die evangelifchen Reichsftände gegen 
eine Dergewaltigung durch Mehrheitsbeſchluß „Proteſt“ einlegen mit der Begründung: „In 
Sachen Gottes Ehre und der Geelen Geligkeit belangend muß ein jeglicher für fich felbft vor 
Gott ftehen und Rechenfchaft geben.” Das ift mehr noch eine wefenhafte Grundſtellumg, die uns 
allen gemeinſam iſt, ob wir nun „Lutheraner“ oder „Reformierte“ oder „Unierte” oder Angehörige 
der auf „Erweckung“ eingeftellten Freikirchen und Gemeinfchaften fein mögen, daß wir nicht 
nur gemeinfam „evangelifch” fein wollen, fondern daß wir zugleich auch rein durch unſer Dafein 
grundſätzlich „Proteſt“ einlegen gegen die eltherrfi chaftsanfprüche und gegen die iröifchen Bin- 
dungen des Gottesworts in der nach unferer Überzeugung zu Unrecht „Eatholifch”, das heißt all- 
gemein, fich nennenden Kirche des Papftes zu Nom. 

Doch nicht nur der Proteft und die immanente Polemik verbindet den Proteftantismus mit 
dem Katholizismus, fondern auch die gefchichtliche Herkunft aus diefem. Man Fan fagen: 
ohne den Katholizismus wäre der Proteſtantismus nicht das, was er nach dem Willen und der 
gefchichtlichen Fugung Gottes geworden ift. Gerade in den innerften Angelegenheiten des Geelen- 
heils ımd der Firchlichen Gemeinfchaft find vom abenöländifchen Katholizismus des Mittelalters 
die Fragen geftellt worden, die durch die Reformation und den aus ihr hervorgegangenen Prote- 
ſtantismus beantwortet werden mußten. Wie das Evangelium in den Worten Jeſu und in den 
Briefen feiner Apoſtel der Polemik und der inneren AUnseinanderfegung mit dem Judentum nicht 
entbehren kann, fo ift es ähnlich mit dem Verhältnis von Proteſtantismus und Katholizismus. 
Damit ift aber gegeben, daf der Katholizismus nicht nur in feiner Verneinung für uns in Betracht 
kommt. Er muß zuerft da fein, ehe wir ums Fritifch als „Proteftanten“ zu ihm ftellen können. 
Daber müffen wir ihm pofitio eine Dafeinsberechtigung zugeftehen, die ihn in feiner religions- 
gefebichtlichen Bedeutung als befondere Form des Chriftentums erfaßt und aus der heraus negativ 
und pofitio die Eigenart unſerer eigenen Konfeffton zu verftehen ift. 

Dazu beſteht für uns in Deutſchland ein weiterer praftifcher Grund, daß wir uns als Prote— 
ſtanten mit der Eatholifchen Kirche nicht nur in Verneimmg oder in Verachtung auseinander 
fegen. Die Tatfache der Eonfeffionellen Spaltung unferes Volks, die ſchon vierhundert 
Sabre lang befteht und vorausfichtlich zu unſer aller Lebzeiten nicht überwunden werden wird, 
ja vielmehr unferes Volkes Schickſal zu fein feheint, lege jedem von uns die vaterländifche Ver— 
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pflichtung ob, daß Proteftanten und Katholiken nicht nur in den Dingen des bürgerlichen und 
politifchen Lebens zuſammenarbeiten, fondern daf wir ums auch in den dahinter liegenden innerften 
und wertvollſten Gütern und Kräften zu verftehen ſuchen, und daß wir uns je in der befonderen 
religiöfen Cigenart geradezu lieben. In dem hinter uns liegenden Weltkrieg haben nicht mur 
evangelifehe und Eatholifche Soldaten brav nebeneinander gefochten und die Gchlachtfelder des 
dentfehen Ruhmes nebeneinander mit ihren Leichen bedeckt, fondern es haben auch die Öeiftlichen 
der beiden Konfeffionen, oft in jahrelangem engſtem Zuſammenleben, einander in die Seelen 
geſchaut und in der Vertiefung und Verinnerlichung der ſchweren und großen Crlebniffe fich 
gegenfeitig gefördert. Das find Erinnerungen gemeinfamer Gottesführung, die aus dem Leben 
unferer Nation nimmermehr ganz ausgelöfcht werden dürfen. 

So bat fich denn in und nach dem Weltkrieg nicht nur bei uns in Deutfchland, fondern ans 
ähnlichen Voransfegungen heraus auf der ganzen Linie des Eatholifch-proteftantifchen Grenz— 
gebiets eine nee Problematik der interfonfeffionellen Lage aufgetan, die weithin Un— 
ficherheiten erzeugte und teils zu Konverfionen in beiderlei Richtung führte, teils aber auch neue 
Verfteifungen in beiden Lagern mit dern Schlagwort eines nennen „Kulturkampfes“ hervorgebracht 
bat. Wir leben im Zeitalter großer Eirchlicher Zuſammenſchlußbeſtrebungen, deren bisherigen 
Höhepunkt wir in der öfumenifchen Konferenz zu Ctocholm (19. bis 30. Auguſt 1925) erlebt 
haben. &s ift bezeichnend, daß von den mehr als hundert proteftantifchen Nednern Fein einziger 
ein umfrenmöliches oder ablehnendes IDort über Rom gefimden hat. Vielmehr ruhte über dem 
Ganzen die Stimmung, die Erzbiſchof Söderblom in der Gchlußpredigt im Dom zu Upfala 
zum Ausdruck brachte, als er die Kirchen des orthodoren Oſtens mit Johannes und die Kirchen 
der Reformation mit Paulus verglich und binzufeßte: „Der Dritte, Petrus, des Nüngerfreifes 
Öprecher, zögert noch.“ Aber gerade auf jener ökumeniſchen Konferenz find diejenigen Prote— 
ſtanten, die fie in vollem Verſtändnis ihrer gefchichtlichen Aufgabe mitgemacht haben, der dringen: 
den Notwendigkeit einer neuen Örenzbereinigung zwiſchen Wittenberg, Genf und Rom bewußt 
geworden. 

I. Zur Klärung der interkonfeſſionellen Problematik wird es zunächſt notwendig fein, die 
verſchiedenen Möglichkeiten der Ötellung des Proteftantismus zum Katholizis- 
mus fich Elarzumachen, wie fie im Kaufe der vierhundertzährigen Öefchichte der Be- 
ziehungen der beiden Konfeffionen zueinander fich berausgebildet haben. 

1. Als Luther am 10. Dezember 1520 durch Verbrennung der Bannandrohungsbulle den 
Bruch mit Rom endgültig vollgog, erblickte er im Papſttum den Untichrift, der den „Heiligen 
des Herrn betrübt hat”. In der Unterdrückung des Glaubens an das Evangelium mit Zivangs- 
geivalt, im geiftlichen Illachrftreben, das Gore die ihm allein gebührende Ehre raubt, und in der 
Einniſtung diefer Gortividrigkeiten „mitten im Tempel“, bei der Spitze der Chriftenheit zu Rom, 
ſieht Luther die Erfüllung der apoftolifchen Weisſagungen vom „Endchriſt“ nach den klaſſiſchen 
Stellen der Heiligen Schrift (Daniel 8, Matthäus 24 und 2. Theffalonicher 2). Nicht einzelne, 
ſittlich anrüchige Päpfte, die von den Neformern des Mittelalters jeweils mit dem Antichrift 
verglichen worden waren, fondern das ganze Papſttum als geiſtlich-weltliche Inſtitution fälle 
unter das Verdikt: „Der Papſt bei ums ift der rechte Endechrift, der hat den hoben fubtilen fehönen 
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gleißenden Teufel, der figt imvendig in der Chriſtenheit.“ Dies volkstümlichſte Stück der Polemik 
gegen Kom ift von den übrigen Reformatoren übernommen und im ganzen Bereich des Prote- 
ſtantismus verbreitet worden; ja es gibt dem „Proteft“ des Proteſtantismus den eigentlich religiöfen 
Untergrund. So fehle in den Befenntnisfehriften nicht der Locus de Antichristo: und die Kampf: 
lieder des Heitalters der Glaubenskämpfe ſtimmen ein mie dem Trimmphton: 


Votre Antechrist tombera 
Hors de sa superbe place 
Et Christ partout regnera 
Et sa loy pleine de grace. 


Euer Antichrift wird fallen 

Von feinem folgen Sitz berab. 
Und Chriffus überall regieret, 
Und fein Geſetze voll von Gnad’ ! 


Diefe reftlofe Öleichfegung von Antichrift und Papft, die übrigens mit der Erwartung des 
nahen Weltendes verbunden ift, mußte im Lauf der Zeit verblaffen. So gibt es heute wohl 
niemanden unter uns, der mit dem Ernſte der Reformatoren und der reformatorifchen Bekenntnis- 
fehriften es wagen dürfte, den Papſt als den Vertreter des katholiſch-hierarchiſchen Syſtems mit 
dern wahrhaftigen md legten Antichriſt der bibliſchen Apokalyptik zu identifizieren. Alle Zivifchen- 
ausfagen, daß es „die Vorſtufe und Geiſtesrichtung des Untichrift fei, aus der heraus feine fchließ- 
liche Geſtalt geboren werde”, daß „im Papſttum und in der römiſchen Kirche überhaupt, in Lehre, 
Verfaſſung, Kultus und fo weiter viel Untichriftliches enthalten fei” und Ähnliches, ſtimmt mit 
der vollen reformatorifchen Ihefe eben nicht mehr überein. Es befteht vielmehr die Gefahr, die 
in der Geſchichte des Proteſtantismus oft genug hervorgetreten ift, daß man bei einer allzu lauten 
Unterftellung des Eonfeffionellen Gegenfases gegen Rom unter den Geſichtspunkt der Anti 
chriſtusidee die entfprechenden widergöftlichen Elemente im eigenen Kirchentum überſehe. Auch 
aus dem Schoß der profeftantifchen Kirche find Kleine Päpftchen aufgeftiegen, die den Illanı 
anf dem Stuhl Petri als AUntichrift verfehrieen und dabei auch felbft Geiftliches und Weltliches 
vermiſchten und mit einem fatanifchen Cifer lebendigen Glauben zu unterdrücken verjtanden. 
Der Teufel feßt fich, durchaus paritätifch, gerne „mitten im Tempel“ jeglichen Kirchentums in 
papiftifchen Formen feft. Eben deswegen ımd in folchem Werftande wird das Kernftück Eonfeffto- 
neller Polemik aus der Wergangenheit auch in der Öegenwart und Zukunft nie ganz verſchwinden 
können. Es gehört zur Bezengung des reformatorifchen Evangelimms und des „profeftierenden“ 
Glaubens, daß man alle Konzeffionen ımd Wermittlungen gegenüber jeglicher Form päpftlicher 
Slaubensherrfchaft von vornherein abweiſt, fo weit man fich auch font mir katholiſcher Ölaubens- 
innigkeit und Lebensfülle einverftanden und von ihr im Geifte Chrifti angeregt fühlen Fan. Den 
öraftifchften und fehneidigften Ausdruck für diefe gunndfägliche Ablehnung jeglicher papı- 
ftifhen Gewiffensbindungen und geiftlicher Herrſchaftsanmaßung ſchließt die Be— 
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zeichnung des Papſtes als Autichriſt in ſich. Aus dieſem Grunde und in ſolchem Gimme wird fie, 
folange es einen „Proteſtantismus“ gibt, niemals zu entbehren fein. 

2. Bei Zwingli und Calvin iſt ſtärker noch als die Antichriftusidee der Gedanke einer Re— 
naiffance des Chriftentums maßgebend geweſen für den Bruch mit dem römiſchen Katholi- 
zismus. Auch bei Luther und all feinen Nachfolgern fehle der Gedanke nicht, wie er in jeder 
religiöfen Gefchichtsbetrachtung (zum Beifpiel in der priefterlichen Öefchichtsfchreibung des alter 
Ifrael oder bei den Franziskanern des Mittelalters, bei Dante und anderen) fich, findet, daß ein 
großer Abfall nach den Zeiten der erſten Liebe und der nrfprünglichen Offenbarung Gottes ein- 
gefegt habe und daf es jegt nach den Jahrhunderten des Abfalls gelte wieder zurückzukehren zu 
den reinen Quellen der Heiligen Schrift. Cine Wiedergeburt („NRenaiffance”) oder Rückformung 
(„Reformation“) zu der alten apoftolifchen Form des Chriftentums erfchien als notwendig. Und 
weil diefe mit befonderer Betonung des biblifchen Uxbilös im Bereich der ſchweizeriſchen Re— 
formation durchgeführt wurde, nennen fich die Profeftanten der von Zwingli und Calvin beein- 
flußten Gebiete in befonderem Gimme „Reformierte“. Aber alle Proteffanten bekennen fich in 
gleicher Weiſe zur „Neformation” von Kirche, Slanben und Leben im Sinn des wiederentdeckten 
Evangeliums. Darum find wir alle zugleich „Evangeliſche“ im Unterſchied von den katholiſchen 
Chriſten. Die Yorderumg des reinen Evangeliuus (purum Evangelium) wirft als ein puri— 
tanifches Prinzip innerhalb der Geſchichte des Chriftentums, deffen Eatholifche Form alle mög— 
lichen fraditionell gewordenen Verbindungen und Verfchlungenheiten eingehen mußte mit ftaatlich 
rechtlichen Verfaſſungsformen, mit heidniſch-jüdiſchen Kultusüberreften, mit volkstümlich-unter— 
chriftlichen Gebrätchen und Ölanbensvorftellungen. Alle Gruppen des Proteſtantismus, die 
„Lutheraner“ und die „Reformierten“, wie auch die großen und die Eleinen Gemeinfchaften der 
Erweckung und der geiftlichen Perfönlichkeitspflege, die man unter dem nicht ganz eindentigen 
Namen der „Sekten“ zufanımenzufaffen pflegt, ſtehen fo im radikalen Gegenfag zum Katbolizis- 
mus, welcher nicht mit Unrecht eine complexio oppositorum genannt worden ift, eine unendlich 
vielgeftaltige Zufammenfaffung von Gegenfäglichkeiten. Db min die Coangelifchen im Namen 
diefes ihres puritaniſchen Prinzips des „reinen Evangelimus“, das nichts gelten lief, als was im 
Evangelium ſteht, anftürmten gegen die „gögendienerifchen” Bilder und die daranf dargeftellten 
Heiligen, gegen die Altäre ımd Drgeln, gegen die faframentalen Gebräuche ımd Feiertage, 
gegen die pormphaften Gewänder und die Eirchlichen Amter, oder ob fie mehr konſervativ nur das 
im Batholifchen Kirchentum ausmerzten, twas eben mit dem Evangelium nicht übereinſtimmen 
konnte, wie die „abergläubifchen” Teile des Kultus ımd das „widergöttliche“ Papſttum — in 
jedem Falle und in allen Wendungen der Gefchichte des Proteſtantismus, nicht nur im refor- 
matorifchen Zeitalter, fondern auch in der Drthodorie, im Pietismus, in der Periode des Ratio- 
nalismus, und dann wieder in den Erweckungs- ımd Gemeinſchaftsbewegungen des 19. Jahr— 
hunderts bis in die Gegenwart herein, ift unter der Deviſe des „Evangeliums“ Panier anfgerichtet 
worden gegen alle Fatholifchen Verwicklungen und gefchichtlichen Gebundenheiten, in welche das 
Eirchlich-Earholifche, die Welt mit rechtlichen und geiftlichen Machtmitteln beherrſchen wollende 
Chriſtentum immer wieder hineingeraten mußte. Im Weſen des prpteftantifcher Shriffentums 
liegt darum enthalten der dauernde Proteft gegen diefe Weltbeherrſchumg und WZeltverfchlungen- 
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beit des Eatholifchen Chriftentums. Ihm liege zugrunde eine wefenhafte Reduktion und puri- 
tanifche Rückkehr zu der nenteffamentlichen Einfachheit des Evangeliums ımd eine innere Ver- 
wandffchaft mit dem apoftolifchen Zeitalter. Nimmermehr kann der Proteſtantismus darum 
diefes feines „evangeliſchen“ Anſpruchs entbehren. 

Und doch wäre es eine Selbſttäuſchung, wenn wir auf die Dauer überfehen wollten, daß die 
Reformation eben nicht einfach eine Rückkehr zum Urchriſtentum nach großem Abfall von längerer 
oder kürzerer Zeitdauer war. Heute fehen wir deutlicher als unfere reformatorifchen Wäter im 
Licht der Gefchichte, daß die Anfänge des Katholizismus nicht erſt im vierten oder fünften und 
auch nicht im dritten oder zweiten Jahrhundert in der Schuld einzelner führender Illänner oder 
Inſtitutionen, in einem großen Sündenfall der damaligen Kirche angefeßt werden können, fondern 
daß bis anf Paulus, bis anf die jüdiſchen Einfchläge im Urchriſtentum die Anfänge des Katholi— 
zismus zurückverfolgt werden müſſen. Und ebenfo müſſen wir heute deutlicher denn je uns fagen, 
daß der Proteſtantismus nicht einfach eine Rückkehr zu vormaligen Zuſtänden und Klaffifchen 
Zeiten des Chriſtentums bedeutet — in der Gefchichte gibt es bekanntlich niemals reine Wieder— 
holungen —, fondern daß mit der Reformation des 16. Jahrhunderts eine neue Stufe der 
Gotteserkenntnis ımd des chriftlichen Kebensideals, gewiß mit Hilfe des Evangeliums, erreicht 
worden ift. So find fire uns, wie für die orthodoren Väter unſerer Kirche, die Neformatoren und 
allen voran Luther mit feinem Werk nur zu erklären als ein uefprünglicher Neueinſatz, als eine 
nee wunderbare Dffenbarung des Gottes, der in Chriſto in die Geſchichte eingefreten ift und 
der in dem „Jllegalander”, dem Wundermann, dem auserwählten Werkzeug der göftlichen 
Gnade in der Reformation fich von neuem wirkſam erwieſen hat. So Fan die Öleichung von 
Reformation und Uechriftentum nicht einfach glattweg vollzogen werden. Das „Evangelium“ 
der Reformation ift nicht nur eine Nenaiffance der apoftolifchen Verkündigung, zu der man 
mit dem Motto der „Schriftgemäßheit“ unferes Slaubenslebens einfach zurückkehren Fönnte, 
fondern es ift eine ewige Öottesgabe, eine Dffenbarumg des göttlichen Logos, die als 
Verbum Divimum (als göttliches Wort) in der nenteftamentlichen Verkündigung, aber ebenfo 
auch in dem aus ihr geweckten Leben und Geift der geſamten chriftlichen Kirche aller Zeiten 
jeweils neu gefchöpft werden muß. Troß diefer Einficht, ja vielmehr gerade um ihretwillen können 
wir den „evangelifchen” Anſpruch nicht fahren laffen, daß die neuteftamentliche Verkün— 
digung, daß Glauben und Leben der erften Chriften ein dauerndes Regulatio für 
uns fein muß, ein Maßſtab der Vereinfachung und der Kritil, des „Proteſtes“ 
gegenüber der vielverſchlungenen Kirchlichkeit alles katholiſchen Weſens, ob es 
nm in der Kirche des römiſchen Katholizismus Geſtalt gewonnen hat oder and) in unſeren Kirchen 
der Reformation fich breit machen will. 

Der römifche Katholizismus erſcheint von hier ans als diejenige Form des Shriftentums, 
die fich der Reduktion durch das Evangelium im 16. Jahrhundert faſt ganz verfehloffen bat. 
Wohl ward auch bier eine „Reform“ fir notwendig angefehen und im fridentinifchen Konzil 
(1545 bis 1563) und in einer Reihe damit zuſammenhängender Aktionen durchgeführt. Alber 
diefe Reform war eben im wefentlichen eine Ablehnung der veformatorifchen Glaubens⸗ und 
Gotteserkenntnis: einerfeits ein erſtarrendes Feſthalten und Ausbauen der im Mittelalter ge— 


270 H. Hermelinf 
UL USERS 2 nn... _ 00-0 


wordenen Fatholifehen Weltbeherrſchung und Weltdurchdringung der Kirche in Lehre und Ver— 
faſſung (bis zum vatikanifchen Konzil von 1870 und bis zu den neueſten päpftlichen Erlaſſen der 
Gegemvart) und andererfeits zugleich ein Aufblühen gegenrefornatorifcher Frönumigkeits- und 
Drganifationsformen, die im Jeſuitismus, in den modernen Kongregationen, in der auf die fub- 
jektiven Bedürfniffe eingehenden, Firchlich geleiteten Exerzitiemmyſtik und im immer mehr indisi- 
dualiſierenden Marien⸗ und Herz. Jefu-Kult Surrogate darzubieten verfucht für das evangelifche, 
vom Neuen Veftament genährte Olaubensleben des echten reformatorifchen Geiſtes. 

3. In jenem gegenteformatorifchen Zeitalter reagierte der Proteſtantismus gegen die Fatho- 
liſche natürlich-übernatürliche Lehreinheit, die von der Hierarchie der Bifchöfe und des Papftes 
getragen wird, durch Ausbildung von orthodoren, auf der alleinigen Alutorität der 
göttlich infpirierten Heiligen Schrift begründeten Lehrſyſtemen. Nechtglänbigkeit 
der Cchrift ſtand da gegen Rechtgläubigkeit der päpftlichen Kirche. Auch diefer Verſuch der 
Abwehr und der Auseinanderſetzung mit dem Katholizismus ift in der Gefchichte der inter- 
Eonfefftonellen Beziehungen von Wichtigkeit und Intereffe. Denn damit verſucht der Prote— 
ſtantismus fich kampffroh mit der fehiweren Waffenrüſtung des gelehrten, hifforifchen, natur— 
rechtlichen und auf der Schriftoffenbarung gegründeten Berveismaterials auf gleiche Ebene mit 
dem Katholizismus zu ffellen. Und eine gleiche Ebene gibt es in der Tat zwiſchen den beiden 
Konfeffionen: das ift das Feld der ASahrheit. Um die Wahrheit ffritt man im Zeitalter der 
Orthodoxie mit dickleibigen Yolianten der Polemik. Wiele diefer Bücher der Polemik haben den 
Zitel: Anatomia (diefes oder jenes Gegners). Es ift, als ob man den fchon halb vertefenden 
Leichnam des Gegners fezieren und die todbringenden Fäulnisſtoffe beim anderen aufweiſen wolle. 
Die Yeftftellung der Wahrheit ift der letzte Grundgedanke des ungemein Fomplizierten Syſtems 
der katholiſchen Lehre und Verfaſſumg und alles Eatholifch-Eirchlichen Lebens. Mit ſehr ſcharf— 
ſinnigen Beweismethoden ſuchten die katholiſchen Polemiker ihren proteſtantiſchen Gegnern den 
Boden unter ihren Füßen abzugraben: die Berufung auf die Schrift mit ihren vielen Aus— 
legungsmöglichkeiten ſchaffe Feine letzte, umwiderlegliche Sicherheit; darum ſoll eben das göttlich 
eingeſetzte, auf Chriſtus zurückgehende Lehramt der Biſchöfe und die Zuſammenfaſſung aller 
Lehreinheit im unfehlbaren Papſte, dein Nachfolger des Petrus, des Felſens der Kirche (Mat— 
thäus 16, 18) die legte autoritative Feſtſtelling der Wahrheit ermöglichen. Ja, der natürlich— 
übernatürliche Körper der Kirche iſt der wahrhaftige Leib Chriſti ſelber und damit die letzte, den 
Menſchen zugängliche Wirklichkeit dieſer und der jenfeitigen Welt. 

Der berechtigte Kern der profeftantifch-orthodoren Syſtematik ift das Eingehen auf das 
Wahrheitsmotio, in dem wir uns in der Tat mit unſern katholiſchen Mitchriften begegnen. Aber 
bald mußte fich zeigen, daß die Wahrheitsgrundlage des Proteſtantismus nicht in einem recht- 
glänbig verpanzerten Syſtem der Heiligen Schrift geſucht werden darf. Denn alle die Anker 
diefes Syſtems der proteftantifchen Orthodoxie verloren nacheinander den Grund. Zunächſt war 
einmal Klar, daß es im Bereich des Proteſtantismus nicht ein einziges Syſtem der Cchrift- 
wahrheit geben konnte: mehrere „lutheriſche“ und „caloiniftifche” und „philippiftifche” und andere 
Syſteme fanden fich von Anfang an gegenüber. Und daf fie fich gegenfeitig verketzerten und in 
polemiſchen „Alnatomien“ zerfegten, daß die Lutheraner noch „lieber papiſtiſch als calviniſtiſch“ 
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fein wollten, und daß die Calviniſten den Antichrift mehr bei den Päpften der Intherifchen Ortho— 
dorie als beim Papjte in Rom fuchen wollten, ift aus dem froimmen irregeleiteten Eifer der ganzen 
Pofition nur allzu erklärlich. Und dazır kam, daß die Lehre von der Einblafung nicht nur aller 
Bibelworte, fondern auch aller Buchſtaben und aller Akzente der Heiligen Schrift im hebräifchen 
oder griechifchen Urtert durch den heiligen Geift allmählich mir dem Aufkommen der hiſtoriſchen 
und pbilologifcehen Wiſſenſchaften im werdenden Zeitalter der Aufklärung dahinſchwinden mußte. 
Daher brachte der Pietismus eine neue Beſtätigung der reforınatorifchen Erkenntnis von der 
inmerlichen Wirkung des göttlichen Wahrheitsgeiſtes. Go begeanete fich der Proteſtantismus 
mit dem Katholizismus wohl auf dem Feld der Wahrheit, aber fofort ftießen fich wieder die 
beiden Wahrheitsintereſſenten gegenfeitig ab. Für uns beruht die Wahrbeit in feinem 
verpangerten Syſtem, fondern in einer inneren Bindung der Öewiffen an das 
Wort Öottes, das uns gegenüber aller äußeren Autorität frei macht. In Freiheit 
der Gewiſſen muß jeder Einzelne von uns immer nen ringen um die Wahrheit, die von Gott 
durch Chriſtus Legtlich in lebendige Iltenfchenberzen, nicht aber in noch fo gelehrte Bücher, auch 
nicht in Biſchofsſitze und Papſtkronen geoffenbart wird. Co bleibt das Kennzeichen des Katholi- 
zismus, daß er alles beweifen kann, und daß der Profeftant, wenn er fich in eine Auseinander— 
ſetzung einläßt, mit Schlußfolgerungen aller Urt (von den Gottesbeweiſen an bis zu apologetifchen 
Nachweiſen von der Übernatürlichkeit der Kirche und bis zu den hiftorifchen „Tatſachen“ der 
Einſetzung des Papſttums durch Jeſus Chriftus) überhäuft wird, während nach unferer Erfahrung 
die Wahrheitskraft des Coangeliums in der Überwwältigung unferes inneren Lebens ımd Ge: 
wiffens durch das tötende ımd das lebendig machende Gotteswort fich ertweifen muß. 

4. Die Überzeugung von der inneren, durch das Wort Gottes gewirkten Wahrheit mußte 
konſequenterweiſe zur Yorderung der Öewiffensfreiheit und zur gegenfeitigen An— 
erfennung der beiden Konfeffionen führen. Cie beginnt fehon bei Luther in den Aus— 
führungen über die Natur des Glaubens, den „man nicht hanen und nicht ftechen kann“. Sie iſt 
aber bei Luther felbft und im Zeitalter der Orthodoxie ımd der Öegenreformation ganz zurück— 
gedrängt worden von der Religions: und Kirchenpolitif der je von einem der entgegenftehenden 
Wahrheitsſyſteme beherrſchten Staatsweſen (mit dem Grundſatz: cuius regio, eius religio; 
wern das Land, dem die Beſtimmung über die Religion). Im Kongregationalismus, der ım 
Namen der Unabhängigkeit der Cinzelgemeinde den Kampf gegen die Gtaatsreligion in England 
führte, iſt jene Yorderung der Gewiffensfreiheit von Crommell (} 1658) zum Siege geführt 
worden. Uber eigentümlichertveife fchloß mar gerade die Katholiken um der Staatsräſon willen 
von der fonft gewährten Toleranz aus, weil fie nicht die Schrift, fondern einen auswärtigen 
Herrfeher als Grimdlage ihres Glaubens anerkennen würden. Ein Menſchenalter fpäter hat 
Pierre Bayle (+ 1704), der Verfaffer des die Aufklärung beherrfchenden Dictionnaire, als exjter 
Proteſtant aus dem Fehlen einer äußeren Wahrheitsnorm mit aller Konſequenz die Notwendig— 
keit einer allgemeinen Toleranz, an der auch die Katholiken teilnehmen, gefolgert. Dex Ratio⸗ 
nalismus mit feiner Verabſolutierung der Vernmumft und der vernünftigen Staatsgemeinſchaft 
und mit feiner Relativierung der religiöſen „Meinungen“ und „Vorſtellumgen“ zog auch die 
Katholiken in ſeinen Bann. Ganz allgemein erſchien der Staat als die vernünftig⸗naturrechtliche 


272 H. Hermelint 





Grundlage der menfchlichen Sozialgemeinſchaft, über den erft fpäter hinzugekommenen Unter 
fehieden der Kirchen und Konfeffionen erhaben. Cs muß „jeder nach feiner Faſſon felig werden“ 
können. Der Menſchheit find drei Ringe ausgegeben; welcher der echte ift, vermag und braucht 
jedenfalls der Staat nicht zu unterfeheiden. Denn unüberfehbar und willkürlich erfcheinen die 
dogmatifchen Lehren des Chriftentums; fie „haben getvechfelt wie die Moden der Frauenzimmer“. 
So gewiß die bier zum Ausdruck kommende Sleichgültigkeit gegenüber den innerlich notwendigen 
Normen des Kirchentums ımd gegenüber den Unterfchieden der Konfefftonen nicht der eigent- 
lichen Natur der religiöfen Überzengung gerecht wird, fo ift doch auch hier: ein Fortſchritt erreicht, 
der nimmermehr verloren werden darf: Das „Illenfchenrecht” der franzöfifchen Revolution, daß 
jeder Bürger des Staates auf freie Betätigung feiner religisfen Überzeugung Auſpruch haben 
muß, feßte ſich im 19. Jahrhundert nicht nur in allen Staatsgrundgeſetzen duch, fondern fand 
ein Echo felbft in der Eatholifchen Theorie, welche die Unterfcheidung zwiſchen bürgerlich-natur: 
rechtlicher Toleranz und grimdfäglich-dogmatifcher Intoleranz aufftellt. Hierdurch iſt es den 
Katholiken möglich, bei grundſätzlicher Verurteilung der Glaubenslebren der mit ihnen in einer 
Staate lebenden Keser, diefe felbft als Iltirbürger vollftändig anzuerkennen und ihnen gegen- 
über auf natıtrrechtlicher Grundlage das Liebesgebot zu erfüllen. Das iſt grumdfäglich die einzig 
mögliche Form des Verkehrs von Katholiken und Nichtkatholiken. Sie braucht an fich nicht 
verlegend zu wirken (ie jeder Chrift mit den Anhängern einer atheiftifchen Weltanſchaumg 
in bürgerlichen Formen freimölich und liebevoll verkehren ſoll); aber fie tut es, wenn zum Beifpiel 
plöglich mitten in parlamentarifche Crörterungen hinein, wie das in jüngſter Zeit gelegentlich 
geſchehen ift, die grundſätzliche Werurfeilung des geſamten Proteffantismus als Irrlehre hervor: 
geholt und nackt ausgefprochen wird. 

Die „Toleranz“ auf proteftantifcher Seite hat ein anderes Geficht: In ihr iſt einer- 
feits die ans der Matı des Ölanbens gefchöpfte Überzeugung enthalten, daß jeder innerlich 
wahre religiöfe Standpunkt als ein Wirken des Öottesgeiftes geachtet und den 
Geſetzen feiner eigenen inneren Entwicklung überlaffen bleiben muß. Das ift nicht 
„Indifferentismus“, wie uns von Fatholifcher Geite immer wieder vorgeworfen wird, fondern 
eine tiefere Einficht in das Weſen der religiöfen Überzeugung und in den Reichtum der göttlichen 
Offenbarung. Und andererfeits ift in der proteftantifchen Toleranzidee aus der eben befchriebenen 
Überzeugung heraus eine grundfäßlich paritätifche Staatsanſchauung mächtig, wonach 
das politifche Gemeimweſen wohl einzelne Kirchen, welchen die überwiegende Mehrzahl feiner 
Ölieder von Alters her angehören, als „Körperſchaften des öffentlichen Rechts“ privilegieren und 
finanziell unterſtützen kann, aber dem freien Wettbewerb ſämtlicher Konfeffionen und Religionen 
und Oberzengungen, f — ſie nicht direkt ſtaatswidrig ſind, keinen Riegel vorſchieben darf. Im 
Gegenſatz hiezu wird der Katholik jederzeit den „katholiſchen Staat“ anſtreben müſſen, in dem 
höchſtens die nichtkatholiſchen Religionsauffaſſungen „toleriert“, das heißt ans Gründen des 
Staatswohls zur Verhütung von Unruhen ımd regolntionären Umtrieben mur geduldet werden. 
Auch in der jüngften, das Örenzgebiet zwifchen Staat und Kirche behandelnden Enzyklika des 
Vapftes Pius XT. „Quas primas“ vom 24. Dezember 1925 wird an die Stelle des paritäfifchen 
Staates die im vömifch-Fatholifchen Sinn eindentige Königsherrfehaft Chrifti über alle Völker 
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und Staaten, wie über alle einzelnen Menſchen gefordert, im Intereffe des Friedens und der 
Gerechtigkeit in aller Welt. 

5. Über die bürgerliche Toleranz hinaus ift durch den Pietismus ımd die Erweckungsbewegung 
einerfeits, duch die Aufklärung und den dentfchen Idealismus andererfeits eine noch weiter: 
gehende Annäherung unter Proteftanten und Katholiken erfolgt, im Cinne einer riftlich- 
brüderlichen Anerkennung und Ergänzung der beiden Konfeffionen. Man muf fich 
daran erinnern, daß von 1850 bis 1845 in Freiburg i. Br. das „Badifche Kirchen und Schul— 
blatt” erſchien, eine gemeinfame Zeitfehrift für Proteftanten und Katholiken, die der katholiſche 
geiftliche Rat F. L. Merſy zufammen mit dem evangelifchen Pfarrer W. Fr. Rink herausgab. 
Der Landshuter Profeffor und fpätere Bifchof von Regensburg Johann Michael Sailer 
(+ 1832) ffand in innerer geiſtlichem Austauſch nicht nur mit feinen katholiſchen Glaubens- 
genofjen Jltartin Boos (+ 1825 als Pfarrer in Sayn bei Koblenz), mit dem Jugendſchriftſteller 
Chriftoph von Schmid (} 1854 als Domberr in Augsburg), mit Johannes Goßner (katho— 
lifeher Pfarrer in Bayern, 1826 zur evangelifchen Kirche übergetreten, + 1858), fondern zugleich 
mit den Führern der evangeliſchen Erweckungsbewegung, wie Lavater, Jung-Stilling, Spittler, 
Matthias Claudius, Fr. Andr. Perthes, Anna Schlatter und anderen. Zahlreiche evangeliſche 
und katholiſche Pfarrer haben damals ſich gegenſeitig in ihren geiſtlichen Funktionen ausgeholfen. 
Das war nicht nur Gleichgültigkeit gegenüber den äußeren kirchlichen Formen, ſondern eine 
innere Spiritualiſierung des chriſtlichen Lebens. Sailer unterfchied „geiſtlich-katholiſche Chriſten“ 
und „mechanifche Chriſten“, die im Buchſtaben des Bekenntniſſes und Kirchenrechts leben, ſowie 
„ſcholaſtiſche Chriſten“, denen die Begriffe der Schule und des Syſtems die Hauptſache ſind. 
Der geiſtliche Chriſt „faßt alle Lehren der katholiſchen Kirche aus dem Geſichtspunkte des Geiſtes, 
des inneren Lebens, der Innigkeit, der Gottſeligkeit“. Das verbindende Element aller Formen 
des Chriſtentums ift für diefe Leute „Geift und Taten“, „die innerlich ſubjektive Seite des 
Chriſtentums“. Einige diefer „Herzenskatholiken“ waren durch Iebendiges Sündenbewußtſein und 
gefteigerfes perfönliches Neilsverlangen fo fehr mit dem Pietismus verbunden, daß fie unter dem 
fpäteren ultramontan⸗kirchlichen Druck den Übergang zum Proteftantismus vollzogen; andere 
gelangten fehließlich zu irpingianifchen Kirchenidealen. Uber die Mehrzahl, wie Gailer felbft 
und fein Schüler Diepenbrock, der fpätere Yürftbifchof von Breslau, blieb Farholifch und pflegte 
eine überfonfeffionelle Gemeinfchaft der frommen und erleuchteten Geelen, die „eins mit dem 
Urſchönen in Liebe geworden find“, ohne über dieſem Geiftlichen den „Leib“, das heißt den An— 
ſchluß an Gottesdienſt, Sakrament und bierarchifche Leitung der Fatholifchen Kirche zu ver- 
ſäumen. Niemals wird der Proteſtantismus aufhören können mit folchen geiffgetriebenen Katho— 
liken die Verbindung zu pflegen und an einen wahrhaft evangelifchen Kern innerhalb des Katholi— 
zismus zu glauben. Ja wir wiffen mit unferem Neformator Luther, daß die Ecclesia spiri- 
tualis (die Kirche des Öeiftes) ſtets auch in der Kirche des Papftes vorhanden ge 
wefenift, und daf fie gebildet wird duch das Wort der Gindenvergebung und Önade, das auch 
im katholiſchen Kirchentum umgeht. 

Doch noch weiter gingen einzelne Vertreter proteftantifchen Geiftes im „deutfchen Idealis— 
mus” jener Tage, welche von folchen Außerungen lichtvollen lebendigen Geiſteswaltens auch im 
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Katholizismus ausgehend, im Spiritualismus der Gailer, Görres, Baader und der katholiſchen 
Romaniker einen aus dein Griechentum ſtammenden, geiſtesverwandten Zug verſpürten md 
zugleich aus ihrem dialektiſchen Denkbedürfnis heraus den Antrieb fühlten, Proteſtantismus und 
Katholizismus in einer höheren geiſtigen Einheit zuſammenzuſchauen. Man redete von einem 
füölichen und von einem nördlichen Pole des Chriſtentums und ſuchte einen Standpunkt „über 
den Polen” zu gewinnen. Man ımterfchied die unbewußte und die bewußte, die natürliche und die 
geiffige, die männliche und die weibliche Geite des Chriftentums. Im Hegelfchen Dreiklang 
Theſe, Antitheſe und Syntheſe konnte man die Entwicklung der Religionen überhaupt, und ſo 
auch die der chriſtlichen Konfeſſionen vom Bereich der ungeklärten Vorſtellungen zur immer 
reineren Idee des Geiſtes unterbringen. Unter den Geſtalten der Hauptapoſtel, Petrus, Paulus 
und Nobannes, ſetzt Schelling die katholiſche, die evangeliſche und die zukünftige Kirche des 
Beiderfeitigen Ausgleichs zueinander in Beziehung. Auch Schleiermachers berühmte Grenz— 
beſtimmumg gebört in diefen Zuſammenhang, daß der Proteſtantismus das Verhältnis des Ein- 
zelmen zur Kirche abhängig mache von feinem Verhältnis zu Chrifto, der Katholizismus aber 
uingekehrt das Verhältnis des Einzelnen zu Chrifto abhängig mache von feinem Verhältnis zur 
Kirche. Andere Theologen, wie Yerd. Chr. Baur, haben im Proteſtautismuts das Syſtem des 
Slanbens, im Katholizismus das Syſtem der Liebe gefehen, und über beiden den Weg der 
Hoffnung und des Ausgleichs über den beftehenden Gegenfäsen gefucht. Baur fteht im Kampfe 
mit Joh. Adam Möhler (+ 1838), dem Verfaffer einer berühmt gewordenen katholiſchen , Sym⸗ 
bolik“. Beide Gegner haben je länger, defto fehärfer den Eonfeffionellen Gegenfas gegeneinander 
verfteift. Und damit kündigt fich nach den Wiedervereinigungsträumen, die auch in der Tübinger 
Umgebung Möhlers zu Beginn des Streites gehegt wurden, ein neues Zeitalter heftigfter Fon- 
fefftoneller Kämpfe an. Doch fo notwendig auch mit dem Erwachen des hifforifcehen Sinns die 
neuere vealpolitifche Verſchärfung des Eonfefftonellen Gegenſatzes geweſen iſt und fo innerlich 
umwahr auch viele der romantiſchen Spielereien der „komplementären Ergänzung der Farben— 
gegenſätze Schwarz und Weiß“ wirken mochten, fo hat doch der all dieſen Verſuchen zugrunde 
liegende Gedanke der „evangeliſchen Katholizität“ ſich als unverlierbar erwieſen, und er 
ift in den Einigungsbeſtrebumgen der Kirchen, die weit über den Proteftantismus hinausweiſen, 
in der Gegenwart (zum Beifpiel bei dem ſchwediſchen Erzbifchof Nathan Göderblom und bei 
dem aus dem Katholizismus zum Proteſtantismus übergefretenen Theologen Friedrich Heiler) 
von neuem wirkſam getvorden. 

6. Die konfeſſionelle Lage im 19. Jahrhundert iſt durch Ultramontanismusund Kultur— 
kampf gekennzeichnet: Auf der einen Geite ein machtoolles Anwachſen der katholiſchen 
dee mit nenzeitlicher, vielbetriebfamer Praris. Das ift nämlich das Kennzeichen des 
„Ultramontanismus“, daß die mittelalterlich-Eirchlichen Nerrfchaftsziele und Glaubensformen mit 
nenzeitlich zugkräftigen Illethoden ımd Illitteln verkündigt ımd in die Tat umgeſetzt werden. 
Im Gefolge diefes „Ultramontanismus“, des von jenfeits „der Berge” geleiteten, Firchlichen 
Aktivismus ſteht immer auch der ,„Modernismus“, der beim Überwuchern der nenzeitlichen 
Methoden und Motive über die mittelalterlich-Fatholifchen Sachgehalte entfteht und immer 
wieder in Eräftigen Aktionen der Antimoderniftengefeßgebung und der warnenden Sammlung 
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neuzeitlicher Irrtümer (Syllabus) abgewehrt werden muß. Und dennoch liege es in der Tendenz 
des Ultramontanismus, um jeden Preis „modern“ zu fein. Mit Gedankengängen und Anleihen 
aus der neueſten Philoſophie und Goziallehre, aus der modernen Defzendenz: und Relativitäts- 
lehre, mit port und Technik, mit einer Politik der Mitte, die nach allen Richtungen bin fich 
parteimäßig auswirken kann, mit Prefje und Volksverſammlungen und Cozialorganifationen 
größten Stils wird ein ertenfiver Betrieb gemacht, der doch ſchließlich mur dern einen reaftionären 
Ziele dienen foll: der immer färferen Steigerung und Verabſolutierung des Papalgedankens 
und der grumdfäßlichen Herrſchaftsaufrichtung des „Königreichs Chriſti“, deffen irdifcher Sach— 
walter eben der jeweilige Inhaber des Stuhles Petri ift, iiber alle Reiche und Völker der Welt. 
Daß dieſem ungehener ſtarken und fich immer mehr zentralifierenden kirchlichen Aktivismis 
gegenüber die modernen Staaten und Völker den Kampf aufnahmen, das ift verfländlich und 
war in gewiſſem Cinne eine gefchichtliche ITorwendigkeit. Uber daß der Kampf geführt wurde 
mit gänzlich untauglichen Mitteln, mit einer im Grunde überholten Gtaatskirchenauffaffung, 
mit Zwangsgewalt in religiöfen Dingen, das heißt in den innerlichſten Angelegenheiten der 
Menſchheit inmitten eines Zeitalters, das ganz allgemein um Freiheit aus äuferen und inneren 
Verhältniſſen und Gebimdenheiten aller Urt rang, das war das eigentliche Kennzeichen und die 
Tragik der „Kulturkämpfe“ des 19. Jahrhunderts. In fich fleigernder Dramatik ziehen die 
drei Hauptakte des unglückfeligen Dramas an ums vorüber: Die Gefangennahme des greifen 
Papſtes Pins VII. in Savona durch Napoleon J., die gefahrvolle Reife des unwürdig behandelten 
Sefangenen über die Alpen und defjen Feſtſetzung in Fontainebleau (1809 bis 1814), endigte 
mit dem ſiegreichen Wiedereinzug des Vapftes in Rom unter dem Jubel der ganzen IASelt. Die 
„Kölner Greigniffe”, die Gefangenfegung des Erzbiſchofs Drofte-Vifchering von Köln durch 
preufifche Dragoner (am 20. November 1837) ımd die des Erzbifchofs Dunin von Pofen (im 
Upril 1838), endigten ebenfalls im Auguſt 1840 mit einer ITiederlage der prenfifchen Regierung. 
Und der zwifchen Bismarck und der politifchen Vertretung der Katholiken im nenen Deutſchen 
Reich unter Führung von Windthorſt feit 1872 ausgebrochene „Kulturkampf“, der diefen Na— 
men in fpezififchem Sinne führt und in dem es anch zur Ubfegung faft aller Bifchöfe und Erz— 
Bifchöfe und zur Gefangenfesung von Hunderten von Prieftern Fam, endigte eben auch mit dem 
„Gang nach Kanoffa” ; und Bismarck mußte fchließlich vom Papfte Leo XII. den Chriſtusorden 
annehmen. Während in Deutfehland feit Beginn der. achtziger Jahre die Kulturkampfpolitik 
und deren Geſetzgebung abgebaut wurde, beginnt in Fraukreich eben um diefe Zeit der Kampf 
des „Laizismus“ gegen die völlige Klerikalifterung der Republik, der in der gegen die Orden und 
Kongregationen gerichteten Vereins- und Cchulgefeggebung und in der Trennung von Staat 
und Kirche bis unmittelbar zum Kriege hin fich andauernd ſteigerte. 
Blismarck hat den Kulturkampf, den er aus politifchen Gründen aufgenommen hatte, ebenfo 
auch aus politifchen Gründen abgebrochen, weil er die politifche Vertretung des Katholizismus 
in Dentfehland zu innen⸗ und auferpolitifchen Zielen brauchte (Militär- und Arbeitergeſetzgebung, 
Kolonial- und Flottenpolitik). Die durch den Kulturkampf erregte pfychologifche Bewußtheit des 
größten Teils des deutſchen Proteſtantismus konnte aber natürlich mit der politifehen Richtungs⸗ 
änderung nicht fo einfach abgebaut werden. Ja erſt recht wurde im Jahre 1886, als mit dem lb: 
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bruch der Kulturkampfgeſetzgebung ernft gemacht worden war, der „Eoangelifche Bund zur 
Wahrung der deutfch-proteftantifchen Intereffen” gegründet, um die Abwehrſtimmung im deutſchen 
Volke wach zu erhalten und den Kampfgegendenrömifchen Ultramontanismusim Intereſſe deutſcher 
Frömmigkeit und deutſchen Denkens zu führen. Je mehr das Zentrum als politiſche Vertretung 
des Katholizismus in Deutſchland in die ſogenannte „Kuhhandelspolitik“ der Vorkriegszeit hinein: 
Fam und Soldaten oder Schiffe gegen Mönche und katholiſche Schulen bewilligte, defto mehr 
wurde bis zum Ausbruch des Kriegs jene Erbitterung und feelifche Haltung der beiden Kon- 
feffionen gegeneinander erhalten, die charafteriftifch ift für die Auleurfampfpfychologie: 
Dazır gehört anf der proteftantifehen ©eite die Übergengung von der Werderblich- 
keit des „politifchen Katholizismus“. Man leugnete, je mehr die religionsbedrückenden 
Einzelheiten des eigentlichen Kulturkampfes abgebaut waren, daß man „den religiöfen Katholi- 
zismus“ je habe freffen wollen. Mit dem allein zu befämpfenden „politifchen Katholizismus“ 
identifizierte man den „Ulframontanismus“, die Abhängigkeit deutfcher Volksgenoſſen von einer 
auswärtigen Willen des Papſtes. Das pofttive Ideal, das fehon der Kulturfampfpolitif Bis- 
marcks zugrund lag und das fehließlich auch der Eonfeffionellen Polemik des Evangeliſchen Bundes 
vorſchwebte, war die Begründung einer romfreien Fatholifchen Kirche. Won den Erfahrungen 
des Vatikaniſchen Konzils ausgehend, glaubte man dies durch kräftige Unterſtützung des Alt: 
katholizismus oder eines „liberalen“ beziehungsweiſe „nationalen Katholizismus erreichen zu 
können, £roß der Erfahrungen, die man mit den „Staatspfarrern“ der Kulturkampfzeit gemacht 
hatte, die fich von den verfriebenen oder im Gefängnis ſitzenden Prieftern dadırcch unterſchieden, 
daf niemand zu ihnen in die Meſſe ging. Mit diefer Überzeugung von der nationalen Unzuver— 
läſſigkeit des „römiſchen“ Katholizismus verband fich eine Aufklärungsgeſinnung gegen: 
über der „Eulturellen Rückſtändigkeit“ des offiziellen Katholizismus. Nicht mit 
Unrecht onnte man mit ſtatiſtiſchem Material hinweifen auf gewiſſe Unvermögenserfcheinungen 
auf dem wirtfchaftlichen oder Bildungsgebiet der fpezififch Eatholifchen („Schwarzen“) Gegenden 
in Deutſchland und außerhalb Deutſchlands. Und leglich iſt ein nicht umveſentliches Stück der 
proteſtantiſchen Kulturkampfpſychologie die Identifizierung des Proteſtantismus in 
Deutſchland mit dem hohenzollernſchen Preußentum, während die Katholiken der 
Grenzlande am Rhein oder an der Weichſel, in Bayern und in andern, rein katholiſchen Teilen 
Süddeutſchlands reichszerſtörender Tendenzen geziehen wurden. Wenn auch der letzte Träger 
der preußiſchen und kaiſerlichen Krone ſelbſt nicht ſelten in romantiſcher Anknüpfung mit konſer— 
vativen Elementen innerhalb des Katholizismus (zum Beiſpiel mit den benediktiniſchen Abten 
in Maria⸗Laach oder mit dem fchlefifchen Hochadel) die nach 1886 eingefchlagene Politik der 
Bindung des Katholizismus an das Reich ımd an Preußen zu unterſtützen fuchte, fo war doch 
die Beamtenpolitik der Workriegszeit im Reich und in Preußen ftets ſehr zurückhaltend und ein⸗ 
feitig, fo daß die „Toleranzanträge“ des Zentrums und die Forderung nach Parität nicht auf- 
hörten. 

Damit kommen wir zur pfpchologifchen Einftellung auf Fatholifcher Geite, deren 
bemerkenswerteſtes Kennzeichen eine gewiſſe Einfapfelung in den gedrängt Eatholifchen Gebieten 
in Deutfchland war. Man fprach im Fatholifchen Lager felbjt von einem „Ghetto“ oder von 
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einem „Turm“, in dem man fic) fühlte. In den Fatholifchen Gebieten, wo man fich einer alten, 
bodenftändigen, „unter dem Krummſtab“ blühenden Kultur beivuße war (Teile des Rheinlands 
und Weſtfalens, Bayern, Oberſchwaben, Schleſien), fühlte man fich unser feinesgleichen 
wohl und ſchloß fich in der norddeutſchen Diafpora gern wieder zu mehr oder weniger Kleinen 
Örüppehen zufammen und verkehrte mit der Außenwelt nur durch die politifche Vertretung des 
Zentrums. Nach Abbruch des Kulturkampfes, als das Zentrum feine reine Oppofttionsftellung 
aufgegeben hatte, wagte die fozialpolitifche Gruppe der ltünchen-Sladbacher fich „aus dem 
Turm heraus” und fchloß fich mit chrifflich-fogialen Proteſtanten zuſammen in den „chriſtlichen 
Gewerkſchaften“, während die „integralen“ Katholiken in den „chriſtlichen Arbeitervereinen“ der 
fogenannten Berliner Richtung eine kacholiſch-eindeutige Haltung zu wahren fuchten. Der Ge⸗ 
genfaß wurde, wie jeder Gegenfat innerhalb der Fatholifchen Kirche und Gefellfi chaft, nicht rein 
ausgetragen, fondern harmoniſtiſch überbrückt: in beiden Standpumkten, dem der „integralen“ 
Abſperrung und dem der fozial-bürgerlichen Mitarbeit mit Andersalänbigen macht ſich ein 
katholiſches Moment geltend. Grundſätzlich kann der Katholik, wie fehon befprochen wurde, auf 
der naturrechtlich-bürgerlichen Unterſtufe mit Andersgläubigen nicht nur Gemeinſchaft pflegen, 
ſondern er ſoll geradezu in Verbindumg mit politiſchen Parteien und ſozialen Gruppen jeder Art 
einen Ausgleich, eine friedliche Drönumg zu fehaffen ſuchen, auf der dann das geiftlich-faframen- 
fale Leben der Kirche fic) friedvoll aufbauen Fann. In diefer religiöfen Oberftufe lebt 
aber jeder Katholik der Übergengung, daß er vom Papftzum nicht laffen dürfe. 
Und diefe Überzengung wurde natürlich vor, während und nach dem Kulturkampf niemals ver- 
leugnet. Politifch konnte und kann das Zentrum anderer Meinung fein als der Papft; wie in 
jenem berühmteſten Fall bei der Frage der Heeresvermehrung (im Jahre 1887), als Windthorſt 
der Brief des Papftes umterdrückte und die Politik des Zentrums gegen das von Bismarck beftellte 
Votum des Papſtes beeinflußte. Bolitifch kann man, wie mie Proteſtanten, fo auch mit Sozial— 
demofraten im Intereſſe der Herſtellung eines frieöfertignaturrechtlichen Unterbaus der bürger- 
lichen Gefellfehaft zufanımengehen. Uber religiös weiß ſich der Katholik zum Papft gehörig. Er 
fühle fich geradezu religiös ultramontan und politifch national. Diefe politifche nationale Zuver— 
läffigeit haben im Weltkrieg die Katholiken nicht nur Deutſchlands, fondern aller Länder je 
in ihren Lagern mit Emphaſe betont ımd auch wirklich bewährt. 

Die Sefahren der Eulturfämpferifcehen Haltung innerhalb der beiden Konfeffionen 
liegen offen zutage: Auf der proteftantifchen Seite die Neigung zu Überfpannumg des Fort: 
fehrittsgedankens und der kulturellen Staatsallmacht; die legten Reſte eines überwundenen Ob— 
ſkurantismus und eines gefährlichen Internationalismus glaubt man im nationalen Intereſſe 
befeitigen zu müffen und im Namen der fortfehreitenden Kultur leichtlich befeitigen zu können. 
Auf der Fatholifchen Gegenfeite wurde der Popanz eines Krieges gegen die Neligion und eines 
liberalaantichriftlichen Freimaurertums nur allzır leicht aufgerichter, gegen den mar die „Eochende 
Volksſeele“ mobil machte. Daß diefe Schlagworte hinüber und herüber in der Nachkriegsſituation 
unberechtigt und vom Übel find, iſt ja klar. Nur muß man fich bewußt bleiben, daß auch dem 
kulturkämpferiſchen Öegenfaß ein Wahrheitsmomentanhaftet, das in irgend welcher 
Form flets das Verhältnis der Konfeffionen zueinander mit beherrfchen wird. Das ift der Ge⸗ 
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genfaß in der Grumdeinftellung zu der Frage des nationalen und internationalen Lebens. Der 
Proteftant, wie er auch politifch ftehen mag, wird mißtrauiſch fein gegen eine Otaatsanfchanung 
md Kulturpolitik, von der er weiß, daf fie von einer Firchlichen Inſtanz und dazu von einer 
fremdländiſchen, im wefentlichen aus Stalienern zufammengefegten Organifation, wie es die 
römiſche Kurie ift, beeinflußt wird. Wohl müffen wir anerkennen, daß unfere Farholifchen Mit⸗ 
bürger krampfhaft bemüht find, zwiſchen ihrem bürgerlichen Daſein und ihrer religiöſen Aber: 
zeugung zu trennen und nur letztere dem Papſte zu unterſtellen. Aber die Praxis lehrt, daß die 
Trennung ſo einfach nicht möglich iſt und daß die katholiſche Lehre mit hineingreift in die katho— 
liſche Staatstheorie und dementfprechend auch in die Politik ımd in das geſamte Kulturleben 
eier Mation. Wenn zum Beifpiel deutfche Fatholifche Gelehrte, wie dies jüngſt wieder ge- 
feheben ift, wegen Außerung von Anfichten, die Gemeingut deutſcher Wiffenfchaft find, durch 
ein römiſches Zenfurgericht verurteilt werden, fo empört fich in uns das kulturkämpferiſche 
Gewiſſen, das nicht zuläßt, daß deutſche Wiffenfchaft von irgend einem Kollegium römiſcher 
Dimkelmänner verurteilt wird. Der Proteftant bekämpft alfo das „römifche” Papſttum und den 
„Ultramontanismus“ nicht nur als eine religiöfe, fondern zugleich auch als eine nationale und 
kulturelle Gefahr. Und aus dieferm Grunde werden feierliche Verträge zwiſchen den Regierungen 
der modernen Staaten ımd dem Papfte (fogenannte „Konkordate“) beffer vermieden, weil bier 
zweierlei nie vereinbare Ötaatsanffafjungen innerhalb eines und desfelben Vertragsinſtruments 
zum Norte kommen müſſen. Dem proteftantifchen Gemeinbewußtſein entſpricht befjer ein fehied- 
lich-feiedliches Nebeneinander von ftaatlicher, anf die Kirche beztiglicher Gefeßgebung, welche auf 
Grund von praftifchen Vereinbarungen ımd Befprechungen mit kirchlichen Behörden zuftande 
fommen muß, und den ergänzend daneben zu erlaffenden rein Eirchlichen Werorönungen. 

7. Die Eonfeffionelle Lage der Nachkriegszeit ift durch ein mgeheures Amwachſen 
des Fatholifchen Selbſtbewußtſeins und Kulturwillens, ſowie durch eine äußerſt günſtige Kon— 
junktur für die politiſche Vertretung des Katholizismus in Deutſchland charakteriſiert. Eine 
Zeitlang ſchien es, als ob der Katholizismus die einzige Macht ſei, welche den Weltkrieg nur 
gewonnen hat. Um ſo mehr als in den Tagen des Zuſammenbruchs und des allgemeinen Nieder— 
gangs nach dem Kriege die Anziehungskraft der uralten Kirche, die auf den Felſen Petri ge- 
gründet zu fein den Anſpruch erhebt, eine ganz unzweifelhafte war. So konnten ſich Stimmen 
des freudigſten Optimismus auf katholiſcher Geite, namentlich auch in Deutſchland, zum Worte 
melden. Solange dabei eine, vielleicht etwas überlaute Genugtuung über den erreichten Anſchluß 
an die deutfche Kulturentwicklung („aus dem Turm heraus“ und über die fernere Unmöglichkeit 
des dauernden Vorwurfs nationaler Unzuverläffigkeit zum Ausdruck kam, durfte man proteſtan— 
tiſcherſeits fich ſchließlich nur mitfrenen. Auch über das damit verknüpfte Bedürfnis zur Reviſion 
des überlieferten preußiſch-deutſchen Geſchichtsbilds in einzelnen Punkten (wie zum Beiſpiel der 
Beurteilung der großdeutſchen Löfung der deutſchen Frage oder des Föderalismus im Verhältnis 
zum Unitarismus, oder der Bedeutung des Mittelalters und der Scholaſtik für die deutſche 
Kulturentwicklung bis in die Gegenwart hinein) konnte man wenigftens diskutieren. Gefährlicher 
war die herumumngslofe Ansnügung jeglicher Propagandamöglichkeit, die duch den Umſturz und 
durch die neue Verfaſſung in Deutſchland geboten war. Namentlich die zahlenmäßig ungeheuer 
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Harfe Vermehrung der Elöfterlichen Niederlaſſungen in Deutfchland, die ihrerfeits wieder wohl 
erklärt werden konnte (zum Beifpiel durch erzwungenes Zurücfluten von deutſchen Ordens— 
gliedern aus dem Ausland beziehungsweiſe aus dem Miſſionsfeld) hat im proteſtantiſchen Volks— 
teil viel Unruhe erregt und ließ mit den Namen eines neuen „Kulturkampfs“ auch die ent: 
[prechende Abwehr und Kampfſtinmumung wieder neu aufleben. Aber twir müſſen uns wohl hüten, 
öiefer Stimmumg allzu ängftlich nachzugeben. Warum follen wir unſern Fatholift chen Mitbürgern 
ihre Progeffionen, ihre Mönche und Nonnen nicht gönnen? Das Fan doch Feinen evangelifchen 
Chriſten zu ihnen hinüberziehen, folange wir unferer Cache treu und von ihr überzeugt find. Biel: 
mehr machen wir die Beobachtung, daß jede Bewegung, fo auch die Eatholifehe Welle in der 
Gegenwart, ihren Höhepunkt und ihren Niedergang hat. Co find die einzelnen Stimmen um— 
verhohlenen Siegesgefühls, die fich auf Fatholifcher Geite vernehmen liefen, merkwürdig bald 
verſtummt. 

In einer katholiſchen Akademikertagung, die in den legten Tagen des Jahres 1925 zuſamumen⸗ 
kam, debaftierte man über eine „Kulturkriſis“, die fich auch innerhalb des Katholizismus geltend 
macht: „Wir müffen wieder hinein in den Turm, und in das Ghetto!” Die Übertrittsftariftit 
iſt nach wie vor für den Proteſtantismus günftiger als für den Katholizismus. Den törichteften 
und umgefchickteften Ausdruck der Hoffnung baldigen Siegs der päpftlichen Fahne über prote- 
fantifche Kernlande fand ſeltſamerweiſe ein in der Eatholifchen Hierarchie ſehr hochgeftellter 
Mann, dem man mehr Verſtändnis hätte zutrauen können, der Präfekt der römifchen „Propa- 
ganda“, Kardinal van Roſſum, der im Sommer 1923 eine viel beachtete Reife durch die nor- 
öifchen Lande (von Island über ganz Skandinavien bis Finnland) machte und darüber einen fehr 
naiven, zum Teil geradezu phantaftifchen und von allen Kennern der nordifchen Verhältniſſe 
abgelehnten Bericht veröffentlichte. Gerade hierbei, dann aber auch weiterhin in einer ganzen 
Reihe von fonftigen, fich vorerſt mr andentenden Cinzelerfcheinumgen, zum Beifpiel in der 
Jtiederlage des deutfchen Zentrinnsführers bei der Reichspräftdentenwahl, die durch Unſtimmig— 
keiten im Eatholifchen Lager felbjt verſchuldet wurde, oder bei der im Jahre 1926 erfolgten Ex— 
kommunikation des Breslauer Profefjors Joſeph Wittig, welcher zugleich ein deutſcher Dichter 
md Jugendführer von Gottes Önaden ift, und in weiteren Auseinanderfegungen der Eatholifchen 
Jugend und der Fatholifchen Arbeiterfchaft, auch in den Schwierigkeiten, die der Yall des früheren 
Reichskanzlers Wirth dem politifchen Katholizismus bereitet, zeigt es fich wieder einmal, daf die 
Träume Fatholifcher Machtentfaltung noch nicht alle reifen. Dazu Eommmt, daß die Sage des 
Katholizismus in der weiten Welt Feinestwegs nur auf Roſen geberter ift. Schwerſte Konflikte 
mit der Kurie in Nom ımd Ubfpaltungen von der Eatholifchen Kirche find gerade in Staaten 
mit vorwiegend Eatholifcher Bevölkerung (wie in der Tſchechoſlowakei, in Litauen, in Jugo— 
flawien, in Meriko und Argentinien) in den letzten Jahren zum Ausbruch gekommen. Der Auf 
des Vapftes Pius XI. zur Eatholifchen Sammlung im „heiligen Jahr“ 1925, das die Katholiken 
ars aller Welt als Pilger nach Rom bringen follte, hat offenbar den Erfolg nicht gehabt, den 
man von ihm erwartet hatte. Die Unffrengungen zur Union mit der griechifch- und ruſſiſch— 
orientalifchen Kirche find bisher Werfuche mit untanglichen Mitteln geweſen. Und vergeblich 
waren auch bisher die Bemühungen, bei den Entfcheidungen des Völkerbundes der Kurie einen 
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des Kirchenjahres Ende Oktober zur Zeit unferes Reformationsfeftes zu feiernde Feſt der Königs- 
herrſchaft Chrifti, das eine deutliche Spitze gegen den „Laizismus“ der modernen Ötaatsregierungen 
enthält, vereinigt in ſich die fehr verfchiedenartigen Gedanken der benediktinifchen Liturgiereform 
des moftifchen Königtums Chrifti mit der jefnitifchen Frömmigkeitsform der „Weltweihe an das 
Herz Jeſu“, fo daß eine einheitliche Wirkung von hier aus in der gewünſchten Richtung kaum 
erwartet werden kamn. 

Bei ſolchem Tatbeſtand Fan es ſicherlich nicht unfere proteſtantiſche Gegenwarts— 
aufgabe ſein, durch neue Kulturkampfſtöße den katholiſchen Aktions- und Abwehrwillen neu 
zu entfachen. Nein, was wir unter Beachtung der im Eingang unſerer Ausführungen feſt— 
geſtellten Grundſätze in erſter Linie unſeren katholiſchen Mitbürgern und Mitchriſten gegenüber 
aufbringen müſſen, iſt chriſtliche Liebe und Geduld. Selbſt gegenüber ungerechten Angriffen 
und Verleumdungen der Reformation und dergleichen, wie ſie immer, wenn auch ſeltener als 
früher, vorkommen, brauchen wir nicht zu empfindlich zu fein. Es iſt eine Schranke des Katholizis 
mus, über die wir unter würdiger Wahrung ımferer Ehre uns erhaben fühlen müſſen, daß der 
Katholik von feinem grumdfäglich einfeitigen Standpunkt aus nicht anders urteilen kann. Auch 
das Hinfchielen nach dem, was die Fatholifche Kirche uns voraus hat an äußerer Macht und 
Kraft der Autorität, an Prunk und äſthetiſchem Reiz der Gottesdienſte, an volkstümlicher Nach— 
giebigkeit und Öefälligkeit der Frömmigkeitsformen, ift unwürdig und gefährlich für die Eigenart 
unferes proteftantifchen Kirchentums und für die Tiefe der evangelifchen Frömmigkeit. Das 
Nachahmemwollen der Schweſterkirche in diefen Dingen durch Einführung eines autoritativen 
Sifchofsamts, durch profeflantifche Beichte ımd evangelifche Klöfter, durch Werbefferung der 
Liturgie ımd eine Pflege von Gaframents- und Marienmyſtik in unſeren Kirchen Fann ja im 
einzelnen wohl diskutiert werden, aber es ſchlägt die Konkurrenz auch nicht in einem Punkt. 
In diefen Dingen bleibt die katholiſche Kirche unſeren proteffantifchen Kirchen wefentlich über— 
legen und erweiſt fich eben in gefchloffener Größe als eine befondere Stufe der chriftlichen Religion, 
der gegenüber der Proteſtantismus für fich eine befondere Entwicklung des Chriftentinns repräfen- 
tiert, die konſequent befchritten, eigentümliche Höchſtwerte der chriftlichen Offenbarung darbietet, 
gegen welche jene Dinge als minderwertig abfallen müffen. So ftehen fich die beiden Kon: 
feffionen im Wettbewerb des Ölanbens und der Liebe gegenüber; und nur auf dieſem 
Kampffeld der chriftlichen Frömmigkeit wird die Entfcheidung zwifchen den beiden Kon- 
feffionen fallen. Nicht auf irgend einem äußeren politifchen oder Firchenpolitifchen oder kultu— 
rellen und völkiſchen Boden. In all diefen Anfendingen wird es nötig fein, die gegenfeitige 
Eigenart als notwendige Yolgeerfcheinung aus feftftehenden und ernftgemeinten Grund- und 
Gegenfägen anzuerkennen und in Liebe zu ertragen. 

II. ©o bleibt als wefentlichfte Aufgabe in der Unseinanderfegung zwifchen Proteftantismus 
und Kacholizismus dies, daß die beiden Konfeffionen im Zentralpunkt der chriftlichen 
Frömmigkeit fich finden und fich abftoßen. Der „Proteſtantismus“ als Ganzes twird dabei 
fich feiner inneren Einheit bewußt. Ex wird feine Vielgeftaltigkeit und feine Eonfeffionelle Gon- 
derart in Intherifchen, reformierten oder pietiſtiſch-unioniſtiſchen und in Erweckungs-Kirchen und 
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©emeinfchaften nie aufgeben. Won diefen Unterfchieden ift an anderen Stellen diefes Werkes 
wohl genugfam die Rede. Im Gegenfag gegen Nom hat jedoch der geſamte Proteſtantismus 
eine einheitliche Örenze. Es kommt aber alles daranf an, daß nicht nur diefe Grenze eine gemein- 
fame fei, fondern daß bis in den innerften Herzpunkt der Frömmigkeit hinein der reformatorifche 
Proteſtantismus fich gegenüber Nom als von Grumd aus anders beſtimmt ausweiſe und auswirke. 
Das ift der Dienft, den die Eatholifche Kirche dem Proteftantismus zu allen Zeiten geleiftet hat 
und wird immer leiſten müffen, daß jegliche Art von Katholifterumg, die in den profeftantifchen 
Kirchen an den verfchiedenften Punkten eingetreten ift, und die ſtets weiter beftehende Gefahr 
der Fatholifterenden Erſtarrung am Eonträren Cchulbeifpiel aufgezeigt und die Gegenfäße ge- 
frennt werden: durch „Proteſt“ gegen den „Antichriſten“, durch puritanifche Rückkehr zu dem 
„Evangelium“, ja unter Umftänden durch „Kulturkampf“, wie auch andererfeits durch Auf— 
fpüren des gemeinſamen Wahrheits- und Liebesbefißes, kurz durch alle die Methoden je an ihrem 
Plage, die im Lauf der gemeinſamen Gefchichte zur Erfaſſung des Eonfefftonellen Gegenfaßes 
unfer ung ausgebildet worden find. Mit einer gewiſſen Einfeitigkeit Eann man behaupten, daf 
Katholizismus und Proteftantismus die beiden Pole find, zwiſchen denen fich die Gefchichte des 
Chriſtentums, jedenfalls im Abendland, bewegt. Und in ſolchem Sinne gilt es hier den Gegen- 
faß zwifchender £atholifchen und gemeinproteftantifchen Frömmigkeit Elarzumachen. 

Von der Eatholifehen Frömmigkeit einen Eindruck zu gewinnen, gab es im legten 
Subeljabr der römiſch-katholiſchen Kirche (Anno Santo 1925) Gelegenheit genug, wenn 
man Rompilger nach ihrer Heimkehr hörte oder wenn man die zahlreichen Neifefchilderungen 
in irgend einer der Eatholifchen Tageszeitungen las. Der Höhepunkt war flets die Papftmefje 
im St. Vetersdom, am beften anläßlich einer Heiligfprechung, die einen ganzen Vormittag bei 
fünf Stunden in Auſpruch nahm. Der feierliche Einzug des Gefolges, im bunten Wechſel der 
Amiskleider aus farbenprächtigen, echten Stoffen, fodann in blendendem Weiß, goldgeſchmückt 
der „Völkerhirte“ felbft, in der Gänfte getragen, begrüßt von den feierlichen Grundakkorden 
„Tu es Petrus“ („Dir bift Petrus; auf diefen Yels will ich meine Kirche bauen“) und dern weniger 
feierlichen Tücherfehwenken und „Evviva“ Ruf des lebhaft erregten italienifchen Volks. Sodann 
der Ablauf der feierlichen Zeremonien, in deren Höhepunkt nach der Papftanfprache wieder das 
„Tu es Petrus“ ertönt, mit gleichzeitiger Entzündung der nahezu 30000 Lichtkörper in den 
Höhen und entlang den Wänden des riefigften und von den größten Meiſtern exftellten Kirchen 
baus, dem in aller Welt nichts zu vergleichen ift. Und zum Schluß das Heraustreten auf den 
einzigartigen Petersplatz von all dern Wölkergetvirr, das fi) im Innern vor dem Stuhle Petri 
gebeugt hatte: Aus Spitzbergen und Island, aus Siam und Japan, wie aus Yentralafrifa 
waren gleichzeitig mit den Deutſchen und Spaniern Pilgergenppen zuſammen eingefroffen. Das 
ift Roma aeterna, die da ſammelt ihre Kinder, die Scharen der Völker des Erdenrunds! 
Das iſt die una sancta apostolica et catholica Ecclesia! Das ift der Nachfolger Petri, dem 
die „Schlüffel des Himmelreichs“ anvertraut find, der fferbliche Menſchen in die Reihe der 
Seligen und Heiligen aufzunehmen und ihnen die Ehre der Alltäre zu bereiten befugt ift! 

1. Der Kernpunkt der Fatholifchen Frömmigkeit und des Fatholifchen Kirchentums überhaupt, 
der ums biebei entgegentritt, ift das Cinheitsb ewußtfein. Alles nicht Eatholifche Chriſtentum 
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iſt „Häreſie“ und „Schisma“, ift abgetrennt und abgefpalten. Und das Kos diefer Spaltungen, 
das die katholiſche Polemik nimmer müde wird, dein Proteftantismus immer wieder vorzumverfen, 
iſt neue und aberinals nee Spaltung und Uneinigkeit. „Au feiner Uneinigkeit wird der Pro- 
teffantisnns zugrunde gehen.” Das im Petersdom, der Völkerkirche aller Welt, zum Bewußtſein 
kommende ſtolze Erlebnis der Einheit, gründet ſich anf die Einheit des Kultus, der Ver— 
faſſung und der Lehre. Die Einheit des Kultus, ſchon äußerlich verbürgt durch die Einheit 
der feierlich-unlebendigen, allen Völkern der Gegenwart gleich fremdartigen und doch wieder fo 
klangvoll heimiſchen Gottesdienftfprache, auf dem einheitlichen Gebrauch des römiſchen Meß— 
formulars beruhend, gibt jedem Katholiken auf dein gefamten Erdenrund, wo er auch den Gottes— 
dienft befuchen ınöge, das Heimatbewußtſein. Wenn das Glöclein des Miniſtranten ertönt und 
der Priefter die Hoftie und den Kelch eleviert, fo finder der Katholik feinen Glauben und feine 
Heimat wieder, wo er auch weilen möge. Er findet fie in dein verwandelten und durch das Opfer 
des Priefters gegenwärtigen Leib Chriſti. Chen diefer Leib Chrifti iſt zugleich myſtiſch und wirklich 
gegenwärtig in der hierarchifchen Verfaſſung der Kirche, die in ihren Bifchöfen und in ihrer 
päpftlichen Spitze in gerader gefchichtlicher Linie der „apoftolifchen Sukzeſſion“ zurückgeht auf 
die Einfegung des Apoftelamts und des Primats von Petrus durch Jeſus Chriffus felbft. Und 
Chriftus hat diefe monarchifche Spitze im Apoftelamt und im päpftlichen Primat gefchaffen zur 
Wahrung der Lehreinheit in feiner Kirche, damit eine fichere Stelle da fei, die legte Ent- 
feheidung mit unfehlbarer Autorität zu treffen. 

Alles ift bier fo klar und gefehloffen, daf eine Kritik im einzelnen fo wenig verfängt, wie eine 
halbe Nachahmung diefer bis ins Legte durchgeführten Verankerung des Firchlich-religiöfen Ein- 
beitsbedürfnifjes in einem gefchichtlich-übergefehichtlichen, geift=leiblichen, fichtbaren Einheits— 
organismus. Der Profeftant kam demgegenüber froß der fehönen, von Fatholifcher Geite immer 
twieder gegen ihn angeführten Cinheitsfprüche im Neuen Teftament: „Auf daß fie alle eins 
feien“ (oh. 17, 21), „Sin Herr, ein Ölaube, eine Taufe”, „Gin Leib ımd ein Geiſt“ (Eph.4, 45), 
zumächſt nur gegenfäglich mit „Proteſt“ antworten, daß die Wielheit ımd Yerfpaltenheit unſeres 
Kirchentums eben gerade eine Notwendigkeit ımd ein Vorzug fei. Sie ift eine Tatfachenprediat 
an alles Kirchenvolf hüben wie drüben, daß Gottes Wahrheit nicht an Firchliche Verfaffungs- 
körper geoffenbart if, fondern an all die, die das Evangelium hören und, getrieben vom Geiſte 
Gottes, daran glauben. Wie oft ift im Namen der falfch verftandenen Einheit der Kirche der 
wahre Glaube an das Evangelium nach antichriftlicher Art vergewaltigt worden! Die Cin- 
beitsfraft des gefamten Proteftantismus ift das Wort des Evangeliums, das man 
aber nicht bibliziftifch verengen und zum „papierenen Papſt“ machen darf, fondern das lebendige 
Wort Öottes, das, wo es auch gepredigt wird, auf eine einheitliche, nämlich fündige Werfaffung 
des Menſchengeſchlechts trifft, ımd in wahrhaft ökumeniſcher Wirkung „tötet und lebendig 
macht”, das heißt Buße und Glauben weckt. Wo dies Wort der Vergebung verkündigt wird, 
wo „Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben” eintritt, da wölbt fich für ums tiber 
aller hiervon betroffenen Illenfchheit der evangelifche Dom Ct. Peters und St. Pauli! Ans 
ihm wird gepredigt und bezeugt von Generation zu Generation, von Mund zu Mund das von 
Gottes Geift getragene und im lebendigen Verkehr mit der Heiligen Schrift normierte Wort 
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des Evangeliums, das Feiner befonderen einheitlich-heiligen Kultus- und Bibelfprache bedarf. 
Sondern es muß gerade in der Vielheit der Mutterſprachen der Menſchheit verkündigt und 
je in fie überfeßt werden, weil jeder nur in der Sprache feiner Mutter die heiligfte und innerfte 
Angelegenheit des Herzens zu vernehmen und auszudrücken vermag. Cs bedarf Keiner einheit- 
lichen normativen Kirchenverfaffung, fondern es wirft geradezu einen kritiſchen „Proteſt“ gegen 
jede fich heilig dünkende Kirchliche Gemeinfchaft. Cs bedient fich der Eirchlichen Verbände nur als 
Mittel und geftaltet fie je nach der Zweckmäßigkeit für die einzelnen Völker oder fir einzelne 
Gruppen und einzelne Gemeinden in der Richtung feiner Zielftrebigkeit, eben um einzelne Seelen 
zu reffen ans der Verdamumnis und die Gewiſſen zu binden in Buße ımd Glauben zu jener Ge— 
meinfchaft der Kinder Gortes, die der Geift Gottes freibt und verbindet. Das ift die einzige 
unfehlbare Norm der Wahrheit, über die es Fein äußeres Gefeg und Feine fehlbare Kathedral- 
entfeheidung geben kann. Die einzelnen Kirchen und Gemeinfchaften, die freu und je in ihren 
Grenzen ihren Beruf der Evangeliumsverkündigung ausüben, find fehlſam und mangelhaft, aber 
fie find uns Proteſtanten in ihrer Eigenart lieb und ehrwürdig als die zengenden Mütter unferes 
Glaubens. Auch der Katholif kann nicht umhin, in der äuferen Geſtalt feiner ſtolz verfaßten 
und prunkhaft verwalteten Kirche Illängel und iröifche Schwächen zuzugeben. Er wird es tun 
mit dem Geſtändnis, daß er im umvürdigen Gefäß den edlen, himmliſchen Inhalt ehre. Erſt recht 
vermag bei uns das Glaubensauge im zerfchliffenen und zerfpaltenen Körper unferer Kirchtürner, 
im einfachften ſchmuckloſen Saal der Erweckungsgemeinſchaften, wie im ehrwürdig-nüchternen, 
von den Worpätern unſeres Ölaubens übernommenen Dom der Neformationskirchen den Golö- 
gehalt zu ſchauen, den fte in fich bergen. Wem das imerſte Weſen proteftantifchen Kirchentums 
gerade im Vergleich mit dem Katholizismus aufgegangen ift, dem mangelt es nicht an Gemein- 
fchaftsgefühl und Einheitsbewußtſein, auch in unſerem unfcheinbaren, vielverzweigten Kirchen: 
tum. Gerade im Gegenſatz zu dem organifatorifchen Wielerlei des modern katholiſchen Kon- 
gregationstvefens ftellt fich uns die Einheit der wortverfimdenden Gemeinde als Gabe und Auf— 
gabe entgegen. Wir werden uns immer wieder gedrungen fühlen, helfende Hand mitanzulegen, 
daf die Mütter unferes Glaubens immer beffer in den Stand gefegt werden, ihre Aufgabe der 
Wortverkündigung zer erfüllen. Alle die Eirchlichen Reformbeftrebungen unſerer Zeit, insbefon- 
dere auch die Cinigungsverfuche im Großen und Kleinen find unter diefem Öeftchtspunkt zu 
beurteilen: Auf daß nur das Cine dabei deſto deutlicher hervorgeholt werde, was die einhellige 
Hauptſache ift im geſamten Proteſtantismus: Verbum Domini manet in aeternum! Das 
Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit! 

2. Die Pilgerfahrten zu den Heilig: und Oeligfprechungen des heiligen Jahres offenbaren 
eine Otufenfolge in der katholiſchen Frömmigkeit, die ein weiteres Merkmal der 
Schweſterkirche ausmacht. Die oben gekennzeichnete Cinheitstendenz des Katholizismus charak— 
ferifiert fich im Bereich der chriftlichen Heilsauffaſſung als eine einporſteigende Harmonie von 
Natur und Gnade. Damit ift gegeben der Wertbewerb zum Heroismus der WSeltent- 
fagung und des Himmelftrebens. Meben der alltäglichen Gefegeserfüllung der für die 
Shriften gültigen Gebote Gottes gibt es „evangelifche Ratſchläge“ zur Erlangung einer Höhen⸗ 
ſtufe, die ſchließlich von jedem echten Katholiken in irgend welchem Ginne angeſtrebt, aber nur von 
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einzelnen, von Gott begnadeten Chriften in heiligmäßigem Leben erreicht wird und fehließlich mit 
dem Stand der Geligkeit oder Heiligkeit gekrönt werden kann. Dem liegt eine befondere An- 
ſchaumg som Heilsweg und der Gnadenwirkung Gottes zugrunde. Der katholiſche Chriſt wird 
ans diefer Welt der Natur in die Übernatur in Entwerdung und Neuſchöpfung emporgebilder 
durch den Gott, der fich ebenfo in ausführlichen Prozef der Dffenbarung herabgelaffen hat. Der 
Treffpunkt zwifehen dem emporftrebenden Menſchen ımd dem fich herabneigenden Gott ift das 
Korpus Chriſtianum, der wunderſame Leib Chrifti, in dem das Wort Fleiſch ward und das 
Irdiſche zum Göttlichen verwandelt wurde. Doch nicht einmal in der Vergangenheit, fondern 
in täglicher Wiederholung auf jedem Altar der Kirche, welche der „myſtiſche Leib Chriſti“ ıft, 
wiederholt fich diefes Begegnungs- und Verwandlungswunder von Natur und Übernatur. Und 
der Glänbige nimmt im Caframent daran feil und wird dadurch befähigt zu übernatürlichen 
Önadentaten der beroifchen Tugend, die fich den Himmel verdient und doch wieder den ganzen 
Stand der Vollkommenheit der umwandelnden Gnade verdankt. 

Bemerkenswert an dieſem geſchloſſenen Aufbau des. katholiſchen Snadenfpfterns iſt: erſtens 
der einheitliche Aufriß, in dem Natur und Gnade großzügig miteinander verbunden erſcheinen; 
zweitens die energiſche Umſchaltung, die doch gegeben iſt mit der ſakramentalen Umwandlung 
der Natur zu Gnade, mit der Durchdringung der irdiſchen Materie mit höheren geiſtlichen 
Himmelsſtoffen; und drittens die lebendige Aktivität des heiligen Heroismus, zu dem jeder 
Gläubige im Wettbewerb aufgerufen iſt und an dem zugleich jeder Strauchelnde und Schwache 
feinen Troſt und Halt hat, von dem er ſtellvertretende Hilfe und heilskräftige Fürbitte fiir ſich 
entnehmen kann. Das Ganze ift wieder fo einheitlich und gefchloffen, daß man protejtantifcher- 
feits bei irgendwelchen Entgegenkommen entweder nur ganz mitmachen oder ımbefriedigt auf 
halben Wege ftehen bleiben müßte. Nur in einer radikalen Totalumkehrung können 
wir die Eigenart evangelifchen Ölaubens und gemeinprofeftantifcher Önaden- 
erfahrung feftftellen: Nämlich erftens ſtehen ſich nicht „Matur ımd Gnade“, fondern der 
Menſch mit feinem natürlichen Streben und Gott einander gegenüber und zwifchen beiden klafft 
bei der eigenfüchtigen Natur des Erfteren der unüberbrückbare Rıf der Sünde. Und zweitens 
ift die Gnade Gottes, die fich des fündigen IlTenfchen über den Riß hinüber erbarmt, ein wirk- 
liches „Sxbarmen“ von Perfon zu Perfon, ein Himwegräumen der Widerwärtigkeiten durch die 
gefchichtliche Dffenbarung der Crlöferperfönlichkeit Jeſu Chrifti, ein freundliches „Anblicken“ 
und „Sprechen“ des individnellen Vergebungsworts, das „eötet und lebendig macht“, das heißt 
den Zorn und die unverdiente Lebensmitteilung Gottes an den gerechtfertigten Sünder heran- 
bringt und diefen dadurch zu eigenem, vor Gott beſtehendem Perfonleben erhebt — genau das 
Gegenteil von irgend welcher himmliſcher Stofftnitteilung und fakramentaler Verwandlung ! 
Und drittens bewährt fich diefes nenne Perfonleben des gerechtfertigten Sünders in einem Hervis- 
mus des Ölaubenslebens inmitten der täglichen Berufsausübung an dem Plate, wo der Einzelne 
von Gott hingeftelle ift („im Stall“, „am Herd“, am Cchreibtifch oder im regierenden Stande), 
wo froß der täglichen Erfahrung weiterbeftehender Sünde von Gott nene perfönliche Kräfte der 
Weltüberwindung und des Trotzes gegen Sünde, Übel und Tod erhofft und in demütigem Dienft 
der Liebe gegen den Nächſten bewährt werden. Won dieſem Heroisinus des Glaubens und Krenz- 
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fragens zeugen die mmerfchöpflichen Troſt- und Krenzlieder unferer Geſangbücher („Iſt Gott 
für mich, fo free gleich alles hinter fich“, „Unverzagt ımd ohne Grauen“, „Befiehl dur deine 
Lege”, „D Durchbrecher aller Bande” und fo weiter), die auch zum Zeil in die Fatholifchen 
Liederbücher übergegangen find, daß bier ein Normalzuſtand des profeftantifchen Chriſten vor- 
liegt, der weit fich abhebt von dem aufergewöhnlichen Tugendheroismus einzelner bevorzitgter 
Heiligen, die den Stolz der Schweſterkirche ausmachen, wenn fie in asketiſcher Schau alles 
normal Irdiſchen „entworden“ und entrückt find und das Himmliſche ſchon im Diesfeits in vor- 
wegnehmenden Wundern genießen. 

Die Reformatoren haben diefen Gegenfag der Geſamtbeziehung zwiſchen Gott und Menſch 
in der Entgegenſetzung des „sola fide* gegen die katholiſche „Werkgerechtigkeit“ 
gipfeln laſſen und dabei das Bewußtſein gehabt, die „enangelifche” Gerechtigkeit Jeſu und des 
Apoſtels Paulus gegen den jüdiſchen Pharifäisenus und gegen den heiönifchen Ariſtotelismus 
zu ernenern. „Nicht durch Gerechtmachung der Werke wird die Perfon Gott wohlgefällia, 
fondern zuerft muß die Perfon gerecht, das heißt von Gott freundlich angeſchaut fein. Dann 
werden die Werke von felbft gerecht fein.“ In organiſchem Wachstum, „denn ein guter Baum 
bringt nur gute Früchte“. 

3. Der letzte Ankerpunkt katholiſcher und proteſtantiſcher Frömmigkeit liegt jedoch ſchließlich 
in der gegenſätzlichen Anſchauung und Erfahrung von Gott. Die katholiſche Frönunig- 
keit ſtrebt aus der Unruhe diefer Welt, ars der Gpaltung und Spannung des irdifchen Lebens 
zur Ruhe, zum Frieden, zur Harmonie, zu feliger Schau im Jenfeits, wo über allen Gegen- 
fägen thronend, als Endpunkt einer wunderbaren Pyramide von Geligen- und Heiligenfcharen, 
von Engeln und Crzengeln, von Welten: und Himmelskörpern in feliger Selbſtgenügſamkeit 
und die Welten in Bewegung feßender Liebe die Gottheit ruht, wie das der Fatholifche Dichter 
Dante im unſterblichen Bild der „Göttlichen Komödie” dargeftellt hat. Das Erlöfungswerk 
Chriſti ift ein Derablaffen Gottes aus der Höhe ımd ein Zurückbringen wieder empor zur Höbe. 
Und die Veranſtaltungen diefes jenfeitigen Gottes dienen dazu, die Illenfchenkinder, die er aus 
freiem Willen zur Offenbarung feiner Güte gefchaffen hat ımd die durch ihre Schuld in die 
Fänge des gefallenen Engels, des Widerſachers Gottes, gefallen find, wieder zu erlöſen ımd ins 
Vaterhaus zurückzubringen. Durch diefe Akte der Schöpfung ımd Erlöfung Femmt eine Be- 
wegung in Gott, die ein völlig georöneter Kreislauf ift, ein Kreislauf der Natur und ein folcher 
der Gnade: ein fich Herabfenken in den Leib Chrifki, in dert gefehichtlichen, wie in den „myſtiſchen“ 
der Kirche, eine unendliche ſymboliſch wirkliche Wiederholung diefes Kreislaufs hinab in das 
Sakrament des Ultars und wieder empor, unter Mitnahme aller derjenigen aus diefer Welt, 
die fich ihm anfchließen und völlig umgewandelt enporjtreben aus den von der Cchöpfung her 
in ewigen Geſetzen fich betvegenden Kreifen des Naturgefchehens in die Wunderwelt des Himmels. 

Auch hier im Gottesbild finden wir jene eigentümlich harmoniftifche Gefchloffenheit der An— 
ſchauung, die dem Katholizismus wefentlich ift. Oottesgedanken der griechifchen Philoſophie und 
der übrigen Antike find hier mir biblifchen Denfeitsvorftellungen zu einem unlösbaren Ganzen 
geworden. Auch uns Proteſtanten find diefe Gedanken aus einzelnen Teilen der Bibel und aus 
umferer Crziehung in der Welt der alten Klaffifer Feinestvegs fremd. Und dennoch darf es auch 
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bier Eeinen Zuftand halber Zugeftändniffe geben, fondern es gilt radikal Ernft zu machen _ 
mit der Einficht, daß die Reformation eine religionsgeſchichtliche Tat war, welche 
legtlich die Wiederentdeckung der lebendigen Heiligkeit Gottes bedeutet im Ge— 
genfaß zu aller natürlich-übernatürlichen Gottesbewegung zum Ruhepunkt alles Oeins. Dem 
Reformator Martin Luther ift eine nee Stufe in der Erkenntnis des chriftlichen Gottes er— 
fehloffen worden, die ex erreicht bat in Anseinanderfegung mit dein Gottesbegriff des Eatholifchen 
Mittelalters md im Anſchluß an Paulus und das Evangelium. In dem Rechtfertigungserlebnis 
des erlöffen Sünders, wie es Luther zuteil wurde, ift enthalten die Offenbarung des Gottes, der 
tötet und lebendig macht, der ein Gpanmmgsperhälfnis von Zorn und Liebe, von Gericht und 
Gnade auswirkt. Won diefem Spannungsverhältnis in Gott Eünder das Kreuz Chrifti, als 
das Symbol und die fürchterliche Wirklichkeit des verzehrenden Zornes Gottes ımd gleichzeitig 
das Symbol und die befeligende Wirklichkeit feines Önadenangebots. Der Hauptfeiertag unferer 
Kirchen, an dein wir das eigenartige Weſen des ung geoffenbarten Gottes anbeten, iſt der Kar- 
freitag; für den Katholiken ift der Fronleichnamstag der Höhepunkt, an dem der jenfeitige Wun— 
dergoff der Wandlung gefeiert wird. Weihnachten, Oſtern und Pfingften haben die beiden chrift- 
lichen Konfeffionen gemeinſam, aber ihre Yeftinhalte werden von den Grundanſchauungen über 
Gott und Chriſtus aus je andersartig beftimmt. Das Wunder des Gottes der evangelifchen 
Ölaubenserfahrung ift die lebendige Unruhe defjen, der fich am Krenz geoffenbart har und täglich 
nen offenbart im Wort, das zugleich tötet und lebendig macht. Cs iſt nimmermehr der Gort 
der abgefchiedenen Ruhe, der in harmoniſcher Majeſtät und Jeuſeitigkeit über der Himmelsroſe 
thront, fondern nach den Worten Luthers der Deus actuosus semperque vivus, nunquam 
otiosus, immer Aktivität, immer Leben, Cchöpfung und Crlöfung zugleich, Natur und Ge— 
ſchichte, ewig unveränderlich und in allen Zeiten nen ein Werdender, der Fernſte und der Mächfte, 
fürchterlich in feiner Heimſuchung, barınherzig in feinem Zorn, die heilige Liebe. — Diefern 
Sort hat es gefallen, den „Proteſtanten“ fich zu offenbaren in immer nener Cntgegenfegung 
gegen jegliche Art von Erſtarrung und Beruhigung feines Wefens im „Katholizismus“ aller 
Zeiten und aller Formen. Der proteftantifche Chrift erfaßt diefen Gott gang und kommt zur 
Ruhe in ihm durch den Glauben, welcher ein „lebendig, fehäftig, immer tätig Ding“ ift und 
in fich die Gegenſätze vereinigt: „Wir follen Gott über alle Dinge lieben, fürchten und ihm 
vertrauen.“ 


. Der evangelifche Bund 
zur Wahrung der ventfch-profeftantifchen Jutereſſen 
Studiendirektor Wilhelm Fahrenhorſt, Direktor des Evangeliſchen Bundes 


IL eine vıerzigjährige Geſchichte Fonnte der „Coangelifehbe Bund zur Wahrung der 
deutfch-profeflantifchen Intereffen“ am 5. DEtober 1926 zurückblicken. Aus zwei 
Quellen ffrömte das muntere Bächlein zufanımen, das dantals, vor vierzig Jahren, feinen Lauf 
durch die deutſchen Sande begann. Cinmal war noch in vielen gut deutfchen und echt evangelifchen 
Herzen die Anregung lebendig, die das Luther-Jubiläumsjahr 1883 gegeben hatte; ſodann aber 
ffand die proteſtantiſche Welt jener Tage ımter dem Zeichen des beendeten Kulturkampfes. Die 
Fehde zwifchen Staat und römifcher Kurie war ruhmlos beendet. Der Staat hatte erkennen 
müſſen, daß geiftige Kämpfe nicht mit den Mitteln flaatlich-politifcher Gewalt ausgefochten 
werden können; zudem hatte der Proteſtantismus, obendrein gefehtwächt durch öden Kultur— 
liberalismus und weitverbreitete Kirchenfeinöfchaft, als Mithelfer im Streite verfagt. Toter In— 
differentismus drohte anf dem Eonfefftonellen Kampfplan der fich ohnehin im flolgen Gieges- 
bewußtſein fonnenden römifchen Kirche völlig freie Bahn zu gewähren. Da ertwachte in einigen 
Geiftesführern des Proteftantismus der heilige Wille, die Sleichgefinnten zuſammenzuſt — 
„Laßt uns einen Bund machen, daß wir nicht länger eine Schmach bleiben!“ 

So entftand der Gedanke eines „Evangeliſchen Bundes zur Wahrung der — 
tiſchen Intereſſen“. Es gehört zu den eigentümlichen Ironien der Weltgeſchichte, daß er in 
Rom geboren wurde. Willibald Beyſchlag, der ſtreitbare Hallenſer Profeſſor der Theologie, 
traf dort im April 1886 mit dem damaligen Geſandtſchaftsprediger Roenneke und dem Bonner 
Profeffor D. Benrath in feiner Beurteilung der Eonfeffionellen Zeitlage ebenfo zuſammen, wie 
bei feiner Rückkehr nach Deutfchland mit feinen Denenfer AUmtsgenoffen D. Nippold und 
D. Lipſius. Eine Denkfchrift bereitete eine Gründungsverſammlung vor, die ın dem jetzt mit 
einer Crinnerungstafel geſchmückten Reſtaurant Cteiniger in Erfurt am 5. Dftober 1886 ſtatt— 
fand und von 58 Männern aus allen Teilen Dentfchlands befucht war. Ihr günftiger Verlauf 
führte zu einem öffentlichen Aufruf, der das Datum des 15. Janıar 1887 trägt. 

Damit war der Evangeliſche Bund — und damals war es eine geiftesgefchichtliche Tat — 
ıns Leben geffellt mit der Aufgabe, die Grundgedanken der Reformation nach allen Geiten hin 
fruchtbar zu machen und das Bewußtſein evangelifcher Oolidarität fowohl dem Romanismus 
als dern Materialismus und Indifferentisinus gegenüber zu wecken und zu ſtärken. Er wollte zu 
gemeinfamer Tätigkeit alle evangelifehen Chriften aufrufen, die ein Herz für ihre Kirche haben 
und von der Überzengung durchdrungen find, daß allein die Treue gegen das Evangelium das 
dentfehe Volk fähig machen Fan, feinen weltgefchichtlichen Beruf zu erfüllen. 
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Vom erften Tage feines Beftehens an war der Bund fich bewußt, daß er diefe Aufgaben 
nur als Sammel: und Cinigungsbund innerhalb des Geſamtproteſtantismus zu löſen ver- 
möge. Nicht als ob damit das einzelne Bimdesmitglied feine überzengungsgemäß eingenommene 
cheologiſche, Eirchenpolitifche und parteipolitifche Richtung und Haltung irgendwie preisgeben follte, 
aber die fonft oft ein friedliches Zuſammengehen förenden Unterfehiede follten im Coangelifchen 
Bund zurücktreten binter den großen gemeinfamen Aufgaben und Zielen. Auch die Hoffnung 
durfte gehegt werden, daß über diefer Zufarmmenarbeit das Trennende und Umwefentliche immer 
mehr zurücktreten würde hinter dem Einigenden und Weſentlichen. Es ift rührend, in der Grün— 
dungsgeſchichte des Bundes zu beobachten, wie diefe Cinigungstendenz von feinen Gründern 
gefrenlich verfolgt wurde, wie man wertvolle Kräfte der Mittel: oder Linksgruppen rückfichtslos 
zurüchftellte zugunften der Rechten. Weiſe Worausficht hat hier den Boden gefchaffen, auf dem 
der Evangeliſche Bund fich in fchnellem Wachstum vom Senfkorn zum Baum entwideln 
konnte. 

Nicht minder zeigte ſich weiſe Klugheit in der Wahl der Bundesverfaſſung. Man 
wählte im weſentlichen die oligarchiſche Form, indem man an die Spitze ein Präſidium ſtellte, das 
wiederum einem Zentralvorſtand, von dem es gewählt wird, veranfivortlich bleibt. Diefer wie- 
derum bat den Geſamtvorſtand als höhere Inſtanz über fich, und in legten Entſcheidungen 
tritt die Mitgliederverſammlung in ihre ausfchlaggebenden Rechte ein. So wurde dem Ei— 
nigtingscharafter des Bundes volle Rechnung getragen ımd auf der einen Seite ebenfo die Be— 
weglichEeit und Schnelligkeit der Urbeit gewährleiſtet, wie allzu einfeitig und temperamentvoll 
eingeſtellten Einzelperſönlichkeiten ein heilſamer Zügel angelegt. 

Auch in der grundſätzlichen Einſtellung zur Politik konnte der Bund bis heute feinen 
Srimdungsbahnen folgen. Jede einfeitig parteipolitifche Beeinfluffung und Stellungnahme lehnt 
er grundſätzlich ab. In feiner vierziggährigen Gefchichte ift mehr als einmal die Aufforderung an 
ihn herangefreten, eine evangelifche Partei, etwa ein evangelifches Zentrum, zu gründen oder 
gründen zu helfen. Der Evangeliſche Bund bat das ftets mit Entfchiedenheit abgelehnt. Wer 
wie er die Öefchichte und das oft unheilvolle Walten des Fatholifchen Zentrums kennt, Kann 
nicht wollen und winfchen, daß auch von evangelifcher Geite her die Politik Eonfefftonalifiert 
und die Religion parlamentarifiert wird. 

Was der Bund aber allzeit angeftrebt hat und auch fernerhin anftreben wird, iſt die Geltend 
machung evangelifcher Forderungen in allen Parteien, ift die Entfaltung einer evangelifchen 
Bewegung von einer Stärke, die feitens der Parlamentarier nicht überſehen werden kann, ift 
die Schaffung eines proteffantifchen Blocks, der alle Oleichgefinnten vereint. Wenn dem Evan— 
gelifchen Bund gelegentlich der Vorwurf gemacht wurde, daß er fich doch dem politifchen Partei- 
gefriebe nicht völlig ferngehalten habe, fo beruht diefer Vorwurf meiftens auf Werkennung der 
Lage. Daß der Bund fich zum Beifpiel bei der Reichspräftdentenmwahl 1925 gegen Marx wandte, 
galt nicht dem Katholiken als ſolchem, fondern Marx als einem der prominenteften Vertreter 
des Ultramontanismus, der dem Bunde für diefen Poften allerdings ſchlechthin untragbar erfchien. 

In diefer forgfam und weislich gefchaffenen Struktur konnte fich der Bund feinen Auf— 
gaben im einzelnen mit aller Kraft hingeben. Es galt zunächft, evangelifches Bewußtfein 
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zu wahren gegen Materialismus und Atheismus, gegen Kirchenflucht und Austrittsbewegung. 
Mit lauten Sammelruf hat der Bund dern Maſſemvahn des Atheismus gegenüber das Maffen- 
befenntnis der Gottestreue zu wecken fich gemüht und evangelifchen Kirchenpatriotismus, prote- 
ftantifches Gemeingefühl an die Stelle Eirchlicher Lauheit, Gleichgültigkeit und Trägheit zu ſetzen 
getrachtet. Hat er in der Schulfrage eine eigene Aktion unter dem Druck der Nachkriegszeit 
leider unterlaſſen müſſen, ſo hat er doch den ihm verwandten Beſtrebungen auf dieſem Gebiet 
ſtets als williger Helfer zur Seite geſtanden und iſt allzeit miteingetreten für die Forderung 
einer evangeliſchen Staatsſchule, in der die Religion nicht nur als Fach neben anderen, ſondern 
als die das Ganze der Erziehung und des Unterrichts beherrſchende und belebende Zentralfonne 
angefehen werden foll. Auch an feiner ablehnenden Haltung gegenüber jeder Form und Er— 
nenerung der fogenannten geiftlichen Schulaufſicht hat er nie Zweifel aufkommen Laffen. 

Daneben trat er in Kampf gegen alle unevangelifchen Sekten und Richtungen, 
gegen alle Zerſplitterung und Jerfpaltung des evangelifch-£irchlichen Lebens und hat gegenüber dem 
Irrwahn des Sektentums in Wort und Schrift allzeit zurückgewieſen auf die reine Klarheit ımd 
einfache Schlichtheit der urevangelifchen Verkündigung. In einer befonderen Sektenabteilung 
feiner Zentrale hat er in Flugblättern und Ochriften die Waffen für diefen Kampf gefchmieder. 

Vor allem aber war er allzeit auf dem Plan gegenüber dem römifchen Erbfeind. Man 
kann in dieſem Kampf unſchwer gewiſſe Perioden unterfcheiden, die fich aus der Öeftaltung der Eon- 
feffionellen Gefamtlage heraus ergeben, naturgemäß aber nicht völlig feharf voneinander zu 
trennen find. 

lan Fan die erffe Epoche pielleicht als die eines gewiffen Yranftireurfrieges be- 
zeichnen. Tapfere Freifchärler, unter denen ein Wilhelm himmel, damals Pfarrer in Nem- 
fcheid, fpäter Profeffor in Jena, unvergefjen fein foll, machten mutige Worftöße bis ins feind- 
liche Lager hinein, freilich oft nach Freiſchärlertaktik mir nicht allzusiel Nückficht auf das Gros 
der Gefolgſchaft. Bemerkenswert ift aus diefer Zeit der Kampf des Bundes um den 8 166 
des Ötrafgefegbuches, fein Eintreten für den Militärdienſt der evangelifchen Geiftlichen und 
feine Fehde mit dem Kardinal Lavigerie und den Peres blancs wegen der von ihnen betriebenen 
Urt der Schwertmiffionsarbeit. 

Die zweite Periode wird gekennzeichnet durch eine Art Kleinfrieg. Hier wurde mit 
Sorgfalt jeder Übergriff von römifcher Seite gekennzeichnet und gebrandmarkt, jeder Angriff durch 
feharfen Gegenangriff erwidert. Wenn die Zahl der groben Eonfeffionellen Anrempeleien von 
römiſcher Geite geringer, wenn ihr Ton eftwas zahmer und bedachtfamer geworden ift, wenn 
fogar die fogenannte Kaplanspreffe, von unrührnlichen Unsnahmen abgefehen, heute fich einer etwas 
angemeffeneren Art befleifigt, fo ift dies wefentlich das Werdienft des Evangelifchen Bundes. 

Die dritte Periode führt hinein in eine mächtige Abwehr fchlacht, in die der Protejtan- 
tismus duch das immer anfpruchsvoller und mächtiger fich geftaltende Vordringen Roms gedrängt 
wird. Im Brennpunkt diefes Kampfes ſtand die Jefnitenfrage. Wichtige Teilkämpfe wurden 
geführt um den Voleranzantrag, gegen die Borromäns- und Caniſiusenzykliken und anderes mebr. 

lag der Bund in diefer Schlacht auch nicht jede Pofition zu halten vermocht haben: das 
ift ihm jedenfalls zu danken, daß der deutfche evangelifche Michel immer wieder u 
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wurde, und daß ihm Angen und Obren geöffnet wurden für das, was um ihn herum auf dern 
Eonfeffionellen Kampfgebiet vorging. 

Wie nötig folche Wächter: und Weckarbeit aber war und ift, ae — ein Blick in 
die vierte und Gegenwartsperiode der evangeliſchen Bundesarbeit auf dieſem Gebiet: 
ſie führt uns mitten hinein in den Entſcheidungskampf. 

Eingeleitet wurde fie durch die für Deutſchland ungünſtige Entſcheidung des: Weltkrieges, 
aus dern Rom als der größte Kriegsgewinnler hervorging, ſowie durch die 1917 erwirkte fchran- 
Eenlofe Zulaffımg des Jeſuitenordens in Deutſchland und die Einführung des 1918 in Kraft ges 
fegten neuen römifchen Kirchenrechts. Ihr Kennzeichen ift der bis aufs äußerſte gefteigerte ımiver- 
fale Machtwille Roms, der im Geiſt der Bulle Unam sanctam in enger Verbindung des religiöss 
bierarchifchen und des Fanonifch begründeten international-politifchen Abſolutismus in kon— 
feffioneller Hinficht der Gegenwart den Stempel aufdrückt. Air ftehen dabei tatfächlich in einer 
Zeit der neuen Öegenreformation, ein Wort, das nicht von Be fondern von 
katholiſcher Seite zuerſt über das Eonfeffionelle Kampffeld hinausgerufen iſt. Immer klarer tritt 
das Syſtem der Gegenreformation von heute in die Erſcheinung: eine weit über die Grenzen des 
Bedarfs und des Normalen hinausgehende Verſorgung Deutſchlands mit geiſtlichen Kräften, 
Ordensſiedlungen und miederlaſſungen, heftiges Ringen um eine das Maß der Gerechtigkeit 
nicht immer innehaltende Parität, ſtärkſte kulturelle Betätigung unter rückſichtsloſer Unter— 
drückung alles deſſen, was der Kirche bedenklich erſchien, wie der Fall Wittig zeigt, eifriges 
Mühen für eine ſogenannte „Geſchichtsreviſion“ katholiſcher Färbung, ſeltſame, vor allem 
gegen das „proteſtantiſche Preußen“ gerichtete föderaliſtiſch-ſeparatiſtiſche Machenſchaften, er— 
bitterter Kampf gegen Bismarcks angebliches „Klein-Deutſchland“ zugunſten eines ultramontan ge— 
dachten „Sroß-Dentfehlands”, rührige, felbft vereinsmäßig, wie durch den Winfriedbund betriebene 
Propaganda, fehrofffte Stellungnahme in der Frage der Miſchehen, Wiedertanfen und =£rau- 
ungen, energifcher Konkordatswille — das find einzelne Momente, die diefes Syſtem kennzeichnen. 

Damit ift der Proteſtantismus vor die Eriftenzfrage geſtellt. Cr hat keinen Anlaß, mit 
Bangen und Zagen oder gar mit Mut- und Hoffmmgslofigkeit an fie heranzutreten. Cr muß 
fich mit aller Klarheit bewußt werden, daf im reformatorifchen Glauben und Bekennen, wie 
Karl Hol vor allem ernent ımd überzengend nachtvies, die uechriftlich-evangelifcehe Verkündigung 
ihre unmittelbare Fortſetzung gefunden hat, ımd daß in Luther und durch ihn tatfächlich eine 
neue, höhere religionsgefehichtliche Entwicklungsſtufe des Chriftentums uns geſchenkt ift. In der 
Kraft diefer frendigen Erkenntnis Fann er gefroft den Entſcheidungskampf aufnehmen, wenn er 
nur wach und einig ift. 

Angefichts diefer Cage hat es wenig Wert, das Problem des Eonfeffionellen Friedens theo— 
vetifch zu erörtern. Auch der von jefuitifcher Geite, befonders von Prybilla, neuerdings wieder- 
aufgeftellte Borfchlag der Wahrung bürgerlicher Toleranz bei religiös-dogmmatifcher Intoleranz 
erweiſt fich bei der nach römifcher Grundauffaſſung unmöglichen Trennbarkeit und umlöslichen 
Verquicktheit beider Öebiete als blaffe Theorie, als Phantorn. 

Es genügt auch nicht mehr, nach altgewohnter Art die fogenannten „Unterfcheidungslehren“ 
beider Kirchen aufzuffellen: der Kampf mit Rom fehreitet nun einmal mit großen Schritten 
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dem Örumdfäglichen, dern Letzten, dein Tiefſten zu; um den Begriff der Kirche und des Wortes, 
um den Gottesgedanken und die Chriſtusauffaſſung felbft gebt es! 

Damit ſteht der Coangelifche Bund wieder vor der alten und doch immer wieder neuen 
Anfgabe: einen wachen und geeinigten Proteſtantismus fchaffen zu helfen, das reformatorifche 
Erbgut, die Lutherbibel und den Lutherglauben, den Lutherſtolz und den Luthertrotz in der Seele 
jedes einzelnen Coangelifchen und in der Geſamtheit unferes evangelifchen Wolkes in allen Fragen 
und Selangen geltend zu machen und zur beftimmmenden Lebensmacht zu geffalten. 

So tritt von felbft das die ganze Arbeit des Bundes bei allem Proteftieren und Ab- 
wehren doch entfcheidend beſtimmende pofitive, anfbanende Moment feiner Arbeit aufs 
ſtärkſte in den Vordergrund: das evangelifche Lebensidiom immer wieder in feiner Eigenart zu 
erfaffen, darzuftellen und evangelifatorifch zu verbreiten. Was er darin im Dienſt der evange- 
liſchen Sache und der evangelifchen Kirche aufklärend und belehrend, weckend und aufrüttelnd 
geleiffet hat, kann nicht hoch genug veranfchlagt werden: Er iff im recht eigentlichen Sinne allzeit 
ein Lutherbund gewefen und ift es noch heute. Für die Kenntnis des Lebens, der Cchriften, 
der Bedeutung Luthers, für die eier der reformatorifchen Gedenktage im Wolks- und Kirchen- 
leben hat er Entfcheidendes geleiffer. Un der Einigungsbewegung im Proteſtantismus, die in 
der Gründung des Deutſch-Evangeliſchen Kirchenbundes ihre glückliche Krönung erlebte, hat er 
verdienſtvollſten Anteil. Geine Arbeit an der deutſchen irgend, vor allen auch an der akade- 
mifchen Jugend, zeitigt gerade in der Gegenwart fehöne Erfolge. Für das Verſtändnis prote- 
fantifchen Weſens und evangelifcher Urt hat er unendlich viel getan. Das frifche Leben, das 
in feinen 30 Hauptvereinen, 3000 Zweigvereinen und Ortsgruppen pulftert, und das durch treue 
Arbeit, wenn auch oft nur Kleinarbeit, rege erhalten wird, bedeutet doch, aufs ganze gefehen, 
eine evangelifhe Bewegung von achtungswertem Umfang und beachtenswerter Stärke. 

Er hat feine Arbeit mit alten, bewährten Mitteln frei zu leiften fich bemüht: mit dem 
Wort, mit der Schrift, mit der Tat! 

In vielen Tauſenden von Bundesverſammlungen und -goftesdienften hat er durch das ge: 
fprochene Wort evangelifche Grundgedanken hineingerragen in Kirche und Volk, in Gchulen 
und Hörfäle. Seine Öeneralverfammlungen gehören doch unbeftritten zu den Höhepunkten evan- 
gelifch-dentfcher Lebens. Leuchtende Namen werden in die Erinnerung zurückgerufen, Ortsnamen 
wie Braunſchweig, Görlis, Saarbrücken, Dresden; Geftalten werden wieder lebendig, under- 
geffen und ımverloren, Beyfchlag, Graf Wingingerode, Bärwinkel, Lenfchner, Sitte, Meyer— 
Zwickan, Lisco, um nur einige mit Dank und Ehrfurcht zu nennen. 

Durch feine Schriften, die zum Teil in Unflagen von vielen Hunderttauſenden hinaus— 
gegangen find, mit feinen zahllofen Flugblättern ımd cheften hat er Miſſionsarbeit getrieben 
in allen deutſchen Landen, ja weit über ihre Grenzen hinaus. In tiefgründig wiffenfchaftlichen 
Werken, wie nenerdings in feinen „Proteftantifchen Studien“, verficht er, geſtützt auf Männer 
der Wiſſenſchaft, wie Karl Hol, Heinrich) Böhmer, Karl Heim und andere, das Weſen des 
Katholizismus und des Proteſtantismus immer Elarer und grimdlicher zu erarbeiten und darzu— 
ffellen und evangelifche Art feharf zu wahren gegen ımevangelifche Gottesleugnung und Gek— 
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Sein liebſtes Werk aber ift die evangeliſche Tat. Cr hat fie bewieſen in der von ihm ins 
Leben gerufenen „Oftdentfchen Anſiedler-Beihilfe“, er zeigte fie in der gewaltigen „Kriegs- 
arbeit”, er bezeugt fie in der Pflege, die er der öfterreichifchen Los-von-Rom-Bewegung an: 
gedeihen läßt, ex leiſtet fie in feiner Schweſternſchaft und ihrem neuerdings mit einem evan- 
gelifchen Krankenhaus verbundenen Mutterhaus in Deſſau. 

So ift er geworden und gewachſen in vierzigjähriger Gefchichte, ftolz darauf, frei und un— 
abhängig die größte evangelifche Drganifation zu ſein, die fich doch gebunden weiß in tätiger 
Kiebe und dienender Tree an die evangelifche Kirche und Cache. So will er auch fernerhin 
der getreue Eckart des dentfch-evangelifchen Volkes bleiben, getreu den Leitfägen feines am Fuße 
der Wartburg im Jahre 1921 neu aufgeftellten AUrbeitsprogramms: 

„Der Evangeliſche Bund will das Erbe der Reformation wahren ımd mehren. 

Er fieht in dern Evangelium das höchjte ewige Gut, die Kraftquelle und den Geſund— 
brunnen jedes Volkstums, und in dem deutfchen Wolkstum das höchfte zeitliche Gut. 

Er ſtellt feine ganze Arbeit unter das Lutherwort: „Für meine lieben Deutſchen bin ich 
geboren, ihnen will ich dienen‘ und hält feft an dem in Luthers Derfon und Werk vollgogenen 
Bund ziwifchen Evangelium und deutſchem Geift. 

Der Evangeliſche Bund will ſammeln und einigen was deutfch und evangelifch ift. 

Er will wecken und ſtärken das proteffantifche Bewußtſein. 

Er will eine Geſimumgsgemeinſchaft der bewußt deutſch und — ch empfindenden Män⸗ 
ner und Frauen aufrichten. 

Er erfüllt ſeine Aufgaben als Dienſt am deutſchen Volkstum, am deutſchen Proteſtantismus 
und an der evangeliſchen Kirche.“ 


Der Internationale Berband zur Verfeidigung des 
Proteſtantismus 
Dr. ©. Ohlemüller, Berlin, Generalſekretär des Verbandes 


$s) Wunden, die der Chriftenheit durch die AUnseinanderfegung zwifchen Proteftantismus 
und römiſchem Katholizismus gefchlagen find, wollen nicht vernarben. In Friedfertig- 


keit und Toleranz fuchen führende Geiſter, ein Melanchthon, ein Leibniz, ein Boffuet, ein Weſſen— 
berg Wege der Berftändigung zu finden. Die alten Schlagbäume ımd die verſchütteten Gräben 
ziwifchen den Bekenntniffen aber kommen immer wieder zum Vorſchein. Wie Leuchtfeuer laſſen 
die Verkündigung des Dogmas von der unbefleckten Empfängnis Mariä (1854), die Veröffent— 
lichung des Syllabus, des Verzeichniſſes der vom Papſt Pius IX. verworfenen „modernen Irr— 
tümer“ (1864), die Erklärung der Unfehlbarfeit des Papſtes (1870) erkennen, wie fief und breit 
der Gegenfaß zwifchen Proteſtantismus ımd Katholizismus geworden. Noch einmal machte der 
Katholizismus an der Zeitwende den Verſuch, in wiffenfchaftlicher und fozialer Betätigung durch 
VBerföhnumng der Eirchlichen Ölaubensnormen mit modernem Denken ımd Empfinden die Iren: 
nung der Befenntniffe zu mildern. Bilychnis, die doppelflammige milde Öllampe, ift das Symbol 
der Bewegung, Nlodernismus ihr Name. Uber hart und fehneidend iſt die Entſcheidung 
Roms: Nicht Anpaffung, fondern Gegenreformation! Die nicht römifch-Fatholifehe 
Chriſtenheit war erſtaunt über diefe einfeitige Alnmweifung zur Löſung der religiöfen Zeitfrage. 
Uber Papft Pins X., der Water der Antimoderniffenerlaffe, gibt eine deutliche Erklärung der 
Loſung. In feinem die ganze Fatholifche Welt noch heute verpflichtenden römifchen Cinheits- 
katechismus (Rom 1905, III, 129) heißt es: „Der Proteftantismirs oder die verbefjerte Re— 
ligion, wie ihn feine Gründer hochmütig nannten, ift die Summe aller Irrlehren, die vor 
ihm waren, nach ihm gemwefen find und nach ihm noch entftehen können, um die ©eelen zu ver— 
derben.“ 

Der Weltkrieg wies das Wort von Nichtanpaſſung und Gegenreformation in den Hinter— 
grund. Die Neuordnung der Wölker aber fand die Wächter des Vatikans auf dem Poften. 
Neben dem Einheitskatechismus Pins X. war mitten unter den Kriegswirren das Fatholifche 
Einheitsgeſetzbuch, der Codex Juris canonici, zur Vollendung gekommen und 1918 in Kraft 
gefegt worden. Die ftraffe Zuſammenfaſſung aller Kräfte des Katholizisinus war dadurch mehr 
als bisher gemährleiftet. Zu Weihnachten 1918 erklärt Benedikt XV. in einer Anfprache, die 
Zeit fei reif für ein umfafjendes, tatkräftiges Vorgehen, fir eine einheitliche actio catholica. 
Pins XI. wiederholt den Ruf zu Weihnachten 1922 und gibt in der Konfiftoriumsanfprache vom 
23. Mai 1923 Sinn und Umfang diefer actio bekannt. Die Fatholifche Betätigung foll die 
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göftliche Gendung der Fatholifchen Kirche als allein berechtigter und allein befähigter Ver— 
künderin der Abfolnfreligion in Glaubensfragen und der Abfolutnorm in Cittendingen zum Aus— 
druck bringen. Cie foll alle Gebiete des menfchlichen Lebens: Religion und Wiſſenſchaft, Politik 
und Recht, Wohlfahrt und foziale Frage erfaffen. Co foll in univerſaler Weiſe der Wunſch 
nach Einigung der Chriftenheit in einer Herde unter einem Hirten in der greifbaren Yorm 
von Fatholifcher Kirche und römiſchem Papſttum verwirklicht werden. Das ift die allgemeine 
Bielrichtung der actio catholica. Ihre praktifche Betätigung äußert fich in einer feharfen anti- 
profeftantifchen Einftellung. Päpftliche Kımdgebungen, Hirtenbriefe der Bifchöfe, Pre- 
digten und Vorträge der Priefter und Fatholifchen Laienführer, Eatholifche Zeitſchriften und 
Zeitungen mühen fich ab, den Proteſtantismus als Werk der Hölle, als gottlofe Verirrung in 
der Glaubenslehre und unchriftliche Entartung in Oittendingen binzuftellen. Einem über den 
Wolken ſchwebenden Ideal des Katholizismus ftellt man die rauhe Erdenwirklichkeit des Prote- 
ſtantismus gegenüber: ein Trugbild des einen, ein Zerrbild des anderen. 

Unverkennbar ift die Tatfache, daß die Stammlande des Proteſtantismus den Hauptſtoß des 
katholiſchen Vordringens auszuhalten haben: Amerika, Deutſchland, England, Holland, Lett— 
land, Schweiz. In anderen Ländern mit ſtarken profeftantifchen IAllinderheiten wie Polen, 
Tſchechoſlowakei, Ungarn ſteht das Chriſtentum der Reformation in harter Urfehde. Selbſt der 
hohe Norden, wo fich der Proteſtantismus bisher unbeffritten in statu possessionis befand, hat 
den Vorftoß der römifchen actio catholica zu fpüren bekommen. Der Kardinalpräfekt der 
römiſchen Propagandakfongregation übernahm perfönlich die Leitung bei einer ausgedehnten In— 
fpeftionsreife im Gommer 1923 durch Dänemark, Island, Norwegen, Schweden und Finn— 
land. Das Ergebnis der Kardinalreife glaubt der „Osservatore Romano“ zuſammenfaſſen zu 
können mit den Worten: Venit, vidit, vicit! 

Wahr iſt, daß der Proteftantismus der Gegenwart fich einer weitausgreifenden, foftematifchen 
Bewegung von welfgefchichtlicher Bedeutung gegenüber befindet. Cs ift für das evangelifche 
Chriftentum eine Zeit der Befinmung, der Läuterung, der Bewährung gekommen. Cs muß fich 
zeigen, ob der von den Stürmen der Zeit hart geprüfte Proteſtantismus in der Wurzel gefund 
ift, ob der aus der Reformation geborene Geift auch heute einem Gefchlecht anvertraut ift, das 
willig und fähig ift, ihn im Dienfte Gottes und der Menſchen lebendig zu machen. Die feelifche 
Not der Völker, die Verantwortung der Kirchen, das Locken des Unglaubens zum Maſſen— 
abfall, nenzeitliche römifch-Fatholifche Gegenreformation, Verwirrung und Cntmutigung in den 
eigenen Reihen machen die Einigung und das Aufgebot aller Kräfte zum Gebot der Stunde. 

In allen Ländern galt es aufzubauen und abzuwehren. Auch die Verbände, deren hiftorifche 
Aufgabe die Derteidigung des Proteftantismus und die Wahrung feiner Belange 
war, folgten dem Gebot der Zeit und fraten in engere Fühlung miteinander. Mach einer gemein- 
ſamen Beratung auf der fiebzigjährigen Gründungstagung der holländifchen Evangeliſchen 
Maatſchappy zu Arnhem im März 1923 erließ diefe Drganifation mit dem deutſchen Evan— 
gelifchen Bund an gleichgerichtete Verbände ımd Gruppen in anderen Ländern die Anregung 
zur Grimdung einer engeren Arbeitsgemeinfchaft. Am 24. Mai 1923 Fam auf einer Tagung 
des Evangeliſchen Bundes in Berlin-Gteglig die Gründung eines „Internationalen Ver: 
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bandes zur Verteidigung des Proteſtantismus“ (International League for the defence 
of Protestantism, Ligue internationale pour la defense du Protestantisme) zuffande. Der 
Verband ftellt fi) die Aufgabe, dem proteftantifchen Bewußtſein in feiner geiftigen, religiöfen 
und fistlichen Begründung einmütigen Ausdruck zu verleihen, den Proteſtantismus und feine 
Sendung in Wiffenfchaft und Leben gegen Anfeindung zu verteidigen, insbefondere gegen die 
heutigen gegenreformatorifchen Beftrebungen. Der Verband umfaßt heute fechsundzwanzig 
größere Vereinigungen in Dänemark, Danzig, Dentfehland, Finnland, Holland, Irland, Ofter- 
reich, Rumänien, Schweden, Schweiz, Tſchechoſlowakei, Ungarn. Kleinere Gruppen und Cin- 
zelperfönlichfeiten find angefchloffen in Argentinien, Brafilien, Chile, England, Italien, Lerr- 
land, Litauen, Nordamerika, Norwegen, Polen, Südafrika, Südſlavien. Vorfigender des Wer- 
bandes ift der Obmann der hollandifchen Coangelifchen Maatſchappy, Dr. van Wyngaarden 
in Amſterdam, das Öeneralfefretariat ift in Berlin W 10, Friedrich-Wilhelm-Straße 2a, unter 
der Leitung von Dr. G. Dhlemüller. Won den größeren im Internationalen Verband zu- 
ſammengeſchloſſenen proteftantifchen Abwehrorganiſationen feien genannt: An Deutfchland: 
der Evangeliſche Bund zur Wahrung der deutfch-proteftantifchen Intereffen; in Holland: die 
Esangelifche Maatſchappy und Proteftantfch Teederland; in Dfterreich: der Evangelifche 
Bund; in der Schweiz: der Proteftantifche Volksbund; in der Tſchechoſlowakei: die Kon- 
ftanzer Union und der Deutſche Evangeliſche Bund für Böhmen, Mähren und Cchlefien; in 
Ungarn: der Lutherbund und derGabriel-Bethlen-Bund. Die Pfarrervereinigungen in Dänemark 
und Schweden haben Sonderausſchüſſe mit gleichen Aufgaben gebildet. Geſinnungsverwandte Ver- 
bände find die Association des amis de la pensee protestante in Vranfreich, Italien und 
der Schweiz, das Protestant Council in England, die Evangelical Association in Amerika. 
Der Verband gibt eine im vierten Jahrgang in Berlin erſcheinende Vierteljahrsfchrift („Prote— 
ſtantiſche Rundſchau“) in deutſcher, englifcher und franzöfifcher Sprache heran. 

Eine erſte Geſamttagung des Verbandes fand im März 1924 in Haarlem ſtatt. Dort 
wurde die Gründung eines befonderen Internationalen Preſſebüros (I.P.P.B.) beſchloſſen, das 
ſich durch die Veranlaffıng von wiffenfchaftlichen Arbeiten, durch den Austauſch von Nach— 
richten und Auskünften, durch die Weröffentlichung von Berichten und Berichtigungen und 
fonftigen Preffearbeiten betätigt. Anf der Stockholmer Weltfonferenz im Auguſt 1925 
fraten die dort anmwefenden Mitglieder und Fremde des Werbandes zu einer Befprechung zu: 
ſammen, die ein pofitives Eintreten für die Konferenz und Abwehr freidenkerifcher und römifch- 
katholiſcher Angriffe zur Yolge hatte. Wom 9. bis 13. Geptember 1926 trat der Verband zu 
feiner zweiten Geſamttagung in Dresden zufammen. Uns dem dort erftatteten Tätigkeits— 
bericht feien erwähnt die Zunahme der Literarifchen und organifatorifchen Arbeiten der ver: 
fehiedenen Verbandsaruppen zur Vertretung eines Haren ımd entfchiedenen Proteftantismus in 
feiner religiöfen und ſittlichen Bedeutung, die Abwehr gegnerifcher Angriffe wifjenfchaftlicher 
und praßtifcher Art auf die Reformation in ihrem Urſprung und in ihren Werken, die erfolg: 
reiche Gegenwirkung gegen die ſyſtematiſche Übervorteilung der Wölker in ihren nationalen 
Angelegenheiten durch den Ultramontanismus. Im einzelnen verdient Beachtung das Auftreten 
des Werbandes bei dem Euchariſtiſchen Weltkongreß in Amſterdam mit feinen ausgefprochen 
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propagandiftifchen Abfichten im Jahre 1924, die Cinleitung einer umfaffenden Gegenaktion 
gegen die Miſſionsmethoden des Kardinals van Roſſum in den ffandinavifchen Ländern, die 
von den Proteftanten Norwegens erbetene Unterftüsung in ihrem erfolgreichen Kampf mit dem 
Jeſuitenorden, die Zurückweiſung der mit den römifchen Ganifinsfeiern im Jahre 1925 ver- 
bundenen gegenreformatorifchen Tendenzen, die Verwahrung gegen die Kränkung des Yamilien- 
lebens evangelifch eingefegneter Illifchehepaare durch die römifch-katholifche Miſchehenpraxis, 
die öffentliche Auseinanderſetzung mit feiner Eminenz dem Herrn Kardinal und Erzbiſchof von 
München Michael von Yaulhaber über die Stockholmer Konferenz. — Auf der Weltkonferenz 
für Lehre und Kirchenorönmmg (faith and order) in Lauſanne wird der Verband ebenfalls 
vertreten fein. 

So wollen auch diefe Abmwehrorganifationen dazu beitragen, die Aufgaben des Aufbaus und 
der Abwehr, die dem evangelifchen Chriſtentum in unferer Zeit geftellt find, zu löfen und dem 
Proteſtantismus Achtung und Geltung zu verfchaffen in aller Welt. 


Der profeftantifche Menſch 
Prof. Dr. Karl Heim, Tübingen 


‘s) lebhafte Anseinanderfegung zwifchen den Konfeffionen, in der wir ftehen, führe uns 
nicht bloß zum Kampf, zum Angriff und zur Verteidigung gegen Übergriffe, fondern 
auch zu einem Singen um gegenfeitiges Verftändnis. Es wäre fehon viel gewonnen, wenn jede 
Kirche, auch wenn fte die andere ablehnt, doch wenigſtens ein richtiges Bild von der andern härte, 
das ums befähigt, uns in einen Menſchen der andern Konfeffion hineinzudenken und zu verffehen, 
warum er fo reden und handeln muß. Die Zeiten liegen hinter uns, deren Tiederfchlag wir etwa 
in Karl Hafes Handbuch der proteftantifchen Polemik vor uns haben, da man in einer Urt 
Eonfeffioneller Kriegspſychoſe nur ein Intereſſe daran hatte, die Blößen ausfindig zu machen, 
die fich die andere Konfeffion gab, und ein Zerrbild von ihr zu zeichnen, das abſchreckend wire. 
Unter dem Einfluß der ſtarken phänomenologifchen Strömung in der heutigen Philofopbie und 
einer immer gründlicher arbeitenden Religionspfyehologie verſuchen wir heute einer fo gewaltigen 
Geiſtesbewegung gegenüber, wie fie ein durch Jahrhunderte hindurch lebendig gebliebenes Re— 
ligionsbefenntnis unter allen Umftänden darftellt, die Wahrheitsfrage zunächſt einmal ganz 
zurückzuſtellen und uns unabhängig von dem Urteil „wahr“ oder „falfch” in die Geifteshaltung 
der Menſchen zu vertiefen, für die diefes Bekenntnis der Ausdruck ihres „Lebensgefühls“, der 
einzige Sroft im Leben und im Sterben war. Wir wollen uns im höchften Sime „felbftlos”, wie 
Kepferling in der Einleitung feines „Neifetagebiches” fagt, in die Seelenlage eines andern 
Menſchentypus einfühlen, mit dem befcheidenen Bewußtſein, daß unſere eigene Überzengung 
vielleicht doch immer nur ein perfpeftinifches Bild, eine fubjeftive Spiegelung des Weltgeheim— 
niffes ift, daß wir alfo mur bereichert werden können, wenn wir ums in ein Weltbild verfenken, 
das von der enfgegengefeßteit Seite aus aufgenommen ift. Eine Frucht diefer neuen felbftlofen 
Urt, fich mit einer Konfeffton zu befafjen, ıft Fr. Heilers „Weſen des Katholizismus“. Wie 
weit aber die beiden Kirchen bis jeßt noch davon entfernt find, einander wirklich zu verſtehen, 
zeigt die Tatſache, daß diefes Werk, das uns Proteffanten ein ganz nenes Werftändnis des 
Katholizismus auffchloß, von maßgebenden Perfönlichkeiten der Fatholifchen Welt, wie Karl 
Adam oder der Konvertitin Gertrud von Zezſchwitz, als Entftellung und Verzeichnung des 
Bildes der Eatholifchen Kirche empfunden wurde und daß es mir in der Eatholifchen Preffe zum 
Vorwurf gemacht werden Eonnte, daß ich in meiner Vorlefung „Das Weſen des evangelifchen 
Chriſtentums“ aus Heilers Werk gefchöpft habe. Cs geht uns natürlich auf proteftantifcher 
Seite genau fo, wenn wir eine Fatholifche Darftellimg des Proteſtantismus leſen. Wir finden 
das Bild verzeichnet, oberflächlich, voll von Entftellungen und Mißverftänöniffen. Wir merken 
alfo auf beiden Geiten, wie wahr es ift, was Karl Jaspers über die gegenfeitige Verſtändnis— 
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möglichEeit zwiſchen verfehiedenen Einſtellungen fagt: „Menſchen ımtereinander freten nur inner- 
halb derfelben Einftellung in Kommimikation zu gegenfeitigem Verftehen. Aus verfchiedenen 
Einſtellungen heraus Iebt, redet, denkt, handelt man aneinander vorbei." Drotzdem Fönnen wir 
nicht aufhören, an der Überwindung diefer fragifchen Sachlage zu arbeiten, wenn wir auch nach 
allen bisher gemachten Crfahrungen hier nur fehr langſam Schritt für Schritt vorwärts kommen 
können. Wir kommen aber dem gegenfeitigen Werftändnis dadurch näher, daß wir die Wahr— 
beitsfrage zumächft einmal zurückſtellen, fo wichtig und unausweichlich fie auch fein mag, und 
der typiſchen Geifteshaltung und Bewußtſeinslage nachgehen, die hinter einem beftimmten Re— 
ligionsbefenntnis ſteht. Die dogmatiſchen Lehren, philofophifchen Syſteme, Weltbilder, kul— 
tiſchen Einrichtungen, kirchlichen Organiſationen, ſittlichen Grundſätze und politiſchen Aus— 
wirkungen betrachten wir dabei nicht nach ihrem Wahrheitswert, ſondern als Ausdrucksformen 
und Niederſchläge einer beſtimmten geiſtigen Einſtellung. 
In dieſem Sinne ſoll im folgenden verſucht werden, das Typiſche am proteſtantiſchen Men⸗ 
ſchen herauszuheben. Dieſe Aufgabe iſt noch nie ernſthaft in Angriff genommen worden, weil 
die Meinung herrſcht, einen proteſtantiſchen Menſchentypus gäbe es überhaupt nicht. In den 
„Lebensformen“ von Eduard Spranger finden wir unter den „Idealen Grundtypen der Indivi— 
dualität“, die im zweiten Abſchnitt zuſammengeſtellt werden, nirgends eine Spur von einem 
befonderen profeftantifchen Typus. Die drei Haupttypen des „religiöfen IlTenfchen“, die Spranger 
umferfcheidet, der immanente Myſtiker, der alle Lebenswerte bejaht, der tranſzendente Myſtiker, 
der alle verneint, und die gebrochene (önaliftifche) religiöfe ITatırr, bei der Bejahung und Wer: 
neinung nebeneinander hergeben, lafjen fich durchaus nicht auf die verfchiedenen Konfeffionen 
perfeilen. Der „univerfale Lebensörang“ eines Giordano Bruno und Ohaftesbury, den Spranger 
als „Grundgefühl des modernen Proteſtantismus“ bezeichnet, ** wird ja gerade, zum Beifpiel 
von Karl Adam, für den modernen Katholizismus in Anſpruch genommen, im Gegenſatz zur 
puritaniſchen Enge und Cinfeitigfeit der profeftantifchen Lebensanffaffung. Sprangers Typen— 
einteilung fcheint alfo durch beide Konfeffionen hindurchzugehen, wenn man einen Querſchnitt 
durch ihre beiderfeitige Entwicklung zieht. Cin eigener proteftantifcher Typus iſt von vornherein 
unmöglich, wenn man mit Spranger der Anſicht ift: „Das Grundmoment des Proteſtantismus, 
wenn man feine vierhundertjährige Auswirkung verfolgt, ift die Freilaffung des individuellen 
Wertſyſtems.“ „Die Entwicklung des Proteſtantismus hat gezeigt, welche ungeheuren Kultur— 
Erifen entftehen, wenn der perfönlichen Religioſität eines jeden grumdfäglich die Bahn eröffnet 
worden iſt **0.“ Iſt der Proteſtantismus nichts anderes als die Proklamation der individnellen 
Vreiheit, dann können in ihm, wie in einem vermwilderten Garten, alle Menfchentypen, die es 
überhaupt gibt, ungehindert nebeneinander wachfen. „Im modernen Proteftantismus haben wir 
philofophifche Gnoſtiker, foziale Praktiker, politifche Paftoren und äſthetiſche Schwärmer neben- 
einander ****,* Arch in dem fchon erwähnten Werk von Karl Jaspers finden wir innerhalb der 


*K. Jaspers, Pfychologie der Weltanfchauungen?, ©. 51. 
** E. Spranger, Lebensformen?, ©. 215. 
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Einteilung der möglichen Bewußtſeinslagen in gegenftänöliche, felbftrefleftierte und enthuftaftifche 
Einftellungen nirgends einen Ort, wo ein eigener proteftantifcher Typus Raum finden könnte. 
Der bedeutſamſte Anſatz zur Heransmeißelung eines proteftantifchen Menſchentypus findet fich 
vielleicht in Illar Webers gefammelten Auffägen zur Religionsfoziologie I in der Befchreibung 
von Luthers Bernfskongeption und befonders in der meifterhaften Darſtellung der religiöfen 
Grundeinſtellung des reformierten Kapitaliften. 

Wir ftehen alfo vor einer Unfgabe, zu deren Löſung noch wenig fefte Anhaltspunkte vorhanden 
find. Die Schwierigkeit diefer Aufgabe Liegt auf der Hand. Cie läßt fich nicht dadurch löſen, 
daf wir uns einen vollftändigen Überblick verfchaffen über alle Arten und Formen der Frömmig— 
feit, die in fäntlichen überhaupt vorhandenen Kirchen und Sekten, Gruppen und Grüppchen 
der profeftantifchen Welt vorkommen, und dann den Durchſchnitt daraus ziehen, indem wir die 
überall vorhandenen Illerfinale zuſammenſtellen. Auf dieſem Wege würden wir nur einen 
blaſſen, blutleeren Ullgemeinbegriff gewinnen, aber feinen Typus. Wenn wir die Eigenart eines 
beſtimmten Menſchentypus erfafjen wollen, fo müfjen wir von einer Tatfache ausgehen, die in 
der legten Zeit von den phäanomenologifchen Forſchern immer deutlicher erkannt worden ift. Cs 
gibt bei allen Typen menfchlicher Geiſteshaltung echte ımd ımechte Öeftalten. „Das Echte ift 
das Tiefere im Gegenſatz zum Dberflächlichen, das heißt das alle feelifche Exiſtenz Durch— 
dringende gegenüber dem AUngeflogenen, es ift das Nachwirkende gegenüber dem Iltomentanen, 
das Gewachfene, Entwickelte gegenüber dem Angenommenen, Nachgeahmten“ (Jaspers). Es 
gibt lebendige Geftalten eines beſtimmten Meenſchentypus, und es gibt ſtarre, foffile, verknöcherte 
Gebilde. Es gibt reine und gemifchte Typen. Wir müffen alfo von vornherein damit rechnen, 
daß innerhalb der proteftantifchen Kirchen und Sekten neben echten, fozufagen „raſſereinen“ 
Proteftanten eine Fülle von ımechten Nachahmungen, von oberflächlichen, verknöcherten und 
gemifchten Gebilden anzutreffen if. Wenn ein Menſch im Befiß eines evangelifchen Tauf⸗ 
fcheins ift, fo folgt daraus keineswegs, daß er ein proteftantifcher Menſch iſt, auch dann nicht, 
wenn ihm nicht, wie in den Landeskirchen, diefer Taufſchein fehon in die Wiege gelegt worden 
ift, ehe fich feine Eigenart entwickelt hat. Wenn aber die äußerliche Zugehörigkeit zu einer 
Bekenntnisgemeinſchaft nicht dafür garantiert, daß der Betreffende ein echtes Ölied derfelben 
ift, dann find die äuferen Grenzen, die die Gebiete der Koufeffionen voneinander feheiden, nur 
ein gang ungefährer und unficherer Auhaltspunkt für die Auffindung der inneren Unterfchiede, 
die dahinter ſtehen. Es befteht alfo die Möglichkeit, daß innerhalb des proteftantifchen Kirchen- 
gebietes katholiſche Erfeheinungen vorkommen, ja daß kacholiſch eingeftellte Menſchen fogar an 
einflußreicher Stelle ftehen. Es kann umgekehrt die proteftantifche Geiſteshaltung in manchen 
Ländern tief in das Geiffesleben der Fatholifehen Kirche hineingewirkt und dort gemifchte Ge⸗ 
bilde, Entartungen des katholiſchen Typus erzeugt haben. Wenn wir alſo feſtſtellen wollen, was 
das Charakteriſtiſche des proteſtantiſchen Menſchen iſt, ſo können wir dabei nicht einfach die 
naturwiſſenſchaftliche Methode anwenden und aus einem gegebenen Beobachtungsmaterial die 
Merkmale ableiten, die allen Exemplaren der betreffenden Gattung gemeinſam find. Was die 
Eigenart des proteftantifchen Menſchen ausmacht, kann uns nicht durch ein allgemein anerkanntes 
wiffenfehaftliches Verfahren, fondern mr durch „Weſensſchau“ aufgeben. Wir müſſen es mit 
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einem durch lange Beobachtung und Erfahrung geübten und gefchärften Blick erfaſſen, etwa fo 
tie jernand, der jahrelang in einer Gegend gelebt hat, allmählich einen immer feineren Blick 
bekommt für die charakteriffifehen Eigenheiten der Urbewohner diefer Gegend und fie von den 
zugewanderten und gemifchten Geſtalten, die meift in der Mehrzahl find, mit immer größerer 
Sicherheit unterſcheidet. Die Feftftellung deffen, was für eine beſtimmte Illenfchenart typiſch 
ift, ift alfo etwas, worüber fich nicht mehr mit wiffenfchaftlichen Gründen und Öegengründen 
ffreiten läßt. Was darüber geſagt wird, ſetzt fich immer dem Cinmwand ans, es beruhe auf einem 
bloß fubjeftiven Eindruck. In diefem Sinne muß das verffanden werden, was im folgenden über 
das Weſen des proteſtantiſchen Menſchen ausgeführt werden foll. 
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Ob es einen proteftantifchen Menſchen als befonderen Typus gibt, das hängt wefentlich 
davon ab, ob fich die Hauptgegenſätze, die innerhalb der Gefchichte des Proteſtantismus auf- 
getreten find, auf eine gemeinfame Grundeinſtellung zurückführen laſſen oder ob fie vollftändig 
auseinanderfallen. Die Haupfgegenfäße, die innerhalb des Proteſtantismus auf dem Gebiet des 
Denkens und Handelns hervortraten, find folgende. Auf dem Gebiet des Denkens und der philo- 
fophifch=theologifchen Weltauffaſſung ſteht auf der einen Geite der Antirationalismus Luthers 
mit dem leidenfchaftlichen Kampf gegen die Vernunft, die in Ölaubensfachen blind fei und das 
Evangelium als widervernünftig ablehnen müſſe. Auf der andern Geite fteht der Nationalismus, 
der ebenfo ſtarke und tiefgehende Vernunftglaube, der Begründer des ITenproteftantismus, Rei: 
marus, Leffing und Kant. Auf dem Gebiet der Sittlichkeit und der praftifchen Lebensgeſtaltung 
fteht auf der einen Geite die paffive, peffimiftifche Haltung, die das fpätere Luthertum einnahm, 
und die in der Lehre von der Erbfünde ihren Ausdruck fand. Diefe Welt, fagt man, wird immer 
eine Welt der Ungerechtigkeit, eine Welt des Kriegs und des fozialen Illachtkampfs bleiben. 
Wir können ihre nur das Wort der Vergebung, den Troſt des Gewiſſens bringen, im übrigen 
aber „warten wir eines neuen Himmels und einer nenen Erde, wo Gerechtigkeit wohnt“. Daraus 
ergibt fich dann die quietiftifche ımd Eonfervative Haltıma den politifchen und fozialen Verhält— 
niffen gegenüber, die dem fpäteren Luthertum eigen ift. Auf der andern Seite fteht die aktive 
und optimiftifche Haltung, in der fich das Humanitätsideal der Aufklärungszeit mit den Welt— 
teforingedanfen des englifch-amerifanifchen Calvinismus vereinigt. Man erhofft ein demofra- 
tifches Weltfriedensreich, das wir durch energifche Kulturarbeit herbeiführen können. 

Das find die tiefen Gegenfäße der Weltauffaſſung ımd Lebenshaltimg, die Ultproteftantis- 
mus und Neuproteſtantismus, Luthertum ımd Calvinismus voneinander feheiden. Stehen wir 
bier vor verfchiedenen Religionen und entgegengeſetzten Menſchentypen? Dder Laffen fie fich 
aus einer gemeinfamen Wurzel heraus verftehen? Im folgenden foll gezeigt werden, daß das 
legtere der Fall ift, daß es in der Tat einen proteftantifchen Menſchentypus gibt, aus dem, 
je nach den inneren und äußeren Verhältniſſen, unter denen er aufivächft, ein Luther oder ein 
Keffing, ein Bismarck oder ein Abraham Kımper, oder auch irgend eine Zwifchenftufe zwifchen 
diefen beiden Polen hervorgehen Kann. 
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Um das deutlich zur machen, müſſen wir von der Grundtatſache ausgehen, die auch Jaspers 
bei feiner Typeneinteilung zum Ausgangspunkt nimmt. Die Geiftesbaltung eines Meenſchen, 
feine Stellung zu allen Lebensfragen, entfcheidet fich, ganz allgemein ausgedrückt, daran, wie 
er überhaupt die ihm gegemüberftehende Welt erlebt, welcher Urt bei ihm die Urbeziehung iſt, 
die zwifchen Ich und Gegenftand befteht. Ich und Gegenftand, Subjekt und Objekt, das find 
ja die beiden Pole, deren polares Verhältnis unfer Lebensgefühl beſtimmt, ob wir min handeln 
oder leiden, denken oder die Welt geffalten. Achten wir aber auf diefe Urbeziehung, fo foßen 
wir fofort anf einen grundlegenden Gegenfaß zwifchen zwei Menſchenarten, der viel tiefer geht 
als der Unterfchied zwifchen handelnden (aktiven) und betrachtenden (Eonternplativen) Naturen, 
zwiſchen Gefühlsmenfchen und Willensmenſchen, zwifchen Optimiften und Peſſimiſten. Es ift 
der Gegenfaß zwiſchen „myſtiſchen“ und „unmpflifchen” Naturen. Die myflifchen Naturen 
kennen einen höchften Zuſtand, in dem das ganze Gichgegenüberffehen von Ich und gegenftänd- 
lichen Gegebenheiten, die ganze Subjekt-Objekt-Spaltung aufgehoben if. Die unmyftifchen 
Naturen kennen diefen Zuſtand entweder überhaupt nicht, oder, wenn fte eine Alnmwandlung davon 
verſpüren, lehnen fie ihn als untergeiſtigen Raufchzuftand ab. In diefer unmpflifchen Haltung 
ſcheint mir die legte Wurzel des proteftantifchen Geifteszuffandes zu liegen. Sie iſt die gemein: 
ſame Grundlage der verfchiedenen Kebensanffaffungen, die innerhalb des Proteſtantismus hervor: 
gefreten find. Für den unmpflifchen Meenſchen ift die gegebene Wirklichkeit immer ein ange: 
ſchautes Gegenüber, das vom Verſtand logiſch gemeiftert und vom Willen der Vernunft ent- 
fprechend geffaltet werden muß. Ihm ift der Rückzug in den myflifchen Zuſtand verfchloffen, in 
welchem diefes ganze angeſchaute Gegenüber aufhört. In der myflifchen Einftellung gibt es Fein 
Gegenüber mehr, Feine Öefpaltenheit. Jufolgedeſſen fehlt auch die logifche Korn, mit der man 
an die angefchaute Wirklichkeit herantritt. Man befindet fich jenfeits des Öegenfages von 
Rationalismus und Antirationalismus, von vernunftmäßiger Welterklärung und unerklärlichem 
Widerſpruch.* GSobald uns aber der Rückzug in dieſen Zuſtand abgeſchnitten iſt, bleiben nur die 
beiden Wege, die innerhalb des Proteſtantismus eingeſchlagen worden find. Entweder es wird 
mit allen Kräften verſucht, der Wirklichkeit logiſch Herr zu werden, fie aus Vernunftgeſetzen 
zu erklären, in den Bewußtſein, daß das für uns der einzige Weg ift, um in ihe Inneres einzu: 
dringen. Dder aber, wenn diefer Verſuch mißlingt, fo wird ebenfo leidenfchaftlich betont, das 
tieffte Weltgeheinmis fchließe fir unfer Denken einen Widerſpruch in fich, die Offenbarung 
diefes Geheimniffes fei alfo nicht bloß übervernänftig, fondern widervernünftig, die menfchliche 
Vermmfe fei alfo ſtockblind in görtlichen Dingen. Dem entfprechen die beiden Möglichkeiten 
auf praktiſchem Gebiet. Entweder es wird der energifche Verfuch gemacht, die Wirklichkeit zu 
vafionalifteren, das heißt fie dem Vernunftgeſetz des Geiftes gemäß umzugeſtalten. Denn, wenn 
der Rückzug ins Myſtiſche abgefchnitten wird, ift das der einzige Weg, auf. dem fich unfer 
Geiſt der angefehanten Wirklichkeit gegentiber behaupten kann. Dder aber, wenn diefer Verſuch 
mißlingt, dann wird ebenfo tief die Widervernünftigkeit und Unverbefferlichkeit des Weltzuſtandes 
empfunden und im, Namen des Geiſtes der Untergang dieſer Welt umd die Schaffung einer 


* Vgl. K. Jaspers, Pſychologie der Weltanſchauungen [SER 


neuen AWeltform gefordert und erwartet. Entweder das Sittengeſetz wird als abſolute und 
unausweichliche Gewiſſensforderung erlebt, oder die Unerfüllbarkeit des Geſetzes kommt zum 
Bewußtſein, dann tritt enttveder Verzweiflung ein, oder die Vergebung Gottes wird als ein 
unbegreifliches Geſchenk erfahren, das mit der ganzen Gefegesordmmg im Widerſpruch fteht 
und das wider die Vernunft, ja wider das Gewiſſen geht. Der myſtiſche Menſch ſteht jenfeits 
diefes feharfen Entweder-Oder. Dem er kennt einen Zuſtand, in dem das ganze Verhältnis des 
Sinandergegenüberftehens zwifchen Ich und Welt, Ich und Dir, Ich und Gott aufgehoben ift. 
In diefem Zuftand find wir fchon jegt dem Weltleid ımd der Weltſchuld entrückt und eins mit 
Sort ımd allen Weſen. Won dort her löſt ſich die Spannung zwifchen der Forderung einer 
Weltreform und der Erwartung einer Weltverwandlung. Hier münder das Leben unter dem 
Geſetz, das den Eintritt in jenen höchften Zuſtand vorbereitet, unmittelbar ein in das Erlebnis der 
Gnade, in welchem diefer Zuftand erreicht wird. Dem profeftantifchen Menſchen ift diefer 
„Gipfelpunkt des Geiſtes“ (apex mentis) unzugänglich, in welchem der Widerſtreit überwunden 
ift und alles ineinander aufgeht. Cr muß diefen Zuſtand als eine gefährliche Gelbfttäufchung 
ablehnen. Für ihn gibt es darum immer nur die beiden Gegenfäße, die unverföhnlich neben: 
einander ftehen. Ex bewegt fich zwifchen diefen beiden Polen mit dem Ernſt eines Menſchen, 
der weiß, daf er verzweifeln muß, wenn er nicht enftweder in der einen oder in der andern Richtung 
eine Löſung finder. 
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Damit ift zunächjt in allgemeinen Grundlinien die Haltung des profeftantifchen Iltenfchen 
gekennzeichnet, von der aus feine Stellung zu allen ragen der Welterkenntnis und Welt— 
geftaltung verftändlich wird. Im folgenden muß das durch einen Blick auf charafteriftifche Ge: 
falten des Proteſtantismus anfchanlich gemacht werden. Wir fprechen dabei zuerft vom Gebiet 
des Denkens und Ölanbens, dann som Gebiet des Handelns ımd der Lebensauffaſſung. Man 
erwartet vielleicht, daß wir dabei von den Reformatoren ausgehen als den Elaffifchen Vertretern 
des profeftantifchen Geiftes. Allein der Kampf gegen die Vernunft als die „Hure des Teufels“, 
der bei Luther durchaus nicht überall, aber an entfcheidenden Punkten mit unheimlicher Keiden- 
fehaft aus der Tiefe hervorbricht, zeigt uns, wenn wir die Sache vom pſychologiſchen Standpunkt 
aus, alfo mit den Augen des Geelenkenmers betrachten, daß wir es hier nicht mehr mit einer 
einfachen, fondern mit einer gebrochenen Geelenhaltung zu fun haben. Denn mit Leidenfchaft 
Färnpfen wir Menſchen immer nur gegen eftvas, das nicht bloß von außen an uns heranfommt, 
fondern in uns felbft lebendig ift, das wir darum als eine dämonifche Macht empfinden. Der 
Kampf gegen die „Vernunft“ als gegen etwas Veuflifches ift darum immer ein Rückſchlag 
gegenüber einer urſprünglichen ımd ungebrochenen Haltung, die immer wieder Öncchbricht, in der 
die „Vernunft“ noch in Kraft ſtand und fich ihrer Fähigkeit zur Löfung der Welträtſel ımd der 
Öortesfrage beivußt war. Wenn wir den Umfchlag verftehen wollen, der bier eingetreten ift, 
müſſen wir vom ungebrochenen Zuſtand ausgehen, alfo etwa vom Vernunftglauben Leffings und 
erft von da aus den Weg fuchen zum Verſtändnis der Eomplizierteren Erſcheinung, die wir bei 
Luther vor uns haben. Keffing, der Begründer des Neuproteſtantismus, wie man ihn fehon oft 
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genannt hat, iſt vielleicht der reinfte Typus eines Menſchen, dem der myſtiſche Sim abaing, 
der darum nie aus der Haltung des felbftändigen Ich heranstrat, das der Welt gegenüber- 
ſteht, um fich denkend ımd handelnd mit ihr anseinanderzufegen. Daher die nüchterne Tages— 
belle, die über fein ganzes Denken und Leben ausgegoſſen if, das Fehlen des Rembrandtſchen 
Halbdunkels, das ſchon dern Stil aller feiner Cchriften eigen ift. Wir empfinden den Gegenfaß 
zwifchen Leffing und allen myftifchen Naturen, wenn wir etwa einen entgegengefegten Typus 
wie Meiſter Eckhart neben ihn ftellen. Die „Abgeſchiedenheit“, die in den Predigten Meiſter 
Eckharts als der höchfte Zuſtand gepriefen wird, ift die Aufhebung jeder Beziehung zu irgend 
einem Gegenftand, und wäre es der höchfte. Cie fteht höher als die Liebe, weil in diefer doch 
immer eine gegenftändliche Perfon geliebt wird, höher als das Leiden, weil wir bei diefern doch 
immer auf einen Freatürlichen Gegenfland fehen, durch den wir leiden, höher als die Demut, 
weil wir ums in ihr unter alle Kreaturen beugen, alfo immer noch mit dem Crfchaffenen in gegen- 
ſtändliche Beziehung treten. Die Abgeſchiedenheit fleht noch über dem Höchften, was es in der 
fubjeft-objeffgefpaltenen Welt gibt, über Glauben, Beten, Tugendreinheit, Gottesfurcht. Auf 
diefer höchften Stufe bleibt der Grund unferes Weſens, das Fünkchen, in ſich ſelbſt, es iſt ichlos, 
formlos, bilölos, übervernünftig, es hat fich aller „Dinge“ begeben. Cs ſinkt und ſinkt in der 
Einheit des göttlichen ISefens und kam doch nimmer auf den Grund Eommen. Die Seele, die 
einmal in diefen Zuſtand gekommen iſt, würde fich felbft gar nicht mehr wiederfinden. Darum 
bat ihr Öott ein Pünktlein gelaffen, an dem kehrt fie fich wieder um, in ihr Selbſt, und finder 
fich zuriick und erkennt ſich — als Kreatur.” In dem Indifferenzpunkt, der in der AUbgefchieden- 
beit erreicht ift, iff der Gaß des Widerfpruchs aufgehoben. Alle Widerſprüche fchlagen ineinander 
um (coincidentia oppositorum). Höchftes Gein ift zugleich abſolutes Nichtſein. Sort und Welt 
find eins. * 

Leſſings innere Haltımg hat ihre Eigenart darin, daß ihm diefer myflifche Zuſtand unzu— 
gänglich ift. Ex lehnt alles, was in diefer Richtung geht, als , Schwärmerei“ ab und würde wohl 
gegen einen Myſtiker wie Eckhart dasfelbe einmwenden, was er gegen die Menſchen fagt, die 
„in Entzückung“ über Chriſtus „zerfchmelzen“. 


Begreifſt du aber, 
Wieviel andächtig ſchwärmen leichter als 
Gut handeln iſt? Wie gern der ſchlaffſte Menſch 
Andächtig ſchwärmt, um nur — iſt er zu Zeiten 
Sich ſchon der Abſicht deutlich nicht bewußt — 
Um nur gut handeln nicht zu dürfen. 


Eckharts Abgeſchiedenheit, in der mar alfo and) das Handeln und die helfende Liebe wie alle 
andern Beziehungen auf einen Gegenftand hinter fich zurückläßt, würde alfo Leffing als ſittliche 
Erſchlaffung erfcheinen. „Die Wahrheit läßt fich nicht fo in dem Taumel der Empfindungen 
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haſchen“, auch nicht die religiöfe Wahrheit. Was für Leffing das Innerſte feiner perfönlichen 
Frömmigkeit war, frat wohl am deutlichften zutage, als ihm im Januar 1778 feine geliebte Frau 
und fein nengeborener Sohn geraubt wurden, und er aufftöhnte im Schmerz über fein Schickſal. 
Was damals durch feine Seele ging, kommt wohl am deutlichſten heraus in der zarten gene 
feines größten Dramas, in der Nathan, nachdem ihm feine Kinder ermordet worden find, ſich 
zuerft gegen die Vorfehung aufbäumt und dann Ruhe finder. Worin findet Leffing Ruhe? Der 
myſtiſche Gedanke, in unendlicher Refignation feinen Willen aufzugeben, das eigene Ich aus— 
zulöfehen und ins Nichts zu verfinken, konunt ihm nicht einen Augenblick. Cine derartige An— 
wandlung liegt ihm vollig fern. Es find nur zwei Gedanken, die ihn in diefern ſchweren Augenblick 
bewegen. Der exfte ift die Frage, die die Vernunft an Gott richtet: Warum diefes unbegreifliche 
Schickſal? Ufo der Hader mit dem Geſchick. Der zweite Gedanke ift die Antwort auf diefe 
Trage, das, was die „Vernunft“ mit fanfter Stimme zu dem erfchürterten Nathan fagt: 


Und doch ift Gore! 
Doch war auch Gottes Ratſchluß das! 


Ufo Ergebung in die Vorfehung Gottes, deren Zweck wir jeßt noch nicht durchſchauen, den 
wir aber einft durchſchauen werden. Charakkeriftifch ift, daß ſowohl in jener Frage, wie in diefer 
Antwort die Elare Haltung des denkenden Geiftes, der dem Gefchehen gegenüberfteht, auch nicht 
einen Augenblick verlaffen wird. Auch das dunkelſte Gchickfal ift vom heiteren Licht der Vernunft 
übergoffen, „das jede Wolke in fich verzehrt, Feine fich zum verderblichen Gewitter zuſammen— 
ballen läßt“.“ Nach der hamburgifchen Dramaturgie foll das Werk des Dichters ein Schatten 
vom Werk des ewigen Gchöpfers fein und uns an den Gedanken gewöhnen: „Wie fich in ihm 
alles zum Beſten auflöft, werde es auch in jenem gefchehen.” Co fallen fich in der Schlußſzene 
des Nathan alle gerührt um den Hals. Auch die dunkelſten Führungen find ein Mittel der 
ewigen Vernunft geivefen, alles zu einem guten Ende zu führen. 

Leſſing bewahrt alfo in jeder Lage die klare geiffige Haltung, in der das Ich dem gegen- 
ſtändlich Gegebenen gegenüberfteht. Cr hat die Gewißheit, daß der denkende Geift die Welt 
verftehen und bis auf den Grund durchſchauen kann. Solange diefe Haltung bewahrt wird, gilt 
der Satz des Widerſpruchs als der ımverbrüchliche Urmaßſtab der Vernunft ımd als Meſſer der 
Kritik, das fich gegen alles Eehrt, was vor der Vernunft nicht beftehen kann. Cs ift unmöglich, 
über diefelbe Sache gleichzeitig zwei Unsfagen zu machen, von denen die eine die andere aus— 
fchließt. Kür den myſtiſchen Menſchen, wie Meiſter Cart, gibt es einen Punke, in dem die 
Widerfprüche zufammenfallen, in dem alfo der Widerfpruchsfag aufgehoben ift. Überall, wo 
in der Öefchichte des Denkens der Widerfpruchsfas erſchüttert worden ift, wie zum Beifpiel 
bei Hegel, da ift auch ein Anſatz zur myftifchen Geelenhaltung, da wird immer auch verfucht, 
die Öegenüberftellung von Ich und Gegenftand als minderwertige „Stufe der Anſchauung und 
Vorſtellung“ hinter fich zu laſſen. Denn nur auf diefe Weiſe wird der Indifferenzpunkt erreicht, 
in welchem zwei Ausſagen, die ſich logiſch ausfehließen, in eins zuſammenfallen. Leffing Kennt 


* D. Fr. Strauß, Leffings Nathan der Weife, vgl. G. Fittbogen, Die Religion Leffings, 1923, ©. 167. 
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diefen myſtiſchen Einheitspunkt nicht. Für ihn bleibt es darum der Urmaßftab, den er in aller 
feinen Anseinanderfegungen mit Wieland, Schumann, Beß, George und anderen mit unüber— 
frefflicher Klarheit handhabt: Cs ift unmöglich, gleichzeitig zwei Dinge zu fagen, die fich gegen: 
feitig ausfchließen. Wenn man zum Beifpiel Kein Chrift ift, ſagt er gegen Wieland, foll man 
fich auch nicht für einen ausgeben. Iſt man aber ein Chrift, fo muß man konſequent fein ımd das 
Geheimnis der Gottheit Chrifti den unmindigen Kindern fofort „einflößen“, ehe noch ihre Ver: 
munft ertvacht, die fich dagegen ſträuben könnte. Ans diefer unerſchütterlichen Geltung des Wider- 
ſpruchsſatzes ergibt fich aber eine Unterfcheidung, die für diefe ganze geiftige Einftellung charak: 
teriſtiſch ift und die Leſſings ganzes religiöfes Denken beherrſcht. Cs iſt die Unterſcheidung, die 
fehon Leibniz macht ziwifchen verites de raison, Wahrheiten, die auf Grund des Widerſpruchs⸗ 
ſatzes der Vernunft unmittelbar einleuchten, alſo „ewige VBernmmftwahrheiten”, deren Gegenteil 
einen Widerſpruch in fich fehließt, und verites de fait, Wahrheiten, die nicht vernumftnotwendig 
find, an deren Stelle vielmehr an fic) ebenſogut das Gegenteil wahr fein könnte, alfo „zufällige 
Gefchichtstatfachen“. 2x 2=4 ift eine ewige Vernunftwahrheit, „Alexander hat große Giege 
errungen“, iſt eine zufällige Gefchichtstatfache. Diefe Unterfcheidung ift das Meſſer der Kritik, 
mit dem Leffing an die ganze überlieferte Religion herantritt, an die „phantaftifchen Grillen“ 
und den „Aberglauben“ des Katholizismus und an die Dogmen des Luthertums. „Die chriftliche 
Religion ift Fein Werk, das man von feinen Eltern auf Irene und Glauben annehmen Kann“, 
fehreibt er ſchon 1749 an feinen Vater. Nur was in der überlieferten Religion denknotwendige 
Vernumftwahrheit ift, kann ein denkender Geift anerkennen. Denknotwendig iſt aber für Leffing 
das Dafein eines Gottes. „Bin ich, fo ift auch Gott.“ Gott ift von unferer geiffigen Exiſtenz 
nicht zu frennen. Der Gottesglaube fchließt aber die Tugendübung in fich. Sonſt befteht ein 
Widerfpruch zwifchen Denken und Leben. Die Vernunftreligion, das „Chriftentum der Vernunft“, 
befteht alfo darin, „ort zu Eennen und tugendhaft zu fein”. Das ift das „ausübende Chriffen- 
tum” im Gegenfaß zum befchanenden. Die Urreligion der Menſchheit, die Chriffus als von 
Gott erleuchteter Lehrer in ihrer Lauterkeit wiederherzuftellen ſuchte. Das ift die Religion, die 
Nathan als den „Samen der Wermmft“ in die Seele feiner Pflegetochter Recha legt. Er hat 
„fie von Gott nicht mehr und nicht weniger gelehrt, als der Vernunft genügt“. Alles andere, 
die jüdifchen, mohammedanifchen und chriftlichen Glaubenslehren find „Unkraut“. Denn fie ver: 
mengen fatfächliche Wahrheiten, zum Beifpiel die Auferſtehung des Sottesfohnes, mit ewigen 
Vermnftwahrheiten, und machen ein Glauben möglich, dern das Leben widerfpricht. „Was hilft 
es, recht zu glauben, wenn man unrecht lebe?“ 

Dieſer Leſſingſche Standpunkt, auf dem alles, was nicht vernunftnotwendig iſt, als „zufällig“ 
abgelehnt wird, ift die proteftantifche Geiffeshaltung im erften Stadium. Der Geift ſteht im 
Bewußtſein der unbedingten Gültigkeit feines Denkgefeges der Welt gegenüber. Er fühlt fich 
nur dort in feinem Clement, two ihm, wie zum Beifpiel beim Verſtehen eines mathematiſchen 
Berweifes, eine Wahrheit auf Grund der Wernumnftgefege unmittelbar einlenchter. Jeden Ver: 
ſuch, ihn aus diefer Haren geiffigen Haltung herauszudrängen, alfo etwa die Unterwerfung unter 
eine Autorität, die ung etwas anfdrängf, das wir nicht auch mmabhängig von ihr als notwendig 


einfehen können, empfindet er als eine Entmündigumg des Geiftes, ein Herabgezogenwerden in 
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einen untergeiſtigen Zuſtand. Es ift ihm darum, wie Leffing in feinen berühmten Sorten in der 
„Duplik“ gegen Ref fagt, viel lieber, ummterbrochen nach der Wahrheit fuchen und forfcher 
zu müffen auf die Gefahr hin, dabei „immer und ewig zu irren“, als im ruhigen, trägen Beſitz 
der Wahrheit zu fein. Denn nur in der unabläffigen Bewegung des Forſchens erlebt der Menſch 
feine Geiftigkeit, die den wahren Wert des Menſchen ausmacht. „licht die Wahrheit, in 
deren Befis irgend ein Menſch ift oder zu fein vermeint, fondern die aufrichtige Mühe, die er 
angewandt hat, hinter die Wahrheit zu Fommen, macht den Wert des Menſchen. Denm nicht 
durch den Beſitz, ſondern durch die Nachforſchung der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, 
worin allein feine immer wachfende Vollkommenheit befteht.” In diefer nüchternen Tageshelle 
des denkenden und forfchenden Werftandes, in der der Geift fich allein in feinem Clement fühlt, 
twerden immer ziwei Dinge als minderwertig abgelehnt, einmal die myftifche Stimmmumgsreligion, 
die Anerkennung und Pflege einer befonderen Provinz in unſerem Geelenleben, mo die vernünftige 
und die moralifche Haltung, das Denken ımd das Tun ausgeſchaltet iſt und mur noch das Gefühl, 
die wortlofe Andacht herrſcht, und dann die Unterwerfung unter die Autorität einer Priefter: 
Eirche. Beides hängt für das proteftantifche Empfinden aufs engfte zuſammen. Denn fobald den 
religiöſen Empfindungen gegenüber die Kontrolle der Wernunft aufhört, fobald nicht mehr, wie 
Leſſing fagt, „die kalte metaphyſiſche Art über Gott zu denken, . . . der Probierftein aller unſerer 
Empfindungen von Sort” ift, hat der Geiſt die einzige Waffe aus der Hand gegeben, durch die 
er fich gegen das Eindringen geiſtfremder Elemente wehren kann. Dem Cinftrömen imkontrollier— 
barer religiöfer Vorftellungen ift Tür und Tor geöffnet. Wie die Gefchichte der mittelalterlichen 
Myſtik feit Auguſtin zeigt, ift ja in der Tat von der myſtiſchen Frömmigkeit zum Autoritäts— 
glauben immer nur ein Schritt. Das „Ruben auf der erften Wahrheit um ihrer felbft willen“ 
(inniti primae veritati propter se ipsam), durch das in der älteren Franziskanerſchule die 
Slanbensgewißheit zuffande kommt, ift der Übergang aus dem myſtiſchen Gotteserlebnis zur 
gläubigen Unterwerfung unter die Sätze der Schrift. Im myſtiſchen Dimkel verliert der Geift 
den Eritifchen Blick ımd damit die Widerſtandskraft gegen autoritative Olaubensfäse, die man 
ihm aufdrängen will. Die Myſtik entwaffnet den Geift. Damit foll in dieſem Zuſammenhang 
natitrlich Fein objektives Urteil über die Iltyftik ausgefprochen fein, fondern nur der Eindruck 
wiedergegeben werden, den der proteftantifche Menſch aus feiner Einſtellung heraus vorm My— 
flifer gewinnen muß. Der katholiſche Menſch empfindet diefes Urteil als Mißverſtändnis. Ihm 
erſcheint jener myſtiſche Einheitspunkt zwiſchen Denken und Sein, den der Proteftant als etwas 
Untergeiſtiges ablehnt, vielmehr gerade als der höchſte Gipfel des menſchlichen Geiſteslebens, 
dem ſich unſer Denken von allen Seiten nähert. Für ihn führt ein direkter Übergang von der 
höchſten Stufe, die unfere Vernunft erreicht, zur demütigen Unterwerfung unter die „Theologie 
Gottes" (Thomas von Aquino), die in der Kirchenlehre zufammengefaße ift. Hier zeigt fich ein 
Gegenſatz zweier Einftellungen, zwifchen denen es niemals zu einer Verftändigung Formen Fan. 
Aber wir wollen hier das Verhältnis der Konfeffionen nicht weiter verfolgen, fondern uns die 
Entwicklung deutlich machen, die der proteftantifche Menſch durchmacht, wenn er aus dem erſten 
Stadium, wie wir es bei Leffing kennen gelernt haben, ins zweite Stadium übergeht, wie wir 
es etwa bei Luther vor uns ſehen. 
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Leſſings Lebensanſchauimg hat trotz ihrer durchſichtigen Klarheit und Geſchloſſenheit eine 
Achillesferſe, eine Stelle, wo ſie verwundbar iſt. Leſſing glaubte noch, das Daſein eines per— 
ſönlichen Gottes und die Geltung des Sittengeſetzes ſeien Vorausſetzungen, die der Vernunft 
ummittelbar einleuchten. Den Atheismus hält ex für die Ausgeburt eines „abſcheulichen“ Charak— 
ters und die Aufhebung der moraliſchen Verantwortlichkeit, wie ſie damals durch die Theorie 
des L'homme machine verkündigt wurde, für eine Gelbſtſchändung des menſchlichen Geiſtes.“ 
Dieſe beiden Grundſäulen unſerer geiſtigen Exiſtenz waren ihn nie fragwürdig geworden. Für 
einen Menſchen, der von Leſſings Vorausſetzungen aus denkt und Lebt, muß eine neue, lebens— 
gefährliche Lage eintreten, wenn die Entdeckung gemacht wird, daß das Daſein eines perſönlichen 
Gottes und einer allgemeingültigen Moral keine ummittelbar einleuchtenden Vernunftwahr— 
beiten find, daß vielmehr ihr Gegenteil ohne Widerſpruch gedacht werden kann. Diefe gefährliche 
Entdeckung machte Kant. Kant ift ebenfo reiner Typus des proteffantifchen Menſchen wie 
Leſſing. Man fühlt das fofort, wenn man ihn mit den romantiſchen und fpefulativen Theologen, 
Philoſophen und Dichtern der damaligen Zeit vergleicht. Schleiermacher, die Brüder Schlegel, 
Novalis, Hölderlin, Fichte, Ochelling, Hegel Fannten alle, wenn fie das auch in ganz ver- 
ſchiedener Form ausdrücken, einen myſtiſchen Indifferenzpunkt zwifchen Ich und Welt, Denken 
und ein. In den Tiefen unſerer Geele, fo glaubten fie, tut fich ein Schacht auf, durch den 
wir binabfinfen ins Abfolute, ins Herz der Welt. Dort fehen wir den Dingen auf den Grund 
und können unmittelbare Ausſagen machen über das Weltganze. Won diefem Einheitspunkt aus 
baut Schleiermacher feine Ölanbenslehre auf. Die Gefühle des frommen Ich werden ihm un— 
mittelbar zu Gewißheiten über Sort und über die Welt. Won diefem Einheitspunkt aus durch— 
fehaut Hegel die Dialektik des Weltgeſchehens. Alle diefe Romantiker und fpekulativen Philo— 
fophen waren, fo merkwürdig das Klingt, Fatholifche Menſchen im erſten Stadium, wie Leffing 
ein proteſtantiſcher Menſch im erſten Stadium war. Das Beifpiel von Novalis zeigt, wie leicht 
der Übergang war vom romantifchen Cinbeitsgefühl zum mittelalterlichen Katholizismus. ©o- 
bald auch mur ein Punkt in unſerem Geiftesleben ift, der der Kontrolle des Eritifchen Denkens 
enfzogen wird, find wir dem mächtigen Gefühlseindruck der uralten, weltumfaſſenden Kirche 
bemmumaslos preisgegeben. Zu diefer ganzen hochfliegenden metaphyſiſchen Gpefulation und 
myſtiſchen Frömmigkeitspflege fand Kant im Gegenfag. „Zum großen Arger aller Romantiker 
und ſpekulativen Titanen hat der nüchterne Kant daran feftgehalten, daß es einen dentitäts- 
punkt in unferem Denken nicht gebe, daß alles Öerede von Intuition Schwärmerei fei, in der der 
Menſch Rechte fich anmaße, die nicht feine, fondern Gottes feien. Es ift gerade diefer nüchterne, 
bornierte, fpröde Widerſtand gegen alle myſtiſchen Verlockungen, der Kant in der heutigen Yeit 
fo unpopulär macht. Es ift diefe echt proteſtantiſche Mannhaftigkeit, hinter der der Geift der 
Propheten des Alten Veftaments fteht, für die wir ihm nicht dankbar genug fein können.” * 

Sobald wir nun aber im Sinne Kants die unüberſteigliche Grenze anerkennen, die zwifchen 
uns und der Wahrheit ſteht, und jeden Verſuch aufgeben, diefe Schranke in moniftifcher Weiſe 





* Sittbogen a. a. O. ©. 69. 
** Emil Brunner, Zwifchen den Zeiten, Heft VI, ©. 35. 
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zu überfliegen, fritt eine Keifis ein. Denn diefe Schranke trennt uns auch vom den letzten Vor— 
ausſetzungen unferer geiftigen Exiſtenz, die Leſſing noch für vernunftnotwendig gehalten hatte, 
von der Gewißheit über das Dafein und Weſen Gottes und die Allgemeingültigkeit des Sitten— 
gefeßes. Denn diefe beiden Vorausfesungen find Feine denknotwendigen Wahrheiten. Ihr Ges 
genteil läßt fich ohne Widerfpruch denken. Cs ift denkbar, daß Gott nicht ift, oder daß wir ihn 
nicht als Perfon anfprechen können, oder daß er, wenn er Perfon ift, fich doch nicht um unfer 
Schickſal kümmert. Es ift denkbar, daß nicht alle Vernunftweſen zu einer Gemeinfchaft gleich: 
berechtigter Perfonen zufammengehören, die nach derfelben Regel handeln follen. Jede Kultur 
Eönnte ihre eigene Moral haben, wie fie ihren eigenen Kunſtſtil hat. Über Gott und unfere ſittliche 
Beſtimmung können wir alfo, in Leſſings Begriffsunterfcheidung ausgedrückt, Feine ewigen Ver: 
nunftwahrheiten ausfprechen, fondern im beiten alle nur tatfächliche Wahrheiten. Kant hat 
die letzte Anſtrengung gemacht, die der proteftantifche INTenfch machen Fann, um diefer gefähr- 
lichen Konſequenz auszuweichen. Er hat den „Primat der praftifchen Vernunft“ behauptet und 
von ihm aus das Dafein des perfönlichen Weltlenkers und die Freiheit der Perſönlichkeit poſtu— 
liert. Aber ein Poſtulat ift ja immer nur ein Heifchefag, ein Ausdruck für das, was wir verlangen 
müffen, wenn wir nicht am Sinn unferes Lebens verzweifeln follen. Db diefe Forderung erfüllt 
ift, das ift eben die große Yrage. Diefe Frage kann aber unfer Denken nicht mehr löfen. Denn 
das Denkgeſetz bekommt ja felbft erft Sinn, wenn diefe Frage bereits gelöft ift. Wenn diefe 
Sage eingefehen ift, ift die entfcheidende Kriſis über den proteſtantiſchen Menſchen gekommen. 
Er muß entiveder feine Eriftenz aufgeben, auch feine Criftenz:als denfender Geift, oder es muß 
ihm etwas gefchenft werden, das nicht als „Vernunftwahrheit“ im Leffingfchen Sinne gegeben 
fein kann, fondern mur auf jene andere Weiſe, die dam nach Leffing allein noch übrig bleibt, 
als verit& de fait, als „zufällige Öefchichtstatfache". Cie muß den Charakter der Tatfächlichkeit 
haben. Diefes tatfächlich ausgefprochene Ja auf unfere Frage nach dem Sinn, diefe Antwort 
anf die Srage, die wir ftellen müſſen, aber nicht felbjt beantworten können, kann aber für den 
proteftantifchen Iltenfchen nicht in einem myſtiſchen Erlebnis beftehen, in einem Durchbruch aus 
unterbewußten Diefen. Das wäre ja wieder ein Hinabſinken in ımtergeiflige Zuſtände. Diefe 
Antwort muß ums, wenn fie überhaupt erfolgen fol, in der Form gegeben fein, in der ein Menſch, 
der in der geiffigen Haltung ſteht, fie allein vernehmen kann, nämlich als Wort und Tat, als 
Wort, das als folches zugleich Tat ift, und als Tat, deren Sinn nur im Wort ausgelegt werden 
kann. Aus der jenfeitigen Wirklichkeit, von der wir nad) Kant durch eine unüberſteigliche Schranke 
getrenut find, muß eine Antwort kommen auf die ungelöfte Frage unſeres Geiftes, die uns Gewiß— 
heit darüber gibt, ob Gott ift und wie er gegen uns gefinnt ift. Gott muß zu ums fprechen. Daf 
wir ein Wort Gottes vernehmen, daß es ıms von feiner unbedingten Geltung überführt, das 
ſteht aber im Widerſpruch zu den Vorausſetzungen unferes vernünftigen Denkens. Denn bier 
macht eine bloße „Datfächlichkeit”, die nach Leffings Wernumfeprinzip immer nur befehränkte 
Bedentung und begrenzte Cicherheit haben Fan, * Anfpruch anf die unbedingte Geltung und 
abfolnte Gewißheit, die mur einer „ewigen Vermunftwahrheit“ zukommen Fan. Wenn das mög- 


* Über den Glauben an eine hiftorifche Wahrheit, wie die Tatfache, daß Alerander gelebt hat, fagt Leffing: „Wer 
wollte auf diefen Ölauben hin irgend etwas von großem, dauerhaftern Belange, deffen Berluft nicht zu erfegen wäre, wagen?“ 
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lich ift, ſo iſt damit der Urmaßſtab unferes vernünftigen Denkens, wie Leſſing es verfteht, außer 
Geltung gefegt. Es ift nicht bloß irrational, fondern antirational. Das Varadore unferer Lage 
befteht alfo, wie wir fehen, darin: wenn unſere Vernunft in Geltung fein foll, wenn unfer Denken 
und unſere ganze geiftige Exiſtenz einen Sinn haben foll, fo muß an der entfeheidenden Stelle etwas 
Widervernünftiges gefchehen fein, das die Vorausſetzungen unferes Denkens aus den Angeln hebt. 
Mit diefer Einficht tritt der proteftantifche Menſch in das zweite Stadium, das bei Luther 
in feiner reifſten Zeit als eine neue große Intuition da iſt, wenn er auch über die philofophift chen 
Vorausſetzungen diefer Stellungnahme nie ausdrücklich nachgedacht hat. Die sola fides iſt ein 
Dernehmen des Wortes Öottes, frei von allem myſtiſchen Erlebnis im vollen Bewußtſein, daß 
es gegen das Gefühl und gegen die Vernunft geht, und doch umabhängig von irgend einer äußeren 
Autorität in voller Geiſtesklarheit vollzogen. Daß ums dabei eine Gewißheit zuteil twird, die 
fo feft ift, daß fie nicht erfchüttert werden Fan, „wenngleich alle Welt, alle Engel, alle Fürſten 
der Höllen anders fagten, ja wenn Gott gleich felbft anders ſagte“, das ift eine unbegreifliche 
Wirkung des Öeiftes Öottes. Luther fah deutlich, daß durch diefes „Hängen am Wort“ nicht 
efiva nur die Vernunft durch eine Anleihe aus einer übervernünftigen Sphäre ergänzt ift, fondern 
daß die Vernunft dadurch verurteilt und gerichtet iſt. Was fagt Gott? Unmögliches, Lügen, 
Sörichtes, Unficheres, Abſurdes, Fluchwürdiges, Häretifches und Teufliſches, wenn du die Ver— 
nunft fragſt. . . Der Glaube aber mordet die Vernunft und tötet jene Beſtie, die die ganze 
Welt und alle Kreaturen nicht töten Eörmen.”* Damit iſt die Vernumft als formallogiſches 
Verfahren (ratio evidens), das wir allen Fragen des Lebens gegenüber anwenden, in Feiner Weiſe 
ausgefchalter. Im Gegenteil. Cie ift gerade in ihr Recht eingefeßt, dadurch, daß an der einen ent- 
feheidenden Stelle, da wo die Grundlage unferer geiftigen Eriftenz gelegt wird, das Wort Gottes 
wider alle Vermunft uns der Önade gewiß macht. Go kommt es zu der eigentümlichen Wortver— 
Bindung, iiber deren Sinn ſchon manchmal geffritten worden ift, dem ITebeneinander von „Schrift” 
md „hellen Gründen‘ (Convictus testimoniis scripturarum aut ratione evidente), atıf das fich 
Luther in feiner „ungehörnten Antwort” in Worms feinen Richtern gegenüber zurückzog. ** 
Die Eigenart diefer ganzen Intherifchen Haltung verffehen wir nur dann, wenn ums deutlich 
geworden ift, daf fie die einfache Umkehrung von Leffings Standpunkt ift. Un Leffing und Luther 
in feiner reiferen Zeit fehen wir die beiden INöglichkeiten, die dem proteftantifchen Iltenfchen 
offen ftehen. Beiden iſt der Zugang verfchloffen zu den Höhen der Identitätsſpekulation, wo die 
Vernunft mit den Augen Gottes das Weltgeheimmis durchſchaut, und zu den Tiefen myftifcher 
Verſenkung, in der alle Gegenſätze ausgelöſcht find. Das Jrrationale im myſtiſchen Sim iſt 
für fie nicht vorhanden. ©o bleiben ihnen nur die beiden Richtungen, in denen fich ihr Denken 
und Glauben bewegt, auf der einen Geite das ffrenge nüchterne Denken, das in voller Geiftes- 
Flarheit nach dem Cat des Widerfpruchs fortfehreiter, auf der andern Geite das Ölauben aufs 
Wort hin gegen alle Vernunft, aber auch gegen alle Menſchenautorität. 
* Comm. in ep. ad. Gal. Quid loquitur Deus ? Impossibilia, mendacia, stulta, infirma, absurda, abominanda, 
haeretica et diabolica, sirationem eonsulas... Contra fides rationem mactat et occidit illam bestiam, quam totus 
mundus et omnes creaturae occidere non possunt. 


** Bol. H. Preuß, Was bedeutet die Formel „Convictus testimoniis seripturarum aut ratione evidente“ in Luthers 
ungehörnter Antwort zu Worms? Theol. Stud. u. Krit. 81. 1908, Geite 62 ff. 
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IV. 


Im bisherigen ift von der Geiſteshaltung des profeftantifcehen Menſchen die Nede gemwefen, 
wie fie fich allen Fragen der Weltauffaſſung gegenüber zeigt. Cs bleibt nur noch übrig, diefe 
Stellungnahme auf das wichtigfte Gebiet anzuwenden, nämlich auf das fittliche Leben. Wie 
wirkt fich jene grumöfägliche Einftellung im praktifchen Leben aus? Luther hat immer „Vernunft“ 
und „Geſetz“ zuſammengenommen. Das waren fir ihn nur zwei Geiten derfelben geiftigen 
Macht, unter der wir als natürliche Iltenfchen ftehen. Solange wir ums in der ungebrochenen 
Geiftesbaltung befinden, können wir nur das Geſetz verftehen. Wir müſſen das fittliche Leben 
gefeglich auffaffen, gefeglich nicht im Gin einer äußerlichen, ftatntarifchen Regelung unſerer 
Pflichten gegen Gott und unfere Mitmenſchen, fondern im tiefjten Sinn einer ımbedingten 
Forderung, die uns jede Stunde aufgelegt ift ımd die Feine Ansnahme zuläßt. Wir ſehen das 
dentlich bei Leffing. Ex verfteht den tiefen Grundgedanken der beiden Gefetesreligionen, des 
Judentums und des Sflam: „Wir glauben an einen einigen Gott; wir glauben eine zukünftige 
Strafe und Belohnumg, deren eine ums, nach Maßgabe unferer Taten, gewiß freffen wird. 
Diefes glauben wir, oder vielmehr, damit ich eure entheiligten Worte nicht brauche, davon find 
wir überzeugt und von fonft nichts.” Dem Luthertum mit feiner Önadenpredigt fleht Leſſing 
verftändnislos gegenüber. Das ift gar nicht anders möglich. Denn jeder Menſch, für den der 
Gas des Widerſpruchs der Urmaßftab alles Denkens ift, von dem es Fein Dispens gibt, der muß 
auf fittlichern Gebiet ein Vertreter der unbedingten Geſetzesforderung fein. Die Geſetzesforderung 
ift ja ne die AUmvendung des Widerſpruchsſatzes auf das praftifche Leben. Cie fagt uns: du 
darfſt dir nicht bloß im Denken, fondern auch im Handeln nicht widerfprechen. YIenn du Gott 
anerfennft als den AUllgegemvärtigen, von dem wir alles haben, fo mußt du ihn son ganzem 
Herzen lieben. Jede Liebe mit halbem Herzen, jeder Gottesdienſt, der etwa nur aus Furcht vor 
der Höllenftrafe geleifter wird, fteht im Widerſpruch mit dem Gottesglauben, iſt alfo nicht bloß 
Schwäche, fondern Empörung gegen Gott. Du widerfprichjt dir felbft, wenn du ein anderes, 
dir gleiches geiftiges Weſen, nicht auch als gleichtvertig behandelft, wenn alfo ein Widerſpruch 
befteht zwifchen der Behandlung, die du von ihm verlangft, ımd der Behandlung, die dur ihm 
angedeihen läßt. Damit hört aber jede Bevorzugung eines Menſchen vor dem andern auf. Du 
mußt bereit fein, für jeden Illitmenfchen, und wäre es der gemeinfte Räuber, dein Leben ein- 
zuſetzen. Und zwar mit Freuden; fonft gefchieht es ja wieder mit halber Herzen, ift alfo wertlos. 
So kommen wir zu Leſſings Forderung der felbftlofen helfenden Güte, die fich ohne Unterſchied 
der Religionen und Raffen auf alle Menſchen erſtreckt und jede Negung von Haß und Rachſucht 
überwindet. Man denke an die Tdealgeftalt Nathans. Das ift nur die praftifche Seite der 
hohen Geiftigfeit, die den Maßſtab des Widerfpruchsfages an alles legt und vor Feiner Konſe— 
quenz zurückſchreckt. In der Mathematik fehen wir ja diefes ſtrenge Verfahren am deutlichſten, 
das nach dem Satz des Widerſpruchs von einer Folgerung zur andern fortſchreitet. Das mathe— 
matiſche Denken kennt Feine Ubergangsſtufen zwiſchen wahr und falſch. Wenn die Winkel— 
ſumme im Dreieck gleich zwei Rechten iſt, fo find alle Abweichungen von dieſem Ca gleich 
falfeh. Wenn ich fage, diefe Summe fei gleich drei Rechten, fo ift das nicht wahrer, als wenn 
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ich fage, fie fei gleich fechs oder fieben Rechten. Enttveder ich habe die Wahrheit ganz oder ich 
babe fie gar nicht. „Alles oder nichts.” Der Gefegesftandpunke ift nur die Übertragung diefes 
ımerbiftlichen Denkgeſetzes anf das praftifche Keben. 

Der myftifche Menſch, für den es ein „Yufammenfallen” der legten Denkwiderſprüche gibt, 
verfteht darum auch die Keidenfchaft nicht, mit der Luther im Klofter fich wind rieb an jenem 
gqualvollen und doch mausweichlichen Entweder-Oder. Er begreift nicht, wie man die Dinge 
fo auf die Spitze treiben Fan, wie man meinen kann, jede Abſchweifung bei der Andacht, jede 
Sinmifchung von Ruhmſucht beim Einſatz des Lebens für andere entwerte fehon die ganze Tat. 
Er empfindet das als eine krankhafte, grüblerifche Gelbftzerfleifehung. Denn er kennt, wie 
Meiſter Eckart, einen überſittlichen Zuſtand, in dem das ganze auf Öegenftände gerichtete Denken 
und Handeln aufgehoben ift und wir die Einheit mit Gott erreicht haben. Wenn es diefen Zuſtand 
überhaupt gibt, wenn er auch nur von wenigen Auserwählten in feltenen Augenblicken wirklich 
erreicht wird, fo verliert damit das ganze ftftliche Handeln feinen blutigen Ernſt. Es gibt einen 
„Genuß Gottes” (£ruitio Dei), der nicht durch das Gewiſſen geht und durch die Liebe zu den 
Mitmenſchen bedingt if, fondern in einer höheren Sphäre liegt, „jenfeits von Gut und Böſe“. 
Von dort her Löft fich die unerträgliche Spammmg jenes Entmeder-Dder, mit dem fich Luther 
abguälte. Die fittliche Urbeit fritt unter einen andern Geſichtspunkt. Cie iſt nur eine Vor— 
bereitung für jenen höheren Zuſtand, die in Stufen fortfchreiter. Durch Erwerbung von „Billig: 
keitsverdienſten“ (merita de congruo) und „Angemeſſenheitsverdienſten“ (merita de condigno) 
„disponieren“ wir ung für die Eingießung der Gnade. 

Ganz anders liegt die Sache, wenn uns der myſtiſche Zugang zu Gott verfchloffen ift, wenn 
wir nur in der nüchternen Haltung des denkenden und wollenden Menſchen mit Gott in Se: 
ziehung Kommen können. Dann bringt uns die Gegenwart Öottes Feine Löfung der Spanmmg, 
in die uns die unverbrüchliche Geltung des Widerfpruchsfages auf dein Gebiet des Denkens und 
Handelns bineinführe. Im Gegenteil. Je näher wir Gott kommen, um fo tiefer fühlen wir den 
Widerfkreit, um fo ſchauerlicher wird der Abgrund, um fo unverföhnlicher ift das Entweder-Oder: 
Alles oder nichts. Jeder Verfuch, diefen unüberbrückbaren Gegenfas durch eine „Synthefe” zu 
mildern oder durch eine Identitätsſpekulation in eine dialeftifche Vermmftnotwendigkeit zu ver- 
wandeln, erfcheint Gott gegenüber nur wie eine neue Sünde. Wenn wir meinen, wir Könnten 
uns in eine überfittliche Sphäre emporſchwingen, um mit Gott eins zu fein, fo ift das vielmehr 
gerade eine Flucht vor Gott, ein Verfuch, das Waſſer zu trüben, um fic) vor dem Flammenauge 
des Richters zu verbergen. Wor Gott herrfeht die Eriftallene Klarheit des mathematiſchen Den: 
kens, fir das es Feine Übergangsfiufen, Feine Nuancierungen gibt zwifchen richtig und falfch. 
Der Heinfte Flecken von Gelbftfucht, der anf der edelften Tat liegt, verfälfcht vor Soft die ganze 
Sat. Darum iff vor ihm kein Kebendiger gerecht. 

Sobald diefe Erkenntnis da iſt, tritt der profeftantifche Menſch auch auf dern fittlichen Gebiet 
in dieſelbe Kriſis, die über ſein Denken kam, wenn es verſuchte, zur Gottesgewißheit zu gelangen. 
Wir ſtehen vor einem Abgemd, in dem wir verſinken müſſen, wenn uns nicht ein Wunder 
hinüberträgt, das wir nicht ſelbſt herbeiführen können. Es kann uns auch hier nur durch etwas 
Tatſächliches geholfen werden, gegen das ſich die Vernunft und das Gewiſſen aufs äußerſte 
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ſträuben, nämlich durch die Tarfı ache einer bedingungslofen Vergebung, einer Verſöhmmg, die 
nicht in uns, fondern jenfeits von uns (extra hominem, in foro coeli) ohne unſer Zutun für 
uns gefehehen ift. Auch hier ftehen wir vor demfelben Paradoron, wie bei der Gottesgewißheit: 
nur dadurch iſt eine firtliche Exiſtenz möglich, mur dadurch wird ein neuer Menſch geboren, der 
den Drang hat, Gott und feine Mitmenſchen von ganzem Herzen zu lieben, daß an der ent- 
feheidenden Stelle, da, wo das Fundament diefes nenen Dafeins gelegt wird, etwas gefchehen 
ift, das gegen das Grundgeſetz der Gittlichkeit, alfo wider das Gewiſſen geht. Die Dermmft, 
die nur das Geſetz kennt, muß über die Rechtfertigung allein ats dern Glauben das Urteil fällen, 
das Leffing den Mohammedaner ausfprechen läßt: „Die Verehrung heiliger Hirngeſpinſter 
macht bei Euch ohne Gerechtigkeit felig, aber nicht diefe ohne jene. Welche Verblendung!“ lit 
dieſem Uxteil Leffings ſtimmt es vollftändig überein, wenn Luther im Galaterbrief kommentar 
fagt, die Vernunft muß das Evangelium von der bedingumgslofen Gnade für unmöglich, erlogen, 
föricht, abſurd, häretiſch und diabolifch anfehen. Auch in dieſem Punkt ift Luthers Stellung die 
Umkehrung von Leffings Geifteshaltung. In Luther lebt der ganze leidenfchaftliche Widerſtand, 
den Leffing im Namen der Vernunft und Sittlichkeit dem Evangelium entgegenfegt. Aber 
gerade darum ftellt er ſich nur um fo gläubiger auf die Geite Gottes gegen die eigene Vernunft. 
Luthers Evangelium von der Rechtfertigung aus dem Glauben ift das zweite Stadium derfelben 
Einftellung, deren erftes Stadium die Vernunft- und Gefegesreligion der Aufklärung darftellt. 


V 


Vor bier aus fällt noch ein Licht auf den letzten Gegenſatz, der innerhalb des Proteſtantismus 
vorhanden ift, und der auf allen proteftantifchen Weltkongreſſen immer aufs neue hervortritt, 
auf die verfchiedene Stellung zu den politifchen, fozialen und kulturellen Fragen. Der Gegenfas 
zwiſchen dem Eonfervativen Luthertum und den Weltreformgedanken des Calvinismus ımd Aul- 
turproteſtantismus wirft auf internationalen Tagungen oft wie der Zuſammenſtoß von zwei 
enfgegengefesten Weltanſchauungen. Und doch wachfen beide Standpunkte aus derfelben Wurzel 
heraus und flehen in einem gemeinfamen Öegenfa zu der völlig anderen Alrt, wie der Eatholifch 
erzogene Menſch zu allen Fragen der heutigen Weltlage Stellumg nimmt. Wie es für den 
myſtiſch veranlagten Menſchen innerhalb feines perfönlichen Lebens einen über dem Denken 
und Handeln liegenden Ruhepunkt gibt, in welcher die Gegenfäße fehon jest aufgehoben find, 
fo gibt es für ihn auch über dem ganzen Gebiet des fozialen und politifchen Machtkampfes ein 
höheres Stockwerk der Welt, wo der Himmel auf die Erde herabgeftiegen ift, wo ſchon jegt 
ein „engelgleiches Leben” möglich ift, wo alle Sebensfragen gelöft find, die irdifche und doch über— 
irdifche Einrichtung der Kirche. Der Katholik kann in voller Hingabe an der Linderung des 
Weltelends arbeiten und politifche und foziale Ziele verfolgen. Dennoch Liegt der Schwerpunkt 
feines Dafeins nicht in dem allem, fondern in jenem „niyſtiſchen Körper“, deffen Glied er ift. 
Dem proteftantifchen Menſchen fehlt diefes ſturmfreie Gebiet jenfeits des Machtkampfs, in 
dem fehon jet die Öegenfäge überwinden wären. Cr kennt auf diefer Welt Feinen heiligen 
Tempelbezirk, der nicht vom Lärm des Kampfes widerhallte. Die Königsberrfehaft Chrifti ann 
deshalb für ihr nicht darin beftehen, daß in jener höheren Sphäre, die über dern Cchlachtfeld des 
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‚ Lebens liegt, der Thron Chriſti aufgefchlagen wird. Wenn Chriſtus überhaupt herrfeht, fo kann das 
nur bedeuten, daß in diefer ſtaubigen Arena des Kampfes, in der fich unfer ganzes Leben bewegt, die 
unbedingte Yorderung Gottes erfüllt wird. Dann können aber nur zwei Wege eingefchlagen 
werden, um den widerftrebenden Weltverhältniſſen gegenüber an Gottes Forderungen feftzubalten. 

Der erfte Weg ift der energifche Verſuch, die Welt dem Willen Gottes entfprechend um— 
zugeftalten ımd fo das Reich Gottes auf Erden aufzurichten. Gobald das unternommen wird, 
entftehen Reformprogramme und Reforrmbeftrebungen, die immer in einer ganz beſtimmten Rich: 
fung gehen. Es beffeht eine weitgehende Übereinftinumung zwiſchen den Weltreformplänen des 
Aufklärungsproteſtantismus und den Zielen des Calvinismus, die fich auf die altteftamentliche 
Geſetzgebung fügte. Calvins „Stadt des Geiſtes“, Kants Idee einer Weltrepublik, Abr. Kuy- 
pers Staatsideal, Wilſons Wölkerbund und alle modernen Beſtrebungen zur Befeitigumg des 
Kriegs und zur Übertvindung des Kapitalismus und zur Abſchaffung des Alkohols und des Tabaks, 
bilden froß aller Unterſchiede im einzelnen einen gefchloffenen Zufammenhang. Hinter allen 
diefen Reformbeſtrebungen ſteht der echt profeftantifche Grundgedanke, der gerade in den neneften 
Kımdgebungen des anglikanifchen Chriftentums wieder deutlich ausgefprochen wird: Da fich unfer 
ganzes Dafein in diefer Welt des irdiſchen Machtkampfs beivegt, ſteht für uns die Wirklichkeit 
Gottes ımd der Chriſtusglaube auf dem Spiel, wenn es nicht möglich ift, Gottes Willen in diefer 
Welt durchzuſetzen. Der Amerikaner Wishart fagte auf dem Weltkongreß fir praftifches 
Chriſtentum in Stockholm: „Sagen, daf wir den Krieg nicht befeitigen können, heißt behaupten, 
daß Sort, der feinen Sohn in die Welt geſchickt hat, fie zu erlöfen, ihn zum Beften gehabt har.” 

In der Programmmfchrift der Konferenz für chriftliche Politik, Wirtſchaft und Sozialpolitik, 
die 1924 in Birmingham tagte, heißt es: „Es iſt Überzeugung aller, welche an dern Glauben an 
Jeſus Chriftus teilhaben, daß in feiner Offenbarung von dem Weſen ımd Ziel Oottes und der 
Menſchen beides unmittelbar eingefchloffen ift: die Prinzipien, anf welche eine gerechte menfch- 
liche Gefellfchaft aufgebaut werden müßte, und die Kraft, durch welche die Hinderniffe der 
Reform überwunden werden können.“* Un der Grfüllbarkeit der Aufgabe, „das Reich Gottes 
anfzueichten in diefer komplizierten Ziviliſation des 20. Jahrhunderts,“** „den Grumd zur einer 
nenen Weltordnung zu legen”, „die Mißſtände der Welt umzuwandeln in den Jdealzuftand des 
herrlichen Friedensreichs Chriſti“, hängt alfo der ganze Glaube an die Macht Gottes und Chriſti. 

Der Geift, der ducch diefe Kundgebungen geht, entfpricht dem erften ungebrochenen Stadium 
des Proteſtantismus, in dern der ernſte Verſuch gemacht wird, das eigene Handeln und das ganze 
Weltgeſchehen nach dem Geſetz der Vernunft zu regeln. Aber fobald diefer Verſuch mit dem 
Bewußtſein unternommen wird, daß die ganze Gottesgewißheit an feinem Gelingen hängt, ent— 
hält er den Keim zu einer ſchweren Kriſis. Diefe fritt ein, wenn die niederfchlagende Erkenntnis 
reift: Der Weltreform ſteht ein unüberwindliches Hindernis im Wege; denn Krieg und Nacht— 
kampf zwiſchen Menſchen und Völkern gehören zur Daſeinsform der Welt, die wir nicht be: 
feitigen können, die bei jeder Reform der änferen Verhältniffe nur in neuer Geſtalt wiederkehrt. 
Für den Myſtiker bedeutet diefe ſchwere Erkenntnis feine Gefahr. Ihm ſteht das Tor zu einem 


*Nach Lie. Erich Stange, Vom Weltproteftantismus der Gegenwart, 1923. 
** Gröffnungspredigt des Lordbifchofs von Windjefter bei der Konferenz in Ctodholm. 
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böheren Sein offen, wo der Kampf zwiſchen Menſchen und Völkern fchon jest in Harmonie 
aufgelöft ift, wo alle Weſen Brüder find, auch wenn fie fic) äußerlich bis aufs Blut befämpfen. 
Dem proteftantifchen Menſchen ift diefes Tor verfchloffen. Wenn es eine Überwindung der 
Gegenfäße aibt, fo Fann fie nur in der Erfahrungswelt ftattfinden und darin beftehen, daf dem 
Kampf nach dem Willen Gottes tatfächlich ein Ende gemacht wird. Iſt das nicht möglich, fo 
ift die Wirklichkeit Gottes in Frage geftellt. Wenn alfo die Weltreform auf ein NYindernis 
geſtoßen ift, das wir nicht überwinden können, fo gibt es mur einen Weg, um den Gottesglauben 
dennoch aufrechtzuerhalten. Das ift der zweite Weg, den der Proteftantismus eingefchlagen hat, 
die Erwartung einer nenen Welt, die Gott fchaffen wird, um feinen Willen durchzuſetzen. Dann 
baben wir die neue Weltordnung nicht zu fehaffen, fondern an fie zu glauben. Cie komme nicht 
als Ziel eines allmäblichen Aufſtiegs, fondern als Bruch mit der alten Weltgeſtalt. „Es ift nichts 
als Schwärmerei, wenn man das Reich Gottes fich innerhalb diefes Aons in allmählicher Ent: 
wicklung vollenden läßt“ (Shmels). Wenn es fo ſteht, führt der Glaubende ein Doppelleben. 
Im Glauben ift er gewiß, daß Gott fich mit der Welt verföhnt hat, daß darum auch die Welt— 
verwandlung kommen muß. Im Glauben ift er alfo ſchon jest Ölied einer nennen Weltordnung. 
Us „Weltperſon“ fteht er aber mitten im rückftchtslofen Kampf ımd muß Gewalt brauchen. 

Damit find die beiden Richtungen gegeben, in denen ſich die profeftantifche Cinftellung der 
Welt gegenüber bewegt. Anf der einen Seite ſteht die aktive, vorwärtsdrängende, caloiniffifche 
Weltreformbewegung. Auf der andern Seite die Eonfervative Haltung des fpäteren Luthertums. 
Unter dem Eindruck der Ulnverbefferlichkeit der Welt verzichter der Intherifche Proteſtantismus 
auf eine Änderung der äußeren Weltverhältniſſe und begnügt fich damit, in herber Cinfeitigkeit 
und verhaltener religiöfer Glut dem Cingelmenfchen den Troſt der Wergebung zu bringen und 
ihn vorzubereiten auf einen nenen Himmel ımd eine neue Erde, in der Gerechtigkeit wohnt. Die 
reinſte Darftellung diefer lutheriſchen Haltung in ihrer ganzen religiöfen Fülle und Tiefe ift die 
Muſik von Joh. Geb. Bach. Jene handelnde Frömmigkeit des Calvinismus und diefe leidende 
und wartende Frömmigkeit des Luthertums find die beiden Pole, zwiſchen denen fich die proteſtan— 
fifche Stellung zur Weltlage bewegt. Zwiſchen beiden — es natürlich zahlloſe Ubergangs— 
formen und Zwiſchenſtufen. 

So ſehen wir auch an dieſer proteſtantiſchen Stellung zu den Fragen des politiſchen, ſozialen 
und kulturellen Lebens, was ſich auch auf allen übrigen Gebieten gezeigt hat, daß es trotz aller 
Gegenſätze, in die der Proteſtantismus auseinanderzufallen ſcheint, doch zuletzt nur eine einzige 
proteſtantiſche Geiſteshaltung gibt, und daß die entgegengeſetzten Weltauffaſſungen, die inner— 
halb des Proteſtantismus hervorgetreten find, nur verſchiedene Entwicklungsſtufen einer und der- 
felben Grundſtellung find. Der proteftantifche Menſch hat trotz des Wandels feiner Geſtalt und 
feiner äußeren Erſcheinung doch immer diefelben charakteriftifchen Züge getragen. Cr war da, 
ehe es eine profeftantifche Kirche gab, fehon damals, als’ die altifraelitifchen Propheten gegen 
Kultus und Priefterherrfchaft proteftierten. Und er wird da fein, auch wenn es einmal Feine 
proteftantifche Kirche mehr geben follte. Er wird da fein, folange es Menſchen gibt, die fich des 
Adels ihrer Seiftigkeit bewußt find und ihrer hohen Beftimmung, als felbftändige Geifter mit 
dern Weltproblem zu ringen. 


Kreuznagelung 
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Hans Schrödter 


Evangeliſches Chriftentum in lutheriſcher Ausprägung 
D. Wilh. Frhr. v. Pechmann, München | 


um weitaus größten Teil iſt dies Werk von Theologen gefchrieben. Das liegt ebenfo in 

der Natur der Cache wie die wenigen Ausnahmen, von welchen fich jede einzelne durch 

ihren Gegenftand erklärt. Jede: nur nicht die hier vorliegende, für die ich mich mit dem 
Heren Herausgeber in die Werantivortung teile. Wenn irgend ein Thema, fo hätte diefes nach 
einer theologiſchen Feder verlangt: nach der des Syſtematikers oder des Kirchenhiftorikers oder 
auch eines Mannes aus dem geiftlichen Amte. Co follte man ‘meinen, und an berufenen und 
berufenften Kräften aus allen drei Kreifen wäre wahrlich fein Mangel geweſen. 

Warum trotzdem die Wahl auf mich gefallen ift, weiß ich nicht. Ich weiß nur, warum ich 
fie angenommen habe. In dem Briefe mit der Einladung ftanden die Worte: „ch hoffe, daß 
es Ihnen felbft lieb fein wird, über das, was der Anhalt Ihres Lebens ift, auch in dieſem 
Sammelwerke ſich auszufprechen.” Diefe Worte waren entfcheidend; als zimdende Funken haben 
fie einen Brand angerichtet, der den ganzen Wald meiner Bedenken verzehrfe wie ein Häuflein 
dürres Stroh. 

Num iſt es aber natürlich ein ander Ding, ob ein Theologe berufen wird oder ein Juriſt; 
die Aufgabe ſelbſt verändert ganz und gar ihren Charakter. Darüber wäre viel zu ſagen, auch 
manches, was mir am Herzen läge. Allein ich beſchränke mich auf die eine Frage, was denn 
billigerweiſe von unſereinem zu erwarten fei; und ich finde daranf doch nur die Antwort, die mir 
mit feiner freundlich zuredenden Aufforderung der verehrte Herausgeber felbft nahelegt: eine 
Ausfage darüber, imviefern mir nicht nur das Chriffentum, auch nicht nur das evangelifche 
Chriſtentum, fondern gerade die lutheriſche Ausprägung des evangelifchen Chriftentums recht 
eigentlich zum Inhalt meines Lebens je länger je mehr geworden ift. 

Ein perfönliches Zeugnis alſo? Gewiß! Doch wird es mir ein ernftes Anliegen fein, ſoweit 
es irgend geht, die Perſon zurücktreten und die Cache felbft reden zu laſſen. Ich unterdrücke 
darum auch jedes Wort tiber das Niißverhältnis, in welchem zu der überwältigenden Größe 
diefer Sache die Kräfte ſtehen, die ich in ihren Dienſt zu ftellen vertnag, zumal die Kräfte, wie 
fie mit zunehmendem Alter immer noch mehr und noch ſchwerer belaftet worden find. Sollten 
aber unter den geneigten Leſern folche fein, denen eine der Eraftvollffen Dden ımferes Klopſtock, 
die an das Vaterland, noch gegenwärtig ift, fo bitte ich fie herzlich, aus feinen Werfen auf die 
Empfindungen zu fchließen, die mich bei diefer Arbeit von Anfang bis zu Ende begleitet haben. — 

Ich fpreche von einem dreifachen Verhältnis des Intherifchen Chriften: von dem zu Gott, 
zur Welt, zur Kirche. Wenn das zweite, das Verhältnis zur Welt, den breiteften Raum ein- 
nehmen wird, fo erklärt fich dies nicht nur daraus, daß ich meine Jahre in weltlicher Arbeit 
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zugebracht habe, daß alfo die Erfahrung, aus der ich fchöpfe, hier befonders reichlich fließt. In 
der Hauptſache find dafiir zwei andere Momente beſtimmend, auf die ich ſchon an diefer Stelle 
binmeifen darf. Das eine ift fachlich. Irre ich nicht, fo liegt gerade in dem Verhältnis des Chriften 
zur Welt ein Problem, das, fo alt wie das Chriſtentum felbft, für unfere Tage und nicht zuletzt 
für das Luthertum unſerer Tage wieder einmal eine Bedentung gewonnen hat, die kaum ernſt 
genug genommen werden kann. Das andere ift perfonlich. 

In meiner Werkſtatt war von jeher nicht mr viel zu tun, fondern auch vielerlei. Doch mein 
Leben lang habe ich mich darum bemüht, für alles Wielerlei jene vollkommene innere Einheit 
zu finden, deren Sinnbild der Kreis ift: eine bis hin an das Unendliche fich ausdehnende Zahl von 
Punkten in der Peripherie, und doch keiner davon, der nicht ſein feftes Geſetz hätte in der Be: 
ziehung auf das allbeberrfchende Zentrum. Im Suchen diefer inneren Einheit und im Nach— 
denken darüber bin ich mit immer noch wachfender Überzeugung getvorden, was ich von Jugend 
auf war: bewußter Lutheraner. 

So glaube ich denn Sinn und Ziel meiner Aufgabe nicht zu verfehlen, wem ich in der 
Auswahl aus einem unüberfehbar weitfchichtigen Stoffe und in feiner Verteilung anf die drei 
Abſchnitte diefer Arbeit auf Gleichmäßigkeit verzichte. Nur fo kann ich ſtärker hervortreten 
laffen, was mir von der Sonderart des Luthertums und von feiner Gendung für unſere Zeit 
durch meine Lebensarbeit, die äußere und die innere, befonders deutlich und befonders wichtig 
geworden ift. Doch fol, fo hoffe ich, über dem Mangel an Gleichmaß in der Behandlung das 
innere Gleichgewicht der drei Abſchnitte nicht zur kurz konunen, und am wenigften die alles tragende 
Fundamentalbedeutung des erften Abſchnittes, dem wir uns num zuwenden. 


I. 
Der Chrift und Goff 


Bei aller Unficherheit unferes Wiffens ift doch vieles ficher ımd gewiß. Sollte ich aber fagen, 
was mir von allem Gewiſſen das Gewiſſeſte ift, fo würde ich fagen: die Sünde! 

Wir find von Wundern umgeben. Je weiter die Forſchung vordringt, je tiefer fie eindringt, 
deſto überwältigender wird der Eindruck: Wunder über Wunder! Darf ich aber befennen, was 
mir von allen Wundern, ohne jede Ausnahme, immer umd immer twieder als das größte erfcheint; 
darf ich das Wunder nennen, das mich mehr als irgend ein anderes die Erfahrung nacherleben 
läßt, die der Göttinger Phyſiker Lichtenberg dereinft in die ISorte gekleidet hat: „Der fich er- 
hebende Geift wirft der Leib auf die Kniee“, fo nenne ich die Önade: die Önade, mit der Gott 
mich, den Sünder, trägt. Sünde und Önade: in diefen beiden Wirklichkeiten vorn unten umd 
vor oben iſt der Inhalt der Offenbarung beſchloſſen. In dein Verſtändnis der einen wie der 
anderen; in der täglich neuen, von Tag zu Tag tieferen Erfahrung davon erkennen wir den 
Herzfehlag alles Chriſtentums, und in der befonderen Art diefes Herzfchlags ımter allen unter- 
feheidenden Merkmalen des Intherifch-evangelifchen Chriftentums das entſcheidende. 

1. Sünde! Wir denken dabei gemeinhin nur an die einzelnen Sünden: an alles, was wir 
getan, geſagt, gedacht, auch at alles, was wir unterlaffen haben, was wir aber nicht hätten tum, 
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fagen, denken, unterlaffen follen. Auch fo ift es eitte todesernfte Sache um die Sünde. Denn 
jede einzelne Sünde, fie fei groß oder, wie wir meinen, gering, wird zur Schuld, und jede Schuld 
febeidet ıms von Sort und ſtellt uns unter fein Gericht. 

Aber wir müſſen weiter denken. Wir dürfen nicht an den argen Früchten hängen bleiben; 
erſt wenn wir erkennen: der Baum ſelbſt, bis in die letzten Wurzeln hinab, iſt faul, erſt dann 
enthüllt ſich uns in ſeinem finſteren Geheinmis das Weſen der Sünde. 

„Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat.” Wozu? Daß ich ein Werkzeug GSeines heiligen 
Willens ſei, unbedingt tauglich, unbedingt willig in freiem, freudigem Gehorſam. Unablentbar 
wie die Magnetnadel ihren Pol, ſo ſollte nuſer Wille den Willen Gottes ſuchen, nichts anderes. 
Uber wie weit find wir davon entfernt! Unfer Wiille iſt vergiftet und feiner ſelbſt nicht mächtig. 
Wohl ift ein Suchen nach Gott in ihm; aber es ift Eraftlos. Won einer ımentrinnbaren Gewalt 
an das eigene Ich gebumden, macht er dies Ich an Gottes Stelle zum beberrfchenden Mittel— 
und Zielpunkt feines Begebrens und trägt damit die zerfeßenden Keime des Böfen anf tauſend 
Wegen in unſer Dichten und Trachten, in unfer Fühlen und Denken, in unſer Reden und Zum. 

Wir find Sünder: nicht mur ımd in der Hauptſache nicht darum, weil wir froß allem und 
aller immer wieder fündigen, fondern weil wir im innerſten Kern unferer Perfonlichkeit, in den 
verborgenften Antrieben umferes Willens Widerſpruch und Auflehnung tragen gegen ort. 
Wir haben dies Verderben als böfes Erbſtück mit Fleiſch und Blur in die Welt gebracht. Mit 
jeder einzelnen Sünde wächjt feine Kraft, und immer wieder müſſen wir uns an das furchtbare 
Wort erinnern, das der römifche Dichter feiner Illedea in den Mund legt: 


Ich weiß den rechten Weg, und heiß” ihn gut, 
Und gebe doch den fehlechten ....... ! 


Dies alles iſt nicht weltfremde Theorie, aus undüſterter Einbildungskraft geboren. Ach, nur 
allzuſehr iſt es, von der Erfahrung aller Zeiten bezeugt, härteſte Wirklichkeit, an der alle dagegen 
aufgebotenen Theorien zerſchellen wie das Schifflein in der Brandung am Felſemriff. 

Mit immer neuer Schuld und mit der immer noch ſtärker werdenden alten Sünde ſtehen wir 
vor Gott, Seinem Gerichte verfallen und Gegenſtand Seines heiligen Zornes. Wir ahnen von 
ferne die verzehrende Gewalt diefes Zornes, wenn wir ums felbft beobachten, wie wir als ſchlechthin 
imerfräglich empfinden, was uns dranßen in der Welt oder im Grunde des eigenen Herzens als 
abjtoßende Sünde erfeheint: uns, den Sündern, mit ımferem gefchtwächten und abgeftumpften 
Gefühl. Und min dagegen Gott, der heilige Gore! 


„Mitten in der Höllen Angſt unſer' Gind’ ums treiben; 
Wo ſoll'n wir denn fliehen hin, da wir mögen bleiben?“ 


2. Auf diefe Frage aller Fragen ſchallt durch die Jahrhunderte hin aus dem Munde unferes 
Herrn und Yeilands die gewaltige Antwort: „Rommer her gu mir alle!” In Ihm erfehliefit 
fich uns das felige Geheimnis der Gnade. Ex iſt nicht me ihr Verkündiger: fie ift Sein Werk, 
befiegelt durch Sein heiliges teures Blut und durch Sein unfchuldiges Leiden und Sterben; Cr 
iſt ihr alleiniger Mittler. 
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Dreifach iſt das Wunder diefer Gnade. 

Der Zorn des Heiligen über die Sünde gibt der erbarmenden Liebe Nam, die den Sünder 
frägt; die ihn ſucht wie der freie Hirte das verlorene Schaf; die ihn in die Arme ſchließt wie 
der Water den verlorenen Cohn. 

Alle Schuld wird vergeben. Was das heift, lehrt uns am beften das Kind, das Feine Ruhe 
findet, bis es der Verzeihung der Eltern gewiß ift; lehrt uns aber bis ins Alter hinein die un— 
erfcehöpfliche Erfahrung: befchließen wir doch einen Tag unferes Lebens anders denn als ver— 
gebimgsbedürftige Kinder. 

Und das Verderben felber wird geheilt. Nicht fo, daß wir ſchon in diefem Leben fündenfrei 
würden. Aber durch die Kraft des Heiligen Geiftes wird inmitten ımferes alten Herzens mit 
feinen argen Gedanken ein Neues geboren: ein Leben von oben, auf das wir in anbetender Chr: 
furcht das Wort des Herrn anwenden dürfen: „Meine Speiſe ift die, daß ich tue den Willen 
des, der mich geſandt hat, und vollende ſein Werk.“ Ein Leben von oben, nicht mehr gebimden 
an das eigene Ich, fendern in all feinen Regungen einzig ımd allein beſtinunt und getrieben von 
dem Beifte, dem es entſtammt. Ein, folange wir die vergängliche Hülle diefes Keibes fragen, 
tief verborgenes Leben des invendigen Menſchen, erkennbar nur an den Früchten des Öeiftes, 
in welchen es fich bezeugt und bewährt. Uber wahrhaft Leben, ewiges Leben: der Himmel ſteht 
offen über ihm, und die Engel Gottes fahren herab und hinauf. Und nicht nur die Engel. Wo 
in der armen Menſchenſeele dies Leben geboren ift und wächjt und reift, da erfüllt fich die Ver— 
beißung des Herrn: „Wer mich liebet, der wird mein Wort halten; ımd mein Water wird ihn 
lieben, ımd wir werden zu ihm kommen und Wohnumg bei ihm machen.” . 

3. Wie aber werden wir diefer dreifachen Gnade teilhaftig und gewiß? 

Allein durch den Ölanben. 

„Der Water har den Cohn lieb und bat ihn alles in feine Hand gegeben. Wer an den 
Sohn alanbet, der hat das ewige Leben. Wer dem Sohne nicht glaubet, der wird das 
Leben nicht fehen, fondern der Zorn Gottes bleibt über ihm.” 

So Fünnen wir nur von ganzem Herzen dankend, lobend ımd preifend bekennen, was unfer 
Vater Luther 1537 im zweiten Teil der Schmalfalder Artikel, im „erſten und Haupt— 
artikel“ diefes Teils, niedergefchrieben har: ; 

„Daß Jeſus Chriſtus, unfer Gott und Herr, fei um unferer Sünde willen ge- — 
ſtorben und um unſerer Gerechtigkeit willen auferſtanden.“ Röm. 4, 24. 

„Und Er allein das Lamm Gottes iſt, das der Welt Sünde trägt.” Joh. 1, 29. 
„Und Gott unfer aller Sünde auf Ihn gelegt hat.” Jeſ. 55, 6. 

‚tem: Sie find allgumal Sünder und werden ohne Verdienft gerecht aus feiner 
Gnade durch die Erlöfung Jefu Chrifti in feinem Blute“ und fo weiter. Röm. 5, 25 f. 

„Dieweil nım folchs muß gegläubt werden und fonft mit keinem Werk, Gefege noch Ver N 
dienft mag erlanget oder gefaffet werden, fo iſt es Har und gewiß, daß allein folcher Glaube uns 
gerecht mache, wie Rom. 3, 28 St. Paulus ſpricht: Wir halten, daß der Menſch gerecht 
werde ohne Werk des Gefeges durch den Glauben. Item Vers 26: Auf daß er allein 
gerecht fei und gerecht mache den, der da ift des Ölanbens an Jeſum.“ 
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„Von dieſem Artikel kann man nichts weichen oder nachgeben, es falle Himmel und Erden 
oder was nicht bleiben will ... Und auf dieſem Artikel ſtehet alles, was wir wider den Papſt, 
Teufel und Welt lehren und leben. Darum müffen wir des gar gewiß fein und nicht zweifeln, 
fonft ift es alles verloren ...“ 

Es ift neuerdings Streit darüber, worauf die „hochberühmten Lutherworte“ des Ießten Ab— 
faßses zu beziehen feien: ob auf die Rechtfertigung allein durch den Glauben oder nicht diel- 
mehr lediglich auf die „Erlöferebre, die alleinige Mittlerwürde Jeſu Chrifti”. (Thieme in 
Z. f. Th. u. K., Neue Folge, Jahrg. 6, Heft 5, ©. 351 ff.) Wir find der unmaßgeblichen 
Meinung, daß diefer Streit nicht im Wege der Auslegung des vorliegenden Textes oder auch 
des Ganzen der Schmalkaldener Artikel zu fchlichten, daß vielmehr die zweifellos fejtftehende 
Grundanſchauung Luthers entfeheidend, und daß hiernach der Streit gegenjtandslos fei. Denn 
in ihr ift beides, Chriffi Erlöäſungswerk ımd der Glaube, der allein es fich aneignet, unauflöslich 
zu der Einheit verfchmolgen, welche ums auch in den fünf Abſätzen des „erſten und Hauptartikels“ 
mit überzengender und herzüberwindender Kraft vor Augen tritt. Doch laffen wir an diefer Stelle 
allen Streit auf fich beruhen! Verſenken wir ıms vielmehr mit allem, was in ums ift, in den 
abgrımdtiefen Ernſt lutheriſcher Sündenerkenntnis: in den Ernſt, der nach der erſten Thefe Luthers 
unfer ganzes Leben zu fäglich netter lebendiger Buße werden läßt; aber auch in den aufjauchzenden 
Jubel, mit welchem der Glaube beides, ein Kind ımd ein Held, die Gnade Gottes in Jeſu 
Chriſto täglich neu ergreift: in den Jubel, wie er in Luthers älteftem Liede, dem „Hauptliede 
der ganzen Reformation“, ars den Diefen der erlöften Geele brach: 


„Nun freut eich, lieben Chriffen gemein 
Und laßt uns fröhlich fpringen, 

Daß wir gefroft und all in ein 

Mit Luft und Liebe fingen, 

Was Gott an uns gewendet bat, 

Und eine füße Wundertat; 


ar teu'r hat er’s erworben.” 


I. 
Der Chrift und die Welt 


1. Die Schlacht auf den Fatalamnifchen Feldern war gefehlagen. Nicht von Regengüſſen, 
nein, von Männerblut zum Strome gefehwellt, trug der Bach rot aufſchäumend die Leichen 
davon. Aber nur anf dein Erdboden war der gewaltige Kampf zu Ende; in den Lüften tobte er 
fort: die Geifter der Gefallenen ließen nicht voneinander ab. 

Wieder und wieder, wenn ich die Runen der wild verworrenen Zeit zu leſen ſuche, ſteigt 
jene alte Gotenſage vor mir auf. In dem grandiofen Bilde, wie es IT. von Kaulbachs Meifter- 
griffel gezeichnet hat, ſehe ich verborgene, aber entfcheidungsvolle Vorgänge der Gegenwart fich 
ſpiegeln. Auch hier, wenn man fo will, ein fortwogender Kampf in den Lüften: freilich nicht unter 
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den Geiſtern der Gefallenen, aber ein Kampf der Ideale, für welche die Beften von ihnen und 
die Beften der Überlebenden im Weltkriege geftitten haben oder doch allein haben ffreiten wollen, 
Wir erleben etwas von dem, was in feiner Weltgefchichte der achtundachtzigjäbrige Ranke 
zu jener Sage bemerkt hat: „Momentanen Gntfcheidungen zum Trotze dauert der Kampf der 
idealen Öegenfäge doch immer fort." Nur daß zu den Gegenfägen, die im Weltkrieg ausgetragen 
wurden, andere kommen, welche durch die fortwirkenden Erſchütterungen zwar nicht entftanden, 
aber zu netter Kraft und Bedentung gelangt find. 

Zunächſt find es weltliche Ideale, deren Ringen uns in Atem hält. Ich nenne nur beifpiels- 
weife das alte heroifche Jdeal, ausftrahlend von Volkstum und Vaterland, und ihm gegeniiber 
die Ideale von Völkerbund und ewigem Frieden; und ich erinnere an den Streit um die Staats— 
form und um die Ordnungen in Gefellfehaft und Wirtſchaft. 

Aber mit den im Kampfe liegenden weltlichen Idealen fehen wir chriftliche fich verbinden: 
beſtimmte Vorſtellungen darüber, wie nad) Gottes Willen die Dinge diefer Welt zu geftalten 
feien. So werden weltliche Fdeale, etwa Demokratie, Wölferbund, auch Sozialismus, zu chriſt— 
lichen Poſtulaten; der Kampf vertieft und verfchärft fich; die Kirche Jeſu Chrifti aber ſteht vor 
einer ernſten Gefahr: hineingezogen und tief verflochten in den Widerſtreit von Intereffen, von 
Meinungen und Überzeugungen, von Tendenzen und Zielen, welche ganz und gar der Zeit an- 
gehören, in ihr entjtehen und mit ihr vergehen, wird fie mausbleiblich in Verſuchung geführt, 
öte Ihr anvertraute Autorität des göftlichen Wortes für umſtrittene, zweifelbafte und wandelbare 
Menſchengedanken einzufeßen und ſolchen Menſchengedanken die Weihe ewiger Wahrheit zu 
geben. 

Diefe Verfuchung war dern Alrchriſtentum fremd; es ſah fich unmittelbar vor der Wieder— 
kunft des Deren und dem Ende der Welt. Uber der Bräutigam verzog ımd die Verſuchung 
fellte fich ein; in den verfchiedenften Formen ift ſie dann zu allen Zeiten an die Kirche heran: 
getreten und in den verfchiedenften Formen ift diefe ihr erlegen. Jllan wird jedoch fagen dürfen: 
ſtärker ift die Verfichung nie geweſen und fehtwächer nie der Widerſtand als in umferen Tagen. 
Mit elementarer Gewalt geht durch die ganze Chriftenheit eine Bewegung, welche auf nichts 
Geringeres abzielt als auf die Heilung aller Gchäden der menfchlichen Gefellfehaft: nicht auf 
dem mittelbaren Wege der Bekehrung, fondern unmittelbar: durch Verchriftlichung aller Ord— 
nungen diefer Gefellfehaft, der nationalen und der internationalen. Nicht als follte die Predigt 
von Sünde und Gnade vernachläffigt, zurückgeſtellt oder gar fallen gelaffen werden. Aber neben 
fie tritt als felbftändige Aufgabe, und zwar als Aufgabe der Kirche als folcher, die Reformation 
der Welt als folcher: die Umgeftaltung und Erneuerung aller Zuſtände durch ihre Unterwerfung 
unter die Norm des Evangeliums. 

Im einzelnen den ſtärkſten Abwandlungen unterworfen, von Land zu Land, von Volk zu 
Volk, von Kirche zu Kirche in einer nicht zu überſehenden Mamnigfaltigkeit von Abſtufumgen 
auftretend, fteht die Bewegung doch unter einem gemeinfamen Grundgedanken, der nicht felten 
mit ſolchem Enthuſiasmus verfimdigt und aufgenommen wird, daß mar fic) an die Kreuzzüge 
gemahnt fühle: es iff der große Gedanke der Königsherrfchaft Chrifti, welche nicht allein in den 
Herzen der Gläubigen aufzurichten fei, fondern „über die Öefellfehaft felbjt, über die Rue 


Der Proteftanfismus der Gegenwart 


322 W.p. Pechmann 





über das geſamte öffentliche Leben“ fich erheben folle. (So zum Beifpiel, unter Berufung ſchon 
anf Seo XIII., P. Conftantin Noppel ©. 3. in einem Auffage über das „foziale Königtum 
Chriſti“: Stimmen der Zeit, Bd. 109, ©. 245.) | 

Ss war mir vergönnt, son den evangelifchen Trägern und Führern diefer Bewegung viele 
mehr oder minder nahe perfönlich kennen zu lernen und die Wucht ihrer Überzeugung, die Glut 
ihrer Hingebung, die hinreißende Kraft ihres Glaubensgehorſams auf mich wirken zu laſſen. 
So in den legten Jahren: 1924 in Birmingham ımd in Mürren, und im denkwürdigen Auguſt 
1925 in Stockholm; fo fehon viel früher, Jahre vor dern Kriege, als ich zum Beifpiel Leonhard 
Ragaz in Zürich auffuchte und mündlich, darnach auch fchriftlich, alles aufbor, mit dem auf- 
richtig verehrten Illanne mich zu verftändigen. Uber gerade in der Auseinanderſetzung mit ihm 
ift mir zuerſt ganz deutlich und im Laufe langer Jahre iſt mir immer noch gewiſſer geworden: 
fo echt chriftlich die Gefinnungen find und fo edel die Abſichten, welchen jene Bewegung Urfprung 
und Kraft verdankt, fo wenig iſt es möglich, die Werfuchung und die ernſten Gefahren zu ver— 
kennen, womit fte ung bedroht, und fo viel kommt darauf an, ihrem deal mit feiner bedenklichen 
Vermiſchung von Geiftlichern und Weltlichem ein anderes entgegenzuftellen, in welchen beides, 
Geiftliches und Weltliches, jedes für fich zu feinem vollen Rechte Fommt. Diefes Ideal läßt 
fich in ein einziges Wort faffen: in das Wort Freiheit; ımd wenn wir uns umfehen, wo inner- 
halb der vielgeftaltigen Chriftenheit die Freiheit ihre Heimat habe ımd ihre geficherte Stätte, 
fo finden wir beides in der lutheriſchen Geſtalt des evangelifchen Chriſtentums. 

Diefer Gas mag vielen parador Klingen. Er iff aber darum nicht weniger wahr. Es fei mir 
geftattet, ihn geundfäglich zu beleuchten und darnach an praftifchen Beifpielen zu erhärten. 

2. Srei fein heißt von nichts anderem — fehlechterdings von nichts anderem — ab- 
hängig fein als von den goffgegebenen Öefegen des eigenen Lebens. Das iſt der Sinn 
des Goetheſchen Wortes: 


„+ » geherfam fühle ich immer meine Seele 
Am fehönften frei.“ 


Auf den Fürzeften Ausdruck gebracht: „Deo servire libertas“ oder in freier, aber genauer 
Übertragung: In Gottes Willen aufgeben ift Freiheit. 

Nun gilt es aber zu unterſcheiden. In einer dreifachen Ordnung von Gefegen entfaltet und 
offenbart fich der Wille Gottes über dem Leben der Menſchen. 

Die erſte Ordnung iſt die der Naturgeſetze im engeren Sinne. Wir find ihnen unterworfen 
wie alles Lebendige, wie alles Gefchaffene: doch fo, daß es innerhalb weiter Grenzen in unſere 
Wahl geftellt ift, ob wir uns nach diefen Gefegen richten wollen oder nicht. Tum wir's nicht, 
fo werden wir freilich von ihnen gerichtet; denn ihre Geltung iſt unverbrüchlich. 

Die zweite Drdmung ift die der Kultur. In dern Sinne, in dein man allein von ihr fprechen 
follte, umfaßt fte teils mehr, teils weniger, als was gemeinhin Kultur genannt wird; fie umfaßt 
alles, was in Auswirkung der Gedanken und Kräfte gefchieht, die Gott als Schöpfer in die 
Menſchen gelegt hat. Diefe Auswirkung vollzieht fich unter Hemmungen und Trübungen von 
innen, tie unter Widerſtänden von außen: in ſtetem Kampfe mit dem Sündenverderben in uns 
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und mit dem Urheber dieſes Verderbens, dem Fürſten dieſer Welt, und ſeinen böſen Geiſtern 
unter dem Himmel. Auf Kampf ſind darum auch die Geſetze der Kultur angelegt: nicht anders, 
und in noch tieferem Sinne, als die Geſetze der Natur, obwohl auch in dieſen ein nie raſtender 
Kampf das Bild des Friedens zerſtört, das twir träumend und fehnend von ihr im Herzen fragen. 

Die Öefege des Kulturlebens haben zunächſt in der Schöpfung felbft ihren Urſprung. Dem 
Kerne nach unwandelbar, wie der Wille des Cchöpfers, find fie in ihrer Ausgeftaltung von 
unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit ımd immer neuer Veränderung unterworfen. Nur ſo bleiben 
fie mit der Derfchiedenheit und dem Wechſel der Verhältniffe in Einklang, welche fie zu nor- 
mieren beſtimmt find. Cie leben und wandeln fich im Bewußtſein der Beſten: derer, in welchen 
die fchöpfungsmäßigen Gedanken und Kräfte am reinften und am ſtärkſten erfcheinen. Aber, bei 
allem Wandel nad) Det und Zeit: ihre Wurzeln liegen in einer Tiefe, in welche menfchliche 
Willkür, Sünde, Torheit nicht hinabreichen, und ihre Geltung ift nicht minder unverbrüchlich 
wie die der Naturgeſetze: Völker und Generationen gedeihen oder vernichten fich felbft, je nach- 
dem fte jenen verborgenen und doch wieder fo offenkundigen Geſetzen Folge leiften oder widerftreben. 

Im Alten Bımde hat Cott felbft nicht nur den Dienft, den Sein Volt Ihm ſchuldig fer, 
fondern das ganze öffentliche und private Leben diefes Volkes als Gefeßgeber geordnet. In diefe 
Ordnungen ift ein unvergleichlicher Schatz von fittlichen Normen eingefchloffen: ein Schatz, 
dem nach dem Zeugnis des Herrn felbft und Geiner Apoftel allgemeine und bleibende Geltung 
zuformmf. Aber gerade dies Zeugnis hebt die vom Herrn beſtätigten und vertieften ITormen zivar 
nicht über Welt und Zeit hinaus, jedoch über allen Wechſel der Verhältniffe und den An— 
ſchauungen: fie find ein Ausdruck des unbedingten heiligen Willens Gottes, den wir nicht miß— 
achten können, ohne unſere Kultur dein Untergange preiszugeben. 

Die dritte Drdnung führt aus der Zeit in die Ewigkeit. Wir flehen vor den Geſetzen, von 
welchen in jener winderfamen Nacht der Herr zu Nikodemus gefprochen hat: den Gefegen des 
Lebens von oben; den Gefesen, nach welchen in der Tiefe ſündiger Menſchenherzen die Gnade 
ein neues Leben werden und wachfen und für die Ewigkeit reifen läßt. 

Niemand ftoße fich daran, daß ich auch hier von Gefegen rede! Es gefchieht nicht im Sinne 
einer falſchen Geſetzlichkeit, welche meint, durch Erfüllung göttlicher Gebote oder menfchlicher 
Satzungen Eraft eigenen Werdienftes die Gerechtigkeit vor Gott zu erlangen. Es gefchieht unter 
ausdrücklicher und nachdrücklicher Ablehnung jeder Art oder Unart von geſetzlichem Weſen, die 
zwar das alleinige Verdienft umferes Herrn und Heilandes gelten läßt, die aber nicht davon 
laffen Fann, immer wieder den Weg des Chriften durch diefe Welt willkürlich zu verzäumen. 
Diefer Weg ift freilich ſchmal; wir wifjen es wohl und kennen nur allzugut die rechts und Links 
drohenden Abgründe, vor denen Feiner ficher iſt, folange er lebt. Doc) vor Abgleiten und Sturz 
bewahrt uns Feinerlei Geländer, wie es von alten ımd nenen Phariſäern, das heißt von ernften 
Leuten, die es ffreng nehmen, immer und immer wieder gezimmert wird und doch nur allzuleicht 
die Seele mehr gefährdet als ſchützt, fondern allein die in Glanbenszuverficht ergriffene und in 
Glaubensgehorſam feftgehaltene Gnade Öottes. 

Allein diefe Gnade wirkt nicht willkürlich. Seit dem erſten Augenblick, da Gott fprach: „Cs 
werde Licht!” ımd es ward Licht, durchwalten Geine heiligen Gefege die Natur. Geit dem 
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Augenblick, da Gott ſprach: „Laßt uns Menſchen machen, ein Bild, das uns gleich ſei!“ durch— 
walten eine heiligen Gefege die Kultur, auch die von der Sünde vergiftete Kultur. Und feit 
dem Angenblict, da das Wort, durch welches alle Dinge gefchaffen find, Fleiſch ward ımd unter 
uns Wohnung nahm, um durch Oelbfterniedrigung und durch Gehorfam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuze den durch Sünde Betörten zur Weisheit zu werden, den unter Gottes Gericht 
Liegenden zur Gerechtigkeit, den durch Sünde Werdorbenen zur Heiligung, den hart Öebimdenen 
zur Erlöſung; feit dem erſten Augenblick, da die heilfame Gnade Gottes allen Menſchen erfchien, 
find es heilige Gefege Gottes — Naturgefese höchſter Ordnung, nach welchen diefe Önade den 
Smpfänglichen ſich mitteilt, die Schwachen trägt, die Öefallenen aufrichtet und in allen, welche 
fie nicht, ſchrecklich zu fagen, vergeblich empfangen, den „inwendigen“ oder den „geiſtlichen“ Men— 
feben febafft, in dem fich das verlorene Ebenbild Gottes leibhaftig erneuert. 

Naturgeſetze, fei’s auch höchfter Ordnung? Keibhaftige Ernenerung? Auch daran wolle fich 
niemand ftoßen! Ich denke dabei keineswegs allein oder auch nur zunächſt an den tieffinnigen 
Detinger ımd an fein allbefanntes Wort: „Leiblichkeit ift das Ende der ASege Gottes.” Im 
Gegenteil: dies Wort, wenn es aus dem Zuſammenhange der Gedankenwelt feines Urhebers 
genommen wird, kann leicht irreführen und genügt nicht, um der Wirklichkeit gerecht zu werden, 
auf welche uns in voller Übereinftimmmung mit unferem Water Luther alles ankommt. Cs ift die 
leibhaftige, fehon jetzt leibhaftige Wirklichkeit der göttlichen Dinge: der Gnade Gottes in Chrifto 
und deſſen, was diefe Gnade in dem Menſchenherzen fchafft, in welches fie Eingang finder. 

Wir liegen im Banne der durch und durch umbiblifchen Vorftellungen, welche wir mit dem 
Worte Geift verbinden. Geiſt ift für uns der ausfchließende Gegenſatz zu allem, was in irgend 
einem inne Natur beißt. Aber wir vergeffen dabei, was uns doch die Heilige Gchrift von 
Anfang bis zu Ende bezeugt, daß über der irdiſchen Natur, die uns umaibt, und der wir mit 
unſerem fterblichen Keibe ſelbſt angehören, eine höhere, aöftliche Natur, eine himmliſche Keiblich- 
keit vorhanden ift: um fo viel wirklicher als ımfere irdiſche Natur, wie das Unvergängliche. 
wirklicher ift als das Wergängliche. Diefe himmliſche Leiblichkeit gilt es feftzubalten, wenn wir 
nicht vom erſten bis zum leßten die in Jeſu Chrifto offenbar gewordenen Geheimniffe Gottes 
und von den Wirkungen Geiner Önade alles preisgeben wollen, was ihr Weſen ausmacht und 
ihre Kraft. — 

Sie müffen ums hier mit diefen Andentungen begnügen, die wir nur bitten können, an der 
Hand der Cchrift und unſerer Bekenntniſſe (Sakramente!) unbefangen nachzuprüfen, und wen- 
den uns der großen Frage zu, an der ſich die Geiſter feheiden: der Frage nach dern Werbältnis 
des Evangeliums zu jener dreifachen Gottesordnung. 

Nach Iutherifcher Auffaſſung gehört zum Evangelium alles, aber auch nur das, was findigen 
Menſchen das Heil bringen kann und foll, das im Leben, Leiden, Sterben und Anferftehen des 
Heilands für ums bereitet ift. Cs gehören dazu alfo, um in unferem Gedankengange zu bleiben, 
unmittelbar nur die Gnadengeſetze der dritten Drdnung. Dagegen Fommen die Gefege der erften 
und zweiten Ordming mir mittelbar in Betracht. Wir wiffen uns als Chriften von allem, was 
wir als Willen Gottes in Natur und Kultur erkennen, nicht ausgenommen, fondern haben im 
Gegenteil auch hier und gerade hier uns als gehorfame ımd frene Kinder Gottes zu erteiſen. 
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Unfer Urteil indefjen tiber Inhalt, Richtung und Ziel weltlicher Arbeit, zumal unfer Urteil 
darüber, wie die vergänglichen Dinge diefer Welt da oder dort jeweils am beften zu ordnen feien, 
dies Urteil follen und dürfen wir nicht aus dein Evangelium fehöpfen; es iſt dazır, wie jedes Wort 
des Heren und Seiner Apoſtel bezeugt, fchlechterdings nicht beftimumt. Unbefchadet aller noch fo 
tiefgehenden Eimwirkungen, welche von chriſtlichem Glauben und chriftlichern Leben auf die 
fchöpfungsmäßigen Gedanken und 
Kräfte der Kultur ausgehen (ob. 
Geb. Bach !), follen fich diefe aus 
ihren eigenen Lebensgeſetzen heraus 
entfalten: nur fo Fönnen fie zur der 
Alusreifung kommen, welche ihnen, 
wenn wir den verborgenen Sinn 
der Weltgeſchichte richtig deuten, 
vom Gchöpfer felbft beftimme ifk. 

Anders nach der Auffaſſung, die 
in anderen evangelifchen Kirchen 
vorherrfeht und, wenn gleich mit 
Abſchwächungen, auch in die luthe— 
tifchen Kirchen unverkennbar einzu- 
dringen beginnt. Cie findet viel: 
leicht ihren ſtärkſten Ausdruck in 
dern Satze: 

„Die moderne Kirche hat die 
Pflicht, zurückzukehren zu Chriſtus, 
in defjen Lehre das Verlangen nach 
einer idealen (Sefellfchaft den erften 
Platz hat.“ 

So am 20. Auguſt 1925 in 
Stockholm Sir William Afblen, 
„ver berühmte Lehrer der lniverfität 
Birmingham”. (9. Siegmund— 
Schultze, Die Weltkirchenkonfe— a nn 
renz in Stockholm, ©. 33.) 

Man begnügt fich nicht damit, daf lebendige Chriften als folche an jedern Plage, an den fie 
geftellt find, als Salz wirken und als Licht. Nein, man ſucht ımd finder im Evangelium die 
Normen, nach welchen das ganze öffentliche Keben der Völker und der Völkerwelt zu ordnen fei. 

Und man geht einen bedeutſamen Cchritt weiter. Won einer diefen Normen entfprechenden 
Erneuerung aller Yuftände und Sinrichtungen diefer Welt erwartet, in ihr erfennt man die 
Anfrichtung des Reiches Gottes. Auf diefer alten Erde, innerhalb diefer unferer Weltzeit foll 
die zweite Bitte des Daterımfers auf folche Seife zur Erfüllung gebracht werden. Co wird die 
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Grenze getilgt, welche Kultur und Gnade voneinander fcheidet; das Neue Teſtament wird zum 
Fundamentalgefegbuch für die Völker diefer Zeit nicht anders als es das Alte Teſtament fir das 
Volk des Alten Bundes war; und im Lichte eines grengenlofen Optimismus erfcheint das Reich 
Gottes auf Erden als erreichbares Ziel einer diesfeitigen Entwicklung. 

Die Lehre ift nicht nen. Man braucht nicht allzuviel von Kirchen- und Weltgeſchichte zu 
wiffen, um fie in mancherlei Formen auf viele Jahrhunderte zurück zu verfolgen. Aber wir ver 
mögen fie mit der Cchrift fo wenig wie mit aller Erfahrung in Einklang zu bringen. 

Gewiß hebt das Reich Gottes ſchon hienieden an: aber nur in der Werborgenheit der Herzen; 
in Herrlichkeit erſcheinen wird es erft mit der Wiederkunft des Heren, und die gegenwärtige 
Welt gebt nicht der allmählichen Verklärung zum Reiche Gottes entgegen, fondern dem Gericht, 
dem das Böſe in ihr zufehends enfgegenreift. 

Gewiß wird jeder wahre Chrift die ihm von oben zuſtrömende Kraft neuen Lebens allenthalben 
bewähren, wo er berufen ift, an dem Werke der Kultur mitzuarbeiten. An Gchärfe des Blicks 
für Mißſtände jeglicher Art und an ernffer Willigkeit, an ausharrender Treue und Geduld im 
Kampfe gegen alles Unkraut wird er ſich von niemanden übertreffen laſſen; niemand wird ſelbſt— 
loſer, opferwilliger, freudiger Hand anlegen, um zu beſſern, was immer zu beſſern iſt. Ja, ſo 
gewiß die Früchte des Geiſtes allem überlegen find, was ſchöpfungsmäßig auf dem Boden dieſer 
Welt an Gutem gedeiht: fo gewiß wird jeder lautere Dünger Chrifti in den Kreis feines welt— 
lichen Wirkens, er fei groß oder Klein, Kräfte leiten, über die Fein anderer gebieter. 

Aber wir vergeffen nicht das Wort des Herrn: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“, ein 
ort, in welchen nur auf den Fürzeffen und fehärfften Ausdruck gebracht ift, was die ganze 
Heilige Schrift Neuen Teftaments lückenlos ımd widerſpruchslos bezeugt. 

Wir lehnen jede Art von Weltflucht ab, fo ſtark wir uns dazu verfucht fühlen; fo wichtig 
uns die Warnung des Apoſtels bleibt: „Habt nicht lieb die Welt —“; und fo fief wir mit: 
empfinden, wenn ein Terſteegen (ein evangelifcher Heiliger, wenn wir von fterblichen Heiligen 
wüßten) feiner Harfe die Klänge eines Heimwehs entloct, von dem auch unſere Seele ganz und 
gar erfüllt ift. Warum läßt Gott den Tag oder, wie wir lieber fagen möchten, die Macht diefer 
Weltzeit fo viel länger währen, als es die erſten Chriften erwartet und die Frommen aller Jahr— 
hunderte von Herzen gewünſcht und erfleht haben? Es gibt mancherlei Antworten anf diefe Frage. 
Eine davon ift jedenfalls die, daß noch viel zu arbeiten und viel zu kämpfen bleibt, ehe unter 
Kampf und heißen Streit heransgearbeitet ift, was Gottes Schöpferwille in diefe Welt gelegt 
hat, und was unter den Bedingungen diefer Zeit, daß wir fo fagen, fertig werden fol. In diefer 
Arbeit ımd in dieſem Kampf und Streit unſeren Mann zu fellen, dazu bat Gott uns ebenfo 
gewiß berufen wie dazır, daß wir durch Seine wunderſame Gnade aus vergänglichen Kindern 
der Zeit Erben des ewigen Lebens werden. 

Aber mindeftens fo beſtimmt wie die Weltflucht Tebtien wir alle Schwarmgeiſterei ab, fte 
fei grob oder fein. Und nichts anderes als Schwarmgeiſterei iſt für unfer chriftliches Urteil jeder 
DBerfuch, im Widerſpruch zu den Haren Worten des Heren Sein Reid) fichtbar aufzurichten, 
ehe er felber wiederfommt. Der Verſuch hätte Feine Verheißung, wenn er mit geiftlichen Mitteln 
unfernommen würde. Was follen wir aber dazu fagen, daß man Geiftliches und Weltliches ver- 
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menge und durch Deränderungen in der Struktur wweltlicher Ordnungen das Kommen des Reiches 
Gottes herbeiführen will? Wird damit nicht beiden Gewalt angefan: den weltlichen Dingen, 
die man unter die weſensverſchiedenen Geſetze einer höheren Lebensordnumg zwängt, at relative 
und veränderliche Erſcheinungen der Zeit unwandelbare, abſolute Maßſtäbe der Ewigkeit an- 
legend; nicht minder jedoch den Gefegen des Reiches Gottes felbft, die mißdeutet, vielleicht fogar 
mißbraucht werden, um fie auf Verhältniffe anzuwenden, die fich Eraft göttlichen Schöpferwillens 
nach Öefeßen einer ganz ımd gar anderen Ordnung zu entfalten haben? Und welche Verirrung 
der Gewiſſen, ja welcher Gewiſſenszwang iſt die unausbleibliche Folge, wenn für beſtimmte 
Ideale von Wirtſchaft, Gefellfehaft, Staat ımd fo weiter die Autorität des Evangeliums in 
die Wagſchale gelegt wird! 

Auf einem amerikanifchen Flugblatt von 1917 habe ich gelefen, Luther fei der erſte Amerikaner 
gewefen. Der Verfaffer wollte fagen, Luther fei der Water der Freiheit geweſen; und damit 
hat er recht gehabt, twie man auch im übrigen von Amerika und Freiheit denken möge. Mit 
unbeirrbarer Klarheit und Feſtigkeit wie Feiner zuvor hat unfer Water Luther uns die zweifache 
Einficht errungen, auf welcher alle Freiheit in diefer Welt beruht: die Einficht in die Weſens— 
verfchiedenbeit des Geiftlichen und des Weltlichen und in das göttliche Eigenrecht der fehöpfungs- 
mäßigen Ordnungen diefer Welt. Es gehört zur Sendung des Luthertums, daf es, dies Erbe 
bewahrend, ein Sort der Freiheit auf Erden bleibe, die vielleicht noch nie fo ſchwer bedroht war 
wie in unſeren Tagen. 

3. Im vorffehenden war ich bemüht, die Grundgedanken herauszuarbeiten, auf welchen die 
tiefe und freie Aluffaffung von ımferer Gtellung zur Welt beruht, die wir Luther verdanken. 
Ich verfirche num, diefe Gedanken durch einige Beifpiele zu erläutern, und wähle diefelben fo 
aus, dafs ich in der Hauptſache von Dingen fpreche, mit welchen ich mich im Laufe eines num 
fehon recht langen Lebens hinlänglich befchäftigt habe, um fie gründlich kennen zu Lernen. 

a) Aus dem Wirtfchaftsleben. Als ich vor bald AO Fahren aufgefordert wurde, in die 
Leitung einer Hypothekenbank einzutreten, zunächſt als Hilfsarbeiter, fiel es mir ſchwer genug, 
dem Rufe zu folgen. Ich hatte auf alle eigenen Pläne, Neigungen, Hoffnungen zu verzichten 
und ffand vor einer fremden, mir faft unbeimlichen Welt. Nur die ernffeften Gründe konnten 
mich beftimmen, den Schritt in diefe Welt zu wagen, die mich dann dauernd feftgehalten hat. 
Viele Jahre fpäter bat mich die Frau eines jüngeren Kollegen, ihr das innerfte Geheimnis eben 
diefer Welt mit einem Furzen Worte zu erklären. Da fie lateinifch verfteht, habe ich ihr zur 
Antwort gegeben: 

„. . . post equitem sedet atra cura!‘“ 

Hinter dem Reiter ſitzt die ſchwarze Sorge. Ich habe damals nicht geahnt, wie furchtbar 
diefe Sorge auf meine alter Tage ſich noch austwachfen wiirde. Coll ich aber fagen, was mir 
in allem Wandel der Zeiten möglich und je länger je mehr doch auch lieb gemacht hat, mit 
dern drohenden Gefpenft hinter mir den Gaul meines Berufs weiterzureiten, fo Fan ich nur 
die zunehmende Einficht in die großen Zuſammenhänge nennen und die fich immer noch ver— 
fiefende Überzeugung, daß es auch auf dem weiten Felde der Wirtfchaft keine Stelle gibt, auf 
der es nicht möglich wäre, in dem oben befprochenen Sinne Kulturarbeit zu tun. Ich habe 
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mich nie dabei zu beruhigen vermocht, daß jeder Beruf, wenn er nur frei erfüllt werde, Gottes⸗ 
dienſt ſei. Jahre- und jahrzehntelang habe ich mich mit der Frage gequält, ob es denn wirklich 
nur auf die Art des Arbeitens ankomme und auf die darin ſich ausſprechende Geſinnung; ob der 
Inhalt gleichgültig, oder was etwa von dem Inhalt einer Arbeit wie der meinigen zu halten ſei. 
Erſt im Begreifen der Kultur als der durch die Völker und durch die Jahrhunderte hingehenden 
Auswirkung ſchöpfungsmäßiger Gedanken und Kräfte und in der Beziehung aller Arbeit in der 
Welt und für die Welt auf den Zentralbegriff dieſer Kultur iſt mir der Beruf an ſich und 
mein eigener Beruf nicht nur der Form, fondern der Cache nach als Gottesdienſt verftändlich 
und heilig geworden. 


Von dem, was ich gelernt habe, und was mir in allem Wandel der Zeiten immer noch deut: 
licher geworden ift ımd noch gewiſſer, hebe ich dreierlei hervor. 

Erſtens: Die Kultur in jenem tiefen Sinne fchlieft die Privatwirtfchaft, das heißt die 
Richtung der Arbeit auf Erwerb und Gewinn, nicht aus, fondern ein. Auch umnfereinem, und 
gerade unſereinem, ſteht die Entartung des Criverbstriebs nur allzu anſchaulich vor Angen: in 
all ihren abftoßenden Geftalten, in ihrer erfchrecfenden Verbreitung unter allen Gchichten, in 
ihren zerftörenden Wirkungen. Aber es heißt den Teufel mit Beelzebub austreiben, wenn man 
verfucht, im Wege der Verdrängung der Privatwirtſchaft durch Gemeimmwirtfchaft Menſchen 
und Zuſtände zu befjern; mit beiden wird es eher ſchlimmer als beffer (zumal in Staaten, in 
welchen die tief und feſt eingewurzelte Autorität von ehedem geflürzt, die von ihr gefragene 
Überlieferung und Sitte ins Wanken gekommen und alle öffentliche Gewalt Parteigervalt ge- 
worden iſt). Auch bier gilt das alte Juriſtenwort, daß der Mißbrauch den rechten Brauch nicht 
aufhebe. Auf alle fire uns abfehbare Zeit wird die Privatwirtſchaft bleiben, was fte ſeit Menſchen— 
gedenken geweſen ift: nicht nur das Fundament jeder gefunden Wirtſchaft, fondern ein durch 
nichts zu erfeßendes wefentliches Clement der fchöpfungsmäßigen Ordnung diefer Welt, mit 
andern orten der Kultur. 


Zweitens: Alle Privatwirtſchaft kann indeffen, und fie fol und muß getragen fein von dem 
Gedanken des Dienftes am Wolke und von dem Bewußtſein der Werantivortung für das Wohl 
des Volkes; fie gräbt fonft fich felbft ihr Grab und bereitet, wie der Geſamtwirtſchaft, fo dem 
ganzen Volke den Untergang. 

Dies gilt nicht zuleßt auch von denjenigen Formen der Privatwirtſchaft, welche, oberflächlich 
betrachtet, allein dazu beſtimmt find, Gewinn zu erzielen: mır Gewinn und möglichft hohen Ge— 
winn; alfo von Erwerbsgeſellſchaften aller Art, insbefondere von AUktiengefellfehaften. 

Der geniale Gedanke der pfandbriefmäßigen Drganifation des Realkredits, zuerft unter 
Griedrich dem Großen in Geftalt der „Kandfchaften“ ins Leben getreten, ift von dem Polen 
Wolowski nach Frankreich gebracht, ift dort in die Form der Aktien-Hypothekenbank über: 
fragen worden und iſt in diefer Form nach Deutfchland zurückgekommen. Er hat doch vielleicht 
in deutſchen Hypothekenbanken feine vollkommenſte Verwirklichung gefunden. Die planmäßige 
Heranziehung des mittleren, Kleinen und Eleinften Cparkapitals, die nie ablaffende Sorge für 
den Pfandbrief und feinen Kurs, die Weiterleitung des Pfandbrieffapitals an den kreditbedürf— 
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tigen Grundbeſitz aller Arten und Größen, die opferwillige Pflege der Tilgungshypothek, die 
siveckentfprechende Speiſung des Betriebs durch Aktienkapital und Neferven: ich wüßte jeden- 
falls nicht, wo dies alles harmonifcher vereinigt, und wo den Bedürfniſſen der Sparer wie der 
Grundbeſitzer beſſer gedient worden wäre. Aber dieſer Dienſt war umd iſt nur möglich, wo die 
Hypothekenbank im Realkredit nicht ein Mittel ſieht, den höchſttnöglichen Gewinn herauszu⸗ 
wirtſchaften, ſondern ſich als ein mit hoher Verantwortung belaſtetes Organ der Geſamtwirt— 
ſchaft betrachtet, das allen Beteiligten die beſtmöglichen Dienfte leiſtet und mir einem ficheren, 
aber befcheidenen Nutzen vorlieb nimmt. In der Leitung einer folchen Hypothekenbank babe ich 
je länger je mehr die Berufsfreude finden dürfen, auf die ich lange Jahre gemeint hatte, ver- 
zichten zu müſſen. 

Drittens: Die Gefege, in welchen die Privatwirtſchaft ihr Recht, ihre Aufgaben, ihre 
Schranken findet, find, wie alle wirrfehaftlichen Geſetze, ihrem Weſen nach ſittlicher Natur; 
fie binden unſer Gewiſſen. Aber wie find fie zu erkennen? Nicht aus dem Evangelium. Diefes 
ſchärft uns das Gewiſſen; es lehrt und hilft uns von dem fündhaften Cigenmms loszukottunen, der 
nur das Öeine fucht; es pflanze fchon mit den erſten Anfängen des neuen Lebens von oben eine 
Geſinnung in uns, die hoch genug über den Dingen diefer Welt ſteht, um fich nicht von ihnen 
gefangen nehmen zu lafjen; hoch genug, um in allem wirtfchaftlichen Tun die Zwecke der Privar- 
wirtfchaft den höheren Zwecken der Geſamtwirtſchaft und des Gemeinmwohls ein- und unter— 
zuorönen. Aber darüber hinaus hat das Evangelium mit der Wirtſchaft nichts zu tun. Nicht 
nur die Technik des Wirtfchaftslebens, wie man vielfach hört, fteht außerhalb des Evangeliums, 
fondern auch feine Ethik: der Inbegriff der firtlichen Normen, von deren Beobachtung es ab- 
hängt, ob das Wirtfchaftsleben, die äußeren Bedingungen der Kultur fchaffend, fich felbft als 
ein Element der Kultur bewährt oder ob es kulturwidrige und kulturzerſtörende Kräfte hervor- 
bringt. Diefe Normen haben ihren legten Urfprung in Gott, aber in dem ©chöpferwillen 
Gottes; fie find ein Teil der fchöpfungsmäßigen Weltorönung. In den vielverztweigten Strom 
der Zeit eintauchend, offenbaren fte fich in Geſchichte und Erfahrumg; fie laffen fich nie und 
nirgends mit unfehlbarer Gicherheit fefttellen, noch viel weniger auf allgemeim und danernd 
gültige Formeln bringen; aber wir erkennen fie im Urteil der Beften darüber, was unter den 
jeweils gegebenen Verhältniſſen da oder dort möglich und nötig iſt, wenn die Wirtſchaft ihre 
Beſtimmung erfüllen fol. Freilich geht auch das Urteil der Beſten oft genug atseinander. Doch 
das iſt ja unfer Kos ımd unabfrennbar von unſerem Dafein in der Zeit, daß nur durch den Streit 
der Meinungen, auch nur durch immer neue Irrtümer, von denen feiner frei ift, hindurch der 
ſchwer zu findende Weg führt, auf dem wir uns der Erkenntnis der Wahrheit nähern. Immer— 
bin: wir find anf dem rechten Wege, folange wir uns nur Elar bewußt bleiben, daß die Wirt: 
fehaft einer anderen Drdnung der Dinge angehört als das Himmelreich; daß wir ihre Geſetze 
nicht aus der Offenbarung des Neuen Bundes abzulefen haben, auch nur mit befonnener Unter: 
feheidung aus der Dffenbarumg des Alten, und daß wir in der Hanptfache daranf angewieſen 
bleiben, mit den Lehren der Gefchichte die Zuſtände, die Bedürfniſſe, die wirtfchaftlichen und 
fittlichen Kräfte der Gegenwart zufammenzubalten, um zu ermitteln, was jene Öefeße heute von 
uns verlangen. 
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b) Won der Geſellſchaft. Ich glaube nicht, daß ich als Kind das Wort „ſozial“ jemals 
gehört babe: jedenfalls nicht im elterlichen Haufe. Umſomehr ift mir durch das Beifpiel der 
Eltern und durch alles, was ich auf Öenerationen zurück von der Überlieferung beider Familien, 
der väterlichen und der mittterlichen, habe hören dürfen, foziales Handeln und Empfinden von 
früher Jugend an in dem aufgegangen, was fich von felbft verftehe. Später habe ich im bürger- 
lichen und im militärifchen Leben, im Frieden, in vier ſchweren Jahren des eld- und Front 
dienftes und in den noch ſchwereren Jahren, welche wir feit der Nevolution durchleben, unter den 
allerverfebiedenften Werhältniffen Anlaß gehabt, mich mit den umerfchöpflichen Problemen aus- 
einanderzufegen, welche man die foziale Frage nennt. In einem Punkte bin ich doch nie irre 
geworden: darin nämlich, daß unfer Herr und Heiland nicht gekommen fei, um die menfchliche 
Geſellſchaft als folche zu reformieren oder Weiſungen und Grundſätze für ihre Reform zu binter- 
laſſen. Es ift mit der gefellfehaftlichen Drönung und ihren Geſetzen nicht anders als mit der wirt- 
fchaftlichen; und ich wiederhole nicht, was ich über die leßtere gefagt habe. Nur ein paar kurze 
Einzelbemerkungen feien mir geftatter. 

Erftens. Die Öliederung der Stände fteht im Fluſſe der See chte. Eine Tendenz auf 
Abſchwächung der Unterfchiede ift unverkennbar und iſt in mancher Hinficht, vor allern in ihrem 
Kampfe gegen jegliche Verhärtung, vollauf berechtigt. Daß fie auch Gefahren mit fich füher, 
die teils lächerlich, feils recht ernft zur nehmen find, halte ich für zweifellos: Gefahren ftir das 
Ganze und Geelengefahren für die Einzelnen und für ganze Schichten! Wichtig bleibt auch hier 
die Erinnerung daran, daß die Menſchheit fo wenig wie die Natur auf Gleichförmigkeit angelegt 
ift. Uber das wichtigfte iſt mir in dieſem Zuſammenhang der Widerſpruch gegen jeden Verſuch, 
gefellfehaftliche Sleichtmacherei im ITamen Chrifti und Geines Reiches zu verlangen. 

Yweitens. Cs muß und wird in der menfchlichen Gefellfehaft immer ein oben und unten 
geben. Wir fühlen uns dabei wohl, wofern nur von oben nicht ein ungerechter und lieblofer Druck 
ausgeht. Wer nicht von Herzen bereit ft, mit aufrichtiger Ehrerbietung nach oben zu fehen, 
der taugt nichts. Damit ift Feinerlei falfcher und umvürdiger Unterwürfigkeit das Wort geredet, 
wohl aber die ernſte Verantwortung ins Licht gefeßt, welche auf denen laſtet, die oben ſtehen. 

Drittens. Es ift eine Lieblingswendung vieler Sozialreformer, auch chriftlicher, daß fte für 
die unteren Schichten Recht verlangen und nicht Siebe. Cie haben damit recht ımd unrecht. 
Recht, infofern nichts unerträglicher ift als Ungerechtigkeit, und vieles an ſich Schwere zu er: 
fragen ift, folange nur das Vertrauen befteht, daß gerecht verfahren werde. Uber fie haben 
unrecht, wenn fie, wie ich es fo oft mit Schmerz und Ummillen habe beobachten müſſen, aus den 
Beziehungen der Stände, der Vorgefesten und der Untergebenen, der Arbeitgeber oder Urbeit- 
leiter und der Alcbeitnehmer, alles entfernen wollen, ja nicht felten mit Fanatismus alles be- 
kämpfen, was nicht auf Recht geftellt ift, fondern auf Liebe: auf frei geübte Liebe und auf Dank: 
barkeit: gegenfeitige Dankbarkeit! Die Geelen frieren; an innerer Kälte geht die Gefellfehaft 
zugrunde. 

Es ift ja ohnehin eine kalte Welt, in der wir leben; jedes gute Wort, jeder freundliche Blick, 
jede Aufmerkſamkeit und Rückſicht, die uns zeigt, daß es noch Leute gibt, die nicht nur an fich 
denken, tut uns wohl wie ein erwärmender Gommenftrahl. Nichts ift mir gewiffer, als daß ein 
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ganz großer, vielleicht der größte Zeil der „fozialen Frage“ in dem Mangel an folchen Sonnen— 
ſtrahlen feinen Urſprung hat und nur von bier ans zu heilen ift. Im Evangelium haben wir die 
Höhenſonne zu ſuchen, die wir in die alte Welt ausftrahlen follen, nicht aber Refornprogramme 
für die gefellfehaftliche Ordnung. 

c) Dom Recht und vom Staate. Recht und Staat hängen gegenfeitig voneinander ab. 
Das Recht iſt unvollkommen ohne einen Staat, der den Willen und die Macht hat, es gegen 
jeden Widerſtand durchzuſetzen; nicht minder unvollkommen der Staat, deffen Gewalt der Weihe 
des Rechtes entbehrt. 

Uber nicht nur der äußeren Macht bedarf das Recht. Sein Weſen beruht auf der inneren 
Macht, vermöge deren es die Gewiſſen binder. Das Recht, fofern es feiner Idee nahekommt, 
ift der Ausdruck einer ſittlichen Überzeugung: der Überzeugung, daf ein Volk nicht allein anf 
den guten Willen feiner Angehörigen ımd der näheren ımd entfernteren Machbarvölker an- 
gewieſen bleiben könne, fondern einer von ſtaatlicher Macht getragenen Ordnung bedürfe, und 
daß dieſe Ordnung den oder jenen Inhalt haben müſſe, um den Bedürfniſſen und Anſchauungen 
des Volkes zu entfprechen. 

Kür den Staat wiederum ift es zwar wefentlich, daß die oberſte Gewalt in Händen liege, 
deren rechrmäßige Berufung feſtſteht; fehlt diefes Fundament, ſo iſt ein wirklicher Staat nicht 
vorhanden, fondern beften Yalles ein ffaatsähnliches Gebilde, aus welchen unter Umffänden mit 
der Zeit ein Staat im Rechtsſinne werden kann. Nicht minder wefentlich iſt für den Staat die 
Macht; ein Staat ohne Macht ift ein Widerſpruch in fich: ein wefenlofes Gebilde; eine Geifen- 
blafe, die fich bei dem geringften Zuſammenſtoß mit der harten Wirklichkeit der Dinge in nichts 
auflöft. Aber auch hier genügt nicht, fo entbehrlich ſie ift, die äußere lacht: wie das Recht 
zum echte, fo wird auch der Staat zum Gtaate erft durch die innere INlacht, die Macht über 
die Gewiſſen, die mit dem ſittlichen Charakter, mit den fittlichen Kräften des Staates ſteht 
und fallt. 

Woher ffarımen mn aber die ſittlichen Kräfte, die das Recht zum Nechte werden laffen und 
den Staat zum Staate? Und woher die Geſetze, nach welchen diefe Kräfte wirken? 

Auch bier kann ich mir mit ernſter Beftimmeheit ansfprechen: nicht aus dem Evangelium; 
nicht aus dem Reiche, das nicht von diefer Welt ift. Gewiß, je mehr in der Arbeit am Rechte, 
im Dienfte des Staates lebendige Chriften ftehen, defto ſtärker wird der Zuſtrom von Kräften 
fein, welche fie aus dem in ihnen quellenden Leben von oben auch in diefe Arbeit, in diefen Dienft 
leiten. Uber alles Eormmt darauf an, daß fie ſich auf das Harfe der Weſensverſchiedenheit bewußt 
bleiben, welche diefe irdifche Welt, auch Recht ımd Staat und die fie tragenden fittlichen Öefege, 
von der Welt des Ewigen trennen. Wird diefes Bewußtſein geftört, getrübt, zum Verlöſchen 
gebracht, fo entſteht nur Unheil. | 

Arch die in Recht und Staat fich auswirkenden fittlichen Gefege ſtarumen von Gott. Co 
gut wie ein anderer wiſſen wir, daß die Welt im Argen liegt, und daß Recht und Staat fo wenig 
von Unkraut frei find wie irgend ein anderer Acker diefer Welt. Uber wir laffen uns nicht daran 
irre machen, daß die Wurzeln von Recht und Staat in Gottes Ordnung liegen; und nicht nur 
ihr Urfprung, fondern ihre Beſtimmung: gerade dazu find fie berufen, daß durch ihr Werk dem 
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Uberwuchern des Unkrauts in der Welt gewehrt und die gottgeſchaffenen Kräfte in der Welt 
geſchützt und geſchirmt werden. 

Nur daß es die Schöpfungsordnmmg iſt, in welcher Recht und & Staat gründen, und nicht die 
Ordnung des Himmelreichs; und daß es ſchöpfungsmäßige Geſetze ſind, nach welchen, inmitten 
alles Sündenverderbens, in Recht und Staat ein Göttliches ſich durchringt, und nicht die Geſetze 
des ewigen Lebens: daran gilt es feſtzuhalten. 

Auch Recht und Staat ſtehen im Fluſſe des geſchichtlichen Werdens. Wohl ſchließen fie, 
wie alle Kultur, gewiſſe Elemente in ſich, die jedem Wandel entzogen find; das entfpricht ihrem 
immer und überall fich gleichbleibenden Weſen und Ziel. Aber nimmermehr wirden fie ihr 
Weſen rein entfalten und nimmermehr, auch nur amäherungsweiſe, ihr Ziel erreichen, wenn 
nicht in ihrer gefchichtlichen Erfcheinung das harte Metall des Ummandelbaren immer neue 
Verbindimgen einginge mit dem unendlichen Wandel der menfchlichen Dinge in Raum umd 
Zeit. Jene innere Macht, die von Recht und Staat auf die Gewiſſen ausgehen Fan und fol, 
beruht ganz und gar auf diefen Verbindungen, das heißt darauf, daß wir in der Ordnung, welche 
Achtung, Gehorſam, Hingebung bis zum legten von ums verlangt, gerade das finden, was allein 
ung innerlich zu binden Er bleibende Gefege alles Wölkerlebens, aber fo ausgeſtaltet, wie 
es der befonderen Art ımd Kage unferes Wolkes entfpricht. 

&s war und bleibt der Grundirrtum des rationaliftifchen „Naturrechts“, das wandelbare, das 
gefehichtliche Moment in Recht und Staat zu verfennen und dem Irrlicht einer Ordnung nach: 
zujagen, die „vernunftgemäß fo zu konſtruieren wäre, daß fie über den ganzen Erdkreis hin 
allgemeine und dauernde Geltung beanfpruchen könnte. Diefer Irrtum, von tieferer Einficht 
längft überwinden und für die Wiſſenſchaft, wenn fie nicht auf eine faft primitiv zu nenmende 
Stufe zurückſinken will, ein für allemal abgetan, ift aus der öffentlichen Illeinmg nie ganz 
verſchwunden; in nicht wenigen Ländern wird fie noch heute von ihm beherrfcht (ein beträchtlicher 
Zeil der geiſtigen Mobilmachung gegen das durch und durch frieöfertige Faiferliche Deutſchland 
mit feiner geficherten Freiheit ift mıt Waffen aus diefem Arfenal beftritten worden); und von 
den früben Wogen der Revolution getragen, ſchwinunt er auch bei uns wieder obenauf. 

Doch nicht mit dem Irrtum an fich haben wir es hier zu tun; um fo mehr aber mit der gefähr- 
lichten von allen Normen, in welchen er auftritt: mit der Vorſtellung nämlich, daß jene all- 
gernein gültigen Ilormen aus den Weiſungen unferes Herrn ımd Heilands abzuleiten feien. 

Ich bin doch fehr erſchrocken, als ich im April 1924 in Birmingham im Laufe einer der 
hervorragenden Cchlußreden, mit welchen die Verhandlungen über einen beſtinunten Gegenftand 
zufammengefafßt und noch einmal auf die Höhe geführt wurden, einen verehrten, lieben Freund 
fagen hörte, die Demokratie fei von allen Staatsformen diejenige, die dem Willen Chrifti am 
nächften komme. 

Demokratie und Demokratie ift nicht zweierlei, fondern vielerlei. Die denkbar verfchiedenften 
Erſcheinungen in Gefehichte und Gegenwart fallen unter ein und dasfelbe Wort. Ehrwürdige 
und widerwärtige Erinnerungen verbinden fich damit. Was man heute bei uns Demokratie 
nennt, ift dem Namen nach die Herrſchaft des Volkes, der Cache nad) eine unumſchränkte und 
unkontrollierte Parteiherrſchaft. Darüber, ob eine folche wünſchenswert, und was von ihr zu 
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erwarten fei, mögen die Meinungen auseinander gehen. Fiir mich bedeuter es das Ende aller 
Freiheit wie aller Autorität; für mich bedenter es die ernftefte Bedrohung der Zukunft des Volkes, 
wenn der Stinunzettel zur legten Quelle des Rechts, die Mehrheit zur alleinigen Trägerin der 
Staatsgewalt wird, und wenn es Feine Macht mehr gibt, die, unabhängig von den Stimmen 
und Stimmungen der Maſſen, unabhängig von jeglicher Demagogie, über den Parteien ſtünde: 
die legte Zuflucht der Minder— 
beiten, ein Hort des Rechts. ch 
babe diefe Überzeugung aus alter 
und neuer Gefchichte gewonnen; 
alles, was ich feit langer Zeit, voll- 
ends aber in den leßten Jahren be- 
obachtet ımd erfahren habe, war 
nur geeignet, die eindringlichen Leh— 
ven der Gefchichte zu beftätigen. 
Doch liegt es mir ferne, für mein 
biftorifch-politifches Urteil. allge- 
meine Geltung zu beanfpruchen. 
Aber mit allem, was in mir iſt, 
widerfeße ich mich jedem Verſuche, 
für irgend ein Urteil über das richtige 
Recht oder über die befte Staats— 
form die Autorität Jeſu Chrifti 
oder Seiner Alpoftel anzurufen. 

Dies gilt nicht zulest vom Völ— 
kerbunde. Ein beftechender Gedanke; 
doch nur für zweierlei Leute. Cin- 
mal für die Gutgläubigen, die es 
aufrichtig und ernftlich für möglich 
balten, nach Analogie des Staates REEL EEE 
die ganze Völkerwelt zu organifte- Be u RR 
ren und die Leitung diefer weltum, 
fafjenden, weltbeherrſchenden Drganifation in Hände zulegen, welche jenfeits alles Widerſtreits der 
Intereſſen, ımabhängig von allen Einflüſſen der Mächtigen das Vertrauen rechtfertigen würden, 
daß fie felbftlos und gerecht, weiſe und ſtark genug feien, um in einem Weltreiche wahren umd 
danernden Friedens jeden Volke das Geinige zuzuteilen. Dann aber ift jener Gedanke beftechend 
für die Politiker, die es verftanden baben, aus dem Völkerbunde ein wirkſames und fchon jeßt 
vielbewährtes Werkzeug ungerechter Politik zu machen. 

Wir anderen vermögen in dem Völkerbumde nur die ſchwerſte Gefahr zu erkennen, von welcher 
die Freiheit der Völker ſeit Menſchengedenken bedroht war, können ums aber mmter allen Um— 
ſtänden nicht beftimmt genug dagegen zur Wehr fegen, daß in der Propaganda für eine im 
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beften Falle fo fragwürdige Einrichtung der Weltpolitik unter Berufung auf das Reich Gottes 
an unſer chriſtliches Gewiſſen appelliert werde. Für uns Lutheraner wenigftens iſt ein folcher 
Appell das Iehrreichfte Schulbeifpiel einer unzuläſſigen Vermiſchung don Geiſtlichem und Welt— 
lichen, einer hochbedenklichen Herabziehung des Reiches Gottes in die Händel diefer Zeit. 

d) Von Volk und Staat. Don Krieg und Frieden. „Für meine Deutſchen bin ich 
geboren; ihnen will ich dienen.” Co Martin Luther, von dem im vierten der fteben Vorträge 
über die Wiedervereinigumg der chriftlichen Kirchen (1872) Eein Geringerer als J. von Döl- 
linger gefagt bat: „.... es hat nie einen Deutſchen gegeben, der fein Volk fo intuitiv verftanden 
bätte umd wiederum von der Nation fo ganz erfaßt, ich möchte fagen eingefogen worden wäre, 
wie diefer Auguſtinermönch zu Wittenberg. Oinn und Geift der Deutſchen waren in feiner 
Hand wie die Keier in der Hand des Künfklers. Hatte er ihren doch auch mehr gegeben, als 
jemals in —— Zeit ein Mamn feinem Volke gegeben hat: Sprache, Volkslehrbuch, Bibel, 
Kirchenlied .. 

Bei en würden wir ıms in den ſtärkſten Widerſpruch zu Luther fegen, wenn wir — 
welcher Überfteigerung des Volksgefühls das Wort reden oder wenn wir vergeſſen oder unter— 
fehäßen wollten, wie tief auch in allem Volkstum die Sünde fißt. Aber wir bleiben ganz und 
gar in der Bahn, die er gebrochen hat, wenn wir Wolf ımd Vaterland als das Höchfte ehren, 
was ums Gott für diefe Welt gegeben hat. Trotz aller Sünde ıft das Volkstum der, wir dürfen 
wohl fagen, heilige Naturboden, auf dem gedeiht ımd nach Gottes Willen gedeihen foll, was 
Er an fehöpferifchen Kräften in die Menſchheit gelegt hat. Alle wahre Kultur iſt nationale 
Kultur und erreicht nur als folche ihre höchfte Blüte. Wohl geht durch alle Zeiten hindurch 
auf befannten und auf verborgenen Wegen ein ımabläffiger Austauſch von Volk zur Volk, den 
ganzen Cröfreis umziehend; die gotfgewollte Entfaltung der Kultur ift ohne folchen Austauſch 
nicht denkbar. ber nur fo dient er der Kultur, daß jedes Volk, was es an Fremdgut übernimmt, 
felbftändig verarbeitet und in Eigengut ummandelt. Wir haben auf Erden, für diefe Zeit, Feine 
Pflicht, die der gleichFäme, daß wir unferem Volk und Waterlande dienen. 

Der gemeinfamen Erfüllung diefer Pflicht dient der Staat. Er iſt die Form, in welcher das 
Volt Willen und Kräfte zuſammenſchließt, um in der eigenen Illitte alles Volkswidrige um— 
fchädlich zu machen und alles Volksmäßige zu pflegen, nach außen aber zu behaupten, was ein 
Volk nicht preisgeben kann, ohne fich felbft aufzugeben: Chre und Freiheit. Iſt folche Selbſt— 
behauptung in Frieden nicht möglich, fo tritt der Krieg in fein Recht und wird zur heiligen 
Pflicht: für den Staat felbft und für jeden waffenfähigen Bürger. Daß Ehre und Freiheit 
böber ftehen als das Leben; daß es des Mannes höchfter Stolz ift, für das bedrohte Waterland 
die Waffe zu fragen; und daß es der fehönfte Tod ift, anf dem Felde der Chre zu fallen, find 
Grundſätze, ohne welche Fein Volk beftehen kann. Das alte Friefenwort: „Lieber tot als Sklav'!“ 
ſpricht nicht nur aus, was immer ımd überall Gemeingut aller Völker geweſen ift, in welchen 
der Schöpferwille Iebendig war, dem fie nach Blut ımd Gefchichte ihr Dafein verdankten; es 
iſt der fehlagende Ausdruck eines anf dieſem Willen beruhenden Grundgeſetzes des Wölkerlebens; 
ein Volk, das diefes Geſetz verleugnet, ſtirbt den fehimpflichen Tod, dem nach altem Beutfehem 
Rechte der Feigling verfiel: es verfinke im Cumpfe. 
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Niemand Fan unbefangener über diefe Dinge reden und niemand mit beſſerem Gewiſſen 
als ein Dentfcher. Ich brauche nur an Herder zur erinnern ımd an alles, was im Sinne diefes 
echten Dentfchen gefchehen ift, um mit Verſtändnis und liebevoller Hingebung in fremde Cigenart 
einzuöringen. ber auch daran, daß von allen mutwilligen ımd frevelhaften Yriedensftörungen 
auf Jahrhunderte zuriick nicht eine einzige uns Deutſchen zur Kaft falle. 

Wiederum bat freilich, Gott fei’s geklagt, niemand mehr Anlaß, von jenem Grundgeſetze 
zit reden, als ein Deutſcher von heute. Denn bis ins Mark hinein ift unſerem Volke das tödliche 
Gift geörungen, das den Willen zur Gelbftbehanptung gelähmt und ums von einer Gelbfternie- 
drigung zur anderen geführt hat. Und die gefährlichfte Form diefes Giftes iſt wieder die eines 
vermeintlich chriftlichen Pazifismus. Cs ift aber nichts an ihm chriftlich, wenigftens nicht der 
Sache nach, fo hoch viele feiner Träger als Chriften zu ffellen find. 

Unfer Herr Jeſus Chriſtus hat vom Kriege gefprochen, doch nr im Gimme der Woransfage, 
daß die Jünger von Kriegen ımd Kriegsgefchrei hören werden; mit der Mahnung, ſich nicht zu 
fürchten, und mit der Erklärung: „Ss muß alfo gefehehen.” Mit einem Worte hat Er über 
den Krieg als folchen ein Urteil ausgefprochen; mit einem Worte Geinen Jüngern zur Pflicht 
gemacht, gegen den Krieg zu predigen. Co wenig wie fehon Johannes der Täufer hat der 
Heiland oder einer der Apoſtel daran gedacht, die Kriegsknechte oder Hauptleute an ihrem Berufe 
irre zu machen, als wäre er fündhafte Teilnahme an fündhaften Tun: eine überzeugende Be: 
ftätigung — wenn es einer folchen bedürfte — dafür, daß Chriftus felbft, Sein Vorläufer und 
Beine Fünger weit davon entfernt waren, das gegen Mdord ımd Totſchlag und gegen alle Ge— 
häſſigkeit gerichtete fünfte Gebot auf den Krieg zu beziehen, mit dem es im Neuen Bunde fo 
wenig zu tun hat wie im Allten. 


Man kann — ic) fpreche aus Erfahrung — in heißem Kampfe vor dem Yeinde ftehen un 


dabei den tiefften Gottesfrieden im Herzen fragen’ Wiederum kann — wir beobachten es ja 





fort und fort — der Mund von Frieden überfließen, während arge Gedanken im Herzen wohnen. 

Was den Krieg fündhaft macht, genaner gefprochen, was ihn zum granenvollen Ausbruch 
menfchlicher Sünde werden läßt, das find ſündhafte Geſinnungen, wenn ſolche ihn vorbereiten, 
heraufführen, begleiten; das find ſündhafte Mittel im Kampfe; das ift jeder Mißbrauch des 
Sieges. Wenn es einen Krieg gegeben hat, fo fündhaft wie kaum einer zuvor, fo war es der 
Weltkrieg; war es, von anderem zu ſchweigen, die wahrhaft teufelmäßige Kunft, womit Lüge 
und Verleumdung gegen uns aufgeboten ımd unlöſchbare Flammen des Haſſes gegen uns ge: 
ſchürt wurden; war und ift es endlich der fogenannte Vertrag, den man noch immer Frieden zu 
nennen wagt, und die von diefem „Vertrag“ ausgehende Vergewaltigung eines wehrlofen Volkes. 
Wir lernen gründlich, daß unter dein Namen und Scheine des Friedens Dinge gefchehen 
können, die ſchlimmer find als der Krieg; was allein den urdeutſchen Südtirolern widerfährr, iſt 
himmelſchreiend. | 

Bor mehr als 60 Jahren hat Ch. Kingsley in feinen „Water of Life Sermons“ gepredigt: 

‚Marche Leute fagen, die Zeit des Rittertums fei dahin. Die Zeit des Rittertums iſt nie 
dahin, folange auf diefer Erde ein Unrecht bleibt, dein nicht abgebolfen wird; und folange ein 
Mann oder eine Fran da ift, die fagt: ‚Ich will dieferm Unrecht abhelfen oder an den Verſuch 
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dazu mein Leben ſetzen.“ Die Zeit des Rittertums iſt nie dahin, ſolange Menſchen fo ernſtlich 
an Gott alanben, daß fie fagen: ‚Öott wird mir beiftehen, diefem Unrecht abzubelfen, oder, 
wenn nicht mir, fo wird Er ficher denen beiftehen, die nach mir kommen. Denn es ift ein ewiger 
Wille, das Böfe mit Gutem zu überwinden.“ 

Man ſollte nicht den Krieg an ſich verdammen; man ſollte auch nicht den Frieden an ſich, 
das heißt den Zuſtand, da die Waffen ruhen, als höchſtes Gut preiſen; wie unvergleichlich höher 
ſteht eine Auseinanderſetzung mit ehrlichen Waffen, ſteht vollends der Heldenkampf eines Volkes 
um ſeine Freiheit als der Kirchhofsfrieden, unter welchem die Feinde des deutſchen Volkes ſeine 
Ehre, ſeine Freiheit, ſein gutes Recht für immer begraben möchten. Man ſollte vielmehr das 
furchtbare Unrecht erkennen, das unſerem Volke geſchehen iſt und geſchieht, und ſollte alles daran 
ſetzen, es gutzumachen. 

Wir ſelbſt aber ſollen wiſſen, daß Gottes Ordnung für dieſe Welt nicht auf Frieden geſtellt 
iſt um jeden Preis. Wir ſollen klar und ſcharf unterſcheiden zwiſchen dieſer Ordmmg und dem 
kommenden Reiche deſſen, der unſer Frieden iſt. Mit Furcht und Zittern follen wir darüber 
wachen, daß wir durch nichts in der Welt und vor allem nicht durch die eigene Sünde den Frieden 
im Herzen ſtören, den Gottes Gnade in uns ausgießt. Keinen Augenblick aber ſollen wir ver— 
geſſen, daß uns in dieſer Welt Gott ſelbſt an das Volk weiſt, in das er uns geſtellt hat, und daß 
wir Ihm dienen, wenn wir unferem Wolfe dienen. Dazu gehört, daf wir, fopiel an uns ift, 
treuer als ein liebevoller Gärtner feine Blumen, alles pflegen, was unfer Volk an Leib und Seele 
gefund und zur Ausrichtung feines Berufes tauglich macht, und daß wir alles Gchädliche und 
alle Schädlinge bis zum legten Atemzug bekämpfen. Pierätvolle Ehrfurcht vor aller Größe in 
ımferer Vergangenheit, eine tiefe, innige Liebe zu unferem Wolfe (die doch weder für die eigenen 
Fehler blind iſt noch für Vorzüge der anderen); Irene bis in den Tod, auch Treue gegen den 
rechtmäßigen Herrn; dazu Mamhaftigkeit, unerſchrockene Tapferkeit und nicht zuleßt das 
lebendigfte Gefühl für die eigene und für des Volkes Chre: dies find Pflanzen, die nicht aus 
dem Himmelreich ſtammen, und doch Pflanzen aus Gottes Garten, aus dem arten Geiner 
Schöpfung; von ihrem Gedeihen hängt alles ab: die Zukunft des Volkes und die Erfüllung 
feines Berufs; und jeder von ums foll fich dafür verantwortlich wiffen. Wird jeder diefer 
Verantivortung gerecht, fo wird auch der Staat, was er fein foll: der zufammengefaßte 
Wille, die zufammengefaßte Kraft, womit das WolE den Weg gebt, den ihm Gott in der 
Gefchichte weift. 

Zu den unauslöſchlichen Erinnerungen aus meiner Qugendzeit gehört die an einen Pormmer- 
[eben Landwehrmann, der mit abgefchoffenem Arm im Krankenhaufe meiner lieben Waterftadt 
Memmingen lag. Als Rekonvaleſzent an ımferem elterlichen Tiſche erzählte er uns, wie er im 
Juli 1870, auf dem Felde arbeitend, zu ungewohnter Stunde feine Frau kommen ſah. Cie hielt 
ein weißes Papier in der Hand; es war der Geftellimgsbefehl. Keines Wortes mächtig, fiel fie 
ihm ſchluchzend um den Hals, Ex aber richtete fie auf: „Du mußt nicht weinen, Marieken! 
Der König xuft, fo muß ich kommen, und unfer Herrgott wird dich und die Kinder nicht ver— 
laſſen!“ — — — ’ 
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III. 
Der Chriſt und die Kirche 


Durch immer neue Hinderniſſe, die ſich über alle ſchlinuuſten Befürchtungen hinaus dieſer 
Arbeit in den Weg ftellten, ift fie fo oft unterbrochen, fo lange aufgehalten worden, daf ich die 
Geduld des Herausgebers und des Werlegers auf kaum erträgliche Proben babe ftellen müſſen 
Nun iſt die legte Friſt am Ablaufen, und es bleibe mir nur übrig, was ich in dem dritten und 
legten Zeile von der Kirche fagen wollte, für die ich feit langen Jahrzehnten im Nebenamte 
babe arbeiten dürfen, auf das kürzeſte Maß zuſammenzudrängen. 

&s fei mir geftaftet, aus einer in den letzten Monaten des Jahres 1919 gefchriebenen Ab: 
handlung „Zur nenen Kirchenverfaffung“ (Deichert, Leipzig 1920) einen Abſchnitt auszuheben, 
der mir befonders am Serzen liegt, und daran noch ein paar Bemerkungen zu Enüpfen. 

1. Ich habe am angeführten Orte ausführlich ımd mit der Pietät, die wir, wie ich glaube, 
den erften vier Jahrhunderten unferer evangelifchen Kirchengefchichte fehulden, vom landesherr- 
lichen Kirchenregimente gefprochen, habe erklärt, daß und warum mir feine Wiederkehr als ans- 
gefehloffen erfcheine, ımd bin dann auf die Beziehungen der Kirche zum heutigen Staate ein- 
gegangen. Daran fchließt fich (©. 49 f.) was folgt: 

„ft die Kirche nach aufen, dern Staate gegenüber, frei, fo ift fie dagegen nach) innen ge- 
bunden; nicht an eine beſtimmte Form kirchlicher Verfaſſung — darin unterfcheiden wir uns von 
der dogmatifch feffgelegten Eatholifchen Lehre von der Kirchenverfaffung” (und nicht von diefer 
allein) — „wohl aber infofern, als es eine Sphäre gibt, in welche unſere Derfaffungsänderung 
unter Feinen Umſtänden übergreifen kann und darf. Cs ift die zentrale Sphäre, die wir mit dem 
Worte Bekenntnis mehr andenten als ausfchöpfen oder auch nur in ihrem ewigen objektiven 
Wefenskern erfaffen. — — — 

„Auf wunderbare Weiſe ift in der Kirche Göttliches und Menſchliches, Bleibendes und 
Vergängliches miteinander verbinden. Go auch in ihren Bekenntniſſen. Cie find der lieder: 
ſchlag göttlicher Geheimniffe im Spiegel des Bewußtſeins der Kirche, feſtgehalten und aus— 
geprägt in der Sprache der Zeiten, welche berufen waren, den für die Kirche konſtitutiven“ (ihr 
Weſen begründenden) „Glaubensinhalt mit der Autorität der Kirche felbft zu formulieren. Wir 
wiſſen: auch von diefen Bekenntniſſen gilt das Wort des Apoftels: BAerouev ägrı 61 doonrgov 
&v adviyuanı (wir ſehen jeßt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort); es ift darin noch nicht 
das Schauen nebownov nods ngdoonov (von Angeſicht zu AUngefichte), deffen wir warten. Wir 
verbergen uns nicht, was an dem und jenem Bekenntnis einer Zeit angehört, die fir uns Ver⸗ 
gangenheit geworden ift. Wir haben nie daran gedacht, die Bekenntniſſe zu Fanonifieren: diefe 
fo wenig, wie wir unfere Reformatoren Eanonifieren. Uber Iebenswichtig bleibt uns — ich fage 
nicht der religiöfe Gehalt und Wert der Bekenntnisfehriften: diefe Worte, fo zutreffend fie an 
fich find, dienen zu oft den Vendenzen moderner ſubjektiviſtiſcher Verflüchtigung; ich fage auch 
nicht, das aus den Bekenntnisfehriften zu ums fprechende Bewußtſein der Väter um Weſen und 
göttliche Sendung der Kirche — nein, lebenswichtig bleiben ums die Bekenntnifje felbjt als die 


Stiftungsurkunden unſerer Kirche, von welchen wir ums nicht löfen können, ohne diefe unfere 
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Kirche ſelbſt aufzugeben. Man fragt, ob die Kirche Anſtalt ſei oder Korporation: fie iſt beides; 
fie iſt jedenfalls infofern Auſtalt, als der Schwerpunkt” (ich würde Lieber fagen: das beſtinunende 
Geſetz) „ihres Seins und Wirkens nicht auf den Willen ihrer Glieder, fondern auf dem Willen 
ihres Herrn und Heilands ruht und auf dem Auftrag, den fie für diefe Welt und Yeit von 
Ihm empfangen bat. Sie ift von Ihm eingefeßt als... eine Verwalterin von Geheimmiſſen 
Gottes, welche fie in den heiligen Schriften des Alten und Neuen Bundes verehrt, zu welchen 
fie fich aber mit ihren Vätern auch in jenen Urkunden befennt, die in Verbindung mit der 
Heiligen Schrift die objektive Grundlage ihres Ganges durch die Gefchichte und ihrer Sen— 
dung in der Gefehichte geworden find. Co fleht und fälle die Kirche mit der Irene, mit 
welcher fie die ihr anserfrauten Gebeimniffe verwaltet: in anderem ımd höherem Sinne noch, 
als ein weltliches Reich mit der Treue ſteht und fällt, mir welcher es die Kräfte pflegt, die es 
gefchaffen haben. | 

„Das Bekenntnis gehört nicht in die Verfaffung. Keine Änderung der Verfaffung hat mit 
ihm zu tun. Wir haben weder Recht noch Beruf, bei unſerer Verfaſſungsänderung daran zu 
rühren. Es ift das für uns unverrückbare Fundament, auf welchen die Kirche felber ruht und 
mit der Kirche ihre Verfaſſung. ... | 

„Es ift nicht zufällig, daß es im großen und ganzen die nämlichen Eirchenpolitifchen Kreife 
find, welche die Demokratiſierung der Kirche ımd zugleich eine Moderniſierung ihres Bekennt— 
niffes als Ziele der Verfaffungsänderumg aufſtellen. Mancherlei Beweggründe, unter fich zu— 
fammenbängend, find dabei im Spiele. Ich gehe nur auf einen ein, der in der Dat nicht ernft 
genug genommen werden kann. Er entfpringt der Liebe zu Volk ımd Kirche und der Sorge um 
Volk und Kirche: die ſchon längft weit fortgefchrittene Entfremdung eines großen Veils des 
Volkes von der Kirche, insbefondere die Entkirchlichung der. umter dem Einfluß der Sozialdemo— 
fratie herangewachfenen Maſſen fol aufgehalten, das Volk foll in feiner Weite und Breite 
bei der Kirche gehalten ımd für die Kirche zurückgewonnen werden: und dazu hält man weit: 
gehende Anpaffung der Kirche an die herrfchenden Einrichtungen und Vorſtellungen für nor- 
wendig.“ (Dazu, füge ich heute bei, meint man auch im Verhältnis zu Wirtſchaft, Gefellfchaft, 
Recht, Staat und fo weiter über die Örenzen hinausgehen zu müffen, welche, wie wir zu zeigen 
bemüht waren, nach lutheriſcher Anffaffung der Kirche als folcher gezogen find.) 

„Sir teilen Liebe und Gorge. Wir teilen den Jammer mm unfer Wolf, deffen Werderben 
und Verderbnis auch ums das Herz zerreißt, und wir Fennen Fein Dpfer, das wir nicht willig, 
ja freudig bringen würden, wenn wir damit unſere evangelifchen Kirchen zu wahren Volkskirchen 
ausbauen könnten: zu Kiechen, auf deren Stimme auch die jeßt Eirchenfremden, Eirchenfeindlichen 
Maſſen mit Vertrauen hören; zu Kirchen, von welchen jene Erneuerung ausgeht und das Volks: 
ganze durchdringt, ohne die alle Hoffmmg anf eine Wiedererhebung der zugrumde gerichteten 
Station für immer verloren bleibt. Auch verfchließen wir ıms keineswegs gegen jedes Verlangen 
nach Anpaſſung. Wir erkennen ein folches im Gegenteil an ımd find ernftlich bemüht, ihm gerecht 
zu werden. Wir werden nicht müde, auf Mittel und Wege zu finnen, um auch über diejenigen 
Hinderniffe hinweg, die in den befonderen Werhältniffen, Strömumgen und Stimmungen der 
Zeit liegen, den Zugang zu Herz und Gewiſſen des Volkes zu finden. 
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„Aber für diefe Anpaffung gibt es Grenzen. Die Kirche muß Kirche bleiben. Cie Kann neue 
Seifen fuchen, die alte Wahrheit zu lehren; aber fie darf nicht die alte Wahrheit felbft preis: 
geben. Sie kann in ihren Einrichtungen vieles tum, um auf neue Bedürfniffe, auch auf neue 
Empfindungstweifen einzugehen; aber fie darf fich niche fo einrichten, daß fie Gefahr läuft, ihren 
fiftungsmäßigen Charakter zu verlieren und aus einer Werwalterin göttlicher Geheimniffe zu 
einem Tummel- und Rampfplase menfchlicher Meinungen zu tverden. 

„Die Krankheit wird nicht zur Gefunöheit, auch wenn fie mit der unwiderſtehlichen Kraft 
einer Pandemie alle Länder und Völker überzieht. Und der Irrtum wird nicht zur Wahrheit, 
auch wenn er fich dev Vorftellungen ganzer Generationen mit einer Gewalt bemächtigt, gegen 
welche, folange die geiftige Iufektion anhält, die Weisheit der Jahrtanfende ebenfo vergeblich 
wie die unwiderſprechliche Erfahrung des Tages angerufen wird. 

„So grafftert feit langen Jahren der pandemifche Irrtum, der meint, der Staat fei um 
des Wahlrechts willen da, und nicht das Wahlrecht mm des Otaates willen; der von vermeintlich 
abfoluten echten der einzelnen ausgeht und nicht von der Frage: was verlangt und verfrägt 
das Wohl des Ganzen, der geſicherte Beſtand von Volk und Staat. Dieſer Irrtum ... pocht 
min auch an das Tor der Kirche, und mit ihm, aus der nämlichen Wurzel emporgewachſen, 
jener andere Irrtum, der in der Kirche und ihrer Lehre nichts ertragen will, was objektive Gel— 
tung hat: die ſubjektive Überzeugung allein ſoll alles beſtinnnen, and) den Inhalt deſſen, was von 
den Trägern des Firchlichen Amtes verkündigt wird. | 

„Man verfpricht uns viel, wenn die Kirche ihr Tor weit auftut — mindeftens doch weit 
genug, um ein neues Befenntnis einzulaffen: ein freieres, wie ſie's neımen, richtiger ein inhalt- 
leereres, aus dem alles entfernt wäre, was den einen ein Ärgernis iſt und der anderen eine Vorheit. 
Illan verfpricht uns das Vertrauen der weiteften Kreife und die Einheit einer großen allum- 
faffenden Volkskirche. Kein Zweifel: es find ehrliche ımd wohlgemeinte Stimmen, welche fich 
felbft und uns fo hohen Gewinn verfprechen. Uber fie beruhen auf Selbſttäuſchung, und wir 
können ımd dürfen ihnen ein Gehör ſchenken. 

„gu dem Werfuche, fich auf ein neues Bekenntnis zu einigen, könnte kaum eine Zeit weniger 
geeignet, weniger berufen fein als die gärumgspolle, zerriffene, zerfahrene Gegenwart. Der Ver: 
fuch würde nicht zur Cinigung führen, fondern zur unheilbaren Gpaltung, zum Zerfall. Und 
Vertrauen? Ach, es wächft auf einem ganz anderen Boden als auf dem von Bekenntniskompro— 
miſſen oder gar auf dem Boden einer demokratiſierten Kirchenverfaffung. Gieht mar denn noch 
immer nicht, wie wenig alle noch fo radikalen Einrichtungen, wie wenig gerade auch die exzeſſivſte 
Ausdehnung des Wahlrechts imftande war, das Vertrauen zu den gewählten Verſammlungen 
zu mehren; wie alles vielmehr nur dahin gewirkt hat, unfer öffentliches Leben immer noch ärmer 
an Vertrauen werden zu laffen? Mänmner find not, wo Vertrauen aufkommen foll, in der Kirche 
nicht anders als im Staate, und auch das Vertrauen der Maſſen ift für die Kirche nur durch 
Männer zu gewinnen: durch Männer, welchen jedermann abfühle, daß fie nicht das Ihre fuchen: 
durch INänner, aus welchen in Streit ımd Verwirrung der Zeit hinein der Frieden der Ewigkeit 
fpricht. Oolche Mämer aber wird die Kirche durch Anpafjung an die Irrtümer der Zeit nur 
verlieren, nicht gewinnen.“ 
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2. Was ich damals, vor mehr als ſieben Jahren, niedergeſchrieben habe, ſollte zunächſt der 
Verſtändigung über Ziele und Aufgaben der kirchlichen Verfaſſungsänderung dienen und iſt in 
mancher Hinſicht überholt. Die neuen Verfaſſungen find allenthalben in Kraft; und wenn auch, 
nach meiner wohlerworbenen Überzeugung, die Warnımg vor demokratiſierenden Tendenzen in 
der Kirche immer noch angebracht ift: zurzeit haben wir vielleicht mehr Anlaß, auf eine andere 
Gefahr zu achten: auf die Gefahr einer unlutheriſchen Betonung des hierarchifchen Elements, 
einer immer noch fehärfer fich ausfprechenden Zurückdrängung des Gedankens des allgemeinen 
Prieftertums. 

Immerhin mag der Ausſchnitt aus jener älteren Abhandlung auch hier am Plage und auch 
heute noch geeignet fein, einen Grundfaß ins Licht zu ſetzen und verſtändlich zu machen, der für 
unfere lutheriſche Auffaffung von der Kirche obenan ſteht: das umbeirrbare Fefthalten am Be— 
kenntnis. 

Auf dieſem Fundamente baut ſich unſere Kirche auf, menſchlich in ihrer Verfaſſung und 
ihrer ganzen äußeren Geſtalt, göttlich nach der Sendung, in welcher beſchloſſen liegt, was die 
Kirche auszurichten hat: das Evangelium zu predigen und die heiligen Sakramente zu verwalten. 

Nichts anderes ift ihr befohlen. Dafür allein trägt fie die Verantwortung. 

Es wird immer wieder von den Verſäumniſſen der Kirche gefprochen und die Kirche zur Buße 
gerufen oder im Namen der Kirche Buße getan. Das iſt recht ımd tut not: nicht für die Kirche 
als folche, um fo mehr aber für alle, welche in irgend einem inne für fie verantwortlich find 
und mit Grund verantwortlich gemacht werden. 

Nur ift ein ſchwerwiegendes Mißverſtändnis abzuwehren. Cs hängt mit der Bewegung 
zufammen, von der ich oben gefprochen, ımd der ich verſucht habe, im zweiten Abſchnitt die 
Intherifche Auffaſſung entgegenzuſtellen. Wenn das Evangelium die Gefege enthielte, nach 
welchen Eraft des in Jeſu Chrifto offenbar gewordenen Gotteswillens die Ordnungen diefer Welt 
zu erneuern und die Menſchheit auf die Stufe einer „idealen Geſellſchaft“ zur heben wäre, fo 
würde die Kirche als Predigerin des Coangelimms zur Reform aller weltlichen Ordnungen be- 
rufen und für alle noch immer vorhandenen Mißſtände in der menfchlichen Gefellfehaft verant- 
wortlich fein. 

So ift denn auch jener Bußruf vielfach gemeint. In diefern Sinne ift er jedoch nicht berechtigt. 

Die Kirche ſteht in der Welt, um von Jeſu Chriſto zu zengen: durch ihr Amt und durch alle, 
die ſich zu ihr bekennen; in dem lauten Zeugnis des Wortes und in dem ſchweigenden Zeugnis 
des Wandels, der ganzen Perſon. Wenn wir dieſen Gedanken nachdenken, ſo tritt wieder die 
erſte von Luthers Theſen vor unſer Auge; wir wiſſen: unſer ganzes Leben muß noch immer mehr 
zu täglich neuer Buße werden; und ſo wird und bleibt die rechte „Buße der Kirche“ in unſer 
aller Herzen wach und lebendig. 


Ich habe, wie es mein Auftrag war, von der beſonderen Ausprägung geſprochen, welche das 
evangeliſche Chriſtentum in der Kirche erfahren hat, die gegen ſeinen Willen den Namen 
Martin Luthers trägt. ©o mangelhaft der Verſuch ausfallen mußte — nach dem Maß meiner 
Kräfte und umter dem überfehtveren Druck, der feit langer, langer Zeit auf mir liegt: das eine 
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wird, fo hoffe ich, deutlich geworden fein, daß ich mit der ganzen Kraft einer tiefgewurzelten 
Überzeugung an dem Luthertum hänge, das mir in der Dat zum „Inhalt meines Lebens“ ge- 
worden ift. 

Uber ich kann nicht fchließen, ohne mich, wie zu diefem Luthertum, fo zu der einen heiligen 
chriftlichen Kirche zu befennen, der Gemeinſchaft aller Gläubigen, die wir jest nicht fehen und 
doch glauben (ein Glaube, der trotz allen noch fo fiefgehenden Verfchiedenheiten des Denkens 
und Empfindens auf der Weltkonferenz in Stockholm eine mich nicht felten überwältigende Stär— 
kung erfahren hat). Und ich kann nicht fchließen, ohne über alle Grenzen der Kirchen und Länder, 
auch über alle Schranken der perfönlichen Auffaſſung hinweg aller zu gedenken, Bekannter und 


Unbekannter, die ich zu fehen hoffe, wenn der Herr eine Kirche, die eine, die allumfaſſende, 
vom Glauben zum Schauen führen wird. 


| 


INN. 
NR 
r 


N 
Er En 
Be ip? 


lb 


Tod als Freund 


nl 
Dan 





U. Retbel 


Shriftlicher Glaube nach reformierter Kebre 
Prof. D. Emil Brummer, Univerſität Zürich 


>> Genfer Katechismus, diefes Haffifche Dokument reformierten Gemeindeglanbens, be- 
ginnt mit der Frage: Was iſt das vornehmſte Ziel des menſchlichen Lebens? Im 
nicht eben, ob uns das Evangelium Antwort ift auf die Frage: wie kann ich felig ee 
oder ob alle ragen ausmünden in die nach dem vornehmften Ziel. Die rechte Frage ift die 
Dür, die Schwelle zur rechten Erkenntnis. Die Gnade Gottes beginnt mit dem rechten Fragen, 
ja die rechte Frage ift nur die andere Seite der rechten Erkenntnis. 

Fragen ift das, was dem Menſchen zukommt. Wir Fönnen, was uns betrifft, immer nur 
fragen. Wenn wir antworten, ſteht hinter der Antwort fehon wieder eine Frage. Unfere Fragen 
und Antworten bilden eine unendliche Kette, wo jede Antwort wieder Frage ift. Den letzten 
Haltepunkt vermögen wir nicht zu erreichen. Eins hängt am andern, aber das, woran alles hängt, 
das Legtbedingende, haben wir nicht in unſerer Macht. Man kanm oberflächlich fragen, zufrieden 
mit Untivorten. Ser tief fragt, fucht nicht Antworten, fondern die Antwort. Wir fragen ober- 
flächlich, wenn wir erft nach den Dingen fragen. Wir fragen auch oberflächlich, wenn wir nach 
dem Grund der Dinge fragen. Wir bleiben dabei nengierige Zufchauer. Die Frage gebt in die 
Tiefe, wenn wir felbft mit in die Frage hineingeriffen werden, wenn der Strahl der Frage auf 
uns felbjt gerichtet ift. Es gefchieht dann in diefer Wende, daf wir nicht mehr nur felber fragen, 
fondern in Frage geftellt werden. Wir find zugleich die Öefragten. 

Alles Fragen ſucht einen Zuſammenhang oder Simn. Die entfcheidende Frage, in die alle 
anderen münden, iff darum die nach dem Sim unfer felbft. Das ift legtlich, wenn auch nicht 
bewußt, in allen Fragen gemeint. Denn aller Ginn, den wir fuchen, foll ja uns etwas ſinnvoll 
machen. Wüßten wir unferen Sinn, fo wüßten wir allen Sinn. 

Alle Fragen bilden eine heimliche Hierarchie, fie haben alle einen heimlichen, erft durch die 
Tat des Fragens zum Bewußtſein erhobenen Beziehungspunkt. Der find wir felbjt, der Sinn 
unferes Lebens. Die Frage: was ift das vornehmſte Ziel des menfchlichen Lebens, ift nicht eine 
Frage, fondern die Frage, das, was allem ragen felbft erſt Sinn gibt. Die „Kraft“ aller 
ragen. Erſt wenn wir fie fellen, find wir wach. Die Energie, mit der wir uns um den Sinn 
unferes Dafeins mühen, ift das Maß unferes geiftigen Lebens. 

Man kann das wohl auch nicht mehr bloß „eine Frage“ nennen. Denn wenn der Sinn des 
eigenen Dafeins dunkel ift, was ift dann nicht dunkel? Wenn wir uns felbft ein Rärfel find, wenn 
wir diefe Einheit nicht finden, fo find wir übel daran. Wir find krank, wir find unglücklich, wir 
find in einem Zuftand der Zerfegung, unfer Leben zerfällt ums in ein Chaos, unfer Wille ift ein 
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gefpaltener. Es ift eine furchtbare Erkenntnis, daß twir die Antwort auf die Frage nach unferem 
Sinn nicht in uns felber haben, daß unfere Eriftenz nicht von der Art fei, daß fie die Frage nach 
dem Sinn löfe. Denn wenn wir den Gin nicht haben, fo wird uns alles finnlos. Wenn unfer 
Leben auf die Frage: Warum? nicht hinreichend antwortet, wenn es alfo feine Rechtfertigung 
nicht in fich felber hat, wo follen wir dann ffehen, weffen ums freuen, wie der drohenden Ver— 
zweiflung entgehen? 

Das Erwachen des Fragens ift ein Wunder. Niemand kann es erklären.’ Es wirkt darin 
eine Macht der Anziehung und Beunruhigung, die nicht von diefer Welt ift. Je näher wir 
jenem innerften Punkt des Fragens kommen, defto näher ſpüren wir jene geheime INlacht. Darum 
je mehr wir in jene Frage geraten, deſto mehr find wir nicht mehr die Fragenden, fondern die 
Gefragten. Der Fragende ift Gott. Cr zieht uns zur Rechenfchaft. Uns felbft, nicht irgendwelche 
Dinge. Darum find wir dann Feine Zuſchauer mehr, dann vergeht uns das Theoretifteren und 
Spekulieren. Wir felbft find angeredet und follten Antwort geben und können nicht. Darum 
fürchten wir diefe eine Srage: Adam, Menſch, wo bift du? Wer bift du? Wie biſt du? 

Der Exnft ift erwacht. Ernſt ift da, wo wir nicht mehr Zuſchauerfragen ftellen, Zerſtreuungs— 
fragen, Ullerleifragen, — fondern wo wir uns jener einen Frage „ftellen“. Cie aber wird fo 
ernſt, fo gewaltig, fie „geht uns fo nahe”, daß man da nicht mehr von Fragen fprechen Fan. 
Das ift ein nach Atem Ringen, ein um Hilfe Rufen, ein Notſchrei, ein Schreien aus tiefer Not. 

Das ift eine Beobachtung, die wir an der Bibel machen. Nirgends wie dort wird fo gefragt. 
In beiderlei Sinn: fo leidenfchaftlich und fo fehr nach dieſem einen. So leidenfchaftlich: Wie 
der Hirſch fehreier nach friſchem Waſſer. Diefer Ton geht durch die Bibel. Es find Menſchen, 
die in Not find. ber welche Menſchen wären nicht in Not? Alſo fagen wir beffer: Menſchen, 
die merken, daß fie in Not find, in Todesnot, in legter, nicht eftvas, fondern alles bedrohender 
Not, wirklich in der Not, nicht in Nöten, in der Tot, wo alle Auskünfte nicht helfen. Wo 
kein Menſch mehr helfen kann, weil es um uns felber geht und um das, was allen fehle. Darum, 
weil das, was fehlt, fo tief erfannt ift, wird nur mehr eine Frage gefragt, nach einer Richtung 
ausgefchant. Das ift das Befondere der biblifchen Iltenfchen, daß fie nach Gott fehreien und 
nach Gott wirklich ſchreien, und daß dies Fein fentimentales Schreien ift, darüber, daß man 
unglücklich ift, fondern nichts anderes als jene legte Frage, jene notwendigſte, fachlichfte, nüch- 
ternſte Frage, die eben, wenn fie recht verſtanden wird, diefes Schreien ift. 

So kann man nur fragen, wenn man ſchon von Antwort weiß. Denn diefes Erwachen zu 
diefer Klarheit kommt nicht vom Menſchen. Diefe Frage, fo geftellt, mit dieſem Ernſt, diefer 
Sachlichkeit und Dringlichkeit zugleich, mit diefer Leidenfchaft und Einheit des Blicks, ift ſchon 
die Schwelle der Antwort. Nicht weil die Frage die Antwort herbeigelodt hätte, fondern weil 
nur die Nähe der Antwort diefe Frage ermöglichte. Darum wird den Menſchen der Bibel eine 
Antwort gegeben, wie fie fonft nirgends gegeben wird. Wirklich eine Antwort auf diefe Frage, 
ja eine folche, in der diefe Frage als Frage bleibt und doch zugleich beanttvorter wird. 

Auf die Frage nach dem vornehmſten Ziel des Lebens gibt der Genfer Katechismus die ebenfo 
[lichte als gewaltige Antwort: Daß die Menſchen Gort, von dem fie gefchaffen find, er- 
kennen. — ir find überrafcht von diefer Antwort. Die Frage war „teleologiſch“, „praktiſch“ 
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gemeint; nach dem Yinis, der rechten Richtung war gefragt. Der Schwerpunkt ruhte twie bei 
jener anderen, ähnlich bangen Frage: Ihr Männer, liebe Brüder, was müſſen wir fun, daß 
wir felig werden, auf uns, unferem Tun. Co erwartet man auch, daß diefes praktiſch-ethiſche 
Intereſſe nicht Ealtgeftellt, daß uns etwas zu tun gegeben werde. Aber nun beißt die Antwort: 
Gott erkennen. Nun Liegt der Akzent nicht mehr auf dem Menſchen. Denn Erkenntnis kann 
man nicht tun. Das alfo wird uns geantwortet: daß der Sinn, das Ziel, jener Finis, der unſer 
Dun ſinnvoll macht, nicht in uns und unſerem Tun-Bereich Liegt, fondern auf der anderen Seite, 
in Gore. Nicht in ums felber haben wir unferen Sinn. Unfer Sinn ift jenfeits, gegeniiber, aufer 
uns, nicht inwendig. 

Sonſt heißen die „geiftigen“ Anweiſungen: Gnothi s’auton, geh in dich, blick in dich. In 
dir felbft findeft du die Wahrheit, den Sinn, das Leben. Ach die Myſtik und myſtikähnliche 
Frönumigkeit, die zwar viel von Gott redet, geht darin eins mit der feineren Geiſtigkeit, daß 
Gott im Inwendigen gefucht werden müſſe. 

Sagten wir doch felbft, daß in unſerem Fragen und feiner Unruhe die Nähe Gottes fpürbar 
fei. Das Unbedingte, die Idee, die Wahrheit leitet uns inwendig in unſerem Denken. Diefes 
Göttliche, das nicht von ums, aber in uns ift, fchafft in unferem Geift als die ewige Uneube, 
treibt uns vorwärts, läßt uns fchanen. Gott fieht durch unſere Augen — fagt ein Philofoph. 
Iſt es nicht wahr? Und ift es nicht mit unferem Wollen auch fo? Wir können ja nicht wollen, 
wie wir wollen. Es ift auch da etwas Höheres, Zivingendes in ums, eine göttliche Notwendigkeit. 
Wollen wir nicht auch fagen: Gott will in uns, darum wollen wir fo Unendliches? Ja, unfer 
Fragen — würden wir denn fragen, wenn wir nicht etwas wüßten? Würden wir nach Gore 
fragen, wenn wir nicht fchon von Gott herfämen? Gott fragt in uns. Hinter unferer tiefften 
Gottesſehnſucht fteht Gott felbft. Darum dringe nur tief genug ein in dich felbft, fo findeft dur Gott. 

Diefe Sprache ift uralt, fie ift aber auch hochtmodern. Cie hat darum etwas fo Verſuche— 
tifches, weil in ihr unverkennbar eine gewiſſe Wahrheit liegt. Es ift wahr, daß unfer geifliges 
Leber getragen ift vom göftlichen Geift. Sort redet zu uns, im Gewiſſen, ja in aller Wahr— 
beitserfennftnis. Hören wir aber recht auf diefe Sprache Gottes, fo redet fie nicht nur von unſerer 
Gottesnähe, fondern ebenfo von unſerer Gottesferne. Gott redet inwendig in ums, daf wir von 
ihm gefchieden feien, daß etwas zwiſchen ums und ihm liege, nicht eine Kleinigkeit, nicht etwas, 
was man auch bemerken kann, überhaupt nicht „etwas“, fondern wir felbft, unſer eigener Wille. 
Gott redet zu uns von unferer Getrenntheit von ihm, von unferer „Sünde“. Alſo davon, daf 
Soft eben nicht in ums fei, fondern fern von uns. Und doch erkennen wir auch das nicht recht, 
wenn wir nur nach innen horchen. Die Imenhorcher, die Meyſtiker, die vom Gott in ums reden, 
pflegen gerade das nicht zu hören. So unbeftinmt, fo wenig zuverläffig fteht man, wenn man 
nur nach innen fteht. Man ſieht und ſieht doch nicht. 

So iſt's auch mit dem, was man da über Gott zu fagen weiß. Iſt es Gott der Lebendige, 
oder iſt es nur eine Idee? Iſt es der Schöpfer, oder ift es das All? Iſt es der perfönliche Gott, 
oder „das Abſolute“? Iſt es Gottes Wille, oder ift es bloß ein „Geſetz“? Und ift diefes Geſetz 
Gottes Geſetz, oder mein Geſetz? Bin ich der Befehlende, oder der Ungefprochene? Über diefe 
Frage berrfcht hier immer ein bezeichnendes Hin- ımd Herſchwanken; ein Halbdunkel, das nur 
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unbeftimmmte Umtiffe erkennen läßt, liegt über diefern inwendig zu erkennenden Göttlichen. Wie— 
derum: Erkenntnis und doch nicht Erkenntnis. Davon zeugt uns die Geſchichte der Religionen 
und Pbilofopbien. Sie erkennen Gott und erkennen ihn doch nicht. Religion ift nie ganz ohne 
Gott, und doch zugleich immer das Mittel, fich Gottes Willen zu verdunkeln. Die Philofophie 
ift nie ganz ohne Gott, und doch, durch alle Syſteme hindurch, der Verſuch des Menſchen, den 
wirklichen Gott zu einer Idee zu verflüchtigen. 

Von diefer „Erkenntnis“ Gottes reden wir nicht. Der Gott in ıms iſt gerade nicht der 
Schöpfergott; denn der Schöpfer ift nicht in ums, fondern ums gegenüber ımd über uns als der 
Herr, der in einem Lichte wohnt, da niemand zukommt, für den man nicht und in Feiner Be— 
ziehung auch einfegen könnte: das tieffte Ich, die innerſte Gefinmmg in mir. Gott ift Gott und 
Menſch ift Menſch, getrennt, gefchieden und ımterfchieden voneinander als Schöpfer und 
Kreatur, Gründer und Gegründetes. Mit Gott dem Schöpfer hängen wir nicht zuſammen 
durch ewige Notwendigkeit, durch Weſenseinheit, fondern einzig und allein durch feinen Willen. 
Wir find nicht ein „Moment“, eine Modifikation, eine Ansftrahlung Gottes. Wir find Öottes 
Geſchöpfe, ins Dafein gerufen aus dern Nichts durch feinen Willen. Das ift ein anderer Gott 
als der, von dem Angels Sileſius dichter: | 


Ich bin fo groß als Gott, er ift als ich fo Klein. 
Sr kann nicht über mir, ich unter ihm nicht fein. 
Daß Sort fo felig iſt und leber ohn' Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir, als ich von ihm empfangen. 


Der „Bott“, den man durch Imenſchau findet, ift nie ohne Welt und nie ohne „mich“. Auch 
wenn es nicht zu jenem kühnen indifchen „Tad twam asi‘“ (das heißt Das [das AU] bift du [der 
Iltenfch]) kommt, fo bleibt doch zwifchen Gott, Welt und Menſch eine notwendige Be— 
ziehung; darin ſtimmen die Myſtiker mit den Philofophen überein. 

Der Gott aber, von dem wir reden, fteht in Feiner notwendigen Beziehung weder zu mir 
noch zur Welt. Er ift der freie Herr. Cr hat nicht von Ewigkeit her „das Andere” neben oder 
in fich, fondern er hat es gefchaffen aus dem Nichts. Es befteht nicht Eraft irgendwelcher Not— 
wendigkeit, fondern durch Gottes Willen, den wir in Feine Idee, Fein Geſetz faffen, den wir 
überhaupt nicht faſſen können. Die Welt iſt „Eontingent”, „zufällig“, nicht ewig, nicht „eine 
Geite Gottes“, oder eine Erſcheinung Gottes, fondern fehlecht und recht Gottes Werk. 

Wir hüten uns, diefe Gedanken als vernunftnotwendig rechtfertigen zu wollen. Wir würden 
damit umſtoßen, was wir eben fagten: daß es Feine notwendige, logifchimmanente Beziehung 
zwifchen Schöpfer und Gefchöpf gebe. Das Beweifen gehört zur dee, zur Innenſchau, zum 
„A priori“, zum logifchen und firtlichen Geſetz, aber nicht zum Gefeßgeber, zur freien Perfönlich- 
keit, zum Gchöpfergoft. Ein Gott, der bewieſen werden Fönnte, wäre eben darum nicht der 
lebendige Gott. Er wäre allerhöchftens die abfolute dee, die immanente Worausfegung, der 
Ideengrund; „das notwendige Weſen“, von dem die Scholaſtiker reden, ift nicht der Gott, von 
deffen Erkenntnis der Genfer Katechismus fpricht. Wie aber können wir denn wiffen von diefern 
freien perfönlichen, durch kein Geſetz zu faffenden, durch Feine Idee notwendig zu beftimmenden, 
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alfo ganz und gar nicht zu denkenden, von diefem Gott, der in einem Lichte wohnt, da niemand 
zukommt? 

Wir wiſſen von ihm, weil er ſich geoffenbart hat. Von dieſem Gott und von dieſem Er— 
kennen iſt bier die Rede. „Ex hat uns wiſſen laſſen das Geheimnis feines Willens nach feinem 
Wohlgefallen“ (Eph. 1, 9). Das ift der Inhalt des chriftlichen Glaubens, des chriftlichen von 
Sort Wiffens: die Oottesoffenbarung in Chriftus. Das „Geheimnis feines Willens“ hat er 
uns wiſſen laffen. Seinen Namen hat uns Gott Fund getan. Gottes Namen können wir nicht 
wiffen. Sein Name ift das, was er gang und gar nur für fich felbft hat, das Öegenteil von allem 
Ulgemeinen, Gemeinſamen. Die „Individualität Gottes. 

Das, was niemand wiffen kann als Gott felbft. Wenn es wahr ift, daß Gott frei ift, Herr, 
Souverän, durch Feine Notwendigkeit gebimden, daß er nicht jene Idee des Albfoluten, fondern 
der perfönliche Gott ift, dann können wir von ihm nicht durch Denken, nicht durch Ochlüffe, 
nicht durch Beobachtung der Weltgeſetze, kurzum auf Feine Weiſe von ums aus, von der Welt 
und dem Menſchen aus wiffen. Denn damit würden wir nie weiter Formen als bis zur Welt— 
idee, zum höchften Weltweſen, zum tiefften notwendigen Weltgrund, zur Worausfesung aller Öe- 
danken, alfo gerade nicht zum freien perfönlichen Gott. Vom perfönlichen, lebendigen Gott Fann 
man nur dadurch wiſſen, daß er fich perſönlich mitteilt, alſo durch Dffenbarung. Der perfönliche 
Gott, der freie, der Herr, ift der Gott der Dffenbarung und Fein anderer. Ohne Offenbarung 
ahnen wir wohl, daß hinter den Geſetzen ein Öefeßgeber, hinter den Ordnungen ein Dröner, 
über der Welt ein Herr fei, der nicht bloß die Einheit der Welt und ihrer Gefeße ift, fondern 
ihr Schöpfer und Herr. Aber diefer Sort, fein Weſen und Wille ift Geheimnis. Wir können 
von ihm nur dadurch wiſſen, daß er gleichfam hinter der Welt und ihren Geſetzen felbft hervor: 
£ritt, fein Befonderes ung zeigt, feinen Eigennamen uns nennt, und das heißt eben: daß er fich 
offenbart. 

Sich offenbart, feine Gottheit, fein Gelbftfein, fein Darüberftehen, das, wodurch er Sou— 
verän, Öefeggeber, freier Herr ift, alfo feinen verborgenen Willen. Denn durch feinen Willen 
ift der Schöpfer Schöpfer, durch feinen Willen ift er Herr. Sein Wille ift fein Geheimnis, 
fein Eigenes, fein Name. Vom „Sein“ und „Weſen“ Gottes fpricht man da, two man es mit 
jenem ewigen Urgrund, mit dem Abfoluten zu fun hat, wo man Gott durch Verinnerlichung 
zu finden vermeint. Don feinem Willen fpricht mar da, wo mar Gott den Heren von aller 
Gefeg, aller Notwendigkeit, allem Geienden unterſcheidet. Denn der Wille ift das Freie und 
Herrifche, das Grundloſe, fich felbft Gegende. Der Wille ift das, was Fein Warum hat. 

Darum: er hat ıms wiffen laffen das Geheimnis feines Willens nach feinem Wohl— 
gefallen. „Öottes Wille hat Fein Warum.“ Sonſt wäre es nicht Gottes Wille. 

Was wir Notwendigkeit nennen, ift: Gottes Wille. Eben darum ſteht er über aller Not— 
wendigkeit. So viel können wir wiffen: daß, wenn es einen Gott gibt (im Unterfchied zu jenem 
Weltgrund, der bloß die andere Geite der Welt iſt), er nur ſouveräne Willkür fein kann, wobei 
wir aber alle Bewertung der Willkür beifeite laffen mirffen, da wir fie fonft an etwas unterhalb 
des Geſetzes der Notwendigkeit meffen, während Gottes Willkür, mit ihr unvergleichbar, ober- 
halb der Notwendigkeit, als ihr Setzer, fteht. Was Gott tut, tut er Eraft Feiner Notwendigkeit 
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(von der wir eftwas anszufagen vermöchten), das tut er eben fraft feines Willens, der durch Eein 
uns bekanntes Geſetz gebunden ift. Das heißt: nach feinem Wohlgefallen. Offenbarung ift 
Gottes freie Herrentat, darum fir ums, bezogen auf die Geſetze, die wir die notwendigen nennen, 
nicht noftvendig, frei verfügend, durch nichts, das wir wiffen, zu beffimmend, alfo „zufällig“, 
„eontingent“. Das „nach freier Wohlgefallen“ und „Dffenbarung“ gebören ungertrennlich zu: 
ſammen. Sie befagen dasfelbe. Wenn Gott fich offenbart, fo tur er es „zufällig“, das heiße in 
feinem für uns je erkennbaren Zuſammenhang der Notwendigkeit mit dem was ift, im Gegenſatz 
alſo zu allem, was erſchloſſen, abgeleitet, ans anderem erklärt oder verſtanden werden Kann. Es 
ift dasfelbe, wenn wir fagen: es muß uns mitgeteilt werden als ein „Faktum“, das für uns un- 
ableitbar ift, wie alle Tatfächlichkeit. 

Und doch if es auf der anderen Seite das Gegenteil von „einem Faktum“. Denn ein Faktum 
ift immer ein Cingelnes, Befchränktes, ein Stück der Welt, und als folches wiederum den Ge— 
fegen der Welt eingeoröner und nur im Zufammenhang mit ihnen „relativ“ erkennbar. Ein 
Faktum ift ein Weltbrocken. Offenbarung Gottes aber: Dffenbarung der alles umfaſſenden, 
alles erzeugenden, alles beſtimmenden Wahrheit. Es ift ja Gott, fein Wille, fein Sinn, der 
uns offenbart wird. Alſo nicht ein bloßes Faktum, fondern der umfaſſendſte Sinn, das alles in 
fich fehließende und beherrſchende Wort. Geift teilt ſich nur durch Wort mit. Geiftmitteilung 
heiße Oinnmitteilung, und Sinnmitteilung nennen wir Wort. Sein Wefen ift (im Unterfchied 
zum bloßen Faktum), daß es Bedeutung, allgemeinfte Bedeutung, Sinn bat. Daf in ihm ewige 
Wahrheit, die gilt, aufleuchtet. Wenn Gott fich offenbart, fo offenbart er fich, weil er feinen 
Willen, feinen Sinn offenbart als Geift durch das Wort. Uber im Unterfchied zu allem fonftigen 
Ginn: als der Sinn, der, trotzdem er der ewige, göffliche, grundlos alles feßende Sinn ift, als 
ein Faktum, eine „zufällige” Tatfache in diefe Welt, an uns „Kommt“, gegeben, einmal in der 
Zeit gefprochen wird. Das „Sort im Fleiſch“. Das ift Dffenbarung des lebendigen perfönlichen 
Gottes. Nur da kommt es zu einer wirklichen, lebendigen und perfönlichen Beziehung. 

Auch die Philofophen und Myſtiker reden vom göftlichen Wort oder Logos. Aber für fie 
ift das Wort Fein gefprochenes, Feine Tatfache, fondern nur die Idee, der letzte tiefſte Sinngrund, 
der als folcher felbjt immer nur Vorausſetzung (und alfo in Geheimnis gehüllt) bleibt, nie felbft 
hervortritt und fpricht. Darum ift das göttliche Wort der Pbilofophen etwas grundfäglich 
anderes als das Wort der Offenbarung, das perfünliche, gefprochene Wort Gottes in der Zeit. 
Jenes iſt der Inbegriff aller Notwendigkeit, das alles Bewegende, aber felbft Unbewegte, das, 
wodurch es erft Wahrheit und Gutheit gibt, aber das felbft weder wahr noch gut genannt werden 
kann, das ja überhaupt nicht genannt, nicht beſtimmt twerden kann, weil es der Grund alles 
Beftimmens ift. Darum nicht bloß das Unbewegte, fondern auch das Eigenfchaftslofe. Die Dffen- 
barung aber meint und ift Gott in feinem Sun, nicht in feinem ein, in feiner Bewegung, 
nicht in feinem Ruben, in feinem Zınmskormmen, nicht in feinem Gichoonumsfindenlaffen, darum 
auch in feiner Beſtimmtheit, darin uns fein Name kundgetan wird, fein beftimmter, uns mit- 
geteilter Wille. 

Das „Wort“ der Pbilofophen und der Myſtiker ift Feine Gottestat. Gott wird gefunden, 
inden man (mm dem Myſtiker zu folgen) fich leer macht. Dann muß er ums erfüllen, wie die 
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Luft mit Notwendigkeit in ein Vakuum einſtrömt — ein Bild, das die Myſtiker aller Zeiten 
nicht müde werden zu gebrauchen. 

Das Wort der Offenbarung aber, von dem wir fprechen, ift eine Tat Öottes, als fein 
Hervortreten aus der Verborgenheit, eine gefchichtliche, den Zeitverlanf durchbrechende Kımd- 
gebung, alfo Fein bloß innerer, fondern zugleich ein äuferer Vorgang, ein Ereignis, eine Öe- 
ſchichte. Uber freilich fo, daß diefe „Geſchichte“ Feine Ausdehnung in der Zeit hat, fofern fie 
Gottes Gefchichte ift. Denn es Eommt ja nur auf die „Bedeutung“ an, auf das „ort“, darin 
uns Gott feinen Willen kundgibt, und dieſes Wort hat Feine Länge und Feine Breite. Es ıft 
ein „Nu“, aber ein Augenblick in der Zeit. 

Wir Fonnen diefen Augenblick noch genauer beftimmen: es ift der Augenblick, darin die Yeit 
fich erfüllt, weil in ihm der Simn aller Zeit geoffenbart wird, der Augenblick, wo die verborgene 
Einheit, der verborgene Grund aller Dinge felbjt hervortritt, wie es in der genannten Epheſer— 
ffelle weiter heißt: Da die Zeit erfüllet war, auf daf alle Dinge in ihm zur Einheit zufarmmen- 
gefaßt würden in Chrifto, beide das im Himmel ımd auf Erden ift. Das ift Dffenbarung: der 
Augenblick, da die ganze Yülle der Ewigkeit, der verborgene Sinn und Wille des lebendigen 
Gottes hervorbricht aus der Verborgenbeit des Jenfeits in das Diesfeits. Wo mit einem Schlag 
gleichſam alles, was Sinn bat in der Welt, fich gegen diefen einen Punkt hinkehrt und auf ihn 
bindentet als die Erfüllung alles Ginnes, aller Zeitinhalte. 

Seinen Willen tut Gott kund. eine Geſinnung gegen uns, und damit den Sinn von allem. 
Denn wir wiffen von feinem anderen Ginnvollem, als von dem, was uns als finnvoll erfennbar, 
was uns Sinn ift. Indem der Sinn-für-uns enthüllt wird, wird ums zugleich der Sinn der Welt 
enthüllt. Gottes Wille aber ift: feine Perfönlichkeit, darum kann er fich auch nur perfönlich 
enthüllen, als eine wirkliche Öefinnung. Nicht bloß als ein Wort von einem Willen — das 
wäre ja nicht die Dffenbarung —, fondern als der göttliche Wille felbft auf Erden. Ein göttlicher 
und zugleich gefchichtlicher, ein göftlicher ımd zugleich menfchlicher Wille. Das erſt iſt die Offen— 
barung Gottes. 

Bon Offenbarungen Fan nicht im allgemeinen gefprochen werden, fonft verwandeln wir fie 
in ein Notwendiges, alfo in eine dee, die eben darum Feine Dffenbarumg mebr ift. Won Dffen- 
barung kann man nur da fprechen und wiffen, wo es fie gibt und auf Grund defjen, daß es fie 
gibt. Wir haben davon gefprochen, weil fie uns gegeben worden. Das ift der Chriffenglaube, 
daß Gott fich in Jeſus Chriffus offenbart hat. Darum ımd darum allein können wir vom per- 
fönlichen Gott reden, der für ums nicht ein X ift, fondern ein geoffenbartes Geheimnis. Denn 
feinen Willen gegen uns hat uns Gott in Chriftus kundgetan. Dffenbarung bedeutet nicht, daf 
das Geheimnis aufhört. Denn Gottes Wille hat Fein Warum, wir verftehen ihn alfo nicht, 
wir können nicht „dahinterkommen“, wir bleiben vielmehr immer davor, das heißt: wir haben 
diefe Kundgebung einfach hinzunehmen als ein Unbegreifliches. Gott manifeftiert fich uns darin 
als der umnbegreiflich freie, für uns grumölofe Wille. Eben darin erkennen wir, daß es wirklich 
Sort ift, daß wir hier der undurchdringlichen Majeſtät Gottes gegenüberftehen, als die auf den 
Mund Gefchlagenen und Staunenden. „Wenn ich dies Wunder faffen will, fo fteht mein Geift 
voll Ehrfurcht ſtill.“ 
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Warum kommt Gott zu uns? Warum läßt er, der Unendliche, ſich herab zu uns Erden— 
würmern? Warum Enüpft er, den wir beleidigt haben, deſſen ewige Drönung wir zerffört haben, 
ein neues Band? Auf diefes Warum gibt es Feine Antwort. Denn die Antwort: weil Gott die 
Liebe ift, ift Feine. Wir wiffen ja erſt hier, was wirkliche Liebe iſt. Chriſtus ift die Realdefinition 
der Liebe, ohne die wir mit dem Wort fonft immer etwas ganz anderes, Minderwertiges meinen. 
Die Liebe ift Feine Jdee an und für fich, der fich hier Gott unterwürfe, ein Ideal, mit dem er 
fich hier als übereinſtimmend und darum „gerechtfertigt“ erweiſt. So haben es die Sozinianer 
und Aufklärer mißverſtanden. Gott tut ſo nicht, weil er es der Liebe ſozuſagen ſchuldig iſt, weil 
es zu den Ehrenpflichten der Gottheit gehörte, die Liebe zu ſein. Gott handelt ſo, weil er will, 
und weil er es will, darum iſt es gut. Wenn wir nicht ſo ſagen, nehmen wir den Gedanken der 
Offenbarung nicht ernſt, dann war Fein Geheimnis des göttlichen Willens zu offenbaren, dann 
wiſſen wir ſchon zum voraus, ter Gott iſt, und finden dann bloß, daß dieſer Chriſtus mit dieſem 
uns ſchon vorher bekannten Gott übereinſtimme und darum etwas übertreibend als Gottesſohn 
bezeichnet werden dürfte. Nicht weil Chriſtus die vollkommene Liebe iſt, iſt er Gottes Offen— 
barung. Sondern er iſt Gottes Offenbarung, weil er es iſt, und num ſehen wir mie Staunen, 
daß dieſer geoffenbarte Gott uns liebt. 

Offenbarung iſt Gottes Herren- und Machttat, das Hervorbrechen der „doxa“, der Herrlich— 
keit Gottes. Offenbarung iſt die „Erweiſung feiner Gerechtigkeit“. Das „Heil“ iſt nichts anderes 
als dies, daß num endlich der Menſch Gott erkennen kann als den, der Er, er allein ift; daf 
nun enölich klar wird, daß zwifchen Gott ımd Welt, Gott und Menſch Fein Werhältnis der 
Gleichartigkeit, des nottvendigen Zuſammengehörens, der Partnerfchäft befteht, fondern das der 
abfolırten, einfeitig, ımbedingt nur in Gott begründeten Freiheit. Gott allein tur, Sort allein 
gibt, und er tut und gibt Eraft Feiner Bindung, fondern Eraft „feines Wohlgefallens“. Gein 
Kommen ift das Kommen des Herrn „in fein Eigentum“; die Herrfchaftserflärung über das, 
was ihm gehört, die Aufrichtung der Königsherrfchaft Gottes. Gerade nicht von irgendwelchen 
Bedürfniffen aus foll die Offenbarung Gottes gewertet werden, als ob Gott uns etwas ſchuldig 
wäre. Wenn Gott etwas fehuldig iff — wir reden töricht —, fo iſt er es einzig fich felbft: daß 
er als der, der er iff, erkannt umd anerkannt werde. Wer nur an Gottes Dffenbarung glaubt, 
weil er darin feine Seligkeit garantiert findet, der hat Gott noch nicht recht angenommen. Sort 
annehmen heißt vielmehr, feine Ehre, fein Alleingelten, fein unbedingtes Herrenrecht anerkennen. 

Aber dies freilich ift auch das Heil, die Rettung. Denn das Unheil, die Störung in der Welt, 
das Verderben iſt ja, im tiefften verftanden, die Sünde, und das heißt: die Unbormäßigkeit des 
Menſchen, der an die Stelle, wo Gott allein hingehört, fich und die Welt hingefegt hat. Die 
Sünde iſt die Abgötterei, hinter der legtlich der menfchliche Eigemwille ſteht. Die Sünde ift der 
Abfall von Soft, der Widerfpruch gegen das „Gott allein”, der Widerſpruch gegen die un— 
bedingte, abſolute Monarchie Gottes. Das Gefährlichfte an der Sünde ift darum nicht die 
Simmlichkeit — fie ift Folge, nicht Urſache, fie iſt Nebenerſcheimmg, nicht Prinzip. Die Sünde 
if etwas, was von Feinem naturaliſtiſchen Standpunkt aus auch nur gefehen, geſchweige ver— 
ſtanden werden kann. Sie iſt ein durchaus geiſtiges Verhalten und kommt darum im Geiſtes— 
leben, in der Vermuft, viel entſcheidender zum Ausdruck, als im Rückfall ins Tieriſche. Sünde 
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ift die Amnaßung des Öefchöpfs, nicht Gefchöpf, nicht von Gott unbedingt und einfeitig abhängig 
zu fein, fondern irgendwie mit oft auf dem Thron zu fißen, die Wahrheit nicht bloß und allein 
in Gott, fondern — als ob das gleichbedeutend wäre — auch in fich felbft zu finden. Das Leben 
nicht allein und in jeder Beziehung aus Gott, fondern ebenfo fehr in fich felbft zu haben. Sünde 
ift die Cmangipation des Öefchöpfs ans dem Abhängigkeitsverhältnis vom Gchöpfer. Es ift die Un— 
verſchämtheit der Pächter, zu vergeffen, daß fie bloß Pächter find, fich als die Herren aufzuführen. 

Gott gab das Leben, er gab es dem Menſchen als ein gottähnliches, freies. Nur vom Baum 
in der Mitte follte er nicht effen: das Refervat, der Vorbehalt Gottes, daß er allein gebe und 
erlaube, daß alles als von ihm gegeben in Empfang genommen werden müſſe. Dagegen lehnt 
fich der Menſch auf in feiner Wernumft, er will autonom, Gelbftherr, er will nicht bloß Planet 
mit göftlichem Licht, fondern felber Sonne fein. Er will nicht Cohn umter dem Vater fein. 
„Gib mir mein Erbe heraus.“ Und nun kommt er in die Fremde, ins Elend. Er iſt nicht erſt in 
der Fremde, als er fo weit heruntergekommen, daß er begehrte, mit Träbern feinen Bauch zu 
füllen, er war es fehon vorher, als er noch herrlich und ſtolz Iehte. Er merfte es nur nicht. Uber 
es ift dafiir geforgt, daf es der IlTenfch nicht ad infinitum freiben Fan. Won Gott weg befommt 
er bald genug feine erbärmliche Begrenztheit zu fpüren. Die Welt, die ein Draußen geworden, 
wird zum Gefängnis, zum harten blinden Schickſal, ihr Orundgefeg ift die Dergänglichkeit, 
der Tod. 

Der Tod ift der deutlichſte Mahner an die Unfähigkeit des Menſchen, fein eigener Gott 
zu fein. Wer bedenkt, daß er fferben müſſe, kann vielleicht weife werden. Er am ebeften. Denn 
bier bekommt er feine Ohnmacht zu fpüren. Im Tod hört ale Vernunftherrlichkeit auf. Viel: 
leicht merft er da eftiwas von dem Zuſammenhang: der Tod iſt der Sünde Gold. 

Zedenfalls ift das die Sage des Iltenfchen: im Tod, in der Goftesferne, in der Ohnmacht; 
es ift ein Traum, daß man autonom fein, wirklich tun könne, was man wolle. Dent der Menſch, 
der von Gott los ift, kann erſt recht nicht tum, was er will. Auch wenn er fich Gottes erinnert, 
auch wenn er jest Gottes Willen fun will, kann er es nicht. Das Böſe, das ich nicht will, tue 
ich; das Gute, das ich will, tue ich nicht. Die Freiheit des Willens ift im Entfcheidenden ein 
Phantom. Der Iltenfch ift Fein Freier, fondern ein Sklave, ein Sklave der Welt und feiner 
felbft, und auch die Erinnerung an Gott macht ihn nicht frei. Denn Gottes Wille ſteht ihm 
jest gegenüber als Geſetz, als Forderung, ımd zwar als unerfüllbare Forderung. Denn das Geſetz 
Gottes, der unveränderliche Wille Gottes, befiehlt ihm Rückkehr zu feinem Urſprung, und zu 
der iſt der Menſch nicht fähig. 

Durch die Sünde ift, was urſprünglich eins war, auseinandergefallen, desintegriert. Der 
Menſch verfucht wohl die Rekonſtruktion des zerftörten Ganzen. In feinem Denken und Forſchen 
ſucht ex fich die Stücke zur Einheit zuſammenzuſetzen, in feinem Kulturleben und -freben ſucht 
er fich die Heimat, das was feinem anerfchaffenen Weſen gemäß wäre, wieder aufzubanen. Die 
Erinnerung, die Anamneſis, das a priori ift die freibende Kraft aller Vernumfttätigkeit im Denken 
und Handeln. Aber es bleibt alles Stückwerk und Stümperei, es bleibt alles im Relativen ftecken, 
ex fehleppt in alles, was er fehafft, auch den Fluch der Sünde hinein, und über allem fteht un— 
erbittlich das Geſetz des Todes. Durch allerlei Künfte verfucht ex fich in die urſprüngliche Einheit 
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gleichſam zurückzuſtehlen: eine vermeinte Intuition ſcheint die mühfelige Arbeit des beariff- 
lichen Denkens unnötig zu machen, eine kühne Myſtik des Gefühls oder der Anſchauung durch 
Innenſchau ſcheint die verlorene Unmittelbarkeit mit Gott wiederherzuſtellen. Aber das alles 
find mur Geburten der Sehnſucht, fie halten der Wirklichkeit nicht fand. Aus feinem Simmel 
fällt dev Menſch immer wieder auf feine Erde und auch die kühnſten Intuitionen bringen nicht 
weiter als das fachliche ſchlichte Denken. Es find verzweifelte Geitenfprünge, die der Menſch 
immer wieder von Zeit zu Zeit verfucht, aber vor denen ex auch immer wieder enttäuſcht zurück⸗ 
kehrt. Erlöſung ſchaffen ſie nicht, weder von der Sünde noch vom Tod. Cie können es nicht, 
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denn fie gerade halten die Sünde aufrecht: fie gerade anerkennen nicht die Urordnung zwiſchen 
Schöpfer und Geſchöpf. Gerade fte tänfchen hinweg über die Wirklichkeit ımd ihren tiefſten 
Grund: die Sünde. 

Die Erlöſung könnte nur da geſchehen, wo der Anfang wieder hergeſtellt würde, wo ſtatt 
des dazwiſchengekommenen Geſetzes das urſprüngliche Gotteswort, das urſprüngliche Verhältnis 
zwiſchen Gott und Menſch: daß Gott allein gibt, und der Menſch allein vom Bekommen lebt, 
das Wort voller Gnade und Wahrheit wieder hörbar würde. Das aber iſt vom Menſchen aus 
undenkbar. Denn er Fan nicht mehr an den Anfang zurück. Der Anfang müßte wieder zu ihm 
Formen. Die restitutio ad integrum könnte nur vom Gchöpfer felbft ausgehen, durch feine 
Machttat allein könnte der Uranfang als ein Neuanfang gefeßt werden. Durch feinen fonveränen 


Willen allein könnte die gottlofe Wirklichkeit wieder zur Wahrheit in Sort zurückkehren. Aber 
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nicht einmal diefen Gedanken zu denken find wir von uns aus fähig. Ja, als unfer Gedanke wäre 
er nicht bloß Phantaſterei, fondern Sünde. 

Wir aber Fönnen und dürfen, wir müffen ihn denken, weil Gott eben dies getan hat. Das 
ift feine Offenbarung in Chriftus: das Wort des Anfangs wird wieder gefprochen als ein Zu— 
kunftswort, und was dazwifchen lieat, die ganze fündige Todestwirklichkeit, wird außer Kraft 
geſetzt. Es gefchieht dadurch, daß Gott wieder hervortritt, fo wie wir ihn nicht mehr erkennen 
können: als der freie, der ımbedingte Herr, der Ullesgeber und Alleintuer, als der, der wieder 
Beſitz erareift von feinem Eigentum. Diefes Wort, das im Anfang war, das Licht und Leben 
des Menſchen und der Welt, diefes gnädige Schöpferwort, diefes perfönliche Gotteswort, das 
Gottes Tat ift voller Gnade und Wahrheit — das ift Chriftus. 

Shriftus Jeſus ift das Wort Gottes, nicht bloß fpricht er es. Denn er felbjt ift die Durch— 
bruchſtelle der göttlichen Welt in unfere Welt, ex felbft ift der göttliche Wille gegen uns. Cr 
allein ift das fleifchgetvordene Gotteswort. Auch die Propheten haben Gotteswort zur verfimdigen 
gehabt. Uber ihr Wort ruht nicht in fich felbft, es weift rückwärts auf eine Autorität, die außer 
ihm liegt, ımd auf einen Sinn, der außer ihm liegt. Cie fprechen von dem nennen Bund Gottes 
mit den Menſchen als einem Futurum. In Defus Chriftus ift dieſes Futurum Präfens gervorden. 
Der legte Prophet noch deutet mit feinem Yinger vorwärts auf den, der nach ihm Fommt. Jeſus 
deutet anf Feinen anderen mehr, fondern auf fich felbft. In ihm ift das Reich Gottes da, wenn 
auch noch verborgen. In ihm ift der nee Bund gefchlofjen. Er empfängt nicht bloß Worte von 
göftlicher Autorität, ex ift ſelbſt dieſe Autorität. Er hat Vollmacht. Cr bindet und löſt. In ihm 
ift das Neue da, das die Alten fehnfüchtia, von Gottes prophetifchem Wort angewieſen, 
erwarteten. Cr gebt durch die Welt als der Exlöfer. Ex ift der Verbeifene, er ift der Cohn 
Gottes. 

Bein Keben, Tun und Handeln in feiner Bedentung für uns wird im Neuen Teſtament 
bezeichnet als fein „Kommen“, feine „Sendung“. Gr iſt ıms „gegeben“. Das eben ift die göttliche 
Dffenbarung: daß Gott Fomumt. Er thront nicht bloß, wie die höchſte Idee, die Plato Gott 
nennt, im hohen Olympos oben, unbekümmert, leidlos. Cr läßt fich nicht bloß finden, wie das 
göttliche Weſen der Myſtiker. Er ift der perfönliche, der Liebende Gott dadurch, daß er kommt. 
Diefes Kommen ift ein Herabfteigen, ein Cichhineinlaffen in die Niedrigkeit und den Fluch der 
fündigen Welt. Cr ift ja nicht bloß dee, fondern wirkliches Wort und muß darum felbft die 
Geſtalt der Wirklichkeit, der menfchlichen GefchichtlichKeit, die Menſchennatur haben. Cr ift 
wahrer Menſch. Aber er ift nicht „einer der Menſchen', er ift anders als fie alle, nicht blof 
graduell anders, fondern er ſteht ihnen, uns allen gegenüber. Cr ift der, der gibt, und wir find 
die, die empfangen. Er ift das Wort und wir find die Hörenden. Cr ift vom oben und wir find 
von unten. Cr iſt die abfolute, mit göttlicher Vollmacht zu binden und zu löſen ausgeftattere 
Autorität, und wir haben durch ihn, an ihm, von ihm die göttliche Heilsoffenbarung. In feinem 
Namen wird uns der Öottesname als der des unbedingten Herrn geoffenbart. Cr ift nicht mr 
wahrer Menſch, fondern auch wahrer Gott. In ihm, der ein Wille war, enthüllt fich ıms das 
Geheimmis des göttlichen Willens. Nicht fo bloß, als ob wir an ihm Liebe fähen, wie nirgends 
ſonſt und ihn darum Gottesſohn nennen, fondern fo, weil wir, an ihn alanbend, erkennen, daf 
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die Erkenntnis des göttlichen Willens an ihn, nämlich an feine Eriftenz, gebunden if. Wir 
erkennen das Wort, das Gott in ihm zu ums fpricht, nur, wenn wir ihn als die Tat, die Gott 
in ihm tut, erkennen. 

Das Werk Chrifti iſt fein zu uns Kommen. Aber wirklich fein zu uns Kommen, feine 
Herablaſſung bis dorthin, wo wir zu treffen find: fein Eingehen in die Not und den Fluch unferer 
Sriftenz. Erſt am Krenz wird ums Gott wirklich, weil wir erſt dort uns felbft in unferer Wirklich— 
keit fehen. Wir fehen, wie viel uns von Gore trennt erſt dort, wo wir fehen, wie viel es Gott 
Fojtet, zu uns zu Formen. Wir find nicht imſtande, „ans uns felbft” den wahren Charakter umſerer 
Sage — alfo ımfere Wirklichkeit zu erkennen. Auch fie muß uns von Gott erſt gezeigt werden. 
Sie wird uns von ihm gezeigt, indem fie uns an ihm gezeigt wird. Denn mur fo ift es offenbart. 
Sr gibt fich dazır her, daß an ihm unfere fündige Wirklichkeit zum Vorfehein Komme. An feiner 
Wirklichkeit allein kann unſere Wirklichkeit erfcheinen. Inden er durch unferen Sumpf water, 
erkennen wir diefen unferen Sumpf. Erſt dort, wo wir uns ganz wirklich fehen, fehen wir ihn 
ganz wirklich. Dort erft vollendet fich fein Zuunskommen. 

Offenbarung Gottes heißt Hervortreten, Herunterkommen, Hereintreten, Mittlerfehaft 
Gottes. Durch fie wird die ımendliche Diſtanz zwifchen uns und Gott überwunden, die Brücke 
über den Abgrund gefchlagen, von Gott aus zu ums hin. Uber durch diefe Mittlerfchaft, durch 
diefes Zumskommen wird auch das, was zwifchen uns und Gott liegt, die Sünde, die für ums 
unaufhebbare Schuld, der Stein, der zwiſchen uns ımd Gore liegt und uns den Zugang zu Gott 
verfperrt, aus dem Weg getan. Diefes Tun Gottes, diefes Erleiden brauchte es. Indem wir 
erkennen, was zwifchen uns liegt, erkennen wir diefe Motivendigkeit. Und wir erkennen, was 
zwiſchen ums liegt, nur an diefer Notwendigkeit. Nur fo kann Gott wirklich zu ums kommen. 
Nur ſo alfo kann die Kluft überwinden werden. Mur fo gibt es Vergebung. 

Vergebung ift der Rückruf in den Anfang, die Befeitigung deffen, was dazwifchen liegt. In 
dem Maß als das Gewicht der Sünde ermeffen wird, wird ermefjen, daß wirklich etwas zwifchen 
Gott und uns liegt, was nur durch eine Tat Gottes befeitigt werden kann. Cs ift Fein Irrtum, 
went wir von Gottes Zorn fprechen, fo daß es bloß der göttlichen Aufklärung über diefen Irrtum 
beöurft hätte. Gottes Vergebung ift Feine Aufklärung. Darum ift feine Verſöhmmg etwas 
Wirkliches, etwas was getan und gelitten werden mußte. Es brachte diefes Opfer. Chriftus mußte 
leiden und fterben. Ohne diefes Objektive nehmen wir die Wergebung als eine Gelbftverftändlich- 
Feit, ermeffen nicht das Gewicht defjen, was „dazwifchen” Liegt. Nicht nur daran liegt etwas, 
daß Gottes Liebe uns gezeigt werde, fondern auch daran, daß diefe Liebe gegen einen ungehenren 
Widerſtand aufkommen muß. Cs gilt nicht nur den Erweis der göttlichen Liebe, fondern auch 
den „Erweis feiner Gerechtigkeit”. Nicht nur feine Liebe ift eine Realität, fondern auch fein 
Zorn. Denn fein Zorn iſt feine Heiligkeit, daß fein Wille ımverleglich iſt. Sollen wir wirklich 
in den Anfang zurückgerufen werden, fo muß es durch diefe Demittigung, durch die Anerkenumg 
jenes Gerichtes hindurchgehen. Gonft nehmen wir Gottes Namen leicht. Gonft ift es alfo gar 
nicht Gottes Mame, erkennen wir alfo nicht feine Ehre, fein unbedingtes Alllein- und Ernſt— 
gelten. Nur wenn wir im Kreuz die Verſöhnungstat Gottes erkennen, geben wir ihm, dem 
Herrn, dem Richter und Erbarmer zugleich die Ehre. Die Erlöfung, die Wiederherſtellung des 
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urſprünglichen Verbältniffes zwifchen Gott und der Welt kann ja nichts anderes fein, als daß 
feine Ehre wiederhergejtellt wird auf Erden. 

Darum ift die Verkündigung vom Reiche Gottes nicht eine andere als die von der Recht— 
fertigumg allein aus Glauben. „Unter dem Geſetz“ iſt der Menſch der Gelbfträter. Cs ift mit 
dem Gefeß der Gedanke verbinden: an dir liegt’s, du mußt es felber ſchaffen. Das ift die Arroganz 
des Menſchen, daß er den Bund Gottes als einen doppelfeitigen, als einen Bund zweier gleicher 
Partner auffaßt. Es ift diefelbe Ammaßung, wie fie im Begriff der Untonomie liegt. Darum 
ſehen wir unter dem Geſetz Gott nicht in der Wahrheit. Wir denken unfer Verhältnis zu ihm 
als ein Eonditionales: wenn ihr meine Gebote haltet, dann will ich eier Gott fein. Aber wir 
können jeßt gar nicht mehr anders. Won uns aus kanm es nicht anders gefehen werden. Und anders 
als son uns aus können wir Gott nicht fehen. Es ſteht hinter dem Geſetz wirklich die göttliche 
Notwendigkeit, wie wir fte fehen müffen. Im Geſetz erkennen wir den Willen Gottes, wie wir 
ihn erkennen Fönnen. Aber diefes Gefes, dieſes , Wemn“ fest uns auch mit Notwendigkeit ins 
Unrecht. Ihr folle vollfommen ſein. . . . Das iſt gewiß ernſt gemeint, unbedingt ernft. Uber in 
dem Moment, wo es ernft genommen wird, iſt auch die Unmöglichkeit, die darin liegt, erkannt. 
Jedoch diefe Unmöglichkeit entſchuldigt uns nicht. Sie zeigt uns vielmehr den tiefften Grund 
unſerer Verkehrtheit, unſeres Unrechts an, der nicht im Einzelnen liegt, fondern in der Grund— 
konſtitution unſerer jeßigen Eriffenz. Wird das Geſetz ernft genommen — und wie follte es nicht 
ernſt genommen werden müſſen? — fo lautet das Urteil über ımfer Leben mit unbedingter Not— 
wendigkeit negativ: der Jufanımenprall zwiſchen unſerem und dem göftlichen Willen kann nur 
unſer Untergang ſein. 

So müſſen wir denken, wenn wir Gottes nicht ſpotten. Aber Gott iſt nicht identiſch mit 
dem Geſetz. Gott iſt ein freier Herr auch über ſein ewiges Geſetz. Das geſetzliche Verhältnis 
zu ms iſt nicht das urſprünglich von ihm gewollte. Co iſt es geworden durch die Sünde. Wir 
wiſſen von nichts anderem mehr. Aber Gott zeigt ſich uns als der freie und erbarmende in ſeiner 
Offenbarung. Indem er zu uns komumt, ſchlägt er die Brücke, die wir vergeblich zu bauen uns 
bemühen. Er ſchafft ein neues Verhältnis, den neuen Bund, der nicht der Geſetzesbund iſt, 
ſondern ein einſeitiger, allein von Gott ausgehender und allein auf ſeinem Willen beruhender, 
nicht ein konditionaler, ſondern ein unbedingter. Das iſt „das Geheimnis feines Willens“ — von 
dem wir, eben weil es fein Geheimnis ift, nichts wiffen können: daß er fich unfer erbarmen will 
trotz allem, nicht bedingungstveife, auf Zufeben, fondern unbedingt. Nicht abhängig von unferem 
Verhalten — das war der Gefegesbund —, fondern allein abhängig von feinem Willen, feinem 
Geben, feinem Reden. Das ift die Vergebung, die Rechtfertigung durch Gnade. 

Gott will es fo, darum ift es fo. Denm was Gott will, das ift. So er fpricht, fo ſteht es da. 
Gottes Wort muß keine Wirklichkeiten abbilden. Es fchafft fie. Denn fein Wort ift die Schöpfer: 
macht. Gottes Wort, fein rechefertigender Spruch ift. nicht „analytiſch“, fondern wie alles 
Gotteswort „ſynthetiſch“. Es ift gegen alle Erfahrung, gegen alle WirklichEeit, auch gegen alle 
Logik. Cs ift die Aufhebung des Prinzips der Jdentitär. Denn er nennt uns, die Sünder, Gerechte 
und Shriftus, den Öerechten, Sünder. Es geht auch gegen alle Ethik: er macht uns, die Straf—⸗ 
würdigen, ſtraflos, und legt die Strafe auf den, der keine verdiente. Es iſt darum Torheit den 
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Seifen und Ärgernis den Gerechten. Aber denen, die da glauben, ift es: Gottes Kraft und 
Weisheit. 

Gottes Ehre. Denn feine Ehre ift: frei zu fein über alle Notwendigkeit. Jticht bloß Aus: 
ſprecher, fondern Schöpfer zu fein in dem, was er fpricht. Seine Ehre ift, daß fein Name gelte. 
Und fein Name ift: der Herr. | 

Rechtfertigung allein aus Glauben — das ift nicht zuerft ein Droſt für uns. Das ift zuerft 
der Angriff anf unfer Ich. Daf wir nichts können, daß „unfer Tum umſonſt auch in dem beften 
Leben“ ift. Die Entthronumg des Königs Ich. Mortificatio nannten es die Alten. Ein Geröter: 
werden. Es gibt nichts Demütigenderes, nichts für unferen Stolz Unerträglicheres als das Wort 
von der Dergebung: daß umfer ganzes Leben, all unſer Tun unter der Vergebung ftebt, daf 
Sort auf alles, was wir fagen und tun — das Geiftigfte, Herrlichſte fo gut, wie das Gemeinfte — 
nur das eine antwortet: es iſt dir vergeben. Wir verftehen, daß der Pfalmift die Worte fo 
zuſammenfügt: bei dir ift die Vergebung, daf man dich — fürchte. Es iſt nicht fo, als ob das, 
die „Buße“ bloß die Cinleitung wäre, für das Herrliche, das „nachher“ kommt: die Recht— 
yerfigung, die Begnadigung des Sünders. Vielmehr ift beides eins. Indem das Öelber-etwwas-fein 
des Menſchen zerbrochen wird, gilt allein Gott; und indem es bei uns endlich wahr wird, dafs 
Soft allein gilt, wird das Ich entthront. 

Es iſt nicht bloß eine Tendenz des heutigen Menſchen, die Rechtfertigung als einen „Wor-— 
gang“ aufzufaffen. Geit alters meinte man, die „jueiftifche” Worftellung durch eine „vitalere“ 
ergänzen, verbefjern zu müfjen. Was ift ein bloßes Wort! Ein bloßer Freiſpruch! Es muf doch 
etwas geſchehen, damit es real fei. Co fehr find wir immer noch befangen in der Cinnlichkeit, 
daß wir nicht merken, daß es Fein größeres Gefchehen gibt, als wenn Gott wirklich fpricht und 
der Menſch wirklich hört und glaubt. Gottes Wort iſt uns nicht genug. Wie die Juden fordern 
wir Zeichen. Dahinter aber ſteht nichts anderes als die alte Unbuffertigkeit: daß alles bloß durch 
das Dort gefchieht, daß wir bloß durch Hören können beteiligt fein, daß ımfere Rolle fo eine 
nur paffive ift, das iſt's, was wir nicht annehmen wollen. Gerade darum aber iſt die rein fran- 
fzendente Yafjung der Rechtfertigung die einzig evangelifche: Gottes Reden allein, fein autori— 
tatives Wort allein fchafft die neue Citation, den neuen Bund, dadurch, daß wir dies Wort 
hören ı und alanben. Nicht um ihrer zerftörenden Wirkungen willen iff die Sünde ſchlimm, fondern 
um der falfchen Stellung zu Gott willen. Darum kann auch nichts den Fluch der Sünde auf- 
beben als daß bier, im Zentrum, im rein „Ideellen“, wo es fich noch nicht um Kräfte, fondern 
erft um die Richtung handelt, die Wendung erfolge. Und das gefchieht dadurch, daß Gottes 
Shre, als des Ulleintuers und Alleingebers, wieder hervorleuchte, anerkannt werde im Glauben. 
Darum eben ift Gotteserkenntnis „das vornehmſte Ziel des menfchlichen Lebens“, „wo er fo 
erkannt wird, dafs feine — die ihm gebührende — Ehre ihm erwieſen werde”. Das eben gefchieht 
im Glauben an die Rechtfertigung des Sünders durch Chriſtus. 

Durch die ganze Schriftoffenbarung hindurch zieht fich der Kampf zwifchen der Öottes- 
herrſchaft und den Religionstümern. Die religiöfe Immerlichkeit ift die legte Zuflucht des Ilten- 
fehen vor Gott. Das Außere hat der Menſch längft als fündig preisgegeben, das war gegen 
Gott nicht zu halten. Aber die innerſte Innerlichkeit, des Herzens Frömmigkeit, die will er nicht 
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preisgeben. Dort will ex „recht“ genannt werden. Dort meint er eins zu fein mit Gott. Aber 
gerade damit ift alles Zugeftändnis von Sünde nur ein Manöver. Denn wenn das Innerſte 
recht ift, fo iſt ja der Menſch recht, fo ift alfo die Sünde doch nicht fo gar gefährlich. Darum 
ift erft der Glaube an die Rechtfertigung die völlige Kapitulation des Menſchen vor Gott; das 
legte Fort der Verteidigung gegen Gott, die innerſte Burg ift gefallen: auch die Imerlichkeit 
ift als fündig erkannt, auch die Frömmigkeit hält dem göftlichen Gericht nicht Stand. Gibt es 
Heil, fo kann es nicht „da drinnen“ gefucht werden, fondern „extra nos“, allein im Wort von 
Chriftus. Nicht etwa der Glaube, fondern allein Gott rechtfertigt in Chriftus, feinem Wort. 
Damit erft ift der Kampf gegen den Religionismus zu Ende geführt. Hier erſt iſt alles auf die 
Dffenbarung, Gottes zu uns Kommen, Gottes zu uns Reden, auf fein ins Mittel Treten, ge: 
ſtellt. Hier erſt iff der alte myſtiſche und pharifäifche Sauerteig ausgefegt. 

Gottes Dffenbarung ift auch unferer religiöfen Innerlichkeit gegenüber das Ganz-Andere. 
Hier erft it die Sünde: im eigenen Lichte leuchten zu wollen, ausgetilgt. In nichts Imerlichem 
beruht das Heil, fondern in dem ganz und gar und in jeder Beziehung „Außerlichen“, dem ſchlecht— 
binigen extra nos, den, was Gott in Chriſtus für uns getan und zu uns gefprochen. Da hört 
alle Partnerſchaft des Menſchen, die Mitwirkung feiner Innerlichkeit, feiner Frömmigkeit auf. 

Damit aber hört auch erſt alle Ungewißheit, das ganze religiöfe Elend auf. Chen diefe Un- 
erbittlichfeit Gottes gegen allen Religionismus, daß wir fo auf die Anie, zur völligen Kapitulation 
gezivungen werden, eben das ıft feine Gnade. Denn erſt damit Fann er ıms fich felbjt und alfo 
das Leben geben. Num erſt find wir frei von ıms felbjt, und das ijt die Erlöſung. Wir find auch 
frei von unſerer Imerlichkeit. Auch auf fie kommt es nun legtlich nicht mehr an. Nun erft, 
da auch über unſere Gottloſigkeit im Frommſein das Wort Vergebung ausgefprochen ift, mun 
erft können wir Gottes und feiner Gnade gewiß fein. Soft felbjt iſt jest unfer Grund, nicht mehr 
der Gott in ums. Gottes Wort, wie er es in Chriſtus fpricht, in feiner Reinheit ohne die ftörenden 
Nebengeräuſche der menfehlichen Seelemmembran. Auch gegenüber unſerem eigenen Unglauben, 
unferer Glaubensſchwachheit, dürfen wir uns auf Chriftus berufen. Er ift im immer unruhigen 
Meer des Erlebens der Fels, der ımbedingt feſtſteht. Daß dort, wo die Gotteswahrheit fichtbar 
wird, das Wort Chriftus, göftliches Erbarmen, Gottesreich für die IlTenfchen, Immanuel, zu 
leſen ſteht: das ift die frohe Borfchaft. Weil Gott die Liebe ift, darum offenbart er fich, darum 
Fommt er zu uns. Daß Gott perfönlich ift — wir müffen fagen: fich perfönlich macht —, das 
ift feine Liebe. Denn eben damit wird er „für uns“, und daß er für ums fein will, iſt fein Ga 
ſchaftswille. Liebe ift nicht etwas, was zur Serien Verfönlichkeit oder Dffenbarumg hinzukäme. 
Wer das eine fagt, fagt das andere. Wir können das eine fagen, weil wir das andere fagen 
dürfen. Wir wiſſen von der Liebe und Perfönlichkeit Gottes a feine Dffenbarumg. 

Aber noch in anderer Beziehung ift das Heil „außer uns“. Wir haben in Chriftus die Wer- 
heißung des neuen, des ewigen göftlichen Lebens. Wie der er Glaube „außer Chriftus nichts weiß, 
noch zu wiſſen begehrt” (Galsin), fo erhebt er fich damit über die jetzige Weltzeit himveg auf die 
zukünftige Welt, die fich uns in Chriftus eröffner. In Chriſtus kündigt fich ja die nene Welt 
an, die Öotteswelt, die zugleich die Welt des Anfangs ift. Das Wort von Chriftus ift das Wort 
vom „Erbteil der ——— im Licht“, von der Welt der Auferſtehung, da Gott ſein wird alles 
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und in allem. Das ift die Armſeligkeit des Religionismus, daf ex fich genügen läßt an der Religion, 
an der doch immer kläglichen Innerlichkeit des religiöfen Beſitzes. Diefe falſche Genügſamkeit 
iſt nichts anderes als geiſtlich gefärbte Weltlichkeit. Durch Chriſtus werden wir auſpruchsvoller: 
wir warten im Glauben eines neuen Himmels und einer neuen Erde. Der Chriſtenglaube hat 
zum Inhalt: das Ziel, das, was jetzt nicht da, nicht erkennbar iſt, ſondern im Gegenſatz ſteht zu 
allem Vorhandenen und Erkennbaren, das Neuwerden aller Dinge, das Gottesreich. In der 
„Rechtfertigung“ wird die für uns hinfort allein gültige Konſtitution der neuen Welt feſtgeſtellt. 
Es wird der Grundſtein gelegt zu dem „Bau, nicht von Mlenfehen gemacht“. Durch die Dffen- 
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barıma wird unfer Schwerpunkt auf das gelegt, was jenfeits von uns, diefer jeßigen Weltzeit 
und Weltart liegt. 

Uber wie der Spruch der Rechtfertigung an uns ergeht, mich, diefen wirklichen Illenfchen 
meint, fo ift auch das Neue und Andere durchaus das Ziel diefer Welt, Eein Jenſeits, Feine 
Flucht in ein Underes hinein, fondern auch bier: ein Kommen zu ums, die Erfüllung der Zeit, 
die Auferſtehung des Leibes, die Erlöſung nicht von der Welt, fondern der Welt. Denn die 
Erlöfung iſt die Wiederberffellung der Schöpfung. Wie bei uns, fo will Gott geehrt werden 
in der Welt. Hier foll die Herrlichkeit Gottes durchbrechen, bier in feinem Geſchöpf und in 
feiner Schöpfung will der göttliche Glanz fich widerfpiegeln, hier will Sort König fein. Diefe 
Hoffnung des Alten Teſtaments wird im Neuen nicht preisgegeben, fondern erſt vecht ernenert 
nud vollendet — als Hoffnung, in die der Glaube übergeht. 
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Darin erſt erkennen wir, wie der Glaube des Chriften etwas ganz anderes iſt als das in fich 

felbft ruhende „religiöfe Erleben”. Glanbe ift Abfehen und Hinſehen, „wenn wir über jedes 
Faſſungsvermögen unſeres Geiftes hinausſchreiten und über alles, was in der Welt iſt, den Blick 
binansrichten und ſchließlich über uns felbjt hinausgehen“ (Galpin), dann glauben wir. Glaube 
ift die Bervegung: weg von uns, weg von dem, was wir begreifen, weg von dem, was wir er: 
fahren, weg von dem, was wir find, weg von dem, was wir fun, weg von dei, was wir, durch 
unfere Beziehung zur Welt, haben, ja fogar: weg von unſerem Glauben. Denn im Glauben 
+ ftellen wir nicht auf unferen Glauben ab (fonft find wir verloren), fondern allein auf das, was 
Gott redet in Chriſtus. „Denn der Glaube beraubt den Menſchen, damit er bei Gott fucht, was 
ihm fehle” (Calvin). Sobald wir vom Glauben pfuchologifch reden, reden wir nicht vom Glauben, 
der „rechtfertigt“, fondern von dein, der um feiner Schwachheit willen felbft der Rechtfertigung 
bedarf. Vom wahren Glauben Fönnen wir nicht pſychologiſch reden. 
Der Glaube iſt nichts anderes als dies, daß wirklich Gottes Wort uns anfpricht, ja, nicht 
miehr bloß anfpricht, fondern auch fein Echo finder. Der Glaube ift dies, daß Gott in Chriſtus 
in uns redet, der heilige Geift. Nicht ein myſtiſches Erlebnis, fondern das ganz Cchlichte (und 
eben darin das unerhörte Wunder), daß wir dem, was Gott in Chriftus redet, glanben. Aber 
immer ift ja das: ich glaube, wir glanben, ein ungulänglicher Ausdruck. Denn das ift ja gerade 
das Weſen des Glaubens, daf ich abtrete und Chriftus allein reden laffe, nein, daß Chriftus 
das Ich von feinem Thron ſtößt und fich hinſetzt. Darum ift der Glaube etwas, was Feine Pſy— 
chologie faßt, Gottes Reden, Gottes Wirken. Keine Chriſtusmyſtik; denm es iſt das äußerliche 
ort von Chriſto, in dem Chriſtus zu mir ſpricht. Nur werin wir an den Chriffus außer uns 
glauben, ift wirklich Chriftus in ums. Der Gegenfaß gegen die Myſtik ift der denkbar fchärfite: 
wir glauben an den Mittler (während alle Myſtik Unmittelbarfeit will) und haben den Mittler 
ne im Wort (während alle Myſtik das Wort flieht). Aber im Wort haben wir ihn — doch 
nicht als wahrnehmbaren inneren Beſitz, der der Gelbjtbeobachtung zugänglich wäre, fondern 
rein mm im von uns weg Glauben. Wir glauben an den heiligen Geift. Die Einheit mit 
Chriſtus ift nicht eine Werfchmelzung der Naturen, fondern eine neue Beziehung zu Gott 
durch das Wort. 

Und zwar nicht ein imvendiges Wort, ſondern das „äußerliche“ Wort, Chriſtus extra nos, 
das Wort der Schrift. Offenbarung ift das Kommen Gottes ins Fleiſch, in die Gefchichte mit 
ihrer „Yufälligkeit“. Das Wort Gottes — das heißt Dffenbarung — tritt uns entgegen als 
ein gefehichtlich Iofalifiertes Ereignis, ein einmal für allemal gefprochenes Wort, ein Perfeetum 
praeteritum. Als folches tritt es ıms entgegen in der Schrift. Die Cchrift, das ein für allemal 
Geſchehene und Fixierte, ift die Norm der Wahrheit ımd nicht die gefchichtliche Kontinuität, 
die Tradition. Das ift der Öegenfaß zwiſchen proteftantifchem und katholiſchem Glauben. Co erft 
wird es ernſt genommen, daß Gott fich uns durch Dffenbarung zeigt. Dffenbarung ift das Cinmaliae. 

Als ein einmaliges, abgefchloffenes, haben wir das Offenbarungswort, darum als Kanon. 
Freilich: ein gefchichtliches Dokument ift die Schrift, von Menſchen gefchrieben und infofern 
auch teilnehmend an der Gebrechlichkeit alles Menſchlichen, an der Relativität alles Geſchicht— 
lichen. Man muß erſt vergeffen haben, was ins Fleiſch kommen, was gefchichtlich werden heißt, 
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um die Lehre von einem unfehlbaren Bibelbuch aufſtellen zu Eönnen. Man muß vergeſſen haben, 
daß Glaube perfönliche Rede, aktueller Anruf Gottes an den Einzelnen ift, um den Glauben arı 
einen heiligen Koder zur Worbedingung des Glaubens zu machen. Das Wort der Schrift ıft 
uns göttliche Autorität, nicht weil es in der Bibel fteht, fondern weil und fofern aus ihm wirklich 
Gott zu ıms redet. 

Trotzdem hat es guten Sinn, zu fagen: die ganze Schrift ift uns Offenbarung; wir follen 
uns nicht anmaßen, einen Bibelextrakt als die wahre Dffenbarung aus dern Menſchlichen heraus— 
zuziehen. Wir haben nicht Gottes Offenbarung an etwas zu meffen. Wir haben Eein Recht, 
einen beſtimmten Inhalt als Dffenbarung aufzuftellen und zu defrerieren: me das fol uns Dffen- 
barung fein. Dffenbarung ift, was Gott fpricht nach feinem Wohlgefallen, nicht nach unferem 
Wohlgefallen. Freilich ift es wahr: Chriftus ift der Inhalt aller Offenbarung, Chriftus dominus 
et rex scripturae. ber ebenfo gilt: alle Offenbarung iſt Chriftus. BR 

Das gilt ganz befonders vom Gefes. Chriftus ift nicht nur die Gnade, fondern and) die Er— 
füllung des Gefeges. Durch Chriftus iſt nicht nur die Verheißung der Propheten, fondern auch 
Moſes erfüllt. Wie Eönnten wir fonft das Strafleiden Chrifti als Gottesoffenbarung verftchen? 
Das Kreuz Chriſti ift anzufehen, wie Paulus uns lehrt, unter dem Geſichtspunkt: Erweis feiner 
Gerechtigkeit. Gott will, daß fein Zorn fo ernſt genommen werde, wie feine Gnade, fein Gericht 
fo ernft, wie feine Vergebung, fein heiliger Wille fo ernft, wie fein Crbarmen. Denn eins hängt 
am anderen. ber freilich: wir follen auch wifjen, daß die Bewegung vom Alten Teſtament 
zum Neuen, vom Zorn zur erbarmenden Liebe, vom Gericht zur Begnadigung gebt. Daf alfo 
bier nicht eine ftarre Gleichheit befteht, fondern daß eine Wende gemeint ift. Nur follen wir 
nicht Gott erſt diesfeits der Wende fehen wollen. Auch der Gott des Neuen Teſtaments ift zu 
fürchten wie zu lieben, auch er iſt ein Gott des Öerichtes, er der Erbarmer. Denn auch feine 
Offenbarung in Chrijtus dem Gefrenzigten iſt Dffenbarumg des Heiligen, der feine Chre Feinem 
anderen überlaſſen, der fich ſelbſt unbedingt zur Geltung bringen will. Auch ex ift der Gott, der 
feiner nicht fpoften läßt. Gott ift auch in feiner Erbarmung frei, und in feiner Freiheit zu fürchten, 
das heißt als der unbedingt freie Herr anzuerkennen. Gr erbarmt fich weffen er will. Gr iſt auch 
darin nicht gebumden, etwa durch die dee der Kiebe. | 

Das anerkennen, heißt glauben. Diefe doppelte Möglichkeit ernft nehmen und wiſſen, daf 
es mir durch Gottes freie Gnade zur jener Wende vom einen zum anderen Formmt, in der der 
Glaube befteht, wiffen, daß unſer Glauben nichts anderes ift als Gottes Reden, daß wir nicht 
noch etwas hinzutun, fondern daß Soft allen es tut, das ift der Gedanke der Erwählung. In 
ihm gipfelt aller Glaube. Gott ift Perfönlichkeit und offenbart fich auf perfönliche Weiſe. 
Dffenbarung kann nichts anderes fein als ein unbedingt perfönliches, heimliches Gefpräch umter 
vier Augen. Daß ich fehe, wie Gott mich ſieht, daß ich fehe, wie fein Michſehen mich allein 
ihn fehen läßt, daß mein Glauben nichts iſt als das Echo feines Nufens, in nichts begründet als 
in feinem Willen „nach feinem Wohlgefallen“, in feinem ewigen Willen — das erft gibt meinern 
ſchwankenden Herzen Halt, darin erft wird Gott als der Herr geehrt. 

Erwählung ift alfo das gerade Öegenteil von dem, als was fie vom Zuſchauerſtandpunkt 
erfeheinen muß: das Gegenteil des Unperfönlichen, der „Kauſalität“ Gottes. Erwählung ift der 
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Ausdruck der abſolut perfönlichen Beziehung zwifchen dem endlichen Ich und dem göttlichen Du, 
darum bat diefer Gedanke nichts zu fun mit der dinglichen Beziehung zwifchen Dingen, die wir 
Kanfalität nennen. Sobald wir bloß über Erwählung denken, fie zum Begeiffsding machen, bleibt 
uns freilich Eein anderes Schema als das der Kanfalität. Aber Erwählung follen wir nicht 
denken. Erwählung ift das „Eriftentielle”, wo alles Allgemeine, Begriffliche aufhört, wo nur 
noch Perfon und Perfon einander gegenüberffehen. Und auch dies ganz anders perfönlich, als 
wo menfchliches Ich und Du einander SORGE Ich bin erwählt, das heißt: ich weiß, 
daß Gott mich anfieht, daf er fich zu mir bekennt. Jene Wende vom Unheil zum Heil gefchieht, 
ich alaube, weil Gott zu mir redet. Im Glauben gibt es Feine Gefellfehaftlichkeit. Glaube iſt 
das Allereinſamſte, das unbedingt Private. Kein Individualismus iſt je fo individualiſtiſch ge- 
wefen, wie der des chriftlichen Glaubens, das Bewußtſein der göttlichen Erwählung. 

Uber wir haben damit nur die eine Hälfte der Wahrheit (die doch das ganze ift) gefagt. 
Glaube iſt nicht nur vollkommene Paſſivität und Alleinfein mit Gott. Glaube ift auch voll-⸗ 
kommene Aktivität und Gemeinfchaft mit den Menſchen. Wie könnte es anders fein, da Dffen- 
barıma Gottes der Anfpruch des Königs an fein Wol iſt? Ich bin der Herr, dein Gott — das 
ift die Dffenbarımg. Das iſt auch das erfte Gebot: Dir follft Feine anderen Götter neben mir 
haben. Wo Gott redet, da redet er als der Herr. Gottes Wort Fann man nicht betrachten. 
Wer es hört und glaubt, wird damit zu einem „Knecht Gottes”. Glaube iſt nicht bloß Hören, 
er ift auch: Gehorchen. Gottes Dffenbarung ift feine Herrentat, fagten wir. Co ift Offenbarung 
auch das, was den „Slaubensgehorfam“ fordert. Gottes Wort ift Feine Theorie, nichts für un— 
beteiligtes Zuſchauen. Cs ift ja perfönlich, Willenskundgebung für uns, aber auch an uns. Der 
Wille Gottes ailt, fo fol er auch gelten. Der Glaube ift Fein myſtiſcher oder naturhafter Vor— 
gang. Sr ift Kundgebung des Gorteswillens an den Illenfchenwillen. Annahme des Gottes: 
willens durch den Menſchenwillen. Er iſt das Gefchehen, durch das der Wille einen Herrn 
bekommt, während er vorher meifterlos war. Das gerade iſt die Erlöfung. 

Shriftus iſt nicht nur des Geſetzes Ende, fondern auch feine Erfüllung. Wer im Glauben 
ffebt, defjen Wille ift eins geworden mit dem göttlichen Willen. Der ift frei ımd freut fich der 
berrlichen Freiheit der Kinder Gottes. Er iſt ein Freiwilliger Gottes — freiwillig dadurch, daß 
Gott ihn frei gemacht hat von fich felbft. Er flieht nicht mehr vor Gott, weil er jegt weiß, daf 
„Gott zu dienen, Freiheit iſt“, daß Gottes Wille fein eigenes Befte ift und will. Es ift ja die 
Xiebe, die ihn übermocht hat, und dadurch ift er ein Freier und ein Sklave zugleich. Iſt Gott 
für uns, wie follten wir nicht fir Gott fein? Die Erkenntnis, daß Gott wirklich für ums ift, 
bedeutet, daß es Feinen Unterfchied mehr gibt zwifchen dem, was wir wollen, und dem, was Gort 
will. Das eben ift die Freiheit in Gott. 

Wer im Ölauben ſteht ... aber wer ſte tebt im Ölauben? Vergeffen wir nicht, daß der 
| Glaube eine Wende, alfo etwas en it. Eine Wende aus dem Unglauben zum Glauben, __ 
die nie ein fir allemal vollzogen iſt, fondern in jedem Moment nen vollzogen werden muß. Denn 
wir leben im Glauben und nicht im Schauen. Das ift das Interim des Ölanbens, daß die andere 
Möglichkeit, die des Nichtglaubens, immer noch da ift, dicht neben der anderen. Daß der alte 
Ada zwar durch Chriffus getötet wird, aber immer wieder aufſteht und fich geltend macht. So 
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bleibt der Ölaube im Kampf mit dem Unglanben, fo ift das Bußetun immer wieder nottvendig, 
fo ift alfo das Glauben immer wieder ein Hindurchringen, ein Sich-wenden vom Geſetz zum 
Glauben. Das Gefeg Gottes bleibt, um unſerer Schwachheit willen notwendig, der „Zucht— 
meifter auf Chriſtus hin“ kann nie abgedankt werden, er wird nur immer, er ift nie überflüffia. 

Darum ift das Geſetz nicht nur fr die-groben Leite, wie Luther gern fagte. Auch wir find 
diefe groben, weil auch unſer Glaube immer nur die Wendung vom Unglanben zum Glauben 
ift. Wir branchen immer das pofttive, geoffenbarte Gefeg, um ımferer ſchwachen Glaubens— 
erkenntnis, die ja den Willen Gottes aus der Liebe Chrift felbjt erſchauen Eönnte, nachzubelfen, 
um uns daran zu erinnern — tworan wir freilich nicht follten erinnert werden müſſen —, daß das 
Wort Gottes praktifch zu verftehen iſt. Es gibt die ſtarken Geifter gar nicht, die das Gefeg nicht 
nötig haben. Darum ift uns, die wir jest Chriftus haben, auch das Gefeß nicht mehr, was es 
vorher war: Laſt Gottes, fondern Gnade Gottes. 

Vielleicht am dentlichften wird es am erften Gebot. Es ift bekannt, daß fogar Luther in 
Slanbensnöten fich an das erfte Gebot hielt, nicht weil ihm (tie eine falfche Auslegung diefen 
Sachverhalt deutet) Chriffus nicht alles war, fondern weil auch der Glaube an Chriſtus ihm 
geboten werden mußte. 

Denn der Erfahrung, der höchjten Anfechtung gegenüber: „Herr, ich glaube ja gar nicht 
recht", hilft kein Indikativ: Doch du glaubſt, fondern mr der Imperativ: Glaube trotz deinen 
Unglauben! Gott gebietet dir zu glauben, daß du durch Chriffus gerettet feift. Go kommt Gebot 
und Evangelium in einem zuſammen. Co muß das Gefeg der Ölanbensfchtvachheit dauernd nach- 
helfen. Das Geſetz bleibt für uns fehrwache Menſchen — und von anderen wiſſen wir nicht — 
das notwendige Mittel, um uns den Willen Gottes, der uns aus der Dffenbarumg in Chriftus 
allein ſchon follte Hlar fein, gegenwärtig zu halter und zit verdeutlichen. 

Durch den Glaubensgehorſam werden wir in den Angriff Öottes auf die Gottloſigkeit hinein 
gezogen. ir werden eingereibt in fein Heer, mitvertvicelt in feinen Kampf. Man wird nicht 
ein Glaubender ohne zugleich ein Kämpfender zu werden. Glaube ift Fein müßiger Öottesgenufß, 
Feine Kontemplation, fondern Energie für Gott ımd Gottes Cache. Jakobus hat recht: Glaube 
ohne Werke ift tot. Won einer folchen Glauben follte gar nie die Rede fein. Glaube ift höchſte 
Aktivität. Das ift die Gabe und Gnade, daß wir diefe Energie für Gott bekommen. Das ijt die 
göttliche Liebe, daß fie uns unter das Kommando des Königs, Chriſtus, ftellt. Cs gibt Feinen 

Ölanben ohne militia Christi. Un der Energie, mit der der Chrift fic) daran macht , „die Werke 
des Teufels zu Ferſtoren“, iſt — wenn an irgend etwas, doch nie letztlich — der Glaube zu er— 
kennen. Dadurch wird der Glaubende in die Menſt Be el bineingeftellt. 

Aber nicht bloß, nicht „erſt“ dadurch. Es ift freilich das heimlichfte, einſamſte Gefcheben, 
wenn zu einem Menſchen das Wort Gottes wirklich redet und ihn fo beruft. Keiner kann und 
foll fich dazwiſchen ftellen wollen als Mittelsperfon. Wir haben nur einen Mittler. Auch die 
Kirche darf fich nie eine Mittlerrolle anmaßen. Denn es ift die Aufgabe der Kirche, das Sort 
darzubieten, das jeden direft vor Chriftus ſtellt. Durch das Wort — um deſſentwillen allein die 
Kirche da ift — iſt jeder. Einzelne gleichzeitig mit Jeſus Chriftus. Aber diefer Chriſtus ift Feine 
Privarperfon und feine Offenbarung ift Feine Privatoffenbarung, wie fie die Myſtiker — oder 
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vielmehr die Spiritualiſten — haben wollen. Es ift die — wenn wir fo fagen wollen — öffentliche 
Dffenbarung. Das Geheimnis, das in Chriſto geoffenbart ift, ift ein öffentliches Geheimnis. 
Diefes Wort ift nicht im Winkel gefprochen, fondern in alle Welt hinein. Es ift von vornherein 
ein Wort für alle. Denn Gott will, daß allen geholfen werde und daß alle zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen. Alſo hat Gott die Welt geliebt, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht 
verloren gehen. Gott ift mein Gott, went ich ihn als „Unfer Water” anrufe. Gin anderer Gott 
als der, der aller ort ift, der fich aller erbarınt, hat fich nie und wird fich nie offenbaren. 
5 Wenmm wie das Schriftwort aller falfchen (pfuchologiftifchen) Geiftigkeit der Gchwärmer 
entgegenhalten, fo auch das gefcbichtliche, coram publico gefprochene Dffenbarumgswort ihrem 
falfehgeiftigen Individualismus. Das Schriftwort als einzige Duelle der Dffenbarumg bedeutet 
das Ende des Innerlichkeitshochmutes, aber auch des Hochmutes, der fire ſich eine private Dffen- 
barung wünſcht. So macht uns die Offenbarung alle miteinander „gemein“. Cs gibt da Feine 
Auserwählten mehr, feit Chriftus, der Auserwählte, den Gotteswillen ein für allemal geoffen— 
bart. Und umgekehrt: durch diefes eine Wort werden die vorher Gerrennten eins. Eins in Chriftiss, 
ein Leib, daran Chriftus das Haupt iſt. Man Fan nicht Chrift fein, ohne zitaleich Glied der 
ak zu werden. Die Kirche gebt dem Einzelnen zeitlich voraus, ſie hat die Priorität des 
/ gefebichtlichen Bindegliedes. Sie iſt Depofitärin des göttlichen Wortes, fie iſt die äußerliche 
Überwindung der Zeitſchranke, wie der heilige Geift die innerliche ift. Aber grundſätzilich ift fie 
nicht von anderem Nang als der einzelne Gläubige. Cie ift coetus electorum, dem Glauben 
vorgeordnet, fofern fie das Wort hat; ihm gleichgeorönet, fofern fie immer nur aus dem Glauben 
entfteht. Sie hat Feine eigene Autorität, denn ihre Autorität iſt die des Wortes, deffen Dienerin 
fie ift. Aber ſie hat Notwendigkeit: die Notwendigkeit, daf der Glaube immer auf die Gemein: 
ſchaft himweiſt. 

Aber wie der einzelne Glaubende nicht nur Glauben bekonunt, fondern durch Glauben ſchafft, 
fo wird nun auch die Gemeinſchaft der Glaubenden zum Heer, deffen „Hauptmann“ Chriſtus iſt. 
Die primäre, unvergleichlich exfte Aufgabe der Kirche ift freilich: die Verkündigung des Gottes: 
wortes. Das Predigtamt wird nicht von der Kirche gefchaffen, fondern es fehafft die Kirche. 
Es ift das unbedingt Vorausgehende, Grundlegende, Schaffende. Wer alaubt, befomme mit 
dem Ölauben zugleich den Auftrag, das Wort weiter zu geben. Es fteht alfo nicht im Willen 
des Einzelnen oder der Gemeinde. Das Predigtamt felbft gehört zur Dffenbarung, es befigt die 
unbedingte Autorität, die der Offenbarung zukommt. Uber wohlverftanden: diefes Predigtamt 
iſt Feine menfchliche Inſtitution als folche, ſondern nur die Notwendigkeit des Gotteswortes. 
Die Inſtitutionen aber ftehen, wie alles Geſchichtlich-Menſchliche unter dem göttlichen Gericht, 
anf Seite der Menſchen und nicht Gottes. Keine menfchliche Kirchliche Inftitution hat als folche 
Autorität, Sie unterſteht dem Urteil des Menſchen; nur die Wortverkündigung ſelbſt nicht. 
Die iſt — ſofern wirklich das Wort Gottes verkündet wird; und das iſt Sache Gottes allein — 
göttlich geordnet. 

Aber die Verkündigung des Wortes iſt nicht die einzige Aufgabe der Kirche. Sie hat, gerade 
wie der Einzelne, den Glauben auszuwirken in der Welt. Auch hier gilt: der Glaube der Kirche 
wird erkannt an der Energie, mit der fie ihn auswirkt in der Welt, in der Energie für Chriſtus. 
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Shriftus iſt König. Nicht König der Glaubenden bloß, fondern König der Welt. Cie ift fein 
Eigentum, ob fie ihn aufnehme oder nicht. Das iſt der Wille, der durch den Glauben von Chriſtus 
auf die Gläubigen und die Kirche übergeht. Christus non est otiosus. Zwar wiſſen wir: wir leben 
im Glauben und nicht im Schauen, wir beſitzen nicht, wir haben nur das Wort der Verheißung. 
Der Angriff auf die Welt iſt darum immer zuerſt und zumeiſt ein Angriff auf uns f elbſt, alſo auch 
auf die Kirche ſelbſt, ſofern fie menſchlich-geſchichtliche — obſchon von Gott gebotene — Einrich⸗ 
tung iſt. Das Gericht Gottes muß immer anfangen beim Haufe Gottes. Uber die Energie für 
Chriſtus muß ach nach außen ſtrahlen. Die Kirche hat eine Weltmiſſ ſion. Nicht bloß im gewöhn⸗ 
lichen extenſiven Sinn dieſes Wortes (obſchon ſie ohne ſolche krank iſt), ſondern vor allem im 
intenſiven Sinn: als Weltdurchdringung. Nicht das iſt falſch an der katholiſchen Kirche, daß ſie 
um Weltherrſchaft kämpft, ſondern daß ſie um eine weltliche Weltherrſchaft mit weltlichen 
Mitteln kämpft. Aber der Zug zur Welteroberung iſt mit dem rechten Glauben notwendig 
verbunden. Denn der Chriſt kann es (um Chriſti willen) nicht leiden, Welt zu ſehen, die von der 
Herrſchaft Chriſti nicht berührt iſt. Wie feine eigene, fo iſt der Welt Heiligung feine Aufgabe. 
Freilich iſt es wahr: je weiter wir ms in unſeremm Handeln vom perſönlichen Verhältnis zum 
Mitmenſchen weg zu mehr fachlich-technifchen Bezügen wenden, defto größer wird der Wider- 
fand fein, den das Glaubensethos an der Welt finder, defto weniger wird das Spezifiſche diefes 
Erhos — daß es aus dem Glauben an die Liebe Gottes kommt — fich erweifen können. Wir 
können Feine chriftlichen Brücken und Cifenbahnen bauen. Uber wir wiffen, daß es chriftliches 
Famulienleben gibt. Zwiſchen diefen beiden Ertremen bewegt fich die chriftliche Weltethik. Zwar 
ift die Technik des Kulturlebens von eigenen Gefegen beherrſcht, die wir nicht ändern können. 
Uber anderfeits: wo immer Menſchen find, die handeln, find auch Motive des Handelns da. 
Es kann fehr wohl fein, daß wir aus chrifflichen Gründen über die Frage, ob und wohin Brücken 
gebaut werden follen, zu entfcheiden haben. Grundſätzlich ift der Bereich des Herrſchaftsanſpruchs 
Chrifti, der die Morm unferes Handelns ift, fo weit wie das menfchliche Handeln. Es gibt Feine 
für fich beftehenden menfchlichen Größen. Das Evangelimm anerkennt Feine Zwiſcheninſtanzen 
zwiſchen dem Einzelnen und Gottes Dffenbarung, weder die Kirche noch den Staat, noch die 
Kultur. Die Verfelbftändigung diefer Zivifchengrößen zu folchen, die dem Einzelnen an Wert 
übergeordnet ſeien — wie zum Beifpiel Volk oder Staat — ſtammt nicht aus dem Evangelimn, 
fondern aus der Romantik. Sofern es fie gibt, gehören fie zu den „Fürſtentümern, Mächten 
und Gewalten“, denen Chriſtus den Krieg erflärt hat. Der Chrift Fam fie nicht als Größen 
mit Selbſtwert, fofern nur als dienende, als Mittel betrachten, die rechte Gemeinſchaft unter 
den Menſchen zu fchaffen. Darum unterſtehen fie grundſätzlich denſelben Normen, wie das 
Einzelleben. Ihre „Eigengeſetzlichkeit“ ift mır als ein Tatſächliches zu betrachten, alfo nur als 
ein Stück Welt, das unter die Botmäßigkeit Chrifti zu bringen mit aller Energie zu verſuchen ift. 
Vor der Cigengefeglichfeit des Staates, der Wirtfehaft, der Kultur zu Fapitnlieren, wäre Verrat 
an Chriffus. Wir müſſen — grundſätzlich, das heißt mit dem Vorbehalt, der foeben gemacht 
wurde — ar der Verchriftlichung des ffaatlichen Lebens, der zwifchenftaatlichen Beziehungen, 
der Formen des wirffchaftlichen Kebens, des Wolkslebens und feiner Gitten und Inſtitutionen 
mit derfelben Hingabe arbeiten, wie an der perfönlichen Heiligung. 
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Mit diefen Erwägungen beivegen wir uns aber — fo möchte der theologifche Schulmeiſter 
bier eintenden — nicht mehr auf dem Boden der Lehre vom Glauben, fondern vom Leben. Wir 
find von der Dogmatik zur Ethik übergegangen. Aber diefe Gchulmeifterweisheit ift nicht bloß 
pedantifch, fondern direkt falfch. Das ift das gemeinſame Bekenntnis alles echt chriftlichen, jeden- 
falls des reformatorifchen Glaubens: daf es diefe Zweiheit gar nicht gibt. Im einen Katechis- 
mus wird vom Glauben und vom Keben des Chriffen gehandelt, und man foll nicht fagen können, 
two das eine aufhört und das andere beginnt. Alles was vom Glauben, von der iin Glauben er- 
faßten Dffenbarungswahrheit gefagt iſt, ıft „praftifch“, tatbegründend gemeint. Es iſt Fein ein- 
ziger Ölanbensfaß zu verftehen, went nicht dahinter die Frage ſteht: was foll ich tun? Mur dem 
fo Fragenden gibt das Evangelium Antwort. Es gibt ihm auf diefe Frage eine ſeltſame, un— 
ertvarfete Antwort, die nicht von feinem, fondern von Gottes Zum fpricht. Uber indem es ihm 
fo gibt, ftatt von ihm zu fordern, gibt es ihm mit der Gabe zugleich eine Aufgabe, die beide 
fo fehr eins find, daf eins vom anderen, das Wort als Gabe und als Aufgabe, nicht gefchieden . 
werden kann. Auch die Aufgabe ift Gabe, ja noch mehr: auch der Antrieb zu ihr hin und die 
Kraft dazır ift Gottes Gabe. Darum wird im einen Katechismus des Glaubens von beidem 
zugleich gehandelt, darınn hat ein Calvin von einer felbftändigen „Ethik“ nichts wiſſen wollen, 
fondern die Lehre von der Lebensanfgabe des Chriſten mitten hineingeftellt in die Kapitel, wo 
von der großen Neilsgabe in Chriffus gehandelt wird. Darum iſt aber auch die heutige Phraſe, 
die fich auf Calvin und den reformierten Geift beruft: daß Leben wichtiger fei als Lehre, fo ganz 
und gar unreformiert, unreformatorifch, unchriſtlich. Denn das bieße ja, die Aufgabe fei wichtiger 
als die Öabe. Das wäre die Öefeglichkeit, die man fo oft, mit Untecht, dem reformierten Glauben 
zur Laſt legt, während fie m feiner Mißbildung zuzufchreiben ift, die allerdings früh genug 
eingefegt hat. Die urfprüngliche Anffaffung Calvins ift vom modernen moraliftifchen „Calvinis— 

mus“ fo weit entfernt als die urſprüngliche Auffaſſimg Luthers vom modernen romantifchen, 
— „Sutbertum. 
7 IE fe der Chriſt durch den Glauben unmittelbar in die Gemeinfchaft und durch fie und mit 
Abe ins tätige Leben bineingeftellt, fo muß die nächfte Frage die fein: was denn zu tun fei. Auf 
diefe Frage gibt es eine doppelte, eine einfache und eine vielfache Antwort, die aber doch nur 
eine ift. Die einfache lautet: Dur follft, die Gemeinde foll: den Glauben tum, das heißt: fich im 
Leben immer und einzig durch den Glauben, durch das Horchen und Gehorchen, durch das Dffen: 
barungswort in Chriſtus beſtimmen laſſen. Was das im einzelnen fei, kann nie zum voraus gefagt 
werden, Denn in jeder Gehorſamsforderung ift eingeſchloſſen, daß der Chrift immer gleichſam 
auf der Lauer bleibe, immer betveglich für das, was fein Herr von ihm im Augenblick fordert. 
> Auch im reformierten Glauben ift, wie im Glauben Luthers, die Freiheit eines Chriſtemmenſæe chen 
— — die aber Gebundenheit an und durch Gott iſt — zentral. Dieſe Freiheit beſteht darin, daß der 
7 Chriſt durch nichts gebunden ift als durch den Willen Gottes. 

Um aber diefen Willen Gottes zu erkennen, dazır iff allerdings — wie wir ſchon fahen — 
das Geſetz unentbehrlich. Und damit wird nun die Autwort eine vielfache. Das Geſetz ift nichts 
anderes als der durch Dffenbarung ums befannte Wille Gottes, des Cchöpfers und Erlöſers. 
Beides iſt eins — durch den Glauben. Uber mur durch den Glauben, und das heißt, daß es für 
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unfer Erkennen immer ein doppeltes bleibt. Wir follen in unferem Tum erſtens den Schöpfer 
ehren als Schöpfer, alfo das, was ift, anerkennen als heilig und verehrungswürdig, als unantajt- 
bare Schöpfung. Alles, was ift, nicht bloß etwa das, was „gut“ ift. Denn in allen, was ift, ift 
die Kraft des Schöpfers zu ehren, fonft wäre es nicht. Darauf beruht der tiefe Konſervativismus 
aller biblifeh-reformatorifchen Einftellung zum Leben ımd zur Zelt. Darauf beruht ihr Reſpekt 
vor dem Wirklichen, dem Natürlichen in feiner irrationalen, unüberfehbaren Mlannigfaltigkeit; 
darauf auch ihr grundſätzlicher Unterſchied gegenüber allen Idealismus. Der chriftliche Glaube 
hat nicht nur Reſpekt vor dem, was ſein ſoll, ſondern auch vor dem, was iſt. Darum hat der 
Glaube ein Verſtändnis fir das Natürliche und die natürlichen Bedürfniſſe, das dern Idealismus 
abgeht. Aber freilich: diefer Nefpekt, diefe ehrfürchtige Liebe gründet fich nicht direkt auf diefes 
Sein in feiner Befchaffenheit, fondern es wird darum geehrt, weil es Gottes Schöpfung ift, 
um Gottes willen. Das ift die eine Theſe. 

Die andere aber ſcheint dazu eine Untithefe zu fein. Nichts was ift, ff, fo wie es ift, Ausdruck 
des Schöpferwillens Gottes, denn diefe Welt liegt im Argen; der Wille Gottes iſt, fie aus dem, 
was fie jetzt ift, zu erlöfen, ats ihr das zu machen, was fie „urfprimalich” ift, fie wiederherzu- 
jfellen, fie son Grund auf nen zu fchaffen. Auch dieſem Willen Gottes foll der Chrift gehorſam 
fein. Darum ift fein Wille auf ein Anderes gerichtet, was jeßt nicht ift, aber werden foll. Darauf 
beruht der grundſätzliche Radikalismus des chriftlichen Glaubens, feine Beftimmmmmg, Angriff auf 
die Welt, Kampf zu fein. Der Chriſt kann nicht im Frieden, fondern nur im Krieg leben mit 
der Welt, fo wie fie jest ift. Seine Haltung ihr gegenüber iſt die des Öegenfaßes. Stellet eich 
nicht diefer Welt gleich! Habt nicht lieb die Welt! Er ift in ihr Fremdling; als Eroberer, der 
für feinen Herrn in ihr das Banner aufpflanzt ımd fe ihm untertan machen will, fteht er in ihr. 

Beides aber, jenes Ya und diefes Mein, das dem Denken immer Öegenfas bleibt, ift dem 
Glauben eins. Uls praktifche, tätige Einheit heißt er: Liebe. Geinen Mitmenſchen lieben heißt 
weder: ihn deswegen lieben, daß er fo it, wie er iff, noch um deffentwillen, was er fein foll, 
fondern ihn lieben als den, der er iſt — in Chriftus. Ihn lieben troß feiner Gottwidrigkeit als 
den, den Gott froß feiner Sünde liebt. Ihn lieben als Gottesfchöpfung, trotzdem diefe Gottes— 
ſchöpfung an ihm nicht zu erkennen, fondern nur zu glauben ift. Der natürliche Illenfch kennt 
die natürliche Liebe, der vernünftige Menſch kennt die humane Liebe, aber diefe Liebe kennt 
nur der chriffliche Glaube, weil ex fie allein ſieht: in der Offenbarung in Chriftus. Nur in ihr 
ift der Eonfervative Reſpekt vor dem gottgeſchaffenen Gein und der angreifende Gehorſam gegen 
das goffgeoffenbarte Gollen, jenes Ja ımd diefes Nein eins. 

Worauf aber ift diefes chriftliche Erhos gerichtet, was ift fein Objekt? Auch bier gibt der 
Glaube die Antwort: zuerft und vor allem der Menſch, aber nicht nur er, fondern mit ihm auch 
die Welt als Ganzes, die ja anch Gottes Schöpfung if. Alſo jedenfalls nicht nur die Oeele 
des Nächſten — trotzdem fie nach Gottes Willen mebr ift als alle Welt — fondern auch fein 
Leib, feine natürlichen Funktionen und Bedtrfniffe, und weiter alle „Verhältniſſe“, mit denen 
das Leben des Menſchen unlösbar verknüpft ift. Wor allem aber das Stück Welt, das jedem 
am nächften liegt: er felbft, in feiner gottgefchaffenen, aber auch von Gott entfremderen Wirk— 
lichkeit. 


368 &. Brunner 





Es ift in einer Welt, wo Sachgüter und Kulturgüter fo viel mehr gelten als alles Perfönliche, 
doppelt notwendig, daf das chriftliche Ethos fich zunächſt der ganz perfönlichen Beziehungen 
anninunt. Cs ift zwar utopiſtiſch — weil nicht genügend mit der Erbſünde rechnend —, wenn 
man alaubt, bier laſſe fich der göttliche Wille rein verwirklichen. Wer weiß, was fündige Ver: 
derbtheit ift, der weiß, daf wir diefe „Durchheiligung” auch nur im engften Bezirk unferes eigenen 
Lebens niemals zuftande bringen. Denn „der neue Menſch bleibt verborgen bis zum jüngjten 
Tag”. Sichtbar bleibt immer der alte, ſündige. Aber das ift wahr, daß diefe enafte Aufgabe die 
verhältnismäßig ausfichtsreichfte ift, wie ſie auch die öringlichfte iſt. 

Je weiter der Kreis ift, je mehr er über das rein perfönliche Verhältnis zum Nächſten hinaus: 
gebt, defto ſchwieriger wird es, den Glauben und die Kiebe gegen den widerftrebenden Stoff durch— 
zufeßen. Uber das darf Fein Grund fein, von diefer weiteren Aufgabe abzuftehen. Vor aller 
darf es Fein Grund fein für die Kirche als Öanzes. Dem größeren Subjekt entfpricht eine weitere 
Aufgabe. Die Gemeinde Chrifti darf auch von den weiteſten Pflichrfreifen nicht zurücktreten, 
Gie bat fich als foziale Großform auch mit den fozialen — des natürlichen und kultu— 
rellen Lebens auseinanderzuſetzen. 

Hier iſt von einem Begriff zu ſprechen, der in der neueren theologiſch-ethiſchen Diskuſſion 
eine unheilvolle Rolle geſpielt hat: vom Begriff der „Eigengeſetzlichkeit“, ſei es des Staates, 
der Wirtſchaft oder der Kultur. Selbſtverſtändlich Haben dieſe Gebilde ihre Eigengeſetzlichkeit — 
nämlich diejenige, die ein Gemiſch iſt von Gottgeſchaffenheit und gottwidriger Verkehrctheit. 
Darin verhalten ſie ſich aber grundſätzlich nicht anders als der „natürliche Menſch“, der in ſeinen 
natürlichen und „vernünftigen Funktionen und Bedürfniffen ebenfalls eigengefeglich ift. Aber 
diefe tatfächliche Eigengeſetzlichkeit kann vom Glauben aus niemals einfach anerkannt werden. 
Sie ift vielmehr nur fo zu bejahen, wie es durch den Glauben und die Liebe gefchiebt, das heißt 
fo, daß fie zugleich verneint wird. Es muß das Schöpfungsmäßige erjt wieder durch die Tat der 
Neubildung heransgeholt und befreit werden von den Wirkimgen der Zerjtörung. Nicht als 
bloßen „Stoff“ dürfen wir die „natürlichen Werhältniffe anfehen; das wären fie ohne die Sünde. 
Sondern zugleich als Objekte des Kampfes. Wir haben alfo nicht bloß an ihnen zu arbeiten, 
fondern zugleich mit ihnen zu kämpfen. Wiederum gilt der Satz, daß der Kampf um fo ſchwieriger 
wird, je weiter der Kreis ift, alfo je entfernter das Objekt vom perfönlichen Zentrum. Uber 
wiederum darf das Fein Grund fein, um der Cigengefeglichkeit willen von der Aufgabe der Unter: 
werfung unter den Willen des Herrn Chriſtus abzuftehen. Es gehört mit zum Glauben des 
Shriften, daß Gott, der uns in diefen Kampf hineinruft, ach jene „eigengefeßlichen“ Mächte 
dafür beſtinunt habe, von uns feinem Willen unterworfen zu werden, oder — fachgemäfer: 
unſerem Verſuch nicht gänzlich fich zu entziehen. Denm daß wir mit ihnen in dieſem Leben nicht 
fertig werden, das Liegt ebenfalls unmittelbar in umferem Glauben, der immer auch Hoffnung 
auf Gottes eigenes wunderbares Tam, auf die Auferſtehung von den Toten ımd feine Neu— 
fehöpfung ift. 

Freilich ift mit diefer einheitlichen Behandlung aller Eigengefeglichkeit das Problem noch 
nicht völlig gefehen. Der „natürliche IlTenfch“ ift an mir, dern Ölanbenden; ex ft mein „Fleiſch“. 
Wenn ich ihn dem Geſetz des Geiſtes zu unterwerfen trachte, ſo geſchieht das in Freiheit. Die 
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Welt aber ift nicht das „Fleiſch“ der Chriffenheit, denn die nicht glauben, find felbftändige Per- 
foren. Wollte ich vorn ihnen verlangen oder ihnen auflegen, was ich durch den Glauben von mir 
felbft verlangen muß und kann — darum, weil duch den Glauben Chriffus in mir wirkt —, 
fo würde das mit Necht als falfche Geſetzlichkeit bezeichnet. Das ift es, worauf Luther in feiner 
Unterfcheidung von Weltreich und Gottesreich mit Recht den Finger legte. In jenen großen 
Verhältniſſen des Kultur- und Zioilifationslebens werden wir eben nicht mit dem chriftlichen 
Glauben als Vorausfegung rechnen dürfen. Wie aber kann man dort, wo der Geiſt nicht if, 
die Früchte des Geiſtes erwarten? Trotzdem hat auch Luther von einem Fürſten zum Beiſpiel 
erwartet, daß er chriſtlich fein — unchriſtliches — Land regiere, das heißt aber: daß er aus ſeinem 
Glauben heraus das tue, was er unter dieſen Verhältniſſen tun kanum. 

Das kanm nicht die Geltendmachung der eigentlich chriftlichen Geſinmumgsgeſetze fein. Aber 
das kann noch viel weniger das Öerwährenlaffen der natürlichen Eigengefeglichkeit fein, fondern 
das, wofür jene Verhältniſſe reif find. Unter dieſem „reif“ fein ift aber ein Doppeltes zu verſtehen: 
erſtens das, was dem unmittelbaren fachlich-immmanenten Zweck jenes Gebietes oder Gebildes am 
beften entfpricht und zweitens das, was zur Ehre Gottes am eheften gereicht, das heißt das, was 
den Menſchen in jenen Verhältniffen die Tatſache, daß auch fie Gottes Eigentum. find, am 
eindrücklichften machen kann. In dieſem Grundſatz finder noch Eein wefentlicher Unterfchied ſtatt 

wiſchen dem erhifchen Denken Luthers und der Neformierten. Denm nichts anderes meint der 
deutſche Neformator, wenn er fagt, „daß Gottes Wort fich nicht lenken noch beugen wird nach 
den Fürſten, fondern die Fürſten müſſen fich nach ihm lenken“. 

Die Differenz zwifchen den beiden Konfefftonen Liegt noch nicht hier — wenigſtens was die 
Begründer betrifft —, fondern näher der Peripherie. Cie iſt überhaupt kaum grumdfäglich, fondern 
mehr als eine Verfchiedenheit im Akzent zu verſtehen, trotzdem fie fpäter — von beiden Geiten 
aus — zu einer grumdfäßlichen vertieft worden iſt. Luther war in feiner Angſt vor dem Rückfall 
in die Öefeglichkeit, die ganz befonders bei diefen „weiteren Verhältniffen” drohte, geneigt, das 
fatfächlich Vorhandene mit dem Schöpfungsgemäßen zu verwechfeln. Die Gefahr einer bloß ge: 
ſetzlichen Neuordnung fehien ihm größer als die Öefahr des Beimzalten-lafjens. Umgekehrt war 
es für Zwingli ımd Calvin von allem Anfang an Klar, daß der Glaube Fein Recht habe, feine 

ethiſche Kraft und. fein etbifches Intereſſe bloß auf die engffen perfönlichen Werhältniffe zu be- 
fehränfen. Die Öefahr des Quietismus, des heiönifchen Dahinlebens im Gegebenen, fchien ihnen 
größer als die der Geſetzlichkeit. Denn auch das Geſetz — felbft wenn es nur äuferlich vorhanden 
ift — iſt immerhin ein Eräftiger Hinweis auf das andere, das Chriſtus will. Wer von Chriffus 
erfaßt iſt, der kann eins nicht mehr: die Dinge gehen laſſen, wie fie fonft gehen. Er wacht eifer- 
füchtig ob den Rechten feines Herrn, ift auf fie mehr bedacht als anf die Freiheit des Menſchen. 

Das wird uns alles deutlicher werden, wenn wir ar einigen wichtigen Beifpielen diefes 
Grundſätzliche erläutern. Dasjenige Problem, das fich zuerſt von diefen fozialen Fragen dem 
Glauben mit unbedingter Notwendigkeit, Deutlichkeit und Dringlichkeit anfdrängen muß, iſt: 
das Verhältnis von Staat und Kirche. Mit dem Glauben ift, wenn er wirklich chriftlich ift, 
fofort auch die Gemeinfehaft der Glaubenden, die Gemeinde und alfo eine Form der Kirche da. 
Sie ift fehon als Öemeinfchaft des Wortes, der geordneten Verkündigung und des Kultus nicht 
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bloß die unfichtbare Glaubensgröße, die ecelesia invisibilis, fondern fichtbare „Anſtalt“. Sie 
wird es aber noch viel mehr durch ihre Beſtinmmung und ihren Willen, auch Gemeinfchaft der 
Tat zu fein. Denn als folche braucht fie einen, den Gefegen diefer Welt angepaßten, handlungs— 
fähigen Organismus. Dadurch wird die Kirche, ob fte es will oder nicht, eine Macht und Öeftalt 
im Kulturleben. Cs kann daher gar nicht anders fein, als daß fie irgendwie in Reibung gerät 
mit derjenigen Organifation, die jeden Illenfchen in ihrem geographifchen Bereich zwangsmäßig 
und unerbittlich in fich ſchließt: dern Staat. Der gleiche Menſch gehört nım alfo, das eine Mal 
durch die freigetwählte Notwendigkeit des Ölanbens, das andere Iltal durch die äußere zwangs— 
weife Notwendigkeit des Staates, diefen zwei, ihren Strebungen nach fo grundverſchiedenen 
Organifationen an. Cs ift alfo gar nicht anders möglich, als daß der Chriſt, und vor allem die 
Kirche als Ganzes, ihr Verhältnis zum Staat ſich Harzumachen verfucht. 

Die erfte Erkenntnis ift die der grumdfäglichen Unabhängigkeit der Kirche und ihrer Gelbft- 
geffaltung vom Staate, d.h. alfo die Tendenz auf die Freikirche hin. Mit der „Sekte“ har das . 
nichts zu tun, da auch die Freikirche, die fir den reformierten Proteſtantismus charafteriftifch 
ift, Volkskirche, Gemeinde von Sündern ift, freilich eine, folche, die durch die „Kirchenzucht” 
ihre fittliche Aufgabe an fich felbft ernft nimmt. 

Ebenſo beftimmt ift die Anerkennung des Staates. Geine Naturgrundlage ift die Macht, 
die Vermuftgrundlage das Hecht. Dazu mag noch anderes kommen — es kann ja auch ein 
Kulturftaat im engeren Oinn des Wortes fein. Jedenfalls ohne diefe zwei Mdomente iſt Fein 
Staat. Das Moment der nationalen Einheit dagegen ift nicht konſtitutiv. Da num die Rechts- 
ordnung die Vorausſetzung alles humanen Lebens ift — auch jedet religiöfen Gemeinfchaft, alfo 
auch der Kirche —, kann der Glaube oder die Kirche nicht umhin, den Staat nach diefer feiner 
Rechtsfunktion hin als notwendig anzuerkennen. Um diefe aber auszuüben ımd fich in feinem Be— 
fand gegen die auflöfenden Tendenzen, die in der menfchlichen Gefellfehaft innerhalb und außer— 
balb feiner Grenzen jederzeit vorhanden find, zu erhalten, bedarf der Staat der Macht, er bat 
fie nicht bloß aus natürlichen Urfachen. Infofern kann auch die Kirche nicht umhin, das Macht— 
haben und Gewaltüben des Staates als notwendig anzuerkennen. 

Zugleich aber muß fie in ihm, eben um diefer Macht und Gewaltübung willen, etwas er- 
Fennen, was ihrem eigenen Weſen widerfpricht. Was der Staat nt und fun muß, um Staat 
zu fein, darf und will die Kirche nicht fein und tum. Daraus ergibt ſich zunächft eine reinliche 
Scheidung der Sphären, wie fie mit befonderer Energie Luther gefordert und begründet hat, 
und worin er mit Kecht einen wichtigen Teil feiner reformatorifchen Anfgabe erkannte. Doch 
haben auch die anderen Reformatoren in diefer Cache nie anders gedacht. Der Staat ift, bei 
aller Sündhaftigkeit feiner Selbſtgeltendmachung, eine Gabe Gottes, aber grundfäglich etwas 
anderes als die Kirche. 

Aber während mm Sucher dabei im wefentlichen ffehen blieb, konnten fich Zwingli und Calvin 
mit diefer Löſung nicht zufrieden geben. Der Chrift, ja die ganze chriftliche Gemeinde ift als _ 
Nutznießerin diefes Staates auch für ihn mitverantwortlich. Der Staat ift nicht bloß Gabe, 
fondern auch Aufgabe. Auch die Tatfache, daß ein Monarch die Leitung des Staates in Händen 
ha, entbindet die Chriften unter den Ctaatsbürgern nicht von diefer Verantwortung. Darans 
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— nicht aus der naturrechtlichen Yorderung der Gleichheit aller Menſchen — entſteht in der 
reformierten Kirche eine Tendenz auf die Mitwirkung aller am Staat. Darum ift aber auch 
die Form diefer Mitwirkung nicht ohne weiteres — wie im Naturrecht — die Demokratie. 
Dem ob die geeignetfte, das heißt die der Verantwortlichkeit entfprechenödfte Mitwirkung aller 
die Demokratie fei, ift vorm chriftlichen Glauben aus eine offene Frage. Das Motiv jedenfalls, aus 
dem der heufige Staat ımd vor allem die heutige Demokratie herausgewachſen iſt: die Idee 
der Sleichberechtigung aller, ift dem chriftlichen Denken fremd. Cie kennt ihm gegenüber nur 
das eine Intereſſe: daß der Staat nach Illöglichkeit unter die Botmäßigkeit Chrifti komme. 
Es kann fein, es muß aber nicht fein, daß eine dernofratifche Staatsform dieſem Zwecke dienlicher 
ift als jede andere. Calvin jedenfalls war dieſer Meimmg nicht. Ihm fehien eine Ariſtokratie 
das geeigtietere Mittel, den Staat feiner ſchlimmſten „Cigengefeglichkeit" zu entkleiden. Das 
demofratifche Pathos aber, das fiir die weftliche Welt charakteriftifch ift, ſtanumt in feinem 
Fall aus dem reformierten Glauben, fondern aus dem Gektentum und dern Naturrecht. 

Es iſt aber überhaupt ein Charakteriſtikum des modernen, das heißt des naturrechtlichen 
Geiftes, die Bedentung der Staatsform gewaltig zu überfchägen. Diefes Vorurteil rührt vor 
allen vor der Nichterkenntnis des dem menfchlichen Weſen innervohnenden Böfen ber, defjen 
man dann durch bloße Formänderungen Herr werden zu Fönnen glaubt. Der Trugſchluß, daß 
eine demokratiſche Verfaffung ohne weiteres fehon einen Gieg der Brüderlichkeit bedeute, hätte 
chriftlichen Denkern nicht paffieren follen. Viel wichtiger als diefe formalpolitifchen Fragen find 

die, die fich aus den Zweckſetzungen des Staates ergeben. Hier hat fich das Mißverſtändnis in 
der Trage der Eigengefetlichfeit des Staates furchtbar gerächt. 

Der Staat hat, wie alle Lebensgebilde des Menſchen, die Tendenz, ſich, wenn er fich felbft 
überlaffen bleibt, in der Richtung der Naturhaftigkeit, alfo der Gefräßigkeit und des brutalen 
Egoismus, anszuleben. Sein Trieb gibt ihm auch den Jnftinkt, diefe feine brutale Natur ideo- 
logiſch zu verdeden, das heit feinen Machthunger durch allerlei pfendo-erhifche Theorien zu 
befehönigen. Hier entftehen die eigentlich brennenden ragen und Aufgaben ftir die chriftliche 
Gemeinde. Cie muß in diefer Cigengefetlichkeit des Staates, wie in aller menfchlichen Cigen- 
gefeßlichkeit, das dämonifche Clement entdecken und erkennen, daß ein fo fich felbft überlaffener 
Staat mit Naturnotwendigkeit ein Gegengott und ein gefährliches Ungeheuer wird. Cs kann 
nicht auf die Dauer dabei bleiben, daf die chriftliche Gemeinde dieſem Lreiben des Staates zufieht 
und ihn alfo darin rechtfertigt. In dem Maß, als fie es tut, wird fie felbft in jene Dämonie 
Dineingeriffen, und ihr Glaube wird zur Unkenntlichkeit entjtellt. 

Darum hat die reformierte Kirche, folange fie einen wahrhaft Iebendigen Glauben befaß, 
nie dein Staat bloß zugefehen, fondern ihre Anfprüche an ihn mit Gnergie geltend gemacht. 
Der ſchottiſche Caloinisms liefert dafiir wohl die fprechenöften Beifpiele. Es darf aber auch 
nicht vergeſſen werden, daß Luther im Unterfchied zum fpäteren Luthertum mit den Fürſten 
ſeiner Zeit eine ſcharfe Sprache geredet hat und die Streitfrage: wie, wenn ein Fürſt unrecht 
hätte, iſt ihm ſein Volk auch ſchuldig zu folgen? kurz entſchied: „Antwort: Nein, denn wider 
Recht gebührt niemand zu tum.“ Schon in der frühreformierten Kirche bildete fich die Lehre aus 
vom cri au peuple, das heißt vorm Recht und der Pflicht der Öeifklichen, da wo der Staat offen 
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kundiges Unrecht tue, durch die Predigt im Volk einen Gegendruck — noch ohne formelle Demo— 
kratie — zu erzeugen. Wenn anderſeits in reformierten Kleinſtaaten dieſe Kontrolle des Staates 
durch die Gemeinde der Chriſten ſich gelegentlich der eigentlichen „Theokratie“ näherte, fo gehört 
das zur bloßen gefchichtlich vergänglichen Erſcheinung des reformierten Glaubens, von der wir 
bier nicht zu reden haben. 

Endlich fei noch ein Punkt erwähnt, der fir das reforınierte Denken ebenfo charakteriftifch 
als gefehichtlich bedentungsvoll if. Wir machten ſchon auf die verfchiedene Cinfchägung des 
Schöpfungsmäßigen bei Luther und den Neformierten aufmerkſam. Zu diefen Schöpfungs— 
—rönungen rechnet der Lutheraner ohne weiteres die Wolksgemeinfchaft. Wer die Zufälligkeiten 
der Gefchichte der Völker kennt, wird mit diefer Identifikation etwas zurückhaltender fein. Ein 
Volk ift jedenfalls mindeftens fo fehr das Produkt der Sünde wie der Gchöpfung, und ob es 
wirklich eine göftliche Drdnung fei, daß Mationalftaaten bejtehen, muß für jede chriftliche Ethik 
eine offene Frage fein. Befonders reformiertes Denken ift aus dem erwähnten Grunde diefer 
Einficht zugänglich. Der reformierte Glaube ift von Unfang an, ähnlich — doch nicht fo ſtark — 
wie das Chriſtentum der erften Jahrhunderte mehr übernational als national orientiert. Von 
Genf und Zürich aus liefen die Faden nach allen Seiten, und es ift Bein Ziveifel, daß ein echter 
Süricher Neformierter jener Zeit mit dem reformierten Sngländer, Schotten oder Ungarn fich 
enger verbinden wußte als mit feinem Eatholifchen Wolksgenoffen. Die AUbfolntheitstendenz des 
Staates, die für die Neuzeit ımd alfo für die Schwachheit ihres Glaubens fo charafterijtifch 
ift, hat fich darin befonders geltend gemacht, daß man ohne weiteres vom Ötaatsbürger erwartet, 
daß ihm fein Volk und Staat über feine Ölaubenszugehörigkeit gehe. Der Proteftantismus 
bat fich fo weit vergeffen, daf er in jeder Überordnumg des Eirchlichen über den nationalen Zu— 
ſammenhang ein befonders böfes, verabfehenumngswiürdiges Charakteriſtikum des Ultramontanis— 
mus fieht und mit wacerer Bürgergeſinnung für ımvereinbar hält. Und doch waren die erffen 
Chriften alle folche „vaterlandslofe Sefellen”, denen niemals die Frage kommen konnte, was 
vorgehe: ihre chriftliche oder ihre Wolksgemeinfchaft. Darum hat denn aber auch die Nemeſis 
des Weltkrieges diefen nationaliftifch verirrten Proteſtantismus — freilich nicht nur ihn — ge- 
funden. Reformierter Geift jedenfalls muß fich felbft verleugnen, um der Wolkszugehörigkeit 
größere Bedeutung zuzubilligen als der Glaubensgenoſſenſchaft. Darum liegt ihm auch fozufagen 
die Idee eines übervölfifchen Staates, der die brutale INTachrfunktion ganz in fich auffangt und 
damit zum wefentlichiten Zeil vernichtet, im Blute. Wo ſteht es aber gefchrieben, daf die Volks— 
eigentümlichkeit und -gemeinfchaft, fofern fie wirkliche Werte enthält, den Volksſtaat brauche, 
um fich geltend zu machen? 

Nachdem wir fo am Beifpiel des Staates das chrifklich-erhifche Problem mit einiger Aus— 
führlichfeit dargeftellt haben, können wir uns bei den übrigen ganz kurz faffen. Un Mächtigkeit 
dern Staatsproblem gleich ift das der Wirtſchaft. Auch fie hat zweifellos ihre Eigengeſetzlichkeit, 
die aber dazu bejtimmt ijt, einer höheren Geſetzlichkeit zu dienen. Auch hier hat fich das Luthertum 
(nicht Luther!) im wefentlichen darauf befchränke, die gegebenen wirtfchaftlichen Formen als 
Ochöpfungsorönungen hinzumehmen, während die reformierte Ethik auch auf diefem Gebiet nor- 
mierend und alſo „rationalifierend“ eingriff. Wenn fie ſich dabei in der weiteren Entwicklung 
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mit dem öfonomifchen Rationalismus, den wir Kapitalismus heißen, verband, fo iſt das wiederum 
eine hiſtoriſche Erſcheinungsform, die zwar aus dem Weſen des reformierten Glaubens abgeleitet 
werden Fann, aber nicht muß. Auch hier kann nur die Idee der Mitverantwortlichkeit der kirch— 
lichen Gemeinfchaft für den ſittlichen Charakter der Wirtfchaft Leitgedanke fein. Ans diefem 
Grunde wird heute die reformierte Ethik, will fie ihrem Geiſte treu fein — oder vielmehr es 
wieder werden — den gegenwärtigen Wirtſchaftsgeiſt (Profitintereffe) und die gegenwärtige 
Wirtſchaftsform (liberaliſtiſcher Kapitalismus) ebenfo beſtimmt bekämpfen, als fie ihn früher 
bat fchaffen helfen. Denn auch bier ift die Wirtſchaft, ihrer Autonomie überlaffen, zum alles 
freffenden Ungeheuer geworden und hat, anfs Ganze gefehen, längft aufgehört, ihrem natürlichen 
Zweck dienftbar zu fein. Vielleicht ift diefer Wirrfchaftsgeift, den auch die Kirche übernommen 
bat, innerlich für fie noch gefährlicher geweſen als fogar die politifche Verirruug. Jedenfalls 
kann man, wenn man von reformierter Wirtſchaftsethik fpricht, heute nur exrft auf Normen 
und Feinestvegs auf Wirklichkeiten hinweiſen. 

Auch die „Geſellſchaft“ bietet ethiſchen Problemſtoff mehr als genug. Wie energiſch gerade 
hier die alte reformierte Kirche, als Kirche, den Kampf mit der Welt aufnahm, iſt allbekannt. 
Wenn wir, im Gegenſatz zu kompetenten damaligen lutheriſchen Beſuchern, an die alte eite 
de dieu am Genfer Gee mit einigem Unbehagen denken, fo dürfen wir nicht vergeſſen, daß die 
AUnfprüche des damaligen Menſchen an perfönliche Freiheit und Lebensgenuß nicht auf der „Höhe“ 
des heutigen ftanden. Daf bei der heutigen pfyehologifchen Verfaſſung der Menſchheit folche 
Gittenzucht ein Ding der Unmöglichkeit ift, leuchtet ohne weiteres ein. Aber daß die Kirche auf: 
gerufen ift, aus ihrer Paſſivität herauszutreten und endlich wieder einmal etwas Tapferes zu 
tun, wenn fie nicht gänzlich zur quantit& negligeable werden will, ift nicht minder Far. Denn 
ihre charitative Tätigkeit iſt dafiir fo wenig ein Erſatz, als Spital ımd Hygiene dasfelbe find. 

Uber mm — damit Eommen wir von unſerem ethiſchen Exkurs zurück: fo notwendig mit dem 
Geift des reformierten Glaubens diefe weltangreifende, welterobernde Energie des Ethos ver- 
bunden ift, fo wenig darf er mit dem modernen, in feinem Namen dabergehenden evolutioniftifchen 
Philanthropismus verwechſelt werden. Die beiden find fich nicht ähnlicher als der auf der Lehre 
von der Erbfünde aufgebante Erlöfungsglaube und moderner Fortſchrittsglaube mit feinem 
monififch-optimiftifehen Hintergrund. Co fehr der reformierte Chrift betonen muß, daß der 
Chriftus, mit dem er im Glauben eins ift, „non otiosus“ ift, fondern vorwärtstreibende Kampf— 
energie, fo wenig ann er es anderfeits vergeffen, daß all fein Zum das Öottesreich nicht herbei— 
fehafft. Ob wir das, was dem Glauben in feinen beften Momenten gelingt, „Arbeit fir das 
Reich Gottes” nennen wollen oder nicht — ſoviel wir fehen, hat wenigftens das Urchriſtentum 
froß beſſerem Recht diefen Anſpruch nie erhoben —, ift fehließlich TTebenfache. Wir dürfen ıms 
durch die Tatfache, daß in der Bibel ein Neich Gottes verheißen ift, das auf Erden kommt, 
nicht das andere verdunfeln laſſen, daß diefes Gottesreich identifch ift mit dem Neich der Auf— 
erſtehumg von den Toten und des ewigen Lebens, mit dem alfo, was jenfeits aller ethiſchen, auch 
aller chriftlich-erhifcehen Wirkſamkeit liegt. 

Fedenfalls hat das Schlagwort von der „Aßeltfrendigkeit des Proteſtantismus“ am genuin 
reformierten Ölanben einen Anhalt. Ir Calvins Inſtitutio iſt von der miserabilis haec ruina, 
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von der Glendigkeit diefer Welt, mehr die Rede als von ihrer Herrlichkeit. Das Leben des 
Shriften iſt unter den Titel abgehandelt: vom der Selbſtverleugnung, und darauf folgen zivei 
andere: vom Tragen des Kreuzes und von der Betrachtung des zukünftigen (ewigen) Lebens, 
worin die tägliche Übung in der „Verachtung des gegenwärtigen (zeitlichen) Lebens” als eine der 
hauptſächlichſten religiöfen Pflichten dem Chriften ans Herz gelegt wird. Mit dem friſch-fröh— 
lichen, menfchengläubigen, immer das Gute in der Welt fehenden, fich den Gieg über alle 
Hinderniffe zufranenden weftlichen Aktivismus hat diefer Glaube wenig gemein. Er ſteht darin 
Suther felbft und vor allem dem Neuen Teſtament ımendlich viel näher als der modernen Lebens- 
finumung. Geine unbenafame Kraft und feine unerſchütterliche Hoffnung hat anderen Grund: 
Nicht die Erfahrung, nicht die fchöpferifche Entwicklung, nicht das gefchichtliche Werden eines 
Gottesreichs auf Erden, fondern den ewigen Ratſchluß Gottes, wie er ums durch feine Dffen- 
barıma in Jeſus Chriffus im Glauben eröffnet wird, unabhängig von aller, was die gefchichtliche 
oder pſychologiſche Wirklichkeit ıms lehrt, gegründet einzig ımd allein in feinem ort und 
Willen. Auf dieſem Fundament ſteht — oder vielmehr anf diefes Fundament wird geſtellt — 
der reformierte Chrift, von ihm aus wagt er es, die Welt als Gottes Eigentum anzufprechen, 
froßdem er weiß, daß es ihm nie gelingt, fie dazır zu machen. Aber er tut es, weil das die rechte 
Art iſt, Gott zu danken, Soft freu und gehorfam zu fein. Ex tut es nicht letztlich um deſſentwillen, 
was dabei herauskommt — denn das iſt wenig genug angefichts der großen Itöte —, fondern 
er tut es: zur Chre Gottes. 
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Ss) Begriff „Kultur“ gehört zu den Lieblingsbegriffen unferer Zeit. Alles Wertvolle des 


Lebens wird in dieſem Begriff zufammengefaßt. Nicht nur an die Verbreitung und 
Vertiefung der Bildung denkt man bei ihm, fondern auch an die foziale Geſtaltung des Lebens 
und an die dem Bedarf der Neuzeit entfprechende freie politifche Denkweife. Man rühmt die 
Kultur, wenn man des Wachstums der Wolksbildung gedenkt oder fich der eleftrifchen Be— 
leuchtung und der Fahrt in dem Luftſchiff freut. Man preift wohl auch die Kultur, wenn man 
von der pazifiſtiſchen Propaganda lieft oder die immer „freier werdenden Sitten des gefell- 
fehaftlichen Lebens beobachte. Nicht felten wird dabei der Internationalismus der Kultur betont 
oder auch der Vorzug moderner Kultur in ihrer Religionslofigkeit erblickt, fofern fie fo erſt von 
äußeren Satzungen frei fei und aus den befreiten Trieben der menfchlichen Natur ungehemmt 
fich entwickeln könne. 

Dieſem Optimismus in der Beurteilung unſerer Kultur ſteht freilich in weiten Kreiſen ein 
ganz anderes Urteil gegenüber. Es iſt keineswegs bloß der Rückgang des religiöſen Lebens und 
der von ihm bedingten Sittlichkeit hierzu maßgebend, ſondern die immer mehr ſich ausbreitende 
materialiſtiſche Weltanſchauung, die Veräußerlichimg und Mechaniſterung des ſozialen und 
privaten Lebens, der Mangel an idealiſtiſchem Schwung und an patriotiſchem GSinn werden 
in ſteigendem Maße als Zeichen eines Niederganges gedeutet. Nicht politiſche Erwägungen 
ſind es zunächſt, ſondern vielmehr Beobachtungen unſerer Kultur, welche der Formel vom „Unter— 
gang des Abendlandes“ weithin einen lauten Widerhall bereitet haben. So ſtehen wir vor der 
eigentümlichen Tatfache, daß diefelben Erſcheinungen, welche den einen als fichere Kennzeichen 
eines gewaltigen Aufſtieges der Kultur erfcheinen, den anderen als unleugbare Merkmale eines 
tapiden Niederganges ftch darjtellen. Wer etwa das heutige Rußland kennen zu lernten Gelegen- 
beit findet, der kann in noch fichereren rein dogmmatifchen Tönen als fie ihm von der Heimat her 
bekanut find, die Verherrlichung des Materialismus und des auf ihm beruhenden marxiſtiſchen 
Sozialismus hören, als des Gipfels aller Kultur und der ficheren Bahn zum dauernden Glück 
der Menſchheit. 

Wer fich diefen Gegenſatz vergegenwärtigt, verfteht die gewaltige Krifis, die fich unferer 
Kultur bemächtigt bat. Nicht in den großen politifchen Öegenfägen der Demokratie und des 
monarchifcehen Staatsgedankens oder des Kapitalismus und des Sozialismus wurzelt fchließlich 
die Unruhe und Zerrüttung, die durch umfer ganzes Leben geht, fondern fie wird bewirkt von 
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einem viel fieferen inneren Gegenfas. Ein fich immer konſequenter durchſetzender praftifcher 
Materialisınıs ſteht gegenüber dem idealiftifchen Verftändnis des Menſchenlebens und feiner 
Ziele im perfönlichen Dafein wie in der Ordnung der Gefellfchaft und des Staates. Zu Neue— 
rungen und Reformen iſt man auf beiden GSeiten bereit. Uber die einen wollen dabei den deutfchen 
Geift bewahren, der die Grundlage unſerer ganzen Entwicklung ift, die anderen wollen die nette 
materialiftifche Weltanſchauung Eonfequient durchführen. Erfteren ſchwebt als Ziel das Glück 
des Volkes vor, dem der Einzelne zu dienen moralifch verpflichtet ift, leßtere denken an das 
Glück der Einzelnen, das fehließlich auch das Glück des Wolkes begründen foll. Nun if es bei 
diefer Lage Klar, daf jede Gruppe alle Gedanken und Kräfte, über die fie verfügt, zuſammen— 
nehmen muß, um ihr Ziel zu erreichen. Illan hat nicht den Eindruck, als wenn das heute bei 
der nationalsidealiftifcehen Gruppe, um fie fo zu nennen, fehon in vollem Umfang gefchieht. Es 
fehle uns nicht an Bemühungen, einen nationalen Überbau idealiftifcher Yärbung über der Praris 
des täglichen Lebens zu errichten. Uber diefer Überbau kann natürlich nur Beftand haben, wenn 
er auf feften Fundamenten in dem Volksleben ruht. Will man aber folche auffinden und ihre 
Tragkraft befeftigen und ausnützen, fo muß man fich zuvor über ihre Art wie über die innere 
Notwendigkeit und den Zuſammenhang ihrer Beftanöteile verftändigen. Tan kommt fonft in 
Gefahr, wefentliche Stücke des Yımdamentes ımferer Kultur verfanlen zu laſſen und dadurch 
der inneren Kraft der erſtrebten Kultur verluſtig zu gehen oder eine bloß äußerlich mit den Natio— 
nalfarben angeftrichene Scheinkultur zu finden. 

Damit fritt aber der Cinn und die Notwendigkeit der Crörterung der Yrage nach Kultur 
und Proteſtantismus in Gicht. Die Aufgabe, die wir uns flellen, ift von höchſter praftifcher 
Bedentung. Wollen wir an dem großen Kampf um die unſerem Wolke notwendige ımd feinem 
Weſen entfprechende Kultur uns fruchtbar beteiligen, fo müſſen wir uns zunächſt darüber klar 
werden, was denn eigentlich Kultur ift und auf welchen Grundlagen fie beruht. Da aber weiter 
unfere Kulturentwicklung feit dem 16. Jahrhundert im engften Zuſammenhang zu dem Prote- 
ftantismus fteht, fo müfjen wir ums auch über das Weſen des Proteſtantismus ımd feine Kultur- 
kraft verftändigen. Letzteres iff aber mm fo notwendiger, als die zunehmende Öleichgültigkeit 
twider die Neligion immer wieder der sulgären Anſchauung zu Hilfe Eormmt, als wäre die Religion 
nur in den primitiven Zuſtänden der Menſchheit ein Förderungsmittel der Kultur, während fe 
bei höherer Entwicklung nur als Hemmſchuh einer freien und fachgemäßen Geftaltung des wirt 
lichen Lebens anzufeben fei. Aber fo Eindifch derartige Gedanken im Hinblick auf die große Linie 
der gefehichtlichen Entwicklung der Völker erfcheinen, bedürfen fte doch der Berückfichtigung an- 
gefichts der naiven Gläubigkeit, mit der fie in weiten Kreifen angenommen werden. 


LI. 


Wir gehen aus von der Frage, was eigentlich Kultur if. Cs ift von vornherein Klar, daf 
die Kultur nicht nur Cache einzelner Perfonen oder Klaffen ift, fondern daf fie den Geſamt— 
zuffand eines Volkes bezeichnet. Dabei können natürlich einzelne Perfonen oder Schichten in 
Ihrer Kultur die Geſamtheit überragen, wie es je nach der Verfchiedenheit der Anlagen und der 
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Verhältniſſe ja auf allen Lebensgebieten der Fall ift. Das ſchließt aber nicht aus, daf man 
zunächft bei der Kultı an den Geſamtzuſtand eines Wolkes denkt. Dabei ift es keineswegs genug, 
etwa ausfchließlich ein einzelnes Lebensgebiet als den Ausdruck der Kultur anzufehen. Es kann 
alfo etwa ein reges religiöfes Leben in einem Volke herrfchen und diefes trogdem in den erften 
Anfängen der Kultur ftehen. Dder es ann eine hohe Stufe der Technik und des Lebensgenuffes 
erreicht fein und trotzdem ein Niedergang der Kultur deutlich wahrnehmbar werden. Micht 
minder können einzelne Kreife des Volkes fich einer hohen Bildung erfreuen und doch könnte im 
allgemeinen von der Barbarei des Volkes geredet werden. 

Die Kultur ift alfo eine Bezeichnung für den Geſamtzuſtand eines Volkes. Cie umfaßt 
fomit die Ideen und Tendenzen, von denen das Geſamtleben des Volkes beherrſcht ift. Nun 
entſteht aber dies Geſamtleben nicht plöglich oder von heute auf morgen, fo verfchieden die 
Schnelligkeit feiner Entwicklung in den verfchiedenen Perioden fein kann. Wie im Leben des 
einzelnen Menſchen fein jeweiliger Geſamtzuſtand fich aus feiner Anlage und Bildung und aus 
feiner ganzen natürlichen und geiftigen Entwicklung verſteht, fo ift auch der Zuſtand des Volkes 
Produkt der natürlichen Anlagen, die es hat, ſowie der manmigfachen Geſchicke, die feine Ent: 
wicklung bedingt haben. Diefe Geſchicke eines Volkes, die es überfommen hat ımd die feine 
natürlichen Fähigkeiten entweder zur Entfaltung bringen oder auch hemmen und befchränfen, 
fafjen fich zufammen in der Gefchichte eines Volkes. Die Kultur eines Volkes ift alfo Produkt 
feiner befonderen Gefchichte. Was die Gefchichte als die geiſtige Entwicklung eines Volkes 
fozufagen im Längsfehnitt erkennen lehrt, das ftellt fich ums gleichfam im Querſchnitt dar, wenn 
wir die einzelnen Kulturperioden als Einheit ins Ange faffen. Denken wir alfo an die Kultur 
eines Jeitalters, fo bietet fie uns eine gewifje Einheit dar. Fragen wir aber darnach, woher die 
einzelnen Elemente in diefer Einheit ſtammen, woher die einen unter ihnen kräftiger und die 
anderen ſchwächer entfaltet find oder woher die eigenartige Verſchlingung diefer Elemente unter- 
einander herrührt, fo geben uns die befonderen gefchichtlichen Schickſale des Wolkes die Antwort 
auf unfere ragen. 

&s kommen bei uns Deutſchen alfo nicht nur die äußeren Creigniffe der Geſchichte, wie die 
Kriege mit ihren Verwüſtungen, Siegen und Niederlagen in Betracht, fondern auch die großen 
inneren Crlebniffe, die dern Wolfe durch die Reformation, die Anfklärungszeit, die Epoche des 
deutſchen Idealismus in Philofophie, Dichtung und nationalem Cinn zuteil geworden find. Alles 
diefes und noch vieles andere wirkt fort in unſerer Kultur, fei es, daß die einzelnen Triebkräfte 
ſich miteinander verbunden haben, ſei es auch, daß ſie einander widerſtreben und ſo gegenſeitig 
ſich anreigen zu nenen Wirkimgen. Dazu treten dann neue Ereigniſſe und neue Entdeckungen 
auf dem Gebiet des Geiſtes und der Natur, die frühere Erkenntniſſe und Tendenzen entweder 
verdrängen oder ſie zu neuen Zielen zuſammenfaſſen. Dazu kommt aber weiter, daß neue Gene— 
rationen auf den Schauplatz treten. Sie überkommen die Reſultate des Erlebens der Vor— 
fahren, aber fie machen fie auch zu ihrem Eigentum, indem fie fie in verſchiedenem Grade um— 
wandeln. Immer wird fo die Kultur der Jungen eine andere als die der Alten. Das Fan in 
ſtiller Entwicklung faft unvermerkt gefchehen, aber es kann auch) in Sturm und Drang oder in 
den jähen Übergängen des Umſturzes und der Revolution eintreten. ber fo oder fo, nie fehlt 
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es in der Gefehichte an Spannungen und Gegenfägen, nie daher an Bewegung und Entwicklung. 
Mar Fan daher von einem fletigen Fortſchreiten der Kultur reden. Damit ıft aber Feines: 
wegs gefagt, daf dies Fortfehreiten auch immer ein wirklicher Fortſchritt ift. Cs ann, bemeffen 
an den Weſen und Wert der Kultur, fehr wohl auch Rückſchritt und Niedergang fich ale 
Refultat diefer Bewegung berausftellen. Es ift auch hier wieder im Leben der Völker nicht 
anders als im Leben der Individnen. Beide fehreiten fort, aber dies Fortſchreiten kann ſowohl 
aufwärts wie abwärts führen. Es iſt daher eine Sinbildung, die dem weitverbreiteten Glauben 
an einen bejtändigen Yortfehritt der Völker zugrunde liegt. 

ber um die Entwicklung der Gefchichte wie der Kultur zu verftehen, müffen wir noch einen 
Geſichtspunkt beranziehen. Es ift die Natur. Das Land, in welchem ein Volk lebt, hat eine 
befondere Befchaffenheit. Es kann fich in fruchtbaren Ebenen ausbreiten oder an den fteinigen 
Abhängen von Gebirgen liegen. Es Kann die Glut der Tropenfonne über fich haben oder unter 
dern Fühlen Himmel des Nordens fich ausdehnen. Es kann von hohen Gebirgen unſchloſſen fein 
oder feine Grenzen an dem allverbindenden Meere haben. Wie verfchieden muß je nach diefer 
natürlichen Befchaffenheit des Kandes Sim und Arbeit der Völker fich entwickeln. Uber zu 
diefen geographifchen Unterfchieden kommen die Unterfchiede der natürlichen Anlagen und Fähig— 
feiten der Völker. Raffe und Blut, die manniafachen Blutmiſchungen, etwa zwifchen den Ur— 
bewohnern eines Landes ımd den kulturſchaffenden Cinmwanderern, bringen eine befondere Be— 
gabung und Richtung des Volkes hervor, die fich weiter entfaltet je nach der Befchaffenheit des 
Landes und der gefchichzlichen Schickſale, die das Wolf vermöge der Lage feines Kandes oder 
der Nachbarn, die ihm durch fie gegeben werden, erfährt. Man ift feit langem aufmerkſam 
gewefen auf die Bedeutung der geographifchen Lage eines Landes für die Geſchichte feiner Be— 
wohner. Die neuere Rafjenforfchung lenkt unferen Blick immer mehr auf die befonderen Fähig— 
feiten, welche die natürlichen Anlagen der Wölker in fich bergen. Um eine dauernde oder erbliche 
Befchaffenheit der verfchiedenen Völker handelt es fich hierbei. Diefe geiftleibliche Befchaffenbeit 
bedingt die befondere Begabung und Richtung der Wölker. Cie gewährt ihnen die Möglichkeit, 
im Kampf um das Dafein die Naturkräfte in höherem oder geringerem Grade auszubenten, 
die Eigenart im Zuſammenleben oder im Kampf mit anderen Völkern zu erhalten und zu ver- 
fiefen oder auch den Einflüſſen ftärkerer Völker innerlich und äußerlich zu erliegen. So ift die 
Natur, die den Menſchen umgibt und die er zugleich als befondere Anlage und Begabung in 
fich trägt, ein ungeheures Feld von Möglichkeiten. Der geiftige Menſch verwandelt diefe von 
der Natur ihn gewährten Möglichkeiten vermöge feines freien geiftigen Weſens in eine geiftige 
Wirklichkeit. Je mehr der Geift fich wollend und denkend feiner Cigenart bewußt wird, defto 
mehr durchdringt er die Natur, defto tiefere Quellen erſchließt fie ihm und defto mehr werden 
alle äußeren Güter und Zuftände in den Strom der geiftigen Welt mit hineingezogen. Nicht 
wird die Natur in dieſem Prozeß verwandelt oder entleert, ſondern ſie wird von den Geſetzen, 
die der Geiſt in ihr wahrninunt, durchleuchtet und in deren Kraft immer mehr zum Mittel 
des Aufbaus der Wirklichkeit einer geiftigen Welt. Das von dem Iltenfchengeift gewirkte 
— dieſer Wirklichkeit iſt die Geſchichte. Der fo gervonnene geiſtige Lebenszuſtand iſt die 

ultur. 
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Jedermann wird jegt verftehen, daß die Kultur zuſammenhängt mir den natürlichen Be: 
dingungen, die den Menſchen umgeben und die in ihm felbft vorhanden find. Die Höhe der Kultur 
ift nicht jedern Volk zugänglich. Andererſeits aber ift Kultur fie jedes Volk erreichbar, dent der 
freie Geift, der Feinem Menſchemweſen fehle, vermag auch bei geringer und enger Begabung 
und unter ungünſtigen Derhältniffen fich eine geiftige Welt zu erſchaffen. Komme dan noch die 
Beeinfluſſung ducch höher begabte Völker mit einer feiner entwickelten Kultur Hinzu, fo kömen 
auch minder begabte Völker -eine gewiſſe Kulturhöhe erreichen. Freilich wird es dabei an der 
felbfteriworbenen Gigenart oder dem freien Befig der Kultur mangeln. Das eine wie das andere 
lehrt uns die Eolonifatorifche Arbeit in allen Zeiten der Gefchichte Kennen. 


IH. 


Wir haben die allgemeinen Beziehungen der Kultur im vorſtehenden zur umſchreiben verſucht. 
Man kann biernach fagen, daß die Kultur der Inbegriff des giftigen Lebens und Strebens 
eines Volkes ift. Auch die materialiftifche Kulturauffaſſung kann diefer Beftimmumg in gewiſſem 
Sinm beiteeten, da fie den Erwerb utaterieller Güter für das Ziel des menfchlichen Strebens 
anſieht, aber zugleich auch durch den materiellen Beſitz die geiftige Entwicklung der Menſchheit 
für gefichert hält. Cs ift deshalb offenbar notwendig, wenn das Weſen der Kultur verftanden 
werden foll, die gewonnene Erkenntnis etwas genaner zu entfalten. Das fol im folgenden ver- 
ſucht werden. 

Wir fagten, Kultur fei geiftiges Leben und Streben. Nun ift aber geiftiges Leben nicht nur 
eine allgemeine Stimmung oder die Meimmg des Tages mit ihrem Nachfprechen gemiffer 
„moderner“ Lieblingsformeln und der mehr oder minder entfchloffenen Ablehnung des „Alten“. 
Ju Derartigem offenbart fich eher ein Illangel an eigener felbfterlebter Kultur. Jedes wirkliche 
geiftige Leben ift vielmehr vor allem felbftändiges perfönliches Leben. Es war ein Wahr— 
beitsmoment in Nietzſches Gedanken, wenn er gegenüber den Meinungen der „Vielzuvielen“ 
die Bedentung der freien Perfönlichkeit des „Ubermenſchen“ Leidenfchaftlich hervorhob. Geiftiges 
Leben ift in der Tat freie Selbſtbeſtimmung für ein Ziel des Dafeins und das Bewußtſein 
der eigenen Seiftigkeit. In freien Wollen ımd in eigenem bewußten Denken und Urteilen befteht 
alle wirkliche Geiftigkeit des Illenfchen. Das Vorhandenfein einer folchen bewußten ımd freien 
Geiftigkeit iſt daher das erſte Merkmal aller Kultur. Daß die Ausprägung diefer Geiftigkeit 
je nach Anlage, Begabung und Lebensentwicklung in den einzelnen Perſonen überaus verfchieden 
fein kann, lehrt jeder Blick in das menfchliche Leben. Die geiftigen Führer der Menſchheit 
in dem flaatlichen, wifjenfchaftlichen, künſtleriſchen und fechnifchen Leben handeln und lehren 
in ſolch freier Geiſtigkeit, die fie befähigt, nene Wirklichkeit ans den gegebenen natürlichen Mög— 
lichkeiten berzuffellen. Cie find Gchöpfer neuer Welten in der Kraft ihres perfönlichen Cigen- 
lebens. Man kam ihnen folgen, indem man unter gewiffen Gefühlsimpulfen oder unter dem 
Druck der allgemeinen Zuſtimmung, die fie fanden, dem nachgibt, was fie lehren und fordern. 
Uber durch ein derartiges ITachfprechen und Nachgeben ift noch Feine wirkliche Kultur ertvorben. 
Das gefchiebt erft dann, wenn ınan in eigener Überzeugung und mit freiem Willen die Wahrheit 
der Wiffenfehaft, die Schönheit des Kunſtwerkes, die Notwendigkeit der politifchen Zielfegung 
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empfindet oder doch ahnt und deingemäß freudig urteilt und handelt. Nicht jeder bringt es zu 
klarer Erkenntnis oder zu originaler Empfindung der Kulturgüter, die ihn umgeben, aber er 
vermag doch Begeifterung zu fpüren fr die Ziele, die fie eröffnen und dadurch in den geiffigen 
Lebensſtrom, der von ihnen ausgeht, hineingezogen zu werden. Nicht deutliche Erkenntnis, die 
er felbft zu beweiſen vermöchte, fondern geiftige Lebendigkeit, die fein Leben innerlich beftimmt, 
ift ihm die Kultur. Und diefe geiftige Lebendigkeit und lebendige Geiftigkeit verklärt fein per- 
fönliches Leben und Streben. 

Uber diefe Erhebung des perfönlichen Lebens ſtellt den Menſchen zugleich in einen neuen und 
vertieften Zuſammenhang zu dem geiftigen Leben feines Volkes. Das Leben, das er 
ergriffen, wird von anderen Perfonen in ihn hineingelebt und wiederum Fann er felbft nicht anders 
als es in andere hineinzuleben. Die Wechſelwirkung, in welcher jeder Menſch an fich und von 
Natur zu den übrigen Menſchen fteht, wird durch die Kultur vergeiftigt. Die Gemeinfchaft 
zwiſchen den Menſchen wird fo aus einer natürlichen Gewohnheit zu einem geiftigen Erlebnis. 
licht nur die gemeinſame Herkunft oder die Notwendigkeit der Arbeitsteilung ımd des gegen- 
feitigen Anstanfches ihrer Früchte einige hinfort die Menſchen, fondern die Gemeinſamkeit 
geiftigen Lebens mit feinen Idealen verbindet fie zur Einheit des Empfindens und des Urteilens, 
des Gchaffens und Handelns. Go wird die menfchliche Gemeinſchaft zu einem geiftigen Lebens— 
zufammenbang mit feinem wechfelfeitigen Geben ımd Gmpfangen. Dies ıft das foziale Keben 
der Menſchheit. Diefer Begriff ift alfo weit umfaſſender und tiefer als der landläufige Sprach— 
gebrauch es ahnen läßt. Gemeinſchaftsbewußtſein und Gemeinfchaftstwille in einem Wolfe ift 
fein eigentlicher Inhalt. Die Fürforge für die materiell fchlechter geftellten Kreife ift nur eine 
Yolge diefer geiftigen Einftellimg der Geſamtheit des Wolkes. 

Das geeinte geiftige Leben des Volkes führt dann mit Notwendigkeit zu feften Drönungen 
und Formen. Gittliche Grundſätze zur Regelung des Kebens entftehen. Das Recht ſteckt die 
äußeren Wege zu ihrer Erhaltung und Durchführung ab und ermöglicht dadurch ein dauerndes 
Gemeinfchaftsleben. Der Staat begimt in weitem Umfang die Leitung diefes Lebens in An— 
ſpruch zu nehmen, er beruht auf der Verfaſſung, welche das Verhältnis zwifchen den Einzel- 
perfonen ımd der Gemeinſchaft feftlegt. Diefe Entwicklung kamn bier im einzelnen nicht be- 
fprochen werden. Für ums handelt es fich nur darum, die eigentliche Triebkraft in der Herftellung 
diefer Lebensoröntngen zu verftehen. Cie befteht aber in dem Bewußtſein der gemeinfamen 
Geiſtigkeit der Eingelperfonen in dem Wolke. Das führt aber weiter zu der Anerkennung der 
geiftigen Freiheit der Perfönlichkeiten fowie zu dem Bewußtſein der Pflicht, ihnen ein ihrer 
geiftigen Art entfprechendes Leben zu gewähren. Daher gibt es Feine wirkliche Kultur ohne den 
fozialen Sinn und ohne die Tendenz auf die perfönliche Freiheit der Glieder der menfch- 
lichen Gemeinfchaft. Undererfeits aber ift auch Feine Kultur denkbar ohne fefte fittliche Grund— 
fäße und ohne den Staat mit feiner Verfaffung und feiner Recht. Kultur ift alfo Geiſtigkeit, 
nicht nur im individuellen, fondern auch im ſozialen Sinn, nicht mur als ein Für-fich-leben, fondern 
auch als ein Leben mit und in der Gemeinfchaft des Volkes und Staates. 

So verwirklicht der Menſch in der Kultur die geiftigen Anlagen, die ihm die Natur gab, 
ſowie die Möglichkeit geiftiger Beziehung zwiſchen fich und der menfchlichen Gemeinfchaft. Uber 
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noch eine weitere-Öruppe von Möglichkeiten gewährt die Natur dem Menſchen, indern fie ihm 
Schätze mannigfacher Art darbieter, die er als Mittel für feine Zwecke bearbeitet und vertvender. 
Er bebaut den Acker und ſucht in den Bergwerfen nach verborgenen Schätzen der Erde, er 
benüßf den Dampf und die Elektrizität und fo weiter. Fe geiftiger der Menſch wird, defto größer 
wird fein Anſpruch an die Schäge der Natur und deſto ficherer fein Geſchick, fie ihr zu ent- 
nehmen und fie für feine Zwecke zu verarbeiten. Wir faffen dies alles zuſammen in dem Begriff 
der Naturbeherrſchung. Welche Bedentung diefer eignet und wie ungeahnte Möglichkeiten 
fie noch in fich birgt, zeigt uns gerade unſer Zeitalter in überwältigender Anfchaulichkeit, fo daß 
es einen nicht fonderlich werndernehmen kann, daß weiten Kreifen technifche Entdeckungen, In— 
duſtrie und Handel als die Grundſäulen der Kultur erfcheinen. Trotzdem iſt diefe technifche Kultur 
nur eine Folge der Geiſteskultur. Cie ift daher weder fähig, diefe hervorzubringen, noch fie zu 
erhalten. Ohne dieſe verſinkt fie aber in ein bloßes Raffinement des Genuffes, das, ähnlich wie 
es bei den Völkern auf allzu fruchtbarem Boden geht, die Geiftigkeit der Menſchen mehr lähmt 
als ertveckt. 

ber noch ein Element ift von jeder wirklichen Kultur unabtrennbar. Cie ift perfönliche 
Geiſtigkeit und fie iſt foziale Geiſtigkeit und vermöge des einen wie des anderen auch Matur- 
beherrſchung. Sie fehließt aber auch in fich ein Verhältnis zu dem Geift als dem allbeftimmenden 
Willen. Je mehr der Menſch der Eigenart des Geiſtes in fich wie um fich inne wird, je deutlicher 
es ihm in feinem Verhältnis zur Natur wird, daß der Geiſt erft Wirklichkeit herzuftellen vermag, 
defto flärfer wird auch das Bewußtfein in feinem Geift, daß alles in der Welt, das Mögliche 
wie das Wirkliche, aus dem Geiſt und durch ihn iſt. Geiſtig fein fchlieft aber das Bewußtſein der 
Freiheit in fich. Wir feßen dem Drang der Natur unſeren Willen entgegen und beharren bei 
ihm, auch wenn die Natur ſtärker iſt als wir. Wir unterwerfen ıms dem Strom des geiffigen 
Lebens um uns, nicht weil er ſtärker iff als wir, fondern weil wir felbft es wollen. Aber was nörigt 
uns den zu diefein Wollen, wenn wir nicht wollen, was wir wollen follen? Es ift nicht das 
Wollen der andern um uns, denn ihnen gegenüber find wir frei. Illan anftvortet eftva, es iff der 
Geift, der uns im Innerſten, dort wo wir ganz frei find, bewegt. Uber diefer Geift, der uns inner- 
lich fo überwindet, daß wir in freier Selbſtbeſtimmung das wollen, wozu wir angetrieben werden, 
ift nicht der Geift eines Menſchen oder auch der Geift der Kulturmenfchheit. Es ift vielmehr der 
Beift, nicht als ein Eingelivefen, fondern als das Geiftpringip, Es ift nicht ein einzelner erfchaffener 
Geiſt, fondern es ift der unerfchaffene und alles beſtimmende Geift. Es ift Feine Kreatur, fondern 
es ift Gott. In allem, was Geift ift oder dem Geifte dient, ift der Geift ſchlechthin wirkſam. 
Daber vermag der Menſch frei zu wollen, was diefer Geift in ihm will und daher vermag er 
allern Augenſchein zumider die Natur fo zu behandeln, als wäre fie nur für ihr gefchaffen, dent 
atıch fie ift, weil fir den Geift, ans dem allbeftiinmenden ewigen Geift, entfpricht doch die in ihr 
waltende Ordnumg den Geſetzen unferes Geiftes. Exft in dem Gottesbewußtſein und in der Unter: 
werfung unferes Wollens unter den Gotteswillen exfchließt fich dem Menſchen ganz, was Geift 
iſt. Und erft fo gewinnt die Stellung, die er vermöge feiner Geiſtigkeit fich beilegt, Sinn 
und Halt. Daher iſt aber auch der Gottesgedanke die notwendige Grundlage der wirklichen 
Kultur. 
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Es ift bekannt, in wie verfchiedenen Geftalten diefer Glaube oder die Religion im Leben der 
Völker auftreten kann. Aber fo mannigfaltig die finnlichen Bilder und Vorftellungen find, die 
fich die Menſchen je nach dein Stand ihrer Bildung von der Gottheit machen, fo ift doch überall 
das Bewußtſein von der Überweltlichkeit und Geiftesart der göttlichen Weſen irgendwie vor— 
banden und daher mündet die Entwicklung auch fehließlich in dem Gedanken der reinen Geiftig- 
keit der Gottheit. Davon braucht nicht genaner gefprochen zu werden. Ebenfo ift es aber felbjt- 
verftändlich, daß wenn in einem Volk der Materialismus zur Herrfchaft gelangt, dem Gottes— 
glauben feine Grundlage entzogen wird. Und doch erhält er fich auch dann noch, denn der Menſch 
ift von Natur auf ihn angelegt oder das Suchen nach Gott gehört zu feinem Weſen. Cs gibt 
daher unter den Menſchen weit weniger Atheiften, als man etwa in Zeiten des Materialismus 
meint annehmen zu follen. Ift nämlich wirkliche Kultur Geiftigkeit, fo wird, folange auch nur 
Refte von ihr vorhanden find, das dem Menſchengeiſt eigentinnliche Streben nach dem einen 
allbeftinumenden Geift fortbeftehen und nach Befriedigung ſuchen. Freilich droht gerade in mate- 
vialiftifehen Zeitaltern immer die Gefahr, daß der Aberglaube den Glauben verdrängt. An die 
Stelle der Empfindung des rein geiſtigen Gottes £ritt dann wohl ein Drang irgendwie in finnlicher 
Weiſe der Gottheit inne zu werden. Uber dies bezeichnet immer einen Niedergang der Kultur, 
fo wenig man das natürlich wahr haben will. Die Höhe wirklicher Kultur fest alfo immer die 
Anerkennung Gottes als des reinen Geiffes voraus, womit aber nicht gefagt fein foll, daß diefe 
Anerkennung immer die Form des Kirchenglaubens im einzelnen einhalten wird. 


IV. 


Sir haben jetzt verſucht, die Frage zu beantivorten, was eigentlich Kultur iſt. Dabei haben 
wir aber auch erkannt, daß, wiewohl jede echte Kultur gewiſſe gemeinſame Züge hat, die Kultur 
bei den dverfchiedenen Völkern doch ihre verfchiedene Eigenart hat. Das war zumächft be- 
dinge durch die Verfchiedenheit der natürlichen Anlage und Begabung der Wölker. Co verfteht 
es fich etwa, daß die Kultur der Inder eine andere ift als die der Griechen und daf diefe fich 
von der der Römer unterfcheidet, oder daß wir heute die Kultur der Deutſchen in ihrer Befonder- 
beit verftehen müffen gegenüber der Kultur der Romanen, der Engländer, der Amerikaner oder 
der Ruſſen. Mit der Naturanlage der verfchiedenen Menfchenraffen ift aber weiter, wie ſchon 
gefagt, die Verfchiedenheit der natürlichen ımd geſchichtlichen Umgebung diefer Wölker zu ver- 
binden, um die charakteriftifchen Unterfchiede in ihrer Kultur zu begreifen. Natur und Gefchichte 
find es alfo, die bewirken, daß froß der Gemeinſamkeit der Grundzüge der menfchlichen Kultur, 
diefe doch bei den verfchiedenen Völkern eine befondere volfstümliche Prägung empfängt. 

Es handelt fich hierbei ſomit nicht darum, daß es bei den Völkern verfchiedene Entwicklungs— 
finfen der Kultur geben kann, alfo von einer höheren oder niederen Kultur geredet werden muß. 
Sir denken bier zunächft nicht an den felbftverftändlich nicht abzulengnenden Unterfchied des 
Kulturgrades, fondern an die Differenz der Kulturart. Diefe Differenz in der Geſamt— 
kultur verſteht fich in der Regel daranıs, daß unter den Hauptbetätigumgen der Kultı eine die 
Führung übernimmt. Dies ift bedingt durch die natürliche Lage des betreffenden Volkes und die 
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Fähigkeiten, welche die Gefchichte in ihm heransgebildet hat. So kann etwa die Kultur einen 
ſtraff militärifchen, oder einen philofophifch-äfthetifchen, oder einen bäuerlichen oder einen tech— 
nifchen Charakter aufwweifen. Stark wirft bei alledem die religisfe Grundanſchauung des be- 
freffenden Volkes mit, tie man es an den verfchiedenen Eonfeffionellen Kulturtypen wahrnehmen 
kann. Das Öefagte bedeutet Feinestvegs, daß nur der eine befondere Zug die Geſamtkultur aus— 
macht, vielmehr wirken bei ruhiger Entwicklung fich auch die fonftigen Kulturtendenzen ans. Aber 
fie werden in dem Grade von der Grundtendenz gebogen ımd gewandt, daß die Geſamtkultur 
eine gewiſſe Einſeitigkeit erhält. 

Die Kultuarten, die fo entftehen, laſſen ſich etwa in folgende Gruppen zerlegen. Die 
Standeskultur trennt das Leben der einzelnen Stände und Klaffen des Volkes feharf voneinander, 
wobei aber die Lebensauffafjung der führenden Klaffe die der übrigen in größeren oder geringerem 
Umfang beeinflußt. Go kann dann die Kultur einer Zeit weſentlich als adeligemilitärifche be- 
trachter twerden. Neben ihr kam eftva eine geiftliche (mönchifche) Kultur genannt werden oder 
es Fan auch die ftädtifch-bürgerliche Auffaffung des Lebens als Hauptkraft oder Spitze der 
Kultur wirkſam werden. Ebenfo Fan in anderen Ländern die bänerliche Lebensanſchauung der 
Geſamtkultur ihr Gepräge verleihen. Zu diefen Kulturtypen iſt neuerdings die Arbeiterkultur 
gefrefen, die etwa in Rußland die geſamte Kebensanffaffung fich unterzuordnen frachter. Ihr ıft 
nahe verwandt die induſtriell-techniſche Kultur, wie fie in den Kreifen der Unternehmer und der 
Händler aufzutreten pflegt. Außerlich von der Arbeiterkultur durch den Antereffengegenfas von 
Sozialismus und Kapitalismus getrennt, kommt fie innerlich mit ihr wefentlich überein, da beide 
mit dem Gedanken rechnen, daß die Produktion und der Befts materieller Güter Urfache und 
Grund des Glückes des Volkes feien. 

Es ift ja am fich durchaus begreiflich, daß es zu diefen und ähnlichen Befonderheiten der 
Kulturprägung in den verſchiedenen Kreifen eines Volkes gemäß ihrer verfchiedenen Lebens- 
aufgaben konunt. Künſtler und Gelehrte werden naturgemäß in ihren Kulturintereſſen fich von 
Kaufleuten und Arbeitern unterſcheiden. Das ift ſtets fo gemwefen und kann nicht anders fein. 
Die Einfeitigkeit, die hierdurch bezeichnet wird, iſt erft dan eine Kulturgefahr, wenn die Kultur- 
tendenzen der verfchiedenen Kreife entweder überhaupt der Berührung entbehren oder wenn die 
Intereſſen der einen die der andern bedrücken und nicht zur Entfaltung kommen Laffen. Durch 
das eine wie das andere wird die Gemeinſamkeit der Geiſtigkeit eines Volkes oder das foziale 
Element der Kultur geſchädigt und, zumal im modernen Leben, der Öegenfas der verfchiedenen 
Schichten im Volke überffeigert ımd dadurch die nationale Einheit gefährdet. Es bedeutete dem— 
gegenüber keine Befferung, wenn man die Kulturentwicklung rein perfonaliftifch geftalten wollte, 
fo daf etwa eine Kultur der „Gebildeten“ ohne Nückficht auf ihren Beruf und Stand oder auf 
ihr Volkstum zuffande käme. Allein einmal ift dies angefichts der Differenz der Intereſſen der 
verfchiedenen Kreife praktifch nicht durchzuführen, ſodann aber würde die ſoziale Gemeinſamkeit 
der Kultur auf dieſem Wege erſt recht nicht zu erreichen fein. Endlich aber iſt trotz der Differenzen 
des Kulturſtrebens in den verfchiedenen Klaffen eines Volkes eine gewiffe Einheit der Kultur 
auch in der Form der Gegenfäglichkeit vorhanden. Diefe Gegenfäglichfeit kann zugeiten fogar 
fruchtbar und notwendig fein. Wenn fie aber zu einem dauernden Zuſtand wird und ſich infolge: 
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deffen immer mehr auf alle Lebensgebiete und fo auch anf die äußere Politik erſtreckt, wird fie 
zu einer Gefahr fir die Ginheit des ganzen Volkslebens und zerſtört Einfluß und Geltung des 
betreffenden Staates in dem Geſamtleben der Kultur. | 

Es müffen daher übergreifende große Motive in Kraft treten, welche die Einheit der Kultur 
ſichern und die Gemeinſamkeit aller Kulturarbeit zum Bewußtſein bringen. Diefe Kräfte gehen 
einmal von dem nationalen Staat aus, dann aber auch von den fittlichen Einwirkungen der 
religiöfen Gemeinfchaften in dem Wolke. Crfteres gefchieht durch ein gefundes politifches Leben, 
das den einheitlichen Zweck des nationalen Staates mit der Achtung der Freiheit und des Nechtes 
aller Staatsbürger und mit der Yörderung der befonderen Intereffen aller einzelnen Gruppen 
derfelben zu vereinigen verfteht. Der nationale Staat, der zugleich ein ſozialer Staat ift, wird 
die Staatsfreudigkeit erzeugen, welche die Staatsbürger eint in der Begeifterung für das eigene 
Volk und in der dienftbereiten Hingabe an die in dem Zuſammenhang des Volkes zu leiftende 
Arbeit. So ift ohne einen ſtarken nationalen Staat eine einheitliche Volkskultur undenkbar. 
Dazu kommt dann die Arbeit der Kirche. Cie lehrt die Ordnung des Staates als Gottes— 
orönung anzuerkennen und fie eben deshalb immer beffer ımd zweckentſprechender auszugeftalten. 
Uber fie ift auch fätig, die böfen, egoiftifchen Triebe des Menſchenherzens, welche der fozialen 
Ordnung und der Bruderliebe widerffreben, durch die Kraft des heiligen Geiſtes zu überwinden. 
Es gibt eben Fein anderes dauernd wirkſames Illittel, wirklich guten Willen in den Völkern 
zit fchaffen als die erlebte Wirkung des guten Gottesgeiſtes. Das muß auch der Politiker von 
feinem Standpunkt her verftehen, da er ja auch immer die rationalen Mittel zur Beeinfluffung 
des Volkes durch andere Mittel, wie die Begeifterung, den Fanatismus, den Geift der Zeit 
und dergleichen zu ergänzen bemüht iff. Die Kirche gründet nicht den Staat ımd feine Kultur, 
aber fie ſchafft und fordert den fittlichen Sim, der in freier Hingabe des Glaubens ımd der Siebe 
Staat und Kultur als von Gott gegeben zu ehren lehrt ımd in ihnen fich als in einem Dienft 
Gottes zu betätigen fordert. Das große Uhrwerk, das Staat ımd Kultur herftellen, iſt nur ſchwer 
im ange zu erhalten, wenn in ihm die Gewichte der Religion — der Glaube an Gott und die 
Kiebe zu den Brüdern — fehlen. Es braucht wirklich nicht erſt geſagt zu werden, daß mit diefer 
Beobachtung nicht etwa irgend einen Klerikalismus oder einer Bevormundung des Staates 
durch die Kirche und fo weiter das Wort geredet werden foll. 

Dir haben im vorftehenden die Einheit der Kultur innerhalb der mannigfaltigen Strö— 
mungen des wirklichen Lebens eines Volkes mit feinen verfchiedenartigen Tendenzen aufzuzeigen 
verſucht. Um die bewußte Geiftigkeit perfönlichen Lebens in der fozialen Gemeinfchaft des Volkes, 
um Unterwerfung unter die Geſetze des ewigen Geiftes, um Förderung des Lebens aller geiftigen 
Weſen und um Verwendung und Ansbentung aller natürlichen Kräfte ſowie der Erbgüter der 
Geſchichte — das ift es, worum es fich in der Kultur handelt. Das find Aufgaben und zugleich 
Gaben, die allen Gliedern eines Volkes, den Hohen wie den Geringer, den Gebildeten wie den 
weniger Gebildeten, den Reichen wie den Armen gemeinfarn find, fo daß jeder an ihrer Er— 
reichung und Verwirklichung arbeiten foll, aber auch arbeiten kann. Dies fehafft eine zielbewußte 
reiche Öefchichte des Volkes und dadurch and) eine die ganze Volksgemeinſchaft erhebende Kultur, 
die nicht nur in die Breite, fondern auch in die Tiefe wächſt. Co fteigt mit der Geſchichte die 
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Kultur empor zu breiten und fichereren Pfaden und diefe ſammelt und fichtet wiederum die Kräfte 
zum Aufſtieg der gefchichtlichen Verwirklichung der in der Natur eines Volkes beſchloſſenen 
Möglichkeiten. 

V. 

Es kann wohl ſcheinen, als wenn fo ein ins Unendliche amvachſender Fortſchritt der Kultur 
eines Volkes eintreten könnte. Und das foll als um fo gewiſſer betrachtet werden, als bei wachfen- 
der Kultur auch der Austauſch der 
Serimgenfchaften der Kultur im— 
mer reger ımd fruchtbarer wird. 
Neue Fdeen ımd Kebensformen, 
neue Entdeckungen und Srfindungen 
werden alsbald Gemeingut der 
Völker und ſie werden in dieſem 
Wechſelverkehr ſchnell verbeſſert 
und nutzbar verwertet. Die Kultur 
der Völker wird zur Weltkultur 
und ſteigt und wächſt in dem um— 
geheuren Wettbewerb. So ſcheint 
denn der Augenblick immer näher 
zu rücken, zu dem es ſich wirklich 
zu ſprechen lohnte: „Verweile doch, 
du biſt ſo ſchön.“ 

Es gab vor dem großen Welt—⸗ 
friege nicht ganz wenige, die mein: 
ten, diefer Augenblick fei erreicht. 
Wenige Jahre haben genitat, um 
diefen Traum für lange zu zer- 
jfören. Nur ımoerbefferliche Phan- 
taſten werden heute bei Siegern wie 
Befiegten von den „Srrumgenfchaf- 
ten“ der jüngſten Entwicklung der- 
arfiges zur behaupten wagen. Die 
Völker Europas haben fraglos durch 
den Weltkrieg einen ungeheuren Rückgang der Kultur erlebt, man denke nur an die politifche 
und die wirtfchaftliche Lage oder auch an die Kraft des geiftigen Lebens und Strebens der Völker. 
Man kam fagen, das ſei mur „vorübergehend“, aus der Kulturkriſe der Gegenwart werde ſich 
bald ein neuer ungeahnter Aufſtieg „entwickeln“. Aber wer vermag das zu beweiſen? Ya, handelte 
es fich bei der Kultur bloß im Vortfehritte der Technik oder des Handels, fo ließe fich wenigſtens 
über eine Möglichkeit diefes Aufſtiegs reden. Aber Kultur iſt mebr, fie ift Reinheit und Cinbeit 
des geiftigen Lebens der Wölker. Stockungen auf dieſem Gebiete find ımendlich viel ſchwieriger 
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zu überwinden als Schäden in der Induſtrie und den Handel. Co förderlich die gegenfeitige 
Beeinfluffung der Völker auf diefen Gebieten fein kann, fo fehr wird die Bereitfchaft, die 
Einſtellung des geſamten geiffigen Lebens ſich von außen her geben zu’laffen, der Dberflächlichkeit 
und der Entgeiftigung der Völker dienen. Der Internationalismus mag in änßerlichen Dingen 
bequem umd bis zu einem gewiffen Grade förderlich fein. Wird er aber auf das geiftige Leben 
felbft erſtreckt, ſo droht er deffen Wurzeln zu verderben. Ta, dies ganze Unterfangen, in fremdern 
Geiſt zu leben, erweiſt die Unreife der eigenen Kultur, freilich auch eine gewiſſe Begabung, fich 
in fremde Gedanken einzuleben, zumal wenn diefe wirklich angeeignet und dementfprechend um— 
gebildet werden. Gerade bei uns Deutſchen macht fich dieſe Neigung zur Verarbeitung fremder 
Kulturelemente nicht ganz felten geltend. Cie ift auch fraglos vielfach fruchtbar geweſen. Aber 
im ganzen wird doch jede Übertreibung diefer Neigung, zumal wenm es fich um die Vertauſchung 
der eigenen Kultur mit einer internationalen Weltkultur handeln foll, nur als Zeichen des Nieder— 
ganges der wurzelhaften Kulturkraft der Wölker zu beurteilen fein. 

Echte Kultur iſt immer nationale Kultur, denn fie geht aus den einem Volk Eee 
natürlichen Kräften und Anlagen hervor, die in deffen Gefchichte zu wirkungskräftigen Mächten 
geffeigert und als folche erprobt find. Fremdes, von außen her Kommendes kann, zumal in der 
Jugendzeit des Volkes, angeeignet, verarbeitet und affımiliert werden. Es dient dann zur Förde— 
rung und Hebung der eigenen Grundkräfte, wie wohl Dimgmittel die Wurzelkraft fleigern. 
Wenn aber das Fremde das Eigene überwuchert und verdrängt, dann iſt das eine Gefahr für 
das wirklich lebenskräftige Eigene in dem Volk oder ein Anzeichen eingefretener Schwäche des: 
felben. Gewiß mag fich in einem Wolfe die Weltanſchauung und die Verfaſſung hierdurch fort- 
entwickeln, aber nur dann wird hierin ein Fortſchritt zu erblicken fein, wenn diefe Entwicklung 
der gefchichtlich gewordenen Eigenart des Volkes gemäß ift. 

Wir erkannten alfo, daß eine Beeinfluffung durch fremde Kultur nur dann, wenn fie in 
eigener Kraft verarbeitet wird, wirkliche oder nationale Kultur zeitigt. Kann leßterer Bedingumg 
nicht entfprochen werden, fo gibt fich darin entweder die kulturelle Unreife des betreffenden Wolkes 
zu erkennen, oder aber es liegt ein Nachlaſſen der einheitlichen geiftigen Kraft des Volkes vor. 
In dem einen wie in dem andern Fall ift Verwirrung ımd Scheinkultur der Erfolg der 
Miſchung. Beifpiele für die eine wie die andere Erſcheinung werden von der Gefchichte wie 
von dem Leben der Gegenwart reichlich dargeboten, der Leſer wird fie leicht finden. In unſerem 
Zufammenhang find diefe Beobachtungen nicht mur deshalb von Bedentung, weil fie den Sinn 
der Forderung einer nationalen Kultur im Rahmen der Weltkultur erfchließen, fondern auch 
deshalb, weil fte uns das Nachlaſſen der Kulturkräfte in einem Wolke kennen lehren. Dies Nach— 
laffen kann einmal in der mangelhaften Kulturbegabung der betreffenden Raffe begründet fein, 
die nicht imſtande ift, fich zu höherer gemeinſamer Geiftigkeit zu erheben. Es kann aber auch 
dadurch bewirkt werden, daß die Einheit des Strebens in, einem Wolke geſchwunden ift, das heißt, 
der Individualismus hat ſich in dem Grade der Ölieder des Wolkes bemächtigt, daß zwar eine 
Kultur der einzelnen Perfönlichkeiten und ihrer Kreife erreicht wird, daß es aber Fein Kulturideal 
gibt, das imſtande wäre, die Volksgemeinſchaft zu fragen und fie zu leiten. Diefer fchlechte 
Individualismus tritt aber, da er das Vorangehen einer ſtarken Perſonalkultur vorausſetzt, erſt 
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nach Erreichung einer gewiffen Kulturhöhe ein. Die echte Perſönlichkeitskultur faßt die Perfon- 
lichkeit in dem einheitlichen Zuſammenhang des ganzen geiftigen Lebens des Wolkes auf als 
organifch verbunden mit allen übrigen Perfönlichfeiten ımd deshalb gerade von ihnen nach Art 
wie Grad verfchieden. Der Individualismus überfteigert und verzerrt diefe Auffaſſumg, indern 
er eine mechanifche Öleichheit aller Individuen anfege und daher aus deren Wünſchen und 
Verabreöungen die Gemeinfchaft mit ihren Ordmungen bervorgehen läßt. Hier fehlt alfo 
das Bewußtſein des gefchichtlich organiſchen Zuſammenhangs und der Einheit und Stetig— 
feit der Kulturbewegung. Statt auf diefem Boden die freien Perfönlichkeiten fich entfalten 
zu laffen, follen die Individuen die Möglichkeit haben, die überkommene Kultur aufzulöfen 
und nach ihrer fubjektiven Vernunft beziehimgsweife der Vermunft der Mlajorität des Volkes 
eine nee Kultur zu erbauen. Dabei pflegt erſteres zunächſt ziemlich einfach zu erfcheinen, 
während an leßterem fich die Umwirklichfeit der ganzen Konſtruktion bald ſchmerzlich bemerk— 
bar macht. 

Dir werden ums über diefe Erſcheinung am bequemſten fo verftändigen, daß wir in einigen 
Zügen die typiſchen Stufen in der Entwicklung der höheren Kultur charakkerifieren. 
Diefe Kultur beginnt mit einem naiven Idealismus, der noch ungefchieden eins iſt mit einem 
Eräftigen Realismus. Der Glaube an Gott und fein Walten, die Bereitfchaft, ihm und zugleich 
der Gemeinfchaft zu dienen, erfcheinen als ebenfo felbftverftändlich wie die Freude am finnlichen 
Genuß, an Ehre und Geltung der eigenen Perfönlichkeit. Indem dann aber diefe frei und wild 
wachfenden Triebe im Intereſſe der Einheit und der Gemeinſchaft der Wolksgenoffen veredelt 
und geregelt werden, entfteht der Staat mit feiner Verfaffung und feinem echt, wird die 
Religion in beftimmte Formen ımd Formeln gefaßt, werden fittliche ITormen fir das Leben und 
Streben gebildet. Go entfteht der Volks- oder Kulturſtaat und damit treten die Völker auf 
die Hochebene ihres gefchichtlichen Lebens. Was urfprünglich durch die freien Triebe der Volks— 
gemeinfchaft erftrebt und hergeftellt wurde, das iſt jest in fefte Mormen und Regeln gefaßt. 
Aus dem Duellgebiet ift der ficher dahinfließende Strom geworden. Ein Bewußtſein diefes Ver— 
bältniffes offenbart fich in der Verherrlichung der Anfänge der Kultur in Gage und Dichtung. 
Mean fühle, daß man mit aller Ordmung und Negelmäßigkeit des organifierten Kulturlebens 
nichts wäre ohne den Geift und die Kraft der Helden ımd Propheten der Vorzeit. 

Indeſſen ein Neues regt ſich. Die Begeifterung hört auf oder fie wird zur Gewohnheit. Die 
Normen werden als drückend oder Überflüffig empfunden. Allan Eritifiert fe, mit Recht oder mit 
Unrecht. Der fehüsende Panzer der Gelbftverftändlichkeit wird den Drdnungen des Staates, 
der Religion, der Bildung, der Sitte abgezogen. Der Verftand der einen greift fte an und die 
anderen wiffen fie fehließlich auch m mit Verftandesgründen zu verteidigen. Dann wächjt der 
Individnalismis und mit ihm die Verſtandeskritik. Das Verftändige und das Nützliche 
follen über die Ordnungen und Geftaltungen des Lebens entfcheiden. Nach diefen Maßſtäben 
ift ein Neues zu erbauen und das Ulte zu befeitigen, wenn man es nicht mehr verſteht oder Keinen 
Vorteil daran hat. Man iſt jetzt bereit, alles Fremde zu übernehmen, wenn es nm dem Einzel— 
verftande als förderlich einleuchtet. Jedermanm begreift, daß in diefer neuen Lage die alten Richt- 
Iinien, welche der Geſamtgeiſt des Volkes erworben hat, beifeite gefchoben werden. Ein neues 
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Lebensideal entftebt, neue veligiöfe und fittliche Anfchammgen Eormmen auf, die überfommenen 
Staatsformen werden durch neite erfeßt. 

Aber trotz aller Rührigkeit der Kritik und trotz der Bereitfchaft, überall Neues in Geltung 
zu feßen, kommt es anf diefem Wege zu Feiner Einheit des geiftigen Lebens im Volke. Nicht 
nur bewähren die überkommenen AUnfcehanumgen immer noch ihre Kraft, fondern die Neuerer 
felbft geraten fortgefegt in Gegenſatz zueinander, denn dem Neuen fteht alsbald ein Neueſtes 
gegenüber. Die Gegenfäge werden immer fehroffer, die im Prinzip hoch geptiefene Toleranz 
wird in der Praris zur zänkifchen Intoleranz. Das Vernünftige, an defjen Sinn man zumächjt 
naiv alanbte, beginnt Gewalt anzuwenden, weil es fich fonft nicht durchſetzen kann. Der Hader 
der Parteien ſchießt üppig in das Kraut. Das Volk ift immer mehr in fich gefpalten. Selbſt die 
nächftliegenden gemeinfamen Intereffen der äußeren oder der inneren Politif werden nach den 
Parteidogmen in Gegenfäge verwandelt. Es fehlt bei alledem natürlich nicht an gutem Willen. 
Alle erftreben in ihrer Weiſe „das Befte“, aber Feiner verfteht des anderen Sprache. Darüber 
wird unendlich viel wertvolle Kraft zerfplittert und wirkungslos. Das Volk leiſtet nicht mehr 
das, was es in feiner Einheit zu leiften vermochte. Dabei wächſt die Bildung der Einzelnen, 
alle meinen über die ſchwierigſten Probleme urteilen zu können und fehen feharf die Fehler ihrer 
Gegner. Trotzdem befindet fich das geiftige Keben des Volkes oder feine Kultur im Rückgang. 
Man ſteigt nicht mehr in der einfachen geraden Richtung eines geiftigen Volkswillens empor, 
fondern man bewegt fich beftändig in Zickzacklinien und gleitet dann wohl bei den ſcharfen Winkeln 
derfelben um ein gut Stück zurück. 

Das ift die nee Kultur des Individualismus oder der Aufklärung. Sie bildet einen 
feharfen Schnitt in der geiftigen Entwicklung der Völker. Und mehr als das, fie ift der eigentliche 
Wendepunkt in diefer Entwicklung. Kam früher die geiftige Einheit der Völker ſymboliſch zum 
Ausdruck in der Iltonarchie, fo ift die neue Kinheit der Demokratie im Zeichen des ratio- 
naliftifchen Individualismus geboren und konunt daher über den ihr angeborenen Zwieſpalt der 
Richtungen und Parteien nicht heraus. Damit aber ift ein zerfeßendes Prinzip in der Gefchichte 
wirkſam geworden, das feinen Einfluß mit umviderftehlicher Notwendigkeit auf die Geſamt— 
kultur des Volkes zu erjtrecken pflegt, wie die Gefchichte immer wieder zeigt. 

Es iſt mur ein weiterer Schritt auf diefer Bahn, wenn man das Verftändige und Nützliche 
immer gröber und gemeinverjtändlicher zu faffen verfucht und dann fehließlich bei dem Illateria- 
lismus und der ihm entfprechenden materialiftifchen Gefchichtsauffaffung anlangt. Wir 
haben ein überaus wirkungsvolles Beifpiel dieſer Anſchauung in dem Marxismus. Die Güter 
des Dafeins, die der einzelne Menſch zu erwerben vermag, find die materiellen Güter. Allen in 
tunlichſt gleichem Maße an ihnen Anteil zu fchaffen, ift die Unfgabe des Staates. Iſt allen das 
materielle Glück gefichert, fo meint man, daß geiftige Intereffen und eine nene höhere Gittlich- 
keit ſich ganz von felbft einftellen wirrden. Diefe Gedanken, find nichts anderes als die aufgeflärte 
Demofratie auf dem Boden der materialiftifchen Weltanſchaumg. Hierbei kann dann freilich 
das demokratiſche Prinzip geradezu ausgefchaltet werden, indem mir der materialiftifcehen Welt— 
anſchaumg umd der Kommumiſtiſchen Partei freie Meinungsäußerung ımd Anteil an der Re- 
gierung gewährt wird. Es ift die vollendete Klaffenberrfchaft der „Arbeiter und Bauern“ md 
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es ift die undemokratiſchſte Intoleranz, die man fich vorftellen kann. Es ift aber zugleich die 
furchtbarſte Kritik, die an der Parteizerklüftung der Demokratie geübt werden kann: damit über— 
haupt etwas gefchehe, werden alle Parteien aufer einer, die nur einen geringen Bruchteil des 
Volkes umfaßt, politifch ımd moralifch entrechtet. Das find die Anfchanmgen, zu denen der 
marriftifche IlTaterialismus in dem heutigen Rußland fortgebilder ift. 

° Wir haben damit den legten bisher gefchichtlich befannt gewordenen Typus der Entwicklung 
der Kultur kennen gelernt. Der Rückſchritt der Geſamtkultur, der mit dem aufgeklärten Demo— 
kratismus einfeßt, vollendet fich in der materialiftifchen Kultur. Man darf fie daher als den 
Tiefpunkt bei dem Rückſchritt der Kultur bezeichnen. Das läßt fich nicht dadurch widerlegen, 
daß fie unter Umſtänden die angewandte Naturwiſſenſchaft oder die Technik pflegen wird. Die 
böchfte Geiftigkeit und deren Wirkungen auf das Volksganze fehlen ihr. Egoismus und Klaffen- 
gegenfäße, die Einftellimg auf das praftifch ITüsliche und der ganze Illaterialisımıs der Grund— 
anſchauung zernagen und entkräften diefe Kultur. Dazu kommt der beffändige Hader der Par- 
teien, der auf allerhand Ausſchreitungen, wie Bedrückung oder Bürgerkrieg, hintreibt. Die 
Steigerung des Aberglaubens, die ſich nicht ſelten mit dieſem Materialismus verknüpft, ſowie 
das ihm ſich ebenfalls anſchließende Raffinement des ſinnlichen Genußlebens mit feiner zunehmen: 
den Zuchtloſigkeit vervollſtändigen dies Bild des Kulturniederganges. Man hat nicht mehr ein 
einheitliches geiſtiges Volksleben und es iſt daher auch eine große beherrſchende Linie des Kultur— 
fortſchrittes nicht mehr möglich. 

Nicht ohne Beſorgnis wird der Leſer die Wahrnehmung gemacht haben, daß nicht wenige 
Merkmale des ſinkenden Kulturtypus auch in dem Leben unſeres Volkes wahrnehmbar werden. 
Wenn aber jemand hieraus mir Sicherheit die Folgerung des „Untergangs des Abendlandes“ 
ziehen wollte, fo könnte ein folcher Schluß fehr übereilt fein. Es ift nämlich äußerſt gewagt, an 
einer lebendigen Gegenwart feftzuftellen, welchen Kulturtypus fie darftellt. Dies Urteil muß 
begründet werden. Zunächft iſt an die miteinander um die Führung ringenden Strömungen in 
der Kultur der Gegenwart zu erinnern. Niemand Bann ficher vorausfagen, welcher diefer Strö— 
mungen — dem sulgären Materialismus oder dem fic), zumal in der Jugend, wieder kräftig 
regenden urdeutſchen Idealismus — die geiſtige Leitung unſeres Volkes in der Zukunft zufallen 
wird. Sodaum iſt daran zu erinnern, daß nicht ſelten in der Geſchichte eine Entwicklung unter— 
brochen werden Kann durch Epifoden, die anf längere Zeit auf die Höhe oder auch in die Tiefe 
führen Eönnen, ohne doch die Grumdrichtung der Geſamtentwicklung zum Ausdruck zu bringen. 
Ich erinnere nmur an die große Epifode des Kampfes des deutſchen Idealistmus wider die pulgäre 
Aufklärung, der auf weiten Flächen mit einem Siege des Idealismus fchloß. Ahnliches, wenn 
auch kaum in diefen Ausmaßen, könnten auch wir in dem uns heute bewegenden Kampf wider 
die materialiftifche Aufklärung erleben. Endlich aber muß daranf aufmerkſam gemacht werden, 
dafs jede der vier großen Kulturepochen, die wir aufgezeigt haben, einen Verlauf nimmt, welcher 
der Gefamtaliederung ähnlich iſt. Im ganzen wie im eingelnen folgt ja immer auf den Aufſtieg 
und die Hochebene der allmähliche Niedergang und das Verfinken in den Abgrund. Dabei fehlen 
auch auf den idealiftifchen Entwicklumgslinien zum Schluß nicht die Motive der indipidnaliftifchen 
Aufklärung oder des genußſüchtigen Materialismus. Dies find eben Tiedergangserfcheinungen, 
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die als folche fowohl in den Werdegang des Ganzen wie feiner Veile fich geltend machen werden. 
Bei diefer Sachlage find aber optifche Täuſchungen in der Beurteilung einer gegebenen Gegen- 
wart überaus nabeliegend. Wir nehmen zwar gewiſſe Erſcheimmgen in der Gegenwart wahr, 
aber, da wir nicht voransfagen Fönnen, was aus ihnen wird, können wir über ihr Kraftmaß nicht 
ficher urteilen. Cie können legte definitive, nene Epochen begründende Kraftentfaltungen fein; 
fie können aber auch bloß das Abfterben einzelner Teilperioden der Geſamtentwicklung bezeichnen. 

Demmach wird man die größte Vorficht anwenden müffen, wenn man die obige Frage in bezug 
auf lebendige Gegenwart aufivirft. Die Zukunft kann ungeahnte Kräfte enthüllen und was ums 
in der Gegenwart als definitiver Niedergang erfcheint, kann fich als eine vorübergehende Epifode 
erweifen. Not ımd Druck zermürbt nicht nur, fondern fleigert auch die Kräfte zu innerlichem 
Widerſtand. Dies Urteil fol vorzeitiger Erſchlaffung wehren, es fol aber keineswegs den Ernſt 
in der Beurteilung der gefährlichen Zeitftrömmmgen aufheben. Erſt dann ſiegt das Derderben, 
wenn Verzagtbeit und mutloſe paffive Ergebung ihm den Weg bereiten. Solange der Wille 
zur echten Kultur in großen Volksteilen noch Iebt, ift diefe noch nicht als verloren anzufehen. 
Aber freilich muß diefer Wille nicht nur ein frommer Wunſch fein, fondern er muß Lebenskraft 
in fich bergen. Daß diefe aber vorhanden ift, wird fich nicht eftva nur in worfreicher Werberr- 
lichung der Vergangenheit oder in leeren Klagen über die Gegenwart äußern. Vielmehr wird 
es fich bei dem wirklichen Kulturwillen immer darum handeln, daß man innerlich die großen 
Kulturkräfte zu beleben und wieder wirkſam zu machen frachter. Nicht auf den Glanz, der er- 
lofchen, fol fich das Herz richten, fondern auf das heilige innere Feuer, aus dem diefer Glanz 
enporftrahlte. Nicht äußere Veränderung iff es, worauf es aukommt, fondern in die Lage und 
in die Verhältniffe der Gegenwart ift die heilige Kraft hineinzutragen. Nicht die Verhältniffe 
machen das Leben, fondern unſer Verhalten, wie es aus dem Geift hervorquillt und fchließlich 
alles, auch die Verhältniſſe, meiftert. Aber freilich, es muß wirkliches, in Opfer und Dienft fich 
bewährendes Verhalten fein. 


VI. 


Diefe Erwägung leitet hinüber zu dem zweiten Hanpfgebiet unferes Themas. Wir mitffen 
den Proteftantismus Fennen lernen. Nicht um dogmatifche Lehren oder um die Probleme der 
Kirchenverfafjung gebt es uns hierbei, fondern wir wollen den Proteſtantismus als Kulturmacht 
betrachten. Uns liegt die Frage am Herzen, ob und wie der Proteſtantismus uns in dem großen 
Kampfe um die Erhaltung unferer Volkskultur helfen kann. Es ift von vornherein Mar, daf dies 
nicht den Sinn bat, als käme der Proteftantismus für uns mr als Mittel für den bezeichneten 
Zweck in Frage. Es ift eitel Cinbildung, als könnte man eine Religion oder lebendige Geiſtigkeit 
mitzbar verwenden, ohne daß ſie uns ſelbſt Lebenszweck wäre. Keine Religion iſt wirklich, wenn 
man ſich nur äußerlich zu ihr bekennt, etwa um dem „Volk“ ein gutes Beiſpiel zu geben oder 
um der Ordnung willen. Wer ſo die Hilfe des Proteffantismus etwa dem Staat anbietet, kann 
fich nicht wundern, wenn fein Angebot verlacht wird. Nur lebendige Religion als das Unter- 
worfenfein von dem ewigen Geifte und als ein freier freudiger Dienft des Überweltlichen ift 
Religion. Und nur folche Religion wirkt und fehafft im Leben und it daher eine Kulturkraft 
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erſter Größe, gerade weil fie in ihrem Weſen eftvas anderes ift als eine weltliche Kulturkraft. 
Nur an echte Religion denken wir alfo, wenn wir in dieſem Zuſammenhang von dern Profe- 
ſtantismus fprechen, Empfinden des überweltlichen Geiftes und innere Unterwerfung unter fein 
Wirken oder das Wort feiner Offenbarung in allen Verhältniffen und Aufgaben des Lebens. 

Noch eines fei hier bemerkt. Der Ausdruck „Proteſtantismus“ iſt nicht glücklich, denn er ift 
negativ. Er verneint eine andere Richtung und ruft fie eben dadurch immer wieder in das Ge— 
dächtnis als eftvas, was zu befärnpfen ift. Aber dabei bleibt die Hauptfache ungefagt und kann 
daher im wirklichen Leben wohl vergefjen werden. Nicht der Gegenfaß zu etwas anderem, der 
fich als Folge einer Pofition einftellt, ift aber die Hauptſache, fondern der poſitive Gedanke und 
Wille. Und fo angefehen, wollen wir uns als „Evangeliſche“ oder „Lutheraner“ bezeichnen. 
Eoangelifches Chriſtentum und nicht bloß Proteftantismus, ift das rechte Wort für das, 
was wir meinen und wollen. 

Daß in unſeren Tagen eine Unkirchlichkeit herrſcht, wie ſie den früheren Generationen unſeres 
Volkes als undenkbar erſchien, iſt eine Tatſache, die ſich nicht wohl ableugnen läßt. Dieſe Un— 
kirchlichkeit bezieht ſich keineswegs nur auf die äußeren Beziehungen zur Kirche, ſondern ſie 
ſchließt auch eine völlige Entfremdung von dem Chriſtentum in ſich. Die idealiſtiſchen Be— 
ſtrebungen, die hierfür einen Erſatz darſtellen ſollen, ſind aber dieſer Aufgabe in keiner Weiſe 
gewachſen. Beſtenfalls bieten ſie dem Verſtande einige idealiſtiſche Begriffe dar, oder ſie ergehen 
ſich in Gefühlserregungen. Ihnen fehlt aber durchweg die dauernd wirkſame Beſtimmung 
des Willens, in der die eigentümliche Kraft der Religion beſteht. Keine Aufklärung und kein 
Idealismus vermag aber hierfür einen irgend dauernden Erſatz zu ſchaffen. Nur wenn unſer 
böſer, das heißt ſelbſtſüchtiger Wille von dem göttlichen Willen ſo beſtinunt wird, daß er ſelbſt 
frei das will, was der die Welt beſtimmende Gotteswille will, vermag der Menſch dauernd das 
Gute zu wollen und ſein Leben in allen ſeinen Beziehungen zu deſſen Verwirklichung zu brauchen. 
Dies iſt aber das Werk der Religion in der Menſchheit. Ohne dies Beſtimmtwerden des das 
ganze Innenleben tragenden und bewegenden Willens bleiben die Ideale des Menſchen tiefe 
Gedanken und ſchöne Gefühle, die es aber nicht zur Gtetigkeit der Empfindung und des Wollens 
Bringen, weil ihnen der egoiftifche oder böfe Wille des Menſchen fortgefegt widerfpricht und 
dadurch entgegengefeßte Gedanken und Beſtrebungen in der Seele hervorruft. Wenn alfo reine 
und fördernde Geiftigkeit das Wefen aller Kultur ift und wenn eine folche nie duch bloße Ge— 
danken oder Gefühle gefchaffen, behalten und verwirklicht werden kann, fo ift eine durchgreifende 
Kultur ohne Religion unmöglich. Je reiner und umfafjender die Kultur fein foll, deſto reiner 
oder geiftiger muß auch die Religion des Volkes fein. Die Willensbeſtimmung iſt der zentrale, 
das gefarnte geiftige Leben beherrſchende Vorgang, nicht aber das Erkennen oder Kühlen. Guter 
Wille erzeugt gute Gedanken, gute Gedanken allein zerfchellen an dem ihnen widerftehenden 
Willen. So begreift fi) bei genanerer Erwägung des menfchlichen Geifteslebens die Tarfache 
des poſitiven Zuſammenhanges von Religion und Kultur, wie er von der Öefchichte immer wieder 
bezeugt wird. 

Man wird diefen Grwägungen aber vielleicht entgegenhalten, daß doch nicht felten in der 
Geſchichte Kirche und Kultur in Konflikt miteinander geftanden haben ımd daß dabei keineswegs 
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immer das Recht auf feiten der Kirche war. Cs bedarf hierfür Feiner Beifpiele. Indeſſen der 
Einwand beweiſt trogdem nichts. Daf Kirche oder Theologie zuzeiten hinter Erkenntniſſen der 
Wiſſenſchaft zurückbleiben können, ift nicht verwunderlich und pflegt ja mit der Zeit ausgeglichen 
zu werden. Hiermit ift alfo nichts wider die Kulturkraft der Iebendigen Religion bewieſen. Auch 
daß religisfe Menſchen nicht fofort bereit find, ihre Denk- und Lebensgewohnheiten, die eben 
tief wurzeln, nach nennen Gedanken umzubilden, ift geradezu felbjtverftändlich, zumal wenn diefe 
Gedanken, wie es zumeift geſchieht, mit feharfer Zuſpitzung wider die religiöfen Gedanken ver- 
lautbart werden. Es komme wirklich nicht darauf an, daf die Kirche jede beliebige wiffenfchaftliche 
Hppotbefe alsbald akzeptiert. Die Wahrheit in leßterer fett fich ja doch durch und die Kirche 
bat anderes zu fun als fich mit folchen Theorien herumzufchlagen. 

Uber freilich führt uns der gemachte Kimvand zu einer wirklichen Erkenntnis, die noch be- 
fonders hervorgehoben werden muß. Cs wäre allerdings unrichtig, wenn man die Religion nur 
als einen Beftandteil der menfchlichen Kultur begreifen wollte. Kultur und Bildung find natür— 
liche Formen der Entwicklung des geiftigen Lebens. Cie bedürfen hierzu färntlicher Kräfte des 
Menfchen und ſie feßen diefe auch in folchen Perfonen in Bewegung, welche der Religion fern 
ftehen. Die Religion dagegen ift eine Erregung des Menſchen, die überweltlichen Urſprungs 
ift und dem Leben eine Richtung auf das LÜberweltliche gibt. Hierdurch gewinnt freilich auch das 
ganze natürliche Keben des Illenfchen ein neues Ziel und eine nene Triebkraft, wenn anders 
die Religion eine innere Wirklichkeit in dem Illenfchengeift geworden iſt. Aber dadurch wird 
die Kulturarbeit des Menſchen nicht zu Religion, fo wenig die Religion an fich Kulturarbeit ift. 
Religion ift die Neuorientierung des geſamten geiftigen Lebens in der Richtung auf das Über- 
weltliche und Ewige. Cie ift Gemeinfchaft mit Sort. Kultur dagegen ift Vergeiftigung des 
natürlichen Kebens und Wirkens des Menſchen in dem Rahmen der ihm gegebenen natürlichen 
Verhältniſſe und Möglichkeiten. Cs Fann daher eine gewiffe Kultur ohne Reliaion geben, aber 
nie wird Keligion wirklich fein ohne Antriebe zur eftigung, Reinigung und Erhöhung der Kultur 
zu fchenfen, aber fie wird dabei je länger deſto mehr die Kultur die Wege gehen laffen, welche 
von den natürlichen Möglichkeiten und Notwendigkeiten erfordert find. Blickt man auf das 
Ganze des Bolkslebens, fo wird vorhandene Religion ſtets auch auf die Kulturbewegung ein- 
wirken. Die empirifche Betrachtung kant fie daher den übrigen Kulturmotiven einordnen. Eine 
genauere Erwägung wird aber auch feftftellen miüfjen, daß die Religion zwar Kultur ſchafft und 
erhält, daß fie aber zugleich über den Kreis der Kultur im engeren Cinn hinausgreift. Cie erſt 
ermöglicht echte Kultur und wirkt mit zu ihrer Erhaltung, aber fie erfchöpft fich nicht hierin, 
fondern unterwirft vor allem die Geele dem ewig auten Gotteswillen. 

Bei diefem Verhältnis von Kultur und Religion ift es verftändlich, daf die Religion 
in der Kegel Beziehungen zu den Formen und Zielen der Kultur eines Zeitalters ſucht und 
finder. Hiermit ift aber die große Gefahr der Werweltlichung der Religion verbinden. 
Man begreift es, daß in beftinunten Zeiten die Religion ſich gern in die Schlagwörter einer 
befonderen Pbilofophie kleidet oder daß fie ihr praktiſches Wirken zu einer Art Gozialismus 
geftalten möchte. Das iſt an fich verftändlich. Vermöge der neuen Formulierung wird aber leicht 
das Weſen des Zieles der Religion und der ihm entfprechenden inneren Vorgänge verfchoben, 
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abgeplattet und entleert. Die Religion wird zu einer Art Philofophie und die Sittlichkeit ver- 
wandelt fich in foziale Fürforge. Dies ift der Weg der Verweltlichung der Religion. Um der 
Welt verftändlich zu werden, verfchleiert fie ihr wahres Weſen fo lange, bis es zu erſticken droht. 
Solch eine Religion kann zeitweilig als „intereffant und nüglich” gepriefen werden, aber darin 
verrät fich zugleich, daß fte nicht mehr als „Kraft Gottes” in den Geelen wirkſam wird. Diefe 
Verweltlichung zu überwinden durch Rückkehr zu der echten Religion und ihrer Kraft, ift das 
Inliegen aller reformatorifchen Bewegungen in der Religion. Das gilt auch von der großen 
religiöſen Bewegung, welche die Mutter des evangelifchen Chriftentums geworden ift. 


VII. 


Die Reformation wollte das urſprüngliche Chriſtentum mwiederberftellen. licht foziale oder 
politifche oder wiſſenſchaftliche Motive haben fie zunächſt hierbei geleitet. Cs war vielmehr das 
Bedürfnis, alle Hinderniffe aus dem Wege zur räumen, welche der rein geiftigen Gemeinfchaft 
mit Gott, der Überwindung der Triebe der Sünde und des Bewußtſeins der Schuld ent- 
gegenftanden. Nicht ein theoretifcher Biblizismus oder ein humaniſtiſcher Drang zur Aufklärung 
an der Hand des erleuchteten Altertums haben die Reformation hervorgebracht, fondern die prak— 
tifche ITot einer Verengung des religiöfen Lebens und feiner wirkſamen Kraft. 

Das Chriſtentum ift die Werwirklichung der erlöfenden Öottesherrfchaft, wie fie in 
Chriftus wirkfam und offenbar wird. Es ift Befreiung von der Illacht der Sünde ımd von dem 
Druck ihrer Schuld. Diefe erlöfende Herrſchaft bewegt den Menſchemnwillen derart, daß er fie 
nit ihren Gaben himinunt. Das gefchieht im Glauben. Das Ziel der Öottesherrfchaft oder 
der erlöfenden Liebe ift die Herftellung des Reiches Gottes oder die Vereinigung der Menſch— 
beit zu einem Wolke Gottes, das willig Gott dient. Läßt nun der Menſch im Glauben die Gottes— 
herrſchaft in fich wirkſam werden, fo iſt dadurch fein Wille in den Dienft der Gottesherrſchaft 
geftellt oder der Menſch will, daf wie er, auch alle übrigen Menſchen erlöft werden. Diefe 
Hingabe an Gottes Willen ift.alfo zugleich eine Hingabe an die Menſchen, um fte der tiefjten 
Güter des geiftigen Lebens teilhaftig zu machen. So tritt mit dem Ölanben zugleich die Liebe 
ein, Sie ift nicht nur Gefühlserregumg, fondern fte iſt fittliche Tat, die den Illitmenfchen innerlich 
wie auch) äuferlich fördert zur Crreichung der höchften Geiftigkeit, wie fie fich im Glauben und 
der Liebe dem Menſchen erfchlieft. Diefer Vorgang wie der durch ihn bewirkte Zuftand ift alfo 
innerliche geiftige Lebensbewegung. Demgemäß find auch die Mittel, die hierzu in Betracht 
formen, in ibrer reinen Geiſtigkeit zu deuten, denn Gottes Geift felbft erſchließt ſich in ihnen 
— menfehlichen Worten, Zeichen oder auch ſittlichen Hilfeleiftungen — in den Menſchenherzen. 

Dies alfo ift das Wefen des Chriftentums: Gottes erlöfende Liebesherrſchaft und der 
fie himehmende Glaube, Gottes Reich oder die Gemeinfchaft der Erlöſten und der Liebesdienſt 
der Gläubigen zur Verwirklichung diefer Gemeinfchaft eines rein geiftigen und daher ewigen 
Lebens. Es iſt begreiflich, daft jedes Volk je nach feinen Anlagen und feiner geiftigen Einftellung 
diefen großen leitenden Ideen des Chriftentinns eine befondere Prägung gibt. Das kann hier 
nicht im einzelnen entwickelt werden. Aber wir müſſen, um den Proteſtantismus zu verftehen, 


394 R. Oeeberg 
ars Een en... 0.00.0000. 


in einigen Zügen die Prägung des Chriftentums ımd feiner Kultur im ITittelalter wenigjtens 
etwas beletichten. 

Geiſtig wenig entwicelte und unreife Völker, die Germanen vor’ allen, überfamen wie die 
geſamte griechifch-römifche Kultur, fo auch mit ihr das römifche Werftänönis des Chriſtentums. 
Zunächſt Eonnte es fich mur darum handeln, ſich das Überlieferte anzeigen, dann erſt Fonnte 
ein Prozeß der inneren Verarbeitung des Ungeeigneten folgen. Das Chriſtentum, das die ger- 
manifche Welt des Mittelalters enpfing, trug das Gepräge der lateiniſchen Kirche an fich. 
Folgende Geſichtspunkte find hierin enthalten. Die Kirche ift eine ſichtbare gefchichtliche Anſtalt 
zum Heil der Menſchen und zur Leitung ihres geſamten Lebens. In ihr herrſcht das göttliche 
Recht. Ihren Amtsträgern Eommmt daher göttliche Autorität zu in bezug anf das gefamte Leben 
der Völker. Die Gefege und Drönungen der Welt find ſomit dem Eirchlichen oder göftlichen 
Recht untergeordnet. Die Eirchlichen Amtsträger haben außer diefer allgemeinen Leitung des 
weltlichen Geſamtlebens die befondere Aufgabe, den einzelnen Menſchen die Erlöſung zu über- 
mitteln und fie zu einem dernentfprechenden Leben zu erziehen. Das erfte gefchieht durch die Ein— 
flößung der Kräfte eines nenen Lebens vermöge der Eirchlichen Sakramente. Das andere durch 
die Antweifung zu guten Werken ımd die Wiederverſöhnung derer mit Gott, die es an diefen 
baben fehlen laſſen. Zu letzterem bedarf es eines Bekenntniffes, daß man feine Gefinnung ändern 
wolle oder die Sünde bereite, ſowie beſtimmter Werke, die als Strafe für die Sünden ımd als 
Probe der wiedergewonnenen auten Geſinnumg auferlegt werden (Bußfakrament). Uls Kebens- 
ideal wird ein Seben völliger Entfagung von den weltlichen Intereffen und Gütern hingeftellt, 
das nicht bloß Gottes Gebote einzuhalten, fondern auch die „evangeliſchen Räte” zu befolgen 
fich verpflichtet. Die Herrfehaft der Kirche ift alfo begründet einerfeits auf die Autorität des 
göttlichen Gefeßes, andererfeits auf die Fähigkeit der Priefter, durch die Sakramente neues Leben 
zu fchaffen, ſowie über die zur Crlöfung notwendige Moral zu belehren. Autorität, Sakramente, 
die Moral der guten Werke und das Ideal eines tweltfreien Lebens find ſomit die Hauptgeſichts— 
pumkte. 

Dieſe Form des Chriſtentums hat in langer ſorgfältiger Erziehungsarbeit nicht nur gewiſſe 
religiöſe Grundideen den germanifchen Völkern eingepflanzt, ſondern hat auch ihre Geſamt— 
kultur in bleibender Weiſe gefördert oder eigentlich erſt gefchaffen. Man muß daher zunächſt 
mit Bewunderung die großen Erfolge des Eatholifchen Chriftentums in unſerem Wolke aner- 
kennen. Man kann von eitter chriftlichen Kultur des Mittelalters reden. Chriftliche Gedanken 
und Formen fchienen wirklich das Leben zu beherrſchen. Wohl liegt ein Zug ungeheurer Gehn- 
fucht über der mittelalterlichen Welt. Die großen Denker ftreben nach der Erkenntnis der 
allbeherrfchenden erſten Urſache der Welt und ihres Gefchehens. Die gewaltigen Dome ragen 
zum Himmel empor, wie verfteinerte Abbilder fanftifchen Strebens. Uber tro& des gewaltigen 
sursum corda bleib£ der wirkliche Iltenfch doch gebunden an die Welt mit ihren Lüften und 
Begierden. Zeitweilig reinigt er fich von ihnen und Furcht und äußere Sicherheit einigen fich 
dann in ihm. Aber zum dauernden Kampf um das Önte und zum inneren Bruch mit dem Böfen 
will es nicht Fonumen. INlanı wägt ab, twie man böfe Taten wieder gutmachen Kann und wie die 
Summe des Guten größer werden kann als die des Böfen, oder wie die Gnade erhalten werden 
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kann £roß der Sündentaten. Daher kann das tägliche Leben fich ganz in weltlichen Intereſſen 
verlieren, und es ift fehon genügend, wenn das Hören der Ilteffe und einmal im Jahr die Beichte 
mit der Abſolution die Beziehung zu Gott aufrecht erhalten. Wenn mar dies Leben mit den 
maßgebenden Empfindungen ımd Motiven, wie fie etwa die mittelalterliche Dichtung harmlos 
fehildert, anblickt, fo iſt man erſtaunt, wie wenig innerliches Chriſtentum man wahrzunehmen be- 
kommt. Neben dem Ölanben an Gottes allwaltende Allmacht ımd an die erreftende Kraft der 
Sakramente begegnet man fortgefegt einer rein weltlichen Geſimung. Phyſiſcher Mut, eine 
unendliche Kampfesluft, ein Eräftiger Lebensgenuß und finnliche Kiebesleidenfchaft find eingehüllt 
in die überfommenen Formen äußerer Wohlanſtändigkeit und der Eirchlichen Gitte. Die inneren 
Probleme chriftlicher Sittlichkeit treten merkwürdig zurück. Diefe Kultur iſt zunächſt rein antori- 
fatio begründet, wobei dann auch rationale Motive mithereinfpielen. Cie iſt fodann rein formal: 
die vorgefchriebenen bräuchlichen Formen find einzuhalten in der Religion, wie in den moralifchen 
Werfen und den Taten des täglichen Lebens. Im Zuſammenhang hiermit hat die Kultur einen 
ſtändiſchen Charakter gemäß der Schichtung des mittelalterlichen Lebens. Endlich kontraſtiert 
eigentümlich mit der lebhaften Weltluſt der Dualismus, der durch die Weltanſchauung ſich 
hinzieht. Im legten Grunde fol die Welt nur ein Jammertal fein und glücklich iſt eigentlich 
ne der, twelcher die Beziehungen zu ihr gelöft hat. Man erkennt in allen diefen Zügen Ein- 
wirkungen des alten lateinifchen Chriftentums. 

Indeſſen gerade, daf diefes Chriſtentum in den breiten Maſſen der Gebildeten wie der Un- 
gebildeten Feine reichere und tiefere Entfaltung der religiöfen ımd fterlichen Kräfte hervorzubringen 
vermochte, weift darauf hin, daß in ihm Elemente vorhanden waren, die dem Deutſchen fremd 
waren. Die Anlage der germanifchen Völker enthielt einen geiftigen Bedarf in fich, der auf 
diefem Wege nicht allſeitig entfaltet und daher auch nicht befriedigt werden konnte. Es ift zunächft 
die Eräftige Anlage zu perfönlicher Eigenart und Freiheit bei den germanifchen Völkern, an die 
zu denken ift. ie konnte fich zwar zeitweilig dem autoritativen Charakter diefes Chriftentums 
und diefer Kultur unterwerfen. Uber da fie den ihr fo überlieferten Inhalt fich nicht innerlich 
anztteignen vermochte, blieb er ihr im legten Grunde fremd. Nicht Verſtandeskritik wie bei den 
Romanen, richtete man zunächſt wider die priefterlichen Satzungen, man nahm fie an, gehorfam 
und gewiſſenhaft, aber man wurde dadurch nicht warın, denn man kam nicht zum freien perſön⸗ 
lichen Erleben des kirchlichen Gefegtums. ©o war man innerlich vorbereitet auf die rationale 
Kritik des ausgehenden Mittelalters an Kirche und Dogma. Yiemlich früh vegten fich aber auch 
nationale Bedenken wider die römifche Herrfchaft. Auch die Kirche foll nationale Art gewinnen. 
Im Kampf zwifchen Kaifer und Papft war das Gefühl weiter Kreife durch das nationale In⸗ 
tereſſe beftimmt. Endlich widerſtrebte der deutſchen Art auch die ganze Betrachtung der Welt 
als einer finſteren Macht, vor der man fliehen ſoll. Ein inniges Empfinden der Schönheit der 
Natur, ein Bewußtſein von der Eigenart und der Tragweite des Geiſtes des Menſchen, die 
Ahming von den Wirken der Gottheit in allen, was iſt und wird, waren dem Deutſchen zu 
allen Zeiten eigen. Dies trat immer deutlicher der äußeren Kirchlichkeit, aber auch dem mörchi= 
ſchen Ideal entgegen, fo ſtark andererfeits die myſtiſche Spekulation nicht wenige Mämer und 
Franen in den Klöftern ımd auch außerhalb diefer zu eigenem, freiem Beiftesleben angeregt bat. 
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So begreift es ſich, daf allmählich die Kluft zwifchen der Kirche und dem Leben immer tiefer 
wide. Darüber regt fich dann ein neues Leben perfönlicher Frömmigkeit und freier Wohltätig— 
keit, ein Laienchriſtentum, in welchem fich, zumal in den Städten, nicht wenige „Stille im Lande” 
zufanumenfanden. | 


VII. 


Die weltgefebichtlicbe Bedeutung der Reformation Luthers befteht' darin, daß er dem 
Shriftentum eine Geftalt gab, die dem Werftändnis und der Gehnfucht feines Volkes entfprach. 
Das foll nicht bedeuten, daß er das Chriſtentum „germanifierte” oder durch germanifche Ideen 
erweiterte und umbildete, fondern indem er in dem Chriſtentum die Antwort auf die tiefjten 
Herzensanliegen feines Volkes aufzeigte, ftellte er zugleich feinen eigentlichen Inhalt wieder in 
das Licht. Dazu mußte er die Hüllen abjtreifen, die frühere Zeiten darum getan. Diefer Inhalt 
bat aber feine bleibende Kraft nicht nur auf deutfehem Boden bewährt, fondern durch die Wer: 
mittlung Calvins auch bei Romanen ımd Angelfachfen. Er ift auf deutſchem Boden gefunden 
worden, aber ex ift weder eine deutſche Erfindung noch bloß zur deutſchein Gebrauch geeignet. 

Wir Fonnen bier natürlich nicht Luthers Lehre wiedergeben, fondern wir beſchränken uns nur 
auf die für die Kultur befonders bedeutſamen Züge. Da ift an die erfte Stelle zu feßen, daß 
Luther das Chriſtentum wieder ganz ımd gar in feiner religiöfen Art verftanden hat. Den Geelen 
wollte er den Frieden bringen, nicht aber die Kultur feines Volkes erneuern, fo fehr er auch 
überzeugt war, daß mit dem Sieg des Evangeliums auch alle weltliche Not Linderung finden 
wirde. Er ging daher auch Feinestwegs aus von einer Erwägung der pofitiven fittlichen Kräfte 
des Menſchen. Sein Ausgangspumkt iſt vielmehr die Erkenntnis, daß der menfchliche Wille von 
Natur böfe fei oder Gottes Wille und Ordnung widerffrebe. Dies „radikal Böſe“, wie Kant es 
nennt, verderbt den Menſchen an Geele und Leib, fo daß er mit feiner Begierde ein Sklave des 
Böſen wird, Gott widerſtrebt und daher mit feiner Vermunft nur ein Yerrbild von ihm fich machen 
kann. Auch die Verkündigung des göttlichen Willens im Gefeg vermag den böfen Willen nicht 
umzumandeln. Das gefchieht lediglich öncch das Wirken Gottes in Chriſtus. Hier wird Gott offen- 
bar als Liebe ımd Gnade, die in dem Sünder durch den Geift den guten Willen wirkt und zugleich 
Diermit das danernde Bewußtſein, daß er ihm gnädig ift und ihm den nie ganz ausgekehrten 
böfen Willen vergibt. Das nimmt der Glaube frei hin, und in der von ihm ergriffenen Richtung 
wird die Liebe tätig. „um ift Glaub’ und Liebe das ganze Weſen eines chriftlichen Menſchen ... 
der Ölaube empfähet, die Liebe gibt. Durch den Glauben läßt ex ihm wohltum von Gott, durch 
die Liebe tut er wohl den Menſchen.“ Dann aber ift nicht das Gefeg der Grund zu guten Werken, 
fondern Gott, der den Menſchen beivegt, bewegt ihn eben zu guten Werken. Da ift kein äußeres 
Gebieten und Verbieten nötig, fondern ans der von dem Öortesgeift bewegten Ceele quillt in 
freiem und frohem Triebe der gute Wille zum guten, Werk hervor. Da nım aber der Wille 
nicht irgendwie phyſiſch mugewandelt wird, wird die ihm von Anfang an eigene böfe Richtung 
immer wieder hervorzubrechen frachten. Daher foll der Menſch die ihm eröffnete geiftige Lebens— 
gemeinfehaft mit Gott fuchen, um vermöge ihrer dein Böfen widerftehen zu können und, wenn 
es eintritt, Vergebung zu finden. Das ift der Sinn des berühmten Satzes, daß Chriftus wolle, 
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„oaß unſer ganzes Keben foll eine Buße fein“. Go wird der Menſch gut und ift doch nie fertig; 
ex felbft twird in feinen Wollen gut, aber Gottes Wollen in ihm wirkt es. Und weil Gort felbft 
in ihm wirkt, beurteilt er den werdenden Menſchen als vollendet. Gott rechtfertigt, das heißt, 
er wirft den guten Willen ımd fieht deshalb troß des Widerſtandes und der Unfertigkeit des 
Menſchen ihn für gerecht ımd für fein Kind an, ift doch der Chriſtus, in dem der ewige Liebes— 
wille offenbar wird, der Bürge da- 
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innerer Notwendigkeit Sünde und 
Fehl ſtets tief als eine Lebens— 
unterbrechung empfinden und kann 
doch deſſen gewiß ſein, daß Gott die 
Sünde vergibt und er trotz ihrer 
Gottes Kind bleibt. 

Nun ſteht aber der Menſch 
mitten in dem natürlichen Leben. 
Auch dies Leben mit allen ſeinen 
Trieben und Beſtrebungen iſt von 
Gott. Gottes natürliches Geſetz iſt 
in ihm wirkſam. Aber der Menſch 
mit ſeiner Selbſtſucht widerſtrebt 
dieſer göttlichen Ordnung und ihren 
Geſetzen, er erkennt Gott nicht und 
macht ſich in ſeinem Egoismus ſelbſt 
zu Gott. Das iſt der Grund, daß 
er überall mit dem natürlichen Le— 


ben zuſammenprallt in Not und 
Schmerz. Aber wenn er dann, in 
dern tiefjten Inneren von Gott be: 
zwingen, ihn als ewigen Xiebes- 
willen erkennt, dann geht ihm auch 
dafiir das Ange auf, daß Gott auch in den Drdnungen der Natur und der Öefchichte 
waltet. Die Natur mit ihren Trieben — etwa der Gefchlechtlichkeit — und mit ihren Se: 
fegen ift Gottes Ordnung. Das foziale Zuſammenleben der Menſchheit in Bildung, Arbeit 
und Handel iſt ebenfo von Gott wie die ftaatliche Drdmmg mit Geſetzen und Obrigkeit, 
mit Strafe und Zwang. Jedem Menſchen weiſt Gott in dieſem großen Zuſammenhang 
ſeine Stelle und ſeine Aufgabe zu. Das iſt der Beruf. In ihm gilt es arbeiten zu „Nutz 
und Not“ und „fich untereinander helfen”. Es gilt arbeiten, „als wäre Fein Sort da“. Daber iſt 
Luther weit entfernt von dem Gedanken, als wären die ums umgebenden fozialen und politifchen 
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Zuſtände einfach Ausdruck des göttlichen Willens. Menſchen haben diefe Zuſtände hergejtellt, 
ihr Egoismus hat dabei mitgefprochen und bedient fich ihrer fortgefegt. Go wenig alfo die Zu— 
fände in dein natürlichen Zuſammenleben der Menſchen im einzelnen dem göttlichen Willen 
entfprechen, fo fehr muß doch anerkannt werden, daß der Grundriß diefer Ordnung des Lebens 
von Gott berrührt. Das gilt auch von Zwang und Gewalt, von Mühſal und Not, dem auch 
diefe Züge in dem Leben gehen auf Gottes Ordnung zurück, fofern durch fie der böfe egoiftifche 
Wille gebrochen und beſchränkt werden foll. Gottes Geſetze ftellen fich ung daher dar als eine 
Drdnung für die gefchichtlich getvordene, durch die Sünde verderbte Menſchheit. Sie muß daher 
einen ffrengen Charakter haben oder Gefeg, nicht Evangelium fein. Aber freilich hat menfchliche 
Härte und Habſucht die an fich notwendige Gefegesorönung im Intereffe des Egoismus ausgelegt 
und ausgebenter. Und bier foll die chriftliche Sittlichkeit freilich mit Kiebe und Gerechtigkeit 
beffernd, ausgleichend und belfend in das Keben eingreifen. Das bedeutet aber Feinestwegs, als 
könnte der Chrift fich über diefe natürlichen Drdnungen erheben oder fie Furzerhand, etwa aus 
chriftlicher Liebe, umändern. Diefe Ordnungen haben vielmehr ihre eigenen Gefege und ihre 
innere Notwendigkeit, an die man fich halten fol. Man kam alfo nicht, wie die Bauern und 
Zänfer es wollten, im Namen des Chriſtentums Staat oder foziales Leben von heute auf morgen 
anf eine neue Grundlage ftellen. Man darf nicht willkürlich die Preife oder den Zinsfuß herabfegen. 
Nicht, als wenn folche Drdnumgen im einzelnen heilig oder ımveränderlich wären, Luther ift im Ge— 
genteil von ihrer Verbeſſerungsfähigkeit tief durchdrungen. Aber man follnicht gewaltſam und plöß: 
lich vorgehen, man foll auch nicht im Namen des Chriftentinns Gewalt und Zwang des Staates 
verwerfen, die doch m der Sünde willen nötig find. IlTan foll vielmehr die Dinge und Werhältniffe 
in ihrer gefehichtlich gewordenen Notwendigkeit und Gefegmäßigkeit verſtehen und foll ihre Bef- 
ſerung von der ſachkundigen und nach Gottes Ordnung hierzu verpflichteten Obrigkeit verlangen. 

Alſo Luther erkennt ebenfo die Eigengefeglichkeit des natürlichen Lebens an, als er innerhalb 
diefer von dem Staat eine Befferumg der bürgerlichen und fozialen Werhältniffe fordert. Die 
Sllöglichkeit zu einer Verbeſſerung von Gefeß und fozialer Ordming ift darin enthalten, daf fie, 
wiewohl die Menſchen ihre Amvendung durch Sünde verkehrt haben, von Gott herſtammen. 
Zu ihrer Verwirklichung treibt aber die chriſtliche Liebe. Zwar kann der einzelne Chriſt eine 
Geſamtverbeſſerung von ſich aus nicht zuſtande bringen, denn dies iſt nicht feines Amtes, ſondern 
konunt der Geſamtleitung des Volkes zu. Uber die Obrigkeit als chriftliche fol fich deffen an- 
nehmen, denn das ift ihr Beruf. Aber fe ift dabei gebunden an die Schranken der menfchlichen 
Sündhaftigkeit, an die natürlichen Werhältniffe und die Cigengefeglichkeit ihrer Entwicklung. 
Dadurch follen aber Egoismus md Unrecht Feinesfalls gefördert, fondern eingeſchräukt und ımter- 
drückt werden. Hat aber der ſündhafte Cigenmug fich in diefen Verhältniſſen eingeniftet, fo follen 
fie in einem chriftlichen Volk von der Sünde gereinigt werden und in dem Maße, als die natür- 
lichen Öefege und die gegebene Lage es erlauben, in dem Geifte der chriftlichen Sittlichkeit um— 
gejtalter werden. 

Was Luther alfo hinſichtlich des Verhältniffes von Chriftentum und natürlicher Leben will, 
iſt einfach und verftändlich. Das natürliche Leben in feinem ganzen Umfang unterſteht gewiſſen 
Geſetzen und Ordmmgen. Der Chriſt erkennt, daß auch fie von Gott find und daß fein ihm 
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innerhalb diefer gegebener Beruf ebenfalls von Gott ift. Gemäß der fein Handeln leitenden Liebe 
follen nım diefe Werhältniffe zum Beſten des Volkes durch den Staat gebeffert werden. Uber 
dabei kann das Gefetliche und Außerliche, das dem natürlichen Leben anbaftet, nicht aufgehoben 
twerden, denn die große Maſſe der Menſchen bedarf wegen der fimöhaften Selbſtſucht einer 
äußeren Rechtsordnung mit Zwang und Strafe und ohne diefe ginge Volk und Staat zuarımde. 
Uber Ungerechtigkeiten, Grauſamkeiten, einfeitige Bedrückung durch diefe Oroͤmmg, die freilich 
ihrer Natur und Aufgabe nach Zivangsordnumg bleibt, können und follen aufhören. Nicht alfo 
an eine Verchrijtlichung des ganzen natürlichen Lebens denkt Luther. Hierzu hatte er.ein viel zu 
tiefes Verſtändnis ſowohl som Chriſtentum als von dem natürlichen Leben. Seine Nreinung ift 
vielmehr, daß die überzengten Chriften ihre fittlichen Forderungen bezüglich der Geſtaltung des 
Volkslebens ausfprechen ımd die Obrigkeit fie in der Urt ımd in dem Rahmen, die durch die 
natürlichen Verhältniſſe geboten find, verwirklicht. Das bezieht fich nicht nur anf die Verbeſſerung 
der Volksbildung, des Rechtes, der fozialen Zuſtände, fondern es faßt auch die Pflicht der Yürforge 
für Arme und Notleidende in fich. 

Gemäß feiner Auffaſſung des perfönlichen Chriſtentums hat Luther auch feinen Gedanken 
von der Kirche geftalter. Die Kirche ift an fich das Wolf Gottes, das ihm willig in Glaube und 
Liebe dient. Da Gottes Gnade dies Volk innerlich leiten will, fo muß dauernd in der Kirche 
das Evangelium son Sünde und Gnade rein und Elar verfündigt werden. Nun erhob fich aber 
die große Schwierigkeit, wie der äußere Beftand der neuen Gemeinden zu fichern und wie fte 
zur Einheit einer großen Kirchengemeinfchaft zuſammenzufaſſen feien. Hierzu bedurfte es der 
Sandesberren. Luther hat freilich ihnen zu allen Zeiten das Eingreifen in die inneren religiöfen 
Verhältniffe der Kirche abgefprochen. Es war alfo eine außerordentliche, nichtamtliche Leiftung, 
die fo den Fürften zufiel. Die Fürſten follen als Chriften und gemäß ihrer Stellumg und Illacht 
zur Ordnung der Eirchlichen Verhältniffe ımd zur materiellen Gicherung der Kirche Hilfe leiften. 
Uber fie folen auch andererfeits die derart einmal geordnete Kirche fich ſelbſt durch das Wort 
Gottes regieren laffen. Zu letzterem gebt ihren jede Befugnis ab, zu erſterem haben fie als Chriften 
eine getviffe moraliſche Verpflichtung und im Hinblick auf Ruhe und Ordmung im Lande auch 
ein Recht. So wenig alfo Luther jemals an ein geiftliches Regiment des Staates in der Kirche 
gedacht hat, fo fehr drängte die weitere Entwicklung der Landeskicchen ſowie die Steigerung 
der Macht der Verritorialfürften zu einer faktifchen Verftaatlichung der Kirche. Das Refor- 
mationswerk iſt an dieſem Punkt unfertig geblieben. Wohl hatte man ein Verſtändnis von dem 
Weſen der Kirche ertvorben, aber die praktiſche Durchführung diefer Erkenntnis iſt verhindert 
worden durch die Ungumft der Verhältniffe. Der Kirche kam zunächſt die ſtaatliche Autorität 
im öffentlichen Bewußtſein zu Hilfe und diente fo auch der Durchführung ihrer Kulturaufgaben. 
Aber anf der anderen Seite wurde die Kirche hierdurch an der Entfaltung ihrer inneren Eigenart 
gehindert, fie wurde abhängig von der ſtaatlichen Kulturpolitik und von den Strömungen des 
öffentlichen Lebens. Man brauchte fie wohl gerne als Vorſpann, aber ihre Stimme büßte dar: 
über immer mebr at innerer Autorität ein. Man gewöhnte fich daran, in ihr bloß ein Echo der 
faatlichen Tendenzen zu hören und aller Widerſpruch gegen diefe wurde immer mehr auch zu 
einem Widerſpruch gegen die Kirche. 
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IX. 


Wir müffen auf den Mangel, den wir foeben hervorgehoben haben, fpäter zurückfommen. 
Zunächſt wollen wir noch ein Wort fager über den Einfluß, den Luthers Reformation auf 
das Kulturleben ausgeübt hat. Man darf diefen Einfluß in der Dat als einen unermeßlichen 
bezeichnen. Man kann dabei an die Entwiclung des Schulweſens und an die Steigerung der 
Volksbildung und der öffentlichen Sittlichkeit denken. Man darf ebenfo an das Emporkommen 
einer freien Wiſſenſchaft, an die neue Beurteilung des gefamten natürlichen Lebens, an das 
Smporfteigen eines neuen Gefühls für das Schöne in der Kunſt oder der Literatur oder an die 
Befreiung des ftaatlichen Lebens aus den Banden des Klerikalismus erinnern. Immer wieder 
bört man das Raufchen eines nenen Geiftes, der die Lebenswurzeln der Völker umſpült. Wer 
will ohne Luther Bach, Goethe, Kant oder Hegel, wer den philofopbifchen Idealismus oder 
auch Gchleiermachers nette Anſätze begreifen? 

Wir denken dabei zuerft an die — der Perſönlichkeit und an das Verſtändnis er 
Innerlichkeit des Menſchenweſens. Inneres Erleben, tiefftes Empfinden des Öottes, der in dem 
Worte wirkt, vereinigt fich mit der Empfindung bitterer Einſamkeit und furchtbarfter Not durch 
die Sünde oder den böfen Willen, der fich felbft allein will und ſchließlich fich ſelbſt allein hat 
zu feinem Elend. Nicht äußerer Befts, nicht Kirchliche Yormen und Formeln helfen in diefer 
Not des Alleinfeins, fondern nur der Geift Gottes in feinem Wort, der ein „Feuerofen der 
Liebe“ ift umd doch nicht wie eine Naturkraft den Menſchengeiſt umwandelt, fondern ihn als 
Liebeswille fo wunderbar im Innerſten bewegt, daß er nun mit Luft und Freude das als freie 
Verfönlichkeit, und doch in allen von dem ewigen Geift umfangen ımd getrieben, felbjt will, was 
er doch nicht will. Gin Wunder gefehieht im Menſchen, aber ein Wunder, dem er nicht nur 
zum Objekt dient, fondern defjen Subjekt er zugleich wird, denn eben dies ift das Wunderbare 
an ihm. Alles ift von Sort und durch ihn, aber alles ift zugleich durch uns. Unſer Geiſt wird 
eins mit dem Gottesgeiſt und wird eben hierdurch ex felbft als freie Perſönlichkeit. Uber das iſt 
niemals ein natiteliches myſtiſches Verſinken in Gott, es ift vielmehr in jedem Moment fittliches 
Leben, höchfte Spannung zwiſchen meinem böfen Willen und dem ervig guten Willen und zualeich 
felige Entſpannung in eigenſtem, willentlichern Leben. Cs iſt Feine künſtliche Pſychologiſierung 
des Lebens, die hier angeftellt wird, fondern es find tiefſte Blicke in das Leben des Geiſtes. 

Inden diefe Gedankenquellen fich in das Leben des Volkes ergoffen, erſchloß fich weiteren 
Kreifen ein nenes Verftändnis der Geiftigkeit. Mar gewöhnte fich allmählich daran, von Gott 
und der Geiſterwelt nicht mehr zu reden, wie von fernen „Dingen“, fondern fie waren Wirklich— 
feiten, die ftch in dem Bewußtſein des Menſchen felbjt erfchloffen, indem ex feiner Lebenseinheit 
mit ihnen gewiß wurde. Damit eröffneten ſich allmählich die Wege des Tranſßzendentalismus 
der fpäteren deutfchen Philofophie, die der Geiſteswelt in dein Keben des eigenen Geiftes inne 
wird. Und zugleich wurzelt in diefer Denkweiſe die unendliche Innigkeit der Empfindung der 
Nähe Gottes in allen fchönen und trüben, in größten wie geringften Erfahrungen des Lebens, 
tie man fte etiva in P. Gerhards Liedern wahrninunt. Aber niemals verfinkt dies Gottesbewußt— 
fein in eine natürliche Vermengung des Gottes- und des Menfchengeiftes, fondern das Wer: 
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hältnis beider bleibt perfönlich und ſittlich. Ich und du ftehen einander gegenüber in höchſter 
Spannung und doch untrennbar miteinander verbunden. Der ewig Gute und Barmherzige und 
fein Widerpart, im Innerſten fich von ihm Iosreißend, in weiter Ferne von ihm, und doch von 
ihm wiedergefunden und im tiefjten mit ihm geeint. Unvergeßlich wird fo das Böſe, das von 
Gott fort: und dem Elend zutreibt und die ewige Liebe, die in reiner Güte die Böfen wieder zu 
fich zieht. Aber immer gefehieht das nur fo, daß nicht natürliche Gewalten oder Triebe den 
Menſchen beherrſchen, fondern daß der Geift ewiger Kiebe ihn fo ergreift, daß ex felbft fich ihm 
als freitwollender hingibt. Das geiftige Keben wird fo in allen feinen Entwicklungsſtadien als 
freies moralifches Leben verftanden. Daher find auch des Lebens eigentliche Ziele nicht finnliche 
Befriedigung oder äußere Güter, fondern das, was gut ift und den Menſchen daher auch gut 
macht. Auch das find Gedanken, welche die allgemeine Stimmung allmählich immer tiefer be- 
einflufjen und daher auch in der Dichtung und in der Philoſophie zutage £reten. 

Es bat freilich in dem ältern Proteſtantismus nicht an Clementen gefehlt, die die geiftige 
Höhe, zu der Luthers reformatoriſche Gedanken emporwieſen, durch feholaftifche Uberbleibfel oder 
banöfefte Formeln verhüllten. Ian Eann etwa an die einfeitig auf phufifche Übertragung be- 
gründete Erbſündenlehre erinnern, oder an die Theorie von der Eingebung aller einzelnen Wörter 
der Bibel. Uber auch die fpätere Faſſung der Rechtfertigung als der dem Sünder durch Chrifti 
Genugtnung erworbenen Gimdenvergebung, die ihm objektiv gilt, wenn er ihr zuſtinunt, ift fraglos 
eine Vergröberung der urfprünglichen Gedanken Luthers mit ihrer tief innerlichen, der Allein— 
wirkſamkeit der Gnade ebenfo wie der moralifchen Erneuerung des Menſchen entfprechenden 
Anlage. Die pietiftifhe Bewegung, die in den Kreifen des Adels und des Bürgerſtandes 
ziemlich ftarke, auch die gefarnte Lebensanfchanmg beftimmende Einwirkungen ausgeübt hat, hat 
im Ganzen doch dazu gedient, die äußerliche Lehrorthodoxie zu beſchränken, zu einem erbanlichen 
Bibelgebrauch anzuleiten und gegenüber der veräußerlichten Rechtfertigungslehre die fittliche Er— 
neuerung und Heiligung wieder einzufchärfen. Auch der Pietismus hat vielfach einfeitig gewirkt, 
aber feine Bedeutung für die Werinnerlichung des religiöfen Lebens und für die Betonung der 
ſittlichen Pflichten des Chriften fichert ihm eine bedeutſame Stellung in der Öefchichte der profe- 
ſtantiſchen Kultur. 

Wir erwähnten fehon die Bedeutung der Anerkennung des Rechtes des Itatürlichen im 
Leben feitens der Reformation. Auch diefe reformatorifche Erkenntnis ift nicht fofort in voller 
Kraft zur Wirkung gelangt. Cie ift nicht ganz felten zu rohem und genußfüchtigen Weſen 
mißbraucht worden, fo daß es verjtändlich ift, daß der Pietismus deingegentiber in einfeitiger 
Weiſe den Verzicht auf Genuß und Lebensfreude betonte. Aber immerhin hat die neue Iln- 
ſchauung son dem natürlichen Leben fich als ein wichtiger Kulturfaktor bewährt, Mochte man 
in der praftifchen Anwendung fo oder anders fehlgreifen, fo erhielt fich doch die Erkenntnis, daß 
die Freude an der Natur, der Kunſt, dein finnlichen Leben an fic) nicht Sünde ift. Es diente der 
firelichen Klarheit, daß man dariiber hinauskam, alles Natürliche mit der Furcht, daß es am 
Ende zu Sünde führe, zu betreiben und dadurch dauernd die Klarheit und Reinheit des Gewiſſens 
zu gefährden. Diefe neue Erkenntnis hat viel dazt beigetragen, die Che und das Familienleben 
anf eine höhere Kulturſtufe zu heben. Cie hat ſich aber auch fruchtbar erwiefen für das neue 
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Verftändnis der antifen Kunft und die damit zufammenhängende Erkenntnis vom Weſen des 
Schönen und feiner Bedentung für das Leben eines Volkes. 


x, 


Wer der Geſchichte der Kulturwirkungen der Reformation nachdenkt, macht die Wahr— 
nehmumg, daß fie fehr bald von anderen Kulturtendenzen durchkreuzt worden ſind. Dies ijt aber 
um fo ernpfindlicher geweſen, als der furchtbare Dreißigjährige Krieg die reformatorifche Kultur 
in Deutſchland anf lange brach gelegt hat, vor allem, indem er den Kulturen anderer Völker, 
die an fich ſchon entwickelter geweſen waren, einen ſchwer erreichbaren Vorſprung vor der deuf- 
ſchen Kultur verfchaffte. Won diefen Wölkern — Cngländern und Franzoſen — drang num aber 
ein neuer Kulturtypus in Deutſchland ein, das im übrigen durch den Humanismus anf ihn vor- 
bereitet war. Es ift das rationale Öyftem der Aufklärung mit feiner Verſtandeskritik 
aller überlieferten YBerte und Ideen und mit feiner demofratifchen Tendenz. Wie fich ohne 
diefes Eingreifen der Aufklärung die deutſche Kulturentwieklung vollzogen hätte, läßt fich natür— 
lich nicht fo einfach ausmachen. Man geht vielleicht nicht in die Irre, wenn man an die geiffige 
Welt unſerer großen Philoſophen, an unfere Klaſſiker und Romantiker hierbei denkt, fo fehr 
pofitiv wie negativ man auch hier gewiſſe Einflüſſe der Aufklärung fpürt. Wenn man aber 
weiter überlegt, daf nach der eben erwähnten gefchichtlichen Periode allmählich wieder eine Kultur 
der Aufklärung fich bei uns durchgeſetzt hat, fo muß man urteilen, daß die deutfche Neformation 
bisher überhaupt nicht zu einer reifen und umfafjenden Darſtellung des ihr entfprechenden Kultur: 
typus gelangt if. 

Diefe Gedanken legen fich befi onders nahe, wenn man am den Staatsgedanken ſowie an das 
Verhältnis der Kirche zu dem öffentlichen Leben denft. Die deutſche Staatsauffaſſung ift, 
gefchichtlich angefehen, Feinestvegs demofratifch im Cinne der Aufklärung. Cie fteht aber auch 
jeder Yorm des Defpotismus fern. Ein Geift und ein Streben durchöringt das Volk und fo 
auch, trotz ſich kreuzender Intereſſen, die einzelnen Stände desfelben. Es ift ein gemeinſamer 
Wille vorhanden, der auch die einzelnen Stände und Perfonen leiter, dern Ganzen zu dienen. 
Die Obrigkeit faßt dies Streben in fich zuſammen und ftellt, durch die angeftamımten Fürſten— 
gefchlechter'einheitlich mit dem Volk verbunden, die notwendigen, dem Geſamtwillen entfprechen- 
den Formen und Mittel zu feiner Verwirklichung her. Aus dieſem Bewußtſein begreift fich 
ein Wort wie das Sriedrich Wilhelms IV. über die Verfaffung, es folle fich nicht ein Blatt 
Papier zwifchen ihn ımd fein Wolf fchieben. Die allgemeine, von dem Geſamtwillen getragene 
Arbeitspflicht des Berufes, die faatliche Wohlfahrts- und Kulturpolitik, und dies alles belebt 
von dern chriſtlichen Motiv einer Liebe, die fich nicht in Almoſen und gelegentlichen guten Werken 
erfchöpft, fondern ihre Pflicht im Beruf erfüllt und jeden den Weg hierzu zu weifen bereit ift — 
das wären wohl die Grundlinien. Man Iefe etwa V. L. von Seckendorffs „Teutſchen Fürſten⸗ 
ſtaat“ oder man vergegenwärtige ſich das preußiſche Suum euique und die Beleuchtung, die das— 
ſelbe durch Friedrich Wilhelm J. oder Friedrichs des Großen Wirken erfahren hat, oder man 
befaſſe ſich mit Hegels Staatsphiloſophie, um dieſe Tendenz im einzelnen ſich lebendig zu machen. 
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Jan wird zugleich einfehen, daß diefe Ordnung mannigfaltiger Yortbildungen fähig ift und 
etwa für die nene Seit auch bedürftig wäre, um die Inhaltslofigkeit landläufiger Urteile, 
wie daß fte „reaftionär”, „defpotifch“, „unfozial” ufiv. wäre, zu begreifen. Es liegt vor aller 
Augen, daß von diefen Ideen nicht nur eine mermeßliche Kulturarbeit auf allen Lebensgebieten 
vollbracht ift, fondern daß fie auch ein Staatsbewußtſein und eine Staatsfreudigkeit erzeugt 
haben, die heute noch froß aller Erſchütterungen Beſtand hat. 

Man geht nicht in die Irre, wenn man die Richtung diefer Staatsgedanken legtlich auf die 
Reformation Luthers zurückführt und daher auch an diefern Punkte wieder die gewaltige Kultur— 
kraft der reformatorifchen Tendenzen feftftellt. Es iſt felbjtverftänölich, daß jemand, der die Dinge 
von irgend einem modernen Parteiſtandpunkt her zu fehen gewöhnt ıft, über Luther und feine 
Wirkungen auf dem Gebiet des flaatlichen und fozialen Lebens anders ımd faft wegwerfend 
urteilen wird (z. B. Tröltfeh). Uber derartige Urteile find nicht als fachlich und gefchichtlich 
anzuerkennen. Andererfeits wäre es allerdings Eindlich, wenn mar bei der heutigen Lage 
des politiſchen Lebens zu einer Rückkehr zu Luther und Seckendorff, oder Haller und Stahl auf- 
fordern wollte. Uber fo fehr wir heute genötigt und willens find, in den gegebenen Verhältniſſen 
und in den von ihnen gebotenen Mitteln fir den Staat zu arbeiten, fo fehr wird mar in dem 
grenzenlofen Gewirr der Parteien und bei dem immer peinlicher wirkenden Jllangel an legten 
Zielen des politifchen Lebens gut tum, mit den mafßgebenden Gedanken der Reformation auch 
auf diefern Gebiet fich innerlich auseinanderzuſetzen. Das nationale Bewußtſein, die innere Hin— 
gabe an den Staat und die frendige Einftellung der Lebensarbeit anf das Wohl des Volkes find 
Gaben, die wir der Reformation verdanken ımd die wir ıms als Kulturtendenzen höchften Nanges 
zu erhalten frachten follen. 


XI. 


Hieran ift auch die evangeliſche Kirche beteiligt. Cs ift für fie ein Lebensintereſſe, ihre 
Stimme den Wolke vernehinlich zu machen und den das Volk leitenden Staat dahin zu beein: 
fluſſen, daß er dem chriftlichen Glauben den Weg nicht verlegt und der chriftlichen Sittlichkeit 
die Bahn frei gibt. Das ift in dem Zweck der Kirche oder dem Reiche Öortes enthalten und 
ſomit religiöfe Pflicht. Aber auch der Staatsſinn treibt den Chriſten hierzu an, indem er eine 
geſunde Entwicklung feines Volkes nm bei Crfüllung diefer Bedingungen für möglich hält. 
Ohne Religion Feine wirkliche Kultur eines Volkes, aber auch ohne Staat keine Kultur. Ein 
gewiſſes Empfinden hiervon läßt fich ſchon in weiteren Kreifen merken. Aber mit diefem Emp— 
finden iſt es noch nicht getan. Hier liegt vielmehr noch eine große Aufgabe der evangelifchen 
Kirche in unferen Tagen. 

Überblicken wir zunächſt die verfchiedenen Wege, die zu dieſem Zweck überhaupt befchritfen 
find und befehritten werden können. Die katholiſche Kirche hat fich befanntlich am ſchnellſten 
mit der durch das Emporkommen der ſogenannten Anfklärungsbewegung geſchaffenen Lage ab- 
gefunden. Die alten Rechtsanfprüche auf die Oberherrfchaft über die Staaten bat fte feit lange 
zurückgeſtellt. Cie hat an ihrer zu Trient nen befeftigten Lehre feſtgehalten. Uber fie hat es auch 
immer verftanden, dem Geift der Zeit enfgegenzukornmen. Cie hat die Romantik wie die Auf 
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Elärung meifterhaft bis in die neueſte Zeit hinein auszumützen verftanden. So hat fie auch ein 
Bindnis mit der Demokratie zu ſchließen fich immer bereit gehalten. Gie hat dadurch die Ach— 
fung vor der Kirche zu erhalten gewußt ımd dem Katholizismus in dem: öffentlichen Leben eine 
Stellung gefichert, nicht überall freilich in dem aleichen Maße wie bei ums in Dentfchland. Die 
äußere Möglichkeit zu religiöfer und fittlicher Einwirkung anf das Volk ift hierdurch fraglos 
gewonnen. Inwieweit die Früchte an wirklicher Frömmigkeit und geiftigen Kulturwirkungen 
diefer Möglichkeit entfprechen, if eine Frage, die uns hier nichts angeht. 

Uber auch auf dem Boden des angelfächfifchen reformierten Chriftentums begegnen 
wir einer umfaſſenden Einwirkung der Religion auf das innere und äußere Leben der Völker. Schon 
früh bat fich hier eine enge Beziehung zwifchen der Demokratie und der Kirche angebahnt. Die 
Kirche zerfiel in verfchiedene Gruppen. In deren Verfafjung machte fich in ſteigendem Maße 
ein demofratifcher Zug bemerkbar. Die Kirchen ftanden nicht unter dem Staat, fondern ver- 
walteten ihre Angelegenheiten felbftändig. Aber diefe äußere Trennung von Staat und Kirche 
bedeutet Feinestvegs eine Entchriftlichung des Staates. Die verfchiedenen Kirchengemeinfchaften 
bilden £roß der Lehrdifferenzen eine gewiſſe Einheit, fofern fie die bewußt chriftliche Geſellſchaft 
repräfentieren. Dadurch freten fie gerade in dem demofratifchen Ötaat in eine innere Beziehung 
zu ihm. Iſt der Staat nichts anderes als das ausführende Organ der demokratiſch organifterten 
Geſellſchaft und ift diefe hinfichtlich ihrer Grundanſchauungen chriftlich, fo muß der Staat mir 
diefen Anfcehanmmgen rechnen, fo neutral er fich im übrigen zu den Sondermeinungen der einzelnen 
ehriftlichen Genoffenfchaften verhält. Nun find aber die Glieder der chriftlichen Geſellſchaft zu- 
gleich Glieder des Staates. Alles, was der Staat zur Stärkung der Macht oder zur Steige— 
rung des Reichtums des Volkes, alfo aus rein weltlichen INlotiven unternimmt, gewinnt vermöge 
diefes Zuſammenhanges einen chriftlichen Gchein, wie umgekehrt alle Kriege, mit Einſchluß 
ihrer Grauſamkeit oder der Ausbeutung der Beftegten, von den Öliedern der chriftlichen Gefell- 
fehaft als religiöfe und fittliche Daten beurteilt werden. Es find nicht mehr bloße Vorgänge, die 
vermöge der Eigengeſetzlichkeit des natürlichen Lebens eintreten und die fittlich oder unſittlich 
werden je nach der Öefinnung der ar ihnen beteiligten Perfonen, fondern fie find an fich ſittlich, 
weil von der öffentlichen JlTeinumg oder der chriftlichen Geſellſchaft gebilligt. 

Wir haben alle noch die finnlofen Verleumdungen des deutfchen Wolkes oder die berechnete 
Bosheit des Vertrags von Verfailles in frifcher Erinnerung und wir wiffen, daf derartiges im 
Namen einer höheren chriſtlichen Moral hat geſchehen können. Das beftätigt aber die Bedenken, 
die dem Lutheraner alsbald über der Erwägung des dargelegten Gedankenzuſammenhangs Eom- 
men. Ss ift ein unleugbarer Vorzug diefer Kebensorönung, daf fie die Stimme des Chriffentums 
im öffentlichen Leben dern Volk zu Gehör kommen läßt. Es ift weiter gewiß auch ein Vorzug, 
wenn eine ſtrenge, gefeßlich geregelte Sittlichkeit und ein Bekenntnis zum Chriftentum im 
privafen wie im öffentlichen Leben als wohlanftändig anerkannt und nicht mit hämiſchem Witz 
verfolgt wird. Dies alles muß anerkannt werden, aber auf der anderen Geite droht doch die 
furchebare Gefahr eines Scheinchriſtentums, das Befolgung vorhandener, durch die öffentliche 
Meinung geſtützter Citten bereits für ſittlich hält, oder daß gefchäftliche oder politifche Unter- 
nehmungen, die an fich nach rein weltlichen Erwägungen geftaltet werden, weil fie in der Gefell- 
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Ichaft Anerkennung finden, als fittliche Taten, die im Intereſſe der chriſtlichen Moral erfolgen, 
betrachtet werden können. Das Luthertum mit feiner Innerlichkeit und mit feiner feharfen Unter- 
ſcheidung perfönlich fittlicher Gefinmumg von den Gewohnheiten und Notwendigkeiten des Ge⸗ 
ſchäftslebens wie der Politik, ſteht dieſer Form des Chriſtentums als einer Grumdſtimmung der 
jeweiligen Geſellſchaft fremd und fragend gegenüber. Was hier erreicht wird, ſtellt ſich ihm als 
eine die äußeren Lebensgewohnheiten beſtimmende chriſtliche Ziviliſation dar, nicht aber als 
eine in perſönlicher Geiſtigkeit lebendige chriſtliche Kultur. Hiermit iſt ein tiefer Gegenſatz be— 
zeichnet. Er iſt geſchichtlich darin begründet, daß der deutſche Proteſtantismus, trotz mannigfacher 
Berührungen mit dem rationalen Syſtem von Aufklärung und Demokratie, die imere Wucht 
religiöſer Wirklichkeit und den Idealismus echter Sittlichkeit, wie ſie Luther vertrat, nie ganz 
bat vergeſſen können, entfpricht das eine wie das andere doch gewiſſen Grundtrieben der deutſchen 
Geelenftellung. 

Indeffen, diefe Imerlichkeit ift auch eine Laft, die fchtverfällig machen kann zum Eingreifen 
in das Leben. Und das ift in der deutſchen Kirche um fo fühlbarer getvorden, als ihre Beziehungen 
zum öffentlichen Leben durch lange Jahrhunderte von dem weltlichen Arm geregelt worden find. 
Die deutfche Kirche hat das Evangelium £reit gepredigt, fie hat dabei auch faft immer auf den 
inneren Bedarf der wechfelnden Generationen geachtet. Ihre Theologen haben fortgefest von 
der weltlichen Wiſſenſchaft zu lernen gewußt und in das wifjenfehaftliche Leben weit über die 
Grenzen Deutfchlands hinaus eingegriffen. Die Einwirkungen, die hieraus auf das Kulturleben 
ausgegangen find, find unabfehbar groß. Man denke nır daran, wie lang die Reihe hervor: 
ragender Männer auf allen Gebieten ift, die aus Pfarrhäufern hervorgingen. Indirekt hat das 
evangelifche Chriſtentum fraglos, wie wir fehon fahen, die deutfche Kulturentwiclung auf das 
Tiefſte beſtimmt. Uber ein Sebensgebiet hat fich diefer Beeinfluffung allmählich immer ffärfer 
entzogen. Es ift das öffentliche Leben. 

Schleiermacher hat fich bemüht, die evangelifche Kıirchenidee in großem Stil auszubauen, 
nicht ohne die innere Freiheit der Kirche vom Staat lebhaft hervorzuheben. Er hat die Forderung 
geftellt, daß die Kirche als das chriftliche Volk innerlich vergeiftigend und dverfittlichend auf das 
geſamte Wolfsleben einwirke. Wichern, der Water der Inneren Miſſion, hat diefe Gedanken 
dann aufgenommen. Nicht nur einzelne Geelen foll die Kirche gewinnen und nicht nur „Wohl— 
tätigkeit“ üben, fondern fie ſoll um das ganze Volk ringen und es wie ein Sauerteig durchdringen. 
Gie hat im Ölauben an Gott und in der Liebe zu den Brüdern diefe umfaſſende Aufgabe zu 
erfüllen und fo auch auf das öffentliche Leben Einfluß zu gewinnen. Alle foll das Wort erreichen 
und in alle Nöte und Hemmungen des Volkslebens foll die evangelifche Chriftenheit eingreifen. 
Was die organifterte Kirche nicht erreichen kann, deffen follen die Verbände und Anſtalten der 
Inneren Miffton fich annehmen. Arch das ift Firchliche Tätigkeit, denn die Chriftenheit ift die 
Kirche. Es war nicht zufällig, daß Wichern bald nach der Revolution von 1848 auftrat. Ex hatte 
ein Gefühl dafür, daß dem jest feharf in das öffentliche Leben eingreifenden demokratifchen Auf: 
klärungsgedanken eine verſtärkte Lebendigkeit der Kirche entgegentrefen müſſe. Und es war ebenfo 
innerlich begründet, wenn die ſi ozialdemokratiſche Agitation Stöcker zu der Forderung veranlaßte, 
daf eine freie Kirche die fozialen Aufgaben der Zeit verftehen und mit Bewußtſein an ihrer 
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Löſung mitarbeiten folle. Man hat diefe Gedanken feinerzeit nicht in ihrer weittragenden Be: 
deutung verftanden, fo fehr fie übrigens in weiten Kreifen gewirkt haben. Aber das legte Motio, 
das ihnen, ihren Urhebern kaum ganz bewußt, zugrunde lag, war die Erkenntnis, daß das öffent- 
liche Leben fich immer mehr aus den Normen des alten Staates zu löſen begann, und daß es 
damit der ganz auf diefe Formen eingeftellten Kirche immer ferner rückte und immer weniger 
greifbar für fie wurde. Man fpürte, wie die Aufklärung in ihrer neuen materialiftifchen Form 
immer tiefer im Wolf fich feftfegte und konnte doch die religiöfen Gedanken — ob pofitiv oder 
liberal — nicht mehr unter die Maſſen bringen. 

Die Revolution brachte ung dann die Trennung von Staat ımd Kirche. Probleme ver- 
fehiedenfter Urt ergaben fich hieraus. Eine nene Verfaffung mußte gefchaffen werden, der Re— 
ligionsunterricht war zu fichern, die materielle Erhaltung der Kirche durch Gelbftbeftenerung 
und ffaatliche Zuſchüſſe war feftzuftellen ufiv. Es handelte fich um die Erhaltung von Lebens: 
bedingungen der Kirche. Wir haben im einzelnen davon nicht zu reden. Aber die neue Lage 
ließ das Problem, von dem wir ausgingen, riefengroß wieder erftehen, nämlich wie die Kirche 
eine feſte Beziehung zu dem neuen Staat und die Möglichkeit eines Einfluſſes auf ihn gewinnen 
könne. Unwillkürlich wirkt in weiteren Kreifen der evangelifchen Kirche die alte Auffaſſung nach, 
als wäre fie im Grunde auch jegt noch in der Hut des Staates ficher aufgehoben, und es erfcheint 
nicht wenigen immer noch als beinahe felbftverjtändlich, daß auch weiterhin das Deutfche Reich 
die Lofung „Evangeliſch“ befolgen würde. Man ift daher unbefehens und bedingungslos bereit, 
den Staat bei einem eftvaigen Widerſtand wider ein Konkordat mit der Fatholifchen Kirche zu 
unterſtützen. Auch bier wirken wie felbftverftändlich alte Draditionen — man denfe an den 
„Kulturkampf“ der fiebziger Jahre — nach. Uber dabei überfieht man den völligen Wechſel 
in dem Verhältnis des Staates zur Kirche. Ein Teil der politifchen Parteien fteht dem Chriften- 
tum gleichgültig, ablehnend, ja feindlich gegenüber. Jederzeit kann diefen Parteien ein maß: 
gebender Einfluß auf die Regierung, vielleicht auf längere Zeit, zufallen. Es iſt alfo ein Gebot 
der Gelbjterhaltung, daß die Kirche fich um Sicherungen in ihrem Verhältnis zum Staat benübt. 

Diefe Gicherungen können etwa darin beftehen, daß die Kirche Aufgaben übernimmt, welche 
auch dem Staat als notwendig und unerſetzlich erfcheinen. So fällt der Inneren Miiſſion ein 
wefentlicher Teil der Wohlfahrtspflege ımd der Fürforgetätigkeit zu, und fie leiftet dadurch 
ſoziale Arbeit, deren Nutzen von dem Staat lebhaft anerkannt und auch durch materielle Unter: 
füsung gefördert wird. Dazu wird aber allmählich eine weitere Sicherung kommen müffen. Un 
die Stelle der alten einheitlich orientierten Regierung iſt das wechfelnde Parteiregiment getreten. 
Die Kirche hat bisher zu ihm Feine Stellung genommen, ja ihre amtlichen Wertreter lieben es 
wohl, ſich tunlichft als parteilos darzuftellen, wenn nicht gar fich mehr oder minder freundlich zu 
den fozialiftifchen Ideen zu ftellen. Wenn num aber diefe wefentlich widerkirchlich, wenn nicht 
fogar widerchriftlich begründet, ausgelegt und angewandt werden, fo iſt nicht zu fehen, was für 
die Kirche auf diefern Wege erreicht werden kann. Man könnte daher meinen, daß die Kirche 
aut fäte, fich ihrerfeits unbedingt für die Programme der rechtsftehenden Parteien einzufegen. 
Aber diefe enthalten einerfeits Beſtimmungen, über die der Kirche Fein Urteil zuſteht und die 
Anwendung diefer Beſtinmungen könnte andererfeits vielleicht einmal in dem fozialen Kampf 
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zu Maßnahmen führen, welche die Kirche vorm Ctandort der chriſtlichen Moral aus nicht zu 
billigen vermöchte. Eine Verbindung mit diefen Parteien auf Gedeih und Verderb wird man 
alfo der Kirche nicht wohl zumuten können, ganz abgefehen davon, daf fie ihre Tore für Glieder 
aller Parteien offen halten muß. 

Ein Ausweg in diefen Schwierigkeiten iſt um fo ſchwerer zu finden, als die innerkirchlichen 
Gegenſätze vielfach dazu führen, daß Eirchlich linksſtehende Kreife nun auch meinen, fich zu einer 
politifchen Linkspartei halten zu müſſen. Ferner aber auch dadurch, daf die manniafaltigen reli- 
giöfen Sonderverbände und Sekten, die in ihrer Weiſe eifrig um den Einfluß des Chriftentums 
auf das Volk kämpfen, umwillkürlich wegen ihres Gegenſatzes zur Kirche bei den politifehen Wah— 
len für links ftehende Kandidaten eintreten, zumal, wenn fie ihre religiöfen Anregungen aus demo— 
kratiſch gerichteten Ländern empfangen. Gegenüber diefen Tatfachen wird es zunächft die Unfgabe 
fein, alle evangelifchen Chriften, fte gehören mım zu welcher „Richtung“ oder Denomination immer, 
zu einer einheitlichen Front zufammen zu bringen. Diefe Einheit kann fich felbftverftändlich nicht 
anf die Kehren, den Kultus und dergleichen beziehen. Cie müßte fich num richten auf die Erhaltung 
und Nerftellung der äußeren Bedingungen, deren die evangelifehe Chriftenheit — im weiteften 
Ginne gemeint — zu ihrem Beftand ımbedingt bedarf. Man wirrde fich, fopiel ich fehe, über 
diefe Punkte einigen können, ohne jemandem ein Opfer feiner Überzeugung zuzumuten. Dabei 
müßte auch das Recht der Sekten klar zur Geltung kommen. Über die fo gewonnenen Punkte 
wäre dann mit den politifchen Parteien zu verhandeln. Diejenigen unter ihnen, die fich ver: 
pflichteten, in Parlament und Regierung für fie unbedingt einzutreten, wären bei den Wahlen 
von Firchlicher Seite her energifch zu unterftügen unter Hinweis darauf, daß fie für den Fort— 
beftand und die Förderung der Kirche fich zu betätigen verfprechen. Dabei wäre aber bei diefen 
Parteien allmählich auch dahin zu wirken, daf fie etwaiger, dem Firchlichen Gewiſſen unerträg— 
licher Anwendungen beſtimmter Punkte ihrer Parfeiprogramme fich enthalten. Wenn über die 
bier vorausgefeßte Theorie und Praris eine gewiſſe Verſtändigung in den kirchenfreundlichen 
Kreifen erreicht würde — bei dem deutfchen Doktrinarismus wird das nicht ganz leicht fein —, 
fo könnte der Einfluß diefer Kreife bei den Wahlen fo erheblich werden, daß die politifchen 
Parteien immer mehr mit ihm zu rechnen genötigt find. Uls Ziel wäre dabei in das Ange zu 
faffen, daß diefe für den Beſtand des Chriſtentums und der Kirche notwendigen Bedingungen 
in einem geeigneten politifchen Moment durch Vereinbarungen zwifchen Kirche und Staat zu 
feften verfafjungsmäßigen Drömmmgen erhoben werden. Das würde natürlich den Fortbeſtand der 
Sicherung durch diefe Parteien in Feiner Weiſe überflüfftg machen, aber auch auf die Öeftaltung 
der Parteiprogramme einen gemwiffen Einfluß ausüben. 

Auf diefern Wege, der mancherlei Möglichkeiten in fich fehließt, wäre es vielleicht möglich, 
ein fejtes Verhältnis zwifchen Staat und Kirche zur erreichen, das dem Weſen ımd den Auf— 
gaben Feiner diefer beiden Größen Feſſeln anlegt. Ebenſowenig dürfte ein Grund vorliegen, über 
„bierarchifehe Bevormundung“ ımd dergleichen fich zu beſchweren, denn wenn in der Demokratie 
die Majorität des Wolkes regiert und wem diefe fiir den Beftand der Kirche eintritt, fo iſt es 
mie verfaſſungsgemäß, die Verhältniſſe demgemäß zu ordnen. Andere werden vi elleicht über „Der: 
mengung von Kirche und Politik” klagen. Ich glaube nicht, daß die Vertreter der Kirche dadurch 
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an Achtung gewinnen, daf fie mit ihren politifehen Anfichten hinter dem Berge halten. Cs ift 
doch ihr Hecht in dern demokratiſchen Staate, daß fie ihre Anfichten öffentlich verfreten, wie ja 
auch jeder Staatsbeamte es tum darf. Und es ift ihre Pflicht, das in der Richtung zu fun, welche 
die Zirkulation chriftlichen Lebensfaftes in dem Volksleibe ermöglicht. Die materielle Unter: 
ſtützung der Kultusgenoffenfchaften, der chriftliche Neligionsunterricht, der Fortbeſtand der 
theologifcehen Fakultäten bei den Univerfitäten, der Schutz religiöfer Weranftaltungen uſw. 
find aber folche Mittel, ohne die diefe Zirkulation gehemmt wirrde. Cs darf dabei als felbft- 
verftändlich vorausgefegt werden, daß Predigt und Geelforge nicht nach Maßgabe politifcher 
Anſchauungen ausgeübt werden. Man kann von dem geiftlichen Takt der evangelifchen Pfarrer 
erwarten, daf fie hiervon fich frei zu halten verftehen werden. Cs ift auch wirklich nicht einzufehen, 
warum bei der evangelifchen Grundanſchauung von Religion und Kirche die rein religiöfe Er— 
banıma, Belehrung und Beratung auch bei Fräftigen politifchen Differenzen nicht mit Gegen 
und Nutzen follten durchgeführt werden können. Und wenn das zunächft Schwierigkeiten bereiten 
follte, fo wird man eben lernen müfjen, fte zu überwinden. Auch dies ift ein Stück Kultur. 
Diie beſondere Kultur, welche unfer Wolf in einer langen Geſchichte erworben hat, ift unter 

dem ſtarken Einfluß des Chriftentinns zuſtande gekommen. Wer diefe Kultur nicht zerjtören 
will, muß alfo für die Illöglichkeit eines Weiterwirkens von Chriſtentum und Kirche arbeiten. 
Gerade diejenigen, welche für „Entwicklung“ und „Fortſchritt“ eintreten, müffen, wenn fte nicht 
etwa mit leeren Phraſen um fich werfen, die Entwicklungskräfte erhalten und fördern, die min 
einmal in der Gefchichte unferer Kultur gegeben find. Dann aber kann darüber Eein Zweifel 
fein, daß die Kirche, wenn fie in der neuen Lage eine Erhaltung ımd Gicherung ihres Wirkens 
erſtrebt, damit zugleich dem Wolke und feiner Kultur dient. Uber ebenfo dürfte klar fein, daß 
auch der Politiker, felbft wenn er für feine Perfon mmkirchlich ift, mit dem Streben nach der 
Erhaltung der deutfehen Kultur auch das Streben nach Erhaltung der Kirche verbinden muß. 
Freilich mit diefer äußeren Erhaltung ift es noch nicht getan. Aber mehr als fie kann weltliche 
und auch Eirchliche Politik nicht erreichen. Die Hauptſache bleibt, daß das religiöfe Leben einfach 
und fehlicht in der Kirche fortbefteht, ohne beftändige Modernifterungen oder Akkomodationen 
an die Meinungen von heute und geftern, fondern in Gott und der Kraft feines Geiftes. Wo 
dies Leben wirkſam ift, da ift auch der fefte Grund zu einer echten Kultur reiner Geiftigkeit 
gegeben, wie wir gefehen haben. 


XII. 


Jede wurzelechte Kultur wird getragen von dem einheitlichen Geifte eines Volkes. Sie har 
nationale Art. Daran wird auch durch die religiöfen Einflüſſe des Chriftentums nichts geändert. 
Zwar ift das Chriftentum die Religion für alle, fofern es der menfchlichen Geiftigkeit als Er- 
füllung ihres legten Bedarfes gemäß ift. Indem mm aber diefe Geiftigkeit felbft in den Völkern 
national gefondert ift nach Natur und Gefchichte, nimmt auch das Chriſtentum bei den ver— 
ſchiedenen Völkern eine befondere nationale oder volfstümliche Eigenart an. Das Chriftentum 
ſtellt fich in anderen Formen und Eonkreten Abzweckungen dar bei den Griechen und Römern, 
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bei den Slawen und den Romanen, bei den Deutfchen und bei den Ungelfachfen. Es eine fich 
überall mit den geiftigen Anlagen und Trieben der Völker und wird gerade fo zu einer flarken 
Motio ihres Kulturlebens, vorausgefeßt freilich, daß es bei diefer Einigung nicht naturaliſiert 
und dadurch feiner Grundkräfte beraubt wird. 

Man könnte hieraus die Folgerung ziehen, daß internationale Beziehungen der Kir- 
hen überflüffig feien. Uber fie haben doch ihren guten Sinn und ihr Recht, wie ja auch das 
Leben der Stationen und die Früchte ihrer Kultur in Wechſelwirkung zueinander treten. Cs 
erhält das religiöfe Bewußtfein und das fittliche Streben, wenn die evangelifchen Chriften aller 
Völker von dem ſtarken Gefühl gefragen werden, daß Gottes Herrſchaft überall in der weiten 
Welt Sünder zu Gliedern feines Reiches macht und daf in allen Zonen und Ländern aus tiefſtem 
Herzen die Bitte zum Himmel dringt „Dein Reich komme!“ Cs ift tiefer Troſt, wenn, trotz aller 
Mißverſtändniſſe, mar fühle, daß die eigene Not auch von anderen als Not empfunden wird, 
und es ift ffolger und tiefer Sriumpb, went es einmal gelingt, daß alle, die fich dem Evangelium 
Chriſti unterwerfen, gegen Sünde und Unrecht der Welt einhellig Protejt erheben und einmütig 
das Böfe böfe und das Gute gut nennen. Ein folches Gefühl ſtärkt das dankbare Bewußtſein 
defjen, daß es froß aller Trennungen ein Volk Gottes auf Erden gibt. Und es kann, richtig ges 
leitet, auch ein Anlaß werden zu ſtärkerem Iltenfchheitsbewußtfein und dadurch die Wurzeln 
menfchlicher Kultur nen tränken. Dazır kommen die mannigfaltigen Werke chriſtlicher Kiebes- 
arbeit, die nicht felten ein internationales Zuſammenwirken dringend fordern, wie in der äußeren 
und in der inneren Miiſſion, in dem Schutz Eonfefftoneller Minderheiten ufw. Zudem läßt 
fich) fo gerade für die Eirchliche Praris vielerlei Iernen, durch Vergleichung mit der Arbeit 
anderer Kirchen, auch im Hinblick auf die Kulturwirkungen. Die Vorausſetzung für folche Be— 
ziehungen iſt aber immer gegenfeitige Kenntnisnahme und gegenfeitiges Vertrauen. Daher find 
die Bemühungen um die Werftändigung der Kirchen auch für die gefchichtliche Geſamtentwicklung 
der Menſchheit und ihrer Kultı von Bedeutung. 

Dabei darf aber nie überfehen werden, daß eine derartige Verſtändigung nur in dem Jllaße 
erreicht werden kann, als die Kirchen wirklich Iebendig find, und fie find nur lebendig, went fie 
ihre gefchichtliche Eigenart behaupten. Mit bloßer Verherrlichung des Fremden oder mit Gering— 
ſchätzung des Eigenen, mit Nachahmungen und Entlehnungen ift hier nichts zu erreichen. Ilları 
fol fich auch in dem Eirchlichen Leben immer bereit halten, Anregungen dankbar aufzunehmen. 
Aber man foll auch nie aufer Acht laffen, daß diefe Anregungen der Eigenart des gefchichtlichen 
Lebens der eigenen Kirche gemäß fein oder ihr entfprechend umgeformt werden müſſen, wen 
fie wirklich in das Leben von Kirche und Vol der Heimat übergehen follen. Jedermann weiß, 
wie diefe Schwierigkeiten in das Unermefliche fleigen, fobald man die Lehrfragen anfaßt oder 
anf die Grumdanfehanumgen kommt. Man tut gewiß guf, bei derartigen Einheitsbeftrebungen 
von dieſem Gebiet abzufehen. Man foll die Eigenart der anderen achten, und man kanm es tum, 
fofern die entfprechende Achtung auch der eigenen Art entgegengebracht wird. Das ijt freilich 
noch Keine „Verftändigung” und erft recht Feine Einheit. Aber wir wollen dankbar fein, went 
es gelingt, wenigſtens diefe gegenfeitige Achtung vor den Grundanſchauungen zuſtande zu bringen, 
das heißt, die Gefchichte und ihr Recht in der Gegenwart anzuerkennen. ber auch dort, wo 
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Zuſammenwirken möglich und nottvendig if, muß es, wenn es Erfolg haben fol; von jeder Kirche 
ihren Wurzelanſchauungen entfprechend vollzogen werden können. 

Kultur und Proteftantismus! Beide £reffen fich in der Erweckung freier perfönlicher Geiftig- 
feit, in der Ubzielung auf geiffige Gemeinfchaft in fefter Drdnung und zu ſozialem Dienfte, in 
Erfchloffenheit des Naturſinns und in der Ehrfurcht vor der gefchichtlichen Wirklichkeit ſowie 
in dem Streben nach Naturbeherrſchung. Aber der Proteſtantismus iſt an fich nicht nur ein 
Kulturfaktor, fondern er ift Religion. Te mehr dies erkannt wird und je eifriger der Proteftantis- 
mus feine religiöfe Beziehung zu dem allwaltenden Gottesgeiſt und die Hingabe an feinen Dienft 
in das wirkliche Leben umzuſetzen lernt, defto Liefer und umfaffender find feine Cimvirfungen auf 
die Kultur der Völker wie der Menſchheit geweſen und werden es in alle Zukunft fein. 


Der Proteſtantismus und die joziale Trage 


Seneralfefrefar Pfarrer Johannes Herz-Leipzig 


V on allem Anfang an hat das Chriſtentum mit der „ſozialen Frage“ ſich auseinanderſetzen 


müſſen. Denn die Verkündigung des Evangeliums trat hinein in eine menfchliche Ge— 

fellfehaft mit bejtimmten Wirtfchaftsformen und Klaffengegenfägen, mit fozialen Töten und 
Spamungen, Ungerechtigfeiten und Ungleichheiten. Zwar ift Jeſus Fein fozialer Reformator 
oder gar fozialer Revolutionär geweſen, der es darauf abgefehen hätte, die Geſellſchaftsordnung 
umzuſtürzen oder beftimmmte foziale Forderungen zu vertreten. Dazu war feine Verkündigung viel 
zu fehr auf das Göttliche eingeftellt und viel zu tief im rein Religiöfen verankert. Aber 
durch das ganze Evangelium Jeſu geht doch ein ftarfer und deutlicher fogialer Zug, 
fofern diefes Evangelium nie den einzelnen INTenfchen ifoliert und einen religiöfen Individualis— 
mus predigt — oft und die Seele, die Seele und ihr Sort —, fondern immer den Einzelnen 
in die Gemeinfchaft hinein ftelle, immer bei der Religion den Mächften im Ange hat. Man 
durchblättere nur einmal die Evangelien daraufhin, welche Rolle in Jeſu Wirken und Jeſu 
Worten der Mächfte fpielt und die foziale Pflicht, die man ihm gegenüber hat. Neben das Gebot 
der Gottesliebe wird (Matth. 22, 35 bis A0) als gleichberechtigt das Gebot der Nächſtenliebe 
geftellt: 

Dir follft Lieben Gott, deinen Herrn, 

von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. 

Das ift das größte und vornehmſte Gebot, 

das andere aber iff dem gleich: 

Dit follft deinen Nächſten lieben wie dich felbft. 

In diefen zwei Geboten hängt das ganze Gefeg und die Propheten. 


Ja felbft in die perfönlichfte Beziehung zu Gott, in das Geber, fehließt Jefus den Nächſten 
mit ein. In dem Gebet, das Jeſus feine Jünger beten lehrte, heißt es nicht „ich“ und „mir“, 
fondern „wir“ und „ung“: Unfer täglich Brot gib uns heute, und vergib uns unſere Schuld, wie 
wir vergeben unferen Cchuldigern, und führe uns nicht in Verfuchung, fondern erlöfe uns von 
dern bel (Matth. 6, 11 bis 13). 

Auch bei Paulus erweift ſich das Chriſtentum als eine foziale Religion. Ian denke nur 
an das hohe Lied von der Liebe, das die Liebe noch über den Glauben ftelle (1. Kor. 13) oder an 
den Philemonbrief, der durch das chriftliche Bruderverhältnis das Sklaventum als grundſätzlich 
überwunden erklärt. Man denke an die ganze ſoziale Struktur der Pauliniſchen Chriſtengemeinden 
und an die Fülle ſozial⸗ethiſcher Fragen, die in den Briefen des Paulus zur Erörterung kommen. 
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Und nicht anders liegen die Dinge in den übrigen Cchriften des Neuen Teftaments, nament- 
lich in der Johanneiſchen Literatur und im Jakobusbrief. Auch hier werden Ölaube und 
Werke nebeneinander geftellt und ottesliebe und Nächftenliebe in eins gefegt. Der Glaube, 
went er nicht Werke bat, ift tot an fich felber (Jak. 2, 17). Co jemand fpricht: Ich liebe Gott 
und haft feinen Bruder, der ift ein Lügner; denn wer feinen Bruder nicht liebt, den er fieht, wie 
kann er Gott lieben, den er nicht fieht? (1. Joh. 4,20). Da, die Nächftenliebe wird als der maß— 
gebende Tarbeweis des neuen durch das Chriffentum gewonnenen Lebens gewertet: Wir wiffen, 
daß wir aus dem Tod in das Leben gekommen find, denn wir lieben die Brüder (1. Joh. 3, 14). 
Und auf Grund der Lebenshingabe Jeſu wird an die Chriften die Forderung geftellt: Air follen 
auch das Leben für die Brüder laffen (1. Joh. 3, 16). 

Freilich, wie weit diefe Gedanken des Uxchriftentinns ımd des Neuen Teſtaments in der 
alten chriftlichen Kirche verwirklicht wurden und fich in die Tat umfeßten, iſt eine andere 
Frage. Zwar gelang es dem Chriſtentum, die Gtellimg der Frau zu heben und die Che zu ver— 
edeln. Auch die umfaffende Drganifation der altirchlichen Kiebestätigkeit hat zweifellos Großes 
geleiftet. Uber die Yolgerung der Aufhebung der Sklaverei wurde nicht gezogen, und eine durch— 
greifende Erneuerung der bürgerlichen Gefellfehaft der Alten Welt durch das Chriſtentum ift 
nicht erfolgt. Hemmend wirkte hier einmal die weltabgewandte Stimmung, die den fozialen 
Zuſammenhängen und Verpflichtungen gleichgültig gegenüberftand. Zum anderen feste mit der 
weiteren Ausbreitung des Chriftentinns ımd mit feinem Aufſteigen in die oberen Gchichten eine 
Vermweltlichung der Kirche ein, die von der alten Spannung zu der fozialen Umwelt nichts mehr 
empfand und fir die fozialen Yorderungen des Evangeliums Fein Verſtändnis mehr hatte. 

Im Mittelalter gingen foziale Kräfte ımd Bewegungen auf kirchlichem Gebiet vor aller 
von einzelnen Jllönchsorden, namentlich von Franziskus von Affıfi, ſowie von manchen Bruder: 
fchaften und Geften aus. Es foll nicht vergefjen werden, welche Bedeutung der Zifterzienferorden 
in fozialer Beziehung gerade für Deutſchland durch feine muſterhaften Candwirtfchaftsbetriebe 
gervonnen hat, oder welch tiefe foziale Wirkungen auf die Gemüter die Predigt des Berthold 
von Regensburg und anderer Franziskaner ausübte, oder was von der miftelalterlichen Kirche 
und ihren mannigfachen Drganifationen und Bruderfchaften auf dem Gebiet der fozialen Wohl— 
fabrtspflege geleitet worden iff. Aber das Fortwirken der asketifchen Lebensanſchauung, die ver- 
änßerlichende Auffaſſung von der Werdienftlichkeit guter Werke und vor allem die wirtfchaftliche 
Verflechtung der Kirche mit den herrfchenden Mächten der Zeit wirkten auch hier auf die foziale 
Energie des Chriſtentums hemmend und lähmend und hinderten eine klare Erkenntnis der fogialen 
Aufgaben. 

Erſt mit der Reformation wurden die fozialen Gedanken des Evangeliums Jeſu und des 
Urchriſtentums wieder lebendig. Unter den vorreformatorifchen Bewegungen zeigt vor 
allem die huffitifche einen ſtarken fozialen Einſchlag, der in einzelnen Kreifen der Böhmifch- 
Mäbrifchen Brüder noch lange und weithin fortgewirkt hat. Vor allem aber hat Luther durch 
feine Überwindung der weltabgewandten Stellung der mittelalterlichen Kirche und durch feine 
poſitive Wertung von Che und Beruf dem Verhältnis von Chriftentum und fozialer Frage eine 
nene Wendung gegeben. Gewiß wurzelte Luther ganz im Religiöfen. Die Seele des Menſchen 
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durch die Rechtfertigung aus dem Glauben mit Gott zu verbinden und dadurch frei und froh 
zu machen, iſt ſein erſtes und letztes Anliegen. Scharf ſcheidet Luther zwiſchen den ewigen Gütern 
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des Evangeliums und den Naturordnungen des ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Lebens. Aber er 
läßt doch dieſe Ordnungen nicht achtlos beiſeite, ſondern ſucht vom Evangelium aus auch ſie 
gottgemäß zu geſtalten. Darum hat Luther in einer ſeiner drei großen Reformationsſchriften 


vorm Jahre 1520, in der Schrift „Un den chriftlichen Adel deutfeher Nation von des 
chriſtlichen Standes Befferung“ nicht nr ein umfafjendes Eirchliches, fondern in vielen 
Punkten auch ein foziales Reformprogrammm aufgeftellt, das in der evangelifchen Kirche 
immer noch viel zu wenig bekannt und beachtet ift. Was Luther hier in feinen 27 „Befjerungs- 
vorſchlägen“ über die Wallfahrten, die Menge der Yefttage, die Bettelei und andere „weltliche 
Übelftände” fagt, ift ganz aus dem fozialen Geifte des Evangeliums heransgeboren und zeigt eine 
Klare Erkenntnis der großen fozialen Zuſammenhänge. Das Wallfahren wird bekämpft, weil 
einer der „gen Rom wallet, verzehret fünfzig, hundert, mehr oder weniger Gulden, was ihm 
niemand befohlen hat, und Läffet fein Weib und Kind oder feinen Mächften daheim Not leiden“. 
Die Abſchaffung der vielen „Dahrestage, Begängniffe, Seelenmeſſen“ wird empfohlen, „weil wir 
öffentlich fehen vor Augen, daß fie nicht mehr denn ein Spott getvorden find, womit Gott höchlich 
erzürnet wird, und daf fie nur auf Geld, Freffen ımd Saufen gerichtet find“. Gegen die zahl- 
reichen Feſttage und Kirchtveihen wird geeifert, „dietweil da der Mißbrauch mit Saufen, Spielen, 
Müßiggang ımd allerlei Sünde geht“ und dabei „der gemeine Mann ... an feiner Arbeit ver- 
ſäumt wird, dazu mehr verzehret denn fonft, ja auch feinen Leib ſchwächt und ungefchickt mache”. 
Was über foziale Maßnahmen gegen das Bettelmmvefen von Luther weitblickend ſchon damals 
ausgeführt wurde („Ss wäre auch eine leichte Drdnung darob zu machen, wenn wir den Mut 
und Ernſt dazu täten, nämlich daß eine jegliche Stadt ihre armen Leute verforgte und Feinen 
fremden Bettler zuließe, fie hießen, wie fie wollten, es wären Wallbrüder oder Bertelorden. Cs 
könnte eine jegliche Stadt die Ihren ernähren, und ... müßte da fein ein Verweſer oder Vor— 
mund, der alle die Armen kennet, und was ihnen Tot wäre dern Nat oder Pfarrer anfagt, oder 
wie das aufs befte möchte verordnet werden“), das iff erſt in neuerer Zeit mit der Cinführung 
des Unterſtützungswohnſitzes ımd einer geordneten öffentlichen Wohlfahrtspflege in die Tat um— 
gefeßt worden. Und was Luther in diefer feiner Cchrift über die bedenkliche Einfuhr entbebrlicher 
ansländifcher Waren, die dem eigenen Lande das Geld entzieht, über den Zinskauf, über die 
Bekämpfung des Luxus, über Wöllerei, Trunkſucht und Frauenhäuſer fagt, das follte noch heute 
von allen evangelifchen Chriften gelefen und beberzigt werden. Uber auch in anderen Cchriften, 
zum Beifpiel in der Gchrift „Won Kaufhandlung und Wucher“ aus dem Fahre 1524 hat Luther 
ſchwere foziale Fragen feiner Zeit tapfer angefaßt und gezeigt, daß er ein offenes 
Auge hatte für die Dinge diefer Welt, für ihre fozialen Nöte und Schäden, Ungerechtigkeiten 
und Günden. 

Es gebört zu den fragifchften Werflechtungen der Weltgeſchichte, daß diefe Anſätze der 
lutheriſchen Reformation zur Durchdringung der äußeren Ordnungen diefer Welt mit dem 
Geifte des Evangelimus durch die hereinbrechende foziale Revolution des Bauernkrieges 
jäh vernichtet wurden. Hatte Luther anfangs noch die zwölf Artikel der Bauernſchaft in 
feiner „Ermahnung zum Frieden” zum großen Teil anerkannt, fo ftellte ex fich bald daranf 
in verftändlicher Entrüſtung über die bintigen Greuel des Bauernkrieges in feiner Schrift , Wider 
die mörderifchen und räuberifchen Rotten der Bauern“ ganz auf die Geite der Reaktion und 
wandte fich feharf gegen alle, die wie Thomas Münzer oder Karlftadt und andere Schwärmer 
mit den Forderungen des Evangeliums das foziale Leben umzugeſtalten verfuchten. 
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DVerftändnisvoller als Luther fand der Schweizer Reformator Zwingli den wirtfchaft: 
lichen Uxfachen des Bauernkrieges und den fozialen Forderungen der Bauern gegenüber. Er 
nimmt überhaupt im Zuſammenhang feiner ganzen Weltanſchauung eine wefentlich aftivere 
Stellung als Luther zu den änferen Ordnungen und fozialen Verhältniffen ein. Uber fein 
früher Tod in der Schlacht von Kappel 1531 ließ auch feine Gedanken nicht weiter zur Ent— 
faltung kommen. 

Zu ähnlicher Aktivität gegenüber den weltlichen Ordnungen und Verhältniffen gelangte 
merkwürdigerweiſe gerade von feiner Prädeftinationslehre aus der Calvinismus. Er fat: der 
Glaube muß fich an feinen Früchten bewähren; der Gewählte muß ein Leben zu Gottes Ruhm 
führen; die heilige Gemeinde muß die Drönungen der Welt zu einem Ausdruck göttlichen Willens 
umd zu einer Stätte der Herrſchaft Chrifti geftalten. Won diefen Gedankengängen aus wird es 
verftändlich, daß Calvin in Genf zum Beifpiel die Einführung neuer Induſtrien anregte und 
Maßnahmen für die AUrbeitslofen forderte, daß der Calvinismus ganz anders als das Luthertum 
das weltliche Berufsleben mit feinem religiöfen Geift erfüllte und in allen Befig ein von Gott 
anverfrautes Gut fehen lehrte, das zum Beften der Geſamtheit zu verwalten ift. Auch die welt 
liche Obrigkeit iſt diefer göttlichen Ordnung untertvorfen. Wird das göttliche Recht von ihr 
verlegt, kann für den Chriffen auch die Revolution gerechtfertigt fein, ja zur heiligen Pflicht 
werden. Große Entwielungslinien führen von bier aus über England und Schottland, über 
Dliver Cromwell und John Kor, über Independenten und Quäker hinweg zu dem gegen: 
wärfigen fozialen Aktivismus der enalifchen und amerifanifchen Kirchen, der auf der Stock— 
bolmer Weltkonferenz fo deutlich und den Unkundigen überrafchend in die Erſcheinung trat. 

Ganz anders verlief die Entwicklung auf dem Boden der deutſchen lutheriſchen Kirchen. 
Hier wurden die fozialen Gedanken Luthers bald vergeſſen und es folgten Jahrhunderte fozialer 
Sleichgültigkeit und Unfruchtbarkeit. Die vollkommene Abhängigkeit der evangelifchen Kirche 
vom faatlichen Abſolutismus, die unfruchtbaren Lehrftreitigkeiten der Intherifchen Orthodoxie 
laffen die fozialen Fragen ganz in den Hintergrumd £reten. Die Abftufung der Stände macht 
ſich im Eirchlichen Leben in der Verteilung der Kirchenpläge und im Vollzug der Firchlichen 
Handlungen überall aufs ftärkfte bemerkbar. Damals entftanden alle jenen unfozialen Ein- 
richtungen der Kirche, die bis in die Öegenwart hinein vielfach fo zerſtörend gewirkt und den 
Aufbau einer wahren Volkskirche gehemmt haben und die bis heute noch nicht ganz ausgetilge 
und überwinden find. In diefer unfogialften Zeit der Kirchengefchichte wurzelt das Urteil, daß 
die Kirche ein Inſtrument der Mächtigen und Befigenden zur Niederhaltung der Armen und 
Unferdrückten fei. 

Auch der Pietismus hat hierin nicht viel zu ändern vermocht. Cr hat zwar manche Standes— 
unterfehiede, namentlich im goftesdienftlichen Leben, zeitweilig aufgehoben. Aber feine zumeiſt 
weltabgerwandte Stimmung und fein Konventikelweſen, fein individualiſtiſches Chriſtentum und 
der vielfache geiftliche Hochmut feiner Anhänger machten den Pietismus doch faft ausnahmslos 
den fozialen Fragen gegenüber gleichgültig und zur praftifchen Durchführung fozialer Forde— 
rungen unfähig. Nur in den Kreiſen der Herrnhuter Brüdergemeinde wird, angeregt durch 
Einflüſſe der Böhmiſch-Meähriſchen Brüder, ein wirklich ſozialer Geiſt lebendig. 


Die Aufklärung mit ihren Humanitätsgedanken ſchwächt zwar manche der alten fozialen 
Gegenſätze ab, ruft aber dafür andersartige feziale Gegenfäge der Bildung auf den Plan. Wohl 
wird die Religion durch die Aufklärung wieder mehr auf das tägliche Leben und feine Verhältniſſe 
eingeftellt und die Ethik aus ihrem reinen Individualismus befreit. Uber es gelingt auch der 
Aufklärung nicht, ſtarke foziale Impulſe zu fehaffen oder neue foziale Grundſätze herauszuarbeiten. 

So fand der deutfehe Proteftantismus äußerlich und innerlich völlig ungerüftet den gewal- 
tigen fogialen Umwälzungen gegenüber, die mit dem Aufkommen der Maſchine und der 
Entwicklung Deutfchlands aus einem Agrarſtaat in einen Induſtrieſtaat einfeßten. Cs war ein 
Glück, daß es in England, wo diefe Entwicklung einige Jahrzehnte früher fich vollgog, 
einzelne Vertreter chriftlicher Weltanſchauung gab, die fich ernftlich bemühen, den neuen 
fozialen Verhältniſſen gerecht zu werden. In erſter Linie ift hier der fehortifche Gefchichtsphilofopb 
Thomas Carlyle (1795 bis 1881) zu nennen, der ſich mit hinreißender Kraft für eine Geſell— 
ſchaftsordnung einfeßte, die von fozialem Geifte beherrfcht und in der aller Egoismus überwunden 
ift. Un der Herftellung einer folchen Ordmmg gilt es zu arbeiten und nicht zu verzweifeln. Dabei 
find ihm aber nicht die äußeren fozialen Lebensbedingungen die Hauptfache, fondern die foziale 
Gefinnumg. Sozialer Geiſt ift wichtiger als alle fozialen Formen. Die großen Perfonlichkeiten 
vol fozialen Geiftes und fozialer Geſinnung, das find die „Helden“, zu denen Carlyle auffchaut 
und auf die er die Blicke der Menſchen richtet. Ihre Gedanken gilt es in fich aufzunehmen und 
an ihrem Leben fich für foziales Handeln zu begeiftern. Staat ımd Kirche haben dabei die Auf- 
gabe, jene foziale Geſinnung der Bruderliebe zu wecken, zu bitten und zu pflegen. Mit diefen 
Gedankengängen hat Sarlyle wieder etwas von dern Geifte des Urchriſtentums lebendig gemacht 
und der Kirche wieder ihren fozialen Beruf zum Bewußtſein gebracht. Karlyles Gedanken lebten 
weiter und wirkten fich aus in den Kreifen der „Chriftlichen Sozialiſten“ in England. Unter 
ihnen ift der bedeutendſte der englifche Geiſtliche und Gchriftfteller Charles Kingsley (1819 
bis 1875), der als Prediger wie als Literat die Menſchen für felbjtlofe foziale Arbeit zu erwärmen 
ſuchte, der tapfer für die Arbeiterſchaft und ihre Intereſſen auch auf der Kanzel eintrat, und 
dem es gelang, das Vertrauen der Urbeiterfchaft nicht nur für feine Perfon, fondern auch für 
die Kirche zu gewinnen. Der Urbeit jener chrifflichen Sozialiſten in England ift es ganz wefentlich 
zu danken, daß die englifche Arbeiterbewegung nicht fo wie die deutſche fich auf Kirchen und 
Religionsfeindfchaft feſtlegte, fondern in der Hauptſache bis in die Gegenwart hinein eine kirchen⸗ 
freundliche Stellung einnimmt. 

Auch in Deutſchland blieben dieſe Gedanken nicht unbekannt. Viktor Aimé« Huber (1800 
bis 1869), zuerſt Mediziner, dann Profeſſor der neueren Sprachen an verſchiedenen deutſchen 
Univerſitäten, hatte durch Reiſen nach England und Schottland den dortigen chriſtlichen Sozia— 
lismus kennen gelernt und veröffentlichte die Eindrücke, die er dabei gewonnen hatte, in Reiſe— 
briefen, in denen er namentlich auch für das englifcehe Genoſſenſchaftsweſen eintrat. Er rief die 
arbeitenden Klaffen zur Gelbfthilfe duch Gründung von Wirtſchaftsvereinen und Baugenoffen- 
[haften auf, ja er flellte zum erftenmal von chrifklichen Gefichtspunkten aus ein WWirtfchafts- 
programm auf und verfuchte, nach chriftlichen Grundſätzen die wirtfchaftlichen Werhältniffe um- 
zugeftalten. Cs müfje möglich fein, jeder Familie ihr eigenes Häuschen und Gärtchen zu ver— 
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fehaffen und durch gemeinfchaftlichen Einkauf aller Sebensbedürfniffe zu Großhandelspreifen der 
wicherifchen Ausbeutung durch den Ziwifchenhandel zu begegnen. Cine Forporative Sufammen- 
faffung des ganzen Volkslebens auf chrifflicher Grundlage war fein Ziel. Aber Huber fand mut 
feinen Plänen wenig Verftändnis und blieb ohne nachhaltige Wirkung. Nur fein Genoffen- 
fehaftsgedanke wurde von Cchulge-Deligfeh und anderen fpäter wieder aufgenommen und auf 
verfchiedenen Gebieten durchgeführt. 

In ähnlicher Weiſe ſuchte in Süddeutſchland der Schwabe Guſtav Werner (1809 bis 
1887) aus chriftlichen Gedanken heraus das foziale Leben neu zu geftalten. Angeregt duch den 
fehwedifchen Naturphiloſophen Swedenborg, deffen Anhänger ſich in Württemberg zu be- 
fonderen Gemeinden zuſammengeſchloſſen hatten, und 
durch den elfäffifchen Pfarrer Oberlin, den Begründer 
der chriftlichen Kleinkinderfchulen, richtete er als Pfarr- 
vikar in Walddorf bei Tübingen eine Induſtrieſchule 
und in Reutlingen ein Rettungshaus ein, legte aber 
dann fein Amt nieder und gründete in Reutlingen feine 
„chriſtliche Fabrik“. Durch eine Art von freiwilliger 
chriſtlichem Kommunisnuus follte jedem gleicher Anteil 
am Verdienft gegeben und alle Kohnftreitigkeiten be- 
feitige werden. Aber Guſtav Werner fegte damit feine 
große Kraft an eine unlösbare Aufgabe und mußte mit 
feinen Ideen manche herbe Enttäufchung erleben. 

Nachhaltiger und weitreichender find die Einflüffe, 
die von Johann Hinrich Wichern (1808 bis 1881) 
ausgingen. Durch feine Oonntagsfchularbeit und feinen 
Hilfsdienft im Urbeitshaufe und Gefängnis in Hamburg 
lernte er das ganze Elend befonders der Kinder in den 
Proletariervierteln Eennen, und der entfchloffene Wille zur Hebung der Maſſen wurde durch die 
bier gewonnenen Eindrücke in ihm geweckt. 1833 gründete er fein „Naubes Haus”, eine Rettungs- 
anffalt zur Erziehung verwahrloffer Kinder, mit der bald ein Öruderhaus zur Heranbildung einer 
berufsmäßigen Helferfchaft verbunden wurde. Die foziale Arbeit, die Wichern bier leiftete, er- 
fehloß ihm immer mehr den Blick für die Not des ganzen Volkes. Schon 1844 machte er in einer 
Schrift: „Notſtände der profeffantifchen Kirche und die Innere Miſſion“, auf diefe Nöte auf: 
merffam und rief Kirche und Chriſtenheit dazu auf, durch befondere Anftrengungen der feelifchen 
Not zu begegnen und das Evangelium wieder an die entfremdeten Illaffen heranzubringen. „Cs 
ift der dringende unabweisbare heutige Beruf der Kirche, fich des Proletariats in feinem tiefſten 
Grunde anzunehmen.“ „Suchen die Proletarier nicht mehr die Kirche, fo muß die Kirche an- 
fangen, die Proletarier zu ſuchen.“,Warum mietet man nicht mitten unter den Alvmenmwohnungen 
deren ein und zwei Parterre und macht fie durch die Predigt in denfelben zu Kirchen?” (Ge— 
ſammelte Schriften III, 220, 229, 230.) Eine Reife, die Wichern 1848 in das Dberfchleftfche 
Hungertyphusgebiet unternahm, um dort elfernlos getvordene Kinder zu ſammeln, zeigte ea die 
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furchtbare wirtfehaftliche Not des Proletariats. Unter dem frifchen Eindruck diefer Erlebniſſe 
Diele Wichern im September 1848 auf den Wittenberger Kirchentag jene berühmte Rede, 
in der er mit weiten Blick und mit großzügigem Geift die umfaſſende Liebespflicht einer evan- 
gelifehen Volkskirche zeichnete. Was Wichern hier aus der Spannung feiner Oeele heraus aus 
dem Stegreif gefprochen hatte, das hat er im Jahre daranf in feiner „Denkſchrift an die 
deutſche Nation” über „Die Innere Miffton der deutfchen evangelifchen Kirche” näher aus- 
geführt. Hier heißt es: t 

„Sinige Yingerzeige werden genügen, um ... zu zeigen, welche Aufgaben noch mit Feiner 
Finger berührt wurden, um anf die ſchwierigen fozialen menſchlichen ragen die zahlreichen 
Gottesantworten mit chriftlichen Taten zu geben. Bei dem Nachfolgenden fegen wir als zu- 
geffanden voraus, daß das, was der Sozialismus und Kommmmismus im tiefften Grunde feines 
Strebens und Beregens verbirgt, die entftellten aber doch wahrheittragenden Züge des An— 
gefichts einer tiefgebeugten, ſchmerzerfüllten Menſchheit find, die fich in fozialer Beziehung nach 
Erlöſung und Wiedergeburt fehnt; fie weiß und verſteht es aber noch nicht, foll es jedoch er- 
fahren, daf ihre Hoffnung nur durch das Coangelinm Grfüllung zu erwarten hat. ... Die 
Geſtaltung der Hilfe, welche die freie chriftliche Kiebe feit ihrem neuen Erwachen der Not bietet, 
konzentriert fich in der Aſſoziation; der Geift der rettenden erbarmenden Liebe erträgt nicht mehr 
die Iſolierung und bildet frei aus fich nee Gemeinfchaften, in welchen fich das Gleiche zu 
Sleichern findet. Aus diefer AUffoziation ergeben fich die materiellen und perfönlichen Kräfte, 
deren Zuſammenhalten und Zuſammenwirken die Arbeit aller jener Inſtitutionen, von denen 
bisher die Rede gewefen, möglich machen. Aber alle Verbrüderungen und Verſchwiſterungen 
diefer Art find bis jeßt num Verbindungen fir Hilfsbedürftige; die Perfonen der unteren Klaffen, 
die der Hilfe bedürfen, ftehen jenen Verbindungen, die ihnen Dienft und Hilfe bringen, doch 
immerhin vereinzelt gegenüber. Ein nener Schritt, der noch getan werden und verfolgt werden 
muß, ift: chriftliche Affoziationen der Hilfsbedürftigen felbft für deren foziale (Ya: 
milie, Befig und Arbeit betreffende) Zwecke zu veranlaffen. Begibt fich die Innere Miſſion erft 
ernfthaft an die Verwirklichung diefer Aufgabe, fo ift der Grenzſtein aufgerichtet zwifchen der 
bisherigen und einer künftigen Epoche der chriftlich rettenden Liebesarbeit, und fte £ritt mit gleichen 
Waffen und gleicher Rüſtung wie ihr Gegner auf den Kampf: und Tummelplatz der Be- 
wegungen, welche jet die Welt erſchüttern.“ 

Mit dieſer Denkfchrift, von der reiche ımd tiefe Anregungen ausgegangen, deren große und 
weite Gedanken aber noch lange nicht verwirklicht find, ift Wichern zun Begründer der 
hriftlich-fozialen Bewegung in Deutfchland geworden. Rückhaltlos legte er die bis- 
berige Schuld der Kirche dar. „Sehen wir von anderen ab, blicken wir auf ıms felbft, fo 
muß uns diefer traurige Verfall, diefe ans dern Schoße unferes Volkslebens aufgetauchte chriffus- 
feindliche Sinnesrichtung ... als eine große gemeinſame Volksſchuld, eine von Gefchlecht zu 
Geſchlecht vererbte Verſchuldung unſerer Kirche erfeheinen. Mit folcher Erkenntnis und folchern 
Bekenntnis kann fich nur der nie veraltende Ruf zur Buße für alle und für jeden erneuern.“ 
„Ste denken an jene Indifferenten, die überhaupt meinen, die Dinge feien, wie fie eben fein 
follen, die häufig (wie viele von folchen ftehen am Markte) fich mit der richtigen Kebre, die fie 
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predigen, tröſten und im grellſten Widerſpruch mit diefer Lehre Keinen Singer rühren, welchen 
alfo eigentlich die zu Grunde gehende Menge gleichgültig iſt, derentivegen fie felbft Fein gutes 
Gewiſſen haben. An direkte Einladung der Entfremdeten denkt man nicht und tröſtet ſich mit 
gewiſſen, den Zuſtäuden angepaßten Theorien über Geelſorge und Predigt und damit, daß der 
Weg in die nichtbeſuchten Gottesdienſte allen offen ſtehe, jeder aber für fich verantwortlich fei. 
Sind fie nicht ähnlich dem, der fprach: Coll ich meines Bruders Hüter fein?” (Gefammelte 
Schriften ILL, 1167 ff.). 

Klar erkannte Wichern die fozialen Aufgaben der Kirche. „Zu der eigentinnlichen 
Herrlichkeit des Chriftentinms, das wir als nenorganifierte Gortesfchöpfung das Reich Gottes 
nennen, gehört nach feiner immerften Natur feine hehre Beſtimmung, einen beberrfehenden, alles 
um und nenbildenden Cinfluß nicht bloß auf die einzelnen Menſchen, fondern auf das foziale, 
gefellfehaftliche und Gemeinfchaftsleben, auf alles gemeinſame Tun und Reden, Erwerben und 
Srarbeiten der Nenſchen zu üben.” „Die Aufgabe der Kirche und ihrer wahren Glaubens— 
genofjen bleibt es, und diefe Aufgabe wollen wir hier noch einmal aufs ſtärkſte betonen: fich nicht 
[hen von jenen ragen des wahren Volkes zurückziehen, fondern lebendig teilnehmend auf fie 
einzugehen" (Geſammelte Schriften III, 1154 und 1187). Auch zu einzelnen fozialen Fragen 
hat Wichern hier und da Stellung genommen. Er fordert einen Arbeitslohn, der eine menfchen- 
würdige Exiſtenz erinöglicht. Cr prägt das Wort von den „Hungerlöbnen“, er bekämpft die 
fehlechte Entlohnung der Frauenarbeit, er tritt ein für Verkürzung der Arbeitszeit. Er redet und 
ſchreibt gegen die Gelbftfucht der Fapitaliftifchen Berriebsweife und der befigenden Klaffen im 
wirffehaftlichen Intereſſenkampf. 

Wie anders wäre wohl die Kirchliche und foziale Entwicklung in Deutſchland gelaufen, wenn 
diefer Weckruf Wicherns damals auf fruchtbaren Boden gefallen und überall beberzigt worden 
wäre, fo daß aus chriſtlichem Geift heraus eine große foziale Bewegung eingefest hätte. Uber 
die politifch reaftionäre Stimmung der Jahre nach 1848 kam auch in der Kirche zur 
Herrfchaft und machte jene Anregungen Wicherns für die nächfte Zeit umvirkſam. Cs bat lange 
gedanert, bis fie fich wieder emporgearbeitet haben ımd in der evangelifchen Kirche zur An— 
erfennung gekommen find. 

Zunächſt überließ die evangelifche Kirche die proletarifche Illaffe in ihren fo- 
zialen Kämpfen fich felbft und lieferte fie damit dem unbeilvollen Einfluß der materialiftifchen 
Weltanſchauung aus. Man hatte in Eirchlichen Kreifen weder für die wirtfchaftlichen Intereſſen 
der Arbeiterſchaft noch für ihr feelifches Leben Verſtändnis. Die Urbeiterbewegung, die da- 
mals in der Schweiz entffand und von dort auch herüber nach Deutſchland kam, wurde froß der 
religiöfen Gewandumg, in der fie zuerft unter dem Cinfluß von Wilhelm Weitling auftrat, in 
der Firchlichen Preffe von vornherein ohne Verſtändnis fir die fozialen Probleme und fir die 
wirffehaftlichen und feelifchen Wirkungen der neuen induſtriellen Entwicklung verurteilt. Das 
kommuniſtiſche Manifeſt von Marx und Engels blieb in kirchlichen Kreifen anfcheinend fait 
unbekannt, die Gründung des erſten allgememen deutfchen AUrbeitervereins wurde von der Kirche 
kaum beachtet. War es zit verwundern, wenn unter folchen Umſtänden die deutſche Arbeiterbewe— 
gung ganz unter die Herrfchaft des Marxismus und feiner materialiftifchen Gedankemwelt gerier? 
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Erſt als die Propaganda fir den Marxismus immer weiter um ſich griff ımd die 1869 ge 
gründete Sozialdemokratiſche Partei ungeahnte Erfolge errang, begann man in kirch— 
lichen Kreifen diefer Entwicklung etwas mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Aber die Einſtellung 





Stiedri von Bodelſchwingh 


der Kirche war dabei eine rein po- 
lemiſche. Man erfchöpfte fich dar- 
in, die fozialiftifche Bewegung 
als religiong= und ffaatsfeindlich zu 
bekämpfen, aber man dachte mit 
wenig Ausnahmen nicht daran, den 
Urfachen diefer Bewegung nach 
zugehen, die wirtfchaftliche und fee- 
lifche Lage der Arbeiterſchaft zu 
ſtudieren und für die berechtigten 
Yorderungen des Proletariats fich 
einzufeßen. Selbſt als 1872 die 
Bergarbeiter im Saargebiet er: 
folglos drei Tage ffreiften, weil die 
Yechenverwaltungen das gewohnte 
Illorgengebet vor der Einfahrt be- 
feitigen wollten, um die Arbeitszeit 
zit verlängern, geſchah von feiten 
der Kirche nichts. Illan überließ 
das Studium der Arbeiterbewegung 
und das Eintreten für die wirt— 
fehaftlichen Intereſſen der Arbeiter: 
fehaft den fozial intereſſierten Na— 
tionalofonomen, die damals unter 
Führung son Adolf Wagner, 
Guſtav Schmoller und anderen fich 
für eine ffaatliche Sozialpolitik ein- 
zufegen begannen und dafiir mit 
dem Namen „Rathederfozia- 
liften” gebrandmarft ımd auch in 
firchlichen Kreifen zumächft faft 


ausnahmslos abgelehnt wurden. 


Nur wenige Vertreter der chriftlichen Kirche nahmen den fozialen Nöten ımd Fragen ihrer 
Zeit gegenüber fehon damals eine andere Stellung ein. Unter ihnen ift vor allem Yriedrich 
von Bodelfcehwingh (1831 bis 1910) zu nennen. Aus einem alten wefffälifchen Freiherrn— 
gefchlecht ſtammend, war er zunächſt in der Landwirtſchaft tätig und ging exft fpäter zum Studium 
der Theologie über. Er kam als Pfarrer nach Paris, wo er ſich namentlich der dort zahlreich 
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befchäftigten deutfchen Straßenkehrer annahm. Nach feiner Rückkehr nach Deutſchland 1864 
wurde er, nach kurzer Pfarramtstätigkeit in einem Kleinen weftfälifchen Dorf, Ende 1871 als 
Anftaltsleiter an die damals noch in den erſten Anfängen ftehende Epileprifchenanftalt Bethel 
bei Bielefeld berufen, die er in umermüdlicher und großzügiger Arbeit zu einer großartigen Stätte 
chriftlicher Liebestätigkeit und fogialen 
Tarcchriſtentums ausgeſtaltete. In der 
Schaffung eigener Handwerkszweige 
und Betriebe, in der Unternehmung 
feiner Brockenſammlung, in der Dr- 
ganifation der Wandererfürſorge an 
feinen „Brüdern von der Landſtraße“, 
in der Errichtung großer Urbeiterfolo: 
nien, in der Aufnahme des Giedlungs- 
gedankens zeigte fich Bodelſchwinghs 
echte foziale Geſinnung md fein tiefes 
foziales Berftänönis in hellſtem Lichte. 
Er hat wie wenige die fozialen Ge— 
danken des Evangeliums in die 
Dat umgeſetzt ımd mehr als irgend 
ein anderer zur praffifchen Löſung der 
fozialen Frage beigetragen. Wo er 
eine Not fah, griff er zu. Dabei ver- 
ffand er immer, auch andere zur Mit—⸗ 
arbeit willig zu machen, und überall 
die eigene Kraft und Selbſtändigkeit 
anzuregen. ein Grundſatz war: Was 
man für den Arbeiter tut, muß man 
auch durch ihn tun. Bevormundung 
und Bürokratismus waren ihm fremd 
und verhaßt. Ein väterlich patriarcha— Seen 
liſches Vertrauensverhältnis zu den 
Menſchen und eine Einöliche optimiftifche Betrachtung der Dinge Fennzeichnen fein Weſen. 
Dabei ſtand er über allen fozialen Klaſſenunterſchieden und politifchen Parteigegenfägen und hat 
gerade darum in der Kraft feiner originalen Perſönlichkeit außerordentlich weithin gewirkt. 
Einen neuen Anſtoß für die Verbindung chriftlicher Gedanken mit der fozialen Bewegung 
brachte der Brandenburger Pfarrer Rudolf Todt (1837 bis 1887) mit feinem 1877 erfchienenen 
Buche: „Der radikale deutfche Sozialismus und die chriftliche Gefellfehaft”. Todt bemüht fich 
ernſtlich, die foztaliftifche Bervegung zu verftehen und ihre Gedanken objektiv darzuffellen. Im 
Geiſte Carlyles ruft er die Chriftenheit und die Kirche zu fozialer Reformarbeit auf. Man dürfe 
die Dinge nicht länger gehen laffen, fondern müſſe um eine chriftliche Drdmung des Wirtſchafts— 





lebens fich bemühen. Viele Anklagen der Sozialdemokratie gegen die moderne Wirtſchaftsweiſe 
ſeien vollauf berechtigt, ja in manchen Forderungen der f ozialiftifchen Bewegung lägen göttliche 
Wahrheiten. Aber nur das Chriſtentum fei imftande, die foziale Frage zu löfen. Denn eine 
Löſung könne zuletzt nur herauswachſen aus jener fozialen Gefinnung, die im Chriſtentum ver- 
ankert ift. Es iſt das große Verdienft von Todt, daß er zum erftenmal auf deutſchem Hoden 
eine Verbindung zwifchen den Forderungen des Neuen Veftaments und den Öe- 
danken der Arbeiterbewegung berzuftellen verfucht hat. Seine Schranke liegt darin, daß 
er meinte, aus der Bibel beftinumte foziale Einzelforderungen für feine Zeit ableiten zu können. 
Ende 1877 gründete Todt im Verein mit Adolf Stöcker und anderen den „Verein für foziale 
Reform“, der von der Regierung eine durchgreifende Sozialpolitik und von der Kirche ein Ein— 
treten für die berechtigten Wünſche der Alrbeiterfchaft forderte. 

Todt und der von ihm begründete Werein wurden aber bald in den Hintergrund gedrängt 
durch die unmittelbar darauf einfegende ©töcerfche chriftlich-fogiale Bewegung. Adolf 
Stöcker (1835 bis 1909), als Sohn eines Wachtmeiſters in Halberftadt geboren, nach dem 
Kriege von 1870/71 Dipifionspfarrer in Mes, wurde 1874 alsHofprediger nach Berlin berufen 
und übernahm dort 1877 die Leitung der Stadtmiſſion, die er zu einer berufsmäßigen Laienhilfe 
in der ©eelforge und zu einer Evangeliſation innerhalb der Großſtadtmaſſengemeinden aus— 
geftalten wollte. Stöcker will den Verſuch machen, die Arbeiter wieder für das Evangelium zur 
gewinnen. Cine religiöfe Beeinfluffung der unter der Herrfehaft des Marxismus ſtehenden 
Sozialdemokratie hält er für unmöglich. Nur durch die Gchaffung einer nenen Konkurrenz 
organifation gegen die Sozialdemokratie, durch die Gründung‘ einer chriftlich-fogialen Arbeiter— 
partei alanbt er fein Ziel erreichen zu können. Nie Ernſt und Gifer fest er fich dabei ein fiir 
die Aufwärtsentwicklung des Arbeiterſtandes, für die Öefferung feiner wirtfehaftlichen Lage und 
für die Anerkennung feiner fozialen ımd politifchen Yorderumgen. Die berühmte Eiskellerverſamm— 
lung Anfang des Jahres 1878 brachte dem glänzenden Redner und volkstümlichen Agitator den 
erften großen Erfolg. Nafch wurde durch ihn die chriftlich-foziale Bervegung, die fich bisher 
immer nur auf Heine Kreife beſchränkt hatte, zu einer Angelegenheit der weiteften Dffentlichkeit. 
In einem großzügigen Entwurf wird 1878 das neue chriftlich-fogiale Programm auf- 
geftellt. Die chriftlich-fogiale Arbeiterpartei will auf chriftlichem und monarchiſchem Boden 
ftehen, will eine friedliche Drganifation der Arbeiter zur Durchführung praftifcher Cozial- 
teformen darftellen und zur Verringerung der Kluft zwifchen reich und arm fowie zur Herbei— 
führumg einer größeren wirtfchaftlichen Gicherheit beitragen. Bildung von Fachgenoffenfchaften 
und Einrichtung von obligatorifchen Gchiedsgerichten, Alters: und Invaliden-, Witwen- und 
Waifenverficherung, Arbeiterſchutzgeſetze, namentlich für Frauen und Kinder, und Feftfesimg 
eines „Jtormalarbeitstages” werden gefordert. Won den Paftoren wird „die liebevolle und 
tätige Anteilnahme an allen Beftrebungen, welche auf die, Erhöhung des leiblichen und geiffigen 
Wohles ſowie anf die firtlichereligiöfe Hebung des Gefamtvolkes gerichtet find“ erwartet. 
Don der Kirche wird voransgefeßt, daß fie fich im das foziale Leben hineinffellt, die Ge— 
wifjen fchärft, den Geift der Bruderliebe pflegt, fozial arbeitende Vereine fchafft und unter- 
ſtützt. Am deutlichſten kommen Stöckers urfprüngliche Abſichten und Gedanken in ſeinem 
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Vortrag: „Sozialdemokratiſch, fozialiftifch und chrifklich-fozial”, vom Jahre 1880 zum Ausdruck. 
Dorf heißt es: 

„Ss eriftiert wirklich eine foziale Ungerechtigkeit und Not; fie finder fich überall und wir 
haben fie in Berlin vor Augen. Die Ungerechtigkeit £ritt in den Zügellofigkeiten des Kapitals 
und in den feils dürftigen, teils unficheren Kohnverhältniffen hervor; die Not hat während der 
legten fünf Jahre die Handwerker- ımd Urbeiterkreife mit furchtbarer Gewalt ergriffen und bis 
heute aufs allertiefſte bewegt. Man halte diefen Geſichtspunkt feft; ohne denfelben ift man nicht 
imftande, die Sozialdemokratie richtig zu beurteilen. Man lafje fich auch nicht durch einzelne 
Beiſpiele von hohen Löhnen und Verſchwendung in den Urbeiterfreifen imponieren; diefe Bei- 
fpiele find richtig, aber fie beweiſen nichts und können den allgemeinen und dauernden Tatbeſtand 
nicht erſchüttern. . . . Nun tritt aber für die Arbeiter durch die Krifen der heutigen Zeit ein 
anderes Meoment faft noch mehr in den Wordergrumd als der ungenigende Kohn. ch habe in 
den legten Jahren vielfach Gelegenheit gehabt, die Klagen und Notſchreie der Arbeiter zu 
bören, vorzugsweiſe der gutgeſinnten Arbeiter, welche die Kirche, die firtlichen Grundlagen un— 
feres Volkslebens, ihr Vaterland noch lieb haben. Niemand kommt fo an das Elend des Volkes 
beran wie wir Geiftlichen; dabei ift mir eins klar enfgegengefreten: die vollkommene Unficherheit 
ihrer Exiſtenz. Seit vier bis fünf Jahren find bald Jehntanfende, bald Tauſende von Arbeitern 
auf Monate hinaus brotlos; ich verfichere ©ie, daß wir unzählige Yamilien in Berlin gefunden 
baben, die in der arbeitslofen Zeit alles verfeßt hatten, die nichts befaßen als einen Tiſch, ein 
paar Stühle und vielleicht ein Strohlager, um ſich darauf zu legen. Ich habe neulich in Berlin 
eine Familie, welche ermittiert war und ihr Hab ımd Gut hatte beim Hauswirt laſſen müſſen, 
für 30 Mark losgefauft. Das war der ganze Befts einer Familie von fieben Köpfen, gewiß 
Zuſtände, fir die jeder Menſch Erbarmen fühlen muß. Und folchen Zuſtänden muß man ins 
Geficht fehen, ihrem Urſprung nachforfehen, ihren Übeln abhelfen. Sie find hervorgerufen durch 
die heutige Art des Gefchäftslebens, durch den Großbetrieb in Verbindung mit der entfefjelten 
Konkurrenz, durch den Wechſel von Schwindel und Krach, die in immer kürzeren Zwiſchen— 
räumen aufeinander folgen und keinem Stande mehr ſchaden als dem Arbeiterſtande. ... Die 
Freiheiten, unter denen unfer Volk fenfzt und verkümmert: die abſolute Gewerbefreiheit, die 
abſolute Freizügigkeit, die Wucherfreiheit, die Aktienfreiheit, fie alle find Reſultate des Doginas, 
wonach der Menſch vollkommen ungehindert fein foll, feine Kräfte zu entfalten. Und ungtveifel- 
haft hat diefes Syſtem der freien Konkurrenz feine Vorteile. Cs ſpannt die Kräfte an md macht 
das perfönliche Intereſſe zum Iebendigen Faktor im wirrfchaftlichen Leben, einen Sieb, den 
man niemals wird ganz entbehren können. Aber in feiner Übertreibung führt es dazır, daß alle 
Drganifationen zerfehlagen werden, daß ein Atomismus eintritt, welcher die Zuſammenhänge 
zerreißt und nichts auderes im Gefolge hat als ein großes Proletariat. Co entſteht die Kluft, 
welche die oberen Zehntanfend feheider von der großen Maffe verarmter und herabgeformmener 
Menfchen. . . . Demgegenüber hat die foziale Auffaſſung ein gewiſſes Recht. Derm der Sozialis— 
us bedeutet nicht bloß jenes Projekt, das geſamte Privafeigentum im Staatseigentum zu ver— 
wandeln, ſondern er enthält auch die Forderung, daß das Erwerbsleben ſozial, das heißt gefell- 
ſchaftlich, organifch geftalter werden foll. Und es ift meine Überzeugung, daß wir die Öefahren 


des fozialiftifchen Syſtems mur überwinden, wenn wir mit den berechtigten Elementen desfelben 
uns anseinanderfeßen, daf wir der fozialiftifchen Phantafie, das Privateigentum aufzuheben, nur 
begegnen können, wenn wir mit zwei Gedanken des Gozialismus vollkommen Ernſt machen, mit 
dem einen: das wirffehaftliche Leben wieder in eine organifche Form zu bringen, und mit dem 
andern: die Kluft zwifchen reich und arm mehr zur fchließen.“ 

Uber auch diefen twohlgemeinten Plänen gegenüber vollzieht fich in der Verflechtung der 
Ereigniſſe wieder eine eigentümliche Tragik. Unter dem Eindruck der beiden Attentate auf den 
Kaifer im Sommer 1878 Fam im Herbſt desfelben Jahres das „Sozialiſtengeſetz“ zuftande, 
das mit der Sozialdemokratie auch die Gemwerkfchaftsbewegung der AUrbeiterfchaft gewaltſam 
zu unterdrücken fuchte und das die politifchen und fozialen Gegenfäge aufs äuferfte verfchärfte. 
Bald daranf, im Februar 1879, erließ der Evangeliſche Dberfirchenrat in Preußen eine An— 
fprache an die Geiftlichen und Gemeindekirchenräte der preufifchen Landeskirche „berr. ihre Auf— 
gaben gegenüber den aus der fozialiffifchen Bewegung entffandenen Gefahren”. Hier wird vor 
aller fozialen Betätigung der Kirche gewarnt und unter anderem gefagt: „Den Geift- 
lichen legt der Beruf, das Evangelium des Yriedens allen ohne Unterfchied nahe zu bringen, 
insbefondere die Pflicht auf, in der Teilnahme an dem gegenwärtig fo leidenfchaftlich bewegten 
politifehen und fozialen Leben, ſowie bei der Ausübung ihrer ftaatsbürgerlichen Rechte diejenige 
Vorſicht und Zurückhaltung z beobachten, welche das Amt, dem Himmelreich in der Welt den 
eg zu bahnen ımd das Wort von der Verſöhnung zu predigen, mit fich bringt... . Es ift nicht 
Sache der Diener der Kirche, im Namen des Chriſtentums volfswirtfehaftliche oder fozial- 
politifche Theorien aufzuffellen und zu unterſtützen; fie halten fich nicht in den Grenzen ihres 
Berufes, went fie an die ffaatliche Gefeggebung ımd Verwaltung auf Grund des Evangeliums 
Forderungen ftellen für anderweitige Verteilung der öffentlichen Abgaben und Laften, für Wer- 
pflichfung der Behörden, Arbeitslofen Erwerb aus öffentlichen Mitteln zu verfchaffen und die 
altersfchtwachen und gebrechlichen Arbeiter zit verforgen, oder wenn fie gar eine neue Regelung 
der Sigentumsverhältniffe im Namen des Chriſtentums als ein Heilmittel wider die fozialen 
Itorftände empfehlen. . . . Bei den fozialen Problemen handelt es ſich um ſchwierige, teils wiffen- 
ſchaftliche, teils technifch zur erledigende Fragen, welche auszufragen überhaupt nicht Cache der 
Kirche iſt.“ 

Das alles mußte auch anf die Stöckerſche Bewegung und auf die geplante Gründung einer 
chriftlich-fozialen Arbeiterpartei heimmend und lähmend wirken. Das Sozialiſtengeſetz verſchmolz 
Arbeiterſchaft und Marxismus, Gewerkfchaftsbewegung und Sozialdemokratie zu einer nur um 
fo feſteren Einheit. Auch Stöckers agitatoriſcher Kraft gelang es nicht, nennenswerte Kreiſe der 
Arbeiterfchaft in feiner Bewegung zu organifieren. In der Hauptfache fehloffen fich Hleine Hand: 
werker und Kleine Beamte feiner neuen Partei an, die dadurch von ihren urfprünglichen Zielen 
abgedrängt und aus einer chrifklich-fozialen Arbeiterpartei zu einer bürgerlichen chriftlich- 
fogialen Gruppe wird, die in immer engere Verbindung mit der Eonfervativen Parteipolitik trier 
und ſchließlich durch Verquickung mit Antifemitismus und Mittelftandsintereffen fich dem ur— 
fprünglichen Gedanken der Verwirklichung eines chriftlichen Sozialismus ganz entfremder. 
Stöcker felbft, feit 1881 Reichstagsabgeoröneter, wird immer mehr in die Politik ımd in den 
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politifchen Kampf bineingezogen und entfernt fich dadurch immer weiter von feinen alten 
Sielen. 

Aber über dem allen darf Stöckers große Bedeutung nicht vergeffen werden. Die Eaiferliche 
Borfchaft vom Jahre 1881, welche die fozialpolitifche Geſetzgebung einleitet, ift zweifellos unter 
dem Einfluß der Stöckerſchen Bewegung zuſtande gekommen, ebenfo wie die Denkſchrift des 
Zentralausfchuffes für Innere Miiſ⸗ D 
fion vom Jahre 1884 über „Die I 
Aufgaben der Kirche in den wirt: 
fehaftlichen und gefellfchaftlichen 
Kämpfen der Öegentvart”, die eine 
ganze Reihe fozialpolitifcher For— 
derungen aufftellt und vonder Kirche 
die Unterſtützung diefer Forderungen 
durch Einwirkung auf die öffentliche 
Meinung erwartet. Stöcker ift es 
zu verdanken, daß in chriftlichen und 
Eonfervativen Kreifen der Blick 
auf die fozialen ragen gelenkt und 
das foziale Gewiſſen geweckt wurde. 
In der Arbeit der Inneren Miiſſion, 
im Kirchlich-Sozialen Bund und 
in den ſozial intereſſierten Kreiſen 
der Deutſchnationalen Partei wirken 
Stöckers Geiſt und Stöckers Gedan⸗ 
ken noch bis in die Gegenwart weiter. 

Neben Stöcker tritt als füh— 
rende Perſönlichkeit von ganz an- 
derer Urt, aber von mindeſtens 
gleicher, ja wohl noch flärferer 
Wirkungskraft Friedrich Nau— 
mann (1860 bis 1919). Als Pfar— 
tersfohn in Störmthal bei Leipzig 
geboren, wurde er nach Abſchluß 
feines Theologiefludiuns 1883 Oberhelfer im Rauhen Haus in Horn bei Hamburg, wo Wicherns 
Geiftaufihneinwirkte. Uls Pfarrer in dem erzgebirgifchen Strumpfwirkerdorf Langenberg lernte er 
feit 1886 die Lebens- und Arbeitsverhältniffe in Fabriken, Kohlenbergwerken und inder Hausindu— 
ſtrie kennen. Tiefe Einblicke in die fogiale Not, die ex hier wie dort tun konnte, weckten in Naumann 
den leidenſchaftlichen ſozialen Willen, im Geiſt Jeſu Chriſti mit Einſatz feiner ganzen Perſön⸗ 
lichkeit der leidenden Menſchheit zu dienen und zu helfen. Zugleich ſuchte ſich Naumanm in die 
Gedankenwelt der Arbeiterſchaft und der Sozialdemokratie einzuleben, zu deren religionsfeind⸗ 
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lichen Stellung und margiftifchen Doktrin ex fich zwar in Gegenfaß ftellte, deren Streben nad) 
Gerechtigkeit und fozialem Aufftieg ex aber rückhaltlos anerkannte. Bereits damals fehrieb er 
feinen „Arbeiterkatechismus“, der großes Anffehen in Firchlichen Kreifen hervorrief. Im Jahre 
1890 kam Naumanm als Vereinsgeiftlicher der Inneren Miſſion nach Frankfurt a. M. in einen 
größeren Wirkungskreis. Hier vollzog fich eine wichtige Weiterbildung feiner Anfchanmg. Don 
dern Barmberzigkeitsideal eines Franz von Aſſiſi und von der Arbeitstveife der Inneren Miſſion, 
die Ginzelfälle fozialer Not zu heilen fuchte, kam Maumann zu der Erkenntnis, daß gegenüber 
den Maſſenelend der Zeit die Barmherzigkeit verfage ımd daß die foziale Frage nicht durch 
den perfönlichen Liebesdienft Einzelner an Einzelnen gelöft werden könne. Es gelte die Urfachen 
des fozialen Clends zu ergründen und das fogiale Elend als Mlaffenerfcheinung 
durch ftaatliche Öefeggebung zu befämpfen. So wuchs Naumann von der Inneren 
Mifften in die evangelifch-fogiale Bewegung und von da mit einer gewiſſen Zwangs— 
länfigkeit weiter in die politifche Tätigkeit hinein. Durch feine lautere ımd eindrucksvolle Per- 
fönlichEeit wie durch feine hohe reönerifche und fchriftftellerifche Begabung wurde Naumamn 
bald zum aeiftigen Führer eines fozial intereffierten jüngeren Gefchlechts von 
Theologen und Nichttheologen und übte als folcher weitgehend Einfluß aus. 

eine foziale Gefinnumg und Leidenfchaft fehöpfte er aus dem Evangelium, das ihm nach 
dem Titel einer 1894 erfehienenen Schrift „Jeſus als Volksmann“ zeigte: „Jeſus Chriffus 
war ımd ift ımd bleibt der größte Volksmann. INlögen andere ihn befehreiben als den ewigen 
Sohn Gottes, als den Eommenden Weltrichter, als das Sühnopfer für die Sünden der Welt, 
fo fagt mein Herz dabei: Alles, alles, was ihr von ihm rühmt, iſt richtig, alles dies ift auch mein 
Glaube, aber ihr verfehtveigt mir eins, woran ich hänge mit jeder Yafer meiner Seele, ihr feid 
fo fill von dem Mann, der im Volk für das Wolf einen Kampf geführt hat, der unvergeflich ift. 
O daf doch einer aufſtünde, der fich die Gewalt der Sprache von Leffing und Schiller borgen 
könnte und die Macht des Glaubens von Luther, o daß einer käme, der das Tun umd Leben 
Jeſu verfteht und nachempfindet md der es dem deutfchen Wolfe vor Augen malte, bis alle 
Helden der Zeit, bis Bismard und Bebel, Mare und Darwin blaß und klein werden vor der 
größten, einzigen Perfon, die anf dern Erdboden gewandelt hat! Wenn einmal Jeſus wieder 
verjtanden wird, wenn man allen bloßen Wortkram und Kanzelton beifeite wirft und ihn fehaut, 
wie er war und iſt, dann wird die große innerliche Erneuerung des Volkes kommen, ohne welche 
die foziale Reform mr tote Außenarbeit iſt.“ 

Sin genialer Scharfblick und ein nüchterner Wirllichkeiteſinn, verbunden mit der beſonderen 
Gabe pſychologiſchen Verſtändniſſes und ſeeliſcher Einfühlung befähigten Naumann, alle die 
inneren Nöte zu erkennen, die das Maſchinenzeitalter und die Entwicklung der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaft über die Menſchen gebracht hat. In einem Aufſatz „Der Chriſt im Zeit— 
alter der Maſchine“ wird das ergreifend geſchildert. „Um die Maſchine herum wohnt 
das leiſe Weinen. Unter den hohen Eſſen kauert die Klage, es ift, als führen wir, Fämen aber 
nicht vorwärts. Das Leben verliert feine Traulichkeit, feine Behaglichkeit, feine zufriedene 
Grundfarbe. Einige leiden direkt, andere mehr nur indirekte unter den Zeitalter der Ma— 
ſchinen. ©o recht von Herzen lachen, pfeifen und trommeln beim Einzug neuer Maſchinen 
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mag niemand. Mit der Maſchine kamen Tränen ... viel gebrochenes Glück,” Uber nicht als 
ob Naumann diefe Entwicklung beklagt und gemeint — das Rad der Zeit rückwärts drehen 
zu können. Er bekämpft vielmehr die nach rückwärts gerichtete Stinunung vieler Chriſten und 
ſtellt ſich für ſeine Perſon freudig hinein in die moderne Entwicklung, die er in eigenartiger Weiſe 
mit feiner religiöſen Uberzeugung zu verknüpfen ſucht. „OD käme er doch mit Menſchenrede zu 
uns, Jeſus, der Herr! O käme er doch! Er wiirde dein Zeitalter der Maſchinen nicht fremd 
gegenüberftehen, fondern mitten in das Heer der Maſchinen hinein würde er als der Cohn 
Gottes fprechen: Das Alte ift vergangen, fiehe, ich mache alles nen! Die Mafchine ift nichts 
Unchriftliches, denn Gott will fie. Gott redet zu uns durch die Tatfachen der Gefchichte. In 
Tatſachen hat er feit Jahrzehnten lauter ımd lauter zum Chriſtenvolk gefprochen: Ich will die 
Maſchine. Wer konnte fie aufhalten, da Gott fie wollte? Alle Seufzer der Chriften haben den 
Fortſchritt nicht hemmen können. Cie konmmt, fie kommt, die neue Zeit, fie kommt von Gott. 
Das ift die Hauptwahrheit, die wir uns heute einprägen wollen: Gott will den technifchen Fort: 
ſchritt, er will die Maſchine!“ 

Von dieſen Gedanken ausgehend ſuchte Naumann in Frankfurt a. M. die ſeinem Einfluß 
zugänglichen Kreiſe um ein chriftlich-fogiales Programm zu ſammeln, das in feinem Aufſatz 
„as beißt chriftlich-fogial?” folgendermaßen gezeichnet wird: „Die Sozialdemokratie füllt 
Gehirn und Ohr des Wolkes mit wirtſchaftlichem Stoff. Alles, alles ſchwirrt von Produftions- 
verhältniffen, Drganifationsfragen, Gefegen, Paragraphen, Einrichtungen. Das WolE, das bis- 
ber gerade von diefen Dingen fehr wenig wußte, wird mit riefiger Wucht in das öfonomifche 
Denken hineingevorfen. Die Kragen von Kapital ımd Arbeit, von reich ımd arm, werden fo 
ins Mark der Maſſe hineingeblafen, daß auf dieſem Gebiet die alte Naivität, die alte Harm— 
loſigkeit für immer vorbei ift. Daher muß eine Weltanſchaumg, die nach der Sozialdemokratie 
kommen will, die Grundfrage nach der Beſeitigung der Maſſenarnmut mit unerbittlichen Ernſte 
anfaffen. Die Zeit der Kleinen Ylieerei, der Mittelchen und Pfläfterchen ſchwindet mir jedem 
Hunderttauſend Menſchen, das bei der Sozialdemokratie in die Schule geht. In dieſem Cine 
muß der chriftlich-foziale Geiſt ernſthaft fozial fein. Er muß aber ebenfo ernſthaft gläubig fein... ., 
denn die Menge, die ein Illenfchenalter oder länger mit bloßer Nationalökonomie gefpeift 
worden iſt, wird fich mit elementarer Sehnſucht nach einem Glauben ausſtrecken, der ihr mehr 
bietet als Eſſen, Trinken und Wohnen. Die Illenfchenfeele ift für das Ewige gefchaffen, und 
fie hält es auf die Dauer nicht aus, wenn man fie bloß mit irdiſchem Stoff füllen will. . . Cs 
darf uns nicht mehr nur eine Mebenfache neben dern eigentlichen Glauben fein, wie die Exde 
vom Leid entlaffer werde, fondern unfer Glaube muß es als Ölanbensgegenftand mit aller Innig— 
feit erfaſſen, daß wir Gott dienen, indem wir die Welt erneuern. Wir glauben, daß dies das 
Biel der Wege Gottes auf Erden iſt. . . . Was kann die bloße freiwillige Liebesarbeit tun, wenn 
Tauſende von Kindern Fein warınes Mittagbrot haben, wenn fich in Berlin in einer Nacht 
4000 Menſchen als obdachlos melden, wenn das Land übervoll ift von Alcbeitslofigkeit, wenn 
viele tanfend Mädchen fich verkaufen? Die chriftliche Liebe kann und darf nicht bei dem bloßen 
Siebesdienft im Kleinen ſtehen bleiben, fte muß weitergehen, fie muß neue Ordnungen des Volks— 
lebens fordern. Wo ſie das nicht tut, ift es ſchwer, an ihren Ernſt zu glauben. Wollen wir etwa 


CC... 0: 
bon Siebe reden und das Volk dabei verkommen laffen? Das geh£ doch nicht. Wir mürfen chriftlich- 
foztal fein.” 

Mit dem tieferen Eindringen in die fozialen Probleme wurde es aber Naumann immer 
Elarer, dafs fich aus dem Evangelium und dem Neuen Veftament Feine unmirtel- 
baren Richtlinien für ein fogialpolitifches Programm entnehmen ließen. Die ſitt— 
lichen Weifungen Jeſu fagen nichts dariiber, wie in der Gegenwart etwa die Fragen der Ar— 
beitszeit oder der Lohnbemeſſung, der AUrbeitslofigkeit oder der Unfallverhütung zu regeln find. 
Verſtärkt wurde diefe Erkenntnis durch die Eindrücke, die Naumann 1898 auf einer Drientreife 
gewann und die ihn den ungeheuren Abftand der Welt des Neuen Teſtaments mit ihren primi— 
tiven Wirtſchaftszuſtänden zum Fomplizierten Wirtfehaftsleben unferer Gegenwart erkennen 
ließen. Nicht als ob damit das religiöfe Clement aus Naumanns Arbeit ganz ausgeſchaltet 
worden wäre. Es bildet nach wie vor die innerſte Triebfraft für feine Geſinnung. Uber auf die 
frühere religiöfe Begründung fozialpolitifcher Yorderumgen wird verzichtet. „Der Glaube ver- 
leibt ums die Kraft zu unferem Handeln, diktiert uns aber nicht die einzelnen (Yormen und Para— 
graphen.” Cs Fommme zu einer Oäfularifierung der Sozialpolitik. Auf die evangelifch- 
foziale folgt die national-foziale Epoche. ITanmantr legt 1897 fein Pfarramt nieder und 
widmet fich, nach Berlin überfiedelnd, ganz der Politik und Schriftſtellerei, nachdem er ſchon 
1895 feine Wochenſchrift „Die Hilfe” mit dem Untertitel „Sotteshilfe, Gelbfthilfe, Staats: 
hilfe, Bruderhilfe“ und 1896 den MTationalfozialen Verein gegründet hatte. Im Unterfchied von 
der infernationalen Sozialdemokratie ımd ihren marriftifchen U£opien wollen die National— 
fozialen die nationale Machtentfaltung nach außen mit energifchen fozialen Reformen im 
Innern verbinden, wobei die ausdrückliche Beziehung auf das Chriſtentum feftgehalten wird, 
wenn es in den Grundlinien des ITationalfozialen Vereins von 1896 heißt: „Im Mittelpunkt 
des geiftlichen und ſittlichen Lebens ımferes Volkes fteht uns das Chriſtentum, das nicht zur 
Varteifache gemacht werden darf, fich aber auch im öffentlichen Leben als Macht des Friedens 
und der Gemeinſchaftlichkeit bewähren foll.“ Troß aller heißen Bemühungen gelang es der kleinen 
Gruppe der Nationalſozialen, die fich um Naumann feharte, nicht, fich als Partei durchzuſetzen. 
1905 wurde der Nationalſoziale Verein anfgelöft und der Anſchluß Naumanns und der meiften 
feiner Freunde an den politifchen Liberalismus vollzogen. 

In merkwürdiger Parallele zum Schickſal der Stöckerſchen Bewegung führte auch bei Nau— 
mann die Entwicklung aus dem Religiöfen und Sozialen immer mehr in das Politifche hinein. 
1906 wurde Naumann Reichstagsabgeoröneter und fand dort bald duch feine umfaſſende Kennt: 
nis, namentlich auf dem Gebiet der Gtatiftif, wie durch feine glänzende Rednergabe ſtarke 
Beachtung. GSein Einfluß war dabei aber immer mehr ein geiftiger als ein politifcher. Cr reichte 
gerade darum zwar über die Örenzen der eigenen Partei weit hinweg, aber nur felten bis in die 
eigentliche Geſtaltung des politifchen Lebens hinein. Auch als Politiker blieb Naumann ein 
eifriger Amvalt der Arbeiterrechte. Es gilt nach feiner Überzeugung, den Arbeiter durch Mir: 
beteiligung an Leitung und Ertrag der Produktion als Subjekt des Wirtfchaftslebens anzu— 
erkennen, und durch eine Neuorganiſation der Wirtfchaft in feiner Arbeit wieder froh werden 
zu laſſen. Dabei feheider ſich Naumanm aber ſtets von dein marziftifchen Materialismus und 
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von den fozialdemofratifchen Theoretikern durch die ſtarke Betonung der ſeeliſchen Momente. 
Die Erziehung zur Perfönlichkeie iſt ihm die Worbedingung und die Idee der Pflicht und 
Verantwortung gegenüber der Geſamtheit die Trägerin alles Fortfehrittes. „Erſt durch 
den Glauben an gemeinſame Ziele bekommt das Leben Wert und Sinn. Das ift die heimliche 
Kraft aller Religionen, daß fie den Einzelnen hineingebunden haben in die Gemeinfchaft. Mögen 
die Slaubensformen veralten, diefes bleibt, weil ohne diefes die Menſchheit am fich felbft ver- 
zweifeln müßte.” Freilich für feinen unmittelbaren Einfluß auf Eirchliche Kreife und auf die 
firchliche Entwicklung bildete Naumanus Übergang zur Politik doch eine ſtarke Schranke. Daf 
feine tief religiöfe Perfönlichkeit mit ihrer ſtarken fozialen Kraft nicht in der Kirche weiterwirkte, 
war für die Kirche ein ſchwerer Verluſt. Trotzdem hat Naumamn auch nach feinem Ausſcheiden 
ans dem kirchlichen Amt auf die evangelifche Kirche weithin gewirkt und zwar durch feine pro- 
pbetifche Perſönlichkeit, die zahlreiche Schüler, gerade auch aus den Kreifen der protejtantifchen 
Sheologen, um fich ſammelte, wie durch feine Kiterarifche Arbeit, aus der hier vor allen feine 
„Hilfeandachten“ zu nennen find, in denen er in Eraftvoller Frömmigkeit und im dichterifcher 
Sprachplaſtik Gott in das Gegenwarisleben hineinftellt und den modernen Menſchen das alte 
Evangelium nahezubringen fucht. Unvergeffen fol ihm auch bleiben, daß er in der ASeimarer 
Nationalverſammlung feine legte Kraft daran feßte, in der nenen Reichsverfaffung evangelifch- 
foziale Geſichtspunkte zur Geltung zu bringen und der Kirche die ihr gebührende Stellung zu 
fichern. 

Daß es auch Naumann nicht gelang, feine evangelifch-fozialen Gedanken durchzuſetzen, und 
daß die Gründung feines Mationalfozialen Vereins fcheiterte, lag hauptſächlich mit daran, daß 
in jener eigentinnlichen tragifchen Verflechtung der Ereigniſſe, die wir fehon bei Luther, Wichern 
und Stöcker beobachten Eonnten, auch hier wieder eine politifche und foziale Reaktions: 
periode einfeßte, und daf die evangelifche Kirche fich mehr durch die faatliche Reaktionspolitik 
als durch die prophetifchen Stimmen ihrer großen fozialen Führer beeinfluffen ließ. Zwar im 
Fahre 1890 fehien es, als fei unter den Einwirkungen Stöckers und Naumanns das foziale 
Gewiſſen der Kirche aufgewacht und als folle in der evangelifchen Kirche eine foziale Üra an 
brechen. Im Anſchluß an die fozialpolitifche Botfchaft des jungen Kaifers und wohl auch beein- 
flußt durch fie erfehien im April 1890 ein Erlaß des Evangeliſchen Oberkirchenrats an die Geiſt— 
lichen der preufifchen Landeskirche darüber, „wie fie die Mithilfe der Kirche an der gegenwärtigen 
fogialiftifchen Bervegung ausüben follten“. Hier hieß es: „Die evangelifche Kirche kann und 
darf nicht ruhig zufehen, daß ganze Volksfchichten ihr und dem Evangelium, das fie verkündet, 
entfremdet, ihre Sitten zerſetzt und chriftentumsfeindliche Strömungen zur Herrſchaft gebracht 
werden. Undererfeits muf fie auch dahin wirken, daf den berechtigten Bedürfniſſen der Arbeiter 
Befriedigung gefehafft, der Ausbeutung ihrer Kraft und derjenigen der Ihrigen gewehrt, durch 
tunlichſtes Entgegenkommen der Befigenden jede Erweiterung des Zwieſpaltes zwifchen ihnen 
und den Befiglofen verhindert und die Befeitigung der vorhandenen Kluft wenigſtens angeffrebt 
wird. ... Die in raſcher Entwicklung begriffene Bildung von Arbeitervereinen muß für Er: 
wachfene aufs angelegentlichfte empfohlen werden. Wo irgend möglich, iff es auch zu verfuchen, 
daf der Beifkliche in freien Verſammlungen, verbunden mit Rede und Segenrede, den Arbeitern 


430 EN Herz 





unter die Augen tritt und Vorurteile zerftrent. ... Ein Geiſtlicher darf auch den auf allgemein 
menſchlichem Gebiete fich bewegenden a, wie den Wereinen zur Ner- 
ffellung gefunder Urbeiterwohnungen ..., nicht gleichgültig gegenüberjtehen. . . Überall wird 
es die Aufgabe des Geiftlichen fein, —— Notſtände ſcharf ins Auge zu ala und Abhilfe 
für diefelben zu ſuchen.“ Uber diefe erfrenliche Entwicklung wurde raſch wieder zunichte gemacht. 
Der Großinduſtrielle Freiherr von Stumm, ein rückjichtslofer Wertreter der Unternehmerinter- 
effen, gewann als Reichstagsabgeordneter und durch eine einflußreiche Prefje mit feiner Bez 
kämpfung aller Sozialpolitik ımd feiner Scharfmacherei gegen alle fozialen Beftrebungen immer 
ſtärkeren Einfluß. In einem Velegramm des Kaifers an Geheimrat Ninzpeter Anfang des 
Jahres 1896 wurden politifche Paſtoren als ein „Unding“ und chriftlich-fozial als „Unſinn“ be— 
zeichnet. „Die Herren Paftoren follen ſich um die Geelen ihrer Gemeinden kümmern, die 
Tächftenliebe pflegen, aber die PolitiE aus dern Spiele laffen, dierveil fte das gar nichts angeht.” 
Das gefchah in demſelben Jahr, in dem Stöcker feine Chriftlich-foziale Partei und Naumann 
feinen ITationalfogialen Verein gründeten. Beide konnten kaum unter ungünſtigeren Vorzeichen 
ins Leben freten. Dem noch waren ja Staat ımd evangelifche Kirche eng verbimden ımd die 
Landesherren die oberften Bifchöfe ihrer Kandeskirchen, fo daß mit diefern Umſchlag der politifchen 
Stimmung fofort auch ein ftarfer Rückſchlag in der ſozialen Arbeit der Kirche erfolgte. 
Schon Ende 1895 war ein Erlaß des preufifchen Dberfirchenrates erfchienen „betr. Beteiligung 
der Geiftlichen der evangelifchen Landeskirche an fozialpolitifchen Algitationen“, durch den der 
Erlaß von 1890 eingefchränft, dagegen anf die Anfprache von 1879 zurückgegriffen und die 
Seiftlichen vor aktiver fozialpolitifcher Arbeit gewarnt wurden, da diefe fozialpolitifche Tätigkeit 
die Kirche von ihrer eigentlichen Arbeit, Geelen zu gewinnen, ablenfe. Wohl leijtete man bier 
und da gegen diefes völlige Zurückweichen von der mühſam gewonnenen fozialen Cinftellung der 
Kirche Widerftand. Die Pfarrer von Saarbrücken, die von Stunu befonders feharf angegriffen 
waren, veröffentlichten im Frühjahr 1896 einen Proteft, in dem fie „freien Raum fir die chrift- 
liche und foziale Tätigkeit in den evangelifchen Urbeitervereinen“ forderten, und die Gaar— 
brückener Kreisfynode erklärte, „daß die foziale Tätigkeit der Pfarrer in den evangelifchen Ar— 
beitervereinen in den Rahmen der Aufgabe des geiftlichen Amtes fällt“. Uber das blieben doc) 
vereinzelte Stimmen. Im ganzen übte man damals in der evangelifchen Kirche gegenüber den 
fozialen Kragen die größte Zurückhaltung und ftand auf feiten der Kirchenbehörden aller fozialen 
Sinftellung und Tätigkeit einzelner Geiftlicher argwöhniſch, ja feindfelig gegenüber. 

Die Ausfaat, die foziale Perfönlichkeiten wie Huber, Wichern, Todt, Stöcker, Naumann 
und andere ausgeſtreut hattet, wäre vielleicht unter der Ungunſt der Zeit ganz zugrumde gegangen, 
wenn nicht einzelne evangelifch-foziale Drganifationen, die inzwiſchen ins Leben getreten 
waren, unter allen Hemmungen und Gchtvierigkeiten den fozialen Geift in der evangelifchen 
Kirche lebendig erhalten hätten. 

Die älteften diefer aus der chriftlich-fozialen Beh berans entffandenen Organifationen 
find die Evangeliſchen Arbeitervereine, deren erſter 1882 in Gelfenkirchen gegründet 
wurde. 1884 bildete fich bereits in Kheinlarıd-WSefkfalen ein Provinzialverband, dem bald andere 
Derbände im Saargebiet und in Württemberg, in Hannover und Heffen, in Sachſen und 
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Schlefien, in Pommern und Oſtpreußen und anderwärts folgten, die fich ſchließlich in einen 
Geſamtverband evangelifcher Urbeitervereine zuſammenſchloſſen und fich im „Evangeliſchen Ar— 
beiterboten“ ein gemeinfames Organ ſchufen, neben das neuerdings noch ein Führerblart „Der 
evangelifche Arbeiterführer” getreten ift. Die Arbeitervereine wollten im Gegenfaß zu der Pro- 
paganda der Sozialdemokratie wie zum Einfluß des Katholizismus evangelifch gefinnte Arbeiter 
ſammeln und in ihrem evangelifchen Bewußtſein ſtärken, ihrer geiftigen Fortbildung durch Vor- 
träge und Ausbildungskurſe ſich annehmen und ihre wirtſchaftlichen Intereſſen durch Unter- 
ſtützungskaſſen fördern. Geiſtiger Führer der Bewegung war Paſtor Ludwig Weber (1846 bis 
1922) in MünchenGladbach, der ſchon 1871 als Hilfsgeiſtlicher in Iſerlohn durch feine ſoziale 
Haltung und einzelne foziale Predigten Anffehen erregt hatte. Cr warb auch weiterhin in der Kirche 
unermüdlich für foziales Verſtändnis und feßte fich in zahlreichen Schriften für die Eirchlich-foziale 
Arbeit ein. 1895 ftellten die evangelifchen Urbeitervereine ein eingehendes foziales Programm auf, 
das die pafriarchalifche Auffaſſung des Arbeiterverhältniffes befämpfte und eine Reihe fozialer 
Reformen, zum Beifpiel in der Bemeſſung der Arbeitszeit und der Einſchränkung der Sonntags— 
arbeit forvie auf dern Gebiet des Arbeiterſchutzes und des Roalitionsrechtes, forderte. Das neue Pro- 
gramm des Öefamıtverbandes vorm Fahre 1921 vertritt im wefentlichen die gleichen Gedanken. Cs 
fordert Verwirklichung chriftlicher Grundſätze in Gefeß und Sitte, gefellfehaftliche Gleichberech- 
figung aller Schichten und Stände, eine Urbeitsgemeinfchaft der Unternehmer und Arbeiter auf 
dern Boden der Gerechtigkeit und des fozialen Ausgleichs und eine ganze Reihe einzelner fozialer 
Reformen für die Induſtriearbeiterſchaft, den Mittelſtand und die Landwirtſchaft. Freilich erreich- 
ter die Vereine ihr eigentliches und urfprüngliches Ziel, wirklich Arbeiter zu ſammeln, nur in ſehr 
beſcheidenem Maße. Gegenüber der großen Maſſe der fozialdemokratifchen Urbeiterfchaft blieb 
die Zahl ihrer Illitglieder immer gering. Und unter diefen Mitgliedern waren nicht felten die 
Beinen Beamten und Handwerker gegenüber den Angehörigen des Urbeiterftandes in ſtarker 
Überzahl. Auch war die foziale Energie und die geiftige Entwicklung in den einzelnen Werbänden 
ziemlich verfchieden, und in dem Ringen zwifchen einer Eonfervativen und einer fortfehrittlich 
gefinnten Richtung Fam es fogar zu einer Loslöfung einzelner Verbände wie des Württem— 
bergifchen vorm Geſamtverband. Die Kriegs: und Nachkriegszeit hemmten die ISeiterarbeit 
völlig umd brachten der ganzen Drganifation fehtvere Verlufte. Uber neuerdings hat mit der 
Begründung eines Öeneralfefrefariats in Berlin und mit einer Tagung in Halle im Sommer 
1925 der Verband feine Arbeit twieder aufgenommen und fich nen Eonfolidiert. Eine Entfchließung 
jener Hallenfer Tagung fordert die Yortführung zielbewußter Sozialpolitik befonders durch Er— 
weiterung der Sonntagsruhe, Ausbau des Schlichtungsweſens, Wohnungs- und Giedlungs- 
reform, geſetzliche Maßnahmen gegen die Urbeitsloftgkeit und ftaatliche Hilfe für Einderreiche 
Yamilien, ſowie die Bereitftellung von Mitteln fir evangelifch-foziale Bildungsarbeit und für 
die Ausbildung fozialer Berufsarbeiter aus dem Arbeiterftande, da die Kenntnis fozialpolitifcher 
und wirtfchaftspolitifcher Werhältniffe notwendiger fei als je. Wenn die evangelifche Arbeiter— 
vereinsbewegung von der Verquickung mit aller Parteipolitik fich fernhält, wenn ſie ohne alle 
Tebenintereffen geiftige, fittliche und religiöfe Bildungsarbeit zu leiſten entfchloffen ift und dabei 
energifch für die fozialen Rechte und Forderungen der Arbeiterfchaft eintritt, dann dürfte es ihr 
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bei der gegenwärtigen geiffigen Lage der Urbeiterfehaft vielleicht gelingen, einzelne Kreife der 
Arbeiterſchaft an fich zu ziehen, mit Religion ımd Kirche wieder in Verbindung zu bringen, und 
dadurch an der Löſung des Problems: Kirche und Arbeiterſchaft mitzuwirken. 

Fine ganz andersartige foziale Organifation auf chrifklicher Grundlage iſt der Evangeliſch— 
Soziale Kongreß, den unter dem Eindruck der fozialpolitifchen Borfchaft vom 4. Februar 1890 
und des Grlaffes des Preußifchen Oberkirchenrates vom 17. April 1890 Adolf Stöcker und 
Ludwig Weber zuſammen mit dem Profeffor der Nationalökonomie Adolf Wagner, dem 
TIheologieprofeffor Adolf Harnack und anderen am 28. ITai 1890 gründeten. Die bisherigen 
Bemühungen einzelner fozial gerichteter Mämnner um Mitarbeit der Kirche anden fozialen Fragen 
follten in diefern Kongreß unter Zuſammenſchluß aller Eirchlichen ımd theologifchen Richtungen 
zur Sache einer Gemeinfchaft werden. Über 600 Perfonen aus den verfchiedenften Berufen und 
Lebenskreiſen hatten die erfte Einladung unterzeichnet, über 800 Teilnehmer fanden fich auf der erften 
Tagung in Berlin zufammen. In der Erwägung, „daß es eine Pflicht der evangelifchen Chriftenheit 
ift, die in ihr lebendigen Kräfte des Glaubens und der Liebe für die Bekämpfung der ſozialen Miß— 
ftände ımd Gefahren der Gegenwart fruchtbar zu machen” und „daf es zur Erreichung diefes 
Zieles ımerläßlich fei, für die Werbreitung der rechten Kenntniſſe und Maßnahmen, für die Be— 
handlung der einfchlägigen Fragen und für die Einberufung allgemeiner evangelifch-fozialer Ver— 
ſammlungen einen fejten Mittelpunkt zu fchaffen“, wählte man ein Aktionskomitee unter Vorfig 
des Sandesöfonomierates Nobbe. Ihm fand als Öeneralfefrefär zur Geite der Kandidat der 
Theologie Paul Göhre, der Aufſehen erregt hatte durch fein Buch „Drei Monate Yabrikarbeiter”, 
in dem er mit tiefem fozialem Verftändnis für das Arbeiterfchichfal und die Urbeiterfeele feine 
Erlebniſſe während einer dreimonatigen Arbeitszeit in einer Chemmitzer Fabrik fchilderte. 

Nach feinen Gasımgen vom Jahre 1891 ftelle fich der Evangeliſch-GSoziale Kongreß 
die Aufgabe: „Die fozialen Zuſtände ımferes Volkes vorurteilslos zu unterfuchen, fie an dem 
Maßſtab der firtlichen und religiöfen Forderungen des Cvangeliums zu meſſen und diefe 
felbjt für das heutige Wirtfchaftsleben fruchtbarer und wirkfamer zu machen als bisher.“ 
Sr wendet fich in erſter Linie an das gebildete Bürgertum und an die Eirchlichen Kreife, denen 
er die Kenntnis der fozialen Probleme vermitteln und in denen er foziale Geſinnung wecken 
möchte. Don befonderem Wert war dabei, daß der Kongreß in der Durcharbeitung der fozialen 
Zeitfragen ein Zuſammemwirken zwifchen Theologen und Nationalökonomen, Ethikern und 
Sozialwiſſenſchaftlern begründete, das fich als außerordentlich fruchtbar und förderlich erwies, 
umd das gerade auch in der Gegenwart weiter gepflegt werden follte. Sein Ziel fucht 
der Kongreß durch jährliche große Tagungen, die in breitefter Offentlichkeit foziale und ethiſche, 
religiöfe und kirchliche Zeitfragen behandeln, ſowie durch Herausgabe einer Zeitfehrift, durch 
Veröffentlichung von Broſchüren und durch Veranftaltung fozialer Kurſe zu erreichen. Durch 
die wiffenfchaftliche Behandlung der verfchiedenften fozialen Probleme, zu der die 
bervorragenöften Sachkenner herangezogen werden, will der Kongreß die Einficht in das Eom- 
pligierte Getriebe des Wirtfchaftslebens und in die geiftigen Grundlagen des Sozialismus fördern 
und ans dem Evangelium heraus die Antriebe für eine vertiefte ethiſche und pſychologiſche Er— 
faſſung der ſozialen Kragen gewinnen. Es ift eine Achtung gebietende und allgemein anerfannte 
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geiftige Arbeit, die in den Vorträgen und Ausſprachen der zweinnddreißig großen Kongreß: 
fagungen, deren ausführliche Derhandlungsberichte ſämtlich im Druck erfchienen find, bisher 
geleitet worden ift. Über Chriſtentum und Wirtſchaftsordmmg, Ethik und Sozialpolitik, Maſſe 
und Perfönlichkeit, über die ſeeliſchen Wirkungen der Nechaniſierung und Rationaliſierung der 
Induſtriearbeit, die Not des Mittelftandes und die deutfche Geſellſchaft, tiber die großen fozial- 
politiſchen Sragen der Arbeiterſchutzgeſetzgebumg, der Sonntagsruhe, der Arbeitszeit, der Heim: 
arbeit, tiber Wohnungs- und Landarbeiterverhältniffe, über Gewerkſchafts- und Genoffenfchafts- 
wefen, über Bildungs: und Sranenfragen, über Probleme des Familienlebens und der Jugend— 
erziehung, über die religiöszfittliche Gedankenwelt der Urbeiterfchaft und das Verhältnis von 
Arbeiterſchaft und Kirche ift — um nur eine eine Auswahl zu nennen — feit dein Beftehen 
des Kongreffes eingehend verhandelt worden. Stets war es dabei das Beſtreben, vorurteilslos 
und über den Parteien ſtehend in objekfiver und gerechter Würdigung aller Gefichtspunkte jene 
ſchwierigen Fragen zu erörtern. Wohl if dem Kongref, weil er alle Meinungen zu Worte 
Formen ließ, manchmal der Vorwurf des „Sprechfaals” gemacht worden, aber gerade in diefer 
nüchternen Sachlichkeit und in diefer Fernhaltung aller politifchen und wirtſchaftlichen Gonder- 
intereſſen war es begründet, daß die Stimme des Kongreffes weithin gehört wurde und auf allen 
Seiten fteigende Beachtung fand. Niemals hat der Kongref gemeint, aus dem Evangelium 
irgend ein beſtinuntes Gozialprogramm oder irgend eine einzelne Wirtſchaftsauffaſſung ableiten 
zu können. Uber er hat im Evangelium immer den legten erbifchen und religiöfen Maßſtab für 
die Beurteilung der fozialen Werhältniffe und die tiefſte Kraftquelle für die Uberwindung der 
fozialen Spannungen gefehen. Arch ift fich der Kongreß ſtets bewußt getvefen, daf die ſchlimmſten 
Yolgen der. modernen Wirtſchaftsentwicklung nicht die äußeren Notſtände, fondern die fittlichen 
md religiöfen Verwüſtungen find, und daß darum die Überwindung jener äußeren Notſtände 
durch eine foziale Gefeßgebung nicht genügt, fondern daß viel wichtiger, aber auch viel ſchwerer, 
die ethiſche Aufbauarbeit und die Befreiung der Geele von dem Druck eines zum Mechanismus 
geivordenen Lebens if. Won der Kirche fordert der Kongref politifche Neutralität — dent fie 
Dat dem Ilrbeiterffande genau fo wie den Befigenden und har den Angehörigen aller Parteien 
ohne Unterfchied zu dienen —, Verftändnis für die fozialen Verhältniffe und Probleme und 
allfeitige Bekämpfung unſozialen felbftfüchtigen Geiſtes mit feinen verderblichen Auswirkungen. 
Befondere Aufinerkſamkeit widmete der Kongreß von Anfang an auch der Sranenfrage und 
ließ auf feiner Tagung im Jahre 1895 zum erftenmal auf einer evangeliſchen Verſammlung 
im Kreife von Männern eine Frau über die foziale Lage der Frauen fprechen. Neben feinen 
Tagungen bat der Kongreß vor allem durch feine „Mitteilungen“ gewirkt, die feit Anfang 1892 
von dern jeweiligen Öeneralfekretär herausgegeben werden und feit 1904 als Zeitfihrift „Evan- 
geliſch-Sozial“ erfcheinen. In diefer Zeitfchrift, die ohne Unterfchied dev Partei und Rich— 
fung allen Kreifen des evangelifchen Wolkes und der Kirche dienen will, werden die fozialen 
Gegenwartsfragen von berufenen Gachverftändigen eingehend erörtert und die fozialen Be: 
wegungen innerhalb der evangelifchen Kirche aufmerkſam verfolgt, fo daß man die Zeitfchrift 
gegenwärtig wohl als das beffe Drientierungsmittel über die fozialen Probleme von evangelifchen 
Geſichtspunkten aus anfehen darf. 
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Nicht lange nach feiner Gründung machte der Kongreß eine ſchwere Krife durch, als ſich 1896 
fein Mitbegründer Adolf Stöcker mit feinen Freunden vom Kongreß trennte. Die Dremung 
erfolgte nicht nur aus politifcehen Gründen und aus Eirchenpolitifchen Nückfichten, fondern war 
legtlich eine notwendige Folge der gang andersartigen Cinftellung, welche die foziale Arbeit 
Stöckers von Anfang an hatte, im Unterſchied von der fozialen Gedankenwelt Wicherns, zu der 
fi) der Kongreß in feiner überwiegenden Mehrheit bekannte. In der Alrbeitsweife und den 
Grundſätzen des Kongreffes wurde durch jene Trennung nichts geändert. Nach wie vor vereinigt 
der Kongreß Angebörige aller politifchen Parteien und aller Firchlichen und theologiſchen Rich- 
tungen in feinen Reihen und ſucht damit in umferer zerriffenen und zerklüfteten Zeit den Beweis 
zu liefern, daf über die Schranken des Gruppenegoismus ımd über die Örenzen der Parteidoktrin 
himweg eine foziale Geſinnungsgemeinſchaft derer möglich ift, die aus fozialem Verantwortlich— 
feitsgefühl heraus an einem fozialen Aufbau unſeres Volkslebens arbeiten und den fozialen Geift 
des Evangeliums in der Gegenwart lebendig machen wollen. Wenn trotz der Albfplitterumg derer, 
die dieſe weitherzige und großzügige Stellungnahme nicht zu feilen vermochten, der Kongreß 
auf dern eingefchlagenen Wege weiterging ımd auch unter den für‘ alle foziale Alrbeit ſo ſchweren 
Hemmumgen der Jahre nach 1896 fich durchſetzte, fo iſt das in der Hauptſache feinen Führern 
zu danken. 1902 übernahm Profeſſor Adolf Harnack, 1912 Profeſſor Otto Baumgarten den 
Vorſitz; neben ihnen fraten vor allem Friedrich Naumann, Martin Rade und andere führend 
hervor. Als Öeneralfefretär waren feit 1895 der Württemberger Pfarrer Immanuel Völker, 
feit 1898 Paul Rohrbach und feit 1902 Pfarrer Wilhelm Schneemelcher in Berlin tätig. Der 
Ausbruch des Weltkrieges und die ihm folgenden politifchen und wirtfehaftlichen Ummälzungen 
haben auch die Arbeit des Kongreffes ffarf gehemmt, ja zeitweilig ganz lahm gelegt. Geit 1923 
bat aber der Kongreß unter Öeneralfefreräar Pfarrer Tohannes Herz in Seipzig mit feinen 
Tagungen und literarifchen Veröffentlichingen feine Tätigkeit im alten Umfang wieder auf- 
genommen und 1925 in Reichsgerichtspräfident Dr. Simons einen nenen Vorfißenden gewonnen. 

Als ein befonderer Zweig evangelifch-fozialer Arbeit ift in einigen Landesvereinigimgen des 
Evangeliſch⸗Sozialen Kongreffes ins Leben gerufen und geraume Zeit hindurch gepflegt worden die 
öffentliche religiöfe DisEuffion mitder Arbeiterfchaft. Won der Erwägung ausgehend, 
daß die Kirche mit den Mitteln der Predigt, der Geelforge und der Firchlichen Wereinsarbeit 
an die kirchenfremde und Eirchenfeindliche Arbeiterſchaft nicht herankomme, begann man, Ver- 
fanunlungen der Arbeiterſchaft, in denen religiöfe Fragen erörtert oder gegen die Kirche agitiert 
wide, aufzufuchen, und dort in die Ausſprache einzugreifen. Später veranffaltete man auch von 
fich aus in den Arbeitervierteln einzelner Induſtrieſtädte derartige Abende zur freien öffentlichen 
Diskuffton über die Fragen der Religion und Weltanſchauug. Paftor von Broecker in Halle, 
fowie die Paftoren Georg Liebfter und Gottfried Naumann in Leipzig, Adolf Schwen und 
Johannes Herz in Chemmitz find dabei neben anderen führend vorangegangen. Namentlich die 
Sächſiſche Evangeliſch-Soziale Vereinigung haf dann diefe Arbeit in den Jahren 1904 
bis 1914 ſyſtematiſch weiter ausgebaut. Die Abſicht war dabei nicht, Volksmiſſion zu treiben 
und Bekehrungen zu erzielen oder gar politifche Propaganda zu machen. Man wollte nur durch 
gegenfeitige offene Ausſprache Nißverſtändniſſe zerſtreuen, Mißtrauen überwinden, fich gegen- 
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feitig kennen und verſtehen lernen, und die tiefe Kluft zwiſchen der Gedankenwelt des gebildeten 
Bürgertums und der fozialiftifehen Arbeiterſchaft ein wenig zu überbrücken ſuchen. Diefe Arbeit 
war freilich nicht leicht. Sie koſtete viel Geduld ımd viel Aufopferung, und es gehörte dazır viel 
Siebe und viel Glaube. Man durfte durch ſcharfe Kritik an der Kirche, ja durch perfönliche 
Angriffe fich nicht verbittern laſſen, man mußte immer ruhig und fachlich bleiben. Illanı mußte den 
Gegner mit feinen Gedankengängen ımd feinen feelifchen Voransfegungen zu verftehen ſuchen 
und hatte in dem oft ungleichen Kampf in jenen großen Maſſenverſammlungen nichts anderes 
als die Kraft des Evangeliums und eine von diefer Kraft getragene Perfönlichkeit einzuſetzen. 
Es dauerte natırgemäß auch eine ganze Weile, bis der Boden einigermaßen bereitet und die 
richtige Technik gefimden war, bis es anfängliche Vorurteile zu befeitigen gelang. Wo aber 
diefe öffentlichen religiöfen Diskufftonsabende zu einer ffehenden Einrichtung wurden, haben fie 
den beteiligten Vertretern der Kirche tiefe Einblicke in die Urbeiterfeele ımd wertvolle foziolo- 
gifche Kenntnis vermittelt, und auf feiten der fozialiftifehen AUrbeiterfchaft wenigftens bei Cin- 
zelnen wieder das Vertrauen zur Kirche geweckt und einer gerechteren Beurteilung von Religion 
und Kirche den Weg bereitet. Vor allem war die Kirche auf diefe Weiſe wieder zum erftenmal 
an ihr bisher unzugäugliche Kreife herangefommen und hatte der Religion unter ihren Ver— 
ächtern in vielen Yällen wieder Reſpekt verfchafft. Die Kirchlichen Behörden ftanden freilich 
vor allem am Anfang diefer nenen Arbeit ablehnend oder doch abwartend gegenüber. Exft als die 
Kirchenaustrittsbewegung der Jahre 1911 bis 1913 einfeßte, erkannte man in weiteren Firch- 
lichen Kreifen den Wert der Diskuffionsarbeit an. Leider haben die Kriegs- und Nachkriegsjahre 
diefe wichtige Arbeit zum Otillftand gebracht, und die geiftige Zeitlage feheint augenblicklich für 
die Fortſetzung folcher öffentlichen Diskufftonen noch wenig geeignet. Aber für die Zukunft wird 
man an eine Wiederaufnahme ımd an einen ſyſtematiſchen Ausbau diefer Arbeit denken müſſen, 
die für die evangelifche Kirche, die in der Hauptſache durch das Wort wirken will, vielleicht 
eine der nächfliegenöften und wichtigften ſozialen Betätigungen darftellt. 

Neben den Evangelifch-Sozialen Kongreß trat die Kirchlich-Soziale Konferenz, die 
1897 von Stöcker und feinen engeren Fremden nach dern Ansfcheiden aus dem Evangeliſch— 
Sozialen Kongreß begründet wurde. Die Vereinigung, die 1919 den Namen „Kirchlich- 
Sozialer Bund“ annahm, will alle die zuſammenſchließen, „die das gefamte öffentliche Volks— 
[eben mit den lebendigen Kräften des Evangeliums durchdrungen wiffen wollen, die daher eine 
lebendige Mitarbeit der evangelifchen Kirche an allen fozialen ragen für erforderlich halten 
und felber zur praktiſchen und wiffenfchaftlichen Mitarbeit bereit find". Dabei legt der Kirchlich- 
Soziale Bund im Unterfchied vorm Evangeliſch-Gozialen Kongreß weniger Gewicht auf die 
grundſätzliche Erörterung und Durchdringumg der großen fozialen Probleme als vielmehr auf die 
praftifche ſoziale Kleinarbeit. Auch dehnt er feine Arbeit tiber das eigentliche foziale Fragen⸗ 
gebiet aus, wenn er unter feinen fteben Unterkormmiffionen neben folchen für die foziale Aufgabe 
und fiir die Frauenfrage auch folche für Apologetik, für Eoangelifation und Gemeinfehaftspflege, 
für Preffe, Kunſt und Literatım, für Erziehung und Schule und für Bekenntnis, Kirchenrecht 
und Kirchenpoliti? hat. Schon aus diefer Überficht ergibt ſich, daß der Kirchlich-GSoziale Bund 
im Volksganzen wie im kirchlichen Leben nicht die unpolitiſche und univerſale Haltung wie der 
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Evangeliſch⸗Soziale Kongreß einnimmt, fondern fich auf den Dienft an beſtimmten Eirchlichen 
Richtungen beſchränkt und mit beftimmten politifchen Parteien in mehr oder weniger enger 
Verbindung fteht. Sein Verdienft liegt darin, daß er auch in politifch und Firchlich Eonfer- 
pativen Kreifen ſowie im chriftlichen Gemeinfchaftswefen vielfach foziales Verſtändnis geweckt 
und zu fozialem Handeln erzogen hat. Namentlich hat der Bund mir Erfolg auch die chriftliche 
Frauemwelt fozial zu intereffieren und zu fozialer Mitarbeit anzuregen geſucht. Ahnlich wie der 
Evangeliſch-⸗Soziale Kongreß will auch der Kirchlich-Soziale Bund durch größere Tagungen 
wie durch literarifche Veröffentlichungen (Flugſchriften, Broſchüren ımd die jährlich in fechs 
Nummern erfcheinenden „Kirchlich-Sozialen Blätter”) wirken. Darüber hinaus hat fich der 
Bund ın Fortſetzung Stöckerſcher Gedanken um die Schaffung einer chriftlich-nationalen Ar— 
beiterbetvegumg bemüht. Auf Anregung des Bımdes wurde 1900 der Gewerkverein der Heim: 
arbeiterinnen Deutfchlands unter Führung von Margarethe Behm gegründet, und auch die 
chriſtlichen Gewerkſchaften find ducch den Bund immer befonders gefördert worden. Daneben 
wurde durch Errichtumg von Nechtsanskunftsftellen und evangelifchen Volksbüros ſowie durch 
Veranſtaltung ſozialer Ausbildungskurſe für Arbeiter und Arbeiterſekretäre mannigfache prak— 
tiſche Arbeit geleiſtet. An der Spitze des Bundes ſteht gegenwärtig als Vorſitzender Profeſſor 
D. Reinhold Seeberg-Berlin, Generalſekretär iſt der bekannte deutſchnationale Reichstags- 
abgeorönete D. Reinhard Iltınmm. Eng mit dem Bund verknüpft ift die 1903 gegründete „So— 
ziale Öefchäftsftelle für das evangelifche Deutſchland“, die als Zuſammenſchluß von 
evangelifchen Altbeitervereinen, evangelifchen Wolksvereinen, Gittlichkeitsvereinen, deutfch-evan- 
gelifchen Frauenvereinen ımd anderen Organifationen Eirchlich-foziale Urbeit in weiterem Um- 
kreis leiften will. 

vw Ein befonderes Arbeitsgebiet, das aus den Kreifen des Kirchlich-Sozialen Bundes heraus— 
gewachfen ift, ſtellt die von evangelifehen Berufsarbeitern der chriftlich-nationalen Arbeiter- 
bewegung 1902 in Bethel gegründete ımd 1921 in das Fohannesftift in Spandau verlegte Evan— 
gelifch-foziale Schule dar, die hauprfächlich der Heranbildung eines tüchtigen Nachwuchſes 
von evangelifchen Arbeiterfefretären „auf der Grundlage des evangelifchen Glaubens, des deut— 
ſchen Volkstums, ernſter fozialer Derantivortung ımd gefunder Otandesvertretung” dienen will, 
aber auch foziale Kurſe für Paftoren, Lehrer, Studenten und andere Kreife veranftaltet, um 
ſolchen Ständen, die fich in ihrer Berufstätigkeit mit der fozialen Frage zu beſchäftigen haben, 
die unmmmgänglichen wirtfehaftspolitifchen, fozialpolitifchen und kulturpolitiſchen Kenntniſſe zu 
vermitteln. Zweifellos leiſtet die Evangelifch-foziale Schule damit eine notwendige und wert— 
solle Arbeit, die aber in Zukunft noch mmiverfaler geftalter werden und jede einfeitige Ver— 
bindung mit irgend einer Parteipolitit, Gewerkfchaftsrichtung oder Eirchlichen Gruppe ver- 
meiden follte. 

Endlich find in diefem Zuſammenhange noch die Chriftlichen Gewerkſchaften zu nennen, 
von denen zunächſt einzelne Kleinere Gruppen ohne klaren Plan und ohne fefte Verbindung ent: 
fanden — vor allem 1894 der Gewerkverein chriftlicher Bergarbeiter — und die fich dann 1899 
in Mainz zu einem interfonfeffionellen Gefamtoverband hriftlicher Gewerkſchaften zu: 
ſammenſchloſſen. Als Aufgabe wurde die wirtfehaftliche, geiftige und ſittliche Hebung des Ar- 
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beiterſtandes bezeichnet, die zu erftreben iſt „aurch Durchführung der beftehenden gefeßlichen Be— 
ſtimmumgen ımd Förderung des weiteren Ausbaues der Arbeitergeſetzgebung, durch genoffenfchaft- 
liche Selbſthilfe und durch Gicherung der Rechte und Freiheit des Urbeiters beim Abſchluß des 
Arbeitsvertrages“. In diefen chriftlichen Gewerkſchaften, in denen fich in Fachverbänden katho— 
liſche und evangelifche Arbeiter zuſammenfanden, haben namentlich am Anfang ımd bis in die 
Gegenwart hinein die Eatholifchen Kreife die unbeſtrittene Führung gehabt. Erſt ganz allmählich 
faßte die Bewegung auch in evangelifchen Landesteilen Fuß und zählt heute auch zahlreiche 
evangelifche Arbeiter und Arbeiterführer in ihren Reihen. Brachte auch die Gründung bes 
fonderer „chriftlicher" Sewerkfchaften in die Gewerkſchaftsbewegung eine bedanterliche Spaltung, 
fo war fie bei dern Gichfefllegen der freien Gewerkſchaften auf eine chriftentumsfeindliche Welt— 
anſchauung und auf den Klaſſenkampfgedanken eine Notwendigkeit. Die Bewegung hat durch 
viele ihre Ölieder und namentlich auch durch einige ihrer evangelifchen Führer wie Yriedrich 
Baltruſch, Franz Behrens und andere mit dazır geholfen, in evangelifchen Kreifen foziale Ge— 
finmmg wachzubalten und zu fördern und eine Werbindung ziwifchen der Kirche und einzelnen 
Zeilen der Arbeiterſchaft herzuftellen. Die Gefahr der chriftlichen Gewerkſchaften, der fie nicht 
immer entgangen find, liegt in der Nineinziehung des Chriſtentums in den wirtfchaftlichen und 
politifchen Kampf und in der Vermifchung der Religion mit wirtfehaftlichen und politifchen 
Intereſſen. 

Neue Formen ſozialer Arbeit aus der Geſinnung des Evangeliums heraus waren inzwiſchen 
in England entflanden und haben von dort aus wie einft Carlyles und Kingsleys chriftlicher 
Sozialismus auch berüber nad) Dentfchland gewirkt. Arnold Toynbee (f 1884), der 
nach einer ſchweren und ernſten Jugend noch in fpäteren Jahren an die Univerfität Drford 
gekommen war ımd dort eine Heimat gefunden hatte, fühlte die Werantwortung gegenüber dem 
beimatlofen Volk der großen Städte. Er zog in die Armenviertel und Elendsquartiere Londons, 
wohnte dorf mitten unter den Arbeitern imd fuchte ihnen mie Wort und Tat zu helfen. Er erzog 
einen Kreis von Studenten zum Verſtändnis für diefe Unfgabe. Diefe bauten nad) ihres Führers 
Tod 1885 im Oſten Londons, mitten in einem Arbeiterviertel, das Gettlement Toynbee-Hall, 
eine Niederlaſſung gebildeter junger Leite, die mit dem Volk leben, es kennen Lernen und ihm 
dienen wollten. In dieſem Settlement ſammelten fich die Arbeiter der Machbarfehaft zu Unter- 
haltung und Spiel, zu Turnen und Sport, zu Vorträgen und Kurfen aus den verfchiedenften 
Lebensgebieten, zu allerlei Klubs und Zirkel und vor allem zu perfönlicher Gemeinfchaft. Auch 
Armen und Krankenpflege, Kinderfürforge und Jugendarbeit, Evangeliſation ımd Miſſions— 
predigt wird zumeift von diefen Niederlaſſtugen in ihrer Nachbarſchaft ausgeübt. Die tiefe 
Kluft zwifchen den Gebildeten und der Maſſe des Volkes follte durch diefes enge Zuſammenleben 
und Zuſammenarbeiten überbrückt werden. Die Bewegung breitete ſich raſch aus. Bald zählte 
man allein in Sonden fünfundzwanzig ſolche Settlements umd zahlreiche andere in allen größeren 
englifchen Städten. Ein Hamburger Kandidat, Walter Claffen, lernte die Bewegung auf 
einer längeren Studienreiſe in England kennen und machte fie durch eine Kleine Schrift, „Soziales 
Rittertum in England“, auch in Deutſchland bekannt. Nach dern Muſter jener englifchen Settle— 
ments wurde 1901 von Walter Claſſen und anderen das Hamburger Volksheim gegründet. 
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‚Niemals ift bei der Hamburger Bevölkerung der Wunſch reger gemwefen, aus eigener Au— 
ſchauung die Verhältniffe und Gewohnheiten der weniger bemittelten Klaffen kennen zu lernen 
als gerade jegt; niemals auch ift der Wunſch und das Beftreben Iebhafter geweſen als gerade 
jest, mitzuhelfen bei der Befeitigung der die ärmere Bevölkerung bedrückenden Sorgen und 
Laſten. Bisher ift diefes Beſtreben gehindert worden vorzugstweife durch den Mangel perſön— 
lichen Vertrauens zwifchen Wohlhabenden und Unbemittelten.” Co hieß es in dem „Programm: 
entwurf für eine Niederlaſſung in einem Hamburger Arbeiterdiſtrikt nach der Idee von Toynbee— 
Hall in Dft-London“, der damals aufgeftellt wurde. Das Ziel follte fein: „Über die Herftellung 
eines gegenfeitigen Vertranensverhältniffes zwifchen den Angehörigen der verfehiedenen Gefell- 
fchaftsklaffen zu wirkſamer Tätigkeit in der Befeitigung der Mißſtände und in der Hebung des 
firelichen Niveaus der unteren Klaffen zu gelangen.“ Seit feiner Gründung hat das Hamburger 
Volksheim mancherlei Entwicklungen durchgemacht. Aber immer hat es weit über Hamburg 
hinaus die Erfaffung der fozialen Probleme mannigfach gefördert und vor allem der Jugend- 
bewegung und Jugendarbeit reiche Anregungen gegeben. Eine Unternehmung von gleichen Geift 
und ähnlicher Art ift die von Siegmund-Schultze gegründete Soziale Arbeitsgemein- 
{haft Berlin-Dft. Auch hier will ein Heiner Kreis Oozialgefinnter aus dem Bürgertum 
durch gemeinſames Jufanumenmwohnen ımd Zuſammenleben mit Angehörigen des Arbeiterftandes 
und des Proletariats ein gegenfeitiges Verſtändnis und eine gegenfeitige Annäherung der Stände 
fordern und eine foziale Lebensgemeinfchaft auf chriftlicher Grundlage aufrichten. In der „Aka— 
demiſch⸗ſozialen Monatsſchrift“, die feit 1917 von Siegmund-Schultze herausgegeben wird, find 
die Gedanken diefes Kreifes niedergelegt. Durch diefe Zeitfehrift und duch die Gründung Aka— 
demifch-fozialer Vereine ſuchte der Herausgeber vor allen auf die afademifche Jugend zu 
wirken und wenigffens Kleine Kreife in ihr mit fozialem Geift und fozialem Verantwortlichkeits— 
gefühl zu erfüllen, aber auch der ffndierenden Jugend wertvolle Kenntniffe der fozialen Wer: 
hältniſſe und der Arbeiterpſyche zu vermitteln. Leider hat die ganze Bewegung unter den ſtarken 
Hemmungen der Kriegs: und Nachkriegsjahre bisher nur eine Heine Schar von Mitarbeitern 
um fich gefanmelt, aber neuerdings durch eine auf Burg Lauenſtein veranftaltete Tagung zur 
Beratung fozialethifcher ragen, bei der es wirklich gelungen war, Vertreter aller Parteien 
und Volksſchichten zu fachlicher und fruchtbarer Ausſprache zu vereinen, die Aufmerkſamkeit 
weiter Kreiſe wachgerufen. 

Andere ſoziale Anregungen gehen auf die prophetiſche Perſönlichkeit des Dänen Grundtvig 
( 1872) zurück, deſſen Anſchauung eine eigenartige Verbindung von religiöſen, ſozialen, kultu— 
rellen und nationalen Gedanken darſtellt. Beeinflußt von Eindrücken, die er bei einem zwei— 
maligen längeren Aufenthalt in England gewonnen hatte, begann er mit der Gründung von 
Volks- md Bauernhochfchulen, in denen die heranmwachfende Jugend in chriftlich-nationalem 
Geift beeinflußt und fortgebildet werden follte. Diefe Grundtvigſchen Volkshochſchulen find 
Lebensgemeinfchaften, die durch erzieheriſche Berührung mit reifen Menſchen und durch gemein- 
ſames Zufammenleben wie in einer Yamilie nicht mur Kenntniffe vermitteln, fondern in ein 
fieferes Verſtändnis des ganzen geiftigen und praktifchen Lebens einführen und felbftändige Perfön- 
lichkeiten heranbilden wollen. Schon 1844 wurde die erfte derartige Volkshochſchule von Grundt⸗ 
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dig gegründet und raſch erwuchs aus diefen Kleinen Anfängen eine große geiftige Bewegung, in 
deren Dienft fich eine ganze Reihe bedeutender Männer ftellte, fo daß als Grundtvig flach, 
ſolche Volkshochſchulen feiner Art und feines Geiftes nicht nur in ganz Dänemark, fondern auch 
in Norwegen, Schweden und Yinnland verbreitet waren. Wereinzelt find derartige Volkshoch— 
ſchulen nach dänifchern Muſter auch in Deutfchland begründet worden. Aber auch vo ınan im 
einzelnen andere IIege und Meethoden einſchlug, gab doch das Beifpiel Grundtvigs vielfach 
den Anftoß. An vielen Drten wurden Volksbildungskurſe für Arbeiter eingerichtet, die den Bil— 
dungsbeſitz der Heinen Bildungsſchicht auch den übrigen Wolkskreifen vermitteln wollten. Führend 
ift dabei die Univerſität Wien vorangegangen, die in Eurzer Zeit in Öfterreich und Deutſchland 
eine ausgedehnte Volkshochſchulbewegung fehuf. Worbilölich hat in Deutfchland befonders 
auch der Rhein-Mainiſche Verband für Wolksbildung gewirkt, deffen Arbeit namentlich 
von fozialsintereffierten Kreifen der Stadt Frankfurt a. INT. getragen wurde. Neuerdings ift 
man von einzelnen zufammenbanglofen Kurſen und Vortragsreihen immer mehr abgekommen 
und betont wieder ffärfer den von Grundtvig von Anfang an richtig erkannten Gedanken einer 
fozialen Kebens- und AUrbeitsgemeinfchaft in einem Volkshochſchulheim. Solche Volkshoch— 
ſchulheime find in leßter Zeit in Dentfchland mehrfach vor allem auf dem Lande entftanden, 
ftehen aber nicht nur der ländlichen Tugend, fondern auch Induſtriearbeitern offen. Der „Wer: 
band chriftlicher und deutſcher Volkshochſchulheime auf dem Lande”, der ſeine Arbeit vom Geift 
des Evangeliums beftimmen Laffen will, umfaßt gegemvärtig ungefähr 30 Volkshochſchulheime 
vor allem in Schleswig, Niederfachfen, Württemberg und Rheinland-Weſtfalen und leiſtet in 
feinen verfchiedenen Heimen eine überaus wertvolle foziale Arbeit. 

Eine dritte foziale Bewegung auf chriftlicher Grundlage entftand in der Schweiz. Aus— 
gehend vorm Pietismus und fichtlich beeinflußt von der Gedankenwelt des württembergifchen 
Pfarrers Blumhardt in Bad Boll, fehrieb der Züricher Pfarrer Hermann Kutter, nachdem 
er fehon früher in einzelnen Predigten und Broſchüren eine Reihe fozialer ragen tapfer an 
gegriffen hatte, im Jahre 1904 fein Anffehen erregendes Buch „Sie müffen, ein offenes Wort 
an die chriftliche Gefellfehaft”. In flammender Sprache und mit dem prophetifchen Bewußtſein, 
die Sache Gottes zu führen, wird hier gegen Kulturfeligkeit und Illammonismus profeftiert, 
aber auch an der Verweltlichung des Chriſtentums und der Kirche und an der Halbheit der 
Chriſtlich⸗Sozialen feharfe Kritik geübt. In der Sozialdemokratie wird eine Bervegung gefehen, 
die in ihrem Kampf gegen die Herrfchaft des Kapitalismus unbewußt von Gott getrieben wird, 
und die dazu berufen ift, das wahre „Reich Gottes” als nennen gottgewollten Zuftand auf Erden 
aufzurichten. „Die Chriftlich-Gozialen wiffen nicht, worum es fich in der fozialen Frage handelt. 
Sie fehen in derfelben nıre das Symptom einer Unzufriedenheit, entftanden aus der Dertveigerung 
gerechter und dringend gewordener Forderungen. ... ber fie verkennen vollig das Göttliche 
an der Sozialdemokratie. . . In Wahrheit waltet Gott weder in den Konſervativen, noch in 
den Chriftlich-Sogialen, fondern in den Sozialdemokraten. Die Sozialdemokraten haben es allein 
verftanden, daf eine neue Welt Eommt, Eommen muß. ... ie werden verſpottet und verhöhnt 
um ihrer „Phantafien” willen und gefürchtet um ihrer Taten willen. GSie find untiderftehlich. 
Sie find allein lebendig, Eräftig und gefund. Sie haben den lebendigen Sort. Cie haben ihn 
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nicht in frommen Formeln und Zeremonien, fie beten nicht zu ihm. Cie leugnen ihr. Aber fie 
haben ihn in der Tat. Und Jeſus bekennt fich nicht zu denen, die „Herr, Herr ſagen“, fondern zu 
denen, die „den Willen Öottes tun“. Und fie tun ihn. Cie ftehen dem’Iltammon entgegen und 
predigen eine nee Welt, die Welt der Liebe für alle Menſchen. Cie kennen Feine „Unmöglich— 
keiten“, ftoßen fich nicht an den Schranken, die Menſchen aufgerichtet haben, nicht an gefell- 
ſchaftlichen Herummiffen aller Art. Cie laffen fich von nichts abhalten, denn ſie wiffen, daß das 
Alte fallen muß. Sie glauben alles, hoffen alles, dulden alles. Das ift ihr göftliches Gepräge. . .. 
Der Kirche gab Gott fein lebendiges Wort. Cie hat es zu einer felbftgerechten Frömmigkeit, 
zu Zeremonien und Satzungen verkehrt. Cie tändelt mit ihm. Sie treibt Andacht mit feinen 
großen Forderungen, Verfteckfpiel mit feinen ewigen Verheißungen, fie tut, als wären ihre 
Satzungen das Reich Gottes, ſie hält das mächtige Leben, das Gott im Evangelium der ge- 
ſamten Menſchheit dargeboten, zur eigenen Kurzweil in Eünftlichen Yormeln zurück. Doch da 
ereignet fich das Denkwürdige, daß die Waſſer Gottes zwiſchen den Risen ımd Spalten diefes 
felbftgerechten Bates hervorbrechen und von Sremölingen und Unbekannten gefaßt und fort: 
geleitet werden, um irgendtvo mitten unter der dürftenden Menſt chheit als erquickendes Brünnlein 
zu fprudeln. Andere müffen nım von dem reden, was die Kirche predigen follte, andere ins IIerf 
feßen, was ihre Aufgabe gewefen, andere glauben an das, was hinter den Glaubensſyſtemen der 
Kirche umfonft zum Durchbruch drängt. . . . Da kommt die Sozialdemokratie und fordert Öe- 
rechtigkeit, Wahrheit im Äußeren, beffere Zuftände, gefunde Leiber, helle Wohnungen, gemein- 
ſame Produktion. Cie fpricht es aus: was ſchafft und Iebt, muß im Äußeren aufftrahlen. Ge— 
danken und fromme Betrachtungen helfen uns nichts. Laſſet ims Taten fehen, neue Zuſtände, 
nicht bloß „nene Herzen“. Wo die Zuſtände nen werden, da werden auch die Nerzen nen. Hat 
fie nicht recht? . . . Die chriftliche Geſellſchaft entrüſtet fich über ihr „Treiben“. Es ift doch nichts 
anderes als die einer twiderftrebenden Kirche abgerungene Konſequenz des Evangeliums. Groß, 
wahr, notwendig ift, im Lichte des lebendigen Gottes betrachtet, was fie erffreben, erkämpfen. 
Ja, es ift fo: Gottes Verheißungen erfüllen fich in den ©ogialdemofraten: „Sie müſſen!“ Diefe 
Gedanken fanden zunächft in der Schweiz ſtarken Widerhall und zwar ſowohl in der Kirche als 
auch innerhalb der Sozialdemokratie. Hier bildeten fich in nicht wenigen Gemeinden „Wereine 
fozialdemofratifcher Kirchengenoffen”, dort fehloffen fich zahlreiche Pfarrer der neuen religiös: 
fozialen Bewegung an. Alls geiftiger Führer fraf neben Kutter vor allem der Bafeler Pfarrer 
und fpätere Züricher Profeffor Leonhard Ragaz hervor, und in der Zeitfehrift „Neue 
Lege” fehufen fich diefe Religiös-Sozialen feit 1907 ein eigenes Monatsblatt. Anziehungskraft 
und Wert der Bewegumg liegen in ihrer religiöfen Energie, mit der fie die abſolute Herrſchaft 
Gottes auf Exden aufrichten möchte, und in ihrer enthuſiaſtiſchen Zuverficht, die widergöftlichen 
Mächte in Wirtfchaftsleben und Politik überwinden zu können. Für die Beurteilung und Ent— 
wicklung des Sozialismus ift die religiös-foziale Bewegung dadurch bedeutungsvoll, daf fie eine 
Scheidung zwifchen der ſtarren marriftifchen Doktrin und den innerſten TriebEräften des So— 
zi alismus anbahnt. 

Durch die Überfegung der Ragazſchen Schriften in die engliſche Sprache hat die Bewegung 
bis hinüber nad) Amerika gewirkt. Won den chriftlichen Gozialiften Amerikas wurde das Buch 
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„Sie müſſen“ wie ein nenes Evangelium empfinden. Aber auch in Deutfchland gewann die 
teligiös-fogiale Bewegung fehon vor dem Krieg zahlreiche Anhänger. Dabei zerſplitterte 
ſie ſich freilich je länger je mehr in fo viel Zweige und Gruppen, daß es gegenwärtig nicht leicht 
if, eine Überficht zu gewinnen. Im allgemeinen laſſen fich aber in der Entwicklung der religiös: 
fogialen Bewegung in Deutfchland drei Linien verfolgen. Eine deutliche Gruppe für fich bilder 
durch ihre Derbindung mit dem Gettlements- und mit dem Volkshochſchulgedanken die Neu— 
werkbewegung, die ihren Gig in der Siedlung Habertshof bei Schlüchtern in Heffen har, 
und die Monatsſchrift „Neuwerk“ mit dem Untertitel „Ein Dienft am Werdenden“ herans- 
gibt. Das Schulheim Habertshof will junge Menſchen verfchiedener Gefellfehaftsfehichten zu 
innerer Sammlung und Selbſtbeſinnung und zu einer neuen chriftlichen Lebensgeftaltung führen. 
Die foziale Frage wird dabei ſtark in den Vordergrumd geftellt, ja es wird verſucht, durch eine 
Gemeinwirtſchaft im kleinen Kreis nene foziale Drdnungen zu fchaffen. Daneben Klinge überall 
der religiöfe Grundton hindurch. Man iſt der Überzengung, daf allein ats dem Geift des Chriffen- 
tums und der Bergpredigt heraus die Welt genefen kann. Freilich es muß ein heroifches Chriften- 
tum an Stelle des veriweltlichten Kompromißchriſtentums gefegt und auch die Kirche entfprechend 
umgeſtaltet werden. Begründer der Bervegung ift der Studienrat Otto Herpel in Dffen- 
bach a. IT. (+ 1925). Bon Anfang an hat die Neuwerkbewegung Beziehungen zum Auslande, 
namentlich zur englifchen Settlementsbewegung und zum Duäkertum gepflegt. In Dentfchland 
bat die Bewegung vor allen auf verfchiedene Jugendbünde Einfluß gewonnen. Uber im einzelnen 
ift hier alles noch in der Geftaltung und im Fluß und eine ganz Elare und einheitliche Entwick— 
Iungslinie des Neuwerkgedankens noch nicht zu erkennen. 

Einen anderen Typus des religiöfen Sozialismus in Deutſchland ſtellen die Kreife dar, die 
fich als eine afademifche Urbeitsgemeinfchaft um Karl Mennicke in Berlin geſammelt haben. 
Ihr Drgan find die „Blätter für religiöfen Sozialismus“, ihre Wirkſamkeit liegt in 
der Hauptſache in afademifchen Kreifen. Dich eindringendes Studium fucht man die geiftige und 
feelifche Notlage des Proletariats und die geiftigen und feelifchen Wurzeln des Sozialismus zu 
erfaſſen, den Materialismus der marriftifchen Gedankentvelt durch eine neue Philofophie zu erſetzen 
und der Maſſe einen neuen Ginn des Lebens zu zeigen. Die Kirche wird dabei zumeiſt ſchroff 
abgelehnt, aber die religiöfe Einſtellung ift überall vorhanden. Stark wird die Alleinherrfchaft 
Gottes, aber auch feine Gegenfälichkeit zur Welt betont. Überall ift das Bewußtſein lebendig, 
in einer Kriſis und gegenüber einer Weltwende zu ſtehen, die nur Gottes Eingreifen überwinden 
kann. Dabei liebt man es in paradoren Wendungen („In einer goftlofen Welt ift Gott meift 
mit denen, die ihn leugnen; wo große Not ift, da ift ficher auch Gore”) und in nicht immer leicht- 
verftänölicher Sprache zu reden. Auch hier ift noch überall ein Ringen der Gedanken und eine 
Fülle individueller Schattierungen, fo daß man kaum mehr von einer einheitlichen Bewegung 
zu reden vermag. | 

Zu wefentlich größerer Einheit und Wirkung ift eine dritte religiös-fogiale Bewegung gelangt, 
die „Urbeitsgemeinfchaft religiöfer Sozialiſten“, die fich 1924 aus dem Zuſammen— 
ſchluß der „Bünde religiöfer Sozialiſten“ in Norddeutſchland, namentlich in Berlin, und des 
füödentfchen „Kirchenbundes evangelifcher Gozialiſten“ gebildet hat. Bundesvorſitzender iſt Bern 
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bard Göring in Berlin; neben ihm find als geiftige Führer der Bewegung, die in verfchiedenen 
Teilen Dentfchlands Ortsgruppen zählt, die Pfarrer Piechowski-Berlin, Yuchs-Cifenach und 
Eckert Mannheim zu nennen. Gemeinſames Drgan ift das als Wochenblatt erfcheinende 
„Sonntagsblatt des arbeitenden Volkes”, das fich einen großen Leferfreis erworben har 
und das fich die Aufgabe ffellt, die herkömmliche Religionsfeindfchaft der Sozialdemokratie zu 
befämpfen und in den Kreiſen der fogialiftifchen Arbeiterfchaft für die Religion Verſtändnis zu 
erwecken. Die Stellung zur Kirche ift dabei überall eine Eritifche, aber Feine ablehnende. 
Namentlich in den ſüddeutſchen Kreifen wird die Arbeit in der Kirche ımd an der Kirche ge- 
fordert, und nenerdings haben auch in Baden, Thüringen, Anhalt, der Pfalz und felbft in Berlin 
diefe religiös-fozialen Gruppen größere Kreife der Arbeiterſchaft mit Erfolg zur Beteiligung an 
den kirchlichen Wahlen veranlaßt. Man willdie vom Kapitalismus abhängige und unchriſtlich ge— 
wordene Kirche fiir die Grundſätze des Sozialismus und des wahren Evangeliums gewinnen, aber 
zugleich auch das Proletariat aus feiner feelenlofen Einftellung, die nur wirtfchaftliche und politifche 
Geſichtspunkte kennt, befreien und zu religiöſem Ölanben und religiöfer Begeifterung führen. Es ift 
zweifellos eine gewaltige und brennende Aufgabe, die man damit anfaft, wenn man verfucht, das alte 
Problem Kirche und Urbeiterfchaft auf neuen Wegen zur löfen, und es konnnt die Zeitſtimmung 
folchen Löſungsverſuchen ziveifellos ffarf entgegen. Denn das Zutrauen zum Marxismus als 
einer Art „Erſatzreligion“ ift in der fogialiftifchen Arbeiterfchaft weithin zufammengebrochen. 
Mar ſucht vielfach nach nenen feelifchen Drientierumgen, und darum wird die Kirche gerade 
in der Öegentvart den religiöfen Bewegungen innerhalb des Sozialismus beſondere Aufmerkſam— 
feit widmen und den religiöfen Sozialiſten die Wege zur Eirchlichen Mitarbeit ebnen müffen, 
während man auf der anderen Geite fich zu hüten haben wird, in feiner Kritik an der Kirche 
einfeitig und ungerecht zu werden, die ſtarken fozialen Kräfte, die fic) gegenwärtig in der Kirche 
regen, zu überfehen und durch Verbindung mit dem Klaffenkampfgedanken und mit dem poli- 
tifchen Schlagwort den religiöfen Charakter der Bewegung zu gefährden. Wie weit der ganzen 
Bewegung ein Erfolg befchieden fein, wie weit es ihr gelingen wird, die Religionsfeindfchaft der 
Sozialdemokratie zu überwinden ımd in den weiteren Kreifen der fozialiftifchen Arbeiterſchaft 
wieder religiöfes Leben zu wecken, ohne dabei die Verbindung mit den Landeskirchen preiszu- 
geben und zur Sekte oder zur politifchen Partei zu werden, läßt fich £roß mancher verheißungs— 
voller Auſätze heute noch nicht mie Gicherheit fagen. Das wird erft die Zukunft zeigen. 
Auch außerhalb Deutfchlands ertvachten um die Wende des Jahrhunderts auf dem Boden 
des Proteftantismus faft überall nette foziale Bervegimgen. So bildeten fich in der englifchen 
Staatskirche in der „Chriftian ©ozial Union’ ımd in der jüngeren und radikaleren 
„Church Sozialiſt League“ zwei fehr bedeutſame und rührige chriftlich-fogiale Drganifatio- 
nen. Erſtere, 1889 gegründet und unter Leitung hervorragender anglifanifeher Geiſtlicher wie 
des Lordbifchofs von Birmingham ftehend, will die moralifchen Wahrheiten und Prinzipien des 
Chriſtentums fndieren, auf die fozialen und ökonomiſchen Schwierigkeiten der Zeit anwenden, 
und Chriſtus im praftifchen Leben als den Feind des Unrechts und der Selbſtſucht, als die Macht 
der Gerechtigkeit und der Liebe darftellen. Die zweite Vereinigung entftand 1906, als nach den 
Parlamentswahlen 120 Geiftliche der Staatskirche den gewählten Vertretern der ſozialiſtiſchen 
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„Arbeiterpartei“ in einer Adreffe die Zuſtimmung zu ihren Grundſätzen ausfprachen. Gie be- 
kannten fich ausdrücklich zum fozialiftifchen Programm und forderten von der Kirche die Mit— 
arbeit an der Verwirklichung diefes Programms. Daneben wurden in fozialer Beziehung fr 
den englifchen Proteſtantismus die „Brotherhoods“ von befonderer Wichtigkeit, chrifkliche 
Gemeinfchaften zur Pflege religiöfen Lebens, namentlich unter der Arbeiterſchaft, die am Gonn- 
fagnachmittag in fat allen Kirchengemeinfchaften ihre befonderen fchlichten Gottesdienfte für 
Angehörige des Alrbeiterftandes halten. Raſch dehnte fich diefe Bewegung auch über Cngland 
hinaus aus und nenerdings ift fie zur einem Weltbund der Bruderſchaften, der 1919 in London 
gegründer wurde, angewachfen. Diefen und ähnlichen Draganifationen iſt es zu verdanken, daß 
in England das Band zwifchen Kirche und Alrbeiterfchaft nicht abgeriffen ift, fondern daß die 
englifchen Kirchen dem Sozialismus und feinen Yorderungen und die Sozialiſten in England 
der Religion und dein Firchlichen Leben weitgehendes Verfländnis entgegenbringen. Cine Zu— 
fanmenfafjung haben die chriftlich-fozialen Beftrebimgen in England in jüngfter Zeit in der 
„Konferenz für Politik, Wirtfchaft und Staatsbürgertum“, die ımfer dem Namen Copec 
bekannt geworden ift, erhalten. Sie will Ungebörige aller politifchen Parteien und aller Firch- 
lichen Richtimgen zur Durchführung chriftlicher Grundſätze im Wirtfchaftsleben und zur Ethi— 
fierumg der fozialen Verhältniffe zufammenfchließen. In ähnlicher Weiſe haben in Amerika 
die im „Federal Council“ vereinigten proteftantifchen Kirchen in befonderen fozialen Erklärungen 
zur Arbeiterbewegung wie zur Behandlung fozialer ragen Gtellung genommen. 

Auch im franzöſiſchen Proteftantismus ift der chriffliche Sozialismus ſchon feit ge- 
raumer Zeit gepflegt worden. Bereits 1887 wurde dort in Parallele zum Evangliſch-Sozialen 
Kongreß in Deutſchland die „Association protestante pour l’Etude et l'Action soziales‘‘ ge= 
gründet, die fich in der „Revue du Christianisme social“ eine Zeitfchrift fehuf, und 1910 auf 
dem Kongreß in Befangon ein foziales Aktionsprogramm anfjtellte. An der Spitze diefer Ber 
wegung ſtehen heute der gegenwärtige Herausgeber jener Zeitfchrift, Pfarrer Eli Gounelle, 
ſowie der Pfarrer und Profeffor Wilfried Monod. Anch die Gertlements- ımd die Brotherhood- 
bewegung haben im franzöfifchen Proteſtantismus Cingang gefunden und neue foziale Antriebe 
geweckt. 

In Holland haben ſich beſonders Pfarrer Bakker in Zwolle und Profeſſor Slotemaker 
de Bruine in Utrecht für einen ſozialen Proteſtantismus eingeſetzt, jener als Vertreter eines 
ziemlich radikalen Cozialismus, diefer als Förderer einer evangelifchen Gewerkfchafts- 
bewegung, die in letzter Zeit namentlich auch in der Schweiz Fuß gefaßt hat und dort einen 
meifverztveigten Werband bildet, der eine alle 14 Tage erfcheinende Zeitung „Die evangelifch- 
fogiale Warte” herausgibt. Auch in Schweden und Norwegen fowie in anderen Ländern 
bat es an ähnlichen chrifklich-fogialen Bewegungen nicht gefehlt. 

Alle diefe verfchiedenen Drganifationen wollten im Geptember 1914 auf einem in Bafel 
geplanten „Internationalen Kongreß für foziales Chriſtentum“ zum erffenmal miteinander in 
Verbindung freten. „Wir leben in einer Zeit,“ fo hieß es in dem Aufruf zu jener Tagung, „in 
der innerhalb der Chriftenheit die fozialen Gedanken mit neuer Kraft überall erwacht find. Hier 
find es einzelne geiftesmächtige Vertreter, dort Gruppen und Drganifationen. Ihnen allen aber 
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iſt gemeinſam ein ernftes Müſſen, das das Evangelium in ihnen geweckt hat ımd das fie min 
zwingt, fich als Chriſten mit den fozialen Fragen ernftlich zu befchäftigen. Wer die verfchiedenen 
Länder heute überfchaut, der wird den Eindruck einer eigentlichen fozialen Erweckung befommen. 
Das aber kann nicht etwas Zufälliges fein. Gott if es, der fich auch in unſerem fozialen Leben 
und Denken, Fühlen und Wollen offenbart. Iſt es aber Gottes Werk, dann iſt es einfach 
Pflicht, diefe Gaben unſeres Gottes auch untereinander auszutauſchen. Wie die evangelifchen 
Mifftonen fich heute zu gemeinfamem Raten und Taten international zuſammengeſchloſſen 
haben, fo müſſen auch die chriſtlichen Freunde und Träger ſozialen Denkens und Handelns ſich 
— zuſammenfinden. Es gibt ſo vieles gemeinſam zu beraten und auszuſprechen. Miß— 
verſtändniſſe ſollten beſeitigt und neue Beziehmgen angeknüpft werden. Das alles wird aber, 
wie wir hoffen, ſicherer und beſſer erreicht durch eine gemeinſame Tagung, als durch noch ſo 
viele ſchriftlichen Beziehungen. Auge in Auge wollen wir uns ſchauen und uns fo gegenſeitig 
ſtärken im Glauben an Gottes Wirken in unſeren Tagen. Im —— Verkehr wollen 
wir uns nen begeiſtern für die ſoziale Arbeit, die Gott von uns fordert.“ 

Der Ausbruch des Weltkrieges brachte diefen großzügigen Plan zum Ccheitern und lähmte 
für Jahre alle ſozialen Beſtrebungen und Kräfte. Auch die Revolutionsbewegungen nach dem Krieg 
waren der Weiterführung chriſtlich-ſozialer Gedanken nicht günſtig. Sie riefen vielmehr auf der 
einen Seite eine ſoziale Reaktion wach und dokumentierten auf der anderen Seite die Unfähigkeit, 
über den Doktrinarismus der marxiſtiſchen Theorie fich zu erheben und neue ſeeliſche Einſtellungen 
zu gewinnen. Aber jene ſoziale Reaktionsſtimmung, der ſelbſt nicht wenige bisher ſozial Geſinnte 
unterlagen, weckte doch auch twieder in anderen das foziale Geiviffen, und die fozialen Nöte, die 
infolge der Störung des Wirtfehaftslebens durch den langen Krieg und durch die Wirkungen 
des Verfailler Wertrages nicht mr in Deutſchland, fondern auch in den Giegerflaaten ımd in 
den nenfralen Ländern entffanden, machten je länger je mehr auch gerade in Eirchlichen Kreifen 
ſoziale Geſinnung lebendig. Auch alle die im Worangehenden gefchilderten fozialen Drganifationen 
ans der Vorfriegszeit nahmen nach den Hemmumgen und Verluſten der Kriegs: und Nachkriegs— 
jahre ausnahmslos mit nener Kraft und nicht felgen auf neuen Wegen ihre Tätigkeit wieder auf. 

In Deutſchland wurde dabei eine neue foziale inftellimg der evangelifchen Kirche durch 
zwei Momente noch ganz befonders gefördert. Die Trennung der Kirche vom Ötaat, die 
in Deutfchland durch die Revolution mit dem Wegfall des Iandesherrlichen Kirchenregiments 
in allen Landeskirchen erfolgte, machte die evangelifchen Kirchen von Bindungen frei, die ihnen 
in ihrer fogialen Arbeit zwar gelegentlich auch förderlich — man denke an die Eaiferlichen Erlaffe 
von 1881 und 1890 —, weit öfter aber herninend und flörend geweſen waren, ımd die jede Gtellung- 
nahme der Kirche zu den fozialen Fragen immer in den politifchen Kampf mit bineingezogen 
und von der jeweiligen fozialpolitifchen Haltung des Staates abhängig gemacht hatten. Zurgleich 
wurde aber auch durch die Selbſtändigmachumg der Kirche ihr foziales Werantivortlichkeitsgefühl 
gefehärft und ihr volfsfirchlicher Charakter geſtärkt. Volkskirchenbünde und ähnliche Organi— 
fationen machten die Laien mobil und ergriffen gelegentlich auch zu fozialen Fragen das Wort. 
Shriftliche Fugendorganifationen nahmen zu den Fragen der Arbeitszeit, des Erholungsurlaubs 
und der Wohmmgsverhältniſſe der Jugendlichen in öffentlichen Erklärungen Stellung. Bei 
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dem Neuban der Eirchlichen Werfaffungen wurden vielfach für die Firchlichen Vertretungen der 
Einzelgemeinde, des Kirchenbezixks, der Provinz und der ganzen Landeskirche neben den bisher 
üblichen Ausſchüſſen für Wohlfahrtspflege, Jugendarbeit und ähnliche Gebiete auch befondere 
foziale Ausſchüſſe vorgefehen, den Synoden wurde unter anderem die Befeitigung fozialer Miß— 
fände zur ausdrücklichen Pflicht gemacht und hier und da wurde anch die Einſtellung befonderer 
Berufsarbeiter für die foziale Aufgabe der Kirche verwirklicht oder ins Auge gefaßt. Das alles 
waren gegenüber den Derhältniffen vor dem Krieg fehr bedeutſame Yortfehritte. Daneben wurde 
für das foziale Handeln der dentfchen evangelifchen Landeskirchen ihr Zuſammenſchluß zum 
Deutſchen Epangelifchen Kirchenbund, der 1921 auf dem Stuttgarter Kirchentag erfolgte, 
von enffcheidender Bedeutung. Vorher hatten die deutſchen evangelifchen Landeskirchen ziemlich 
zufammenbanglos nebeneinander geftanden und darum auch zu den fozialen Zeitfragen ımd zu den 
fozialen Strömungen in ihrer eigenen Mitte vielfach in fehr verfchiedener Seife Stellung 
genommen. est erhielten fie im Deutſchen Evangeliſchen Kirchentag und in dem Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenausfchuß verfaffingsmäßige Drgane zu gemeinſamem Handeln ımd konn— 
fen darum nun auch in den fozialen Fragen gemeinſam vorgeben. 

Es lag gang in der Linie diefer Entwicklungen, wenn gleich der erffe verfafjungsmäßige 
Deutſche Evangelifche Kirchentag, der in Bethel bei Bielefeld auf dem Boden einer der Haupt— 
pflanzftätten praktiſcher fozial-Lirchlicher Arbeit flartfand, am 17. Juni 1924 eine bedentfarne 
Soziale Kundgebung an das deutfche evangelifche Wolf ausgehen ließ, die zum erften- 
mal in der Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus verfucht, eine Art von ſozialem Programm 
der evangelifchen Kirche aufzuffellen. Nachdem in der Kundgebung zumächft von der Familie, 
von Eltern und Kindern, von Schule und Erziehung geredet worden ift, heißt es dann weiter: 
„Biel unchriftliches Weſen tritt auch im öffentlichen Leben zutage. Wenig ift von dem inne 
und Geiſte zu fpüren, der in dem anderen Menſchen ein Gottestind und einen Bruder ftehr. 
Menfchenverachtung gilt vielen als vornehm, Klaſſenhochmut als Otandespflicht, Ausnutzung 
der Lage, unbekümmert um das Wohl ımd IIehe anderer, als Öefchäftstüchtigkeit, Selbſtſucht, 
die nur am den eigenen Vorteil denke, als felbftverffänölich. Geelifche Verflachung und gegen: 
feitige Verbitterung find die unausbleiblichen Folgen. Gott fragt aber nicht, ob arm oder reich, 
vornehm oder niedrig, gelehrt oder ungelehrt. Erſt der innere Wert oder Umvert macht den 
Unterſchied aus, fchon in der Zeit und erſt recht in der Ewigkeit. Solcher Mangel an echt chrifl- 
lichen Geift und Bruderſinm ift es auch, der zu der ımbeilvollen Vergiftung des Wirtſchafts— 
Iebens und der furchtbaren Werfchärfung der fozialen Gegenfäse geführt hat, welche unfere ganze 
Zukunft und Geſittung bedrohen. Gewiß folgen die wirtfchaftlichen Ordnungen auch eigenen 
Gefegen, ımd den Kämpfen um ihre Ansgeftaltung und Fortentwicklung kann und foll die Be— 
rechtigung nicht verfagt werden. Uber es kommt anf den Geift an, in dem diefe Kämpfe geführt 
werden. Gerade die Erfahrungen der letzten Jahre zeigen, daß alle Verſuche, das wirtſchaftliche 
Leben allein anf äußeren fozialen Forderungen und Maßnahmen aufzubauen, feheitern und nicht 
zum Frieden führen. Der Grund liegt zutage. Wahrhaft foziale Geſinmmg jtammt aus dem 
chriftlichen Glauben, mit dem die Überzengumg von dein unvergleichlichen Wert der Illenfchen- 
feele, die Pflicht zur Brüderlichkeit und zum opferwilligen Dienen, das Bewußtſein der Ver— 
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antwortung vor Gott und als oberftes Ziel das Reich Gottes gegeben ift. Nur auf chriftlichern 
Boden find die fozialen Forderungen verninftig und ift ihre Verwirklichung möglich. Gewiß 
feßt die Verwirklichung eine fefte wirtfehaftliche Ordnung voraus, aber diefe Drdmung kann nur 
dann foziale Gerechtigkeit bringen, wenn fie beachtet, daf der Menſch unendlich wichtiger iſt als 
alle Sachwerte. Von hier aus ann unſer Volk wieder die rechte Stellung zu Beſitz, zu Arbeit 
und Bernf und zu dem Wirtfchaftsleben gewinnen. Cigentum, wenn ehrlich erworben, ift nicht 
Diebftahl, aber es ift fir den Chriften Feine Cache, mit der er beliebig fehalten und walten darf, 
fondern ein anvertrautes Out, über das er Gott Rechenfchaft zu geben hat, und das eine Quelle 
des Segens nicht nur für den Beftger, fondern auch fir ſeine Mitmenſchen fein foll. Die Arbeit 
iſt nicht einfach eine Ware, die man kauft und verkauft, fondern pflichtmäßiger Dienft am Volks— 
ganzen und bei aller Mühſeligkeit das gottgewollte Mittel, fein ehrlich Brot zu erwerben, fich 
in Fleiß, Treue und Selbſtüberwindung zu bewähren ımd im Bewußtſein der Bedeutung feiner 
Arbeit für das Wohl der Geſamtheit innere Befriedigung zu gewinnen. Darum hat jede ehrliche 
Arbeit auch ein Recht auf Anerkennung ımd darf nicht zum Frondienſt herabgewürdigt werden. 
Ss müffen Kraft und Zeit zur Pflege des feelifchen Lebens übrig bleiben. Zwiſchen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern fehen wir mit ernffer Sorge wieder Kämpfe entbrennen derart, daß fie die 
Volfsgemeinfchaft, die gegenwärtig doppelt nottut, zu zerreißen und Dentfehlands Geſundung 
und Aufſtieg zu vereiteln drohen. Die zu gemeinſamer Arbeit Berufenen und aufeinander Un: 
gewieſenen ftehen fich vielfach fremd oder gar feindlich gegenüber: Überhebung und Macht: 
bewußtſein, Neid und Mißgumft, hüben ımd drüben Verftänönislofigkeit und Bitterfeit. Die 
legte Quelle diefes Unheils ift auch hier der materialiftifche Geift, der das Leben nach Geld— 
Herdienen und Genuß einſchätzt, die Einzel- und Klaffenfelbftfuche unheimlich groß werden läßt 
und nicht felten fogar das Gewiſſen des Einzelnen unter den Willen der Maſſe oder einer Wer: 
einigung knechtet. Solange diefer Geift herrfcht, Kann nicht Friede werden. Friede kommt nur 
aus der chriftlichen Einſchätzung des Lebens und wirklicher Brüderlichkeit. Wir haben volles 
Verſtändnis fir die äußere ımd innere Not der Arbeiterfchaft, die vieles zerrinnen ſieht, was 
fie geglaubt und erhofft hat, umd min auch noch von AUrbeitslofigkeit und drückenden Sorgen 
bedroht iſt. Sie kann fich jedoch dem nicht verfchließen, was die ſchwere wirtfehaftliche Lage von 
allen Volksgenoſſen zwingend fordert. Cie darf die Mitverantwortung für das Volksganze, dem 
fie als wichtiges, gleichberechtigtes Glied angehört, nicht vergefjen. Aber auch von falfchen 
Schlagworten follte fie fich endlich frei machen wie denen, daß das Chriftentum eine Partei: 
oder Klaffenfache fei, daß es den geiftigen, ſittlichen und fozialen Aufftieg hindere und daf die 
Wiffenfchaft den Glauben unmöglich) gemacht habe. Gottesglaube und Chriſtentum find für 
die Arbeiterſeele genau fo entbehrlich wie für alle anderen. Den Arbeitgebern aller Urt legt 
die größere wirtfchaftliche Nacht, die fie in Händen haben, um fo größere Verantwortung auf. 
Iſt and) ihre Lage vielfach unter den obwaltenden Verhältniffen ſchwierig, fo ift es doch eine 
zwingende ſittliche Pflicht für fie, fich vor einer Unsnügung ihrer Macht gegenüber wirtſchaftlich 
Schwächeren zu hüten, vielmehr bis an die Grenze der Möglichkeit Opfer zu bringen, um nicht 
ohne Not Arbeiter brotlos werden zu laſſen, um nicht unnötig die Arbeitszeit heranfzufeßen oder 
den Kohn herabzudrücken. Die Arbeiter find nicht eine Maſſe, die nur abgelohnt zu werden 
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braucht, fondern gleichzuachtende Volksgenoffen, die um ihre foziale Gleichberechtigung ringen 
und ein Hecht auf Anerkenmmg, Verſtändnis und Würdigung ihrer Sage ımd auf Berück— 
fichtigung ihrer materiellen und feelifchen Bedürfniſſe haben und denen auch die Yreibeit zu 
gewerkfchaftlichen Zuſammenſchluß nicht unterbunden werden darf. Uber nicht nur das Ver 
hältnis von Arbeitnehmern und Arbeitgebern macht uns andauernd Sorge. Wir fehen in der 
Verworrenheit unferer Lage viel irrende Gewiſſen. Die mancherlei Intereffenverbände, von 
denen unſer Volk bis in den legten Winkel durchorgauiſiert ift, wehren dem Egoismus des Ein— 
zelnen, tragen aber die Gefahr in fich, einen Gruppenegoismus zu erzeugen, der dem Ganzen 
ſchädlich ift. Die Laften, die wir fragen müſſen, follen wir nicht auf die Schultern des Nächſten 
laden, ſondern: „Einer trage des andern Laſt!“ In kirchlichen und außerkirchlichen Kreiſen ſollte 
dieſe Botſchaft noch viel mehr bekannt gemacht und immer wieder angezogen werden. Sie nimmt 
Wichernfehe Gedanken wieder auf und erfüllt, was Stöcker, Naumanm und andere lange ver— 
geblich erſehnt und worum die verfchiedenen ſozialen Organiſationen in der evangeliſchen Kirche 
jahrzehntelang gekämpft hatten. 

Um die Entwicklung der fozialen Fragen dauernd zu verfolgen und an ihrer Löſung weiter 
mitzuarbeiten, hat fich der Deutfche Evangeliſche Kirchenansfehuß einen befonderen Sozialen 
Ausſchuß gefchaffen, der in vier Unterkommiſſionen für die ſozial-wirtſchaftlichen, die fozial- 
ethifchen, die fogzial-pädagogifchen Fragen und die Fragen des Familienlebens gegliedert ift, und 
der eine Reihe anerkannter Sachkenner auf fozialem Fragengebiet zu feinen Mitgliedern zähle. 
Mit Rückficht auf die beſonders ſchweren Nöte, die fehon vor dem Krieg auf dein Gebiet des 
Wohnungsweſens vorhanden waren und in der Kriegs: und Nachkriegszeit ins Ungeheure ge- 
ffeigert worden find, hat der Soziale Ausſchuß des Deutfchen Evangeliſchen Kirchen: 
ausfchuffes in erfler Linie die WWohnungsfrage in Behandlung genommen und eine Kund— 
gebung zur Wohnungsnot ausgearbeitet, die in der Kirchenausſchußſitzung vom 25. Jumi 
1925 in Eifenach einmütige Zuſtimmung fand. In der Kımdgebung, die weithin Aufmerkſamkeit 
erregt und Eindruck gemacht hat, werden die furchtbaren gefunöheitlichen, fittlichen und feelifchen 
Yolgen der Wohnmgsnot gefchildert und die Gewiſſen gegenüber diefer „ſchlimmſten fozialen 
Not“ wachgerufen. „Ihre Befeitigung iſt unfere wichtigffe ſoziale Aufgabe und die ummmgäng- 
liche Vorausſetzung für den Wiederaufbau unſeres Volkslebens. ... Wir fehen in der Be- 
kämpfung der Wohnungsnot den Ausgangspunkt aller fozialen Yürforge. Go, wie es heute 
vielfach ſteht, darf es nicht Länger bleiben. Die brüderliche Liebe Fan nicht mit anfehen, wie 
Volksgenoſſen unter den gefehilderten Werhältniffen änferlich und innerlich zugrunde gehen und 
irre werden an der Kiebe Gottes und der Menſchen. ... Darum fühlen wir uns verpflichtet, 
das öffentliche Gewiſſen, das unter dem Druck der Zeit einzufchlafen droht, wachzurufen. Das 
ganze Volk muß erkennen, daß auf dem Gebiet des Wohnungsweſens jetzt feine erſte und vor- 
nehmſte foziale Pflicht Liege.” Auch diefe Kundgebung ift ein Beweis dafür, daß der deutfche 
Proteſtantismus feiner fozialen Verantwortung bewußt geworden und daß es ihm um eine nette 
foziale Einſtellung ernſt iſt. 

Bei beiden genannten Kundgebungen hat man ſich verſtändigerweiſe gehütet, in die tech— 
niſchen Einzelheiten wirtſchaftlicher Fragen ſich zu verlieren oder gar beſtinunte ſoziale Rezepte 
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zu empfehlen. Vielmehr ift man fich gerade im deutfchen Proteſtantismus je länger je mehr Har 
bewußt geworden, wie ungehener verwickelt die fozialen Fragen im einzelnen liegen, und tie 
man nur mit eingehendſter Sachkenntnis und nur bei ernſteſtem Studium der vorliegenden Pros 
bleme in dieſen Fragen mitreden kann. Leider iſt ſolche Sachkenntnis in kirchlichen Kreiſen noch 
ziemlich ſelten, und auch fozialgefinnte Vertreter der Kirche haben nicht immer die Zeit, durch 
eigenes Studium fich diefe Sachkenntnis anzueignen. Deshalb nahm der Kirchentag in Bethel 
einen Antrag an, befondere Sozialpfarrer zum Studium der ſozialen Frage und zur Leitung 
der fozial-Eirchlichen Arbeit möglichft im Hauptamte anzuftellen und foziale Unsbildungskurfe 
fie Kandidaten, Pfarrer, Kirchengemeindevertreter und Eirchliche Illitarbeiter zu veranftalten. 
Nachdem in einzelnen Provinzialkicchen oder Kirchenbezirken, wie im Rheinland und im Walden⸗ 
burger Induſtriebezirk in Gchlefien, ſchon vor dieſem Befchluß folche foziale Pfarrämter ge- 
fchaffen worden waren, find feither auch an verfchiedenen anderen Stellen und mit verfchiedenen 
Methoden derartige Verfuche unternommen worden. Um einen Austauſch der bisher gemachten 
Erfahrungen herbeizuführen und eine gewiſſe Einheitlichkeit der Entwicklung anzubahnen, fand 
im Juni 1925 unter Leitung des Gozialen Ausſchuſſes des Deutſchen Evangeliſchen Kirchen- 
ausſchuſſes eine Unsfprache zwiſchen den Sozialpfarrern und den fonftigen fozialen Facharbeitern 
der deutſchen evangelifchen Landeskirchen ſtatt, die für die klare Abgrenzung der fozial-Firchlichen 
Urbeit gegenüber der Wohlfahrtspflege und den freien Wereinsorganifationen wie für ihre Ziele 
und ihre Geſtaltung eine Reihe wichtiger Leitſätze aufjtellte. Diefe Leitfäse wurden vom Deut: 
fehen Evangeliſchen Kirchenausfchuß in feiner Sitzung im November 1925 zuffimmend zur 
Kenntnis genommen und an die einzelnen Sandeskirchen als Richtlinien für die ſozial-kirch— 
liche Arbeit weitergegeben. Die wichtigften diefer Leitſätze find folgende: „Als die im engeren 
Ginne foziale Aufgabe der Kirche erfcheint uns die Erfüllung der fich auflöfenden societas mit 
evangelifehern Geiſte zur Ochaffung neuer Bindungen, das heißt neuer Gemeinfchaft, ins: 
- befondere auf dern Boden aller durch das moderne Wirtſchaftsleben beherrfchten gefellfchaftlichen 
Beziehungen, und zwar durch das Jllittel des Wortes. Goziale Pfarrämter, wenn möglich im 
Hauptamte, jedenfalls mit ausreichenden Mitteln zu fachlicher Arbeit, erfcheinen neben anderem 
als ein Weg, auf dem die verfaßte Kirche diefe Aufgabe in geeigneter Weiſe anzugreifen ver- 
mag. Die Verkündigung des Wortes vorm Geſichtspunkte der fozialen Aufgabe aus fordert tief: 
greifende und Klare Erkenntnis der fozialen Tatbeſtände ımd ihrer Infammenhänge. Darum ift 
wiffenfchaftliche Arbeit an den hier ertwachfenden Fragen zur Herausftellung einer evangelifchen 
Soziallehre, alfo fozialwifjenfchaftliche und theologifche Arbeit — Arbeit auf lange Gicht —, 
zentrales Erfordernis. Cie braucht nicht ımbedingt von einem Pfarrer geleiftet zu werden. Won 
diefer Grundlage aus ergibt fic) die Möglichkeit und Notwendigkeit der Schulung weiterer 
Kreife, der Pfarrer und Kandidaten vor allem. Schulung bedeutet hier ganz wefentlich Wedung . 
des fozialen Gewiſſens. Die Beratung der vorhandenen oder entſtehenden fozialen Ausſchüſſe in 
ihrer geſamten Tätigkeit wird umumgänglich fein. Wefentliches Ziel ift die Erziehung und 
Heranbildung eines chriftlichen Führertums in allen Wirtſchaftskreiſen. Kirchliche Sozialarbeit 
und Arbeitermiſſion werden fich hier berühren und gegenfeitig ergänzen. Dagegen wird ein Cin- 
greifen dev Kirche in foziale Kämpfe, fei es durch Kundgebungen, fei es durch den Verſuch der 
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Vermittlung, fich auf Ausnahmefälle beſchränken müſſen. Die Kirche ift ihrem Weſen und ihrer 
Aufgabe nach zur Univerfalität des Dienftes überall verpflichtet, wo ihr Dienft gefordert oder 
erwartet wird oder überhaupt möglich ift.“ Es find im wefentlichen die von den Kreifen des 
Evangeliſch-⸗Sozialen Kongrefjes feit langem vertretenen Gedanken, die fich bier durchgeſetzt 
haben und die hier zu Firchlicher Anerkennung gekommen find. 

Im eingelnen ift freilich auf diefern Gebiet noch alles in der Entwicklung und noch viel Arbeit 
zu leiffen, bis die neuen Gedanken überall ihre Verwirklichung finden werden. Noch begegnet 
man in vielen Kirchgemeinden bei den kirchlichen Gebührenorönumngen, beim Wollzug der Kirch: 
lichen Handlungen und anderwärts einer Menge unfozialer Einrichtungen und Maßnahmen. 
Noch fehlt es fajt überall an einer fozialen Zuſammenſetzung der Firchlichen Körperfchaften, die 
auf die ftändifche Gliederung der Gemeindeangebörigen wenigftens einige Rückficht nimmt und 
nicht, wie es vielfach der Yall ift, etwa den Urbeiterftand oder Handwerkerſtand in den Firchlichen 
Vertrefungen fo gut wie ganz fehlen läßt. Noch ift den fozialen ragen gegenüber in Eirchlichen 
Kreifen ungeheuer viel Unkenntnis und Sleichgültigkeit vorhanden und es wird noch langer und 
ernſter Arbeit bedürfen, ımm bier Wandel zu fchaffen. Uber der ernfte Wille zu fozialer Be- 
fätigumg ift da und gerade auch bei den leitenden Stellen zu deutlichem Ausdruck gekommen; 
nun muß die fogiale Erziehung unferer Kirchengemeinden und ihrer einzelnen Ölieder 
einfeßen. 

Neue ſtarke Antriebe hat der foziale Wille des Proteſtantismus in allen Ländern durch die 
Weltkonferenz für praftifches Chriftentum gewonnen, die im Auguſt 1925 in Stock— 
bolm tagte und unter ihren Beratungsgegenſtänden auch über die Stellung der Kirche zu den 
wirtfehaftlichen und induffriellen Problemen ſowie zu den fozialen und moralifchen Fragen ver: 
handelte. In dern Bericht der Kommiffter für den exftetr Fragenkreis wurde feffgeftellt, daß die 
foziale Botſchaft der Kirche nicht auferhalb ihrer religiöfen Arbeit liege, fondern grundſätzlich 
in diefer enthalten fei, und daß die Kirche mehr als bisher beftrebt fein müſſe, die chriftlichen 
Prinzipien der Liebe, Brüderlichkeit und Gerechtigkeit auf das foziale Leben anzınvenden. Aller— 
dings befiße die Kirche Fein befonderes Schema zur Wiederherſtellung der gefellfchaftlichen 
Drömung, ihre Aufgabe fei vielmehr, durch Reinigung und Vertiefung des menfchlichen Ges 
wiſſens die Augen der Menſchen zu Mären md ihnen einen befferen Willen zu geben. Im An- 
ſchluß an diefe grumdlegenden Sätze wurden dann im einzelnen die Eigentumsfrage, die Frage 
der Urbeitsgemeinfchaft in der Induſtrie, die Kinderarbeit und die Arbeitsloſigkeit behandelt. 
Der Bericht der Kommiffton fir den zweiten Fragenkreis betonte gleichfalls die Pflicht der 
Kirche, die moralifchen und fozialen Probleme der Gegenwart zu bearbeiten ımd ging dann im 
befonderen auf die Fragen Haus und Yamilie, Wohnung, Jugend, Beziehungen der Geſchlech— 
ter, Verbrechen und Strafe, Muße und Erholung näher ein. Zuf ammenfaſſend wird von dem 
Ergebnis dieſer Verhandlungen in der Botſchaft der Stockholmer Weltkonferenz an 
die Chriſtenheit geredet. Hier wird zunächſt offen eingeſtanden, wieviel die Kirche bisher in dieſen 
Dingen verſäumt hat. „Wir befennen vor Gott und der Welt die Sünden und Verfänmmiffe, 
deren die Kirche fich durch Mangel an Liebe und mitfühlendern Verſtändnis ſchuldig gemacht 
bat. Mlenfchen, die mit Ernſt nach Wahrheit und Gerechtigkeit frachteten, haben ſich von 
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Chriſtus ferngehalten, weil ſeine Nachfolger ihn vor der Menſchheit ſo unvollkommen vertreten 
haben. Der Ruf der gegenwärtigen Stunde an die Kirche muß deshalb ein Bußruf fein und 
doch auch ein Ruf zu einem frendigen Neuanfang aus der unerſchöpflichen Kraftquelle Jeſus 
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Chriſtus.“ Won den wirtſchaftlichen und induſtriellen Problemen wird dann geſagt: „Wir haben 
auf dem Gebiete des Wirtſchaftslebens uns dazu bekannt, daß die Seele der höchſte Wert iſt, 
der den Rechten des Beſitzes oder dem Mechanismus der Induſtrie nicht untergeordnet werden 
darf, und daß die Seele als ihr Grundrecht das Recht auf ihre Rettung beanſpruchen Fann. 
Wir kämpfen deshalb für eine freie und vollkommene Entwicklung der menfchlichen Perfönlich- 
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keit. Im Namen des Evangeliums haben wir von neuem betont, daß die Induſtrie ſich nicht 
gründen darf auf den bloßen Wunſch nach perſönlichem Gewinn, ſondern daß ſie als ein Dienſt 
an der Gemeinſchaft das Eigentum als ein anvertrautes Gut anſehen muß, für das wir Gott 
Rechenfchaft ſchuldig find. Zuſammenarbeit muß an die Stelle einer nur ſelbſtſüchtigen Kon— 
kurrenz treten. Arbeitgeber und Arbeitnehmer ſollen in die Lage verſetzt werden, ihren Anteil 
an der Induſtrie als Erfüllung ihres Berufes anzuſehen.“ Über die moraliſchen und ſozialen 
Kragen wird ausgeführt: „Wir find zu der Erkenntnis geführt worden, daß diefe ſchweren Pro: 
bleme nicht aus der Kraft des Einzelnen wirklich gelöft werden können, fondern daß die Geſamt— 
beit die Verantwortung hierfür übernehmen und eine foziale Kontrolle über die individuellen 
Handlungen infoweit ausüben muß, als dies in jedem einzelnen Fall für das allgemeine Wohl 
notwendig ift. Wir haben uns auch mit den ragen befchäftigt, welche aus einer höheren Wer— 
tung der Perfönlichkeit der Frau, des Kindes und des Arbeiters auf dem Gebiet der Erziehung, 
der Familie und des Berufes ſtammen. Die Kirche fol nicht fir die Rechte des Individuums 
als folchern, wohl aber für die Rechte der ftttlichen Perſönlichkeit eintreten, da alles, was Menſch 
beißt, reicher wird durch die volle Entfaltung jeder einzelnen Seele.“ Gin befonderes Wort wird 
endlich an die AUrbeiterfchaft gerichtet, die leider auf der Weltkonferenz felbjt fo gut wie nicht 
verfreten war: „Bir richten diefe Borfehaft im Namen des Menſchenſohnes, des Zimmer— 
manns von Nazareth, auch an die Arbeiter der Welt, voll Dankbarkeit gegen alle, welche unter 
den heutigen ſchwierigen Werhältniffen ihr Handeln durch Jeſus Chriftus haben beſtimmen laffen. 
Wir beklagen die noch vorhandenen Urfachen von Entfremdung oder mangelnden Einvernehmen 
und wollen fie zu befeitigen ſuchen. Wir teilen ihr Streben nach einer fozialen Ordnung, in der 
durch Oerechtigkeit und Brüderlichkeit die Möglichkeit für eine Entwicklung jedes Einzelnen 
umd des ganzen Menſchengeſchlechtes nach Gottes Willen gefichert ift.“ Das alles find klare 
und deutliche foziale Klänge, wie fie von den profeftantifchen Kirchen bisher kaum gehört worden 
waren. 

Eine Fülle wertvollen Materials ift in den Berichten, Vorträgen und Ausſprachen der 
Stockholmer Weltkonferenz zu den wirtfchaftlichen und fozialen Kragen gefammelt, und es war 
für die Stellung des Proteſtantismus zur fogialen Frage von größten Wert, daß in Stockholm 
den Vertretern der proteffantifchen Kirchen der ganzen Welt Öelegenheit gegeben wurde, ihre 
Srfahrungen und Meinungen über diefe Frage anszutaufchen, die durch den Krieg abgebrochenen 
internationalen Beziehungen zwifchen der fozialen Arbeit der verfchiedenen Kirchen wieder anf- 
zunehmen und nene perfönliche Verbindungen zwiſchen den kirchlichen Facharbeitern auf dem 
fozialen Fragengebiet anzufnüpfen. Allgemein war die Überzeugung, daß diefe Fühlumngnahme 
auch fiir die Zukunft aufrechterhalten und weiter ausgebaut werden müſſe. Auf Anregung des 
ſchwediſchen Biſchofs Billing wurde deshalb in Stockholm die Schaffung eines Internatio- 
nalen ſozial-wiſſenſchaftlichen Inſtituts ins Ange gefaßt, das in Ergänzung der Tätig: 

keit des Internationalen Arbeitsamtes in Genf auf fozial-öfonomifchen Gebiet die fozialen 
Fragen vom fozialethifchen und fozial-pfychologifehen Standpumkt aus erörtern und die Arbeit 
der in Stockholm vertretenen Kirchengemeinfchaften an den fozialen ragen in Austanfch und 
Verbindung miteinander bringen fol. Inzwiſchen ift mit der Organifation diefes Inſtituts 
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unfer Leitung von D. Keller in Zürich bereits der Anfang gemacht und durch die Herausgabe 
einer internationalen fozialkirchlichen Zeitfchrift ins Ange gefaßt. Sollte es gelingen, diefe Öe- 
danken und Pläne weiter durchzuführen, fo würde das für die Stellung des Weltproteſtantismus 
zur ſozialen Frage von allergrößter Bedeutung fein. 

Es ift ein langer und weiter Weg, auf dem wir das Verhältnis des Proteſtantismus zur 
fozialen Frage von Luther an bis in die Gegenwart hinein verfolgt haben, ein Weg mit viel 
Hemmungen und Rückſchlägen, Fehlern und Verſäumniſſen, aber ein Weg, der doch eine deutliche 
und ſtetige Aufwärtsbewegung zeigt, ein Weg von den einzelnen fozialgefinnten chriftlichen Per: 
fönlichEeiten zu großen evangelifch-fozialen Drganifationen und zuletzt zu fozialen prote- 
ftantifchen Volkskirchen. 


Dentfch-evangelifches Preſſeweſen 


Univerſitätsprofeſſor Pfarrer Lic. D. U. Hinderer, Berlin 
Direktor des Evangeliſchen Preffeverbandes für Deutfchland 


J man lange genug Weſen und Wert der Preſſe in proteſtantiſchen Kreiſen ver— 

kannt hat, macht ſich heute zuweilen eine gewiſſe Uberſchätzung ihres Einfluſſes geltend. 
Weder beſitzt die Preſſe die Allmacht, die man ihr als der „Schöpferin der öffentlichen Mei— 
mg“ zutraut; oft genug hat fich öffentliches Meinen außerhalb der Preffe, ja in vollem Gegen- 
faß zu ihr entfaltet und durchgeſetzt. Noch if die Anſchauumg richtig, die in ihr den „Spiegel 
der Öffentlichkeit” fieht; gerade die zengumgskräftiaften Gedanken und innerlich lebendigften Be- 
wegungen Fämpfen einen oft ausfichtslofen Kampf um den ihnen zufommenden Ansdruck im 
„Drgan“ der Öffentlichkeit. Wirkliches Leben hat die öffentliche Preffe weder jemals zu ſchaffen 
noch auf die Dauer aufzuhalten oder zu zerſtören vermocht. Wird der Proteſtantismus als Idee 
verſtanden, fo mag er fühl wie er es bisher getan, dem Phänomen Preſſe feinen inneren Wert 
entgegenfeßen, er hat von ihr weder etwas zu fürchten, noch viel zu hoffen. 

Anders der Proteftantismus, der in fich den Beruf fühle, als Macht wirkſam zu fein; der 
als Kirche hineingeftelle in das Ringen der Geifter um den Herrfchaftsbefiß über die Geelen; 
der als Macht der Wahrheit und des Gewiſſens fich mitgeftaltend berufen weiß beim Bau von 
Geſellſchaftsordnung und öffentlicher Sitte. Macht ift wie nichts anderes der Bereich der Preffe. 
Dendenzen, die fie fich nicht zu eigen macht, laufen bei der Ausſchließlichkeit, mit der die Wolks- 
mehrheit Robftoffe und Antriebe zu geiftiger Verarbeitung nur noch aus den Spalten der Tages: 
zeitungen enfgegennimmf, an den Maſſen völlig vorüber. Gedanken-⸗Strömungen und Stre— 
bungen, die die Prefje fördern will, verleiht fte durch die Kraft der Werpielfältigumg und Wer: 
ſtärkung, die ihr eignet, eine Hörweite und Kraft, die um ein Vielfaches hinausreicht über die 
ihnen nach) Wert ımd Zahl zukommende Bedeutung. Minderheitsmeinungen einzelner oder 
organifterter Veile erhalten ötech den Multiplikator Preffe und unter dem Schutz ihrer Ano— 
npmität einen Grad von Anerkennung und Allgemeingültigkeit, der fie unter der Hand zur 
Volksmeinung werden läßt. Umgekehrt: was könnte es bedeuten, wenn die Großmacht geiftiger 
Beeinfluſſung, wie fie nie zuvor eine Epoche gekannt, den Bund fchlöffe mir den Mächten der 
Religion ımd die Formkräfte geiftiger Geſtaltung, die ffärfer als die Religion keine Macht zu 
bieten vermag, fich mit dem Wirkungsfaktor Preſſe vereinigten zum Aufbau einer feelifch-fitt- 
lichen Volkskultur. 

Die Entwicklung iſt den entgegengefegten IIeg gegangen. Der zähe Cmanzipationstampf, 
den die Preffe um die Freiheit der politiſchen Meimmgsäußerung mit den abfolntiftifchen Ge— 
walten einer früheren Staatsepoche auszufechten genötigt war, hat ihrem Weſen den Zug einer 
oppoſitionell⸗kritiſchen Cinftellung gegen Autorität und Iradition, die feharfe Witterung gegen 
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alles eingeprägt, was nach Bindung, Herrſchaftsanſpruch und geiftiger Niederhaltung ausfehen 
mag. Den Proteftantismus, der einft als. Träger der autonomen und befreienden Kräfte dem 
Zeitungswefen in feiner heutigen Geftalt erſt die Lebensmöglichkeiten gefchaffen hat und der 
darum der natürliche Bimdesgenoffe der Preffe in ihrem geiftigen Befreiungskampfe hätte fein 
müffen, fah die im Staatskirchentum volgogene Paarung von Thron und Altar wider Abficht 
und Willen an die Seite der Gegner diefes Freibeitsftrebens gejtellt. Go ift der Ausgang des 
Kampfes auch fein Schickſal geworden. Als mit der Überwindung der Reftanration und der 1848 
erfolgten Aufhebung der Zenfur die Feſſeln ftaatlicher Überwachung für die Preffe fielen, wurde 
die junge Freiheit zugleich verftanden als Löfung von religiöfer Bevormundung und klerikalem 
Zwang. Mit dem Kampf gegen die politifche Reaktion verband fich das Iltiftranen gegen die 
Kirche als Hüterin der Tradition, mit dern Ideal des Yortfchritts die Begünſtigung der religions-, 
fitten= und geifteskritifchen Zeitſtrömungen. Während der Katholizismus die Konſequenz der Lage 
zog und im Zuſammenhang mit der politifchen Draanifation feiner Kräfte im Zentrum die 
Srimdung einer Fatholifchen Prefje ins Werk ſetzte, erfchöpfte fich der geſtaltungsſchwächere 
Proteſtantismus in wirkungsloſem Proteft gegen die „religionsfeindliche” und „fittenlofe” Preffe. 
Das Eindringen des nich£chriftlichen Clementes in den äußeren Organismus der Prefje, das 
Stöcker zu feinem leidenfehaftlichen Kampf gegen die „Juden“ und „Lügenpreſſe“ verführte, 
vollendete den Prozeß der Entfremdung. Exjt als im Zuſammenhang mit den fozialen Be— 
wegungen der neunziger Jahre im deutſchen Proteſtantismus der Sinn für die aktive Teilnahme 
an den Aufgaben der Öffentlichkeit ſich nen erfchloß, begann fich auch ein nenes Verhältnis 
zur Preffe anzubahnen. Cs entftanden die evangelifchen Prefverbände, die fich die Pflege prote- 
ftantifcher Gedanken durch Mitarbeit an der Prefje zum Ziel fegten. Ihre Tätigkeit bat viel 
zur Befeitigung der Spannung und zum Schwinden der Vorurteile beigefragen, denen durch 
die 1918 erfolgte Srenmmmg von Staat und Kirche and) der äußere Boden entzogen ift. 


Waährend der katholiſche Volksteil es verftanden hat, fich eine gefchlofjene und auch politifch 
art wirkſame Vertretung feiner Intereffen in einer eigenen Tagespreffe zu fchaffen — Keiters 
in feinem Handbuch der Fatholifchen Preffe führt fehon fir 1913 die Zahl von 509, mit Neben— 
ausgaben 619 Eatholifchen Zeitungen im reichsdeutſchen Gebiet auf (die Neuausgabe von 1926 
beſchränkt fich auf Nennung der führenden Zeitungen), die Angaben über die Bezieher: 
zahlen ſchwanken zwifchen 2%, und A Millionen —, ift es dem Proteſtantismus auf dent- 
ſchem Boden nicht gelungen, ein evangelifches Tagesfehrifttum größeren Stils ins Leben zu 
rufen. An Anläufen dazu hat es nicht gefehlt und bis in die jüngften Tage gilt vielen der Auf 
nach Gründung einer evangelifchen Zeitungspreffe als das Löfende Wort proteftan- 
fifcher Preffepolitit. Man vergißt, dafs einem folchen Unternehmen auf deutfch-proteftantifchemn 
Boden die wefentlichften organifatorifchen und geiftigspolitifchen Grundlagen fehlen. Cine mit 
den Mitteln hieracchifcher Autorität oder politifcher Difgiplin wirkende Maffenführung vermag 
der Proteſtantismus feinem Weſen nach nicht auszuüben. Weit fchtverer aber wiegt der Mangel 
einer wenigſtens in den Grundlinien feftliegenden proteftantifchen Zielrichtung in den Fragen des 
praftifch-politifchen Problemkreifes. Auch) wer darum mit Dank der Leiftung und Haltung der 
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zwei bis drei Dugend Zeitungen bewußt proteftantifcher Prägung gedenkt, die man auf deutſchem 
Boden zählt, wird doch Bedenken fragen, fie als „evangelifche” Zeitungen auszugeben. „Die“ 
evangelifche Zeitung, die ohne die Bindungen einer beteronomen Zweckſetzung, ohne Neben— 
abfichten und Rückſichten parteipolitifcher oder wirtſchaftlicher Gebundenheit einzig vom Evan— 
gelium aus mit der Unbeftechlichkeit des am oberjten Wahrheitszweck orientierten Gewiſſens und 
mit bewußtem Verzicht auf ethiſch anfechtbare Methoden geiftiger INTachtentfaltung die öffent: 
lichen Dinge beleuchtet, ohne doch den Boden nüchterner Wirklichkeitsrechnung und praktiſch— 
politifcher Zielſetzung unter den Füßen zu verlieren, gibt es nicht, kann es bei dem heutigen Stande 
der geiftig-politifchen Auseinanderſetzung im deutſchen Proteftantismus wohl auch nicht geben. 
Die Frage der evangelifcehen Zeitung iff zutiefjt die Frage der evangelifehen Politik, der evan- 
gelifchen Partei, des evangelifchen Kulturprogramms. Wer die Gchtvierigkeiten einer evan- 
gelifchen Orientierung in den brennend gewordenen Fragen einer chriftlichen Gefellfchaftstheorie, 
der Gchulfrage, der fozialen Frage, der Bildungsfrage, der Frage der Staatsform und fo fort 
kennen gelernt hat, wer in der evangelifcehen Zeitung mehr fiebt, als die Kieferantin einwandfreien 
Itachrichtenmaterials oder den Turnierplatz theoretiſcher Meinungskämpfe, wer mit ihr den 
Ausdruck einer Gemeinfchaftsüberzengung in den öffentlichen Dingen, das Organ einer praf- 
£ifch- politifchen Willensbildung mit dem Ziel einer energifchen Umgeftaltung der öffentlichen 
Verhältniffe meint, wird fich zu dem Schluſſe gedrängt fehen, daß für die Gchaffung einer 
folchen mit Dffentlichkeitseinfluß ausgeftatteten proteftantifchen Zeitungsprefje die Zeit minde- 
ftens noch nicht reif ift. Dabei ift noch davon abgefehen, dafs auch der unbeſtrittene Beſitz einer 
ausgeprägt evangelifchen Zeitungspreſſe von der Aufgabe nicht entbinden könnte, die durch den 
Tatbeſtand einer im weiteren Sinn des Wortes proteftantifchen, in der weit überwiegenden 
Mebrzahl von Proteftanten gefchriebenen oder doch gelefenen und in ihrem Beſtand ſtark ver— 
wurzelten Tagespreſſe geſtellt ift. 

So hat der Weg proteſtantiſcher Preſſepolitik in Deutſchland die Richtung der vermittel— 
ten Preſſearbeit genommen, wie fie ſeit mım etwa zwei Jahrzehnten, anfänglich zögernd und 
faftend, oft mit untauglichen Mitteln und unter viel Mißverſtand der zu ihrer Unterſtützung 
berufenen Kreife, dann immer zielftrebiger, methodiſch Elarer und jüngjtens auch mit deutlich in 
die Grfcheinung tretendem Erfolg von eigens dazu gefchaffenen Organifationen aufgenommen 
ift, den evangelifcehen Preffeverbänden. Heransgewachfen aus den Organismus der In— 
neren Miſſion ımd im letzten Grunde auf Wichernfchen Anregungen fußend, haben fie erjt mit 
ihrer Verſelbſtändigung wirkliches Leben gewonnen. 

Ihr Ziel fehen diefe Organifationen, die, zurzeit zweiunddreißig, ihren Zuſammenſchluß im 
Soangelifehen Prefverband für Deutfchland gefunden haben, weniger in der Gewinnung der 
Preſſe für eine entfchieden chriftliche Geſamteinſtellung — ein Erfolg, der bei dem eigenartigen 
Reziprozitätsverhältnis zwifchen Preffe und Offentlichkeit die Chriftianifierung des Volksgeiftes 
felbft zur Vorausſetzung hätte — als vielmehr in der Richtung auf eine fortfehreitende Ethi— 
fierung des Zeitungsinhalts. In religiöfer Beziehung fordert man nicht mehr als Ehrfurcht vor 
der Religion und Pflege diefer Ehrfurcht duch eine entfprechende, den religiöfen Dingen gegen: 
über beobachtete Grundhaltung. In kirchlicher Beziehung gibt mar ſich zufrieden, wenn auch 
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der Kirche und ihrer Bedeutung im Volksorganismus eine gleich mvoreingenommene Wertung 
und fachlich gerechte Berückfichtigung ihrer Lebensäußerungen eingerämmt wird, wie anderen 
Geiſtesmächten der Offentlichkeit. Der Hauptnachdruck liegt auf der fittlichen Forderung: Wahr— 
baftigkeit! Kampf gegen Tarbeftandsentjtellung oder -verhüllung im Streit der Parteien, für 
objektive Treue und fachliche Gerechtigkeit auch der gegnerifchen Anſchauung gegenüber. Reinheit! 
Kampf gegen Mißbrauch des Offentlichkeitscharafters der Preffe für verſteckt egoiftifche oder privar- 
wirtſchaftliche Intereffen, Uberwuchern der Genfation und Erotik, Auswüchſe im Inſeratenweſen. 
Eintreten für Unabhängigkeit, Intaktheit, Sauberkeit des öffentlichen Publifationswefens. 

Für den Weg, den diefe Bemühungen gehen, iſt der Standort bezeichnend, der bei der Praris 
der Arbeit gewählt wird. Während noch durch das Anfangsſtadium der Ruf von der „fchlechten 
Preſſe“ Hall, ift man von der ITegation immer bewußter zur Pofition, von unfruchtbarer Gegen: 
ſätzlichkeitsſtimmumg zum Aufſuchen innerer Gemeinfamfeiten der Aufgabe fortgefchritten. Nicht 
bekämpfen, beobachten oder auch „beeinfluffen“ will mar fortan, fondern vom Boden der Prefje 
felbft und unter Zurückdrängung von Nerrfchaftsgedanken irgendwelcher Art nichts anderes, als 
im proteſtantiſchen Gedanken des Dienftes mithelfen an der inneren Aufhöhung des Zeitungs: 
inhalts im Sinn einer verantwortungsbewußten chriftlichen Wolkspflege. Zu dieſem Zweck iſt 
nach und nach ein reichgegliederter Arbeitsorganismus ausgebildet, der ſeine Tätigkeit nach einer 
dreifachen Seite hin entfaltet. Das erſte Augenmerk gilt der informatoriſchen Erfaſſung des 
Datbeſtandes durch eine allgemeine Beobachtung des Zeitungsfeldes. Zu dieſem Zweck wird die 
Zeitungsernte des betreffenden Beobachtungsgebietes einer ſorgfältigen täglichen Durchſicht und 
Prüfung unterzogen. Die Aufmerkſamkeit gilt der Haltung der einzelnen Zeitungen unter den 
oben erwähnten Geſichtspunkten, den Vorgängen der Öffentlichkeit, inſonderheit auf dem Gebiet 
des religiös-erhifchen, fozialen und Eirchlichen Lebens, den geiftigen Strömungen und Entwick 
lungen der Gegenwart. Gin lebendiger Informationsverkehr zwiſchen den regionalen Arbeits: 
ftellen dient dein Austauſch wichtiger Beobachtungen, der Wahrheitsermittlung in Fällen der 
Tatſachenentſtellung, der Zuleitung fpezieller Prüfungserfunde an die in Betracht Fommenden 
Fach- und Urbeitskreife. 

Eine weitere Aufgabe wird geſehen in der Weckung des Verſtändniſſes für die Preſſe 
in der Leſerſchaft durch Belebung des Verantwortlichkeitsgefühls gegenüber Zeitung und Zei— 
tungsinhalt und durch Vermittlung journaliſtiſchen Fachwiſſens zur Ermöglichung einer plan— 
mäßigen Mitarbeit an ihr. Eine ſtändige Einrichtimg find Informations- und Schulumgskurſe 
über das Preſſeweſen, wobei namentlich auch die Fachkreiſe der Preſſe felbft zur Mitwirkung 
gebeten werden. Go erfreute fich ein im Frühjahr 1924 vom Evangelifchen Prefverband für 
Deutſchland an der Berliner Univerfieät veranftalterer Preffefurfus der Mitwirkung der führen- 
den Vertreter des deutfchen Zeitungsweſens. In der gleichen Richtung liegt eine nenterdings 
dern Direktor diefes Verbandes übertragene Dozentur über proteffantifches Preffervefen an der 
Berliner Univerfirät. Eine ftattliche, von den Verbänden gefchaffene Hilfsliteratur unterſtützt 
dieſe Bemühungen. 

Die Hauptaufmerkſamkeit wird der Organiſation des literariſchen Dienſtes an der 
Tagespreſſe zugewendet, für den ein wohldurchdachtes, im Lauf der Jahre immer weiter differen⸗ 
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ziertes Syſtem direkter und vermittelter Cimvirfung ausgebildet ift. Die Technik diefes Dienftes 
bedient fich aller Mittel der modernen Nachrichtenübermittlung und hat in täglicher Arbeits: 
fühlung mit den großen Nachrichtenorganifationen der Preffe allmählich einen Grad von Durch— 
bildung erlangt, der fie auch zur felbfttätigen Übernahme komplizierter Berichterftattungen im 
Auftrag der Preſſe befähigt. Zur Durchführung diefer Urbeit unterhalten die Preffeverbände 
eigene Itachrichtenbüros an den wichtigften Zeitingszentralen (Berlin, Dresden, Breslau, Halle, 
Hamover, Efjen, Stuttgart, Nürnberg und fo forf) mit einem, zum Teil mehreren afadernifchen 
Beamten (jonrnaliftifch gebildeten Theologen) an der Spitze, die ihrerfeits in engem Kontakt mitder 
Berliner Zentralftelle ftehen. Der Drganifation des Informationsverkehrs, der Pflege perfönlicher 
Beziehungen mit den Männern der Zeitungsleitung namentlich in der lokalen Prefje, wie der allge: 
meinen deenverbreitung im Sinne der Bewegung, dient ein Syſtem von Vertrauensmännern für 
die einzelnen Jeitungen, das feinen motorifchen Mittelpunkt in der Werbandszentrale har. 

Die gefarnte Arbeit geſchieht fern von parteipolitifcher oder fonft richtumgsmäßiger Bindung 
umter freier Werantwortlich£eit. Dadurch iſt es möglich geworden, die durch die Cache 
erforderte Verbindung mit den mancherlei Arbeitsgruppen im eigenen Lager zu erhalten und 
mit der Tagespreffe der verfchiedenften politifchen Richtungen in Fühlung zu kommen. Go ver- 
einigte zum Beifpiel ein vom Evangeliſchen Prefverband für Deutſchland im Juli 1925 zur 
jouenaliftifchen Worbereitimg der Stockholmer Weltkonferenz veranftalteter Preſſeempfang die 
Vertreter der verfchiedenften Parteiorgane von der fozialiftifchen Linken bis zu den Blättern der 
äußerten Rechten zu höchft angeregten Gedankenaustauſch. Im Verhältnis zur amtlichen Kirche 
ift bei fachlich engem Zuſammenwirken der die Berveglichkeit henunende Charakter des Offi— 
zioſentums vermieden. Der Herbeiführung des wünſchenswerten Informationskontaktes dienen 
neuerdings im Zuſammenwirken mit den freien Organifationen der Preffeverbände errichtere 
Preffeftellen bei den Kirchenregierungen, die felbft wieder eine Art Zuſammenfaſſung 
in dem beim Deutſchen Evangeliſchen Kirchenbund beftehenden Prefjeausfchuß gefunden haben. 
Die freien Eirchlichen Arbeitsverbände haben ihre Vertretung im Prefperband durch körper— 
fchaftliche Mitgliedſchaft. 

Wenngleich eine fo geartete Arbeit der Natur der Cache nach mit langen Zeiträumen 
rechnen muß, fo iſt doch fehon heute ein Erfolg nicht zu verfennen. Wer noch vor wenig mehr 
als anderthalb Jahrzehnten es unternommen hätte, einer Chronik des Eirchlichen Zeitgefchehens 
auch nur in feinen gröbften Linien die Zeitungspreffe felbft rechtsgerichteter Blätter als Sefchichts- 
quelle zu unterlegen, würde diefen Verſuch fehon binnen kurzem aufgegeben haben. Heute wäre 
es nicht ſchwer, die wichtigſten Wegmarken der kirchlichen Entwicklung in Deutſchland aus dem 
beliebigen Jahrgang einer (nur nicht bewußt Eirchenfeindlichen) Zeitung zu erkennen. Die kirch— 
liche Nachricht, der noch vor zwei Jahrzehnten der Charakter des „öffentlichen Intereſſes“ ver- 
wehrt war, hat ſich Heimatrecht in der Preffe erworben. Darüber hinaus Fann eine in der Stille, 
dem aufmerkſamen Beobachter aber durchaus erkennbare Wandlung in der Bewertung des 
proteffantifchen Kirchenweſens, feiner religiöfen und Eulturellen Leiſtung durch die Preffe feſt— 
geſtellt werden. Am ſichtbarſten iſt die veränderte Haltung gegenüber den religiöſen Fragen. Das 
Zurücktreten gehäſſiger Angriffe trotz der durch die politiſchen Erregungsmomente der Zeit um 
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ſo viel geſpannter gewordenen Geiſteslage, die tendenzfreiere Geſtaltung der Weltanſchauungs— 
erörterung, achtungsvolle Zurückhaltung auf der einen, wachſende Aufgeſchloſſenheit auf der an- 
deren Seite gegenüber den ragen des feelifchen Volkslebens, die Rückkehr zu der Übung, zu 
den chriſtlichen Feſtzeiten Betrachtungen religiöfen Inhalts zu bieten, all das find Spuren des 
ſtillwirkenden Einfluffes einer zielftrebigen evangelifchen Zeitungspolitit. In der Hauptfrage, der 
Gewinnung der Preffe für den Primat der Ethik in der Politik, der Wahrheit vor der Nützlich— 
keit, den Gruft der volfserziehlichen Pührungsanfgabe gegenüber anders gerichteten Tendenz— 
richtungen, ift freilich noch ein weiter Weg zurückzulegen. 


Iſt dem deutſchen Proteftantismus aus den gefchilderten Gründen die Schaffung eines eigenen 
Tagesſchrifttums verfagt geblieben, fo tritt die Leiſtung um fo ſtärker ins Licht, die er auf dem 
ihm eigenften Gebiet der religiöfen Volkspreſſe aufzınveifen hat. Schon der Zahl nach ftellt 
diefes Schrifttum einen höchſt anfehnlichen Beſitzſtand dar, mehr noch im Reichtum der Formen 
und Erſcheinungen, mit dem es wohl einzig im Weltproteſtantismus daſteht. Man greift kaum 
zu hoch, wenn man die Auflageziffer des periodifchen religiöſen Schrifttums auf dentfch-prote- 
ftantifchern Boden auf 10 bis 11 Millionen angibt. Berechnet man die Geſamtauflage der in 
Deutſchland erfcheinenden Tagesprefje auf 15 Millionen täglicher Sremplare, bringt man davon 
den Anteil der nichtevangelifehen Leſer in Abzug, fo ergibt fich eine annähernd gleiche Ziffer für 
beide Geiten, deren Schwergewicht zwar auf feiten der Tagesprefje durch Erſcheimmgstempo, 
Gtoffülle und Suggeſtivkraft des Zeitungsworts auf ein Vielfaches vermehrt wird, dem jedoch 
auf der religiöfen Geite der ffarfe Gegenwert der Nachhaltigkeit der Wirkung und des die 
Geelen- ınd Gemütskräfte erfafjenden perfönlichen Cinfluffes gegenüberjteht. Uls zweite Ver: 
gleichsziffer mag die Statiſtik des fonmtäglichen Gottesdienſtbeſuchs gelten, die nach einer — aller: 
dings anfechtbaren — Erhebung aus dem Jahre 1911 für das evangelifche Deutfchland auf 
15 Millionen im fonntäglichen Durchſchnitt berechnet wurde. 

Die Anfänge eines periodifchen religiöfen Schrifttums in Deutfchland gehen über ein Jahr— 
hundert zurück und wurzeln im Boden des Pietismus; als ältefte chriftliche Zeitfchrift in deutfcher 
Sprache kann man die feit 1786 vom Kreife der Bafler Chriftentumsgefellfehaft ausgehenden 
„Sammlungen für Liebhaber chriftlicher Wahrheit” bezeichnen. Eine eigentlich chriftliche Wo— 
chenpreffe entſteht aber erft Jahrzehnte fpäter mit dern (bald wieder eingegangenen) „Sonntags- 
blatt in Bayern“, dem Stuttgarter „Chriffenbote” (1832), dem Hamburger „Nachbar“ und 
dann in raſcher Folge, befördert durch den warmen Lufthauch der Inneren Miſſion und nach 
und nach über alle deutfchen Gebiete fich ausdehnend. Anfänglich auf die Pflege des engen Kreifes 
religiös Angeregter beſchränkt und neben dein reinen Erbaumgszweck nur noch etwa Erweckungs— 
anekdoten und Nachrichten aus der Heidenmiſſion darbietend, haben diefe Blätter ihren Gefichts- 
Ereis mehr ımd mehr erweitert und durch die Federn namhafter Volksmänner wie Redenbacher 
in Bayern, Ninck und Behrmann in Hamburg, Prälat Weitbrecht in Stuttgart, die fich ihnen 
als Heransgeber zur Verfügung ftellten, ſich in breiten Volkskreiſen heimiſch gemacht. 

Am volkstümlichſten geworden ift die Form des Sonntagsblattes, das noch heute, nament: 
lich in ländlichen Kreifen, neben Bibel, Gefangbuch und Volkskalender zuweilen die einzige häus— 
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liche Lektüre darftelle und nicht felten felbft die Tageszeitung verdrängt. Inhalt und Aufbau 
ſtehen im allgemeinen feſt; der fonntäglichen Betrachtung folge ein allgemeine Fragen des reli- 
giöfen oder fittlichen Lebenskreifes behandelnder Auffas, eine Erzählung, Berichte ans Kirche, 
Innerer und Außerer Miſſion, eine Überfehan über die Weltlage. Träger find freie Vereine der 
Inneren Miſſion oder chriftliche 
Verlagsumternehmungen, in keinem 
Falle bisher die Kirchen felbft; Leſer 
vorwiegend die Kreife der Klein: 
bürgerlichen und ländlichen Bevölke— 
rung; erſt neuerdings ift es da und 
dort gelungen, auch Gchichten der 
Sebildeten zu intereffieren. Einen 
eigenartigen Verſuch, in der poli- 
fifch organifierten Induſtriearbeiter— 
ſchaft Fuß zu faffen, ſtellt das von 
fozialiftifehen Pfarrern berausge- 
gebene „Sonntagsblatt für das 
arbeitende Wolf“ dar. Der Wahr— 
nehmung gemeinfamer wirtſchaft— 
licher Intereſſen, der geiſtigen An— 
regung und beruflichen Förderung 
dient ein Zuſammenſchluß der Ver— 
leger und Schriftleiter im „Ver— 
band der deutſchen evangeliſchen 
Sonmntagspreſſe“. Mit der chriſt— 
lichen Wochenpreſſe des Auslands, 
namentlich der angelſächſiſchen Län: 
der, vermag fich das deutſche Som 
tagsſchrifttum binfichtlich publizi- 
IR: u er: ———— Univerſitätsprofeſſor Pfarrer Lic. D. A. Hinderer 
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mefjen; dafür gebührt ihm der 

Vorrang der Öefchloffenheit, der inneren Durcharbeitung ımd einer mehr fonntäglich er- 
höhten Seftaltung. Keinesfalls aber ift eine Art wohlwollender Minderbewertung am Plage, 
die dern „Sonntagsblättchen“ zumeilen im öffentlichen Urteil auch Eirchlicher Kreife widerfährt. 
Mögen Wänſche hinſichtlich der inhaltlichen Höhenlage, der äfthetifch-literarifehen Geftaltung, 
der Urteilsweite ımd anderem mehr offen bleiben, fo darf der gewaltige Dienft nicht überfehen 
werden, den diefes Schrifttum in Ergänzung der Firchlichen Wortverkündigung, der Geelforge 
an Einſamen, Oonntagslofen, Kirchen und Heimatfremden, der Wahrımg chriftlichen Haus— 
geiffes und chriftlicher Jugenderziehung, der Erhaltung chriftlicher Dolksfitte und Volkskultur 
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geleiſtet hat und noch fortdauernd leiſtet. Wenn der deutfche Mittelſtand im ganzen aud) heute 
ein Eirchliches Gepräge trägt, wenn in der ländlichen Bevölkerung Kirchliche Sitte und Anz 
fehanumg eine Macht geblieben ift, mit der man rechnen muß, fo iſt das zum guten Zeil dem 
ſtillwirkenden Einfluß diefes religiöfen Schrifttums zu danken. Die Bezieherzahlen ſtellen die 
große Mehrzahl der Tageszeitungen weit in den Cchatten. Auflagen von zum Seil weit tiber 
100000 weifen der fehon erwähnte „Nachbar“, das „Berliner“, das „Stuttgarter“, das „Raffeler 
Sonntagsblatt“ auf; zwifchen 50000 und 100000 Abnehmer zählen das „Hannoverſche“, das 
„Bayrifehe Sonntagsblatt“, der „Stuttgarter Chriftenbote”, außerdem eine Reihe der unten zu 
erwähnenden fogenannten „Gemeindeblätter“. 

Eine überaus lebendige Tätigkeit haben von jeher die Freifirchen auf dem Gebiet der 
Preffe entfaltet. Befördernd wirkten der ihnen auf deutſchem Boden anhaftende Diafpora- 
charafter und der aus ihrem Kirchengedanken ftrömende Miffions= ımd Propagandatrieb. Die 
Anflageziffern ihrer Blätter überfteigen die mit 150000 für Deutſchland angegebene Geſamtzahl— 
der eingefchriebenen Mitglieder um ein Vielfaches. Go nennen die bifchöflichen Methodiſten 
elf Blätter ihr eigen mit 162000, die Evangeliſche Gemeinfchaft fieben Blätter mit 144000, 
die Neilsarmee drei Blätter mit 86000 Beziehern. 

Ein deutfches Sondergut ift das Gemeindeblatt. Vom Gonntagsblatt unterſcheidet es 
der zweckhaft Firchliche Zuſchnitt, die Begrenzung auf den überfehbaren Kreis, der heimatlich- 
bodenftändige Zug. Doch find die Örenzen in dem Grade, wie ſich Ausdehmmgsradius und Er— 
ſcheimmgstempo dem Gonntagsblatt angenähert haben, neuerdings fließend geworden. Gein 
Zweck ıft, durch Verbreitung von Kenntnis aus Leben und Arbeit der Kirche das Zugehörigkeits— 
gefühl zur Eirchlichen Gemeinfchaft zu ftärfen, zur Teilnahme an deren Aufgaben anzuregen 
und dem Prozeß der Entwurzelung namentlich in den Maſſengebilden ſtädtiſcher und induſtrieller 
Gemeinden durch Beförderung der Eirchlichen Zellenbildung entgegenzuwirken. Der ganze Reich: 
tum der deutfchen Otammesverfchiedenheit ımd Kirchenart Formmt in diefen Blättern zur Ent: 
faltung, deren Außeres fehon im Schmuck der Iandfchaftlichen Kopfbilder ein höchſt reizvolles 
Bild darbietet. Ihre Blüte haben fie da erreicht, wo die Heratisarbeitung der beimatlichen 
Sonderart ımd die enge Verknüpfung von Kirche ımd Volkstum in Inhalt und Darbietung 
gelungen ift. Bei größter Illannigfaltigkeit in Form, Erſcheimmgsweiſe und inhaltlicher Ge— 
faltımg bat fich allmählich ein dreifacher Typus herausgebildet : das Eigenblatt, vom Drtspfarrer 
für den lokal begrenzten Kreis feiner Gemeinde oder Parochie gefchrieben, das Ephoral- oder 
Synodalblatt, das die zu einem Kirchenkreis zufammengefaßten Gemeinden zuſammenfaßt und 
das Auſchlußblatt, das mit einem allgemeinen Stanuntext in örtlichen Gonderausgaben für das 
Gebiet einer Landes oder Prooinzialfirche ausgegeben wird. Die Statiſtik diefer Blätter ift 
bei der Ortsbegrenztheit und dem häufigen Wechſel, dem fie unterliegen, fehwer zu erfaffen; 
doch fagt man kaum zu viel, wenn man die Zahl der Erſcheinungen (die Nebenausgaben ein- 
gerechnet) auf 2500 bis 3000, die Auflage auf 1%, bis 2 Millionen berechnet. In einzelnen 
Kirchengebieten weift ein Drittel bis die Hälfte aller Kirchengemeinden Gemeindeblätter oder 
Kirchenanzeiger in irgendwelcher Form auf. Won den großen Anfchlußblättern zähle das Würt— 
fernberger (in drei Ausgaben: für Großſtadt, Mittelftädte und Landgemeinden) 352 Neben: 
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ausgaben mit. 110000 Leſern, das Schleswig-Holſteiniſche 120 Nebenausgaben mit 64000, das 
weſtfäliſche 60 und 70000, das rheiniſche 54 und 65000, das oſtpreußiſche 42 und 48000. 

Cine Urt oberes Stockwerk über den Gemeindeblättern ftellen die nenerdings unter befonderer 
Förderung der Kirchenbehörden gegründeten Blätter für das kirchliche Laienführertum (Kirchen⸗ 
älteſte, Gemeinde- und Vereinsvertreter) dar: „Die Provinzialkirche“ (Prob. Sachſen), „Die 
Evangeliſche Mark“ (Brandenburg), „Das Evangeliſche Rheinland“ und andere, die ihrerfeits 
wieder überhöht find durch die auf Anregung des Deutſchen Eoangelifchen Kirchenbumdes 1923 
ins Leben getretene kirchliche Rundſchau für das Geſamtgebiet der im Denrfchen Evangeliſchen 
Kirchenbund vereinigten Landeskirchen, „Das Evangeliſche Deutſchland“. — 

Einen dritten ſtark entwickelten Zweig am Stamm des deutſch-proteſtantiſchen Schrifttums 
ſtellen die Blätter dar, die ein Sondergebiet des kirchlichen Lebens pflegen und die man unter 
dem Namen „Vereins- und Fachpreſſe“ zuſammenfaſſen Kann. Zur Durcharbeitung der 
Fachprobleme, zur Ideenvertretung in der Öffentlichkeit und zur Anleitung des Führernach⸗ 
wuchſes haben die kirchlichen Arbeitsverbände und Geſimumgsgruppen ſich eine eigene Zeit— 
ſchriftenliteratur von zum Teil anſehnlichem Ausmaß geſchaffen. Kaum etwas iſt fo geeignet, 
ein Bild des faſt fieberhaft regen, in feiner Differenzierung kaum mehr überſehbaren Arbeits— 
lebens der Kirche zu geben, als ein Blick in diefes Schrifttum, das nicht nur nach Seiten der 
inneren Qualität den Vorfprung anderer Lager aufgebolt, fondern auch im Wertlegen auf 
Gefälligkeit der äußeren Form einen oft beanftandeten Mangel früherer Stadien abgeftreift har. 
Wir nennen „Die evangelifche Diafpora‘ des Guftan-Adolf-Vereins, die „Proteftantifche Rımd- 
ſchau“ des Evangeliſchen Bundes, die „Innere Miffton“ des Zentralausfchuffes für Innere 
Miſſion, die verfchiedenen Zeitſchriften für Miſſionskunde und Religionswiffenfchaft, die muſter— 
gültigen Organe der chriſtlichen Jugendbewegung „Führerdienſt“, „Weibliche Jugend“, „Chrift- 
deutſche Stimmen“, die eigenſtändige „Dorfkirche“ als Organ der gleichnamigen Bewegung, 
die auch im proteſtantiſchen Ausland hochangeſehene Vierteljahrsſchrift für zwiſchenkirchliche 
Verſtändigungsarbeit „Die Eiche” und als Zeitſchriften beſtimmter Geſinmmgskreiſe das 
Wochenorgan der Gemeinſchaftsbewegung „Licht und Leben“, das Monatsblatt der religiöſen 
Sozialiſten „Neuwerk“ und die Viertelfahrsfchrift des Kreifes um Karl Barth „Zwiſchen den 
Zeiten”. Won kulturellen Zeitfehriften mit ausgefprochen evangelifcher Prägung find genannt: 
die hochftehende evangelifche „Revue“, „Die Zeittwende” und die vom Evangeliſchen Preßver- 
band wiedererweckte Literaturzeitfchrift „Eckart“. 

Nimmt man dazır, daf faft alle obengenannte Verbände und Gruppen daneben eine zuweilen 
felbft wieder nach Dr, Land und Reich geftufte Mitgliederpreſſe unterhalten — fo zählen allein 
der Guſtav-Adolf-Verein 17 Blätter mit 700000, der Evangelifche Bund 13 mit 450000, die 
Jugendverbände fogar 92 Blätter, wozu noch die Kinderblätter mit ihren zahllofen Formen umd 
Hunderttauſenden von Leſern kommen —, fo öffnet fich ein Yeld, das abzufchreiten kaum mehr 
möglich ift. 

Eine den Jegtftand des deutfchen proteftantifchen Schrifttums erfaffende Geſamtſtatiſtik 
befteht nicht. Die Veränderungen der Inflationszeit haben eine Neuaufnahme des Beſtandes 
nötig gemacht, die noch nicht abgefchloffen ift. Ein letztmals 1908 erfchienenes Verzeichnis der 


evangelifchen Preffe nennt — bei fließenden Kategorien — an Kirchenzeitungen (mit Einfluß 
der Pfarrerblätter) 74 mit 129000 Beziehen, an Sonntags- und Öemeindeblärtern (ohne 
Trebenansgaben, einfchlieflich der Gemeinfchaftspreffe) 315 mit 3595000, an Vereins- und 
Fachblättern 278 mit 2885000, Blätter der Freikirchen 85 mit 1057000, Jugend-, Familien— 
und ähnliche Blätter 88 mit 1861000, zuſammen 844 Blätter mit 8798000 Beziehern. Zieht 
man in Betracht, daf die Hauptblütezeit der Gemeindeblätter erft nach 1908 zu liegen Fommt, 
daf die legten zwei Jahrzehnte trog vorübergehender Nückfchläge in der Nachkriegszeit ganz 
allgemein einen ſtarken Aufſchwung des chriftlichen Preſſeweſens gebracht haben, fo wird man 
den Stand von heute um ein Beträchtliches höber beziffern dürfen (fiehe oben). Der Rückſchlag 
der- Inflation ift ausgeglichen, vielfach duch Kefergewinm und Neugründungen ſtark nach der 
Habenfeite überboten. 

Iſt fo der hervorftechende Zug ein faft unüberbietbarer Reichtum der Erſcheinungen, fo hat 
diefer Vorzug der Mamigfaltigkeit und Anpaffıng an alle nur denkbaren Bedirfniffe und 
Artunterſchiede feine Kebrfeite in einem ITangel, der das deutfch-proteftantifche Schrifttum zu 
feinern Nachteil von der Prefje anderer Kirchengemeinfchaften unterfcheider. Große, die Geſamt— 
beit der evangelifchen Welt erfafjende ımd mit ihrer Wucht ach nach der Öffentlichkeit hin 
imponierende Organe hat der deutſche Proteſtantismus nicht hervorgebracht. Vielmehr droht der 
immer weiter gehende Prozeß der Aufſpaltung felbft einflußreiche und ehemals weitverbreitere 
Kirchengeitungen von anerkannten Ruf in ihrer Lebensmöglichkeit zu erſchüttern, fo daß 
einzelne diefer Organe gegenüber dem Wettbewerb der Opezialblätter nur noch durch erhebliche 
Opfer der Verlage aufrecht zu erhalten find. Zwar hat neuerdings die Schaffung der Kirchen: 
bumdesgeitfehrift „Das Evangeliſche Deutfchland”, die es binnen kurzem auf einen höchſt anfehn- 
lichen Leſerſtamm gebracht hat, ein literarifches Ginheitsband um die dentfchen Kirchen und 
Länder gefchlimgen. Uber ihr Abſehen befchränke fich nach Zweck und Anlage auf die Kreife 
des Führertums. Das profeftantifche Großorgan iſt damit weder gewollt noch gefchaffen, wie 
es dem verfehlt wäre, mit Illaßnahmen äußerer Organifation ein Ergebnis herbeizwingen zu 
wollen, das nur die Krönung einer innerproteffantifchen Entwicklung fein kann, die heute erſt 
in ihren Anfängen fichtbar ift. Um fo höher darf es bewertet werden, daß es gelungen ift, im 
Deutſchen Evangelifchen Preffetag unter der Führung des Evangelifchen Preßverbandes 
für Deurfchland einen Boden zu fchaffen, auf dem alle Richtungen des deutfch-proteftantifchen 
Schrifttums fich zu gemeinſamer Arbeit zufammenfinden. Seine Miffton wird es fein, über die 
Vertretung äußerer Intereffen und die Behandlung beruflicher Fachfragen hinaus Einigungs— 
Iinien einer inneren Werkgemeinſchaft und damit den Weg einer evangelifchen Preffe- 
politik zu finden, die unter Verzicht auf unitarifche oder zentraliftifche Gedanken dem Einzel— 
ffreben die Richtung aufs Ganze weift ımd in freigewollter Bindimg die Vielbeit der im deutfehen 
evangelifchen Schrifttum ruhenden Kräfte zum Dienft an der gemeinfamen Aufgabe zufammen- 
— — deutſchen Proteſtantismus nach innen und außen in dieſer geſchichtlichen Stunde 
geſteckt iſt. 


Die Frömmigkeit in der Dichkung der Gegenwart 
Profeſſor D. Rudolf Günther m Marburg (Lahn) 


IS die Frömmigkeit eines Zeitalters erfpüren will, der muß neben der Kunſt vor allem 

die Dichtung befragen. Zwar führen auch diefe Wege fo wenig wie heilige Lehre, 
heilige Ordnung ımd fromme Citte unmittelbar zu den legten und innerften Vorgängen des 
Verkehrs mit Sort, diefe bleiben für das forfchende Ange immer unter dem Schleier des Ge— 
heimmiſſes. Aber näher heran an die atmende Geele und ihr heimliches Flügelfchlagen führen fte 
doch als die lehrhafte und fitfengefchichtliche Betrachtung des religiöfen Lebens. Selbſt vor den 
Sefenntniffen und den von andern aufgefangenen Opiegelbildern großer Frommer haben fie noch 
etwas voraus; das gefehärfte Ohr hört aus jenen Lebensäußerungen unmwillfürliche Töne, hinter 
dem Geftalteten leuchtet Ungeſtaltetes auf, im Werk, in dem ſich die Seele von ihr befreit hat, 
zittert noch die Erregung des Schaffenden nach. Nur von den eigentlichen dichterifchen und 
künſtleriſchen Schöpfungen gilt dies, das bloße Handwerk und die Nachahmung ſcheiden aus. 
Uber auch die Abweſenheit oder Geltenheit der frommen Beziehimgen, die Keindfeligkeit gegen 
alles, was daran erimnert, die tibermittigen Herausforderungen ımd frechen Läſterungen des Gött— 
lichen fragen zum Bilde der Geiffesverfaffung einer Zeit ebenfo bei, wie die Gottſucher, die den 
verlorenen Zuſammenhang mit Gott wieder entdecken möchten, und die Myſtiker, die die über— 
lieferte Religion durch neue Crlebniffe und Verzückungen zu erfegen frachten. Und wenn folche 
Bewegungen zu einer breiten Strömumg anfchwellen, fo iſt wohl daranıs ihre tatfächliche Stärke 
noch nicht zu ermeffen, die wirkliche Kraft der Zukunft kann zeitweilig in eine Unterſtrömung 
zurückgedrängt fein; aber die Stellung, die das vorherrfchende Zeitbewußtſein der Religion zu: 
weift, und das Verhalten der Mehrheit diefen Dingen gegenüber ift darans doch abzulefen. 

Eine ımerhörte Breite haben die dichterifchen Antriebe der legten Jahrzehnte in Dentfchland 
erlangt. Und alle Wellen, die die europäiſche Literatur in unſrem Zeitalter geworfen hat, find 
über diefen Boden ergangen. Bedentende Erſcheimmgen wie die Skandinavier ımd die Ruſſen 
find zu enropäifcher Geltung erſt durch deutſche Vermittlung gefommen. Ohne diefe wären auch 
die franzöſiſchen und italienifchen Stimmen nicht fo weit gehört worden. 

Die deutfche Literature der Gegenwart ift der Schauplatz, anf dem fich alle guten und böfen 
Geifter der Zeit begegnen. Obwohl die deutſche Sprache den Rang einer Weltſprache nicht 
erlangt hat, iſt doch das Literarifche Urteil der Deutfchen in Europa maßgebend geworden. Der 
Kampf der Welt⸗ und Lebensanfchanungen hat fi) anf dem deutſchen Gchlachtfeld zugefpist, 
bier werden die vielen Propheten entdeckt, mit welchen die Gegenwart ſich bedacht glaubt, hier 
wird das Kaumgeweſene verbrannt und werden dem noch Ungeborenen Dpferfeiter angezündet, 
bier werden alte Götter geftürze und neue anfgerichtet, hier erhebt fich der Richterftuhl, vor den 
alle Mächte der Zeit gefordert werden. Wenn es überhaupt eine Antwort gibt auf die Frage, 
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wie die Dichter der Zeit zur Religion fich ftellen, hier muß fie zu finden fein. So ift es nicht 
mr die gebotene Gelbftbefchränfung, wenn wir die deuffche Literatur zum Iltittelpinke der Bes 
trachtung machen, die Aufgabe felbft ift nur anf dieſem Wege lösbar. Denn bei aller natürlichen 
und geiftigen Austaufch der Völker will jede nationale Literatur, die diefes Namens wert iff, 
vom eigenen Grund ans begriffen fein. Der Sinn der Weltliteratur ift diefer: eine nationale 
Literatur bat Werke hervorgebracht, die von den Zufälligkeiten des eigenen Volkstums fo weit 
entfehränke find, daf fie auch von Fremdvölkern nach ihrem allgemein menfchlichen, überzeitlichen 
Wert empfinden und angeeignet werden kömen. Immer muß der Beobachter einer Literatur 
einen beſtimmten Standort einnehmen, der zwar eine begrenzte, aber in den Rand- und Binnen— 
Iinien deutlicher beleuchtete Anficht gewährt. Umgekehrt: wenn fich etwa ergeben follte, daß die 
nentere deutfche Dichtimg in zahlreichen Vertretern recht wenig Deutſches zu erkennen gibt, fo 
wäre das als ein ſchmerzvolles Verhängnis der Gegenwart zu beklagen; fir unſere Frageſtellung 
würde das bedenten, daß wir hier der Auswirkung ausländifcher Geiſtesart gegemüberftehen und 
daß wir fo zwar nicht eine gemein=enropäifche, aber eine iiber die Grenzen des eigenen Volkstums 
hinausweiſende Urt, die menfchlichen Dinge zu fehen und zu geftalten, erkennen müſſen. 

Schwieriger, als den eingenormmenen Standort zu rechtfertigen, iſt es, die Bedenken zu zer: 
ſtreuen, die fich gegen den Werfuch erheben, die unmittelbare Gegemwart geſchichtlich zu erfaffen. 
er kann, mitten in der Strömung ſtehend, diefe ficher abgrenzen? Wer ift der eigenen Zeit 
gegenüber fo unbefangen, daß ihm nicht Liebe oder Haß, Zuſtimmung oder Verneinung in den 
Untergrund einfließt, auf dem er fein Bild entwirft? Denm eine Gegenſtändlichkeit, die Feine 
Wertunterſchiede Eennen will, ift wertlos; fie verdammt fich zur Urteilsloſigkeit und dient nicht 
der Wahrheit und Gerechtigkeit. Kein Zweifel ift, daß exrft ein der Gegenwart ferne gerückter 
Standpunkt fähig ift, die Geſamtbewegung wie die hervorftechenden Erſcheinungen eines Zeit- 
abfehnittes mit größerer Gicherheit dem Ganzen einzuordnen. Uber um zu verftehen, was die 
einjt neue Dichtung dem mitlebenden Geſchlecht geweſen ift, bedarf auch diefer Betrachter einer 
Widerfpiegelung der Eindrücke durch die Zeitgenoffen, da fie der Gefchichtfehreibung fonft für 
immer enfzogen wären. Je rafcher diefe Eindrücke fich folgen, um fo ſchneller verflüchtigen fte 
fich, mit der Ausdehnung verflacht ſich die Wirkung, nur weniges Überragende bleibt und erweiſt 
feine Yeitüberlegenheit dadurch, daß es vor fpäteren Gefchlechtern aus der Vergeffenheit wieder 
auftaucht und ein neues Geficht zeigt. Das allermeifte, was in einem Menfchenalter an Literatur 
hervorgebracht wird, wendet fich nur an die Zeitgenoffen, die Gefchichtfehreibung verzeichnet es 
mir als einen Typus für das geiftige Weſen der Zeit. Doch ift diefer Typus heute fo fruchtbar 
und fehon fo ſchwer zu überfehen, daß die Mitarbeit der Zeitgenoffen unentbehrlich ift, wenn er 
rechtzeitig feffgeftellt und befchrieben werden foll. Und wenn man zweifeln kann, ob es fich bei 
der Menge diefer Erzeugniſſe überhaupt Lohn, fie der Hiſtorie zu überliefern, die legten treibenden 
Kräfte aufzuſpüren und die Bewegungslinien einer Zeit zu verfolgen, Lohne fich immer. Dies 
ift vollends in einer Zeit, in der fo tiefgreifende Veränderungen vor fich gehen, wie in der Gegen- 
warf, unungänglich. 

Was bei folcher Arbeit aus zu naher Gicht verfehlt wird, das ftellt ein fpäterer Benrteiler 
richtig. Übrigens ſteht der Hiftoriker der Vergangenheit kaum geringeren Schwierigkeiten gegen: 
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über, wenn ex nicht ein Nebeneinander, fondern ein In- und Nüteinander des Zeitbildes anſtrebt. 
Wie viel reicher muß vergangenes Leben doch geweſen fein, als eine fpäte Beſchreibung noch 
feftzubalten vermag! Gegen das pulfterende Leben, feine Überrafchungen umd Leidenfchaften, 
feinen Frontwechſel ımd feine bunten Miſchungen gehalten, find Gefchichtsbilder blaß, im beffen 
Valle Zeichnungen, Feine Gemälde. Denm auch die gepriefene Fähigkeit des Macherlebens hat 
ihre Grenze; man bemüht fich, das Gefühlsleben geweſener Menſchen wieder zu erwecken, 
aber es gefchieht nicht unbewußt; fo wird fich in irgend einem Maße die gewollte Erregung 
des Gchreibenden dem Bilde mitteilen und es abtönen. Und da die Gefchichte Feinen gerad- 
linigen Fortſchritt kennt, da die ewigen Welt- und Lebensfragen, wenn auch in anderer 
Gruppierung, Verkleidung und Betonung immer wiederkehren, da auch große Taten und Ge— 
falten der Gefchichte für den wechfelnden Durchblick und Rückblick fich verfchieben, Zufarnmen- 
bänge fich erweitern und vertiefen, in dem unentwirrbaren Gewebe von Vernunft und Unvernumnft 
das Geheimnis der Sefchichte Anerkennung fordert, fo ift Elar, daf auch die Gefchichtfehreibung der 
Vergangenheit immer wieder dein Wandel, zuweilen einem erfchütternden Wandel, unterworfen ift. 

Das Recht aber, die Dichtung der Gegenwart nach ihrer Stellung zu den göftlichen Dingen 
zu fragen, gibt fie uns felbft. Denm diefe Dichtung hat mit einer Keckheit wie nicht oft eine 
andere alle geiſtigen Mächte und Ideale vor ihr Tribunal gefordert. So iſt es Fein von außen 
berangebrachtes Verfahren, wenn man es unternimmt, ihren Richteranfpruch gegenüber den 
legten ımd böchffen Sragen der Menſchheit auf feine Berechtigung zu prüfen und ihre eigenen 
religiöfen Zengniffe an den Forderungen der Urfprünglichkeit und Echtheit, der Unmittelbarkeit, 
Kraft und lebendigen Wahrheit zu meſſen. 

Der nenefte Abſchnitt der deutſchen Literaturgefchichte beginnt um 1880. Man Fan die 
frübeften Regungen fchon vorher bemerken, Eräftiger fegen fie erft um 1885 ein. Von jener 
Wendepunkt aus muß die neueſte Dichtung verftanden werden. Bis dahin harte die Vorherr— 
ſchaft der Klaffiker gedauert, es war für die Talente, an denen es in Deutfchland auch damals 
nicht fehlte, nicht leicht, in ihrem chatten aufzukonunen. Der hundertjährige Geburtstag 
Schillers hat die aufflackernde nationale Gehnfucht mit der deutfchen Klaſſik verſchwiſtert; die 
Soetheverehrung nahm faft religiöfe Formen ar. Und das Klaſſiziſtiſche der Münchner Dichter 
war allmählich in Akademismus übergegangen; Poefie und Leben entfremdeten ſich einander 
immer mehr. Als poetiſch galt mur das Außer- und Umvirkliche. Auch die politifchen Wand— 
lungen, die ja die Literatur nicht ummittelbar zu beeinfluffen pflegen, brachten Feine neue Be: 
wegung. Daf dem goldenen dennoch ein filbernes Zeitalter der deutſchen Literatur gefolgt tvar, 
daf wir einen Hebbel, Raabe, Storm beſaßen, blieb der Mehrheit des deutfchen Volkes noch 
verfehloffen. Die politifchen Aufgaben und die überrafchende Umbildung des wirtfchaftlichen 
Organismus nahmen die Deutfehen in einem lange nicht gefannten Maße in Auſpruch; diefe 
Vorgänge beftimmten Welt- und Lebensauſchauung. Über Nacht fah man fich einem anderen 
wirtſchaftlichen und gefellfehaftlichen Anfbar gegenüber. Diefe Dinge aber wirken fic) in der 
Dichtung viel rafcher aus als die politifchen. Andere europäiſche Nationen, Engländer, Frangofen, 
felbft Kleinere Völker hatten diefen Umſchwung eher erlebt, wie Sturzwellen drang ihre neue 
Literatur in Deutſchland ein und riß das junge Geſchlecht mit fi) fort. Der für das — 


Der Proteſtantismus der Gegenwart 


466 R. Günther 





me allzu empfängliche Deutfche ward nicht bloß gelehriger Schüler, fondern Nachahmer, es 
begann eine Herrſchaft des Auslandes auf deutſchem Geiftesgebiet, die erſt langſam der Eigen— 
geffaltung wich und auch dann noch oft das fremöländifche Blut nicht. verlengnet. Doch wirken 
diefer Überflutung auch wieder alte und heimifche Kräfte entgegen. Zu Feiner Yeit haben die 
nenen Bervegungen, die in vafcher Flucht einander ablöften und fich untereinander befehdeten, 
uneingeſchränkt geherrſcht, und nicht die Zerriffenheit ift das, was an dieſem Öegeneinander- 
fpielen am meiften auffällt. Es ift zuzeiten überhaupt Feine Brücke fichtbar, die herüber- und 
binüberführt, es ift ein Uuseinandergehen, ein Auseinanderfallen, das fich nicht zulegt in den 
Verfirhen neuer Sprachbildung ausdrückt, und was unheilvoll zerriffen wird, das ift die Geele 
des Wolfes, dem mit der abgebrochenen Überlieferung auch höchfte ımd heiligfte Werte unſicher 
gemacht werden, fo daß wie in den Tagen allgemeiner Erſchütterungen ein Gefühl des Welt— 
untergangs die Gemüter beſchleicht. Wie wird es in dieſem chaotifchen Durcheinander um die 
Frömmigkeit ftehen? | | 


Das Erbe 


Das Bild, das wir gewimeen, wird vielfältiq fein müſſen. Gebr verfchiedene Kräfte wirken 
in diefer Zeit mit: und gegeneinander. Wie jeder Epoche, fo ift auch dieſer ein Erbe zugefallen. 
So traditionslos fie fich in ihren lauteſten Wortführern gebärdet, fo bat fie doch eine Überfülle 
von Stoff aus allen Zeiten und Zonen überkommen. Ya die lärmende Betonung des Cigenen 
und Neuen mag auch von dem Widerſtand kommen, den es dem einftrömenden Fremdſtoff ent- 
gegenzufeßen hatte, um darunter nicht zu erfficken. 

Aber für die Stellung zur Religion ift dies nur mittelbar von Bedeutung. Don unmittelbarer 
Bedeutung wurde, daß die Fäden, die den deutſchen Idealismus ımd die Nomantif mit dem 
Chriſtentum verknüpft haften und auch in der Zeit des Realismus nicht abgeriffen waren, durch 
den Sturm und Drang des Jüngſten Deutſchlands ſelbſt nicht völlig aufgelöft werden Fonnten. 
Es gab doch nicht wenige, die diefe Windsbraut an ſich vorüberfaufen ließen ımö ohne Schaden 
an der Seele zu nehmen, bei den alten Meiſtern verharrten. 

Unter jenen alten Meiſtern find folche, die fich mit den religiöfen Idealen und Tragen innerlich 
anseinanderfegen und fich dadurch von den ſtürmiſchen Anklägern und voreiligen Neuſchöpfern 
bezeichnend unterfcheiden. Wie weit fich einzelne von ihnen auch von dem gefechichtlichen Chriften- 
tum entfernen, fein Ethos hat fie doch berührt, in feiner Luft find fie groß geworden und ein 
legtes, mergründliches Geheinmis bleibt auch für fie zurück. 

Für Sriedrich Hebbel ift das Chriſtentum nur eine Religion unter anderen. Alle gefebicht- 
liche Religion iſt Mythologie, der Mythus aber enthält nichts Verpflichtendes. Doch wohnt 
ihm auch fo nicht bloß Zufälliges inne; in dem unvollendeten „Moloch“ erfährt der politifche 
Stifter einer nenen Religion, daf fein vermeintliches Gefchöpf ſtärker ift als er und daf er daran 
ſcheitern muß. Und trotz der inneren Ablehnung war die Kraft des poetifchen Schauens in Hebbel 
ſtark genug, daß ex eine zeitlich bedingte Geftalt des Chriſtentums in feiner „Nibelungentrilogie“, 
in feiner „Öenoveva”, auch in feiner „Naria Magdalena” mit ernfter Lebenswahrheit darftellen 
konnte. Un den Öerharötverfen „Die güldnen Sterne prangen am blauen Himmelsſaal“, die 
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feine Mutter zum Abend betete, hat der Knabe zum erſtenmal den Hauch des Dichterifchen 
empfunden. Wenn er fpäter felbft zu feinöfeligen Außerungen gegenüber dein Chriftentum ge- 
langte, fo hat ihm doch der firtliche Kern des Chriſtentums, den er in der Perfon Chrifti ver- 
körpert ſah, immer Achtung abgezwungen. Chriftus ift ihm eine hohe, vielleicht die höchfte fittliche 
Erſcheinung in der Gefchichte. Der einzige Menſch, der durch Leiden groß geworden ift. Der 
zähe Lebensfärnpfer und große Tragiker war eine durchaus dnaliftifche Natur und hätte darin 
einen Anknüpfungspunkt befeffen, daß ihm das Chriſtentum mehr als bloßes Rindeserlebnis hätte 
werden können. Aber in gleicher Stärke walteten bei ihm der Eünfklerifche ımd der metaphyſiſche 
Drang vor. Der Dramatiker wollte das ewige Geheinmis von Notwendigkeit und Schuld offen: 
baren, ohne daß er an die imerſten Tiefen des Schuldgefühls rührt. Der Denker trug feinen 
eigenen Zwieſpalt in den Urgrund aller Dinge zuriick, zur Überwindung kam er nicht. Schwerlich 
hätte uns das Chriftusdrama, deffen Gedankenbild ihn eine lange Strecke feines Weges begleitet 
bat, fie gebracht; vielleicht ſchimmert die Chriffusidee durch andere feiner dramatifchen Geſtal— 
tungen und find diefe wie Bruchſtücke der nur in fernen Umriſſen erſchauten Menſchheitstragödie. 
Aus feiner Lyrik fehlagen einzelne religiöfe Klänge an unfer Ohr, aber fie ſind Nebentöne und 
twerden immer twieder überranfcht von den fehtveren metaphufifchen Klängen diefes Geiftes, in 
dem der Dichter und der Denker einen unlöslichen Bund gefchlofjen haben. 

In der fittlichen Lebensauffaſſung zeigt fich auch Theodor Storm dem Chriſtentum ver- 
wandt. Eine fo zarte Keufchheit des Innenlebens, ein fo tiefes INitgefühl mit dern menfchlichen 
Schickſal, eine fo edle Gicherheit des ſittlichen Urteils entfteht auf bloß humanem Boden nicht. 
Seine Dichtung hat auch genügend Gegenftändlichkeit, umm vergangenes religiöfes Leben im Bilde 
aufzufangen. Und das Leben der Heinen Leite lebt er ohne jede Herablaſſung, vielmehr in un- 
geſchminkter und bochachtender Herzlichkeit mit. Uber der Inhalt des chriftlichen Glaubens ift 
für ihn dahingefallen, das nee Weltbild der Eutwicklungslehre hat ihn verfchlungen. Und fein 
romantifches Naturgefühl kommt ihm zu Hilfe, um die entgötterte Welt mit einer höheren 
Weihe zu umgeben, ihre dunklen Mächte ımd das ſtumme Gefchehen in ihr mit dem Zauber 
der Phantafie zu serklären und die drohende Dde ımd Leere des Alls mit dem duftigen Schleier 
der Poefie zu verhüllen. Gerade fein eigentümliches Weltgefühl fcheint es geivefen zu fein, was 
ihn son Jugend auf dern Chriſtentum entfremdet hat, wenn ihm diefes auch in Formen entgegen 
getreten fein mag, die einen mannhaften Cinn und mit hohem Gchönheitsgefühl begabten Geift 
beleidigen mußten. Ihm trat das Welträtſel vor allem in dem Verhältnis von Mann und 
Weib vor Augen, für das das überlieferte Chriſtentum noch Feinen Det gefunden hat. Wohl 
iſt die Sinnlichkeit bei ihm gebändigt, fie iff ihm Träger des Geeliſchen, aber fte ift ihm ein fo 
wefentliches Reigmittel des Lebens, daß ihn fehon dies von einer Denkweiſe fehied, in der die 
Nachwirkungen asketiſcher Ideale noch das Verhältnis der Öefchlechter befchatten. Der ge— 
fühlsmäfig begründete Gegenfag gegen den alten Glauben war fo ſtark, daß es ihn zum mittel» 
baren Bekenntnis feiner Werneinung drängt. So ffreitet er geradezu gegen den Unſterblichkeits— 
alanben; fo muß er den Gottesbegriff bedenken, um einigermaßen zu verſtehen, daß ein Dichter: 
wie Mörike noch das Tifehgeber übt. Das Heftigfte, was er je gegen das Chriſtentum gefagt hat, 
ift jene Strophe auf das Bild des Gekreuzigten: 
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So, jeder reinen Ang’ ein Schauder, 
Ragt es herein in unſre Zeit; 
Verewigend den alten Frevel, 

Sin Bild der Unverſöhnlichkeit. 


Doch ift dies feine befangenfte Außerung über religiöfe Dinge, bei der ein Seitenblick auf 
die Juden mitgewirkt hat. Indeſſen alle ſchroffe Abweiſung des Chriftentroftes kann nicht ver- 
bitten, daß Storm ein Menſch der Gehnfucht bleibt, der unbewußt immer wieder an den Dorhang 
des Jenfeits rührt. Zu fühlbar ragt doch das Überfinnliche in das Menſchenleben, trotz männ— 
lichen Zuſpruchs wird er nicht recht heimiſch auf dem Boden einer Welt, aus der das Unendliche 
in unerreichbare Kernen entſchwunden ift. Storm ift ein Dichter des Todes, wie ein leifer Schauer 
ſchwebt der Todesgedanke und das Weh der Dergänglichkeit über feiner Dichtung, und vielleicht 
hat jene Fran nicht ganz unrecht, die ihrem erft nach ſchweren Kämpfen ganz eroberten Gatten 
entgegenhält: „ent einft die Zeit dahin ift, wenn wir alle dort find, woran du keinen Glauben 
Daft, aber vielleicht doch eine Hoffnung ...“ | 

- Sm Unterfehied von Hebbel und Storm, aber auch von den meiſten neneren Dichtern, hat 
Gottfried Keller feine religiöfe Entwicklung felbft befchrieben bis zu dem Zeitpunkt, in dem 
die eigene Überzeugung fich befeftigt. Die Einflüffe, die er erfahren hat, find deutlich. Won der 
Mutter her bat der Knabe einen Vorſehungsglauben, der aber von fo eng begrenztem Horizont 
und fo hausbackener Urt ift, daß das ſpammungsbedürftige, ins Ungemeffene ffrebende junge Gemüt 
Feine Nahrung findet und Keller lebenslang der Gott als Kleinverwalter verleidet ift. Die Er- 
perimente, die der junge Gottſucher mit dem Gegenſtand feines Ölaubens anftellt, find uns im 
„Grünen Heinrich” mit erſtaunlicher Sachlichkeit befchrieben. Sie laſſen zugleich erkennen, daß 
für die fichtlich vorhandene religiöfe Anlage Kellers in diefem ungewöhnlichen Objektivierungs- 
vermögen eine Öefahr lag. In die geſammeltſten Augenblicke drängt fich unwillkürlich die Gelbjt- 
Beobachtung ein ımd nimmt dem Erlebnis nicht nur die reine Naivität, fondern auch die etwa 
darin beſchloſſene Wucht. Trotzdem hält fich ein rationaler Gottesglaube bis in die Heidelberger 
Zeit, in der er durch Feuerbach ſchrittweiſe vernichtet wird, um nicht wieder anfzuleben. An dieſer 
Entwicklung hat der ſtaatskirchliche Unterricht, der ſchon durch feinen theofratifchen Zwang den 
inneren Widerſtand des der Schule früh Entwöhnten aufrief, eigentlich nur ſoweit Anteil, als 
er die Abkehr Kellers von der chriftlichen Lehre dauernd beftegelt hat. Jener rationale Öottes- 
glaube war aber fehon früh unſpielt von poetifcher Naturanſchauung und Eosmifchen Gefühlen. 
Diefe verdichten fich num zu einem ewigen einheitlichen Weltgeſetz, auf das man vertraut und 
vor dem man fich verantwortlich weiß. Der Optimismus diefer Weltanſchauimg entfpricht einem 
natürlichen Grundzug Kellers, ift aber durch den überkommenen Vorfehungsglauben verftärkt; 
das rege Verantivortungsgefühl, das Proteftantifche und Waterländifche in dieſein Schweizer 
entſtammt der fittlichen Tüchtigkeit des Manmes und ift im legten Grunde ein Widerſchein des 
Kinderglaubens, der ihm, von ungeſchickten Händen freilich, auf dem Heimatboden eingepflanzt 
‚worden ift. Der endgültigen Denkweiſe Kellers iiber Religion und Kirche geben die Worte feines 
Jucundus Ausdruck: „Wenn die perfönlichen Geftalten aus einer Religion himveggezogen find, 
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ſo verfallen ihre Tempel und der Reſt iſt Schweigen. Aber die gewonnene Stille und Ruhe 
iſt nicht der Tod, ſondern das Leben, das fortblüht und leuchtet wie dieſer Sonntagsmorgen, und 
guten Gewiſſens wandern wir hindurch, der Dinge gewärtig, die Kommen oder nicht kommen 
werden.“ | 

An dichterifcher Urfprünglichkeit ſteht Keller fein Landsmann Konrad Ferdinand Meyer 
nicht gleich; ex ſchöpft nicht ebenfo aus dem Brummen des Volkstums, fondern verkörpert jene 
deutſche Art, die ihre Wurzeln über die eigene hinaus in fremde Volkheit erſtrecken kanm. Fragt 
man aber, was die Religion in der neueren Dichtung bedeute, dan ſteht der Dichter des „Hei— 
ligen“, des „Hutten“, des „Amuletts“, des , Guſtav Adolf” an hervorragender Stelle. Cr iff ein 
glänzendes Beifpiel dafür, daß ein Dichter der Neuzeit mit feinem Tiefſten in dem chriftlich- 
proteftantifchen Weſen wurzeln und doch feine dichterifche Selbſtändigkeit mmeingefchränkt wahren 
kann. Ja der chriftlich proteftantifche Untergrund iſt es gerade, der den an fremdvölkiſcher Literatur 
gefehulten Dichter nicht zum bloßen Kulturpoeten werden läßt, fondern ihn mit den geheimſten 
Quellen feines und fremder Volkstümer verbindet. Die innere Bindung des Epikers an die 
Geſchichte hat ihm den Zugang zum Verftändnis des gefchichtlichen Chriftentums erleichtert. 
Er mußte die Quellen rauſchen hören; die Briefe des Paulus hat er in der Urfprache gelefen. 
Seine Öefchichtsanffaffung ift die heldifche; das mußte ihm den propbetifchen Genius Luthers 
nabebringen. An dem ftahlharten Charakter des durch die Verfolgung hindurchgegangenen Cal- 
sinismus iſt das Mannhafte an ihm erftarke. Mit firenger Öerechtigkeit waltet er feines poe— 
tifchen Richteramtes. Geitdem das geiftige Leben in ihm durch die feelifchen Hermmungen der 
Jugendzeit ſich durchgerungen bat, dringt eine Überfülle von Auſchaumgen aus der großen 
Seiftesgefchichte der Menſchheit auf ihn ein. Neben der Neugeburt durch die Reformation find 
es vor allern die Öeftalten der Renaiffancemenfchen, in denen fich diefe Anſchauumgen zuſammen— 
ballen. Dem Glanz diefer Renaiffancebilder, in denen er die felbjtherrliche Schönheit und ruchloſe 
Gottähnlichkeit des Zeitalters erlanfcht ımd entfaltet, kommt in Deutſchland nichts gleich; aber 
der teilnahmsvollen Hingebung an diefes ffrahlende Gebilde hält die ruhige Feſtigkeit des firtlichen 
Urteils die Wage. Ihm ift die Sefchichte wohl ein Reich der Notwendigkeit, aber die letzten 
Entſcheidungen werden im Reich der fittlichen Freiheit gefällt, die den eifernen Ning der Not— 
wendigkeit im rechten Augenblick fprengt. Cr kennt den Bruch im Leben; Helden müffen verfucht 
werden. Unter allen Wirrniſſen des Lebens, unter den drängenden Wogen der WSeltgefchicke 
bleibt dem Menſchen ein Letztes: | 


Die Rechte ffreckt ich ſchmerzlich oft Was Gore ift, wird in Ewigkeit 
In Harmesnächten | Kein Menſch ergründen, 

Und fühlt gedrückt fie unverhofft Doch will er treu ſich allegeit 
Von einer Rechten. Mit uns verbimden. 


Und wie dem Dichter in Luthers deutſcher Bibel alte INTär aus dein Morgenland zur Gegen: 
warf wird, fo wird ihm der Gekrenzigte zum Symbol, zu dem der Menſch aus Leid und Schuld 
des Lebens fich flüchtet. In die ewige Zukunft, in der fich alles erfüllen fol, ſtreckt fich die Hoffnung 
hinüber: | | 
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Es fprach der Geift: Sieh auf! Die Luft umblaute 
Sin unermeßlich Mahl, ſoweit ich fchante. 

Da fprangen reich die Brummen auf des Lebens, 
Da ſtreckte Feine Schale fich vergebens, 

Da lag das ganze Volk auf vollen Garben, 

Kein Platz war leer und Feiner durfte darben. 


Den beiden Älteren, Keller und Meyer, in Verehrung verbunden war der dritte der ſchwei— 
zerifchen Dichter, Karl Öpitteler. Da er erft als Sechziger in Deutfchland bekannt und dann 
raſch berühmt wurde, ift feine Erſcheinung für uns Deutſche noch jung geblieben. Die Meinungen 
ſind geteilt, ob er den Klaſſikern oder den Romantikern zuzuzählen ſei. Aber die ſeltſame Miſchung 
des helleniſchen Schönheitskults mit biderbem Schweizerſinn, der ſtarke Stilwechſel in feinen 
Hervorbringungen, die kecke Luſt am Spieleriſchen, der barocke Überfchtwang feiner unerſchöpf— 
lichen Phantaſie weifen ihn den Romantikern zu. Schon in feiner Jugend hat Spitteler feinen 
Beruf zum Epiker erfannt; auf diefern Gebiet ift ihm auch das Bedeutendſte gelungen. Gein 
„Prometheus und Epimetheus“ und „Der olympifche Frühling” find Werke von einer fo reichen 
und überſtrömenden Gchöpferfraft, wie fte in der Gegemwart feinem anderen Dichter zu Gebote 
jtehen. Aber Spitteler ift Kunſtpoet, er übt das Prieſtertum der Kunſt um ihrer felbft willen, 
als ein Einſamer weiß er fich von der rohen Menge gefchieden. Geine Einbildungskraft ift 
mythenbildend, daher verlegt er das epifche Geſchehen auf eine höhere Ebene, das Illenfchliche 
wird in das Göttliche hineingefpiegelt. Diefer Verſuch ift kunſtvoll und wirkt oft überrafchend; 
es ift nicht zu verfennen, daf die großen und die zarten Nerrlichkeiten der Welt dabei vom Dichter 
nei gefehen werden. Uber went fehon die kühne Wermengung der verfchiedenften Mythologien 
einen reinen Eindruck erſchwert, fo hat diefes launiſche Durcheinanderwürfeln und diefe rückhalt— 
loſe Vermenſchlichung der Götter noch eine andere Folge: es geht die rechte Ehrfurcht verloren. 
Spitteler richtet zwar zwiſchen feine launiſchen Einfälle hinein der ewigen Schönheit immer 
wieder einen Altar auf, aber in die Opfergeſänge klingt von ferne das Gelächter der Unverbeffer- 
lichen. Es ift wahr, auch Homer hat Feine naive Götterverehrung mehr, aber froß ihrer Menſch— 
lichEeiten bleiben feine Olympier Götter. Unter der ſchönheitsverſunkenen Poefie Spittelers birgt 
fich ein äſthetiſcher Peſſimismus, der in feinen metaphyſiſchen Gedichten fich offen ausgefprochen 
bat; nur eine dunkle Weisſagung verheißt die einftige Ankunft eines Meſſias, der der Todes- 
berrfchaft Anankes ein Ende bereiten foll. So find es auch in feinen Hauptwerken nur dunkle 
Töne, in denen hier ımd da etwas wie religiöfe Empfindung anklingt; einzelne hellere find aus 
feiner oft edelſteingeſchmückten Lyrik zu hören. Das ariftofratifche Künſtlertum Gpittelers errichtet 
fich ein eigenes Tabernakel; Schönheit und Geelenadel find die Dffenbarungen des Görtlichen. 

Bon dern Land der Cchneefirnen führt uns Wilhelm Raabe in das norddeutfche Tiefland, 
wo zivar nicht Storms verfchleierte Sonne feheint, two fie aber doc) gax zu oft durch Nebel und 
Wolken brechen muß, wo der Boden die Spuren von vergangenen Kämpfen trägt, wo die 
Menſchen fehweigfamer find und ein Namen durch Wälder und Uekerbreiten geht. Und er 
felbft ein Innemnenſch, dem wie wenigen die Geftalten und Ereigniſſe der deutſchen Gefehichte 
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gegenwärtig twaren, dem es aber um die Geheimmiſſe der Geelengefchichte geht; denn unter dern 
Wechſel der. Zeiten bleibt das eigentliche Gehnen und Streben des Menfehenherzens gleich. In 
diefer durch Feinen äußeren Schein beirrbaren Innerlichkeit iſt Nabe jedenfalls mit dem Evan⸗ 
gelium verwandt. Auch in der Ablehnung alles gefeslich-moraliftifchen Weſens, dem Menſchen 
hilfe nur eine neue Grundgeſtalt. Wo diefe aber fich durchringt, da geht das innere Licht auf 
und gibt auch dem Unvermögenden Kraft. Nur eine tiefe Sympathie mit allen menfehlichen 
Kämpfen, Leiden und Irren Fan jenen Zauber der Stimmung, der den Lefer in Raabes Cr- 
zählungen gefangen nimmt, erzeugen. Geine Helden haben nichts Glängendes, Blendendes, 
Dämonifches; wo er das einmal verſucht, fehle es der Figur an Blutwärme und Überzeugumgs- 
kraft. Sie gehen nicht über die Höhen der Menſchheit, ihr äußeres Lebensfchickfal ift zum 
Scheitern verurteilt, aber unter dern Kleinwerden und der Gelbſtentäußerung ſteht der innere 
Menſch auf, der im Ewigen wurzelt und die herbe ©eligkeit des Ewigen erfährt. Unter den 
Dunkelheiten, Bitterniffen ımd Schreckniſſen des Menſchſeins, die überaus ſtark empfunden 
werden und Raabes Lebensgefühl dauernd beſtimumen, ift dern Menſchen im Herzen eine Friedens: 
flätte bereitet, die die Stürme der Welt nicht erreichen und die auch im äußeren Untergang nicht 
verloren geht. Auf fonderbaren Wegen reifen feine flilgewordenen Auserwählten ihrer Be- 
ſtimmung zu, und zulegt Eormme doch Gottes, Wunderwagen“ und trägt fie ihrem Ziel entgegen. 
Auch die Andacht vor dem Kleinen und Unfcheinbaren ift ein Zıra des Evangeliums. Das Cieg- 
bafte der Chriſtusfrömmigkeit hat Raabe in der „Schweſter Phöbe“ nach ihrer Einfalt und 
Größe, nach ihrer erſchütternden Schönheit in der Erzählung von „Des Reiches Krone” vor 
Augen geftellt. Vergegenwärtigt man fich dazır die Gelafjenheit, die auch durch grimmigen 
Humor und barocke Schnörkel hindurchſcheint, das Zerfließen der Grenzen der Zeit, fo daß die 
großen Gefchehnifje der Gefchichte, auch die Chriftusgefchichte Wergangenheit, Öegentvart und 
Zukunft find, die Beſeelung der Kreatur und in feherzbafter Verkleidung das Hereinragen des 
GSeifterreichs in die irdifche Welt, fo find das die Kennzeichen des Myſtikers und zwar einer 
Myſtik, die aus dem Kelch des Evangeliums getrunken hat, mag man es nun für wahrfcheinlich 
balten oder nicht, daß Naabe von Jakob Böhme Liefer beeinflußt worden iſt. Er felbft hat eine 
„nee Geburt“ erlebt und aus diefem Erlebnis heraus jene große Trilogie, den „Hungerpaſtor“, 
„Abu Telfan“ und „Schüdderrump“, gefehaffen und in dem mittleren Werk „Frau Claudine“, 
die in beſonderer Weiſe eine Trägerin feiner Geſimnung iſt. | 

Wie Spitteler, der erſt in vorgefehritfenen Jahren fich eine Gemeinde in Deutſchland 
fanımelte, ftebt auch Theodor Yontane, den die Modernen als einen der Ihren anerkennen, 
noch in unmittelbaren Verhältnis zur Gegenwart. Uber fie find heute doch ſchon Erbe. In dem 
künſtleriſchen Wirklichkeitsſinn, mit dem Fontane das Preußentum, die Berliner Gefellfchaft 
und die märkifchen Junker darftelle, ftecke fehon etwas Gittliches. Der Gehorfam gegen die ſitt— 
liche Idee, der faſt etwas Goldatifches hat und deffen Verlegung Sühne erheifcht, ift das Funda— 
ment der Lebensanſchauung Vontanes. Uber diefe Grundlage ift von der Frömmigkeit durch— 
drumgen. In feinem Gegenbild, dem alten Stechlin, fieht er das verkörpert, worauf es ihm bei 
dern Chriſtentum ankommt; vom Bekenntnis hatte diefer weniger das Wort als das Zum, er 
hielt es mit den guten Werken, er hatte die Liebe. „Alles, was einft unfer Herr und Heiland 


gepredigt und gerühmt, und an das er die Segensverheißung gefnüpft hat, all das war fein: 
Friedfertigkeit, Barmherzigkeit und die Lauterkeit des Herzens. Er war das Beſte, was wir 
fein können, ein Mann und ein Kind.” Auch in feinen Gedichten fpricht er zuweilen unmittelbar 
fein Bekenntnis zur chriftlichen Grundwahrheit aus, nicht irgendwie Eirchlich eingeengt, doc) auch 
nicht im Gegenſatz zur Kirche. Aber dies wird ſchlicht Hingefagt und alle Feierlichkeit verpönt. 
An diefer inneren Verfaffung ift feine Stammesart beteiligt. Oberflächlichen Betrachtern hat 
der Ton, der auch im Ernſte nicht eigentlich ſchwer wird, den Eindruck des Frivolen gemacht. 
Es ift aber Keuſchheit der Seele, daß von dein Unansfprechlichen nur die einfachſten Worte 
gebraucht werden, daf die innere Beteiligung verhalten und Lieber zu wenig als zu viel gefagt 
wird. ine milde Ubgeklärtbeit, eine erkämpfte Ruhe, ein weltanfgefchloffener, dabei im Innerſten 
frommer Sinn waltet über Fontanes Schrifttum. 

Unſerem geiſtigen Erbe find auch zwei Oſterreicher einverleibt, Marie von Ebner-Eſchen— 
bach und Peter Roſegger. Die erſte hat in ihrem bedeutendſten Werk die Unſühnbarkeit der 
Schuld, die an der Liebe begangen iſt, mit edler Herzensreinheit dargeſtellt, im „Gemeindekind“ 
und in ihren Dorf: und Cchloßgefchichten mit erzieherifchen Ginn und jener Liebe, die man 
nicht mit einem fo verbranchten und hohlen Worte wie „fozial“ bezeichnen darf, den Lebens: 
kreis einer Schloßherrin gefchildert. Ihrem katholiſchen Kirchenglanben ift die felbftändige und 
geiftesfreie Ariftofratin entfremdet, an feine Stelle ift ein ſittlicher Glaube gefreten, über deffen 
metaphyſiſche Verankerung fich die Dichterin Feine zuſanunenhängende Rechenfchaft gibt. Der 
zweite, Rofeager, aufgewachfen in der frommen Naivität des „Waldbauernbuben“, dann durch 
das Schickſal jäh unter die Bildimgseinflüffe eines aufgeklärten Liberalismus verfeßt, verſuchte 
eine Zeitlang in dieſen Gewäſſern zu ſchwimmen. Aber der Schilderer ſeiner ſteiriſchen Heimat 
konnte gar nicht anders als zu den religiöſen Quellen feines Volkstums zurück und iſt dann auf feinem 
freien dichterifchen Standort der mermüdliche Prediger eines evangelifchen Katholizismus geworden. 

Das literarifche Erbe aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts läßt fich versollftändigen. 
Man muß Jeremias Gotthelf, der froß der Illängel feiner Yorm als ein Gchöpfer aus der 
Volksfeele beftehen wird, und Fritz Neuters Heimatdichtung nennen, in der uns, das meifte 
freilich aus zu großer Nähe gefehen und nicht in das Überindisiöuelle erhoben, ein unverdorbenes 
und fonniges Dichterherz begegnet mit jenem wahrhaft glücklichen Humor, wie er nur auf dem 
Grunde eines in Gott berubigten Gemütes auffprüben Fan. Man wird auch gerechterweife den 
Sänger feiner Tage, Emanuel Geibel, nicht ganz vergeffen, obwohl feine Berufung nur an 
die Menſchen feiner Zeit gerichtet war, oder an den Duft der erften Lyrik von Martin Greif 
und Klaus Groth erimmern. Viele von denen, die in den fechziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts ihre Stimmen erhoben, auch geiftliche Dichter haben ihren Auftrag an ihre Zeit ans- 
gerichtet, was doch die nächfte Aufgabe der Literatur bleibt. Und das Lebendige aus der Ver— 
gangenheit wirft an feiner Stelle fort, auch wenn es nicht zu den Entſtehungsbedingungen der 
Gegenwart gehört. So hat Mörikes Ruhm gegen Ende des vorigen Jahrhunderts feinen Gipfel 
erftiegen; feine perfönliche Frömmigkeit war dem Firchlichen Chriſtentum näher verwandt, als 
ihm zum Bewußtſein kam. Das dichterifche Erbe aber, das bis in-die Gegenwart herein fort- 
befteht, genügt, um die Stellung diefer Dichter zur Religion zu erkennen. Noch ift das Band 
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zwifchen Kultı und Religion nicht gelöft, auch bei den Vortgefchrittenen begegnet man fich noch 
anf dem Boden der fittlichen Weltanſchauumg, deren chriftliches Gepräge anerkannt oder doch 
unbewußt aufgenommen wird. Es fehle auch noch nicht an bedeutenden Dichtern, die dem ge: 
febichtlichen Chriſtentum nabeftehen, wenn fie fehon mit Feiner tirchlichen Form desfelben ver- 
einerleit werden dürfen. Aber bei den übrigen hat die Religion ihre Vormachtftellung geräumt, 
fie ift eine Provinz neben anderen geworden, wenn man nicht überhaupt ihre Zempel verfallen 
läßt und fich auf ein Ahnen und fehtweigendes Verehren des Göttlichen zurückzieht. Lebenskraft 
bat fie nur da, wo fie ihre Stellung in der Mitte behauptet und die geheime Brunnenſtube des 
Lebens bleibt, fei es, daß fie fich als Propheten: und Heldenreligion kundgibt, fei es, daf fie als 
eine aus dem Chriſtentum Lebende Myſtik auftritt. Das Eigenwüchfige diefer Laienfrömmigkeit 
findet fich auf proteſtantiſchem Boden. 


Fremde Vorbilder und Einflüſſe 


Das Exbe der Alten ift innerlich fo reich, fo vielgeftaltig, fo früchtefchtver, daß die mm 1885 
einfeßende neue Geiſtesbewegung wohl hätte die ausgefkreuten Keime weiter ausbilden können. 
Aber die Beften waren nicht weit in das Volk eingedrungen und die Umwälzungen auf dem 
Gebiet des öffentlichen Lebens, die neuen Aufgaben und die Unruhe der Zeit liefen Eein befinn- 
liches Geſchlecht gedeihen. Zu den politifchen Spanmmgen traten die gefellfehaftlichen, jäh 
fluteten die gewaltigen wirtfchaftlichen Umvanölımgen, in denen das Zeitalter der Naturwiffen- 
[haft und Technik fein wahres Antlig enthüllte, über ein undorbereitetes Volk herein, eine folgen- 
fehtwere Umwertung der Werte bringend, alle vorläufigen Maßnahmen über den Haufen wer- 
fend, über das materialiftifche Dogma hinaus mit dem Gchwergewicht der Materie behaftet, 
das Geſicht ganz und gar mit Keidenfchaft dem Diesfeits zugekehrt, während die Aufklärung 
das Jenſeits noch als ein freundliches Schattenreich geduldet hatte. Die gärende Maſſe erhob 
aus unerträglichen Zuſtänden, die ihr Menſchtum zu unterdrücken drohten, ihr Haupt. Die 
neue Zeit mußte auch vom fchaffenden Worte bezwungen werden. Das ift num freilich in Deutſch— 
land nicht gefehehen. So augenfcheinlich der geiftige Verfall des gefättigten Bürgertums in den 
arınfeligen Erzengnifjen der Spielhagen, Lindau und ihrer Genoffen zutage £ritt, was die erſten 
Stürmer ımd Dränger des Jüngſten Deutfchlands außer wilden Anklagen und ſtürmiſchen 
Drohungen vorbrachten, hat der Wind längft verweht. Es feheint, daß es Zeiten gibt, in denen 
der deutſche Geift beim Ausland in die Schule gehen muß, um dann erſt wieder fich auf. die 
Wurzeln der eigenen Kraft zu befinnen. Die Gefchichte der bildenden Künfte in Deutſchland 
ift eine Kette fremder Einbrüche. Die Länder, die den wirtfchaftlichen Umſturz noch eher erlebt 
batten, haften auch früher eine von der neuen gefellfehaftlichen Lage durchörungene Literatur 
betvorgebracht oder es waren dort die Problemftellungen, die die erfchütterte Lebensordnung auf- 
drängte, rafcher erfaßt und formuliert tworden. Co kam es denn, daß das plöglich aus feiner Ruhe 
aufgeſchreckte Deutfchland fich den fremden Geiftern in die Arme warf. 

In Frankreich ſteht Honore de Balzac an der Spitze der realiffifchen Bewegung, die 
in Zola ausläuft. Er leitet die naturwiſſenſchaftliche Betrachtungsweife in die Literatur ein, ohne 
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mediziniſche und pſychologiſche Vorftudien Fein Romandichter! In einer großen Zahl von Ro— 
manen bat er die franzöfifchen Zuftände unter den Kaiſertum, der Reaktion, dem Bürgerfönig- 
fun der Nachwelt überliefert, den Zeithintergrund bald mit großen Strichen, bald mit minu— 
tiöfer Kleinmalerei umriſſen, darauf eine fchier uniiberfehbare Geſtaltenmenge aufgezeichnet, im 
Großen wie im Kleinften der Naturwahrheit befliffen. Es ift fein Frankreich, in aller Nähe 
gefehen und doch ins Topifche erhoben, Fein fernes, fremdes Land, nüchterne Gegenwart, Feine 
romantiſche Vergangenheit. Dem Durchſchnittsmenſchen wie dem kleinſten Manne gibt ex fein 
Recht, ex geht wie ein Urbeiter gekleidet unter die Arbeiter, um in ihr Inneres fehen zu können; 
vor allern aber dient ihm das Laſter, um den ganzen verwicelten Ablauf des Mechanismus der 
menfchlichen Handlungen vorzuführen, in den er, peffimiftifcher Skeptiker und Materialiſt, die 
menfchliche Entwicklung umdenkt. Er geht mit den unbändigen Naturen, mit den Menſchen 
der Keidenfchaft, denn — das ift noch ein romantifches Exbftüct — Ungebändigtheit und Leiden- 
ſchaft find ihn Poeſie. Darin gebt fein Nachfolger Guſtave Flaubert über ihn hinaus, er. 
geftaltet ohne jede Anteilnahme, fügt Steinchen um Steinchen zum Bild eines Alltagslebens, 
aber eben in dem Aufbau, in dem Wirklichkeitsſchein eines bei feiner Alltäglichkeit fo bedingten 
und verketteten Dafeins liegt das Illeifterliche diefer realiftifchen Kunſt. 

Diefer Realismus gipfelt in Emile Yolas Naturalismus. Auch er mußte erjt die Gier: 
fehalen der Romantik abſtreifen und obwohl er ein leidenfchaftlicher Werfechter des Gedankens 
war, daß die Kunft allein in ihrem Nerhältnis zur Natur gemeffen werden dürfe, war er doch 
von geheimem moralifchern Pathos befeelt: J’accuse. Aber wenn auch diefe beiden Geiſtes— 
richtungen fich in ihm nie völlig ausgeglichen haben, feine literarifche Bedentung liegt in feinen 
Experimentalromanen, die auf dem Geſetz der Vererbung ımd dem der Beſtimmumg des IlTen- 
fehen durch die Umgebung, das Milien, aufgebaut find. Der Dichter wird zum Schriftſteller, 
zum wiffenfchaftlichen Arbeiter, der fein Studienobjekt nach allen Seiten betrachtet, zerleat und 
zuſammenſetzt. Dank der peinlichen Gewiſſenhaftigkeit und Treue, der gefteigerten Fähigkeit der 
Beobachtung und der rückhaltlofen Ausſprache des Gefebenen entjteht aus tauſend echten Einzel— 
beiten ein Bild, dem doch die Geſamtwahrheit fehlt, weil das Leben nicht in diefen wohlberech- 
neten Pinfelftrichen und grellen Farben aufgeht. Die große Kunſt der Milieufchilderung feffelt, 
wenn fchon die Häufung des Kraffen, Tierifchen, Lafterhaften befchtvert; aber die Menſchen 
und die menfchliche Handlung intereffteren nicht tiefer, das Menſchliche ift zu verdünnt, zu 
febattenhaft, es find Konſtruktionen eines Staatsamwalts oder Wunſchgebilde eines Werteidigers 
der Menſchheit, beidemal nicht Iebenstvirkliche Geftalten, fondern Symbole einer zum Untergang 
reifen und einer neu erftehenden Zeit. Wie diefe neue und beffere Welt aus der naturbedingten, 
von eherner Notwendigkeit umſchloſſenen alten hervorgehen könnte, bleibt freilich dunkel. Doch 
gerade auf diefer Unfolgerichtigkeit beruhte Zolas Wirkung. Der Dichter durchbrach die Zäune, 
die der Wiſſenſchaftler aufgerichtet hat, unter der ruhigen und fachlichen Oberfläche riß eine 
Unterſtrömung der Leidenfchaft, des Weltverbeſſerers den Lefer fort. 

Noch vor dem franzöftfehen drang der ſkandinaviſche Einfluß in Deutſchland ein. Die 
breite Wirkung hat Heurik Ibfen durch feine Geſellſchaftsdramen erzielt. Doch möchte es 
geſchehen, daß einer künftigen Zeit das hiftorifche „Raifer und Galiläer“ von größerer Lebens: 
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dauer erfcheint. Die Hoffnung anf das „Dritte Reich”, fo wenig fie Ibſens Eigentum ift, wird 
nicht fo leicht verſchwinden. Aber die Zeitbedeutung des Dichters beruht auf den Gegenwarts— 
dramen, in denen er gegen die bürgerliche Konvention, gegen Staat, Moral und Citte, Che 
und Erziehung ſtürmiſch andringt. Die Form unterſtützt der Eindruck, der Vers ift gefallen, 
langgebrauchte Auskunftsmittel des Theaters find abgetan, der Dialog wird in geſtrafftem und 
wohlberechnetem Zuge geführt. Die verſteckte Pofe ftörte das Publikum nicht; es war zu er- 
tegend, die vermeintlich feiten Drönungen ringsum ins Problematifche gezogen zu ſehen. Dazu 
gefielen einem femininen Zeitalter die feheinbar natırchaft ſtarken Frauen ımd die ſchwachen 
Männer. Daß in dem Prophetenton zu ausfehließlich Anklage, Verneinung, daf darin patbe: 
tifche Rhetorik fprach, daß froß der Loſung: Zurück zur Natur! diefer Problemöichtung die 
große und legte Einfachheit fehlte, ift lange überfehen worden. Trotz dieſer Mängel hat Ibſen 
auf ſchwärende Stellen der „Sefellfehaft“ den Finger gelegt, und dadurch wird er fortwirken, 
auch nachdem die aus dem Tage geborenen Dramen mit den Tag an unmittelbarer Bedeutung 
verloren haben. Seine eindringende Pfychologie, die mit anderen Gleichzeitigen und Nach— 
geborenen die Vorliebe und Machficht für das Pathologifche, das nervös Überreizte, das Trieb— 
bafte, die Willensfchert teilt, hat einen Typus des anmaßlichen, innerlich ımfreien Zeitmenſchen 
aufgeftellt, der übrigens nur einer unter anderen iff. Diefer Individualismus ſieht fcharf, aber 
einfeitig, er ſieht vor allem nicht die eigenen Schranken und die eigenen Schwächen. Gein 
Gericht ift ohne die barmherzige Liebe und ohne das tiberlegene Lächeln des Humors. Sittliche 
Ordnungen können nur von innen her erneuert iverden, fie laffen fich nicht revolutionieren. Co 
radikal Ibſen fich anläßt, er gelangt nicht bis zu den legten Wurzeln. Das ift es, was ſchon in 
dem Frühwerk „Brandt“ zutage tritt. Mit dringlichern Ernſt wird hier der ganze Chriſt den 
Halben, den gewohnbeitsmäßigen und lauen Frommen enfgegengefegt und zu Niederlage und 
Untergang geführt. Aber der Unbedingte begibt fich unter ein flarres Geſetz, er vertritt die 
Wahrheit ohne die Liebe. Er kann vielleicht überwältigen, aber nicht überzeugen. Miit ſtiller 
Refignation Klinge Ibfens Lebenswerk ans. Geblieben ift die Sehnſucht nach dem „dritten 
Reich“, einer Verſöhmmg von Diesfeits und Jenfeits, nach einem lebensftarken, verjüngten 
Gefchlecht. 

Ibſen übertrifft feinen Freund und Nebenbuhler, Björnftjerne Björnſon, am defjen 
Ferfen fi) der Erfolg viel früher gehefter und der ftärker als er aus dem Tage gefchöpft hat. 
In feiner Heimat hat Björnfon mit feinen norwegifchen Bauernnovellen Eingang gefunden. 
Unter feinen Dramen fand in Deutſchland voran das Doppeldrama „Über die Kraft“. Sm 
erſten Teil tötet ein wundertätiger Pfarrer durch fein zwingendes Glaubensgebet die gelähtnte 
Mutter feiner Kinder, nachdem fie ihm fehon ihr ganzes Leben zum Dpfer gebracht hat. Im 
zweiten vernichtet der Sohn diefer Eltern als fozialiftifcher Führer eine berrfehende Unternehmer: 
gruppe, in dieſem Zerſtörungswerk gebt er felbjt unter, es bleiben nur Trümmer übrig. Der 
Dichter weiß auch nur durch den Mund der Kinder Credo und Opera ſymboliſch die Hoffnung 
auf eine Löſung anzudenten. Das erſte Stück will gar Feine Löfung geben und hat es nicht mit 
der Religion als folcher, fondern mit einer efftatifchen Form derfelben und dem dadurch berauf- 
geführten Kamilienverhängnis zu fun. 
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Noch während des Weltkriegs hat Auguſt Strindberg Ihſen aus feiner Vorrangſtellung 
verdrängt. Strindberg iſt äußerlich betrachtet vielſeitiger als ſein Vorgänger, außer dem Gebiet 
des Dramas hat er das des Romans und der Novelle bevölkert, er iſt ein feiner hiſtoriſcher und 
literariſcher Miniator, felbft auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet hat er fi) verfucht. Noch 
mannigfaltiger find die Stilformen feiner Dichtungen, die er nicht ſowohl durchlaufen als bunt 
verſtreut hat, in diefer Hinficht von einer erſtaunlichen Aufnahmefähigkeit für freinde Einflüffe 
und für die Gegenwart wie für die Vergangenheit. Das ift nur möglich bei einem fubjektiven 
Dichter, dem es nicht um fachliche Verkörperung des Gefchanten zu tun ift, fondern der fein ge- 
peinigtes Ich von bedrängenden Gefühlen und Eindrücken durch Ausſprache oder Aufſchrei be- 
freien muß. In dieſem Cine ift Strindberg der Führer der Neuromantik geworden. Nicht 
nur bat er das alte Therna von Mann und Weib nach einer nenen Geite behandelt, er hat 
auch durch feine eigene Reizbarkeit die rauſchhafte Wordringlichkeit des Gefchlechtslebens in der 
„Moderne“ entfeffelt; er bringt große gefebichtliche Dramen, locker gebaute Genen, Myſterien 
md Märchen hervor und ſchwelgt in Träumen ımd Viſionen. Mit der Wolluſt des Gelbft- 
quälers ſtürzt er ſich in die ihm entgegenftarrenden Mleffer, wühlt alte Wunden auf, zerfleifcht 
fich felbft, ein mirfühlender Bruder allen denen, die leiden, ein Unfeliger, der im verzweifelter, 
aber Eraftlofer Sehnſucht nach Erlöfung fucht. Und wie der Ruheloſe, oft Elende, Umher— 
gefriebene von den Geißeln des Lebens und der eigenen Lüfte gepeitfcht wird, fo ift auch fein Dichten 
vorm Schauder des Öranfigen und von der Brunft des Grauſamen durchbebt. Cine fo gefpaltene, 
zermarterte Natur ſucht Betäubung auch in der Religion; in der primitiven, der indifchen, der 
buddhiſtiſchen Religion, im Katholizismus, in Spiritismus und Okkultismus finder er fich wieder, 
ein Hierophant an den Heiligtümern der modernen Göttermiſchung, des Synkretismus, der wie 
ein Fanal das Altern einer Kultur beleuchtet und eine Epoche der Zerfegung religiöſer Bil: 
dungen anzeigt. Wie follte ein Dichter, der fo aus allen Bechern der Zeit getrunken hat, nicht 
auch die deutlichſten Kennzeichen diefes weibifchen Zeitalters an fich tragen? Ibſen frat als 
Vorkämpfer der gefnechteten Frau auf, der der tyranniſche Mann die Entfaltung der Rechte 
ihrer Individualität vorenthält. Strindberg ift der Troubadour des von der Frau ewig ent- 
tänfchten und gequälten Mannes, der es immer wieder erleben muß, daß ihm das lebensnor- 
wendige deal des reinen und hohen Weibes von deffen felbft- und herrſchſüchtigen, launiſchen, 
lüſternen Trägerinnen vor den Augen gerfreten wird. Ian ahnt, wie diefes Zerrbild der rechten 
Frau, diefe Uusgeburt eines halt- und zügellofen, krankhaft überreizten Charakters fich bei den 
Nachahmern vergröbern wird. Wo die Weiberherrſchaft anfgerichtet wird, da verwirren fich 
die Maßſtäbe, die Werte werden umgewertet, das Heldenhafte wird zur Pofe, das Starke zur 
hemmumngsloſen Oinnlichkeit, das Edle wird vergifter und das Cchlichte verachtet. Im fran- 
zöſiſchen Naturalismus wird der Mann von der Straße als eine ebenfo kennenswerte Figur 
mit gleichem Lebensrecht eingeführt, bei Strindberg reiff er fehon die Zügel an fich, durch das 
Chaos der Maſſen brodelt der Haß und die Gier, die halt: und Eraftlofe Dberfchicht weicht 
zurück oder tändelt mit ſchwächlicher Sympathie zu den Ausgeftoßenen und Euterbten, in denen 
fie, ohne Widerſtand zu leiften, die Herren der Zukunft erblickt. An die Stelle des Mannes: 
und Herrentums tritt Anechtsfeligkeit. Co hat die tiefe Krankheit der Zeit, auch ihre Erlöſungs— 
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ſehnſucht, die weithin nur die Kehrſeite ihrer Willensunluft ift, in ihm einen glänzenden und 
binreißenden Wortführer gefunden. Man hat ihn den Größen verglichen, aber alle echte Größe 
iſt pofitio, bei aller Univerfalieät im Tiefſten geſammelt, ein Ausſtrömen son wirklichen Lebens⸗ 
energien und äußerſten Willenskräften, ift Tat und Zucht, Gelbftbeherrfehung und Welt— 
bekämpfung, ſittliche Freiheit und zwingende Wahrhaftigkeit. Und darum wird Strindberg 
einer männifchen und tapferen Zeit nur als der allerdings bervorftechende Werfreter einer über— 
wumndenen Übergangszeit erfcheinen, in der die Weltuntergangsftimmung nicht bloß ein Spiel 
der müßigen Cinbildungskraft war. 

Keine enropäifche Literatur führe einen fo ftarken Erdgeruch mit ſich wie die ruſſiſche. In 
keiner anderen auch ift innerhalb unferes Zeitraums die Religion in gleicher Stärke der Aufzug 
des dichterifchen Gewebes wie bei den großen Rufen, Tolftoi und Doſtojewski. Bei Tolftoi 
zog die Derbindung des Dichters, Verkünders und Asketen an, man ſah ihn lange im Licht der 
Legende. Als Künftler ſteht er. höher in den Werfen feiner Mannesjahre, die zuerſt nur in 
Rußland gefchäst wurden, aber feine „Beichte“ lenkte bald die Aufmerkſamkeit des Auslandes 
auf ihn. Schwerlich gibt eine folche Konfeffion des reifen Mannes ein durchaus richtiges Ge— 
ſchichtsbild, aber fie hat etwas Unwiderſtehliches durch den Willen zur Ehrlichkeit. Won durch— 
ſchlagendem Erfolg wurde fein Drama „Die Macht der Finfternis“, das in feinen erffen vier 
Akten einen Abgrund der Verworfenheit enthüllt, um im letzten, in dem ein ſchuldiger Menſch 
alle Schleier der Lüge und Sünde zerreißt, fich zu einer Reinheit zu erheben, vor deren Licht 
die Schatten der Yinfternis zerftieben. Von feinen fpäteren Arbeiten, die feine nette Lebens- 
auffaffung darftellen, hat Feine mehr fo nachhaltige Wurzeln gefchlagen. Dagegen geben die 
fpäteren Schriften ein ziemlich einhelliges Bild deffen, was er gewollt hat. Den Bruch, der 
ſich in feinem eigenen Leben vollzogen hat, macht er zur Norm alles firtlichen Lebens. Die fünf 
Gebote, die er der Bergpredigt entninunt, find die Abſage an Staat, Kirche, Recht, Krieg, 
(She, eine Kriegserflärung an die gefamte Kultur. In diefer Weltabkehr weht unleugbar Luft 
des Urchriſtentums — wenn eine Weltreligion überhaupt zu ihren erften Anfängen zurückkehren 
könnte. Die Ausführung ift durchaus durch asketiſche Ideale des griechifchen Chriſtentums und 
den ſlawiſchen Volkscharakter beftimmt. Ebenſowenig liegt das Weſentliche Tolſtois in dem, 
was er über Soft, das Leben in ihm, die nee Gittlichkeit zu fagen weiß. Zwar ift fein myſtiſcher 
Pantheismus keineswegs nur ein auf einen ımendlichen Hintergrund aufgetragenes Weltgefühl, 
aber der große Menſchenſchilderer, vor dem kaum einer die Gebärdenfprache gleichermaßen zu 
deuten vermochte, bleibt in der Befchreibung des Gottesverhältniſſes merkwürdig an abgezogenen 
‚Begriffen haften. In der Betommg des Erfenntnismäßigen, in der Lehrhaftigkeit feines reli- 
giöſen Vorfrags gewahrt man die Schule der griechifchen Drrhodorie, der er doch den Mücken 
gekehrt hat. Das Wefentliche an ihm ift die Seherkraft, vor der die Nichtigkeit alles Irdiſchen 
bloßliegt und deren durchdringenden Blick der fürchterliche Zuſammenbruch des alten Rußland 
beftätigt hat, und die Unbedingtheit der firtlichen Forderung, deren asketifche Form freilich auch 
er nicht reftlos zu verwirklichen vermochte. Aber beides, die asketifche Forderung, die wider Willen 
in das Öefegliche zurückfallen muß, und die myſtiſche Begründung, in der alte griechiſche Myſtik 
wieder. erfeheint, die leidende Entſagung ımd die urſprüngliche Gotteinheit, ließ in der geiftes- 
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gefehichtlichen Entwicklung der neueren deutſchen Literatur Auregungen zurück, die an mehr als 
einer Stelle wieder wirkſam werden, wenn ſich das Verlangen nach dem aus md feinem 
metapbpfifchen Grunde erhebt. 

Deutſchland bat in der neueſten Epoche keinen großen Dichter Hefefen wie Doftojewsfi. 
Er ift ruſſiſcher Dichter. Uber das Heransarbeiten des Beten, was in feinem Wolke lebt oder 
doch Ieben möchte, das Durchleben der legten großen Geelenfragen in einem ruſſiſchen Geiſte 
verleiht ihm allgemeine Geltung. Tolſtoi greift immer wieder auf das Bauernvolk als den Born 
zurück, in dem die Wahrheit noch fließt. So empirifc) geht Doſtojewski nicht vor. Geine In— 
tuition Öringt bis in die Geheimkammer der ruſſiſchen Geele, er durchwühlt ſchonungslos die 
dern des eigenen Herzens, ihm wird alles problematifcher, er ift ein Ningender, ein Märtyrer 
der Wahrheit. Grübler und intuitive Natur, zerfpalten, von Gegenfäsen hin und ber gezogen, 
aber mit den Schwerpunkt feines Wefens in tieffte Gläubigkeit verfenft, ein Wirklichkeits— 
fehilderer, aber immer anf dem Weg nach dem Unergrimölichen, ein Mittellofer, Kranker, Ge— 
fangener, Werbannter, zum Tod Werurteilter, aber Liebhaber des Kreuzes, zu Haufe in der 
Ideenwelt, in der ©eele, der eigenen und der fremden, und voll Erbarmens nit den Elenden 
auf der Straße, ein Kenner der ruffifchen und der europäiſchen Dinge, aus deſſen Mund das 
Wort vom ganz ımferminierten, mit Pulver geladenen, nur auf den erſten Funken wartenden 
Europa ſtanunt, und doch in der Darftellumg ohne Tendenz, ein Yinder der neuen Kulturgedanken 
der legten Jahrzehnte, auf die heilsbegierige Jugend von revolutionärer Wirkung und doch mit 
dern Herzen dem Myſterimm feiner Kirche verhaftet, ſteht diefer Dichter zwiſchen zivei Zeitz 
altern und man weiß nicht, ob feine Illenfehen mehr der alten oder der nennen Zeit angehören, 
der verfinfenden oder der unfer Krämpfen und Zuckungen fich neugebärenden. 

Ob ODoſtojewski, wie fein Unsleger IlTerefchkorvffi meint, feine eigene Religion nicht ver- 
fanden und daher nicht gewußt hat, daß er nicht mehr dem Chriſtentum, fondern der Religion 
der Zukunft angehört, der Dffenbarung der dritten Perfon der Gottheit, des heiligen Geiftes? 
Bein Jefusverhältnis fpricht nicht dafür, Jeſus iſt ihm der Anfänger eines nenen IlTenfehen- 
tums, des Gottmenſchentums. Auch die Gelbftändigkeit, mit der er das Chriftentum erfaßt und 
umfchreibt, die geiſtige Durchdringung des Ewig-Chriſtlichen, auf das er die gefchichtlichen Bil— 
dungen desfelben zurückführe, deuten nicht darauf, es iſt darin nichts von einer Zwiſchengeltung 
diefes eigentlichen Kernes zu entdecken. Gein Abſtand von der Kirche ift allerdings durch die 
großartige Legende vom Großingnifitor hinlänglich gekennzeichnet; diefe Legende kehrt fich zwar 
gegen die römifche Kirche, jedoch liegt es in ihrem Sinn, daß die Kirche überhaupt Fein reines 
Gefäß des Göttlichen ift. Uber die Mutter Gottes und die Heiligen find doch Brücken, die den 
ſchlichten Frommen in die Nähe des Görtlichen bringen, diefe vertrauten Geftalten erhellen die 
feierliche und ſchaurige Dämmerung der Kirchen, die das ungugängliche Geheimmis der Gottheit 
ſymboliſiert. Auch der Atheiſt zündet noch vor dem Heiligenbild im Haufe feine Kerze ar. 
Schließlich find für den Myſtiker, der er ift, alle gefchichrlichen Religionen und Kirchentümer 
keine Monumentalbauten, fondern nur Gerüſte. Die Grenzen der Zeiten fließen ineinander über. 
Beim Meyſtiker begreift es fich, daß die Erwartung einer neuen Gefellfehaftsordnung neben 
feiner Frömmigkeit hergeht, es gehört gerade zur Größe Doſtojewskis, daß er von der Gelbft- 
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herrlichkeit der Religion ergriffen ift. Dem Myſtiker ift auch der Atheistmus das Unfaßliche, 
Kiriloff und noch mehr Iwan kämpfen gegen die eigene Natur. Cs gibt Arheisinus aus Religion. 
Doſtojewski felbft gehe durch ſchwere Zweifel, durch Fall und Anfjtehen hindurch, aber er kann 
und will nicht loskormmen von Gott; es ift das Auf und Ab im Oottesverhältnis des Myſtikers. 

England, defjen Literarifche Bedentung fehr gefunken ift, hat zu der Zahl der fremden 
Meiſter, die in Deutſchland von Einfluß geworden find, ein ungleiches Paar, Oskar Wilde 
und Bernard Cham, beigefteuert. Cine üppige Pracht, ein ausgefuchtes Genießertum ſtrotzt 
uns aus Wildes Dichtungen entgegen, bei ſchwellendem, überladenem Prunk der Sprache legt 
es fich doch wie ſchwere Müdigkeit auf den Lefer. Der Komödiendichter hat fich mit einer Tra- 
gödie verfucht, der , Salome“. Das Tragiſche hat ihn nicht gekleidet, es iff nıre zur Verdichtung 
perverfer Gier gekommen. In der Tretmühle des Gefängniffes ift dem Verwöhnten und Ver- 
lebten die Paffton Chrifti anfgedämmert, in ihren Lichte fieht er feine Schmach und Pein. 
Er hat folche Gefühle in feinen „De profundis“ ausgefchütter. Einen reinen Ton entlockt er 
den Saiten nicht, das mißhandelte Inſtrument der Geele blieb verſtinunt. Daher ift diefer Schrei 
aus der Diefe zum Herrn nicht, wie man gefagt hat, von mittelalterlicher Kraft und Größe. 
Der Dramatiker der englifchen Geſellſchaft if heute Bernard Shaw, ihr wigiger Kritiker 
und frefflicher Unterhalter. Gerade die mittlere Höhenlage, die er in feinen Stücken einbält, 
kommt der Geſundung des Theaters und feines Publikums zu hatten; weder nach der hohen 
literariſchen Gattung noch nach dem die Maſſeninſtinkte aufreizenden Tendenzſtück hat ex bisher 
geffrebt. Daß er mit feiner „Heiligen Johanna“ den Boden der großen Nifforie befrat und eine 
religiöfe Heldin wählte, mußte doch überrafchen. Uber der Sprecher der englifchen Aufklärung, 
die die metaphyſiſche Bewegung des Jahrhunderts feit Kant nicht mitgemacht bat, ift fich freu 
geblieben. Nur die englifehe Gentimentalität, der er fonft feinen Tribut entrichtet, hat er hier 
eben geftreift. Shaw will ein Widerpart der „Sefchichte” fein, die ihm rationalifierte Iltenfchen- 
lüge ift, darüber geht ihm die Gewalt der Sefchichte verloren ımd tritt die Tendenz an ihre 
Stelle. Cine Heldin und Neilige,gu geftalten, muß für ihn unmöglich fein; von der Wucht des 
urfprünglichen Öotteserlebniffes weiß er nichts. Und der Werächter der Gefchichte fälfcht diefe, 
indem er den Konflikt auf den Grundgegenſatz des Katholizismus und Proteſtantismus zurück— 
führe. Die Heilige wird einen andern Dichter finden müffen. 

In Gabriele d'Annuncio verehrt das moderne Italien den leidenfchaftlichen Liebhaber 
des Waterlandes und den Meiſter der Sprache, den wortmächtigen Deuter der vielfältigften 
Schönheiten, der Sonnenpracht der firölichen Landfchaft, erlefener Kunſtwerke und des Bacchan- 
tifehen im Weibe. Uber die fehtvelende Sinnlichkeit feiner Dichtungen, das Schwelgen nicht 
in der Luft, fondern in den Lüften, der reiche, aber befangene Zauber des vom Leben gelöſten 
Aſſheten bewirken, daf in dieſem ſchwülen Dunſtkreis das Überfinnliche Feine Stätte har. 

In Maurice Maererlind aus Gent hat die Gublimierung des modernen Geiftes Öeftalt 
gewonnen. Er flüchtet fich in die Märchemvelt. Alles wird wie durch einen Schleier gefehen. 
Dem Leben, das wir Eennen, ſteht ein anderes gegenüber, das wir nicht kennen. Kein Handeln 
mehr, mir Gefühle und Leidenfchaften; die Menſchen find Schatten gleich, das Leben wird zur 
Bühne. Es gibt Feine feften Begriffe und Worte mehr, das Leben zieht vorüber wie eine Traum— 
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welt, mm ein Flüſtern bricht das Schweigen. Maeterlinck fucht feine Stoffe im Mittelalter, 
feine Myſtik ift moderne Unendlichkeitsmyſtik. Wir find wie auf einer Jnfel vom Meer der 
Unendlichkeit umfpült, wir hören das Naben feiner Fluten und wiffen gleich jenen Blinden 
nicht, wann fie uns himwvegreißen werden. Eine unnennbare Kebensangft, ein unendliches Grauen 
faßt die Wefen, vor deren Ange plöglich das andere, unbekannte, unfaßbare Ich erfcheint. So 
ift es auf Maeterlincks erſter Stufe. Anf der zweiten Fennt er eine Annäherung an das Un- 
endliche, indem die ©eele ihre innere Schönheit entfaltet. Gie erſt erfährt das All-Leben im 
wahren Sinne. In der „Schweſter Beatrix”, jener Nonne der Marienlegende, wird uns diefer 
Vorgang mit den Übertreibungen, ohne die Maeterlinck nicht auskommt, vorgeftelle. Es ift 
myſtiſche Inbrunſt in diefem Legendendrama. Auch feine vielberufene Monna Dana follte 
wohl nach dem uefprünglichen Entwurf in der bewahrten Reinheit verharren, aber der Schluß 
der Ausführung bringe einen ſchlinmen Stilbruch, er fällt ins Rohe und Brutale. Diefer Dichter 
ſchwankt unfter zwifchen Zarteın und Grauſigem, Grauſamem bin und her. Der Rhetor be- 

zwingt den Dichter, die Theatralik die Poeſie, fo ficher jener mit der Wiedererweckung des Bildes 
anf der Bühne — im mittelalterlichen Ginne — einen fruchtbaren Anſtoß gegeben hat. Und 
auch ſublimierte Materie bleibt Materie, die quantitative Unendlichkeit wird nie zur quali— 

tativen. 

Unter den fremden Einflüſſen auf die deutſche Literatur des letzten Menſchenalters iſt einer 
noch nicht namhaft gemacht: das entwurzelte jüdiſche Literatentum. Seine Betätigung in unſerer 
Literatur ſteht außer allem Verhältnis. Es Eonnte geſchehen, daß es ſich die Verwaltung der 
geiftigen Kultur der Dentfchen öffentlich zugefprochen hat. Das Klingt ſchreckhafter als es ift. 
Deutfcher Geiftesbefig Fan immer nur durch Deutſche verwaltet werden. Uber die Menge 
geſchickter jüdiſcher Federn, falentierter Literaten mit den zähen Yleif, der Opferwilligkeit im 
Dienft einer dee, der Inftinkrficherheit und glänzenden Taktik, der frechen Lüſternheit diefer 
Schicht hat ein gut Teil der geiffigen Brumenvergiftung in der Literatur, unferes moralifchen 
Zufammenbruchs und nationalen Unglücks verfchuldet. Jene Art, nichts ernſt zu nehmen, über 
alles ägenden Spott zu ergießen, die Fremdheit gegenüber Vaterland und Gefchichte, die Luft 
am Verfall — das hat die Geele verwüſtet wie ein frefjendes Gift. 

In einer Fraftvollen Zeit hätte die Volksſeele auch folche Gifte überwunden. Als fie aber 
auf eine überforderte und ſchon gefchtwächte Volkskraft fließen, war die Krankheit nicht mehr 
aufzuhalten, deren Verhängnis num offenbar ift. Deutfchlands mitteleuropäiſche Lage und unfere 
Gefchichte haben uns immer wieder unter den Cinfluß fremder Kulturen gebracht. Cs war in 
unferen beten Tagen, daß der Cchüler den Lehrmeifter überwuchs. Das Gefchlecht der Gegen- 
wart tvar aber nicht füchtig genug, um gegenüber der Fülle fremder Einflüffe die deutſche Eigenart 
zu wahren. Es feheint ein Gewirr von Stimmen, ein Chaos von Gedanken und Geftalten zu 
fein, was uns ans der deutfchen Dichtung der Gegenwart entgegenteitt. Tatfächlich find der 
gefehichtlichen Möglichkeiten, die zu Wirklichkeit werden, nie allzu viele. In dem feheinbaren 
Wirrwarr werden Linien fichtbar, an denen fich die Bervegungen der Zeit verfolgen Laffen. 
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Allerdings find diefe Linien nur Richtlinien und fie laufen nicht bloß nebeneinander ber, 
fondern fehneiden fich auch in einem und demſelben Dichter. Die neuen Bewegungen verlaufen 
raſch, andere fegen ein und der beivegliche Dichter folgt ihnen, überdies bedeuten für keinen die 
nenen Wege ganz dasfelbe. Und nie find diefe Linien das Ganze. 

Beſonders Klar liegt jegt das Nervortreten des Naturalismus vor uns. Der vierte Stand 
war zum GSelbſtbewußtſein erwacht und frat in den Gefichtskreis der Beiftigen. Die auf das 
bürgerliche Dafein gerichtete Dichtimgsforin reichte nicht mehr zu. Ein wichtiger, bald ent- 
feheidender Zeil der Erſcheinungen, das Großſtadtbild, wurde von ihr nicht erfaßt. Der veränderte 
Aufbau der Gefellfehaft gab der Dichtung eine andere Richtung. Das wirbelnde nee Keben 
der Großſtadt gab den Ton ar, die romantifchen Heimlichkeiten, in den Winkel gedrängt, ver- 
flogen. Bahnhöfe erſtrahlten in unzähligen Lichtern, Eſſen rauchten, Maſchinen toften, Fabriken 
ſtarrten, das trübſelige, vollgepfropfte Hinterhaus, in ſeinem Dachſtübchen den jungen hungern— 
den, ſchwärmenden Dichter bergend, ſchob ſich vor. Die bleichen Kindergeſichter aus den Keller— 
wohnumgen, das eintönige, dumpfe Grau über dem Lebenstag des Arbeitsſklaven, das Verſinken 
der Heimatloſen und Verlaſſenen im Sumpf der Laſter und Verbrechen, das anſchwellende 
Grollen der entrechteten Maſſen, ihr drohendes Armerecken und Fäuſteballen, das neue Evan- 
gelium des Sozialismus von der Glückſeligkeit anf Erden, noch mit der erſten Gläubigkeit ver— 
nommen — dies ward das neue Lied. Der poetifche Realismus erfchien, da er doch immer Kunſt 
fein, das Wirkliche geftalten wollte, als ſtiliſiert, der Dichter foll die ungebändigte, ungehobelte 
Natur mit möglichffer Irene abkonterfeien. Ein naturwiſſenſchaftliches Studium der Einzel: 
beiten begann, auch die roheſte Wirklichkeit ift beffer als Schminke, die Poefte fpricht die Sprache 
des Alltags, die verwöhnten Ohren müffen fich an Worte gewöhnen, die man fonft in der guten 
Gefellfehaft nicht braucht. Nur dem Werbildeten ift das Triviale frivial, es ift Wirklichkeit, 
Wahrheit. Über alles wird der Wahrheit geopfert; nur das Geiende hat Recht. Öegen das 
Alte und feine Stützen wird Sturm gelaufen, es ift alles morſch, eine große Lüge. Reißt ihr die 
Maske vom Geficht! Vorwärts über Trümmer! Mod) ift es „vor Sonnenaufgang“, aber fchon 
rötet fich der Horizont der nenen Zeit. 

Kaum auf einen Dichter der Öegenwart hat man fo lange in Dentfchland, wenigftens im 
nördlichen und öftlichen, gehört wie auf Gerhart Hauptmann. Am 20. Oktober 1889 ift fein 
Jugendwerk „Vor Connenaufgang“ von der Freien Bühne aufgeführt worden. Cs ift nicht der 
Geburtstag des deutfehen Naturalismus, Arno Holz hatte ihm mit feiner Nevolutionierung 
der Lyrik vorgearbeitet, aber es ift der exfte heftige Vorſtoß der nenen Richtung. In feinen 
„Webern“ hat Hauptmann fein Bleibenöftes gefchaffen, aus tiefſtem Mitleid mit der jammer— 
vollen Not verſchämter Elender, die nur die Verzweiflung rebellifch macht. Ein eigentliches 
Drama iff es nicht, es hat keinen Helden, aber es ift ein furchtbares Stück Wirklichkeit und bat 
als folches danernden Eindruck hinterlaffen. Entfcheidend war die neue Sprache auf der Bühne, 
Die Menſchen fprechen in der Umgangsfprache der Gegenwart. Der Kochurn ift verſchwunden, 
die natürliche Redeweiſe des täglichen Lebens der Dichtung gewonnen, Cie it der u 


Der Proteftanfismus der Gegenwart 


482 R. Güntber 


EAN NN etlini hun EHRT 7 ES — 


abgelauſcht, weſenhaft, ihre Echtheit und Treue entwaffnet auch den Gegner. Cie bleibt be— 
weglich, fie ſchmiegt ſich der wechſelnden Seelenſtimmung an. Es iſt freilich mir die Welt 
Hauptmanus, ihr Umkreis iſt nicht groß, ganz und gar nicht umfaſſend. Von den Geiſtigen 
kommen nur die Künffler zum Wort. An vielem Großen, Verhaltenen fieht er vorbei. Cr kennt 
überhanpt nur einzelne Menſchen, den Menſchen in feinen legten Gründen und eigentlichen 
Tiefen Fennt er nicht. Wenn er das unmittelbare Wirklichfeitsbild verläßt, fällt er in das Dok— 
trinäre und Ddeologifche. Sobald die Dinge fich verwickeln, die großen Gegenfäge und Span— 
nımgen in Rede ftehen, verliert feine Hand den feften Strich, es legt ſich lähmende Unklarheit 
über feine Geftalten, der viel zu Weiche und Gefühlige kann Feine lebenswürdigen Illänner- 
charaftere fehaffen, feine Werkannten find Schwache. Er ift im Verlangen, feine Welt zu er- 
weitern, von Stoff zu Stoff geeilt, felbft des Hlaffifchen Altertums hat er fich zu bemächtigen, 
die Urformen der griechifehen Natur zu erfühlen gefucht, aber es ift nicht Klaſſik, fondern 
Rokoko. Dft gleitet er auch flüchtig über feinen Stoff hin, diefer bleibt in wefentlichen Stücken 
ungeformt. In der anmutigen Traumdichtung „Hanneles Himmelfahrt“ fucht Hauptmann einen 
Weg über den Naturalismus hinaus, aber mit den Traumbildern exlifcht Leben und Licht. Je 
größer und höher das Problen ift, an das er fich wagt, defto fichtbarer werden feine Schranken. 
Seine „Verſunkene Glocke“ ift wirklich verfunken umd weder Menſchen- noch Geifterhand kann 
fie heben. Es bleibt die dunkle Sehnſucht nach einer nenen Religion, aber was follte ihr Sinn 
fein und wo ift ihre Kraft? Wie verzeichnet durch ſentimental-erotiſches Getändel ift fehon die 
deutſche Sagenwelt! Wie füßlich und charafterlos ift hier die Sprache des Meiſters der drama— 
£ifchen Szenen in der Tagesfprache ! Mit Recht ift die Glocke des Meiſters Heinrich zerfprungen, 
fie war nicht aus echtem Metall. Tieffinm, der fich mr ins Dunkel verliert, ift Feiner. Iſt die 
nene Religion die Religion des Mitleids? Iſt es der dionpfifche Rauſch der Sinne? Iſt es die 
Vermählung von Eros und Ugape? Alle diefe Deutungen können fich auf Hauptmanns Dich- 
tungen berufen; fie geben Feinen Akkord, zurück bleibt nur eine ungelöfte Diffonanz. In feinem 
„Smanmel Quint“ bat Hauptmann feine Begabung zum Erzähler erwieſen. Einen höheren 
Gegenftand als das Chriffusproblem hätte er nicht wählen Formen. Uber Hauptmann hat auch 
bier zu Großes gewollt. Die Gefchichte eines enthuftaftifchen Gektierers mag man es nennen, 
aber man muß jeden Maßſtab verloren haben, wenn man in dem Pathologiſchen diefer Figur 
und ihren lebrhaften Weltverbeſſerungsreden eine Darftellung des Chriffusproblems erfennen 
will. Diefes in feinem religiös-metaphpfifchen Sinn auch nur zu fehen, ift Hauptmann gar nicht 
imſtande. Trotz diefer UnzulänglichEeiten ift ex ein wirklicher Dichter, der zwar nicht wirkliche 
Männer, aber doc, Frauen hat fehaffen können, der vom Mitgefühl mit den vom Leben und 
der Welt an ihren Anfprüchen Verkürzten erfüllt ift, darin allerdings zu nachgiebig und ſchon 
mit der Vorliebe fir das Kranke behaftet. Mancher Einzelzug des pietiftifch-Eicchlichen Lebens 
iff gut beobachtet und ungezwungen wiedergegeben, die Konfirmationsgebühr, die predigende 
Paſtorenſtimme, die „Palinzweige“. Die deutſchen Kräfte um 1525 und ihre Tragik in eins zu 
ſchauen, konnte dem Verfaſſer des „Florian Geyer“ unmöglich gelingen. Und der Verſuch, in 
dem Ölocengießer-Ilteifter Heinrich den Schöpfer eines nenen religiöſen Mythus und Symbols 
darzuſtellen, iſt oöllig mißglückt; nur ein ſehr modern übermaltes Märchenſtück iſt entſtanden. 
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Mit feiner „Dorothea Angermann“ iſt der Dichter zu feinen naturaliſtiſchen Anfängen zurück— 
gekehrt, dort ift er zu Haufe. Will man einen Nahmen für die zwar überlegene, aber nicht 
feindliche Stellung Hauptmanns zum Chriftentum, fo muß man in ihm einen Wertreter der 
naturwiſſenſchaftlichen Aufklärung fehen, die ja eine leichte Beimiſchung von Myſtik wohl 
verträgt. 

Bon den mitftrebenden Dramatikern, von denen. feiner Hauptmann nahekommt, gehört, 
wenn man ihn heute noch erwähnen will, Otto Ernſt der gleichen geiftigen Atmoſphäre an, 
doch mit einem rechten Stich ins Schulmeiſterliche und Grobe, während derfelbe als Erzähler 
„Asmus Gemper” die Entwiclumg feiner verdünnten, aber ſympathiſchen Frömmigkeit an- 
fprechend berichtet. Der „Johames“ des geſchickten Machers Hermann Sudermann hätte 
fehon bei feinem Erſcheinen feines Wortes über feine religiöfe Bedentung bedurft. Bei anderen 
wird mit dem beißenden Witz und dem pathetifchen Zorn der Zeit gegen den Philiſter und feine 
Ordnungen angeſtürmt und dabei werden auch offene Türen eingerammt. Das Gefchlechtliche 
wird geradezu das Problem. Krank Wedekind wird darüber zum Meonomanen; ohne jedes 
Verftändnis für den Wert der Sitte, die ihre Schranken zur Bändigung der Triebe aufgerichter 
bat, wütet er gegen die Heuchelei und Unnatur der Welt und zerrt, ſchon Erpreffionift, in feinem 
„Srögeift“ die wildefte und ruchloſeſte Unzucht über die Bühne, während der geiftceiche und 
fpielende Artur Schnigler — etwa von feinen „Reigen“ abgefehen — fein Thema wenigftens 
mit wißiger Eleganz zu behandeln verſteht. Won ihn ſtammt das Wort, daß es nur eine Gefumd- 
beit, aber viele Krankheiten und nichts Langweiligeres als die Oefundheit gebe. In Wahrheit 
gibt es nichts Langtweiligeres in der Literatur als das immer gleiche Nur-Kranke, Nur-Ge— 
fehlechtliche. Diefe aller Scham bare Hyſterie hat die Dichtung und das Theater der Gegenwart 
verwüſtet; fie hat in der Dirnenlyrit, an der Ilänner und Frauen beteiligt find, ſich noch 
hemmumgsloſer bloßgeftellt als im Drama. Nicht daß fie eigentlich das Feld beherrfcht hätte; 
es war die Propaganda einer Sekte von Mlonomanen, die die Öffentlichkeit zu vergewaltigen 
ſtrebte. Uber daf fie überhaupt fo weit voröringen konnte, zeigt deutlicher als irgend etwas die 
Herrſchaft der Gottentfremdung in diefer Zeit. Mit der älteren Kultur war das proteftantifche 
Shriftensum, das von dem Wechſel befonders betroffen ift, zu eng verſchwiſtert; fo fiel es mir 
diefer der beginnenden Krifis anheim. Uber ſchon vorher war es überhaupt nur noch als eine 
Nebenſtrömung empfunden worden. Das praktifche Schwergewicht des Materialismus laſtete 
mm anf den Seelen, der Menſch warf fich ganz an die Bruft des Diesfeits. Doch diefe Bruſt 
verfrocknete, daher die Erampfhaften Zuckungen und der gellende Schrei nach den ſtärkſten und 
wahnfinnigften Aufpeitſchungen. Gottlos war die Renaiffance nicht froß ihrer ſelbſtbewußten 
Hinkehr zum Diesſeits. Uber dieſe Jahrzehnte haben ein Geſchlecht geſehen, das ohne förmlichen 
Konventsbeſchluß Gott abgeſchafft und im Namen des freien und großen Menfchentunms die 
Göttin der Luft auf den Thron gefeßt bat. | 

Eher als das nee Drama ift im Gefolge des Naturalismus eine neue Lyrik entdeckt worden; 
das Epigonentum der fiebziger Jahre wurde überwunden. In Detlev von Lilieneron erſchien 
einer, in dern der verſchüttete Quell wieder auffprang. Dies ift das Wichtige an ihm, nicht die 
Frage, wieviel von alten Worbildern in ihm wieder Iebendig wurde. Ein Unbekümmerter, ein 
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twieder erſtandener Fahrender hat er feine Eräftige Perfönlichkeit in feine Werfe ergoffen, mit 
leichtem Sinn, doch nicht reſpektlos, in eigener Sprache, deren Elingendes Inſtrument er virtuos 
zu handhaben wußte, wenn ex fich in Zucht hielt. Un ungefuchter Tonmalerei kommt ihm ſchwer— 
lich ein Neuerer gleich. Ex bat einzelne biblifche Stoffe geſtaltet, Gethſemane und Golgatha, 
fie werden unter feiner Hand zu Legenden. Aber in diefen Dingen war auch er nicht naiv genug, 
daber fehle ihm die Treffficherheit; es ift ja ohnedem ſeltſam, daß eine fo unnaive Zeit wie die 
unfrige mit Vorliebe der Kegendendichtung fich zuwendet. Ein Dichter, der Trommel und Pfeifen 
fo fehr im Ohr hat, gelangt nicht zu den ftillen Schauern, die der Fromme erfährt. Jedoch ift 
Liliencron inmitten des Kraukhaften und Werzerrten ein wohltätiges Beifpiel des IlTännlich- 
Gefunden, im Grund eine unproblematifche unter den vielen problematifchen ITatıren. Bei 
Vaganten wie bei ihm und dem großen Kind Peter Hille fehien die unverfälfchte Lyrik wohl 
aufgehoben. Kilieneron hat die Strophe mit friſchem Blut erfüllt, mit Arno Holz begann der 
Kampf gegen den Reim ımd für die freie Hymne, ein Wahrzeichen der Stürmer und Dränger — 
er blutlos gegen jenen. Holz blieb dem Naturalismus, wie er ihn verſtand, frei, auch als die 
Zeit weiterfehritt. Hille ſtellt ſchon einen Übergang zum Symbolismus dar, den Hauptmanus 
„Verſunkene Glocke“ vorbilder. 

Um die Wende des Jahrhunderts wurden die metaphpiiſ chen Probleme am Horizont wieder 
ſichtbar. Uber fie trafen nicht auf ein Geſchlecht, das mit bitterem Ernſt anf fie gerichtet war. 
Sie bildeten ein oberes Stockwerk, doch das Leben fpielte fich im unteren ab. Aus der wieder 
eröffneten Fernſicht fprangen nette Reize auf; der poetifche Genießer diefer Jahre genoß das 
Dumkle, Jenfeitige wie einen betäubenden Trank. Andere wie Maurice Maeterlinck wurden 
von Kebensangft befallen, das Unbegreifliche, Unheimliche griff ihnen nach dem Herzen. Cin 
deutſches Beiſpiel iſt der Kurländer Eduard Graf von Keyſerling. Dieſe Töne miſchen 
ſich in der auch in Deutſchland einflußreichen neuen Lyrik Frankreichs, es ſeien nur Baudelaire 
und Verlaine genannt. Das Rauſchhafte, die Sucht nach dem Primitiven bricht heraus. 

Die ſtärkſte Lebensbejahung hat die Spanmnung zwiſchen Diesſeits und Jenſeits bei Friedrich 
Nietzſche ausgelöſt. Keiner der ſpäteren Naturaliſten iſt von ihm unbefruchtet geblieben. Aber 
was von ſeinem Werk zu ſeinen Lebzeiten wirkſam wurde, das ſind nur die barocken Auswüchſe 
einer ſchon verzerrten Einbildungskraft. Seine Sendung an das deutſche Volk ward nicht be— 
griffen. Wenn er mit hartem Hammer eine überlebte Kultur zerſchlug, da horchte man wohl 
auf ımd rief ihm Beifall. Aber fein Zukunftskräftiges, den herrifchen Willen zum neuen Geift, 
zu jener Macht, die Kraft ift, fah man nicht oder mar dvereinerleite es verftändnislos mit dem, 
was man in der Pleinen Erfahrungswelt für groß und nei hielt. Und doch handelte es fich um 
einen Zukunftsglauben, um ein neues deal der Menſchheit, den „Ubermenſchen“, der in ım- 
erbittlicher Arbeit an fich felbft und im Kampfe mit fich felbft werden fol. Man fah nur den 
Dernichter veralteter Weſenheiten, nicht den fehnfüchtigen, gütigen Menſchen, der andere aus 
feinem Erkämpften und Errungenen beſchenken wollte und mm die Geele feines dem Abgrund 
zueilenden Volkes mit glühender Liebe warb. An dem Unverftänönis diefes Wolkes ift Mießfches 
einſamer Öeift zerbrochen. Gr war zu zart und weich geartet für die heroifchen Maße, zu denen 
er angefpannt werden follte. Das Übermenfchliche des Jdeals vermochte er zu fragen; aber daß 
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Fein Widerhall zu der Seele zurückkam, die da fingen mußte, ging über die Kraft, das Oaiten- 
ſpiel zerfprang. Diefe „Sriechenfeele in des Nordens Banden“, Hölderlins Anverwandte, deſſen 
Hymmen die Nietzſches allein verglichen werden können, rang nach einer Welt, in der Schönheit, 
Kraft und reine Größe eins fein follten. Der Chriftenglanbe war fehon dein veifenden Jüngling, 
als ihn die erften Ahnungen von der Öeiftesgefchichte der Menſchheit befielen, zergangen; die 
enge Form, in der er ihn zuerft kennen gelernt hat, hat fein Leben lang feine Vorftellung vom 
Chriſtentum beftimumt. Der Chriftenheit find an ihren Wendepunkten radikale Bekämpfer 
verordnet. Nietzſche hat ihr die Tragödie des folgerichtigen Gottesbeftreiters vorgelebr. 
Seine heimatlos gewordene religiöfe Sehnſucht zwang ihn, Gott immer von nenem zu er- 
ſchlagen; aber er erfehlug nur die dreiften Gelbjtverftändlichkeiten, in denen die Chriffenheit fich 
zu Haufe fühlte. 

Auch über diefen Apoſtaten hat der Galiläer gefiegt. Wie viel trotz aller Feindſchaft Sprache 
und Gleichniſſe feines Zarathuſtra der Bibel verdanken, ift Miegfche nie ganz bewußt geworden. 
Anders als fein theologifcher Workämpfer David Friedrich Strauß, dem wie dein Wogel Strauß 
die Flügel fehlten, ift Nietzſche echter Dichter, der Überagende feines Zeitalters, der Einzige, 
der ein nur zuweilen getrübtes großes Gtilgefühl befaß. Uber diefer Dichter ift Werkünder, ex 
mußte Götter haben. Un die Stelle des Upollinifchen frat das Dionyfifche, dann umfing ihn 
jenfeits von Gut und Böfe die Nacht. 

Der Ziviefpalt des Klaffifchen und Romantiſchen in Nietzſche führe zum Symboliſchen. Der 
marfantefte dentfche Dertreter des Symbolismus iſt Richard Dehmel. Er felbft fordert vom 
Dichter: „Der Dichter muß in viel höherem Grade finnbilölich wirken als alle anderen Künftler, 
muß einerfeits aus perfönlicher Erfahrung Anffehlüffe geben über viele Zuſammenhänge der 
lebendigen Natur, andererfeits eine überperfönliche, ideale, in fich felbjt finmsoll zufammen- 
hängende Gefühlswelt geftalten.” Daber das Dunkle, Unausgeglichene, auch Gedankenmäßige 
und Redneriſche in Dehmels Lyrik, die fein Stärkſtes iſt. Simbilder müſſen entftehen, fie dürfen 
nicht geſucht werden. Dehmel iſt Zeitdichter. Er iſt an die Zeit ſchon gebunden durch ſeine 
Monomanie des Geſchlechtlichen. Die erotiſche Brunſt hat bei ihm etwas Gequältes, er iſt ein 
Unerlöſter. Seine Meimmg iſt, daß der Dichter aus allen Bechern der Luſt getrunken haben 
müſſe, wenn er den Menſchen davon ſagen ſoll; er hält auch die Ausſchöpfung der Luſt für den 
Weg zur Freiheit. Uber außer dem von Mann und Weib gibt es noch ein anderes Weltproblem: 
die Zukunft der Menſchheit. Dieſer Gedanke verſchmilzt ihm mit dem Weltbild. Der Sinn 
der Weltentwicklung iſt, daß ſie die Sklavenfeſſeln der Unterjochten zerſchlägt. Die Erlöſung 
Fommt, das Paradies konunt. Dies iſt Dehmels Menſchheitsglaube, fein Zukunfts- und End— 
glaube. Vereinzelte Nachklänge der alten Religion verirren ſich auch zu ihm, er hat, wie er ſich 
eimmal ausdrückt, öfter „religiöſe Motive geſtaltet“; im Grunde iſt er dieſer Religion gegenüber 
Haſſes voll. Im Vergleich mit des Ariſtokraten Nietzſche Worten find feine Läſterungen plebe— 
jiſch, daher haben ſie auch in den Maſſen gezündet. Ein Gefühl der Verantwortung für dieſe 
Ausſaat hatte Dehmel nicht. Im leidenſchaftlichen Mitgefühl mit den Niederſtehenden und 
Niedergehaltenen zweifelte er nicht an der Gerechtigkeit ſeiner Sache. Sein „Bergpſalm“ ſchließt 
mit den Strophen: 
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Siehſt du den Qualm mit dicken Fäuſten drohn 

dort überm Wald der Schlote und der Eſſen? 

Auf deine Reinheitsträume fällt der Hohn 

der Arbeit: fühl's; fie ringt, von Gchmuß zerfreſſen! 
Du haſt mit deiner Sehnſucht bloß gebuhlt, 

in rüber Glut dich felber mur genoffen; 

ſchütte die Kraft aus, die dir zugefloffen, 

umd du wirſt frei vom Druck der Schuld! 


Und blutig glüht es wie die zackigen Türme, 

wie Vornenkranz aufflanumt die Stirn der Stadt, 
ein goldner Fächer ſcheucht die Wolkenſtürme, 
hernieder ſtrahlt ein Sonnenpalmenblatt. 

D Herz der Weltſtadt, du Millionenſtinune, 

die gell nach Brot vor Geelenhunger fchreit: 

ſtill quillt's wie Heilandsblut durch diefe Zeit, — 
die Liebe quillt aus deinem Grimme! 


Den Kelch des Schweißes ſeh ich geiftverflärt, 

das Kreuz der Mühſal blütenlaubumflattert! 

Was lachſt du, Sturm? Im Rohr der Nebel gährt, 
Die Kiefer knarrt und ächzt, mein Mantel knattert: 
Empor aus deinem Rauſch! Mitleid, glüh ab! 

Laß dir die Kraft nicht von Gefühlen beugen! 
Hinab! laß deine Sehnſucht Taten zeugen! 

Empor, Gehirn! Hinab, Herz! Auf! hinab! 


In ſeinem ſozialen Evangelium macht ſich Dehmels Ethos viel mehr geltend als in ſeiner 
naturhaften Erotik, in dem eintönigen Hymnus auf das Alleine und in der aufkläreriſchen Ver— 
flachung des geſchichtlichen Chriſtentums. Erſt bei dem fünfzigjährigen Kriegsfreiwilligen iſt 
mehr volkstümlich deutſches Empfinden wieder erwacht und erinnert die poetiſche Ausſprache 
an chriftliche Frömmigkeitslaute. Über Dehmels Weltoptimismus iſt die Zeit mit rauhen Tritten 
Dinmweggefehritten. Aber einmal hat er — in den Wendungen der „Neumyſtik“ — an das 
Eigentliche der Frömmigkeit gerührt: 


&s iſt in uns ein Ewig Einſames — 
Ss iſt das, was uns alle eint. 
Es tut fich kund als Urgemeinſames, 
Je eigner es die Seele meint. 
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Gie wurzelt rings im grenzenlos Alleinen; 
Gie liebt es, fich im Weltſpiel zu entzwei'n, 
Um immer twieder felig fich zu einen 

Durch Zwei, die grenzenlos allein. 

So lebt die Liebe: das iſt Fein Traum. 


Abſeits vom Getöſe der Werktagsarbeit, ohne ein Ohr für die gepreßten Schreie des vierten 
Standes hat Stefan George der Kunſt einen Tempel erbaut, wo er und die einen mit 
Vrieftergebärde walten ımd den Gottesdienſt des Schönen ausrichten. Man nähert fich dieſem 
Dichter am beften von der Geite der Sprachmeifterfchaft. Das viele Künftliche, das dieſem 
Sprachbildner unterläuft, wiegt die fafzinierende Sprachkunſt nicht auf, die in einer Zeit der 
fürchterlichften Sprachverwilderung George eigen ift. Wielleicht mußte es einen folchen Anbeter 
der Form geben, um der ruchlofen Entartung der „Moderne“ ftrengfte Zucht, mar möchte faft 
fagen beiligen Ritus, entgegenzufegen. Uls Überfeger fremder Dichterwelten wird George nicht 
fo leicht übertroffen werden, wenn auch der Umfang, den feine Kunſt umfpannet — Urzeit, 
Morgenland, Sriechentum, Mittelalter, Gegenwart —, zu groß ift, als daß das Weſen der 
fernen Zeiten immer in ihn eingehen könnte; der Duft und Klang jener Zeiten ift doch da. Der 
Klang ımd Rhythmus, das geheimnisvolle Dinkel, das Viftonäre, das unbewußt Öeftaltende, 
in dem der Sinn befchloffen ift, als der Urſprung der Poefte, ift von George auf den Pfaden der 
Romantik wieder gefunden worden. Uber die Schönheit ift das Göttliche, das Göttliche offenbart 
fich in ihr, formt und durchdringt die Welt, bilder das IIort, wird von Aluserwählten verkündet 
und den Eingeweihten erfchloffen. Die neue Borfchaft heißt: Vergottung des Leibes und 
Verleibung des Öottes. Die reinfte Offenbarung Gottes ift der Leib des Jünglings, in feiner 
erften Reife und verheißungsvollen Schönheit. „Ein Strahl von Hellas“ ift auf den Dichter 
gefallen. Es iſt ein aus der Gegenwart geftaltetes Griechentum, das George und fein Kreis 
leben will — bis auf die antike Knabenliebe hinaus, in übergefchlechtlicher Form. Der Kultgott 
diefes Kreifes if der abgefchiedene Jüngling Maximin. Am lichten Tage entſteht um ihn eine 


neue Religion: — 
2 Du rufft uns an, ums weinende im finftern: 


Auf! Tore alleſamt! 
Verlöfchen muß der Ferzen bleicher glinftern. 
Nun fehließt das totenamt! 


Was dir zu deines erdentags begehung 
Geſpendet licht und ftark, 
Das bietet jeder dar zur auferftehung, 
Bis du aus unferm mark 


Aus aller ſchöne, der wir uns entfonnen, 
Die fländig in uns bligt, 

Und aus des ſehnens zuruf leib gewonnen 
Und lächelnd vor ums trittſt. 


Du warft für uns in froftiger lichter glofen 
Der brand im dornenffranch, 

Du warft der fpender unverwelkter rofen, 
Du gingft vorm lenzeshauch. 


Mit deiner neuen form uns zu verſöhnen, 

Sie fingend benedein, 

Vom zug der fehatten, die nichts tun als ſtöhnen, 
Dich und uns felbft befrein, 

Die ſchmerzen bändigen, die ums zerrüiften, 
Gebeut dein feurig wehn 


Und fo viel blumen hinzufchütten, 
Daß wir dein grab nicht fehn. 


Und noch chriſtusähnlicher wird der „Beſuch“ empfunden: 


Sanftere Sonne fällt fehräg Wenn ER als Wandersmann 
durch deiner Mauer chatten in ſolchen Dämmerungen 

in deinen kleinen Garten nochmals vielleicht durchdrungen 
und dein Haus am Gehäg. unſre Erde und dam 


Uberm Weg das Geäſt 

teilt mit dem heiligen Oden — 
er eine Weil' deinen Boden 
tritt und ſich niederläßt! 


Seine Beſtimmmg zum Heiland trug jener in den Tagen ſeiner Epiphanie im Blute. 
Ebenſo haben es die, die zum neuen Mythus gelangen, im Blute; nur Auserwählten iſt er 
erkennbar. George felbjt ſteht als Hobepriefter in der Gemeinſchaft diefes Geiftesadels, feine 
Schriften find „heilige” Gchriften der Gemeinde. Eine forgliche Hierarchie wacht über Rhyth— 
mus und Ritus der neuen Religion. Daf diefe, obwohl George aus dem Katholizismus hervor: 
ging, fich im Gegenfas zum Khriftentum fühle, wenn auch ihre Wornehmbeit es verfchmäbt, 
feine Heiligtümer zu entweihen, ift nicht anders zu denken. Der „bleiche” Mann hat nichts mit 
den Feſten zu tun, „two die Hüllen getvorfen, die Gewinde ums Haupt gefchlungen und die Yackeln 
entzündet twerden, wo fich in brennenden ımd blutigen Kiffen alle in eins verlieren bei des Gottes 
Probe“. Illanı braucht die Religion des Georgekreifes nur darzuftellen, fo ift über das Propheten- 
tum, auf das die Jünger für ihren Meiſter Anſpruch erheben, das Urteil gefällt. Dies iſt ein 
zeitgebumdenes, drapiertes Prophetentum, das in den mit Andacht gelegten Falten feines Mantels 
noch die Mühſal verrät. Und es ift wieder einmal die Unduldſamkeit der Sekte, die alle Strahlen 
der Erkenntnis in ihrer Hand zu haben wähnt. Auch entfpringt aus dem Kultus der fehönften 
Form niemals neues Keben. 
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Das Symboliſtiſche ift dem Romantiſchen innerlich verwandt, daher auch die ſymboliſtiſchen 
Dichter öfter ımter dem Namen „Neuromantiker“ gehen. Denn das Nomantifche ift ein 
Ewiges im Ntenfchen, es ift nicht bloß das Rückwärtsſehnen nach einer entſchwundenen Zeit, 
in der das Vollkommene war, die Einſtimmung der Geifter, eine erträumte Wirklichkeit. Die 
Romantik ift das Bekenntnis der myſtiſchen ©eelen, die die Welt der Dinge im Zivielicht fehen 
umd denen der zweite Cinn hinter dem erften der allein wichtige iſt. Diefes myſtiſche Dahinter 
kann me in Symbolen ausgedrückt werden und das Erlauſchen, Geftalten und Deuter diefes 
Unfinnlichen ift Poefte. Proben eines gepflegten myſtiſchen Imenlebens ımd eine bemerkenswerte 
Kunſt der Geftaltumg zerfließender Empfindungen gewahrt man etwa bei Wilhelm von Scholz. 
Im Grunde religiös geftimmt ft Rainer Maria Rilke, wie fehon die Titel einiger feiner 
Bücher anzeigen: „Stundenbuch“, „Das Buch vom mönchifcehen Leben“, „Das Buch von der 
Pilgerfehaft”, „Das Buch von der Armut und vom Tode“. Eine franziskanifch angehauchte 
Myſtik, doch von gegenwartsgetränkter Naturmyſtik umfponnen und durch Überfunft ihrer 
ernften Schwere enfkleidet, fpricht fich hier aus. Verträumte Srinnerungen, das halbbewußte 
Leben der Vergangenheit, auffchiefende Bilder aus Kindheitstagen, der Sinn für das Leife und 
Zarte, das faft wohlige Mitgefühl mit dem Kranken ſchweben durch Rilkes Verſe, deren Rhyth— 
mus fich wie mitder Ylügelfchlag auf die Lider ſenkt. In feinem Letzten, den „Elegien“, hat er 
mehr Abſtand gegenüber dem Göttlichen gewonnen, aber eine neue Kraft. Kräftiger erfcheint 
unter den Romantikern eine Frau, die von Gottfried Keller beeinfluße iſt, Ricarda Huch. In 
ihren Bildern „Uns der Triumphgaſſe“ ftrahle wirkliche Liebe zur den Geringen und Unglüclichen; 
der „große Krieg“ im ernenerten Chronikenftil zeigt ihre Fühlung mit der Gefchichte. Nur wie 
ein Wolkenſtreif liegt das Religiöfe am Horizont ihrer Dichtung; ihr „Wiederkehrender Chri— 
ſtus“ ift ein ſchwerer Mißgriff. Doch hat fie das Bedürfnis empfunden, in ihren Büchern „Der 
Sinn der heiligen Schrift” und „Luthers Glaube” fich unmittelbar mit den Fragen der Religion 
anseinanderzufegen. In ihrer intuitiven Erkenntnis trifft fie dabei Stellen, um die es wirklich 
gebt; aber die idealiftifcehe Interpretation der religiöfen Ausſagen biegt doc) wieder von dem 
Befonderen und Unerfeglichen des Glaubens ab. Ricarda Huch ift nicht unſonſt Romantikerin. 
Der Gefichtskreis der Romantik ift weit; einzelne wie Ilar Dauthendey haben ihn durch 
das Exotiſche erweitert, das der Literatur nicht fehlen Eonnte, nachdem fich die bildende Kunſt 
zu dern Exotiſchen und Primitiven geflüchtet hat. Bei dem erpreffioniftifchen Alfons Paquet 
dehnt fich diefer Zug zum Weltergreifen, zum Menſchheitspathos. 

Nur in der Ironie ift der durch einen internationalen Zug gekennzeichnete Thomas Mann 
mit der Romantik verwandt. Er iſt Kein geborener Dichter, aber ein glänzender Schriftſteller, 
der fich dank eines ererbten romanifchen Kormenfinns und eines zähen Fleißes zu feiner jegigen 
Stellung ermporgefehtvungen hat. In feinen „Buddenbrooks“ umd feinem „Zauberberg“ hat er 
immerhin Zeitbilder hingeftellt, doch wird in dieſein letzten Werk ſchon der Manierismus ſicht⸗ 
bar. Das Negativ, das die Religion in ſeinem Schrifttiun zurückläßt, iſt um der weltmämiſchen 
Lebensauffaſſung willen nicht ohne Jutereſſe; es gibt mir die Oberfläche, mit Vorliebe zu— 
ungimſten des Proteſtantistuus. Chriftian Morgenſtern it durch feinen Inffigen Humor vor 
den Entartungen der Zeit geſchützt, ebenfo gehört die fehöne und maßvolle Form zu feiner Iltit- 
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gift. In einer Anzahl feiner Gedichte redet eine pantheiftifche Myſtik, die fich zur Verehrung 
— nicht Anbetung — des örtlichen erhebt. Auch der INTenfchenfohn ift ihm nicht fremd. 

Noch hatten die Dichter des Zuftändlichen den Schauplatz nicht. verlaffen, noch träumten 
und irrlichfelierten die Symboliſten und Romantiker auf ihren Eünftlich verſchlungenen Pfaden, 
da hatte fehon der Erpreffionismus fein Haupt erhoben, um fchöpferifch und endgültig die 
nene Welt ins Dafein zu rufen. Und doch ift auch er nur eine Ausgeburt der Zeit, eine Abart 
der Romantik, und verſchwindet, wie er gekommen ift. Geine Heimat ift die bildende Kunſt und 
er iſt ein notwendiger Gegenfchlag gegen die vernichtende Gewalt der Außenwelt über den 
Geiſt. Die welttveite Ausdehmmg und das rafende Tempo des Verkehrs, die Überlaftung und 
Überfpannung der Kräfte, die furchtbare Jagd des Lebens, die unſtete Flucht der Erſcheinungen, 
die Verwandlung des feheinbar Velten in ein ımüberfehbares Netz von Beziehungen, vollends 
der Umſturz alter Ordnungen in Weltkrieg und Revolution frieb die erfchöpften und verwirrten 
Gemüter zur Beſinnung daranf zurück, wie fie aus dieſem Chaos ihr Gelbft retten möchten. 
Und wie immer fehoß die nee Bewegung über das Ziel. Auf dem Gebiet der bildenden Kunſt 
wechfeln von jeher Zeiten, in denen die Eindruckskunſt oder die Ausdruckskunſt vorwiegt. Nun 
follte das Ich alles, die Außemwelt nichts fein; das mifhandelte Lieblingswort diefer unſchöpfe— 
riſchen Zeit — eine Zeit redet am meiften von dem, was ihr fehlt — wurde das „Schöpferiſche“. 
Als wäre dies möglich, erſchuf man fich eine neue Kindheit. Weil man, zerfleifcht und zerwühlt 
von Reflerion, von nichts weiter entfernt war, erfehnte man fich nichts heißer als Voraus— 
fesungslofigkeit und Urfprünglichfeit. Und ohne zu wiſſen wie ſpottete man feiner felbft, indem 
man mit Cifer fich eine Ahnenreihe erfann und die vermeintlichen oder wirklichen Vorläufer in 
den Himmel erhob. Die geringfte Sorge machte man fich darüber, ob ein Inhalt vorhanden fei, 
der mit den bald raffiniert zurückgeſchraubten Mitteln der Kımfl fich dem anderen mitteilen 
laffe. An die Stelle der noch immer gegenftändlichen äußeren Einheit der Dinge, wie der Im— 
preſſionismus fte ſieht, fol die Einheit der Stimmung freten. Diefer Weg führt zulegt wieder 
zu dem nicht alternden Grundverhältnis von Erlebnis und Dichtung zurück, doch auf anderer 
Stufenlage. Es wird Feine Rückkehr zu Wergangenem fein, aber eine Wiedereinſetzung des 
Geiftes in feine Urrechte, die er im Jahrhundert der Naturwiſſenſchaft und der Maſchine in 
entfelbftendem Wahrheitsdrang an das Nicht-Ich verloren hat. 

Der Ort der Literatur, an dem der Expreſſionismus am füglichften einfegen konnte, ift, da 
die Erzählung ihrer Natur nach in diefen Stil nicht aufgelöft werden Fan, das Drama. Cs 
greift felbjt zum Neiligen, ohne daß die Atmoſphäre oder fogar das Grundproblem dadurch 
beſtimmt würde. In der „Sancta Suſanna“ des erpreffioniftifchen Wortkünſtlers Auguſt 
Stramm entweiht eine junge Tonne ſchamlos das Kruzifix, weil fie nicht dem entwerdenden, 
fondern dem werdenden Gott gehören will. Wie iſt es doch möglich, daß nach fo viel Jahr— 
hunderten chriftlicher Gefchichte ein Dichter jeden Zuſammenhang mit der Empfindung gegen- 
über dem Symbol der Chriftenheit verloren har? Will man Ernſt Barlach wegen feiner 
„Sintflue einen Gottſucher nennen, fo ift er von der Art jener, für die Religion die Ahnung 
des verborgenen Gottes ift. Die Dramen Georg Kaifers, Walter Hafenclevers, Ernft 
Zollers, an den man zugleich fehen kann, daß dichterifehes Grundgefühl in einem verrohten 
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Menſchen unfruchtbar fein muß, haben die ſchnelle Entartung des ausfchtweifenden Erpreffionis- 
mus dargetan. Amerikaniſch nüchtern ließen fic) noch Wale Whitmans „Grashalme“ an. 
Die Lyrik der hemmumgsloſen Erpreffioniften ift in finnlofem Wortgeſtammel verfander. Nur 
die Lyriker, die eigenen Lebensgehalt beftsen ımd die nene Form zu meiſtern frachten, haben 
Lebenswürdiges hervorgebracht, wie die Charondichter — ein Kreis, der fich um Otto zur Linde 
gefammelt hat und zu dem die myſtiſch geſtimmten Karl Röttger md Erich Bodemühl 
zählen. Um feiner erplofiven Bekenntnifje willen wird Franz Werfel als religiöfer Dichter 
gerührt. Es ift Eein Zweifel, daß in ihm neben femitifcher Ginnlichkeit auch etwas von ſemi— 
£ifchem Sottesverlangen lebendig ift. Um ein Urteil über den religiöſen Wert feiner Dichtungen, 
in denen er zuweilen zu packender Schönheit durchdringt, zu gewinnen, muß man nicht bloß anf 
einzelne Stimmen, fondern auf den Geſamtakkord feines Werkes hören. Dann erkennt man, 
daß diefer Poefte der franfzendente Klang, ohne den Religion nicht fein kann, abgeht. Cr hat 
feine Stellung felbjt richtig gekennzeichnet in den Worten: 


Herr, meine Seele ift die Dämmerung, 

Die noch verbirgt die Bilder deines Tags. 
Herr, meine Seele ift der Wolke Bann, 

Der deinen Strahl in feine Schwärze fängt. 
Doch fehon erwacht in zärtlichfter Geftalt 

Die Linde vor dem Haus aus Dämmerung. 
Und durch die Wolke bricht, gebrochen zwar, 
Doch fo erträglich erſt dem Ang dein Strahl. 
Was bin ich? Bin ich deine Wahrheit? Nein, 
Ich bin die Dämmerung, bin die Wolke mr, 
Das Heine Trübe bin ich, das du brauchft 
Dich zu verfimdigen, doch Verkündigung nicht. 


Neuerdings hat fich Werfel auch dem Drama zugewandt. Beinen „Paulus unter den 
Juden“ nennt er eine dramatifche Legende in fechs Bildern. Das Stück fondert ſich damit aus- 
drücklich vom Haffifchen Drama, fucht aber, den Boden des Erpreffionismus verlafjend, wieder 
— und das ift bemerkenswert — den Anſchluß an die Geſchichte zu gewinnen. Der Dialog ift 
geiftreich und prägnant: Cs foll der Augenblick zur Anſchauung kommen, in dem das Chriſtentum 
ſich von dem jüdiſchen Mutterboden löſt. Dies geſchieht mit dem Blick auf die Gegenwart. 
Bon den Bildgeftalten — fo muß man fie wohl nennen — leben am eheften die Vertreter des 
Judentums, die ſchwächſte ift Paulus, feine Mitapoſtel Petrus und Jakobus kommen überhaupt 
nicht zum Leben. Das Nette, das Paulus bringt, bleibt ein abgezogener Begriff; dagegen wird 
das Alte in dern eigentlichen Helden, Gamaliel, verherrlicht. Merkwürdig ift — und dies läßt 
ſich auch ſonſt beobachten —, wie das expreſſioniſtiſch und ſchwärmeriſch Religiöſe dem Streben 
nach Sachlichkeit gewichen iſt, ähnlich wie auf dem Gebiet der bildenden Kunſt. 

Die Religion des Expreſſionismus iſt eine Religion der myſtiſchen Erregungen, ein Viel: 
fältiges, Fein Einfaches, Drang zu nenen Anlänfen, Feine Wurzelhaftigkeit. Cr hat etwas Ek— 
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ſtatiſches, Viſionäres, Magiſches, daher auch die Empfänglichkeit für ſolche geheimmisvollen 
Stimmen aus alter Zeit. Daher die neue Liebe, aber auch das einſeitige Verſtändnis für das 
Bizarre und Kranfe der deutſchen Spätgotik. Daher die Gehnfucht nach dem Myſterium, die 
Ahming von der Unverlorenheit der Gele, und darans wächft die dringliche Frage nach dem 
Sinn des Kebens und nach den Jenſeits ernpor. 


Gegenfräfte und Nebenſtrömungen 


Keine der literariſchen Zeitbewegungen hat mehr als für eine Gparme die Vorherrfchaft im 
der öffentlichen Meinung ımd nicht einmal dies immer erreicht. Cs waren noch andere Kräfte, 
Gegenkräfte am Werk, es gab Nebenſtrömungen, deren Bette tiefer fein Eonnte, obfchon es 
nicht breit auslud. 

Eine der geſündeſten Strebungen der ganzen Epoche ift die Seruatteale von der auch 
Fäden zu einer frommen Betrachtimg der Dinge leiteten. Cie trieb unbewußt der Naturalismus 
bervor in feinen Großftadt- ımd Vorftadtgefehichten. Aber das, was fie ift, ift fie erſt geworden, 
als fie fich von dem geoßftädtifchen Luxus und Elend weg der dörflichen und Hleinftädtifchen Welt, 
in der es allein noch Heimatſcholle gibt, zuwandte, nicht mit dem Wergrößerungsglas des Natur— 
forfchers, fondern mit der Liebe des Herzens. Cie ift echte Dichtung froß der felbftgervollten 
Befchränfung, denn das Dichterifche macht nicht der Rahmen, in das enge und Kleine Menſchen— 
berz geht eine ganze Welt hinein. Won jedem irdifehen — aus gibt es einen Weg in die 
LUnendlichkeit. 

Zimm Kröger, der Holſteindichter, Eennt ihn. „Ich behanile ſagt er, „die Menſchen, die 
Dinge und die ganze Welt (mich ſelbſt und die traditionellen Satzungen unſerer Kirche nicht 
ausgenommen) ironiſch. An der Idee, die der Schöpfer vielleicht im Ginne hatte, als er Dinge 
und Menſchen entftehen ließ, fehe ich überall die Schlacken. Inſoweit bin ich, der Anſicht, daß 
alles, was befteht, wert ift, zugrumde zu gehen. Und doch rechte ich mich zu den Optimiften. Ich 
bin des Glaubens, daß in einem unfrer Erfahrung verfchloffenen Gein eine beffer gelungene 
Welt befteht, von der die ums umgebende nur ein Traum- und Abbild iſt. Mein Optimismus 
wurzelt alfo im Iranfzendentalen.” Volkstümlicher als Kröger find der Vorkämpfer der Land— 
heimat, Heinrich Öohnren, der an die religiöfen Wurzeln des Volkstums rührt, und Diedrich 
Speckmann, ein Dichter der Lineburger Heide. In feinen Menfchenfchilderungen von ein- 
dringenden Realismus, als ein Beteiligter den Dingen des religiöfen Lebens zugewandt, nicht 
ohne Tiefblick für das Chriftusbild ift Wilhelm von Polenz durch einen Reft aufflärerifcher 
Steigungen verhindert worden, in den Cchacht der Volksfrömmigkeit hinabzufteigen. Unter dern 
Einfluß der Heimatkunſt, wiewohl von allgemeineren Beſtrebungen erfüllt, fteht Gnftao 
Frenuſſen, der mit feinen „Drei Getreuen“ und feinem „Jörn Uhl” einige Hoffnungen erweckt 
bat. Seine Dithmarſcher haben eine gewiſſe künſtliche Färbung erhalten und ex iſt infolge vieler 
Abhängigkeiten nie von der Manier losgekommen. Mit feinem „Hilligenlei” ift ex tief geſunken 
und hat fich nie mehr zu voller Freiheit erhoben. Das Anftößige in jenem Werke war nicht der 
Naturalismus, fondern die ftilwidrige Vermengung des Heiligen und des Sinnlichen. Und dabei 
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war dies Oinnliche abgeftandene Glut und feine Verdichtung von Fatechisinnsartiger Pedan- 
terie. Sein „Leben Jeſu“ aber war ein Aſt an der dürrſten und unzulänglichften Theologie, die 
es gibt. 

Eine wärmere religiöfe Temperatur als bei den meiften Norddeutſchen finder man bei einigen 
ſüddeutſchen Heimatdichtern. Adolf Schmitthenners Schriften offenbaren einen feinen warm— 
blätigen Menſchen, dem nichts Menſchliches fremd ift; unter leichtem Schleier Ingt ernffes, 
mildes Srommfein hervor. Überfpringend wird die Frömmigkeit — in evangelifcher Geftaltımg — 
in Auguſte Suppers Dichtung. Das Herz ihres Schrifttums ift fromm. Ohne alles Magiſche, 
Erzwungene wird in dieſem rein geiftigen Gottesverhältnis die göttliche Gegemvart fühlbar, in 
ruhiger Stetigkeit ımd herzandringender Kraft. Ihr Beftes wächft dadurch zur Größe. Ans 
ſchwäbiſchem Heimatboden zieht auch die religiöfe Erzählerin Anna Schieber ihre Kraft, 
daher das Geſunde und Anfrichtige ihrer liebevollen Darftellung. Nur in der Heimatliebe ift 
der Liroler Karl Schönherr diefen Genoffen verwandt; fein beruhmtes Drama „Glaube und 
Heimat” legt den Ton viel mehr auf das zweite, der Glaube tritt nach feinem Gehalt nicht in 
Erſcheimmg. Dagegen bringt der Schweizer Heinrich Federer in feinen zahlreichen Ge— 
fchichten, befonders in „Gifte e Seſto“ und dem „Letzten Stündlein des Papftes” den eröhaften, 
würzigen Duft Eatholifcher Frömmigkeit uns nabe. 

Der Heimatfinn iff dem Deutſchen eingeboren, fein Nationalſinn iſt infolge der jahrhunderte— 
langen Serfplitterumg in Stammes- und Verritorialgefchichte ſchwach entwickelt. Dennoch hat 
er in den Sagen von Kaifer ımd Reich die Beten ergriffen, vor deren Augen durch Bismarck 
eine alte Sehnſucht der Deutſchen zwar nicht Erfüllung, aber doch Geſtalt gewonnen hatte. 
Zu einer Durchdringung des Vaterländifchen und Chriftlichen wie einft bei Ernſt Moritz Arndt 
kam es freilich nicht, der metaphyſiſche und Eonfeffionelle Hader, die Unraſt der Zeit, die Ver— 
äußerlichung des Lebens hinderten das. Aber aus dem neubefruchteten vaterländifchen Boden 
ſproßte eine Dichtung in die Höhe, auf der ein Abglanz der chriftlichen Kultur ruhte. Die 
Kamen Ernſt von Wildenbrich, deffen vaterländifche Begeifterumg ehrlich war, Sriedrich 
Lienhard, der auf klaſſiſch humanem Boden flehend dem deutſchen Geifte zugehört, die großen 
Hiftoriker, deren Werke ohne das Fünftlerifche Schauen nicht gedacht werden können, ımd fo 
manche andere bezengen, daß es für ein Wolf Feinen Weg zur Höhe gibt als den der Irene 
gegen feine großen Überlieferungen und höchften geiftigen Befigtürmer. Nicht einen Standpunkt 
über den Konfefftonen fuchte Enrika von Handel-Mazzetti zır gewinnen, aber einen Weg, 
auf dem die Getrennten einander verftehen und begegnen könnten. Und als der große Krieg 
bereinbrach und für kurze Zeit die dentfchen Herzen einte und zum Eigen einporhob, da ift wohl . 
unter den unzähligen Kriegsgedichten Eein einziges geweſen, das zum Volkslied geworden wäre, 
aber es gab doch auch folche, durch die ein ernſtes Gotterinnern und umwillkürliches Beten Klang. 
Mar denkt dabei etwa an Heinrich Lerfch. Es wäre ımbillig, dem verwichenen Illenfchen: 
alter zum Vorwurf zu machen, daß ihm eine vollendete Dichtung des ITationalgeiftes gelungen 
ift. Zu viel Aufgaben und Sorgen laſteten über dem jungen Reich, zu laut fönte der politifche 
Lärm durch die Luft, zu fehr drängte der raſche Kauf der Dinge nad) außen; politifche Blüte— 
zeiten und Blütezeiten der Dichtung fallen nicht zuſammen. | 
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Gerne rankt fich die religiöfe Dichtung an der Heimat oder an den Geſchicken des Vater— 
lands aufwärts, fie ſteigt aber auch frei als Befennfnisdichtung empor. Den Gipfel erreicht 
fie mur in wenigen Werken, dent fie muß Beides vereinigen, die wefentliche Erfaffung des Fen- 
feitigen ımd die des Höchften würdige Geftaltung. Je höher der Gegenftand fteht, an den fie 
mit ihrer Kunſt fich wagt, um fo qualvoller und unerträglicher ift der Abſtand der Leiſtung, um fo 
gedanken- und ebrfucchtlofer ift das Unterfangen des Unberufenen. Oo find die Heilandsromane 
der Gegenwart, in denen die Geftalt Jeſu von irgend einer Geite her gefehen wird, zum größten 
Teil nicht nennenstvert, nur eine Dichtung wie Viktor Widmanns „Der Heiland und die 
Tiere” entfernt fich weit genug vom Urbild, fo daß ihm nicht unkünſtleriſcher Mangel an Ab— 
fand zum Werhängnis wird. Auch die immer wiederkehrenden Jeſusdramen — bis zum jüngften 
dentfehoölfifchen Verfuch „Um die Heimat”, in dem als Auftakt zu der eigentlichen Jefustragödie 
der Konflikt Jeſu nit dem Elternhaus den Hintergrund für feine Entwicklung abgibt — feheitern 
an der Unmöglichkeit, den Jeſus der Apoftel und Evangeliſten in das ungewiſſe Licht der Bühne 
zu ftellen und fein Gottesgeheimnis mit den ganz ımtanglichen Mritteln der Pfychologie zu ent- 
rätfeln. Es ift gewiß nicht zufällig, daß unſere großen Dichter über Pläne ımd Entwürfe zum 
Chriffusproblem nicht hinausgekommen find. „Chriffus iſt gar nicht epifch darzuffellen, mur lyriſch, 
denm aller mythiſchen Auffaſſung entgegen ffrebt die unverrückbare Beftimmeheit unſerer Ne- 
ligion”, fagt Jakob Grimm, und was er von der epifchen Darſtellung fagt, hätte ihm mindeftens 
ebenfofehr vom neneren Drama gegolten, mit dem das geiftliche Gchanfpiel und das Kirchliche 
Draforium nicht zuſammengeht. Günſtiger fteht es mit den Bedingimgen für die Darftellung 
eines Propheten und religiöfen Wolfshelden wie Luther, obwohl auch hier das Imerſte der göft- 
lichen Berufung der Verdichtung fich entzieht. Alle Lutherfpiele, auch das von Adolf Bartels, 
find über das Feſt- und Öelegenheitsfpiel nicht hinausgefommen. Der Lyriker und Erzähler Fritz 
Philippi hat einen „Jeremia“ gedichtet und den Mythus vom befehrten Catan fogar auf die 
Bühne geftellt, dies legte doch mırc ein Zeitgefchöpf. Fruchtbar dagegen ift der Gedanke, den die 
traurige Verwilderung des Theaters der Jugendbewegung eingegeben hat, die geiftlichen 
Schauſpiele des Mittelalters und der Neformationszeit twieder aufleben zu laffen. In ihnen 
Eommt Plaffifches frommes Empfinden zu fo fchlichtem und reinem Ausdruck, daß es durch die 
zeitgebundene Yorm hindurchſcheint. Dennoch Fan dies nur ein Anfang zur Wiedererweckung 
des geiftlichen Spiels und des Laienfpiels überhaupt fein. Die erſten Früchte liegen in den „Laien- 
fpielen” und in Karl Bernhard Ritters Spiel „vom großen Abendmahl” und „vom lenfchen- 
fohn“ vor, in dem der Chor eine ähnliche Aufgabe wie in der antiken Tragödie hat. Die Kon- 
feffion ift bier nicht nebenfächlich. Den profeftantifchen Beftrebungen gehen Eatholifche An— 
ſtrengungen voraus, die Volksbühne zu beeinfluffen. Wie die Fatholifche Dichtung eine Gegen: 
wehr gegen die zerflörenden Cinflüffe der literarifchen Zeitberwegungen gebildet hat, fo führt fie 
immer noch ein Sonderdaſein, fo lebhaft fie auch in ihren jüngften Vertretern über die Tra— 
ditionsftarre hinausftrebt, das Traditionsgut wieder flüffig machen und zu einer umiverfalchriftlichen 
Ideendichtung hindurchdringen möchte. Ein folcher Weiterſtrebender ift Leo Weismantel. 

Ein Zeichen der Geſimdung ift, daß der ansländifche Einfluß jest vom germanifchen Norden 
kommt. Eine neue fFandinasifche Welle fcheint im Anzug zu fein. och find es erft Worboten, 
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aber fie Formen aus Ländern, n denen noch ganze Strecken urtümliche Verhältniffe aufweiſen, 
deren Naturboden ımverfälfchte Kunſt fich entringen kann. Ungebrochen leben die Lofotfiſcher 
und Elchjäger noch in großen Zuſammenhängen volfsmäßiger Frömmigkeit. Unverfälfchte Na— 
tur verkörpert die Dichtung von IITiEEjel Fönhus; Knut Hamſun und Johann Bojer 
entſtammen zwar den unterſten Schichten, ſind aber zu raſch in die oberen aufgeſtiegen, als daß 
fie nicht von deren müder Skepſis befallen worden wären. Das Religiöſe kommt zuweilen mittel- 
bar, in verborgenen, vielleicht ſogar verleugneten Wunſchbildern und Stimmungen zum Wor- 
ſchein. In Anker Larfens „fein der Weiſen“ und in Sigrid Undſets „Kriſtin Lauranus— 
datter“ gehört es zum Aufbau der Erzählung. Dort iſt es eine matte, blaſſe Idealität, in der 
noch ein paar Fäden aus alter Myſtik und lutheriſchem Glauben durchſchimmern; hier bricht 
die Heldin den Kampf um Gore ab durch die Flucht ins Klofter. Es find Feine Weiſer in die 
Zukunft, es find Nachzügler aus der Vergangenheit, Sprecher einer vom Leben fehon abgelöften 
oder fich ablöfenden Religion. 

Das Wiedererwachen des Religiöfen feit der Jahrhundertwende hat uns Deutſchen einen 
vielfältigen Strauß religiöfer Lyrik gebracht. Zuerſt waren die Sottfucherlieder an der Reihe, 
oft recht laut, und vom Finden vernahm man wenig. Gottloſigkeit war nicht mehr modern. Den 
mpftifchen Stimmungen entfpricht bald ein fehtvelgerifches Eintauchen in das Unenöliche, bald 
ein ftolges Gicheinsfühlen mit ihm, bald ein fehnfüchtiges Gichausffrecfen nach dem großen Un— 
befannten; von den allermeiften wird das Göttliche zu nah an das Menſchliche herangerückt, 
wird ein zwar verfeinertes Spiegelbild, aber doch ein Gpiegelbild der Natur angebetet, es fließen 
die Grenzen des Religiöfen und Aſthetiſchen ineinander. Ohne daß die Lächerlichkeit der Situation 
empfinden wird, kommt es zur Schauſtellung vor dern Ewigen. Doch ſtrebt Theodor Dänblers 
metaphyſiſche Dichtung, in der deutſcher Grübelftun und romanifche Sinnenfreude, Selten: 
ſchau und Geſchichtsſchau fich verbinden, zur Höhe. Diefer Deuter des mralten Sternemmythus 
bat in feinem „Nordlicht“ zum erftenmal feit Karl Opitteler ein Weltenepos zır geftalten ver- 
fucht. Auf dem Wege der Selbſtbeſimung gewahren wir Lyriker wie Hermann Claudius 
und — feoß baroder Neigungen — Rudolf Paulfen. Um die Perfon des Heilandes flicht 
auch die neueſte Lyrik einen Kranz, meift ohne daß die Eimmaligkeit diefer Erſcheimmg im Tiefſten 
ergriffen twird, oft in myſtiſcher Weichmütigkeit oder in müßigem Legendenfpiel, doch auch wie 
bei ©iegfried von der Treuck in pathetifcher Verkündigung. Die Einfachheit, ohne die dem 
religiöfen Gedicht der Stempel des Echten fehlt, findet man bei dem nur allge fruchtbaren und 
dann unfelbftändigen Karl Ernſt Knodt, das Zarte, Reine bei Otto Frommel ımd bei 
Thereſe Köftlin, bei der ein ſcheues, Zaghaftigkeit erſt überwindendes Innenleben von ernjter 
und liebreicher Gläubigkeit ſich ausfpricht. Prinz Emil von Schoenaich-Carolath, vom 
Verfall geftreift, reckt fich in feinen frommen Gedichten. Der fpannkräftigfte der religiöfen 
Lyriker des ganzen Menſchenalters ift Guſtav Schüler, deffen vielgefungene Lieder durch 
Jahrzehnte widerftreitendet Geiſtesſtrömumgen fich gehalten haben. Ex iſt eine am Volks- und 
Kirchenlied genäbrte, im Grund chriftliche Dichternatur, durch viel äußeres und inneres Ningen 
mit den Schlacken des Lebens hindurchgegangen, am glücklichften in feinen durchleuchteten Iprifchen 
Kriffallen von Einölicher Ginfalt und notwendiger Prägung. Doch erreicht diefe neue Lyrik 
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nirgends den objektiven Gemeinſchaftscharakter des alten Kirchenlieds, es bleibt Einzeldichtnug, 
mehr ein Wollen als ein Haben, mehr ein Sehnen als ein Sein. Das Kirchenlied ift verftumme, 
zum erffenmal feit der Reformation, ein vielfagendes Anzeichen für die Kirche. 

Die erzählende Dichtung unſeres Zeitalters hielt fich im Verhältnis mehr unter der Zucht 
der alten Meiſter und iſt nicht in fo breiter Schicht in den Verfall hineingezogen worden. Sie 
iff nicht arm an tüchtigen Leiſtungen. Hier wirkte in unſere Tage noch ein Meiſter wie Fontane 
berein, der lieber Farg ımd kühl erfcheinen wollte, als daß ex ein Wort zuviel gefagt hätte; doch 
das Sterben des alten Stechlin mit der Todesmajeſtät und dem Ewigkeitsrauſchen im prunkloſen 
Gemach wiegt viele Bände auf. Hier hat die gedrungene Kraft eines Auguſt Sperl ihren 
Mag. Eine zuchtvolle chriftliche Myſtik Lebt in Hermann Defers feinen Skizzen; feine „Ge— 
danken des Herrn Archemoros über Irrende, Suchende und Selbſtgewiſſe“ find ein Stück feines 
beften Gelbft. Über viele erhebt fich das Eraftvolle Talent des Dfterreichers Erwin Guido 
Kolbenheyer, der in feinem „Paracelſus“ den Spiritualismus des 16. Jahrhunderts wieder 
erweckt hat. Darin weht germaniſcher Geift, nicht vergangener, fondern lebendiger, der auch in 
der Heilighaltung der Yamilie und in der adligen Reinheit zu fpüren ift. Dem großen til 
gehört Selma Lagerlöfs Schaffen an, deren befte Werke in Dentfchland aufgenommen 
worden find, faft als wären fie dem eigenen Boden entfproffen. Mit nordifcher Phantaſie ver- 
bindet fich ein überftrömendes, die Form zuweilen fprengendes Herz. Das Neldenhafte des alten 
Glaubens, fein Schweigen, fein Handeln und Dpfern, Träume morgenländifcher Wergangen: 
beit und die Prophetie des Eommmenden Reichs, germaniſche Innerlichkeit und germanifcher Drang 
in die Weite — dies webt durch ihr Dichten. Unter den Bernfenen diefer Zeit find mehr als 
ehedem raten, die das heilige Feuer am Herde fehüren. Uanes Günthers Werk „Die 
Heilige ımd ihr Narr“ ift faft an der Schwelle des Todes entftanden. Ein feltfam fremder 
Slanz ſchwebt über diefer Dichtimg. Der Eurze Somentag gebt zur Rüſte ımd eine Seele 
wandelt noch einmal die alten Pfade, ehe die Schatten niederfinken. Nichts Hohes ift vergangen, 
Märchenland ımd Wirklichkeit, Kindheit und Ewigkeit, Leid und Seligkeit, Himmelfernes und 
Erdennahes, Zartheit und Tapferkeit ſchmelzen zuſammen. Ein großer göttlicher Sinn iſt in dem 
allem, und auch das Dunkle wird überleuchtet von dem Licht, das nicht untergeht und ſelbſt durch 
das Todestor bricht. Es iſt die Botſchaft von der bittern Seligkeit des Kreuzes, ein Lied von der 
Ewigkeit der Liebe. Es iſt das Geheimnis der Überwindung der Welt, die Unbedingtheit des 
Sefusjüngers. 

Auch wenn man mehr Namen nennen wollte, das Geſamtbild würde fich nicht verändern: 
das Chriſtliche ift in umferer Literatur mur in den Gegen: ımd Nebenſtrömungen lebendig. Cs 
gibt eine Betrachtungstveife, die mit gütiger Liebe in allen geiftigen Erſcheinungen zerffreute 
Lichter der Chriftusceligion aufblinken fieht und auch den Feind in den unbewußten Bruder 
wandelt. Nun ſteht uns über das wahre Frommſein eines Menſchen Fein Richteramt zu, er mag 
beffer fein als fein Werk, aber die Erkenntnis muß fi) an das Werk wenden. Auch fie darf 
davon ausgehen, daß es in der vom Chriſtentum einmal Öncchörungenen Welt kein höheres Ideal 
gibt, das nicht von ihm berührt wäre, es übt Fermwirkungen aus; auch Geſinnungen, die ver- 
meintlich felbftändig erſtanden find, erweiſen fich als von ihm abhängig, es umgibt uns. wie die 
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Luft. Uber dies unbewußte Atmen chriftlicher Luft ift noch nicht Frömmigkeit, Frömmigkeit 
entſteht erſt da, two die Öottesbeziehung nicht nur metaphufifch vorhanden ift — wenn die gött— 
liche Urfächlichkeit allein fchon das Religiöfe hervorbrächte, was wäre dann nicht religiös? — 
fondern wo diefe Beziehung vom Einzelnen erlebt und bejaht wird. Iſt es fo, dann ftoßen wir 
in der neueſten Epoche unferer Literatur, die unter den Eimwirkungen eines praktiſchen Materia— 
lismus ſteht, auf einen leeren Raum, in dem die fromme Regung erſtickt. Und nicht nur das, 
felten hat eine Epoche fo viel Feindſchaft, Haß und Läſterung gegen die Religion gezeitigt wie 
die unfrige. Ihr eignet überhaupt eine große Unduldſamkeit der Richtungen, gegenüber den 
Vorgängern ımd Wettbewerbern, fo auch gegenüber denen, die anderen Willens und Glaubens 
find. Es ift ein Zeichen des Gärungsvorgangs, der inneren Unfreiheit. Am bärteften ift, wie es 
nicht anders fein kann, von der großen Entfremdung der proteffantifche Kulturkreis betroffen, 
während der Katholizismus an feiner ffrafferen Geelenzucht und feiner ſtrengeren AUbgefchloffen- 
beit einen natürlichen Wall befist. Die unverftellbare reine Geiftigkeit, das Unausweichliche 
des Proteſtantismus zieht die befondere Yeindfeligkeit auf fich; der Katholizismus kommt den 
Neigungen des natürlichen Illenfchen fo weit entgegen, daß ftch beide immer wieder auf ver— 
wandtem Boden begegnen. Schlimmer als Haß und Schmähſucht iſt die ungeheure Gleich: 
gültigkeit, als wäre Religion überhaupt nicht mehr vorhanden, eine ganze Generation hat fich 
gewöhnt, außerhalb ihres Schattens zu leben. 

Und mit der Religion find die ererbten fittlichen Grundlagen des Volkstums unterwühlt und 
ausgeböhle worden. Mit einer Weranttvortimgslofigkeit ohnegleichen hat ein Gefchlecht von ım- 
reifen Poeten und Poetaftern das Heilige gefchänder und das Erhabene in den Staub gezogen, 
haben VZeiberfflaven und Entmannte das Natürliche in monomaner Gier zur efelhaften Brunſt 
verzerrt und ihre Schamloſigkeiten mit hyſteriſcher Wolluſt in die Welt hinausgefchrien, haben 
den Glauben an Reinheit und die Ehrfurcht von fich geworfen und das Weib, vor dem fte brünffig 
knieten, zur Dirne erniedrigt. Ein gehäuftes Maß ımfühnbarer Schuld an dem Verhängnis 
des Waterlandes trifft diefes Dichtergefchlecht und feine Kanzel, das Theater, das ſich an die 
Senſationsluſt verkauft hat. Auch wo fie nicht das Verbrechen, die Verworfenheit und Per 
verfität verherrlichten, find fie doch durch die Abbilder ihrer eigenen Schwäche und Haltlofigkeit 
am Volke fehuldig geworden. Cie haben, two immer fie einen Riß erfpähten, ihn ſchnell vertieft 
und unbeilbar gemacht. Wo iſt die deutfche Imerlichkeit, Tiefe und fromme Scheu geblieben? 
Die Fluten der Fremdländerei ergoffen fich über uns und das Deutfche zerfplitterte bei den 
meiften an ihrer Unkraft. Das Zerfegende der fremden Einflüſſe drang bei der deutſchen Eigenart 
viel weiter nach innen als in den Uxrfprungsländern. Das Befte, was die geoßen Ruſſen zu geben 
hatten, die aus dem alten Mittelpunkt der chriftlichen Menſchheit herans dichteren, fand Feine 
Nachfolge. Man lernte den Fremden die Kunſt der Analyfe ab, mar war in den Vorzimmern 
der Seele zu Haufe, aber der Thronfaal ſteht leer. 

Das Chriſtentum ift aus der Mitte des Volkstums verdrängt, doch wo ift die neue Mitte? 
Der Naturalismus ſtürmte mit feinen Wirklichkeitsdrang gegen die Mauern umvahrer Kon- 
vention ımd eines verfteiften Kirchentums an, er meinte das Chriſtentum felbft vor fich zu haben. 
Sein Wirflichkeitsbegriff war eng begrenzt. Das Philiftertum ward befämpft von — 
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Philiſtern. Sie hatten ein Herz für die Not des unteren Volkes, aber ſie riſſen ihm die Wurzeln 
der Ehrfurcht, auch vor dern Göttlichen und Überirdifchen aus der Seele. Wenn der Naturalis— 
mus feine fozialiftifchen Zukunftsträume zum Glauben weitete, fo war das feine neue Religion, 
es ſchaute nur das greifenhafte Öeficht einer im Alter demokratiſch gewordenen Aufklärung 
heraus. Uls dann das alte Weltgeheimmis in der fpinboliftifchen und romantifchen Dichfung 
fich wieder ankimdigte, erſchien anch da das Neue nicht. Die Myſtik reicht in Urzeiten zurück; 
umfonft fliegen alte Mythen, guoftifche Phantasınen, myſtiſche Gefichte aus dem Örab. Der 
Ekſtaſe fehlte die Urgewalt, und auch die Kunſt, die fich zu ihrer Dolmerfcherin machte, zeigte, 
daß Gläubigkeit fich nicht erwerben läßt, daß Kunſt nur da entfteht, wo die innere Schau ge: 
bändigt und der Geiſt in fich ganz geſammelt wird. Und wem die Überlieferung abgeran und 
dann doch wieder — nur willkürlich und ſprunghaft — herangezogen ımd gedeutet, wenn antike 
Größe oder heiliger Geift von einem rafend gewordenen Expreſſionismus mit Sinnenglut über- 
fchüttet wird, kann da das Unfchöpferifche ımd Haltlofe eines ungezügelten Weſens, das auf 
fich felbft ftehen will, verborgen fein? Weder die ernenerte Naturmyſtik mit ihrem Einſchlag 
von Renaiffanceelementen, mit der geheimen Furcht trotz alles Kebensjubels, noch die Unenölich- 
keitsmyſtik, die ihre göftliche Gelafjenheit gegen ftete Aufgeregtheit eingetaufcht hat, noch der 
Schönheitskultus der Auserleſenen, die über die Höhen der Menſchheit wandeln, haben auch 
nur die Anfänge der Zukunftsreligion gebracht. Es ift alte Religion, behaftet mit der Müdigkeit, 
der Vereinſamung des Albfterbenden, ohne das Erobernde, ohne den Werde: und Geſtaltungs— 
drang des Neuen. Worchriftliche Religion, auch darin, daß froß alles Geifttreibens im Hinter: 
grund wieder die Gefeßestafeln fichtbar werden. Wergangene Religion, denn fie ift ohne nette 
Sprachgewalt. Die Sprache diefer Umffürzler ift eine papierene Sprache, behängt mit über- 
ladenem Prunk, arm an Sinn und Gedanken, Wortſchwall, Überkultus der Form, im Grumde 
leer und reicht nicht an die Seele. Wo bei den Kräftigen und Ernfteren ſich Frömmigkeitsleben 
regt, da ift es die bloß erleidende Frömmigkeit, ein Gaitenfpiel, das unter der Berührung einer 
unbekannten, geheimnisvollen Hand aufklingt. Und fo ift diefe Zukunftsreligion in ihrem wert: 
vollſten Teile Sehnſucht und ihr Altar trägt die Aufſchrift: Dem unbekannten Gott. 

Die Stürmer und Dränger diefes Zeitalters find Grimmen aus der Geelennot der Zeit. 
Gie find ganz mit ihr verferter und werden mit ihr vergehen. Das Yieber, das durch die Adern 
der Zeit wütet, fchlägt in ihnen Flammen. Wäre diefes Gefchlecht auf ein Chriſtentum geftoßen, 
das nicht fo fehr vorm Abgeleiteten lebt, in dem die Brummen uefprünglichen Lebens fließen und 
das nicht Naturfremdheit und Unform mit Geift vertvechfelt, wer will fagen, ob wir die Krifis 
des alten Europa befjer beftanden hätten? Coll es noch einmal eine Mitte geben für ein fo aus— 
einanderfallendes, zerriffenes Wolf, ewige Bindungen für ein Eommendes Gefchlecht, dem vor 
der Öortähnlichkeit des jegigen graut, dann kann es nur das Unbedingte eines wiedergeborenen 
Chriftentums fein. Das heroifche Chriſtentum muß wieder aufftehen und die natürliche Frömmig— 
keit — die myſtiſche — neu bezivingen. Noch in den Tagen der alten Mleifter war das Band, 
das die Kultur mit dem Chriftentum verknüpfte, das verwandte fittliche Ideal. Nachdem auch 
dies zerriſſen iſt, kann die Neugeburt des Volkstums und der Dichtung nur aus den Kräften der 
göttlichen Uberwelt heraus gefchehen, die durch Gnade offenbar iſt. 
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JE: eine Kebensmacht hat fi) das in der Reformation ernenerte Evangelium ertviefen 
durch feine Neuſchöpfung auch auf dern Gebier der Kunſt. Für Poefie und Muſik ift 
das ohne weiteres Har duch die Namen von Luther felbft, von Panl Gerhardt ımd Johann 
Oebaftian Bach, für die Malerei durch Dürers vier „Upoftel“, in denen die Männer des nen- 
teſtamentlichen Schrifttums als Zeugen der Wahrheit und damit als Charaktere im höchſten 
Sinm aufgefaßt und dargeftelle find — ein Anfang, der freilich zunächſt Feine Fortſetzumg ge: 
finden bat. 

ie aber ſteht es mit der Architektur, der Herrin ımd Führerin im Feld der bildenden Kunft? 
Hat hier der Proteſtantismus in feinen Anfangszeiten nicht verfagt? Und wenn, wie ſteht's mit 
feiner inneren Triebkraft in diefer Hinficht in der Gegenwart? 

Die mittelalterliche Kirche hat im Kultbau, darüber ift Fein Ziveifel, ein Höchftes geleifter. 
Der Dom des hohen Mittelalters iſt der vollendere Ausdruck der Andacht ımd an dieſem 
feinem typiſchen Charakter haben die Mebenfprößlinge diefes Kunſtbaums bis zur Heinen Dorf- 
firche herab in abgefiufter Weiſe Anteil. Won der Idee des gotifchen Kultbaus hat Schlegel 
feine Bezeichnung der Architektur als „gefrorene Muſik“ hergeleitet; er ift in der Tat eine 
Hymne an Gott, ein Lobopfer an ihn nach Konzeption ımd Ausführung. Die Gabe Gottes, 
für die ihm das Kobopfer dargebracht wird, iff für die Andacht gegenwärtig im Meßopfer und 
im Sabernafel. Die altchriftliche Baftlifa, aus der der Dom dutch eine wundervolle Entwicklung 
beransgeboren ift, hatte aber son Alnfang an zugleich die Beſtimmung, als Verſammlungsraum 
zum Hören der Predigt zu dienen. Daß diefer Zweck in der hochgotiſchen Geſtaltung des Kirchen: 
gebaudes bis auf Rudimente zurücktrat, iſt eine Cinfeitigfeit. Uber gerade diefe Cinfeitigkeit 
bat es ermöglicht und bedingt, für die Andacht zu dem im Meeßopfer gegenwärtigen Chriffus den 
pollEommenen architeftonifchen Ausdruck zu fchaffen. 

Bei aller architeftonifchen Schöpfung find für das betrachtende Verftehen zwei INTomente 
Bar zu unterfcheiden. Der äußere reale Zweck, dem das Gebände dienen foll, und die räumliche 
Öeftaltung der Idee, der jener Zweck dient und die den künſtleriſchen Gehalt des Bauwerks 
und feinen Gemütswert für die Menſchen bilder. Überwiegt in der Intuition des entwerfenden 
Künftlers der Zweck, dem die Fünftlerifche Form fic) anpaßt und dient, fo betvegen wir uns im 
Gebiet des Kunſtgewerbes, nimmt die Fünftlerifche Yorm den Zweck in fich auf und befriedigt 
fie ihn, fcheinbar mühelos, indem fie der dee, um deremwillen der Zweck da ift, eine räumlich: 
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Eörperliche Geftalt gibt, fo haben wir das Kunſtwerk im eigentlichen Sim. Die dee der 
Andacht bat der mittelalterliche Kirchenbau in vollkonunener Weiſe verkörpert, fie lebt aber 
ebenfo im Proteſtantismus wie in der Eatholifchen Frömmigkeit. Nach diefer Seite entfprachen 
die mittelalterlichen Kirchenbauten durchaus dem, was der evangelifche Gortesdienjt bedurfte. 
Sr fühlte fich wohl in diefen Räumen und empfand ihren Gtimmungsgehalt als fein eigenes 
Wefen. Nur was dern Heiligenkult und der Hoftienverehrung diente, wurde auf reformiertem 
Boden befeitigt, im Hauptgebiet der Intherifchen Reformation aber im Iutherifchen Cinn um— 
gedentet und zumächſt geduldet, dann mit Bildung einer evangelifchen Tradition konſerviert. Aber 
nicht entbehren Eonnte der Proteſtantismus die Ausgeſtaltung des Raums für die Predigt, die 
Darbietung von Gottes Gabe in feinem Wort. Auch dafür hatte das fpäte Mittelalter vor- 
geforgt. Die Predigt war wieder Iebendig geworden und wurde befonders in den Städten eifrig 
gepflegt. Der „Predigtftuhl”, die Kanzel, befam eine reiche architeftonifche Alusgeftaltung, damit 
Betonung ihrer ideellen Bedentung, und feften Plas im Gotteshaus, in klarer Ccheidung von 
der Orientierung des Raums gemäß der Anbetung des Gaframents auf dem Altar, in der hiezu 
ſenkrecht ſtehenden Duerachſe. Emporen find der Spätgotik keineswegs fremd und die ſpät— 
gotifche Hallenkirche fehafft den einheitlichen Raum für die um die Predigt fich ſammelnde 
Gemeinde. An das alles war anzuknüpfen und wurde tatfächlich angefnüpft. Die revolutionäre 
Urmgeftaltung des Kirchenraums entflarıme den Tendenzen der fehwärmerifchen Bewegung, nicht 
der Neformation. 

Freilich, eines ift noch zu bedenken. Die mittelalterliche Kirche war die große Kulturmacht 
des AUbendlandes. Indem fie alles weltliche Leben erſt durch die Sakramente der Kirche geheiligt 
werden und nur als Vorftufe der im vollkommenen Opfer an Gott beftehenden mönchifchen Voll— 
kommenheit gelten ließ, war fte auch die Herrin der Kunſt. Große mittelalterliche IlTaler haben 
daraus die von der Kirche nicht getvollte Konſequenz gezogen, daß fie den Pinfel beifeite legten, 
um fich ganz dem Dienfte Gottes in der frommen Übung zu widmen. Auf dem Gebiet der Urchi- 
tektur kam noch hinzu, daß die Kirche die große finanzielle Zentralmacht der mittelalterlichen 
Welt war. Auf dem Baugebiet kommt alles auf den Auftrag an und deffen Größe hängt ab 
von der Größe der zur Verfügung ftehenden Mittel. Ungehenre Mittel fanden der Kirche 
zu Gebot, weil zur Darbietung folcher für die Kirchenbauten der Dpfergedanke die Gläubigen 
willig macht. So beherrſcht die Kirchliche Architektur den ganzen Baubetrieb des Illittelalters. 
Der gotifche „Stil“, am Kirchengebände entftanden ımd ausgebildet, ift überhaupt der Stil des 
hohen Mittelalters. Nur an wenigen Stätten auch im Heimatland der Gotik, in Frankreich, 
kann mar das heute noch anfchanlich fehen, wie zun Beifpiel in Tours, an St. Michel. 

Aber ehe die Reformation ins Land kam, hatte fich das weltliche Leben von der Vorherrſchaft 
der Kirche gelöft, in der Renaiſſance ſchuf es fich eine eigene, der Kirche gegenüber felbftändige 
Kultur, das Bürgertum, die Fürſtemnacht werden die Auftraggeber und Geftalter auch der 
Baukunſt. Or. Peter zu Rom ift nicht mehr Eirchliche, fondern nur Eirchlich beeinflußte fürft- 
liche Kunſt. 

Der Proteſtantismus hat von Anfang an, ımd das macht fein Auftreten zu einem gewaltigen 
Einſchnitt in der Kulturgeſchichte, das eigene Recht des weltlichen Lebens auf allen Gebieten 
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anerkannt, aber defjen Selbſtherrlichkeit geftellt unter Gottes Schöpferwillen, der das innere 
Geſetz feines Gedeihens und feiner gefunden Eutwicklung bildet. Und die Aufrechterhaltung der 
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damit goffgefeßten Drönung bat er als Pflicht, als erfte und vornehmſte Pflicht aller Obrigkeit 
angefehen. ©o hat er auch die Yürforge für das äußere Kirchemweſen und damit für die Kirchen: 
gebäude der Obrigkeit in Stadt ımd Land zugefchieden. So Fam auf proteftantifchem Boden 
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die bürgerliche und fürſtliche Baukunſt auch bei Eirchlichen Anfgaben ganz von felbft zum Zug. 
Ganz abgefehen davon, daß das proteftantifche Kirchemvefen Feine Geldmacht war und werden 
konnte, da es den Opfergedanken nicht auf Crbamung von Kultgebäuden, fondern auf Irene im 
gotfgegebenen Beruf und auf Opfer der Liebe gegenüber den Nebemmenſchen einftellt. Co 
richtete fich die Aufmerkſamkeit der Baumeiſter in erfter Linie auf die Erfüllung des Zwecks, 
zu dem das Kirchengebäude da war, feine Angemeſſenheit zum Hören der Predigt und zur 
Spendung der Sakramente. Der Rationalismus verfolgte diefe Linie, man Fantı fagen, bis ans 
Ende. Der Pietismus vorher und gleichzeitig hatte die ecelesiola, nicht die ecelesia im Auge, 
auch wo er felbftändige Kultgebände fehuf; er baute typiſche und anheimelnde Gemeinfchaftsfäle 
in Herrnhut, Königsfeld, Korntal und fo weiter, aber Feine Kirchen. 

Eine nee Epoche der Anſchauung vom Kirchengebände fegte ein, als dem jungen Goethe 
die Schönheit des Straßburger Münfters aufaing. Die Wahlverwandtſchaften wie die gotifche 
Kapelle im Park zu Weimar zeugen von der bier entfpringenden Geiftesrichfung, die die Ro— 
mantik aufnahm. Das in diefer Epoche neu fich bildende deutfche Nationalbewußtſein gründete 
fich auf die gefebichtliche Vertiefung in das Weſen des eigenen Volkes. Gotiſch galt als wefen- 
haft deutſch. Und da zur Romantik eine ſtarke Belebung des religiöfen Gefühls gehört, erfchloß 
fich dem Zeitalter im gotifchen Dom die Anſchauung vom Kirchengebäude als einer Stätte der 
Andacht. Schiller hätte im Cinn der Romantik fingen müffen: Zur Andacht in herzinnigem 
Vereine verfammle fich die betende Gemeine. Und da gleichzeitig fich das religiöfe Keben im 
Proteſtantismus in Abkehr von Rationalismus und Orthodoxie feiner Gelbftändigkeit aller Kultur 
gegenüber bewußt wurde, liegt hier bei allen Fehlern und Irrgängen der Anfang einer Fünft- 
lerifchen Auffaffung des proteftantifchen Kirchenbaus. Falſch war, wie ftets in gefchichtlichen 
Wendepumkten gegenüber der bisherigen Übung, die Einfeitigkeit, daß der reale Zweck des 
„Gotteshauſes“ als Verſammlungsort der Gemeinde gegenüber feiner ideellen Geſtaltung zu 
kurz kam, nicht in diefe Idee aufgenommen, fondern nachträglich zu ihr hinzugebracht wurde. 
Falſch die Übernahme der Form einer vergangenen, nicht mehr lebendigen Kumftepoche. Daher 
beute der ſcharfe Gegenfaß der modern empfindenden Baukünſtler gegen den Hiſtorismus in der 
Kirchenbaukunſt. Aber erft als die Selbſtändigkeit nicht bloß des religiöfen, fondern auch des 
kirchlichen Lebens, die Loslöfung der Gedanken und Gefühle vorm Staatskirchentum in der ge- 
ſchichtlichen Wirklichkeit fich vollzog und an feine Stelle das Verlangen und Streben nach 
lebendigen Öemeinden trat, war der Weg frei für eine originale Geftaltung des proteftantifchen 
Kirchengebändes aus dem Sinn und Geift evangelifchen Gemeinde und Kirchenbewußtſeins 
berans. Das ift die Aufgabe und das Weſen proteftantifcher Kirchenbaukunſt in der Epoche der 
jüngſten Dergangenbeit und Gegentvarr. 

Bas macht architeftonifch eine evangelifche Kirche zur Kirche? Die Antwort hieranf mögen 
die folgenden Geſichtspunkte geben. 

1. Das evangeliſche Kirchengebäude iſt in erſter Linie ee Daß dem fo ift, muß 
fich auch im Äußeren ausfprechen. Auf diefern Sichdurchdringen und ⸗entſprechen der Ramn⸗ 
geſtalt des Inneren und der Körperhaftigkeit des Außeren beruht der Reiz der Bauaufgabe, 
die beim Kirchengebäude für den Künſtler vorliegt. Der Kirchenbau iſt Idealbau in ganz anderer 
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Weiſe als jede Bauaufgabe, bei der ein künſtleriſches Außenkleid eine Wielheit von mehr oder 
weniger organifch aneinander gereihten Cinzelräumen umfchließt. Es ift daher erſtes Prinzip 
des Kirchenbaus: man muß es dem Kirchengebäude von weitem anfehen, daß diefer Baukörper 
einen einheitlichen großen Innenraum umſt ließe. Nebenräume, die fi) dem Hauptraum fi chlecht- 
bin unterordnen, find dadurch nicht ausgefchloffen. Cie dürfen fogar im Außeren hervortreten, 
wie Sakriſtei, Taufkapelle und fo weiter und kömnen durch ihren Kontraſt den Eindruck des 
Hauptraumes dabei ſteigern, auch, wovon nachher noch geredet werden wird, das Bild des 
Außeren weſentlich beleben; aber 
wenn man ſämtliche für das Leben Fr — 
der Gemeinde und fir charitative 
Zwecke nötigen Räume um den 
Kirchenraum genppiert, oder das 
Pfarrhaus mit der Kirche zu einem 
Baukörper vereinigt, wie das eine | 
Zeitlang als Ausdruck des neuen | 
Gemeindeideals gefordert wurde, fo 
zerſtört man unrettbar den mächtigen 
einheitlichen Eindruck des Kirchen- 
gebändes und lähmt den Dienft, den 
die Architektur dem Gemeinde: 
gedanken leiften kann. Dies bedingt 
auch, daß das Außere des Kirchen: 
gebäudes fchlicht, großflächig, 
ohne Überladung mit dekorativen — 
Einzelheiten, wie fie zum Beiſpiel CH he Da 
der Berliner Dom aufweift, ge | Bei ZI Dan ERS 
Ka — — na 
faltet werden muß. BERNER N nr 
2. Im Imern und Äußern Eßlinger Südkirche Martin Eifäßer 
muß das Kirchengebäude zum Aus⸗ a ce 
druck bringen, daß die chriftliche 
Gemeinde zwar „in der Welt“ aber „nicht von der Welt“ ift. Entfcheidend hiefür iſt die Be— 
lichtung, die Art, wie der Lichtraum des Innern gebildet wird. Der Architektur eignet wie ein 
ſtark plaftifches, fo ein ſtark maleriſches Moment. Das erftere bei der Geftaltung der Körperlich- 
feif des Ganzen außen ımd innen wie feiner Teile, der Herausarbeitung der Funktionsträger 
des Baukörpers, das leßtere bei der Eingliederung des Ganzen in den umgebenden, ſchon vor: 
handenen oder erſt zu bildenden Raum, „die Umgebung”, und — womit wir es hier zunächſt zu 
tun haben — der Schaffung des Eindrucks des Innenraums. Der Charakter des legteren ift 
völlig verfchieden zum Beifpiel beim Wohnraum, bei der Halle und bei dem goftesdienftlichen 
Raum. ISas dem leßteren auf chriftlichem Boden eigentümlich ift, faßt der Eingangsfas bes 
AUbfehnitts in einem Schlagwort zuſammen. In der künſtleriſchen Sprache der Architektur wird 
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dies finnenfällig gemacht dadurch, daf der äſthetiſche Hauptraum des Imiern umgeben st von 
in ſich gufammenhängenden Lichträumen, die ihr Licht in fich felber haben, fo daß nicht einfach 
das Tageslicht ummittelbar in den äſthetiſchen Hauptlichtramm einftrömt, fondern der Haupt— 
lichtraum gleichſam Lebt von dem Licht einer höheren Welt, die ihn umgibt. Dies bewirkt der 
gefehichtliche Kirchenbau von der altchrifklichen Bafılifa an durch Gotik und Barock hindurch 
mittels der Teilung des Kircheninnern in Hauptfehiff und Oeitenfchiffe, durch Dberlichtfenfter 
im Mliteelfehiff, befondere Lichrführung im Chor, zum Beifpiel im Kölner Dorn, durch die 
Lichtwirkung der gemalten Fenſter, aber auch durch den Refler der Moſaiken an Decke und 
Wänden in Can Marko zu Venedig und in den Normannenbauten Giziliens, endlich durch die 
Wandgemälde, die eine Welt in anderer Licht als dem des Hauptkirchenraums um ihn bilden, 
mögen fie min wie im Mittelalter die Wände flächenhaft überziehen oder wie im Barock eine 
obere Lichtwelt an der Dede unter äſthetiſcher Durchbrechung der materiellen Kirchendecke über 
der verfammelten Gemeinde erftehen Laffen. | 

Da die Säulenreihen für das moderne Empfinden die Einheit des Raums als Ausdruck der 
Einheit der Gemeinde flören, auch bei voller Ausnützung der Grundfläche für das Geftühl, in 
Hinficht auf Gehen und Hören als Hindernis wirken, ſucht die Baukunſt von heute die be- 
zeichnete Lichtwirkung durch andere Mittel zu erreichen. Die Verfuche Bartnings zum Bei— 
fpiel in feiner dänifchen Kirche durch tiefe Leibungen ımd Rippengervölbe, aber auch fehon vorher 
Sheodor Yifchers und Martin Elfäßers durch hohe Anbringung der Lichtquellen bei fonft 
ganz gefchlofjenen Wänden, bei des leßteren Chlinger Südkirche auch durch Unſichtbarmachung 
des Cingangs, gehören hieher. Der Architekt, der diefe Wirkung erzielen will, muß neben der 
Einfühlung in das Ötereometrifch-Körperhafte der Raumgeſtalt malerifches Empfinden für die 
Wirkung des Lichtes beſitzen. 

Das zweite Hauptmittel zur Erreichung des Eindrucks „nicht von der Welt“ in der Gefchichte 
der Kirchenbaukunſt ift die Betonung der Vertikale in der Proportionierung des Duerſchnitts 
oder wenigſtens des Chors im Unterſchied vom Schiff, fodann durch Verwendung der Säule, 
der gewölbten oder Fafjerfierten Decke und der Kuppel. Auge und Gimm wird dadurch nach oben 
gezogen. Wobei zu beachten ift, welchen Vorzug die gotifche vor der antiken Säule hat, da bei 
ihr die Höhe des Schaftes von der Proportion des Kapitäls und Fußes unabhängig ift. Das 
Barock hat deshalb die Säule meift durch den Pfeiler erſetzt. Wie heute die Baukunſt fich hiezu 
ftelle, ift im fünften Abſatz diefes zweiten Abſchnitts ausgeführr. 

Im Äußeren handele es fich um Erreichung desfelben Eindrucks. Die Schatten der gorif chen 
Strebepfeiler, der Abſätze bei der Anfügung von Chor und Turm an die Hauptinaffe des Ge— 
bäudes laffen die Kirche in einem Raum fir fich, nicht unmittelbar in dem Raum der banalen 
Wirklichkeit erfcheinen. Diefelbe Wirkung geht aus von einer Mauer, die den Vorplatz der 
Kirche wie bei den alten Friedhöfen uungibt, befonders wenn der Zugang durch einen mie einem 
Dorbogen gefchloffenen Eingang erfolge ımd wenn die Kirche etwa am Berghang auf einer 
leichten Derraſſe fich darftellt. Die Kirche erhält dadurch das Intime, Trauliche, auch Ma— 
Ierifche, das eine fo große Anziehungskraft ausübt. Anders liegt die Sache, wenn die Kirche an 
einem architektoniſch gefchloffenen Plage liegt. In dieſem Fall kann gerade die rein flächige 
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Geftaltung des Kirchenäußern als Gegenftück und Antwort auf die Flächen der den Plag um— 
gebenden übrigen Architektur dazu dienen, das Kirchengebäude in fich abzuſchließen und durch die 
Herausbildung des zwiſchen ihm und der umgebenden Architektur liegenden freien Platzes zu iſolieren. 

Das hohe großflächige Dach fpätgotifcher Kirchen, und befonders der Turm in jeder Ge- 
Haltung taucht, zumal bei Morgen- und Abendbeleuchtung, die Kirche in die zwei verfchiedenen 
Selten des unteren, des Exden-, 


und des oberen, des Himmelslichtes. 
Hier trifft beides zufammen: Lichr- 
wirkung und Betonung der Werti: 
kalen. Daher der immer neue mäch- 
tige Stimmungseindruck folchen 
Anblicks, den der Klang der Glok— 
fen aufnimmt und fief ins Gemüt 
ſenkt. Aus dieſem Grund ift für das 
Volksempfinden im herkömmlichen 
Sinn der Turm ein fo wichtiger 
Beſtandteil des Kirchengebäudes. 
Hierzu gehört freilich, daß der 
Zurm wirklich Körper hat — was 
auch beim kleinſten Dachreiter mög: 
lich iſt —, fo daß er nicht bloß Ab— 
ſchluß des Gebäudes nach oben, 
oder nach oben weifende Spitze iſt, 
fondern ein weſentlicher Teil des 
Baukörpers felbft. reilich, bei der 
modernen Bauweiſe mit ihren 
Hochhänfern oder wenigffens viel: 
ſtockigen Gebäuden wird der Turm 
in vielen Fällen feine architeftoni- 
ſche Bedeutung verlieren. Man | 
wird daran denken müfjen, Erſatz Fans Sueiu oe 
zu fehaffen. Vielleicht könnte eine 
Ifolierung des Kirchengebäudes durch einen Vorhof, entfprechend dem Atrium der altchriftlichen 
Baſilika (wie großartig monumental und ruheſpendend wirkt der Worhof von ©. Ambrogio in 
Mailand !), in Betracht kommen und unter grundſätzlichem Verzicht auf Höhenentwicklung beim 
Kirchengebäude die möglichfte Ausgeftaltung feiner intimen Wirkung auch im Außeren und der 
ganzen Proporfionierung den gervünfchten Kontraft zur Umgebung bewirken. 

3. Was die Unlage des Inneren und damit die Grundrißgeſtaltung der Kirche betrifft, fo 
ſteht fejt, daß es fich um den Werfammlungsraum der Gemeinde handelt. Aber diefes 
Wort bedarf der Näherbeſtimmung. Cs handelt fich nicht um die Verſammlung der äußerlich 
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zum Gemeindeverband gehörigen Perfonen, die zuſammenkommen, um etwas zu fehen und zu 
hören, fondern um das Sichſammeln derer, die ſich zur Gemeinfchaft der Öläubigen berufen 
teiffen, in Andacht um Wort und Gaframent. Darin tritt ihnen Gott nahe mit feiner ewigen 
Gabe und fie loben ihn und danken ihm dafür mit dem „Opfer der Lippen“, der Selbſthingabe 
zu einem lebendigen Dpfer, dem „vernünftigen Gottesdienſt“ nach dem Wort des Apoſtels 
Paulus. Es ift alfo eine den Gemeindegliedern gemeinfame lebendige gegenfeitige Beziehung 
zwiſchen Gott und Menſch, um was es fich in der Andacht handelt. Diefer Zuſammenſchluß 
der Gemeinde Fommt ganz befonders in der Rotunde zum Ausdruck, wobei dann freilich die 
Löſung der Akuſtikfrage eine Cache für fich ift. Gewiß aber auch in der fpärmittelalterlichen 
Hallenkirche. Der Zuſammenſchluß der durch die Säulen Elar gefchiedenen Raumelemente der 
drei Cchiffe zu den Geſamtraum als einer Größe höherer Ordnung, das Gemüt erhebend und 
tveitend, iff der finnenfällige Ausdruck der Gemeinde, wie fie fich am Ende des Mittelalters mit 
ihrem Verlangen nach Wortverfindigung gegenüber dem vorwiegenden Gaframentsgoftesdienft _ 
ihres Weſens bewußt zu werden beginnt. 

Will man die Säulen vermeiden und doch die gemeinſame Beziehung der Gemeindeglieder 
auf das Wort — in Predigt und Abendmahl — zum Ausdruck bringen, fo legt ſich das Dval 
als Grundriß des Geſamtraums nahe. 

Zum Ausdruck Eommen muß fodann die ideelle Einheit des Raums als Ausdruck der 
fich darin vereinigenden Öemeinde, in feiner ganzen Dimenfionierung, zuſammenfaſſenden 
Geſtaltung einfchließlich der Decke und des Fußbodens ſamt deffen Beſtuhlung, der Reihung 
der Fenſter und der Dedenftügen und fo weiter. Auch das Zuſammenkommen der Gemeinde, 
das für den Gottesdienſt, der den Einzelnen aus feiner individuellen Eriftenz zum gemeinfamen 
Erleben führt, fo charakteriftifch ift, wird in der Drientierimg des Raums durch die goftesdienft- 
liche Gtätte fühlbar, während ohne dieſe mr das Yufammenfein, nicht das Zuſammenkommen 
fich widerfpiegeln wiirde. Wie diefe Orientierung zu bewirken fei, ift eine Cache für fich, die auf 
verfchiedene künſtleriſche Weiſe gelöft werden kann: durch einen Grundriß im Rechteck, oder auch 
im Oval, in Kreuzform durch ein ausgebildetes Querſchiff, bei zentraler Anlage mittels der 
von oben kommenden und nach oben weifenden Lichtführung, ferner durch Betommg der Haupt: 
achfe durch die Geſtaltung ımd Lage der liturgiſchen Stätten (wie bei Bartnings „Sternkirche“), 
Anordnung des Geftühls, betonte Höhenentwicklung des Chors ufiv. oder der Stätte der Orgel, 
Alusbildung des Chors zur „Feierkirche“ wie in der Eßlinger Südkirche. 

Die Illomente, die für die zweckmäßige Geſtaltung des Kirchengebäudes in Betracht 
kommen, fonft viel verhandelt, follen hier nicht erörtert werden. Der Bankünftler bat fich über 
fie klar zu fein — fie find der eigentliche Inhalt des Bauprogramms — und, was die Hauptfache 
ift, fie in feine Intuition des Baus als Kunſtwerk fo aufzunehmen, daß fie zugleich mit den 
bisher befprochenen ideellen Forderungen gleichfam mühelos und felbftverftändlich im Entwurf 
erfüllt find, und fo Praktifches und Ideelles eine ans einem Geift entfprungene organifche Cin- 
beit bilder. 

Nur auf zwei Dinge fei hingewieſen. Einmal die Akuſtik. Ohne Hörſamkeit des Raums 
feine Stimmung der Andacht im evangelifchen Gottesdienft! Sodann die Unorönmg des Ges 
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ftühls. Ich neige mich den Stimmen zur, die fordern, daß wir auch für evangeliſche Kirchen 
wenigjtens feilweife zum Iofen Geſtühl übergehen. Das fefte Geftühl, von der Reformationszeit 
ber ererbt, gehört zu dem zeitlich Bedingten des altproteftantifchen Goftesdienftes. Der Gottes— 
dienjtbeftich war damals Pflicht und die bürgerliche Geſellſchaft der damaligen Zeit, nicht die 
Kirchengemeinde im heutigen Sinn, ſaß in feſtgefügter Drdnumg nach Rang und Würden in 
dem feſten Geſtühl. Die feften Stühle ermöglichten geradezu die Kontrolle des Gottesdienſt⸗ 
beſuches. Wie ganz anders heute! Doch abgeſehen von dieſer geſchichtlichen Betrachtung: loſes 
Geſtühl, wenn auch um der Drdmung willen in feſten Reihen vereinigt, würde es erinöglichen, 
der individuellen Art des Gottesdienftes Rechnung zu tragen, je im fonntäglichen Hauptgottes⸗ 
dienſt, in Nebengottesdienſten, an 
Feſten mehr oder weniger Stühle 
aufzuſtellen und ſo den lähmenden 
Anblick der klaffenden Stuhllücken 
— ein wahrer Hohn auf die „Ge— 
meindeverfarmmlung” — zu ver⸗ 
meiden, und jedenfalls bei kaſuellen 
Gottesdienſten, Drauungen, Taufen 
uſw. durch die Art der Aufſtellung 
der Stühle der Art der Feier 
Rechnung zu fragen. Wenn ein 
Seil des Kirchenbodens von Stühlen 
frei bleibt, kommt die innere Ein— 
beit, Geſchloſſenheit und Dimen— 
ſionierung des Raums ganz an- 
ders zur Öeltung. Illan betrachte 
z. B., wie ganz anders die Säulen 
wirken, wenn fie bis zu ihrem Fuß 
fichtbar find. | 
4. Das Verhältnis der Kirche rent AR 
zu ihrer Umgebung tchließt ein 
Doppeltes ein: daf fie fich von ihr abhebt, in Öegenfaß zu ihr tritt und daf doch zugleich eine die fie 
umgebenden Häuſer und Straßen auf fich beziehende, ſie ſammelnde, zuſammenfaſſende und infofern 
beſtimmende Wirkung von ihr ausgeht. Es kommt darauf an, die Kirche nicht als Einzelbaukörper zu 
ſchmücken, ſondern fie durch ihre ſtereometriſche Form und deren Umrißlinien in dieſe lebendige Be— 
ziehung zur Umgebung zu ſetzen. les bisher Beſprochene muß hiezu mithelfen. Die Grundlage 
hiezu bildet, daß man es dern Gebäude anfteht, daß es eine Kirche ift, daß ihre Idee als Andachtsraum 
der Gemeinde fich auch im Außeren ausprägt. Geſchloſſen-ſtereometriſche, großflächige Geftal- 
tung des Ganzen ift dafür unerläßlich. Die Linien des Battes wirken anregend für die Blick— 
leitung über die Umgebung hin, machen den Batı fie „beherrſchend“. Bedentend wirkt bei ent- 
ſprechendem Größenverhältnis des Kirchengebändes zur umgebenden Hänfermaffe die Drien- 
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fierung der Kirche, das heißt die Cinftellung der Längsachfe der Kirche auf die Richtung Dft- 
Weſt, namentlich, wenn im Weſten eine doppeltürmige Anlage im Gegenſatz dazu die Richtung 
Nord Süd betont. Die Cigengefeglichkeit des Kirchengebäudes und ihre beberrfchende Lage 
kommt dadurch im Stadtbild und in der Landſchaft mächtig zur Geltung. Dies gilt befonders 
vorn hiftorifehen Städtebild. Bei Neubauten in Kleinen ımd mittleren Städten ohne Hoch: 
architektur werden diefe Gefichtspumkte heute noch gelten. Anders bei den beiden charakteriſtiſchen 
Typen der heutigen Städtekultur: der Großſtadt und der Siedlung. 

Erdrücken da nicht die mächtigen Baukörper der neueſten Bauweiſe das Kirchengebäude, das 
den Wettbewerb mit ihnen nicht aufnehmen kann? Man kann auf Bildern aus Amerika Kirchen 
im gotifehen Stil fehen, die zwiſchen den ſie umgebenden Wolkenkratzern förmlich „ertrinken“ (ſiehe 
©. 177). Die andere Möglichkeit, 
die ebenfalls in Amerika vertvirklicht 
iſt, die Kirche auf die Plattform des 
Wolkenkratzers als feinen Abſchluß 
zu ffellen (fiehe ©. 181), werden wir 
freilich nicht als Firchenmwiirdig emp- 
finden. Cie hat auch, wie ich höre, 
de fehr realen Hintergrund, daß 
Grundſtücke, auf denen Kirchen 
ftehen, in Amerika ſteuerfrei find. 
Sinmerbin feßt fich die Erkenntnis 
durch, daß in der erſten Zeit des Er— 
bauens von Hochhänfern der Fehler 
gemacht wide, fie an Straßen und 
Plätze von einer Breite und Flächen: 
ausdehnung zu feßen, die auf viel niederere Gebändehöhen berechnet waren. Höhe der Häuſer und 
Breite der Straßen müffen im Verhältnis ſtehen. Werden die Häuſer höher, müffen die Straßen 
und Pläße breiter werden. Cine Kirche in folcher Umgebung wird, um fich behanpten zu können, 
ihre Eigenart nicht in der Konkurrenz oder der Öleichartigfeit mit den maffigen weltlichen 
Bauten fuchen dürfen wie 3.8. die Berliner Kaifer- Griedrich-Gedächtniskirche, fondern, 
wie ausgeführt, gerade umgekehrt durch intime Anlage von Gebäude und Umgebung, die zur 
Sammlung einlädt, woran es dern Großftadtmenfchen in fo hohem Maße fehle. 

In den alten Wohnquartieren wollen wir freilich froh an den fchon beftehenden Kirchengebäuden 
fein ; wenn befonders weiträumige, große darımter find, iſt das fehr zu begrüßen, denn eine große, viele 
Parochien in fich fchließende Wohngemeinde bedarf als Stätte für Yefte und Verſammlungen, 
aber auch fehon als Sammelpunkt und Bekenntnis vor der, Öffentlichkeit notwendig einer folchen. 

Die andere Öeite der modernen Städtebaukunſt erfcheint dem Kirchenbau günſtig, ja verheißungs— 
poll: die Scheidung von Fabrik- und Gefchäftsquartieren einerfeits und Wohnquartieren anderer: 
feits. Es mag fehr zu überlegen fein, ob in die Fabrik- und Gefchäftsguartiere fo aut wie Kantinen 
und Lefefäle, nicht auch Stätten chriftlicher Srbanung und Gemeinfchaft zu legen fein möchten, 
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aber Kirchen gehören in die Wohnquartiere. Und deren modernfte Form, die Siedlungen, 
fehreien ja förmlich nach einem Nittel⸗ und Sammelpunkt, wie fie das Dorf an feiner Kirche befigt. 
Hier follte eingegriffen werden, fo gut es irgend unſere befonders für die Kirche arme Zeit geftattet. 

5. Ganz am Schluß fei noch die Frage geftreift, in welchen (yormen oder, wie man früher 
fagte, in welchen Stil fich der Kirchenbau bewegen fol. Einen fpezififchen, fir alle Zeiten 
gültigen Kirchbauſtil gibt es nicht. Allerdings find die mitrelalterlichen Stilarten an firchlichen 
Bananfgaben groß geworden, aber zum Zeitſtil wurden fie infolge der kulturbeherrſchenden 


Machtſtellung der Kirche in der mittelalterlichen Welt. Als die tweltliche Kultur fich von ihr 
emanzipierte, trat die Yürften= und 
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der allgemeinen Öleichheit ihrer : 5 — 
Führerſtellung beraubt hatte, ging — 
die geiſtige Führung an de WIE — 

Schicht der „Gebildeten“ über. ———— | A 

Die Yolge war auf dem Gebiet der — ne 
Baukunſt, daß das in den vergan- 

genen Epochen als ſchön Erkannte zur Norm und bald zum unmittelbaren Vorbild auch für die Bau— 
kunſt der Gegenwart wurde. Daher der Hiftorizgismusinder Baukunſt, derdas 19. Jahr— 
hundert sonallenanderen Epochenunterfcheidet. Cine Geſundung trat erftein, alsftch eine 
nee Öroßmacht auf dem Öebier des Zweckbaus herausbildete in dem Aufftieg von Induſtrie und 
Verkehr zu den kulturbeherrſchenden Sroßmächten der Gegenwart. Die in ihrem Dienſtſich bildende, 
rein fachliche Bauweiſe ift geradezu die Bauweiſe der Gegenwart. Cie eignet ſich hervor— 
ragend auch für die Aufgaben des profeftantifchen Kirchenbaus. Gein ideales Moment hat er 
aber nicht diefen Zweckbauten fondern der dee des Kirchengebändes zu entnehmen, die, wie 
ausgeführt, in den Grundzügen aller chriftlichen Kirchenbau gemeinfam ift. In diefer großen 
Sradition muß der Baukünſtler in die Schule geben, nicht um Derailformen von dort zu Fopieren, 
fondern um die großen wirffamen Motive des Kirchenbaus von dort her in fich anfzımehmen, 
und fo in der modernen Bauweiſe der Aufgabe des profeftantifchen Kirchenbaus nach der ziweck- 
baften wie nach der ideellen Geite gerecht zu werden. 

Zur Veranfchanlichung der neuen Bautveife find dieſem Buche beigegeben Abbildungen nach 
ausgeführten oder in der Ausführung begriffenen Werken von Theodor Fiſcher und Martin 
Elfäßer, von dem gang nenartigen Entwurf Bartnings, von Hans Söder, von Beſtel— 
meyer, bei deffen Kirchlein die Eingliederung in die Landſchaft zu beachten ift, forwie von Stock— 
holmer und Neuyorker Kirchen. 































































































Noch auffallender als bei der Architektur ift bei Malerei und Plaftik, nach verheißungs- 
vollen Anfängen im Neformationszeitalter, das Zurückbleiben in künſtleriſcher Leiftung und Trieb⸗ 
kraft hinter Poeſie und Muſik. Erſt um die Wende des 18. zum 19. Jahrhundert ſetzt eine von 
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evangelifchenn Geift getragene und befruchtere Kunſtbewegung ein. Während auf Fatholifch- 
kirchlichem Gebiet Opätrenaiffance und Barock auch in Bildnerei und Malerei eine weit- 
gefpannte Tätigkeit entwickeln, fehlt auf proteftantifchem Boden in diefen Künften Originalität 
und Schöpferkraft. Im benachbarten Holland fällt in diefe Periode die Kunft eines Rembrandt, 
die durch und durch proteftantifch ift. 

Wir verffehen dies nur, wenn wir beachten: die Poefte wie die Muſik ftellt die Güter des 
inneren Lebens dar, wie fie das Menſchenherz — das einzelne Illenfchenherz, auch wenn 
es in einer geiffigen Gemeinſchaft drin fteht — bewegen, erheben, erfreuen, die bildende Kunſt 
dagegen die Güter aus Gefchichte und Umwelt, die einer im Volksleben wurzelnden Öe- 
meinfchaft wert ımd feuer find. Nembrandts Zeitalter ift die größte Periode niederländifcher 
Gefchichte. Ein deutſches Volksbewußtſein, ein deutfches TTtationalgefühl im modernen Sinn 
bat fich nm eben an jenem Wendepunkt der Gefchichte, in dem Zeitalter Friedrichs des Großen 
wefentlich aus proteftantifcher Wurzel heraus gebildet. Da erwacht auch die bildende Kunſt, 
umd ein wichtiger Zweig, fr eine ganze Periode ihr Hauptzweig, will beides zugleich fein: deutſch 
und chriftlich. Die Bewegung iſt geſamtdeutſch, fie greift hinüber iiber die Schlagbäume der 
zu felbftändigen Staaten gewordenen einzelnen deutfchen Länder und der in ihnen eingebetteten 
und feftumfchrankten Landeskirchen, ſie ift gefamtchriftlich, fie umfaßt und befruchtet auch die 
vorwärts ffrebenden Kräfte aus Eatholifehen Kreifen. Cie ift Ausdruck einer tiefgreifenden Um— 
fehichtung der deutſchen Gefellfehaft: maßgebend find nicht mehr die alten Stände, die die Ge— 
fellfehaft bildeten und das Keben der Staaten füllten, nicht mehr die Kirchen in ihrer abgefchloffe- 
nen Konfeffionalität, maßgebend ift die Geiſtesgemeinſchaft der „Gebildeten“, deren Ideal Hu— 
manität auf nationaler Grundlage und Chriftentum aus proteftantifcher Wurzel, aber nicht in 
Eirchlicher, fondern in biblifcher Ausprägung bildet. Co verfteht man das Auftreten eines P. Cor- 
nelius, der mit feiner ausfchließlich auf das Illonumentale gerichteten Kunſt dem deuffchen, am 
Buch fich bildende Volk im ganzen allerdings fremd geblieben ift, und andererfeits eines Ludwig 
Richter, defjen Kunſt fo unmittelbar zum chriftlichen Gemüt fpricht und fich weit überwiegend 
der Graphik, der dem Deutſchen des 19. Jahrhunderts zugänglichften künſtleriſchen Unsöruds- 
weife, bedient und dadurch anf die breiteften Kreife gewirkt hat. Zwiſchen ihnen mitten ſteht 
3. Schnorr von Garolsfeld, durch feine große Bibel in Bildern der Negenerator der alt: 
proteftantifchen, im Handwerklichen ſtecken gebliebenen Bilderbibel, monmmentale Kumſt ebenfalls 
durch den Holzſchnitt weithin zum allgemeinen Beſitz des deutſchen Volkes machend. Die ſchreck— 
liche Zeit des Naturalismus in der bildenden Kunſt, alles beherrfchend, befonders in den fiebziger 
Jahren, hat beide, Richter und Schnorr, in den Gedanken der Zeitgenoffen zurücktreten und 
erblaffen laſſen. Es ift ein Zeichen der Geſundung unſeres Kımftlebens, daß neben fo vielen un— 
erfrenlichen Richtungen und Exrfcheinumgen in ihm, Ludwig Richter wieder aufs neue feinen feften 
Plas im Herzen unferes Volkes erhalten hat und wie es fcheint, geht auch Schnorrs große und 
marfige Kunſt einer Auferſtehung entgegen. 


Diefe Zeilen werden niedergefchrieben in einem Zeitpunkt, da eine ganze Reihe großer deut— 
feher Maler, die den Mittelpunkt ihrer Kunſt im religiöfen Stoffgebiet fanden, ihr Lebenswerk 
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abgefchloffen haben und ats diefer Welt gefehieden find. Gebhardt, Uhde, Steinhauſen, 
Ihoma! Alle kamen nicht durch äußere Aufträge zur religiöfen Kunſt — Aufträge fehlten 
oder ftellten fich erſt allmählich und fpät ein — fondern aus inneren Trieb, nach der religiöfen 
wie nach der Fünftlerifchen Geite. Dies ift um fo bemerkenswerter, als fie in einer Zeit lebten 
und groß wurden, da die äußere Kultur Deutſchlands dern Anſchein nach durchaus weltlich ge- 
richtet war. Wir fehen daraus, die religiöfen Kräfte im beften Oinn fehlten der Zeit des nen 
geeinten Deutfchen Reiches keineswegs. Wenm es vielfach Stimmen in der Wüſte waren — ge- 
rade auf künſtleriſchem Gebiet —, fo gilt es um fo mehr, den ums hier gefchenkten Schatz zu 
bewahren und über den Tod der einzelnen Künſtler hinüber fruchtbar zu machen in unferer Zeit, 
in der die religiöfe Sehnſucht eine Macht iſt und fo viele junge künſtleriſche Kräfte das Religiöfe 
zu geftalten fich bemühen. 

Wir beginnen mit Eduard von Gebhardt. Seine Stellung zum religisfen Inhalt feiner 
Werke und feine Eunftgefchichtliche Einordnung find befonders deutlich. Er, der baltifche Paftoren- 
ſohn, „will predigen“, wie er einmal felbft gefagt bat, die bibliſchen Hiſtorien aus dern ungebroche- 
nen Glaubeusſtand feines Elternhaufes und feiner Heimat heraus lebendig fprechend darffellen 
umd vergegentvärtigen. Die Bilder enthalten vielfach teils feinere, teils derbere, fehr frifch 
wirkende Motive, welche von pfychologifcher Vertiefung in den menfchlichen Gehalt des Lurber- 
ferfes und von großer Kraft des Naturſtudiums zeugen. Darauf gründet fich mit Recht die 
hohe Werrfchägung, deren fich Gebhardt in den kirchlichen Kreifen heute erfreut. Das war nicht 
von Anfang fo. Zwar aus feiner baltifchen Heimat erhielt er Aufträge für Kirchenbilder, aber 
in Deutſchland wurde er von den Vertretern Eirchlicher Kunſt und von der öffentlichen INTeinımg 
lange als revolutionär abgelehnt. Gerade aber in dem entfchloffenen, Klar durchgedachten und 
konſequent Öurchgeführten Bruch mit der lahm und flau gewordenen damaligen Tradition der 
chriftlich=evangelifcehen Kunft, wie fie mit höchſtem Anſehen in den chriftlichen Kreifen Hofmann 
und Plockhorſt vertraten, liegt Gebhardts Verdienft. Er tritt mit beiden Füßen entfchieden und 
ohne zurückzublicken auf den Boden des modernen Hifforienbilds und des Naturalismus. In der 
Verſchmelzung von beiden Liegt feine künſtleriſche Individualität. Uber bei diefer Verſchmelzung 
kommen beide Faktoren zu kurz. Für das gute Hiſtorienbild iſt charakteriſtiſch, daß ſich die 
Figurenkompoſition, die Handlung, die Beziehung zwiſchen den dargeſtellten Perſonen in der 
Fläche parallel mit der Wandfläche, zu deren Schmuck das Hiſtorienbild beftimmt iſt, vollzieht. 
Ich verweiſe auf zwei fehr bekannte Beifpiele: Pilotys „Wallenſtein und Seni“ und Raulbachs 
„Hunnenfchlacht”. Bei Gebhardt plagt oft die Figurenkompoſition ans der Yläche heraus, der 
Naturalismus fprengt das innere Geſetz des efchichts-, des Wandbilds; da Gebhardt das 
Glück hatte, feine großen biblifchen Zyklen in Loccum ımd Düffeldorf als wirkliche Wandbilder 
ausführen zu können, wird an ihnen diefer Grundfehler befonders anfchanlich, mehr als an feinen 
Tafelbildern. Uber allerdings die Lebendigkeit der Figuren, das Grundprinzip des Naturalis— 
mus, wird durch diefe ihre „Auflehmmg“ gegen die Yläche, die ſie bandigen follte, mächtig ge 
fleigert. Gebhardt ftellt feine biblifchen Figuren und Szenen im Koſtüm und in der Umgebung 
dse 16. Jahrhunderts, des Reformationszeitalters dar. Das farbige Leben der altdeutfchen und 
altniederlänöifchen Malerwerke bat es feinem Farbenſinn und feinem Drang nach bunter Lebens: 
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fülle angetan. Die Frühlingszeit der Reformation, in der das Evangelium nen geivorden, fehien 
geeignet, die Jugendzeit des Evangeliums felbft in den neuteſtamentlichen Öefchichten finnlich- 
räumlich zu verkörpern. Aber echter Naturalismus ift das nicht mehr. Es ift koſtümierter, alfo 
innerlich umwahrer Naturalismus. Vergleicht man die altniederländifchen Bilder mit feinen 
eigenen, fo fpringt der Unterfchied in die Augen: jene heben die Kompofition — wie übrigens 
auch die Hlaffifchen Italiener — durch das Licht, in dem die Figuren erfcheinen, aus der um— 
gebenden Welt heraus, Gebhardt ſtrebt darnach, fie in die umgebende Welt recht lebenswahr 
bineinzuverfegen. Damit wäre ihr religiöſer Cigemvert aufgehoben, wenn nicht auch bei ihm 
in fachlich notwendiget Inkonſequenz die Hauptfigur, Jeſus felbft, immer wieder fo gefaßt wäre, 
daf er von der umgebenden Welt iſoliert erfcheint, wie dies in wahrhaft großartiger Weiſe auf 
dem Kreizigungsbild der Hamburger Kunſthalle der Fall ift. Gebhardt har in Düffeldorf, wo 
er nach Fürzerem Aufenthalt in Petersburg und Karlsruhe feine Lehr- ımd feine Meiſterzeit 
zugebracht hat, mächtig anregend auf einen weiten Schülerkreis gewirkt ımd auch Schüler er- 
zogen, die ganz in feinem Sinn weitergearbeitet haben. Einen Weg aber, der im ganzen weiter 
geführt hätte, bezeichnet feine Kunſt nicht. | 

Von ganz anderen Voransfegimgen aus Fam Fritz von Uhde, der ehemalige fächfifche 
Reiteroffizier, zur religiöfen Kunſt, um dann aber in ihr ähnlich wie Gebhardt, den eigentlichen 
Mittelpunkt feines Kunftfchaffens zu finden. Uhde wandte fich nach Quittierung des Dienftes 
aus innerer Neigung der Malerei zu und machte feine Hauptſtudien in Paris. Auf dem Gebiet 
des Gittenbilds trat er zuerſt hervor. Erſt im Lauf diefer Tätigkeit wandte er fich dem auf fran- 
zöſiſchem Boden damals entflandenen „Freilicht“ zu und die‘ entfcheidende Epoche feiner Künſtler— 
laufbahn traf ein, als er entdeckte, in welch hervorragender Weiſe fich diefe Auffaſſung der 
Natur zur Wiedergabe nenteftamentlicher Stoffe in modernem Kleide eigne. Uhde, nach Mün— 
chen übergeſiedelt, wurde dort eine der markanteſten Geſtalten der dortigen Kunſt, aufs heftigſte 
befehdet von den Verfechtern der alten Malweiſe und von denen, welchen ſeine Darſtellung der 
neuteſtamentlichen Stoffe profan, ja gottesläſterlich erſchien. Das hinderte nicht, daß die Nach— 
bildungen ſeiner Bilder eine ungeheure Verbreitung fanden, gerade auch in religiös empfindenden 
Kreiſen, fo ſein Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt“, „Laſſet die Kindlein zu mir kommen“, 
feine „Bergpredigt“. Bei Uhde wird das Evangelium den Armen gepredigt. Er iſt nicht der 
erfte mit diefer Auffaſſung, die franzöfifch-belgifche Kunft war ihm darin vorangegangen. Im 
Kreis einer Urbeiterfamilie ftellt fich beim Tiſchgebet Jeſus als Gaft ein, einfache ländliche 
Frauen und Kinder der Gegenwart hören ihm bei der Bergpredigt zu, Kinder Heiner Leite 
„läßt er zu ſich kommen“. Diefer Ton fand im fozialen Zeitalter mächtigen Widerhall im 
Gegenſatz zu den fchönftifterten unwirklichen Geftalten der Hofmann und Plockhorft, im Gegen- 
faß auch zu Gebhardts „wohlfitnierten Bürgerkreiſen“. Diefen Charakter prägt er aud) feiner 
Chriſtusfigur auf. Er läßt ihm zwar in entfprechender Abwandlung das fraditionelle Gewand, 
aber dem Typus nach gehört er auch zu den „Armen am Geift“, feine Jünger find Feine Ideal— 
geftalten, fondern Pfründner und ähnliche Leute find zu ihnen Modell geftanden. Uber daran 
hänge ja nicht die künſtleriſche Wirkung, aber allerdings der Gtimmungsgebalt, den er durch 
die künſtleriſchen Mittel des Sreilichts zum Ausdruck bringe. Welches find diefe? Die Elaffifche 
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religiöſe Malerei, in Italien wie im Norden, hebt in naiver Weiſe ihre Öeftalten dadurch 
vom Hintergrund ab, daf fie in eigenem Licht, dein Licht des Imnenraums, vor dem in freiem 
offener Licht gemalten Hintergrund erfcheinen. Der Naturalismus gibt beides, Figurengruppe 
und Hintergrund, in demſelben Licht, ſei dies mm Innenlicht oder offenes Licht. Das „Freilicht“ 
teilt den Verismus des Naturalismus in bezug auf die Beleuchtung, aber es erreicht eine der 
klaſſiſchen Kunſt parallele, wenn auch entgegengefegte Wirkung, indem es das Licht auf die 
Figurengruppe von hinten her fallen läßt. Die Figuren wenden dern Befchaner die befchattere 
Seite zu und ifolieren fich dadurch fehr ſtark von der direkt beleuchteten Sintergrundsumgebung. 
Bei entfprechender Charakterifierung der Figuren kann dies das künſtleriſche Mittel zum Aus— 
druck des Umberührtfeins von der Welt, des Naiven fein, wie bei dem wunderhübfehen Kind 
im Vordergrund des „Laffet die Kindlein zu mir kommen“, oder der Ausdruck des Ausgeſchloſ— 
fenfeins von der Welt im Sinn des fozialen Gegenfages der „Enterbten“ wie fonft bei Uhde, 
oder der ländlichen Cinfalt und Unſchuld, wie anf feiner Bergpredigt, oder endlich des religiöfen 
„Nicht von diefer Welt“. Auf der Verbindung diefes legteren mit dem übrigen beruht die 
Eigenart der religiöfen Bilder Uhdes. Am flärkften hat er gewirkt durch die Verbindung des 
fozialen und des religiöfen Illoments. Die Einfeitigkeit, daß er auf den „fozialen“ Bildern 
feinem Chriftus auch den Arme-Leute-Typus gegeben bat, im Unterſchied von den Bildern aus 
dern Leben Jeſu, noli me tangere, Himmelfahrt ufmw., mindert aber die dauernde große 
Wirkung diefer Kunſt. | 

Wilhelm Steinhauſen hat unter den großen Malern, die wir oben genannt haben, zum 
Religiös-Chriftlichen das freieffe ımd zugleich innigfte Verhältnis. Aus tiefſtem inneren Erleben 
heraus erwuchs ihm der Drang zur religiöfen Malerei, und durch feine Kunſt und Lebensführung 
gewann er ein immer inmerlicheres Verhältnis zu den biblifchen Geſchichten und ihrem Miittel— 
punkt, Chriffus. Uns zwei Quellen fliefft ihm die Infpiration und Intuition zu feinen Kom— 
pofitionen: dem religiöfen Erlebnis und der künſtleriſchen Anſchauung. Bald gebt die eine vorber, 
bald die andere, nicht immer decken fie fich, manchmal macht fich ein Gedankenreſt fühlbar, der 
nicht völlig in Anfchaummg umgeſetzt ift, folche Bilder regen aber das religiöfe Nachdenken 
befonders an oder weifen auf einen tieferen, hinter oder über der Anſchauung liegenden, erlebbaren 
Zuſammenhang bin. Für den dafür Empfänglichen bedeutet Gteinhanfen daher einen ganz be- 
fonderen, bei feinem anderen modernen Künſtler zu findenden Lebenswert. Es ift Fein fchlechtes 
Zeichen, daß gerade die fire den chriftlichen Gedanken nei fich erfchließende gebildete Tugend 
ein befonders nahes Verhältnis zu dern Künſtler Steinhaufen hat. Wiederholt hat er auch felbft 
mit ffarfer Wirkung über die Probleme, die ihn bewegten, zu diefer Jugend gefprochen. Weit— 
verbreitet find feine für die Vervielfältigung gefchaffenen Kompofitionen, es find nie bloß Illu— 
frationen zu einem Bibelwort, fondern flets hat er eftvas darüber hinaus mit den Mitteln feiner 
Kunſt zu fagen. Ex orönet fie daher gerne zykliſch an, wie auch ſeine Monumentalkompoſitionen, 
zu denen ihm — ein ſeltener Glücksfall — fünfmal Öelegenheit geboten worden iſt: in Wernige— 
rode, in St. Weit bei Wien, in der Hofpitalkicche zu Stuttgart, in der Aula des Kaifer-Sriedrich- 
Gymnaſiums in Frankfurt a. M., das nach den Jugend», Kehr- und Wanderjahren feine Heimat 
wurde, und in der Lukaskirche ebendafelbjt, dem legten großen Werk des Meiſters, unter dem 
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Weh des Weltkriegs geſchaffen, da ſich ſchon die Schatten des Alters über ihn breiteten und 
die Kraft nicht mehr ausreichte, das Ganze, im Gedanken — gleichmäßig mit Öeftal- 
tungskraft zu durchdringen. 

Sehen wir auf die Kumſt des reifen Meiſters, ſo ſteht auch ſie im Zeichen des Freilichts, ſeine 
Figuren trifft der Hauptlichteinfall von rückwärts. Aber es ſind goldig-warme, nicht, wie bei 
Uhde kühle, Schatten, in denen fie uns erſcheinen. Und dieſe warmen, durch Reflexlicht auf— 
gehellten Schatten nehmen das warme Licht auf, das den Hintergrund erfüllt. Auch hier iſt die 
Figurenkompoſition aus der umgebenden Welt herausgehoben, von ihr geſchieden, aber ſie iſt 
nicht iſoliert, ſondern ſteht im Zuſammenhang mit der durch das Hiutergrundslicht veranſchau— 
lichten höheren Welt. Dadurch werden fie zu Geſtalten des Glaubens. Das Verhältnis, in dem 
Steinhanfen das Ewige zum Irdiſchen anſchaut, hat er ergreifend zum Ausdruck gebracht in 
den zwei Kompofitionen: Der Menſchenſohn, der nicht hat, da er fein Haupt hinlege: während 
der Fuchs zu feinen Füßen in feine Höhle fehlüpft, fehreitet Er als der fchlechthin Einſame durch 
die Einöde, und andererfeits in dem Bild: Chriſtus ſegnet die Yelder, er der Herr auch über die 
Natur, die er als Schöpfung Gottes bejaht und ſegnet. | 

Un diefe Reihe der verfforbenen großen religiöfen Maler fehließt fich als auf der Höhe des 
Lebens unter uns fruchtbar fchaffend Profeffor D. Rudolf Schäfer (Iotenburg in Hannover). 
Sein Name und feine Kunſt iſt weithin befannt und verbreitet durch die Schwarz-Weiß-Blätter, 
die im Werlag des Rauhen Hauſes, des Ctiftungsverlags Potsdam und fonft erfchienen find, 
und durch feine Bilder zum Dresdener Schmuckteſtament, zum fächfifchen Gefangbuch und 
zur Schmuckausgabe des württembergifchen Gefangbuchs. Weitere Weröffentlichungen ſtehen 
bevor oder find im Erſcheinen begriffen, fo eine mit Bildern R. Schäfers geſchmückte Ausgabe 
des Allten Teſtaments bei der Stuttgarter Bibelanftalt. Außerdem hat er fich in monmmentaler 
Wandmalerei betätigt. Gein Lebenswerk und wohl auch feine Entwicklung iſt noch nicht ab— 
gefehloffen. Beides läßt aber noch Großes für die religiöfe Kunſt von ihm erhoffen. 

Die lebendige ımd großzügige Entwicklung der religiöfen Kunſt in den nordifchen proteftan- 
tiſchen Ländern mag Skovgaards Mommentalgemälde in der Kopenhagener Sammlung 
„Ehriftus in der Vorhölle“ veranfchanlichen. Die Schweiz repräfentiere Hodler in feiner 
modernen Malerei und ihrem Gtimmmmgsgehalt auch im religiöfen Simn mit feinem „Lebens- 
müden“ und feiner „Reformation“. Der in München gebildete Tyroler Egger-Lienz mit der 
urgermanifchen Kraft feiner Öeftalten, bilde ein Echo aus der Eatholifchen Welt zu der bisher 
behandelten religiöfen Auffaſſung von Lebenswerten in feinem „Leben“, auf dem die Lebensalter 
um das Hauselternpaar gruppiert, zuſammen das „Haus“ erbanen. Burnand, der bei uns weit- 
bin bekannte Dertreter der franzöftfehen Kunſt, foll in diefem Buche weniaftens nicht unvertreten 
fein. Auf deutſchländiſchem Boden find befonders zu nennen die Worpsweder: Mackenſen, 
Hans am Ende, Paula Moderfon mit ihrer Umwandlung des naturaliſtiſch Gefehenen in 
monumentale Kunſt in enger Kühlung mit der neuerſtehenden franzöfifchen Kunſt, Hölzel mit 
feinen Streben nach monumentaler Raumkompoſition. Inden wir von Thylmann, dem im 
Weltkrieg Gefallenen, einige Blätter bringen, legen wir einen Kranz nieder auf dem Grab der 
zahlreichen im Weltkrieg gefallenen jungen deutfchen Künſtler, von denen auch die religiöfe 
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Kunſt viel zu hoffen gehabt hätte. Mar Thalmann, der aus dem Kunſthandwerk hervor- 
gegangene Thüringer Graphiker mag zeigen, mit welcher Inbrunſt der Expreſſionismus religiöfe 
Stoffe ergreift. Lobis Korinth, der große Oſtpreuße, weile mm auch nicht mehr unter den 
Lebenden. Cine ganz mefprüngliche malerifche Begabung zeichnet ihn aus. Ma ſtaunt, wie er 
die lebendige Kraft, die eine Landfchaft, ein Blumenftück befeelt, von naturaliſtiſcher Grundlage 
aus Formpofttionell zuſammenzwingt. Auch die große Kraft, die in den biblifchen Motiven liegt, 
bat ihn gepackt und zum Öeftalten gereizt. Gein „Geblendeter Simſon“ zeigt, nach welcher 
Richtung fein Intereſſe geht und über welche Kraft der Verfinnlichung er verfügt. Wir bringen 
feinen „Apoſtel Paulus” aus dem Triptychon, das die Kirche feiner Waterftadt Tapiaıı ziert. 
Das ift erprefftoniftifche Empfindung, wie er den großen AUpoftel als Ekſtatiker vor den Be— 
ſchauer hinſtellt. 

Überblicken wir die Reihe der eben beſprochenen Künſtler, in deren Werk das beſchloſſen iſt, 
was Deutſchland von der lebenden Generation bis in die Zeit des Krieges als religiöſe Kunſt 
gewertet und ins allgemeine Bewußtſein aufgenommen hat, ſo tritt zutage, daß ſie in künſt— 
leriſcher Hinſicht Feine einheitliche Linie bilden. Wie in der deutſchen Malerei des 19. Jahr— 
hunderts überhaupt, macht fich bis in die neueſte Zeit ein ſtarker Einfluß Frankreichs in male- 
riſcher Hinficht bei ihnen geltend. Hifforienbild, Naturalismus, Freilicht find ja Stichworte und 
Kunſtrichtungen, die uns von jenfeits des Nheins zugefommen find, am einflußreichften erweiſt 
fich befonders bei Steinhauſen und Thoma, aber auch bei Gebhardt, Courbet mir feiner Licht— 
und Farbengebung. Die einheitliche malerifche Kultur Frankreichs mit ihrer großen Entwick— 
Iungslinie zeigt fich der Zerfplitterung, die Deutſchlands Schickſal geweſen ift, entfehieden überlegen. 

Das Blatt wendet fich aber, wenn wir auf die Lebenswerte fehen, die die Seele der deut— 
fehen Malerei, ſoweit wir fie befprochen haben, bilden. 

Wir fprechen in diefen Ausführungen von religiöfer, nicht von chriftlicher oder Firchlicher 
Kunſt, wohlgemerkt freilich im Rahmen einer Gefamtdarftellung des Proteſtantismus der Öegen- 
wart. Bei der Architektur ann es fich mur um Eirchliche Bauaufgaben handeln; es wäre nicht 
unmöglich, gewiffe Denkmäler, die vorwiegend architeftonifchen Charakter haben, zur chrifklichen 
oder allgemein religiöſen Kunſt zu rechnen. Uber fie gehören froß ihrer Form nicht zur Architektur, 
denn bei ihr ift wefentlich, daf der Bat für einen realen Zweck beſtimmt ift, dem auf künſtleriſche 
Weiſe genügt wird. Bei der Malerei und Zeichnung dagegen ift der Rahmen weiter zu fafjen, 
wenn man nicht breite und wichtige Gebiete des evangelifch-chriftlichen Aulturgebietes vernach- 
läffigen will. Gottes Dffenbarung in der Heiligen Schrift ift die grumdlegende Gabe Gottes 
an uns und darum das primäre religiöfe Gut, deffen Darftellung die Aufgabe der chrifklich- 
evangelifchen IlTalerei bilder. Uber fie ift nicht das einzige. Die Natur iſt in den Augen 
des Chriften Gottes Kreatur, von ihm gefchaffen und erhalten als ein hohes Gut des Ilten- 
- fihenlebens. Die Gabe Gottes in Haus, Familie, Beruf und Volksgemeinfchaft, mit 
dern Auge des Glaubens geſchaut, ift ein unerſchöpflich weites Feld für den Yeichenftift und den 
Pinfel des Malers. Und endlich löſt die Berrachtung der Natur als Landfchaft die An— 
ſchauung des Unendlichen aus, die unmittelbar religiöfen Charakter tragen Fann und dies um fo 
ausgefprochener, wenn fich ein myſtiſcher Zug damit verbinder. 
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Den Ausgangspimkt und erſten klaſſiſchen Vertreter diefer religiöfen Malerei im weiteren 
Sinm bildet froß der Beſchränktheit feines Geſichtsfelds und feiner Kunſtmittel Ludwig Richter. 

Richter war urſprünglich Landſchafter, fein eigentliches Feld fand er, als er — wie das 
zuging, erzähle er in feiner Gelbftbiographie — den Raum empfinden und darftellen lernte als 
Schauplatz, Mittel und Hintergrund menfchlichen Erlebens in Haus und Beruf. Er kennt und 
fehildert zwar nur das deutfche Heinbürgerliche Leben feiner Zeit, aber dies war wohl die liebens- 
würdigſte Periode diefes Milieus, mitten innegelegen zwifchen dem Sturm und Drang, der den 
Freibeitsfriegen vorausging und fte begleitete, und den politifchen und fozialen Bewegungen, die 
fi) an 1848 anfehloffen, eine Friedenszeit in vollem Cinn, befonders geeignet zu iöyllifcher 
Schilderung, weil Familien- ımd Eleinbürgerliches Berufsleben als die wichtigften Erponenten 
am Wolfsleben erfebienen und daher mit ihrer Schilderung deutſches Weſen überhaupt 
charakteriftifch wiedergegeben wurde. Das iſt ja mım freilich im fozialen Zeitalter anders ge- 
worden und damit trat Richter in der öffentlichen Schätzung als Künſtler zurück. Sehr mit 
Recht bat fich das heute gewandelt. Gerade in der religiöfen Kunſt ift Richter ein Markſtein. 
Nicht biblifehe Gegenftände malen oder religiöfe Gedanken lehrhaft ausbreiten, fondern fehlicht 
die Güter, die das Illenfchenleben innerlich reich machen, darftellen, ift feine Kunſt, das iſt auch 
religiöfe Kunſt, ja in folcher Kunſt liegt eine fpezififche und befonders wertvolle Aus— 
wirkung profeftantifchen Geiſtes. Sie rein und typiſch und darum Elaffifch ausgeprägt 
zu haben, bezeichnet die Stellung L. Richters in der Sefchichte der chriftlich-proteftantifchen 
Kultur. Daß er felbft, wie bekannt, durch einen gefchichtlichen „Zufall“ der katholiſchen Kirche 
angehörte, tut nichts zur Cache, fein ganzes ASerden und Wirken ift vom evangelifchen Chriften- 
tum ber beſtimmt. Überhaupt bildet, wie fehon hervorgehoben, die Fonfeffionelle Zugehörigkeit 
des einzelnen Künſtlers nicht den Maßſtab für feine Zugehörigkeit zu dern, was wir in diefern 
Aufſatz unter religiöfer bildender Kunſt verffehen. Cs macht Richter zum wahren Künſtler, daß 
er die Linie der „Darftellung” fo rein inne gehalten hat. Man fpürt es feinen Zeichnungen 
an, fte wollen darftellen, nichts als darftellen, nicht erbaiten, belehren oder predigen. Wo 
ein religiöfes Wort beigefügt ift, als Über- oder Unterfchrift, dient es als Motto, um das un— 
finnliche Motiv zu bezeichnen, deffen Ansgeftaltung die Zeichnung ift. Die Darftellung felbft 
folgt den Regeln der Poefie: fie fehildert den Zuftand, um den es fich handelt, durch Handlung, 
oder umgekehrt, die Tätigkeiten und Vorgänge eines Richterfchen Holzſchnitts bilden zuſammen 
den Ausdruck eines Zuſtands, der vom Gemüt einheitlich aufgefaßt und freudig bejaht, das heißt 
als Gut empfunden wird. Geſchloſſenheit und Lebendigkeit der Kompofition find dadurch bedingt. 
Richter erzähle anziehend, „wie der Holzſchnitt zu mir und ich zum Holzſchnitt kam“. Der Holz- 
ſchnitt als Wiedergabe Nichterfcher Zeichnungen ift eine Cache für fich, ex unterſcheidet fich 
vor dern Holzſchnitt der altdeutſchen Meiſter, befonders Dürers, den er gründlich kannte und 
ſtudierte, wie dem modernen „Holzſtich“ der fpäteren Zeit, der daranf ausging, die Tomvirkung 
von Gemälden wiederzugeben und auch von dem neneften erpreffioniftifchen Holzſchnitt, der 
alles auf Flächenwirkung ankommt. Richter nut die im Holzſchnitt gegebene Möglichkeit, „aus 
der Tiefe ins Helle zu arbeiten‘, in feinen auf diefe Möglichkeit berechneten Zeichnungen aus, 
um den feinen Entwürfen eigenen Otimmungsgehalt zum Ausdruck zu bringen. Der Holzf chnitt 
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in dieſem Cinn hat daher Richters Zeichenweife tiefgehend beeinflußt, wie man an dem Ver- 
gleich mit feinen früheren Arbeiten feftftellen Fan. Trotz dem einfachen Material geht von den 
forgfältig durchgeführten unter feinen Rompofitionen — er hat auch viele leichtere Sachen als 
Illuſtrationen und fonft für den Holzſchnitt gezeichnet — ein Stimmumgsgehalt aus, der dem 
der religiöfen Kompofitionen, von denen bisher die Rede war, ebenbürtig ift, nur daf er nicht 
die Figuren im Raum ifoliert, fondern die ganze dargeftellte Zelt, Figuren und Raum, umfaßt. 
Die hellen Flächen des Holzfchnitts gegen die großen Tiefen geftelle, wirken reflerlichtartig und 
bedeuten fo in beſcheidenſtem Material dasfelbe Kunſtmittel, deffen fich die großen alten Meiſter, 
die van Eyck, aber auch Perugino und andere, bedienten, um eine nahe Beziehung zwifchen der 
dargeftellten heiligen Welt ımd dern Beſchauer herzuffellen. 

Unter den Malern der jüngft vergangenen Generation ſteht Theodor Schüz in Auffaffung 
und Stoffgebiet Richter am nächften. Gein Erntebild in der Stuttgarter Oemäldegalerie ift 
unter den Olbildern vielleicht überhaupt der befte Vertreter der religiöfen Kumſt im urſprünglich 
Richterfchen Sim. 

Unter den großen lebenden Malern hat Graf £. von Kalckreuth am reinften den inneren 
Lebensgehalt auf ähnliche Seife wie Richter, nur ernffer und tiefer, entfprechend der fozialen 
Entwicklung der Zeit, zum Ausdruck gebracht. Zum Beifpiel in der „Fahrt ins Leben”, der 
„Äbrenleferin“, „Unfer Leben währer 70 Jahre“. Bei letzterem fehlt ja auch der Bibelfpruch 
als Unterſchrift nicht. Ohne Zweifel, wir haben bier religiöfe Kunft in fpezififch evangelifch- 
chriſtlicher Auffaſſung vor uns, um fo wirkſamer, weil ohne jede Tendenz der Erbaulichkeit, rein 
als Darftellung eines tiefempfundenen Lebensgehalts und Gemütswerts. Die AÄhrenleſerin ift, 
fo fehlicht und einfach fie hingeftellt ift, ein Wunder der Kompofition: der Körper gebimden an 
die Scholle und mit ihr durch das Vreilicht ifoliert von der übrigen Welt, der Kopf frei fich 
davon abhebend und ins Gold des Abendhimmels erhoben, deffen warme chatten die Geſtalt 
wie einen Schöpfergedanken Gottes umgeben. 

Zum Mittelpunkt ihres künſtleriſchen Denkens hat Käthe Kollwitz den ſozialen Gedanken 
gemacht. Auch ihre Kunſt iſt bei allem Realismus als religiös anzuſprechen, ſie iſt nicht natura— 
liſtiſch, ſondern idealiſtiſch und gehört in die Linie, die von L. Richter ausgeht, allerdings in 
Stimmung und Tendenz den vollen Gegenſatz zu ihm bildend: dort die Gottesgaben als gegen— 
wärtiges Gut, hier als Forderung für die „Enterbten“. 

Auch Mar Klinger bat Bilder gemalt, die unmittelbar religiöſe Stimmung, aber ab- 
gewandelter Urt, atmen. Hieher ift feine Pietà zu rechnen, nicht wegen des biblifchen Gegen— 
ftandes, was nicht entfcheidend wäre, fondern wegen des eigenarfigen tiefen Ausdrucks, der über 
diefem Bilde liegt. Die Trauer, die im Gegenſtand der Pietaà gegeben ift, beherrſcht allein die 
Gruppe von Maria und Johannes, auch diefe Trauer ift gefaßt, ift gemifcht mit Ergebung 
und Wehmut. Der Leichnam Jeſu ſelbſt, ruhig wie fehlafend hingebettet auf den Sarkophag, 
iſt in dasfelbe warmleuchtende Licht getancht wie der wundervoll gemalte Iandfchaftliche Hinter- 
grund mit feinem frifchen Grin. „Frühlingsglaube“ ift die religiöfe Stimmumg, die fich von 
bier aus, die Tranergenppe ifolierend und gleichfam überflutend, iiber das Ganze ergießt. Nicht 
die chriftliche „Hoffnung des ewigen Lebens“, aber eine naturhaft religiöfe Stinmumg, die dem 
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Gegenftand an fich nicht unangemeſſen ift und dem Motiv eine eigenartig eindringliche ©prache 
verleiht, haben wir bier vor ums. 

Noch klarer ift bei Klingers Blatt „Un die Schönheit“, daß wir es hier mit einer 
hervorragend fehönen Darftellung einer religiöfen Ctimmung zu tum haben, ımd die Art 
diefer Religioſität ift ebenfo deutlich: es ift dargeftellt das Gichhingeben an das All, das die 
Schönheit ift, die alle Kreatur durchwaltet. Cs ift pantheiftifche Frömmigkeit, die uns bier 
entgegentritt. 

Durch ſeine eben jetzt wieder auflebende ſtarke Nachwirkung gehört wie Klinger und L. Richter, 
freilich in ganz anderer Weiſe, der Gegenwart an Arnold Böcklin. Seine Pietà und Grab— 
legung, ſehr bekannte Bilder, rechnen wir nicht zur religiöſen Kunſt im ſpezifiſchen Sinn, fie 
gewinnen dem bibliſchen Gegenſtand ein rein weltliches, teils dramatiſches, teils idylliſches Motiv 
ab. Aber in ſeinen Schöpfungen der freien Phantaſie pulſt eine ſtarke religiöſe, allerdings nicht 
chriſtliche Naturempfindung. Antik, aber mit germaniſcher Seele geſehen, iſt die Stimmung 
feiner Meeresbilder, rein-germanifch die ſeines wunderbaren „Schweigens im Walde“. Das 
Menſchenleben mit feinem ſchickſalsmäßigen Gehalt in eigentümlich religiöſer Beleuchtung bat 
er dargeftellt in feinem „vita somnium breve“ ımd der „Gartenlaube“. Fatalismus in un— 
erbittlich realiftifcher Auffaſſung iſt die religiöſe Stimmung diefer Kompofitionen. Der Frühling 
der Menſchenjugend und des Jugendalters wird auf der erfteren herb kontraſtiert durch die un— 
ausweichlichen Gegenſtücke Alter und Tod, das ſonnig befinnliche Alter auf dem zweiten durch 
das Blühen und Wachſen in der Natur, das das alte Paar in den im Original hell leuchtenden 
Tulpen des Vordergrunds umgibt. Und doch blickt aus beiden Rompofitionen Dafeinsfreude und 
bei dern vita somnium breve haftet das Unge auf der Menſchenjugend im Vordergrund, Alter 
und Tod beberrfchen zwar die pyramidale Anordnung der Kompofttion, aber duch die perfpek- 
tivifche Verkleinerung find fie dern Menſchenfrühling gleichſam ferne gerückt. Den Tod des 
Menſchen als Schickſal für die ganze mit ihm zu Grabe gehende Welt ſtellt dar der Böcklin- 
fehler Welti in dem ergreifenden „Auszug der Penaten“. Reſignation iſt die religisfe Stim— 
mung, die über das Bild gebreiter iſt und mit der der Künſtler gleichfam den Vorhang hinter 
einem ganzen Menſchendaſein fallen läßt. Ihr zugrunde liegt die myſtiſch-peſſimiſtiſche Stim— 
mung, die ihn zu der Radierung anf den Tod feiner Frau die Unterfchrift geben ließ: „Alles 
was begegnet, frage du in Ruh — alles geht vorüber, und auch du.” Wie bei Böcklin der Natur— 
fatalismus als Reaktion des Herzens einen wilden Humor erzeugt, fo der myſtiſche Peſſimismus 
bei Welti eine ſchneidende Gatire, wie fie fein „Geizhals“ darftelle. Das Bild ift ja mn freilich 
nicht felbft religiöfe Kunſt, aber Refler religiöfer Kunſt. 

Zum Vergleich wie ein ganz Großer des 19. Jahrhunderts das Todesproblem in der Malerei 
gelöft hat, diene Alfred Rethels „Der Tod als Freund”. Es ift die klaſſiſche Darftellung des 
Dodes als Feierabend und fchöpft in wunderbarer Anfchanlichkeit den ganzen Ctimmungs- 
gehalt diefer Jdee aus. Dem fterbenden Glöckner nimmt der Tod das Glocenfeil aus der Hand 
und läutet ihm felbft zum ewigen Frieden. Die fich aufwärts ſchwingenden Töne der Glocke, 
das feheidende Sonnenlicht, die über den Alltag erhöhte Glöcknerſtube: das alles wirkt zufarnmen, 
um den Tod nicht als gewaltſames Ende wie bei Böcklin — was er ja auch ift — oder als ım- 
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widerruflichen Abſchluß der Lebensgüter wie bei Welti, fondern als die Pforte zur ewigen Ruhe 
nach der Mühſal der Erdentage erfcheinen zu laſſen. 

Hans Thoma ift allmählich zum populärften Künftler Deutſchlands geworden. Seine kern— 
Daft deutſche Perfönlichkeit, feine geradezu unbegrenzte Produktionskraft, fein tiefes Gemüt, feine 
„Definnlichkeit” vielleicht noch mehr als die ımlengbare hohe künſtleriſche Qualität vieler feiner 
Bilder haben dies bewirkt. Er hat auch eine lange Reihe biblifcher Gegenftände gemalt, vor 
allem im Thomamuſeum in der Karlsruher Kunſthalle, auch in Kirchen (Heidelberg). Cie 
zeigen, mehr als die von Steinhauſen, den Charakter von Hiftorien, oft in eigenartiger Auf— 
faſſung. Religiöfe Vertiefung zeigen wohl mehr manche feiner graphiſchen Blätter, oft aus 
einer Art autodidaktifcher Gelbftphilofophie entſprungen, die Hauptdokumente feiner Befinnlich- 
feit, von der vorhin die Rede war, charafteriftifch für Thoma als Menſchen wie als Künfkler, 
bei dem neben dem außer allem Zweifel hochausgebildeten malerifchen Auge der Sinm für die 
Bildhaftigkeit des Ticht-Ginnlichen, ähnlich wie bei Dürer, eine wefentliche Rolle fpielt. Auch 
diefe Dinge ftehen an der Grenze der religiöfen Malerei, jedenfalls des Religiöfen in einem 
balb philoſophiſchen Sinn. Er ringe hier um die Anfchanlichkeit des Nicht-Sinnlichen. Nicht 
um die Wiedergabe eines unmittelbaren religiöfen Erlebniſſes, fondern um die Dergegenftänd- 
lichung der Reflexion iiber das religiös-philofophifche Srenzgebier. Manche diefer Darftellungen 
wirken deshalb wie Rärfel, die er dem Beſchauer aufgibt, worin eben ihre Anziehungskraft auf 
Phantaſie und Reflexion zugleich begründet iſt. Das hindert aber nicht, daf Thoma eine Anzahl 
rein maleriſch empfundener Stimmumgsbilder gefchaffen hat, groß in der Anſchauumg, rein in 
der Stimmung, wie fein Dorfgeiger. Cie find unmittelbar und uneingeſchränkt der religiöfen 
Malerei zuzurechnen. Cie bilden ein interefjantes Gegenſtück zu Richter und auch Kalckreuth; 
bei diefen tritt uns in der Darſtellung objektiv der Gemütstvert, das religiöfe Gut entgegen, das 
uns in den gefchilderten Kebensvorgängen gegeben ift, bei Thoma iſt das Gut ſubjektiv gewendet, 
für die dargeftellten Perfonen felbft vorhanden ımd von ihnen erlebt. Richter ift naiv, Thoma 
ſtimmungsmäßig vertieft. ©o freten uns bier eigenartige religiöfe, im „Religionsunterricht“ uns 
proteſtantiſch anmutende Gemütswerte in den dargeftellten Perſonen entgegen, aus dem Naiven 
wird das Nührende, das man empfindet, wenn man fich anfchanlich darin vertieft: wie wichtig 
ift es der Großmutter, daß das Büblein etwas lernt und wie folgfam und aufmerkſam unterzieht 
fich diefes unter der Autorität der Großmutter der ſauren Arbeit! Wie groß, monumental, 
weiträumig wirken bei kleinem Yormat diefe Bilder troß der vorhandenen Genrezüge: die „Groß— 
imutterbrille”, die Kage bei dern Dorfgeiger. Die Kompoſition ift fo geftalter, daß die Figuren 
den Raum beberrfehen und zugleich von ihm umfangen find, daß fie durch das Freilicht für fich 
eriftieren und zugleich durch das Reflerlicht in die Welt des Beſchauers hereintreten. 

Und von hier iſt nur noch ein Schritt zur religiöfen Kandfchaft, in der ja Thoma Feines: 
wegs der einzige oder der erfte ift, aber mit feltener Kraft, Klarheit und Konfequenz uns ent: 
gegentritt. 

„Mythologiſche Landfchaften” find, um fie richtig zu bezeichnen, die Böclinfchen Dar: 
flellungen von Nereiden und Tritonen in ihrem nafjen Clement. Cie find nicht in die Landſchaft 
hineinkomponiert, fondern in ihnen ift die Natur, die in der Landſchaft gefchildert ift, gleichfam 


verkörpert in ihrem unperfonlichen, zeitlofen Weſen. Ühnlich das „Schweigen im Walde“, nur 
daß hier nicht ſowohl die äußere Natur phantaſiemäßig anſchaulich geſtaltet iſt, ſondern die 
dichtende innere Bildkunſt des menſchlichen Subjekts, das von dem Eindruck des geheimnisvollen, 
ſchweigenden, jeden Schritt dämpfenden Hochwalds innerlich ergriffen iſt. 

In diefe Linie greift Thoma ein mit feinem „Hüter des Tals“, nur daß es hier nicht die 
unberührte, menſchenfremde Natur ift, die die innere Bildkunſt erregt, fondern die „romantiſche“ 
Natur, die der Schauplatz eines Stücks Mlenfchheitsgefchichte geweſen ift und fein Fan. Wäh— 
rend Böcklins Bilder unmittelbar als religisfe Landfchaften, wenn auch nicht im chrifklichen 
Sinn, angefprochen werden können, macht Thomas „Hüter“ nur abgeftuft diefen Eindruck, es 
ift ein Verhältnis etwa wie das der Heiligenlegende zur biblifchen Gefchichte. Haider, der den 
Ernſt der deutſchen Landſchaft fo oft in feinen Bildern verkörpert hat, bietet in feinem „Heim— 
Eehrenden Ritter” ein echtes Stück deutfcher Romantik, der ans dern Waldesrauſchen die fromme 
Abendftinummg aufſteigt. | | 

Noch mehr als „religiöfe Landſchaft“ wird die Urt der reinen Naturwiedergabe im Bild 
anzuſehen fein, bei der dem Befchaner in der Natur oder im Spiegel der Natur das Ewige 
oder allgemein religiös ausgedrückt, das Umendliche enfgegentritt. Rafpar David Sriedrich 
im vorigen Jahrhundert und ſchon vor ihm D. Runge in anderer Weiſe, haben in diefern Sinn 
verſucht, die Natur in ihrer Wiedergabe im höchſten INTaße zu befeelen. Ein großer Teil deffen, 
was man moderne Landfchaft nennt, verfolgt diefe Bahn. Cs ift hier nichts mehr von der dee 
der „Ausſicht“ vorhanden, die von Claude Lorrain her weithin die Landſchaftsmalerei beherrfchte, 
Ruisdael und Everdingen find ihre Ahnen, aber während bei ihnen das Bild den Befchaner 
zum Erleben eines grandiofen, ihn ifolierenden umd erhebenden Naturausſchnitts zwingt, ift die 
moderne religiöfe Landſchaft darauf angelegt, ihn in die Berührung mit dem Unenplichen, Ewigen 
zu bringen und ihn gerade durch das Erleben feiner Kleinheit und Endlichkeit zum Crleben des 
Großen und Dauernden zur erziehen. 

Der Zuſammenbruch, den das deutſche Wolf in der Kriegs: und Nachkriegszeit erlebte, hat 
wie auf anderen Gebieten, fo auch auf dem der Malerei eine mächtige Steigerung der Aktivität 
zur Folge gehabt. Alle Tendenzen, die fehon vorher am Werke waren, eine andere Malweiſe, 
vielmehr ein anderes Gehen des Malers herbeizuführen, wurden von der jüngeren Künftlerfchaft 
aufs eifrigfte aufgegriffen ımd gepflegt. Eine ganz andere Intenſität der Farbenwirkung, eine 
geradezu zwingende Kraft der Perfpeftive tritt als Gemeingut der jüngften IlTalergeneration 
hervor. Als 1924 in München Meiſterwerke der jüngft vergangenen Epoche, von Leibl, Böcklin 
und fo weiter, neben Werken jüngfter Schule vorn Kokoſchka ımd andern gezeigt wurden, er- 
fehienen die exfteren, was Yarbengebung befrifft, matt, an Perfpektive flach. Es liegt bier in 
der Tat ein Fortſchritt vor. Iſt hier der Einſatzpunkt für eine einheitliche und fpezififch deutſche 
Malkultur der Zukunft gegeben? Die Hoffnung erfcheint nicht unbegründet. Nur bedarf es 
freilich einer Wandlung in der Auffaſſung, der künſtleriſchen Geſinmung der deutſchen Maler. 
Die Banalität des modernen Derismus in Auffaſſung und Wiedergabe des „Wirklichen“, nicht 
bloß von Stilleben, fondern ebenfo, geradezu beleidigend im Porträt, die gemein-gefchlechtliche 
Jtote, die viele diefer Bilder ragen, kann nicht der künſtleriſche Ausdruck des Geelen- und 
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Gemütslebens eines großen Volkes fein, fofern diefes auf feelifche Kultur und Geſundheit An- 
ſpruch macht. Enefprechende Strömumngen fehlen nicht. Gerade religiös etwas zu fagen und 
auszudrücken, ift ganzen Öruppen der modernften Malerei ein Anliegen. Aber es ift meift mehr 
ein myſtiſcher Zug, der dabei herauskommt, als eine Hlare religiöfe Stimmung im evangelifchen 
Sim. Wir befinden uns hier mitten inne in einer Entwicklung, deren Ziel noch nicht Elar und 
deren Ergebnis noch umſicher ift. 

Aus dem von der Verlagsbuchhandlung unferem Buch beigegebenen Bildmaterial, das in 
der Auswahl in mancher Hinficht etwas Zufälliges hat, weil nicht von allen wünſchenswerten 
Originalen das Vervielfältigungsrecht zu erlangen war, möge fich der Leſer felbft ein Lrteil 
über die typiſchen Vertreter ımd die Entwicklung der deutſchen religiöfen Malerei in dem be- 
zeichneten Umfang bilden. Zum Aufſuchen der einzelnen Meiſter dient das Verzeichnis am 
Eingang des Buches, in dem die ©eitenzahlen angegeben find, auf oder zwifchen denen fich die 
betreffenden Abbildungen befinden. 

Zu den Holzſchnitten L. Richters fei folgendes bemerkt: auf dem einen pflanze die Mutter, 
indem fie das Büblein anhält, das hungrige Wögelein zu füttern, in das Gemüt des Kindes die 
Ahnung, daß der Vogel ebenfo eine Kreatur Gottes ift, wie es felbft. Wem das Ehepaar (auf 
dem anderen Bilde) vor die Tür feines Hauſes tritt — der frene Spitzer vollendet die Haus— 
gemeinfchaft —, um den geflirnten Himmel zu betrachten, fo fühlen wir, wie fich diefe zwei 
Menſchen in der Anſchaumg des Unenölichen innig und franlich im Höchſten und Tiefſten ver- 
bunden wiffen. Winters Beginn iſt anfchaulich und gemütvoll gefchildert in feiner Wirkung auf 
das Leben von jung und alt, Menſch ımd Vier in der Hansgemeinfchaft. — Der Hund auf 
Gebhardts Armem Lazarus iſt fein treuer Begleiter, der beim Verſcheiden feines Herrn in 
Geheul ausbricht, während des Erkaltenden Hand noch fein Bibelbuch umfchließe. — Uhdes 
„Schwerer Gang” ımd „Verkündigung an die Hirten” laffen mehr als die im Text oben er- 
wähnten Bilder erkennen, daß ihm Oentimentalitär und Naturalismus nicht immer fremd ge- 
blieben find. — Steinhauſens „Schnitterin“ ift ein Bild von geradezu muſikaliſch wirkenden 
Stimmumgsgebalt, feine „Flucht nach Ägypten” empfängt durch ihre Werpflanzung in die deutſche 
Waldlandſchaft erwas von edelffern deutſchen Märchenton, feine Landſchaft bei Säckingen und 
fein „Wexlorenes Paradies” find ideale „unendliche Landſchaften, wie in einem goldenen Spiegel 
iſt in ihnen das Ewige im Zeitlichen aufgefangen. Bei der „Heimkehrenden Schnitterin“ wird 
die Figur durch die Kontur der Landfchaft und ihre Beleuchtung (Gleichgewicht zwifchen Hori— 
zontale und Vertikale) ins Zeitlofe gehoben. — D. Leibers „Stilles Tal” zeigt, wie auch einem 
einfachen Motiv die Stimmumg der „ervigen Stille“ abgewonnen werden kann und Lammerts 
„Landſchaft“, wie die Ausdruckskraft von Licht und Wolken über der Ebene in derfelben Richtung 
wirft. — Schäfers „Kommet her zu mir” zeige ihn als überaus ſympathiſchen, den Meiſter 
an Ruhe und Gefchloffenheit der Kompofttion, fowie Gemütstiefe übertreffenden Schüler Geb— 
bardts. — Thomas „Pilatus ift auf dem Gebiet der Landfchaft fein größtes Meiſterwerk: 
religiöfe Stimmung, die Ehrfurcht vor der Majeſtät des Schöpfers, vereinend mit monumen: 
taler Größe. — Gräfers „Elias vor den Raben gefpeift” empfängt feine befondere Note, wenn 
matı weiß, daf das Bild während der Hungerblockade gemalt ift. — Frauz Örefs „Begegmmg“ 
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zeigt bei großer Lieblichkeit die innere Reinheit, die wir der ganzen modernften Malerei wünfchen 
möchten, fein „Ernteabend“ räumliche Größe als Verkörperung der Mübfal und Würde des 
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Die Verkündigung 
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Erntetages, fein „Kreuztragender Chriſtus“ iſt 
der plaſtiſch gewordene Kreuzeswille trotz Ver— 
laſſenheit in Wüſteneinſamkeit. — Schaller— 
Härlins „Grablegung“ iſt die erſte Farben— 
ſkizze eines Gemäldes, beſtimmt zum Schmuck 
eines epitaphartigen Kriegerdenkmals in einer 
Kirche. — Bon Altherr, dem bedeutenden Kom⸗ 
pofitionslehrer, bringt unſer Buch wenigſtens 
eine farbige Skizze. Yelins fonnige „Berg: 
predigt” verdeutlicht den „nennen Tag” des Neuen 
Teſtaments ımd überwindet den Naturalismus 
der vergangenen Epoche durch Symmetrie und 
ſtrenge Linienführung. Hallers „Heilige Ya- 
milie” iſt einromantiſches Stück Neuklaſſizismus. 
MetaClaudius, Mutterglück im Roſenhaag“ 
atmet edle Weiblichkeit und weihevolle Frühlings⸗ 
ſtimmmg. Schrödter gibt einen großgedachten 
Entwurf zu einem kirchlichen Wandgemälde. 

Die Zahl der in der Gegenwart wirkſamen 
deutſchen Malerwerke, die das Zeitliche sub 
specie aeterni betrachten und betrachtet wiſſen 
wollen, iſt mit den in vorſtehendem Berührten 
noch lange nicht abgeſchloſſen, ſie iſt weit größer 
als allgemein bekannt iſt, und trotz ſehr großer 
Verſchiedenheit in der Faſſung und Ausprägung 
des Ewigen iſt die gemeinſame Richtung, wenn 
man darauf achtet, fo ſpürbar, daß man fie wohl 
als einen charafteriflifchen Ausdruck des deutfchen 
Geiſtes, jedenfalls einer Öeite des deutfchen 
Geiftes, anfprechen darf, zumal iwern man 
bedenkt, daß Feine andere Kulturnation der Ge— 
genmwart — die Schweiz rechnen wir in dieſem 
Zuſammenhang zum deutſchen Kulturgebiet —, 
auch Frankreich nicht ſeit Puvis de Chavannes, 


etwas Ähnliches aufzuweiſen hat. Es wird darin die proteſtantiſche Wurzel einer wichtigen Oeite 


der deutſchen Kultur von heute fichrbar. 


Der Verwendungsbereich der Wollplaftik im Gebiet religiöfer Kunſt aus proteftantifcher 
Wurzel ift verhältnismäßig eng begrenzt. Im Unterfchied von der Malerei ſtellt fie die Perfon 
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— und nur um folche, näher um Perfönlichkeiten handelt es fich bei religiöfer Plaſtik — ohne 
die umgebende Welt dar und damit ohne die Beziehungen, die in ihr ımd durch fie die Perfon 
mit andern Perſonen, Perfonenkreifen und Lebensgemeinfchaften verbinden. Damit ift gegeben, 
daß die Plaftik fich hervorragend eignet gerade für den am bänfigften dargeftellten Gegenftand 
chriftlicher Kunft: den Gekreuzigten. Der ganz Cinfame, Ausgeftoßene, Werlaffene ift aus 
dem angegebenen Grund ganz von felbft zum Hauptgegenſtand der Plaſtik auf dern Gebiet chrift- 
licher Kunſt geworden. Die Darſtellung aber, gerade weil fte auch auf proteftantifchern Boden 
fo häufig ift, ſteht weit überwiegend unter dem Gefeg der Tradition, und die großen Worbilder 
der fpätgotifchen Zeit find an Gehalt und Ausdruck noch unüberboten. Demfelben Gedanken: 
kreis gehört an die Darftellung des dorngefrönten Chriftus, wie fie in eindrucksvoller, fich felb- 
ftändig neben Dürer ffellender Kompofition Hudler gefchaffen hat. Viel feltener, allzufelten, 
bat die PlaftiE den Unferftandenen gebildet, obgleich auch für diefen Gegenſtand die plaffifche 
Öeftaltung das Losgelöfffein von der Welt befonders klar zum Ausdruck zu bringen vermag. Wir 
geben die Geftalt des Auferſtandenen von H. Lang für die Öarnifonskirche in Ludwigsburg. 

Ein weites Yeld eröffnet fich der Vollplaſtik im modernen Denkmal, das auch für das 
Uusfprechen religiöfer Gedanken bedeutſam ift. Wir greifen heraus drei Reformationsdenkmäler: 
das Denkmal Ziwinglis in Zürich von H. Natter, mit dem weiten Blick auf den Gee, der 
ſich som Denkmal aus auftut; das Genfer Reformationsdenkmal von den Architekten Monod, 
Saverriere, Vaillens ımd Dubois ımd den Bildhanern Landowski ımd Bouchard, bei 
dem die gedehnte fehlichte Wand mit Inſchriften und Reliefs den daraus vorfpringenden charak— 
tervollen Cinzelgeftalten beides, Iſolierung und Zuſammenhang, verleiht, und Jakob Brüll- 
manns württembergiſches Reformationsdenkmal in Stuttgart. Hier find die Öeftalten der 
Reformatoren Luther und Brenz in eine Gruppe mir dem Mittelpunkt des Ganzen, dem auf- 
erffandenen Chriftus, nach Luthers „Christus vivit“ einbezogen und architeftonifch einer der 
alten Stuttgarter Kirchen, die die Tage der Reformation gefehen, angegliedert, wodurch Ge— 
dankenkomplexe im Befchauer wachgernfen werden, die die Einzelfigur allein für ftch nicht zum 
Ausdruck hätte bringen können. Die Geſtalt Luthers weicht glücklich von dem von Rietſchel 
gefehaffenen für Worms berechneten Typus ab und gibt den Reformator in dem JAToment, da 
ihm die innere Erleuchtung aus dem Bibelbuch aufgeht. 

Die modernfte deutſche Plaftif, die als Worbild nicht Antike und Renaiffance, fondern die 
Gotik wähle, hat vermöge ihres myflifchen Zuges eine befondere Neigung zu religiöfen Stoffen, 
und zwar gleichtnäßig bei Künftlern, die der evangelifchen, wie folchen, die der Farholifchen Kirche 
angehören. Die moftifche Ekſtaſe Fongentriert das Individuum ganz auf das innere Schauen 
und Erleben, die Außenwelt verſchwindet, die Glieder und der ganze Körper beherrfcht die 
intenfive feelifehe Konzentration. In der Tat Momente, die nach Öejtaltung in der iſolierten 
plaſtiſchen Einzelfigur gleichſam rufen. Wir geben als Beiſpiel die „Verkündigung“ von einer 
katholiſchen Künftlerin, Ruth Schaumann. 


Evangeliſche Kirchenmufif in der Gegenwart 
Geb. Konfiftorialrat Prof. D. Smend 


1. Allgemeines und Grumdfägliches. 2. Der Gegenwartsbefig an alfem Gut. 
3. Meifter unferer Tage. 4. Vereine, Gefellfchaften, Veranftaltungen. 
5. Bücher, Noten, Zeitfehriften und andere Veröffentlichungen. 6. Ausblick. 


1. Was ift Kirchenmufif im evangelifchen Ginne? Diefe Frage iſt Streitfrage, 
und an Einigung unter den ,Vertretern“ iſt nicht zu denken, viel eher noch unter den Verehrern. 
Viele nehmen zur Cache von dogmatifchen Woransfegungen aus Stellung, wobei in der Hegel 
die römiſche Kirche (Deutfchlands) als Worbild dient. Ihnen treten folche gegenüber, denen als 
entfcheidende Inſtanz die Geſchichte gilt; diefe zeige in den, froß vorübergehender Verkennung 
und zeitweiligem Werfchtwinden, fiegreich gebliebenen, Elaffifchen Gebilden den Weg zur be- 
friedigender Beariffsbeftimmung. Irrtum und Fehlgreifen find auf beiden Geiten möglich. Viel- 
leicht werden viele zuſtinmmen, wenn wir fagen: Es handele fich nicht um eine mufifalifche, fondern 
um eine liturgifche Stilfrage. Kirchenmuſik wird man diejenigen Schöpfungen der Tonkunſt zu 
nennen haben, die innerhalb der Kirche geboren und fire die Kirche gefchaffen wurden, fo zwar, 
daß Meiſter dabei tätig wurden, die in der chriftlichen Gemeinde zu Haufe und an ihrem goftes- 
dienftlichen Leben herzlich beteiligt waren. Nun wird man freilich nicht nur Herfchiedene Grade 
der Meiſterſchaft, fondern auch manmigfaltige Anffafjungen und Yormen son evangelifcher 
Kirchenfeier feſtſtellen können. Und darans ergeben ſich neue Meinungsverſchiedenheiten. Aber 
einig ſind wir im Grunde wohl alle darin, daß wir als Keimzelle und Gradmeſſer aller evan— 
geliſchen Kirchemnuſik den deutſchen „Choral“ in feiner als muſtergültig anerkannten Uxrfprungs- 
geſtalt betrachten. Was Choral in diefem Sime heißen kann oder die Höhenlage und Geift- 
gemeinfchaft unferes Chorals erkennen läßt, das hat Anſpruch auf Heimatrecht in der Kirche 
und ihren goffesdienftlichen Weranftaltungen. 

Wir unterfcheiden Kirchliche und religiöfe Tonkunſt. Es gibt ohne Zweifel Schöpfer und 
Schöpfungen feommer Muſik, das heißt folcher, die in einem weiteren Sinne des Wortes das 
Innenleben des Iltenfchen reinigen und bereichern, den Zug nach oben anregen, beflügeln und 
Eräftigen, ohne doch chriftlichen Glauben und gläubige Gemeinfchaft zum Ausgang oder zum 
Ziele zu haben. Diefe Art von Tonkunſt ift vielen der Kirche Entwöhnten oder Entfremdeten 
zu einer Art Kultuserfag und freien Religionsübimg geworden, die nicht nur von hoher kultureller 
Bedeutung fein kann, die vielmehr auch von freuen Anhängern der Kirche freudig begrüßt und 
dankbar mitgenofjen wird. Konzertfaal und Bühne find ihre Heimftätten, und daneben das 
gebildete Haus und edle Sefelligkeit. 
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Auf der anderen Geite hebt fich deutlich von der Kirchenmuſik diejenige Pflege religisfen 
Geſanges ab, die in außerfirchlichen (da und dort Eirchenfeindlichen) frommen Genoffenfchaften 
geübt und geliebt wird. Es gebt hier darum, dem Geſchmack des Wolkes für das Leichtgefchürzte, 
Insohrfallende, Süße, „Luſtige“ entgegenzukommen, ihm das Herbe, Stählerne, Gehaltene, 
Wuchtige zu erſparen und dem Chriſtentum der Orgel, wie man wohl geſagt hat, das des 
Harmoniums oder geradezu der Ziehharmonika überzuordnen. Daß in dieſen Kreiſen dem deut— 
ſchen geiſtlichen Volksliede ſeit längerer Zeit das engliſch-amerikaniſche vorgezogen wird, iſt 
allbekannt. 

Num iſt es aber auffallend und bemerkenswert, daß auf dieſen beiden Seiten der vielfach 
fo abfällig beurteilten Kirche neuerdings einige Genugtunmg zuteil wird, indem man ihrer Muſik 
nicht ganz glaubt enfraten zu können. Ein großer Teil der Kirchenflüchtigen begehrt nach den 
Erzeugniſſen Eirchlicher Tonkunſt, da ihm weder Kongertfaal noch Konventikel ganz genügen. 
Während Sekten und Semeinfchaften fich gegenwärtig nach dem alten Wätererbe, dem fchlich- 
ten, keuſchen, deutſchen Chorale, mehr als zuvor umſehen, feiert die große Kunſt von Eirchlichern 
Gepräge in der Welt der Bildung und des Beſitzes immer neue Triumphe. Man ninunt getroſt 
den Kirchenraum und etwa auch eine kirchliche Feierſtunde in Kauf, weniger gern eine Kanzel— 
rede, um an den getvaltigen Eindrücken von Kantaten, Mlotetten, Pafftonen im klaſſiſchen Stile 
Anteil zu gewinnen. So darf man bier ohne Einſchränkung von einer modernen Miſſion der 
Kirche reden, die ihr aus dem Beſitze unerhört reicher Schatzkammern ertwächft. 

Nicht minder erfreulich ift der Umſtand, daß fich in unferer Zeit eine unverkennbare Schärfung 
des Urteils und Lärterung des Geſchmacks eingeftellt hat oder doch anbahnt, Eraft deren wir 
lernen auseinander halten, was wefensfremd ift, und zufammenfügen, was Eines Öeiftes ift. 
Wir fangen an, es unerträglich zu finden oder doch als Motftand zu betrachten, wenn Beethovens 
oder Bruckners Symphonien im evangelifchen Kirchenranm erfchallen, während Schütz und 
Bach mit einer Tonhalle vorlieb nehmen müſſen. Die grundlegende Bedeutung des deutfchen 
Kirchenliedes für die muſikaliſche Kultur in Vergangenheit und Gegenwart wird allgemeiner 
anerkannt. Daß unfer Choral nach Wort und Weiſe, twie in der wındervollen Syntheſe beider, 
einen einzigartigen Befig des Proteftantisınus darftellt, und daß eine zum mindeſten elementare 
Kenntnis diefer Herrlichkeiten die Worbedingumg zum Verſtändnis der höchſten Gipfelmwerre 
evangeliſch⸗kirchlicher Tonkunſt ift, beginnt man zu begreifen. 

Freilich bricht ſich die beffere Erkenntnis im praktifchen Leben nur langfam Bahr. Das 
gedankenlofe Fefthalten an einer minderwertigen Tradition, die Bevorzugung des bequem An⸗ 
zueignenden, unzulängliches Notenmaterial, dies und anderes beweiſt die auf gottesdienſtlichem 
Gebiet ſo natürliche wie beklagenswerte zähe Macht der trägen Gewohnheit. Die Kirche ver— 
fügt faſt nirgends über ausreichende Mittel, ihre muſikaliſchen Kräfte würdig zu befolden und 
wirkliche Meiſter an ihren Dienft zu feffeln. Die Schule hört mehr und mebr auf, unſere Jugend 
kirchenmuſikaliſch zu beeinfluſſen. Das chriſtliche Vereinsleben läßt es vielfach an Geſchmack und 
Intereſſe fehlen. Der Ruf „Freiwillige vor!“ verhallt an vielen Orten ungehört. 

Dennoch geben wir die Hoffnung nicht preis, daß es für evangeliſche Gemeinden wieder eine 
Ehrenſache werden wird, die Geſundheit und Kraft ihres Innenlebens gerade anch durch herz: 
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liche Bemühung um volkstürmliche und künſtleriſche Betätigung in der Musica sacra an den Tag 
zu legen, für die muſikaliſche Vorbildung und Fortbildung ihrer Pfarrer, Organiſten, Kantoren, 
und Chorleiter ernſtliche Sorge zu fragen und vor allem auch das a Haus von hier 
aus unter verheißungspollen Cinfluß zu ffellen. 

Gehört die Kirchenmuſik in den Kirchenraum hinein, vor dem fie ausgegangen, fo auch in den 
Schoß der feiernden Gemeinde, dem fie entfprungen iſt. Der Begriff des „Wortes“ als des 
tragenden Grundes und wefentlichen Inhalts unſerer Gottesdienfte fordert eine Erweiterung 
über Kanzelrede und Lektion hinaus. Dem deutſchen Gemüte hat die Macht der Töne, zumal 
in ihrer Vermählung mit Bibelwort und Firchlicher Dichtung, befonders viel zu fagen, und der 
Predigt wird fie, weit entfernt ihr Schaden zuzufügen, nicht bloß den Acker bereiten, fondern 
durch fegensreichen Wettbewerb ganz neue Kräfte entlocen. 

Selbſtverſtändlich follte es fein, daß nur eine organifche Eingliederung der Firchlichen Ton— 
werke in die Öemeindefeier in Betracht kommen kaun, und hier ift eine möglichft nahe Ver— 
bindung mit dem Liede der Gemeinde (NSechfelgefang, Verhältnis von Hall und Widerhall, 
Aufruf und Autwort) vornehmſtes Gebot. Chorgefang bracht nicht mehrſtimmiger Gefang zu 
fein; aber two am Sonntag eftva nr einſtimmig vorgefragene Zugaben den Goftesdienft beleben, 
gerade da wird am Feſttage der Kunftgefang erhöhten Schmuck herbeizuführen haben. 

Strittig ift gerade heute die Zuläffigkeit von Cinzelgefang und Soloſpiel in unſeren Kicchen- 
feiern. Viele meinen, nur dem Liturgen zieme eine felbftändige gefangliche Betätigung; es ift 
aber grundſätzlich nicht einzuſehen, warum nicht auch, vorab aus der Mitte des Gängerchores, 
eine „Laien“ſtimme das Recht haben foll, im Gottesdienſt herauszitreten. Wir würden auf viel 
feine ımd edle Erzengniffe Eirchlicher Tonkunſt in der eier der Gemeinde verzichten müſſen, die 
freilich niemals anders als andächtig und in heiliger Zucht darzubieten find. Eine fchroffe Albfage 
nach diefer Richtung wird erflärlich, aber nicht gerechtfertigt durch hinlänglich bekannte Ent: 
gleifungen und Vergreifungen, die mit der Cache felbft nichts zur tun haben. Um vieles fchivieriger 
ift die Srage nach der Aufnahme inftrumental-foliftifeher Zugaben im Gottesdienft. Mit warnen: 
dem Himweis auf das fo beliebte „Largo“ von Händel (Kiebesarie des Kerres ımter Blüten- 
bäumen!) iſt hier allein nicht auszukommen. Cher mit der Erinnerung, daß auch die frömmſten 
Srzengniffe diefer „abſoluten“ Muſik für viele (nicht mır Tommempfindliche) Ablenkung oder 
ein Vakuum bedeuten. Das Kirchenkongert oder die rein muftkalifche Kirchenfeier follen bier 
Freiheit und Vorrecht haben. Wir haben allen Grund, im Gemeindegottesdienft am Monopol 
der Orgel als Soloinſtrument feftzuhalten, das natürlich ebenfalls mißbraucht werden kann, aber 
doch ſchon durch die nahe Verbindung mit unſerem Choral — und auf diefe ift aus nabeliegenden 
Gründen immer ſtark zu dringen — in bewährten Schranken gehalten werden kann. 

2. Wo vor evangelifcher Kirchenmuſik in der Gegentvart die Rede ift, ſteht im Vordergrunde 
die Wiedererwedung alter Meiſter, die wir erleben, und die für unfere Zeit charaf- 
teriftifch ift. Einen Wendepumkt bildete das Jahr 1885; zur zweihundertſten Wiederkehr der 
Geburtstage Bachs und Händels kam die Dreihumdert-Jahrfeier von Heinrich Schütz (1585 
bis 1672). Es bleibt das Derdienft der Brüder Philipp und Friedrich Spitta, die muſikaliſche 
Welt für den größten Tonheros des 17. Jahrhumderts erobert zu haben. Was jener mit ge- 
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lehren Mitteln, vor allem ducch die Herausgabe der Werke Cchügens (fiehe unten), erreichte, 
dat diefer im Bunde mit Arnold Mendelsſohn (fchon einige Jahre zuvor beginnend) in die 
Praris überfest. Begeifterte junge Freunde F. Spittas trugen die Werke von Schütz durch 
alle Weltteile, und die bedentfarne Bewegung hält noch an. Es ift der große Dramatiker, der 
in den Paſſionen, dem Weihnachtsoratorimm, den Sieben Worten am Kreuz, den biblifchen 
Genen unerhörte Wirkung übt; der tieffinnige Ereget, der in den Pfalmen, Motetten, Er- 
ſequien, geiftlichen Konzerten und fo weiter das Bibelwort von innen her durchleuchtet; der 
große, fromme Menſch, der, hinter feinen Texten und Tönen verſchwindend, ums nur um fo 
ficherer unter feine Gewalt bringt. Wo heute vor größerem Kreife ein Werk diefes N—eiſters 
zur Wiedergabe kommt (Achtes Bachfeft in Leipzig 1920: zwanzigſtimmige Motette „Zion 
ſpricht“; Vierzehntes Bachfeft in Berlin 1926: ſechzehnſtimmige Motette „Es erhub fich ein 
Streit”), da bedeutet es allernal eine ungeheure Genfation. Man begreift nicht, daß ein Schütz 
fo lange in Vergeſſenheit geraten konnte. Auch das Ausland (Frankreich, England, Italien) 
bekennt fich zu ihm. Zwar gehören Sprache und Stilart des Meifters fernen, herben Zeiten an, 
md feinem Ruhme fteht gerade heute ein anderer Großer für viele im Wege. Aber die Zahl 
kleinſtädtiſcher und dörflicher Chöre iſt beträchtlich, die fich unausgefegt mit Schützens Muſik 
befaſſen, zumal da zu deren Aufführung wenig Mittel vonnöten find; auch die Paſſionen (nach 
Matthäus und Johannes) werden allmählich mir noch a cappella geſungen. 

Mit und nach Schütz find andere Meiſter, zum Zeil feine Schüler, legthin unter ums nen 
erſtanden: Matthias Weckmann (1621 bis 1674), Dietrich Buxtehude (1637 bis 1674), Wingent 
Lübeck (1654 bis 1740), vor allem auch die Dheime Bachs, Joh. Chriftoph (1642 bis 1703) und 
Joh. Michael Bach (1648 bis 1694), mit ihren großen, meift doppelchörigen Motetten. All— 
mäblich geht ıms das Verfländnis dafür auf, wie mmüberfehbar groß die Zahl evangelifcher 
Meifter ift, die auf Joh. Eccard (1553 bis 1611), Michael Prätorins (1571 bis 1621), 3.9. 
Schein, ©. Scheidt, U. Hammerſchmidt gefolgt find, und deren hohe und wahrhaft volks— 
tümliche Kumſt nun nicht wieder aus unſeren Kirchen verſchwinden wird. — Unter den Er— 
findern evangelifcher Choralmelodien nimmt Joh. Grüger (1598 bis 1662) eine allererfte Stelle 
ein — „Jeſus, meine Zuverficht”, „Defir, meine Freude“, „Nun danket alle Gott“, „Schmücke 
dich, o liebe Seele“ und fo weiter. In einigem Abſtande von ihm ſteht fein Amtsnachfolger, 
Joh. G. Ebeling (+ 1676): „Warum folle ich mich denn grämen”, „Schwing dich auf zu 
deinem Gott”, „Die güldne Sonne“. Diefe ımd andere Gänger haben die Meiſter der kirch— 
lichen Satzkunſt mafgebend beeinflußt, wie fie wiederum von unferen Kirchenliederdichtern (P. 
Gerhardt!) infpiriert waren. 

Der Cieger anf der ganzen Linie iff zwar ımd bleibt noch auf lange hinaus der Thomas— 
kantor Joh. Seb. Bach (1685 bis 1750), „unfres Herrgotts Kapellmeiſter“. Seitdem Felix 
Mendelsſohn am 11. März 1829 in der Berliner Singakademie Bachs Matthäuspaſſion aus 
hundertjährigem Schlaf erweckte, fett, zuerſt langſam, dann aber mit noch immer zunehmender 
Unaufhaltſamkeit, ein Bachzeitalter ein, deffen beglückte Zeugen wir find. Bach einigermaßen zu 
kennen, gehört heute zur allgemeinen Bildung, nicht nur in Deutſchland. Längſt haben fich in allen 
Kulemländern Vereinigungen gebildet, die feinen Namen tragen (Holland, Frankreich, Spanien, 
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England, Skandinavien, Nordamerika). In Ct. Peter zu Rom erdröhnen feine Orgelwerke, 
in Fieſole ſingt man ſeine Choralſätze, in Indien gilt ſeine Muſik als die höchſte und gefeiertſte. 
Alle nationalen Schranken find gefallen, auch konfeſſionelle Hinderungen beſtehen nicht mehr: 
1924 bat mar die Matthäuspaſſion unter gewaltigem Zulauf im Salzburger Dom aufgeführt! 
Was diefen Triumphzug des Genius Bach erklärt, ift nicht fo fehr die einzigartige technifche 
Meifterfchaft, das unbegrenzte Vermögen der Melodieerfindung und die Kühnheit der Har— 
monien, über die er verfügt, fordern vielmehr die heldenhafte Kraft der Gewißheit, die aus 
feinen Werken fpricht, und die heilige Sehnſucht nach der oberen Welt, die bier zum Ausdruck 
kommt. Cs ift der Menſch und Chrift, der, unferm Luther vergleichbar, zu gleicher Zeit Geift, 
Herz und Gemüt in Anfpruch nimmt, und der inmitten einer Zeit, in der die Cache des evan- 
gelifchen Chriftentums weithin nichts mehr zu gelten fcheint, für uns religiös-moralifche Erobe— 
rungen macht, wie nur je ein Sohn für feine Mutter. — Fraglich ift nur, wieweit Bachs aus 
unſerem Öoftesdienft erwachfene Tonkunſt für Kirche und Gemeinde wiedergewonnen werden 
kann. Geine großen, einen Abend füllenden Werke werden, zumal, wo mar fie, wie es fich 
gebört, im Kirchenraume darbietet, von felbft zu „Bottesdienft und Predigt”. Seine Schöpfungen 
für die Orgel, insbefondere feine Choralbearbeitungen, haben fich in ftädtifchen Kirchen durch— 
gefegt. Die Kirchenkantaten werden an einigen Orten in die „Liturgie“ (die Predigt umrahmend) 
eingeordnet; felfener ſchon treten die Motetten in den Nahmen der Gemeindefeier ein. Am 
meiften Verbreitung gefunden haben in ımferen Gottesdienſten Bachs vierftimmige Choräle, 
wobei mar nur zu leicht vergift, daß diefe nach des Meiſters Unordnung von Drgel und In— 
ſtrumenten begleitet werden follen. Überhaupt bilden die Beträchtlichen techniſchen Schwierig— 
feiten und daneben getviffe filiftifche Befonderheiten (zum Beifpiel die Kantaten-Arien) noch 
weithin eine Hemmung für die Rückkehr auch der kleineren Gebilde Bachfcher Kirchenmuſik in 
den Gemeindegottesdienft. Albert Schweiger gibt in feinem „I. S. Bach“ (1. Aufl. ©. 820 ff.) 
Überfichten über die Kantaten nach dem Grade ihrer Verwendbarkeit unter einfachen Verhält— 
niffen. Inzwiſchen werden aus dem evangelifchen Harfe, der fie längft weithin angehören, zum 
Beifpiel die Schemelli-Lieder (Ausgaben von E. Naumann, bei Breitkopf & Härtel, und von 
M. Seiffert, bei Kiepmannfohn, Berlin) in Kirche und Gemeinde eindringen. Zunächſt viel: 
leicht in die „liturgiſche Andacht“, wo fie freilich nach ſorgſamer Überlegung planmäßig einzu- 
ffellen fein werden, wie denn diefe Feiern eine logiſch-pſychologiſche Anordnung aller Teile er- 
fordern, eine Kumft, in der wir es bisher leider noch nicht weit gebracht haben. Solange nm die 
Kirchengemeinde als folche an Bachs großen und Heinen Werken nur in befcheidenerm Maße 
Anteil haben kann, wird die Hausgemeinde fich an vielen Drten fehadlos zu halten haben — 
nicht nur an der Hand von Klavieranszügen, fondern etwa am Orgelbüchlein (vierhändige Aus— 
gabe von B. F. Richter; Breitkopf & Härtel), an den Choralpartiten (Ausgabe von Hans 
Luedtke, ebenda), ja auch an den größten Orgelwerken (Peters-Ausgabe), die fich drei- und vier— 
händig auf jedem Klaviere ausführen laſſen. Der erziehliche Wert folcher Hausmuſik für das 
Verſtändnis des wahrhaft Großen und Eirchlich Feierlichen, für die Entwohnmg vom Gering— 
wertigen, Mark- und Calzlofen kam gar nicht hoch genug eingefchägt werden. — Neben 
3. ©. Bach wird immer ımfer G. F. Händel (1685 bis 1759) geftellt. Auch er begegnet uns 
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zuzeiten in Kirchenraum und feier. Hat er dort ein Heimatrecht? Wir würden lieber von einem 
(beſchränkten) Gaftrecht reden. Händel hat zwar auch Eirchliche Muſik gefchrieben — für die 
Anglikaner, die noch heute davon Gebrauch machen. Auch laſſen fich in feinen Dratorien zahl- 
reiche Anklänge an das deutfche Kirchenlied nachtweifen, das ihm von Halle ber im Gedächtnis 
geblieben war. Aber im Gegenſatz zu Bach ift er nicht Kirchenmann in unſerem Cinne, fondern 
geiftlicher Volksredner und Weltmiſſionar. Sein „Mefftas” wird mit Recht in Kirchenräumen 
aufgeführt, und man wird gegen die Einſtellung einer Arie („Tröſtet Zion“, „Wie lieblich iſt 
der Boten Schritt“, „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebe”) oder des „Halleluja“ in eine kirchliche 
eier nicht profeftieren wollen. Allein zu Haufe ift diefe Muſik doch im Konzertraum; es fehlt 
ihr die nahe Beziehung zur Lutherbibel und zum evangelifchen Choral. Es ift auch erwähnens— 
wert, daß in England, dem Lande einer begreiflichen, lange Zeit unbegrenzten Händelbegeifterung 
nenerdings ein regelrechter Bachkultus aufgekommen ift, der ung zu denken gibt. In Comer 
1926 haben zahlreiche Dorfchöre aus Wales ein Wettſingen veranftalter, bei dem nu Werke 
Bachs zum Vortrag Famen! — Worftehende Ausführungen wollen folchen, denen es dienlich 
fein kann, eine Vorftellung von dem Reichtum geben, der allein als Hinterlaffenfchaft ihrer 
Väter, der evangelifchen Ehriftenheit Deutſchlands zu Gebote fleht. Kein Kebender ift mit diefen 
Schätzen völlig verfrauf; immer wieder werden überfehene Sterne hohen Narges entdeckt. 
Daraus ergibt ſich aber die Erkenntnis, daß es unangängig, auch ehrenrührig ift, wenn wir 
Kinder aus gutem Haufe vor fremden Türen betteln gehen. Solche Würdeloſigkeit wird auch 
durch ruhmwürdige Namen nicht entſchuldigt. Gewiß bewundern wir an anderem Ort Künftler 
wie Paleſtrina und das Wiener Dreigeftirn; aber was follen uns in der evangelifchen Gemeinde 
umd vor ihren Ultären ein Joſeph Haydn („Dir bift’s, dem Ruhm und Ehre“, oder Chöre aus 
der „Schöpfung“ und den „Dahreszeiten“), ein Mozart (Ave verum!), ein Beethoven („Die 
Himmel rühmen“) oder Franz Schubert („ort ift mein Hirt“? Alles zu feiner Zeit und an 
feiner Statt! Reichtum verpflichtet; vor allem aber find wir unferen Glaubensgenoffen ar 
beiliger Stätte ſchuldig, was Gott ihnen ebendort zugedacht und bereitet hat. 

3. Zu den Meiftern unferer Tage wollen wir nicht nur die noch lebenden rechnen, fondern 
die unter uns noch wirkſamen, in erſter Linie die fchöpferifchen Geiſter des 19. Jahrhunderts. 
. Unter diefen nimmt, nicht bloß zeitlich, fondern auch nach Rang und Auſehen wohl die erfte 
Stelle ein Felix Mlendelsfohn-Bartholdy (1809 bis 1847). Iſt auch fein Verdienſt um die 
Wiedererweckung I. ©. Bachs (fiehe oben) größer als feine eigene Lebensleiftung in der Kirchen 
muſik, fo werden doch feine Pfalmen und Motetten mit Necht noch immer der Gemeinde ge: 
boten. Seine Dratorien („Paulus“ und „Elias“) gehören freilich nicht hierher, fo vielen fie zum 
Verftändnis Bachs und Händels den Weg gebahnt haben, unter deren beiderfeitigem Einfluß 
jene Werke zuftande gekommen. Ihr Komponift offenbart allenthalben einen feinen und edlen 
Geift und daneben eine bewundernswerte Eonftante Leichtigkeit in der Handhabung gewählter 
Formen. Heute ift es Feine Kunſt, feftzuftellen, was ihm wie feinem ganzen Zeitalter gebricht; 
fein Großneffe, Arnold Mendelsſohn (fiehe unten), hat es kurz die Dertrantheit nit dem Rätſel⸗ 
haften, dern Unergründlichen, dem Dämoniſchen genannt. Was feine Zeit verſtehen konnte, 
gab ihr Felix, und das begründete ſein Glück. Doch ſoll auch in unſeren Tagen ſein Be 
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adeliger Sinn und fein wahrhaft frommmer Gang nicht vergeffen werden. — Zum Teil ſchon vor 
F. Mendelsfohns Tode haften fich im Norden wie im Süden, vor allem auch in Mittel⸗ 
deutſchland, allerlei Kräfte im Dienſt der kirchlichen Tonkunſt geregt. Im Norden Ed. Grell 
(1800 bis 1886), Schöpfer einer fechzehnftimmigen Meſſe und vieler Geſangwerke für den 
Kirchengebrauch, und Friedrich Kiel (1821 bis 1885), der Komponiſt des „Shriftus“, beide hoch- 
gefehäßte Lehrer und Pädagogen. Morig Hauptmann (1792 bis 1868), ebenfalls Theoretiker 
von Bedeutung, fehenkte uns Mloterten, Pfalmen, geiftliche Mänmerchöre. Auch Cd. Wilſing 
(1809 Bis 1893) war Norddeutſcher; fein De profundis wie fein „Jeſus Chriſtus“ find mir 
Unrecht fehnell verflungen oder überhaupt nicht gehört worden. Ludwig Illeinardus (1827 bis 
1896) ſchuf unter anderem das Dratorium „Luther in Worms“, der Balladenkönig Karl Löwe 
(1796 bis 1869) einen „ob. Aus“ und ein „Sühnopfer des Neuen Bundes”, Karl Reinthaler 
(1822 bis 1896) einen „Jephta“, Motetten ımd Kantaten, Georg Schumam (geb. 1866) 
außer der „Ruth“ geiftliche Chorwerke. Im Süden erwarben fich als Tonmeifter und Lehrer. 
anf unſerem Felde nicht geringes Anfehen Joh. Georg Herzog (1822 bis 1909), Im. Faißt 
(1823 bis 1894), jener in Erlangen, diefer in Stuttgart, H. M. Ochletterer (1824 bis 1893) 
in München, Pb. Wolfrum (1854 bis 1919) in Heidelberg, Komponift eines „Weihnachts— 
myfteriums“, Felix Woyrſch (geb. 1854), Schöpfer eines „Paſſionsoratoriums“. In Miittel— 
deutſchland erſtanden uns Männer wie Karl Piutti (1846 bis 1902) und lange vor ihm I. Chr. 
H. Rinck (1770 bis 1846), lange Zeit ein Beherrfcher der Organiftenmwelt, auch als Werfertiger 
von Chorfäßen („Preis und Anderung”) geſchätzt, ja überſchätzt. 

Die meiften der Öenannten haben ihre Zeit gehabt, und ihre ehrlichen Verſuche, Crerbtes 
auszubauen oder in neuzeitlichen Stilformen oft Gefagtes wirkſam zu wiederholen, werden auch 
künftig noch dankbare Liebhaber und Werehrer finden. Cs wäre ımgerecht, angeftchts ihrer 
Keiftungen ſchlechthin vom „Niedergang proteftantifcher Kirchennmfik” zu reden. Uber wie fie 
alle ſich bewußt geweſen find, vom Überkormmener zu zehren, fo werden ihre Namen (zwar nicht 
in der gelehrten Welt, wohl aber) in Kirche und Gemeinde über kurz oder lang verklungen fein. 
Vor dei jeßt zu Nemenden wird fich das in gleichen Maße nicht behaupten laſſen. — Durch 
eine große Meſſe machte fich Albert Becker (1834 bis 1899) vorteilhaft bekannt. Der Leiter 
des Berliner Domchors entfaltete eine fruchtbare Eompofitorifche Tätigkeit; er ſchuf umfer an= - 
derem eine Reformationskantate (Dert von Rud. Kögel), Hangreiche und eindrucksvolle Pſalmen 
und eine „Adventliturgie“, die weitefte Werbreitung fand und verdient. Überzeugende, tiefe 
Frömmigkeit verbindet fich in diefen Werken mit einer etwas weichen und gefühligen, dert 
Geſchmack des „Kirchenvolks“ ſympathiſchen Tonfprache, die doch auch über Eraftvoll feftliche 
Akzente verfügt. Beckers Schwiegerſohn, Georg Raphael (1865 bis 1904), war fein begabter 
Gefolgsmann. — Von ganz enfgegengefeßter Sinnesart war der große Johanmes Brahms 
(1833 bis 1897), der, wiewohl nicht eigentlicher Kirchenfomponift, ja nach eigenem, etwas Fapri- 
ziöfem Bekenntnis ein „Heide“, doch in diefen Zuſammenhang hinein gehört. Nicht als Autor 
des „Deutſchen Requiems“ oder der „Ernſten Gefänge”, wohl aber als Spender der Chorwerke 
„Nunm laßt uns den Leib begraben“, „Laß dich nur nichts nicht dauren“, „D Heiland, reif die 
Himmel auf” und „Es ift das Heil uns kommen her”, der „Feſt- und Gedankenfprüche” und der 
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Choralvorſpiele für die Orgel. Sein Freund Herzogenberg bemerkt zu dieſen Schöpfungen des 
Meiſters, daß er durch ſie die Aufgabe gelöſt habe, den Kirchenkomponiſten der Zukunft zu 
zeigen, mit welcher eindringenden Inbrunſt und Tiefe des Nacherlebens bibliſche und kirchliche 
Geſangstexte erfaßt und ausgelegt fein wollen. Jedes Zurückbleiben hinter dieſer elementaren 
Anforderung müſſe fortan als Zeichen mangelnder Befähigung zu fo großen Dingen gelten. — 
Bon ſolchem Geifte gelenkt, hat Heinrich von Herzogenberg (1843 bis 1900), zumal in dert 
legten Zeiten feines trübfalreichen Lebens, feinen Beruf zum Dienft der evangelifcehen Gemeinde 
aufgenommen. Obwohl von Haus aus Katholik, fehenkte er ihr die von feinem Herzblut ge: 
tränkten, großen und Keinen Eirchlichen Kompofitionen, von denen hier vor allem zu nennen find 
die fir den afademifchen Gottesdienft in Straßburg gefehriebenen „Liturgiſchen Geſänge“ (Ad— 
vent, Epiphanias, Paffionszeit, Erntefeſt, Totenfonntag), feine Kantate „Sort ift gegenwärtig”, 
die „Geburt Chrifti”, die „Paſſion“ in zwei Teilen, die „Erntefeier“. Zuſtatten Fam dem Künftler 
der Umſtand, daf ihm Friedrich Spitta zur diefen Werken mit Meiſterhand die Verte zufarnmen- 
ſtellte. Hinderlich wide ihrem Eingang in die große Dffentlichkeit das verbreitete Vorurteil, 
Herzogenberg bedente nichts als einen ins naiv Süddeutſche überſetzten Brahms. Iſt fchon heute 
diefe Meinung weithin entkräfter, fo wird ein kommendes Gefchlecht fie vollends mit frendigfter 
Hinnahme vertanfchen. — Arch Max Reger (1873 bis 1916) war Katholit. Aber der ge 
bietende Einfluß Bachs und eine aus fieffter Zuneigung geborene Verſenkung in den evangelifchen 
Choral baben ihn dahin geführt, mit grandiofen Orgelwerken, Choralkantaten („Wom Himmel 
hoch“), Pſalmen (vor allem dem hundertſten), geiftlichen Gefängen, mehrftimmigen Choral- 
bearbeitungen mannigfachfter Art empfangene Wohltat zu erftatten. Für die Gemeinde find 
insbefondere die in den Jahren 1900 bis 1905 in der „Moonatſchrift für Gottesdienſt und 
Eirchliche Kunſt“ (fiehe unten) erfchienenen drei- bis fechsftinunigen Choralfäge von unvergäng— 
lichem Werte. Stehen viele den fpäferen und fpäteften Werken Regers, auch den für die 
Kirche gemeinten, ablehnend oder abwartend gegenüber, finden manche in diefen Schöpfungen 
den Ausdruck fich fleigernder Mervofisät und Problematik, fpricht man dem Meeiſter die 
Gabe einer großzügigen Architektonik ab, fo werden doch immer evangelifche Gemeinden vor- 
handen fein, denen dies und das ans des Meiſters Werkftatt Otunden wahrer Erhebung und 
eier bereitet. 

Mar finde es nicht befremdlich, wenn unmittelbar nad) dem Genie, defjen Schwergewicht 
doch Feinesfalls auf dern Boden evangelifcher Kirchemmuſik gefucht werden darf, ein befcheidenes, 
aber bedentfarnes und fruchtbares Talent zur Sprache kommt, dem das Los des Verborgen— 
bleibens nicht für immer zuteil werden foll: Friedrich Allergner (1818 bis 1891), ein bayerifcher 
Pfarrer, der es gewagt hat, uns die ſämtlichen Dichtungen Paul Öerharöts, zum Zeil mehr als 
einmal, mit neuen Melodien zu verfehen (Leipzig, Deichert). Wir haben von ihm dateben 
fünfzig geiftliche Lieder fir vierſtimmigen Chor. Mergners Schreibweiſe ift fo gewählt und 
ungewöhnlich, Melodie und Rhythmuss find fo eigenartig und bedeutend, daß die Unbekanntfehaft 
der maßgebenden Eirchlichen Kreife mit ihn ums immer wieder ſchmerzt und befehämt, während 
wir andererfeits die, Erfahrung gemacht haben, daf in der Regel eine einmalige Begegnung 
genügt, den Hörer danernd an diefen originellen Tonkünſtler zu feffeln. 
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An letzter Stelle nennen wir Arnold Mendelsſohn (geb. 1855), den Darmſtädter Meiſter, 
der unter den lebenden Kirchenmuſikern evangeliſchen Bekenntniſſes fraglos den erſten Platz be— 
hauptet. Nachdem er bereits 1881 durch eine „Abendkantate“ am Rheine Aufſehen erregt hatte, 
entſchwand fein Stern den Blicken der großen Welt. War fein Name für viele Hindernis 
genug, ihm nabezutreten, fo ward erſt recht feine Abneigung gegen jede Art von felbffgefälliger 
Propaganda die Urfache einer langwierigen Verkennung. Und dazır kam noch eine Kompofttions- 
weife, die (mindeftens in den ausgedehnteren Werken) nichts Lockendes oder Cinfchmeichelndes 
aufzumweifen hat. Mendelsſohn hat fich auf vielen Gebieten der Tonkunft betätigt, fein Herz 
gehörte fei£ je der heiligen Muſik, für die er in letzter Zeit auch mit lebendiger Rede und be- 
deutendem Schrifttum eingetreten ift. Unfere Kirche, nicht mur die von Heſſen, der er feit 1890 
in leitender Stellung dient, dankt dem Ernſte und der Unermüdlichkeit diefes INlamnes ein gutes 
Teil von dem Aufſchwunge evangelifcher Kirchenmuſik in der Vergangenheit wie in der Gegen— 
wart. Und was er gefchaffen an Choralfantaten („Its tiefer Not“, „Auf meinen lieben Gott“), 
an Paſſions- ımd Dfferflängen, an Heinen ımd großen Liedern ımd Motetten, an fchlichten 
Kirchenmelodien, an Choralparaphrafen, an umfänglichen Werken von zeitgefchichtlicher 
Prägung („Zagen und Zuverſicht“), letzthin in vierzehn, den Thomanern gewidmeten Yeft- 
motetten für den kirchlichen Jahreslauf, das ſtellt eine Lebensleiſtung dar, die in der Würde eines 
Dr. theol. h. c. längſt öffentliche Anerkennung fand, wie denn unter den Wiſſenden, auch außer— 
halb der Kirche, Mendelsſohns Name heute mit Ehrfurcht und Bewunderung genannt und ge— 
feiert wird. — Mendelslohn hat noch im Alter Schule gemacht; Mämer wie Reinhard Oppel 
(geb. 1878) und Erwin Zillinger find ihm ſeit lange verpflichtet, Kurt Thomas (geb. 1904) und 
Günter Raphael (geb. 1903) find feine Schiller. 

4. Chorvereinigungen, Eirchenmufifalifche Öefellfchaften und deren Weranftal- 
tungen find feit alters der Yörderung der Musica sacra fehr dienlich geweſen. Einiges hat fich 
in die Öegenwart hinübergereffet. Zwar nicht die Kantoreien, befoldete oder freiwillige Gänger- 
(haften an Höfen oder großen Kirchen; wohl aber die „Kurrenden“, durch Luthers und J. S. Bachs 
Beteiligung (Eiſenach) uns befonders teuer, heute in neuem Aufſchwunge begriffen, unter anderem 
durch Bemühung der Berliner Stadtmiſſion. Neu belebt wurden auch die Collegia musica an 
den Univerfitäten. Kür die evangelifche Kirchenmufik find vor allem zwei Lehranftalten aus vor- 
teforınatorifcher Zeit noch heute von erheblicher Bedeutung, die Thomasſchule in Leipzig und 
die Kreuzſchule in Dresden, jene gegenvärtig, was die Mufifpflege betrifft, von Karl Straube 
(geb. 1873), diefe von Otto Richter (geb. 1865) geleiter. Ihre Samstag⸗Mdotetten und fonfligen 
Deranftaltıngen erfrenen fich hohen Auſehens und ftarken Zufpruchs. — In Berlin hatten ſeit 
1785 die Muſiker Reichardt, Faſch und Zelter der Tonkunſt Paleſtrinas ihre Kräfte gewidmet. 
1790 entſtand dort die Singakademie, die, feit 1900 von Georg Schumann (geb. 1866) geführt, 
heute weſentlich eine Dienerin I. S. Bachs if. — Unter F. Mendelsſohns Beiheilfe entftand 
tach dem Willen Friedrich Wilhelms IV. 1842 der Berliner Domchor. Vorbild war Peters- 
burg. Der Domchor felbft galt lange als unerreichbares Vorbild. Uber die ungeheure Über- 
feinerumg der Kumſt lief oft den Eindruck innerer Beteiligung (dev Fluch bezahlter Chöre!) ganz 
vermiſſen. Viele fließ es je und je, daß der Chor im Gottesdienſt nur bei der „Singangsliturgie” 
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mitwirkt, dan aber reſtlos verſchwindet! Heute vollends iſt der gleichzeitig der Staatsoper 
dienſtbar gewordene Berliner Domchor die Karikatur einer evangelift chkirchlichen Sängerſchaft. 
— Der berühmte Heidelberger Pandektiſt und Hugenottenſprößliug A. F. J. Thibaut (1774 
bis 1840) führte ſeit 1810 in ſeinem Hauſe jahrzehntelang 30 bis 40 Menſchen in das Ver— 
ſtändnis Paleſtrinas, Händels, auch Schützens und Bachs ein, wodurch er mittelbar am ſtärkſten 
die katholiſche Kirchemnuſik Deutſchlands (und von hier aus der römiſchen Kirche überhaupt) 
beeinflußt hat; denn die Proske, Wirt und F. X. Haberl, Begründer des Cäcilienvereins (Re— 
gensburg 1867), hatten unter Thibaut gefungen. Auf unfere Kirche übt Thibaut noch jegt einige 
Wirkung ans durch fein entzückendes Büchlein „Won Reinheit der Tonkumſt“ (1824 j25), in dern 
freilich die Bachfche Kunſt hinter der Händelfchen in die zweite Linie tritt, der evangelifchen 
Kirchenmuſik aber noch immer beherzigenstverte Weiſungen gegeben werden. — Die zahlreichen 
Kirchenchöre evangelifcher Gemeinden in unſerem Vaterlande haben fich feit 1883 in dem 
„Spangelifchen Kirchengefangverein für Deutſchland“ zufanmengefunden, der, von Württeim— 
berg (H. A. Köftlin, + 1907) und Heffen (L. Hallivachs, + 1903) ausgehend, fich iun die große 
Sache fehr verdient gemacht hat, ımd an deffen Spitze heute Pfarrer Plath in Cffen, Dfto 
Richter in Dresden, Arnold Mendelsſohn in Darmſtadt und der Unterzeichnete ftehen. 

Eine Parallelerſcheinung bilder, auf methodiſtiſcher Grundlage errichtet, der „Chrifkliche 
Sängerbund“, eine gleichfalls umfaſſende Drganifation, die ihren Mittelpunkt in Stuttgart 
bat, fich um Fühlung mit Choral und Kirchemmuſik nenerdings ernftlich bemüht und zum Beifpiel 
durch Veranftaltung von „Dirigententagen” den Chorgefang zu heben weiß. — In immerhin 
wertvollen Beziehungen zur evangelifchen Kirche ſteht die „Neue Bach-Gefellfehaft”, feit 1900 
Erbin der 1850 ins Leben gefretenen älteren Vereinigung gleichen Namens, die abwechfelnd 
von Muſikgelehrten (H. Kretzſchmar, 1924) und Theologen (G. Rietſchel, + 1914) geleitet 
wurde und zurzeit den Unterzeichneten zum erften Worfigenden hat. Zu ihren Aufgaben rechnet 
die „Neue Bach Geſellſchaft“ unter anderen auch diefe, den evangelifchen Gottesdienſt durch 
Ein- und Zurückführung Bachfcher Muſik zu beleben und zu ſchmücken. 

Eine mit ähnlichem Programım ausgeftattere „Schütz-Geſellſchaft“ trat 1922 in Dresden 
ins Leben, feheint fich aber wieder aufgelöft zu haben. Erwähnt fei hier auch die „Händel-Geſell— 
ſchaft“ (Leipzig 1925), deren Präfident Hermann Abert (geb. 1871) ift. — Näher ftehen unſerer 
Sache die „Liturgifchen Konferenzen” im verfehiedenen Gauen Deutſchlands, ferner die Ver— 
einigungen der Kirchenmuſiker, der Drganiften ımd Kantoren. — Seit einiger Zeit hat fich die 
fogenamnte „Jugendbewegung“ in manchen ihrer Zweige Eirchenmftkalifchen Beftrebungen zu— 
gewandt, vor allem in den „Sängergilden“. Ihr Haupt ıft Fritz Tode (geb. 1887), einer ihrer 
befannteften Führer der Lehrer Götzſch. — Unter den Veranftaltungen der großen und Kleiner 
Verbände zur Pflege evangelifcher Kirchemmiſik nehmen die jährlich fartfindenden Wanderfeſte 
die erſte Ötelle ein, daneben Kurſe und Konferenzen, mit denen wohl allenthalben Gemeindefeiern 
und liturgiſche Undachten als Muſterdarbietungen verbimden find. Auch die Deutſchen Bachfefte 
haben (feit Leipzig 1904) als Mittelpunkt der mehrtägigen Veranſtaltungen einen evangelifchen 
Feftgottesdienft, felbft mit dem Erſten Deutfchen Händelfefte (Münſter 1926) war ein folcher 
verknüpft. 
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5. Folgende Bücher, Notenausgaben, Zeitſchriften und fonftige Veröffent— 
lichungen find zur Einführung in unſeren Gegenſtand zu einpfehlen: a) Büch er: Joh. Zahn, 
Die Melodien der deutſchen evangeliſchen Kirchenlieder, 6 Bände, 1880 bis 1895. — ©. Küm— 
merle, Enzuflopädie der evangelifeben Kirchenmuſtk, 4 Bände, 1888 bis 1805. — N. von Lilien: 
eron, Chorordnumg, 1900. — Pb. Wolfrum, Entſtehung ımd erſte Entwickelung des deutſchen 
evangeliſchen Kirchenliedes, 18%. — W. Stahl, Geſchichtliche Entwickelung der evangeliſchen 
Kirchenmuſik, 1020. — J. D. von der Hendt, Geſchichte der evangeliſchen Kircbenmufif in 
Deutſchland, 1926. — P. Graff, Geſchichte der Auflöſumg der alten gottesdienſtlichen Formen 
in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands, 1921. — W. Nelle, Schlüſſel zum rheiniſch⸗ weſt⸗ 
fäliſchen Geſangbuch?, 1924; Derſelbe, Die Feftmelodien des Kircbenjabres®, 1926. — 
Ph. Spitta, I. ©. Bach, 2: Bände, 1873, 1880 (imverändert nen aufgelegt), — Alb. Schweitzer, 
J. S. Bach, 1908. — R.Wuſtmann, J. S. Bachs Kircbenkantaten (Texte) 1915.— Woldemar 
Voigt, Die Kirchenkantaten Bachs, 1911.— L. Wolff, I. ©. Bachs Kirchenkantaten, 1915.— 
KarlHaffe, J. S. Bach 1926.— Bach: Jahrbücher (Arnold Schering) feit 1904. — J. Smend, 
Vorträge und Aufſätze, 1925; Derfelbe, Der evangelifcbe Gottesdienft, 1904; Derfelbe, Kirchen: 
buch für evangelifehe Gemeinden, 2 Bände, P 1924 ımd IT 1925 (mit Muſtkangaben für alle 
Gottesdienſte und Firchlichen Handlungen). — b) Noten: J. S. Bachs Werke, 46 Bände, 1851 
bis 1896. — Hch. Schütz' Werke, 16 Bände, 1885 bis 1894; demnächſt erfebeint Band 17, wie denn 
noch immer Werke des Meifters aufgefunden werden (Kaffel, Upfala). — Denkmäler dentfcher 
Tonkunſt, ſeit 1892 (Werke von Scheidt, Haßler, Tunder, Ahle, Weckmann, Burtebnde ufr.). 
— £. Schöberlein, Schatz des liturgischen Chor: ımd Oemeindegefanas, 3 Bände, 1865 bis 1872; 
Derfelbe, Musica sacra 1869. — Unter dem gleichen Titel erfebienen viele Chorfammlumgen 
(Peters, Bed, Bote & Bock uſto.). — Weröffentlichungen der Neuen Bach-Gefellfchaft (feit 
1904, Br. & H.). — Chorgeſänge proteſtantiſcher Meiſter (bevausgeaeben vom Evangeliſchen 
Kirchengefangserein für Deutſchland, feit 1925; Bertelsmann). — Notenbeigaben der kirchen 
muſikaliſchen Zeitfchriften, zum Beifpiel „Sammlung geiſtlicher Muſtk“ (Monatſchrift für 
Gottesdienſt und Firchliche Kunſt; Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht). — e) Zeitfehriften: 
Giona, begründet 1876 von L. Schöberlein + ımd Max Herold +; feit 1920 (als Fortſetzung) 
Kirchenmmftkalifche Blätter, Nürnberg. — Monatſchrift für Gottesdienft und kirchliche Kunſt, 
begründet 1896 von F. Gpitta + ımd I. Smend. — Korrefpondenzblatt des Evangeliſchen 
Kirchengefangvereins für Deutfchland, feit 1886 (Br. & H.), jest unter dem Namen des Wereins 
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(Effen). — Blätter der verfchiedenen Kirchengefangvereine von Württemberg („Mitteilungen“), 
Schleſien, beiden Sachſen, Rheinland-Weſtfalen, Baden, Niederfachfen uf. — Sängergruß 
(Ehriftlicher Sängerbund), Jahrgang 48, Stuttgart. — Zeitſchriften verfebiedener Kirchen: 
muſiker⸗ und Organiſtenverbände. — Der Verbreitung kirchlicher Tonkunſt, vor allem der von 
Bach, dienen zurzeit in ausgedehntem Maße Radioſtationen im In- und Ausland; das Grammo— 
phon ımd die Cleftrola konunen hinzu. 

6. Ausblicke. Die Zeiten find aleichwohl trübe, darin find wir Evangeliſchen alle eins. 
Aber Beruhigung liegt in der Erkenntnis, daß zwiſchen Protejtantismus und Tonkunſt, evan- 
geliſchem Chriſtentum und beiliger Muſik ein feſter Bund beftebt, der tiefbearünder iſt und auch 
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für konnnende Zeiten Gutes verheifft. Die Neformation und die aus ihr geborenen Kirchen haben 
anf anderen Kunftgebieten ganz Achtbares geleiftet, zum Beifpiel in der religiöfen Malerei und 
in der kirchlichen Baukunſt, am wenigſten bezeichnenderweiſe in der Plaſtik. Ihre Liebe gehörte 
von Anfang an den rein geiſtigen Künſten, Poeſie und Muſik, und dieſe beiden fanden ſich im 
deutſchen Kirchenliede und dem, was aus ihm entſprungen iſt. Dieſe ungeheure Einſeitigkeit 
bedeutet nicht Armut, ſondern geſammelte Kraft. Luther der Prophet war Gottlob zugleich Luther 
der Künſtler; der Held des Wortes ertvies fich auch als Genius der Dichtung und der Töne, 
Es mußte fo fein. In den Spuren unferes Reformators wandelt dann die ſtattliche Schar 
unferer evangelifchen Tonkünftler. Die großen Mleifter find Chriffen geweſen, niemals Artiſten; 
fie waren Diener Chrifti und Gottes, nicht der Mode oder der „öffentlichen Meimmg“. Unter- 
feheidet Nietzſche „ſchuldige und unſchuldige Muſik“, bier ift die unfehnldige, auf Effekt und 
Schikane verzichtende, der es mur um die Cache geht. Das macht unſere Eccard, Schütz und 
Bach zu Zeugen Gottes, die nicht fterben können. Ja, went fich die Herbheit alter evangelifcher 
Kirchenmuſik fogar bis dahin fteigert, daf fie es verſchmäht, zu den Menſchen zu Eommen, und 
vielmehr fordert, daß diefe fich mit ihr vertraut machen, fo liegt darin auch ein Stück „Zucht 
und Vermahnung zum Herrn“, das Verheißung bat. 

Wir find fehr reich, überreich am Schönſten und Tiefften, was evangelifche Tonkunſt zu 
ſchaffen vermochte. Uber dennoch fehnen wir uns nach nenen Gütern und Gaben, nicht weil wir 
ohne fie arm blieben, fondern weil auch diefer Beweis des Geiſtes und der Kraft vonnöten ift, 
damit wir frugig in die Zukunft blicken können. Möglich, daß wir Alten uns an dem Ulten 
gar zu ausfchließlich genügen laffen, ımd daß ein neues Gefchlecht uns darin nicht folgen kann. 
Wir brauchen frifches Blut und neue Koft. Warum haben wir nicht mehr nengeitliche evan- 
gelifche Kirchennuſik großen Formats? Wo liegen die Hinderniffe? Ohne allen Zweifel follen 
wir fie zunächſt auf feiten der Kirche ſuchen. Wohl, fte zeige Intereſſe für gottesdienftliche Kunſt, 
fie ffellt auch Aufgaben ımd verfügt über willige Organe; aber fie erfehwert es den Geiftern, 
Zutrauen zu faffen zu ihrem Wahrheitsmut, ihrer Ehrlichkeit, ihrem Ernſt, ihrer fiegreichen 
Kraft. Daß die tüchtige Künftlerfchaft der Gegemwart der Kirche und weithin dem Chriſtentum 
entfreiudet gegenüber ſteht, darf nicht nur ihr zur Saft gelegt werden. Der herrfchende Gchematis- 
mus im Kirche und Kirchenfeier, der einem F. Mendelsſohn das peffimiftifche Urteil abnötigte, 
er fehe keine Stelle, an der in den (preufifchen) Gottesdienft Gebilde der Tonkunſt eingegliedert 
werden könnten, die ängftliche Scheu, einer kaum hundertjährigen Überlieferung tapfer zu Leibe 
zu gehen, das Unvermögen der Kirchenlenker, neıte Wege zu ſuchen und zu wagen — dies und 
anderes mehr verleidet es der hohen Kunſt, Dienerin einer anfcheinend ſchwindſüchtigen Auf— 
fraggeberin zu fein. AUndererfeits ift den Künſtlern mit dem Verluſte tragender Eirchlicher Ge— 
meinfchaft auch jede Vertrautheit mit den Elaffifchen Bezugsquellen wirrdiger Derte abhanden 
gekommen. Diefe find doch num einmal Bibel und Geſangbuch! Fruchtbarere Anregungen und 
Antriebe für eine wahrhaft evangelifch-Kirchliche Tonkunſt gibt es nicht. Daß fich hier erleuchtete 
Geiſter abwenden, weil fich ihr hoher Intellekt an dogmatifchen Härten oder pietiftifch anmutenden 
Wendungen tödlich verlegt, ift wahrlich Kein Beweis tiefer Erkenntnis und Überlegenheit. Es 
findet fic) ja doch Fein Quid pro quo, fo viele auch darnach ausſchauen; tweder Goethe noch 
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Zarathuſtra werden in den Riß freten Eönnen, wo es gilt, volfstümliche Religion im Sime des 
Evangeliums zu befriedigen oder zu pflegen (oh. 6, 68). 

Uber fo viel ift uns allen ar: neues innerſtes Erleben, wie es die heilige Kunſt zu ihrer 
Betätigung bedarf, wird nur aus einer gründlichen Erneuerung des Chriffentums im „Volk“ 
(die Gebildeten ſamt den fchaffenden Künſtlern find in erſter Linie mit gemeint) hervorgehen. 
Es mehren fich vielerorten verheißimgsvolle Anzeichen folcher Umkehr und Wiederkehr. Die 
Gotteskraft des Evangeliums wird gewiß nee Gefäße und Träger finden. Das Wort: „ch 
will ihm große Menge zur Beirte geben, und er foll die Ötarken zum Raube haben” (Fef. 53, 12) 
— das Eine mit dem Anderen und durch das Andere — fteht noch in Kraft. Und an alle Zag— 
haften und Müdegewordenen, die doch noch guten Willens find, richtet fich der Ruf: „Wir 
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erſtes und vornehmſtes Gebot betrachtet und den Glauben ſelbſt als imbedingte Hingabe 

des Willens an den Willen Gottes oder als freudigen Gehorſam beſtinunt, die die ein— 
fachften ſittlichen Pflichten als höchfte Religionspflichten erfaßt, da ift es eigentümlich ſchwierig, 
den Kultus zu begründen. „Gottesdienſt“ kann er da nicht fein; der wahre Gottesdienft beftehr 
in der Tat, worin die Öefinnung des frendigen Gehorſams oder Glaubens fich verleiblicht. 
Wirklich haben ja auch alle Zeugen der erhifchen Frömmigkeit, die Propheten Ifraels, Jeſus, 
Luther, gegen die Überfchäsung des Kultus geeifert und ohne Schommg den Irrtum gegeifelt, 
daß Menſchen Gott mit Kultus abfinden wollten, ffatt das Leben zu ändern. 

Charakteriftifch für diefe Schwierigkeit, in der ethiſchen Religion dem Kultus fein Recht 
zit geben, ift die Stellungnahme des Mannes, der innerhalb des neueren deutſchen Proteftantis- 
mus den Ölauben aufs beſtimmteſte auf das Gewiſſen geftellt, ihn als „praftifchen Vernunft— 
glauben“ definiert und Gott als Beweggrund des Willens verehren gelehrt hat, Kants. Er 
bat, foviel wir wiffen, niemals an einem chriftlichen Gottesdienſt teilgenommen, ımd wir haben 
von ihm genug Außerungen, die auch dein Gebet gegenüber feine volle Ratlofigkeit zeigen. Den- 
noch hat er nicht in der Urt der Propheten gegen den Kultus geeifert, fondern — fo entfpricht 
es feiner befonnenen, immer aufs Pofitive gerichteten Art — er hat verficht, ihm eine Frucht 
abzugewirmen. Er gliederte ihn in feine Geſamtanſchauung von der Religion fo ein, daf er dem 
Gottesdienſt den Zweck einer Belehrung des Volkes über den wahren Weg zu Gott ımd dem 
Gebet den Zweck der Selbſtbeſinumg und Klärung über die göttlichen Gebote feste. Ihm ift 
der Gottesdienſt alfo ein pädagogifches Mittel, eine Veranſtaltung zur Wolkserziehung, wie 
Andacht und Geber ein Mittel zur Gelbflerziehung. Und auch hierin durfte Kant fich vielleicht 
als Yortfeßer der lutheriſchen Tradition fühlen, denn auch die Reformatoren betrachteten wenig— 
ſtens den öffentlichen Gottesdienſt wefentlich als „eine Reizung zu guten Werken“, vor allem zu 
dem vornehmſten guten Werke, dem Glauben. Deshalb war für die Reformatoren Hauptſache 
im Gottesdienſt die Predigt, die Darbietung des Wortes Öottes, weil nur das Wort die Ver: 
bindung herſtellt zwifchen dem göftlichen Geift und dem Illenfchengeift, weil nur das Wort 
Glauben zu rufen vermag. Dies Wort war ihnen in beiden, Geſetz und Evangelium, Vorhalt 
der Pflicht, der unbefchreiblichen Gnade, die Gott uns in Chriffus bekundet hat, mit Glauben 
zu antworten. 

Nun war im Laufe des 19. Jahrhunderts nach mancherlei Verdunkelungen und Verweich— 
lichungen der ethiſche Charakter der proteſtantiſchen Frömmigkeit wieder viel ſtärker heraus— 
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gearbeitet tworden. Auf den Spuren Kants und Luthers hatte dies namentlich die einflußreiche 
Schule Albrecht Ritfchls getan und um destwillen einen fcharfen Kampf gegen alle fogenanmte 
Myſtik geführt, das heißt gegen die Art von Frömmigkeit, die das Weſen des Öortesdienftes 
nicht im Handeln des Menſchen, fondern im Feiern ſucht, in Erlebniſſen und Gemütsbewegungen, 
teils erſchütternder, teils füßlicher Art, fruitio ımd visio dei (Genießen und Schauen Gottes). 
Solche Myſtik fehien diefen Theologen ein fremder Tropfen im Ölute der echten chrifklichen 
Frömmigkeit. Freilich war es eine fehr alte Vergiftung, deren Anfang an dem gefchichtlichen 
Punkte liegt, da das Chriſtentum mit dein Hellenismus in Berührung Fam. Der Hauptvorwurf, 
der der Myſtik gemacht wurde, war eben der, daß hierbei die Religion zu einer Selbſtbefriedigung 
würde, zu einem Mittel, das menfchliche Ich zu hätfcheln und zu verwöhnen. Und was für ein 
Egoismus, was für ein Mißbrauch des Heiligen ift es doch, wenn Gott als Diener des Ich, 
Gott als Genußmittel oder Schlafmittel gebraucht wird, wenn Chrifti Erſcheinung in der Welt 
gebraucht wird zur Erregung fehanerlicher oder weichlicher Gefühle, kurz zur Befriedigung ähn— 
licher Bedürfniſſe, wie wir fie fonft wohl mir Muſik und Naturgenuß befriedigen ! 

Hieraus aber ergibt fich, daß bei diefen Theologen auch der Kultus nur jene Würdigung 
erfahren konnte, die wir oben fehilderten. Der Kultus ein Erziehungsmittel, dem Zwecke unter- 
geordnet, den Willen zu Glauben und Gehorſam zu ffärken. Daher die Elare und beſtimmte 
Predigt des göttlichen Willens das Hauptftück, die Predigt, die Uberzeugungen begründet und 
Geſinnungen bildet, nicht bloß dunkle Gefühle weckt; daher die Abneigung gegen alles, was nur 
finnliches Woblgefallen reizt und bloß entzückt, alfo eine Häufung äftherifcher Reize, gegen den 
halbdunklen Dom, den Kunftgefang, den Schmuck, die Lichtwirkung der bunten Yenfter und die 
Kerzen, die Pflege der ſchönen Form; daher das Suchen nach einem neuen Kirchbauftil, bei dem 
der Predigtſtuhl in die Mitte der Unlage rückt und Helligkeit und Überfichtlichkeit des Ganzen 
an die Stelle der ahnungsvollen Durchblicke und der Tremmung des Chores vom Schiff tritt, 
wenn nicht gar eine Verbindung der Predigtkirche mit den praftifchen Urbeitsrämmen der Öe- 
meinde gefucht wird; daher die entfchlofjene Abſage an alle Eatholifche Liturgie mit ihren Vor— 
fpiegelungen magifcher Kräfte, vornehmlich im Altarſakrament, die ſcharfe Unterfcheidung 
zwiſchen katholiſchem Priefter und evangelifchem Prediger und fo weiter. Nur freilich brauchte 
man damit nicht fo weit zu gehen, wie etwa der alte Blumhardt und fehließlich Johannes 
Sltüller, die, um der Gefahr des Stimmungs- und Genuf-Chriftentums zu entgehen, ihre 
Gortesdienfte mehr und mehr in reine Vorträge verwandelten. Es ließ fich doch fefthalten, daß 
auch die Stärkung des Willens zum Glauben den Weg durch die Erregung des Gefühls nicht 
verachten dürfe. So hölzern war die Pfychologie diefer Ethiko-Theologen nicht, daß fie nicht 
auch den Wert des gemeinfamen Gefanges und Gebetes, der Bilder und des Drgeltones, der 
ſymboliſchen Handlung, überhaupt den Wert der Andacht für die Erziehung des Charakters 
erfannt hätten. Immer aber blieb hierbei der Gottesdienſt Mittel zum Zweck, wurde nie Gelbft- 
zweck, nie wirklic) „Öottesdienft”, fondern Anleitung zum Öottesdienft, deffen Feld draußen vor 
der Kirchtüre in der Welt lag. 

Bei diefer Begriffsbeftimmung des Kultus ift nun gang befonders fehwierig, die Notwendig— 
keit des Kultus zu behaupten. Dem ex ift ja nicht das einzige Mittel der Erziehung zu guten 
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Werken. Vermag nicht unter Umſtänden ein gutes Buch, ein Gefpräch, eine perfönliche Be- 
gegnung, die gemeinfchaftliche Arbeit mit andern überlegenen Chriften viel ftärkere Motive des 
guten Willens herzugeben? Iſt das fortwährende Reden über die Lebensaufgabe überhaupt ein 
befonders wirkſames Mittel? Erwies nicht die Erfahrung hundertfältig, daß die Predigt fruchtlos 
blieb? Gingen wir nicht, ach wie oft, aus der Kirche, ohne innerlich bewegt zu fein? Konnte 
ein fo rationalifterfer, abgezweckter Kultus hoffen, die furchtbare Unkirchlichkeit unfres Volkes 
zu überwinden? Und daneben ftand die Fatholifche Kirche mit ihren reichen, wundervollen Feiern 
und enffaltere eine Anziehungskraft, die der profeftantifche Predigtgottesdienft längft verloren 
hatte! Die Maſſen ffrömten ihre zu, und mancher Proteftant fah nicht ohne Neid auf dieſe 
Kirche, die ihren Öliedern alle die erhabenen Genüſſe der Myſtik bot, die ihnen Feiern bereitete, 
deren Schönheit und Imngkeit alle Müden ımd Matten, alle Vergrämten und Zerfchlagenen 
wenigſtens fir Stunden ihr Elend vergeſſen ließ und deren leichtfaßliche, mter Umſtänden 
maſſive Symbolik auch die Kindlichen, die Einfältigen und Primitiven zu packen wußte. 
Dieſer Gegenſatz zwiſchen der Unkirchlichkeit des evangeliſchen Volksteils und der Kirchlich— 
keit des katholiſchen iſt doch wohl der ſtärkſte Beweggrund zur Erweckung von Kultusreformen 
gewefen. Allerdings, noch immer hielt das evangeliſche Volk in Deutſchland faſt ausnahmslos 
an der Taufe und Konfirmation der Kinder feſt, auch auf die kirchliche Trauung und das Be— 
gräbnis wurde nur in Großſtädten und Induſtrievororten in größerem Umfang verzichtet. Zu 
formaler Austritt aus der Kirche entfchloffen fich doch mıre fehr wenige, und oft genug me, um 
nach Ablauf etlicher Jahre wieder zurückzukehren. Die AUgitation dafür mußte zu fehr derben 
Mitteln greifen, um momentane Erfolge zu erzielen, und ebbre nach kurzem Aufſtieg, wenn etwa 
- eine Erhöhung der Kircheniunlagen oder Ungefchicklichkeiten eines Pfarrers oder innerkirchliche 
Streitigkeiten die Stimmung erregt hatten, jedesmal wieder ab. Mit ſtaatsgeſetzlicher Er— 
mächtigung forderten die Kirchen von jedem erwachſenen Kirchengliede regelmäßige Zahlung von 
Kirchenumlagen, allerdings unter Vreilaffung der niederen Einkommen, das heißt nahezu der 
geſamten Urbeiterbevölferung, und diefe Verpflichtung ſtieß fo gut wie nirgends auf Widerſtand. 
Außerlich angefehen alfo war die evangelifche Kirche wirklich die Kirche des ganzen profejtan- 
tiſchen Wolkes. Uber ein ganz anderes Bild zeigte fich dem Lieferblickenden, der frage, wie weit 
min eigentlich die Teilnahme am Leben der Kirche, vor allem an ihren Öortesdienften und ihren 
Arbeiten reichte, und erſt recht, wieviel Überzengumg, Wertfhäsung und Irene hinter diefer 
Eirchlichen Sitte ſteckte. Die Antwort auf diefe Frage ift fo unendlich fi chwierig, weil die Ver: 
hältniſſe anferordentlich verfchieden lagen. Wir hatten in Deutſchland immer noch weite Laudes— 
teile mit ganz ſtarker und innerlich lebendiger KirchlichEeit, zum Beifpiel Württemberg, Teile 
von Tiederfachfen, die Landſtriche am Niederrhein, Niederfchleften, Kurheſſen, Unterfranken, 
die Diafporagegenden, das heißt alle die Gegenden, wo evangelifche Gemeinden it ſteter Reibung 
mit übertviegend katholiſcher Umgebung lebten, und vor allem die Diafpora in Poſen ımd Weſt— 
preußen, wo ſeit Jahrzehnten ein beſonders kräftiges Gemeindeleben aufblühte. Daneben andere, 
wo es ziemlich troſtlos ausſah und die Zahl der Gottesdienſtbeſucher im Verhältnis zu der der 
Gemeindeglieder nur ein winziges Häuflein ausmachte. Erheblich war auch der Unterſchied 
zwiſchen dem platten Lande wie den Kleinſtädten und den Groß- und Weltſtädten, in denen die 
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kirchliche Organifation mit dem riefigen und ſprunghaften Wachstum der Eimwohnerſchaft nicht 
Schritt gehalten hatte; und auch hier, welche Unterfehiede zwifchen Stuttgart, Eſſen, Elberfeld, 
Breslau anf der einen, und etwa Berlin, Hamburg, Magdeburg, Frankfurt auf der andern 
Seite! Ganz zu fehtveigen von den Einfluß einzelner charismatifcher Perfonlichkeiten, denen zu 
verdanken war, daß fich in ganz unkirchlichen Gegenden einzelne Drtfchaften durch intenfive 
Kirchlichkeit wie Dafen von der Wüſte abhoben. Gewiß gab es auch in Deutfchland noch 
Sonntag für Sonntag dichtgefüllte Goffesdienfte, ımd an den großen chriftlichen Feſten und 
volkstümlichen Feiertagen, wie Bußtag, Totenfeſt, Jahresſchluß, gingen auch in den Groß- 
flädten Tauſende und Abertauſende zur Kirche. Allein, ach wenn man alle dieſe Momente in 
Rechnung zieht, fo wird man doch fagen dürfen, daß die evangelifche Kirche Dentfchlands mehr 
und mehr zu einer Kirche des Mittelſtandes wurde, des Landadels und feines Eonfervativen An— 
hanges, des Banerntinns, des Handwerker- und Kleinbürgerſtandes ımd der mittleren Beamten: 
fehaft, dagegen die Fühlung mit der eigentlich führenden Schicht, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, 
der Literatur, der Induſtrie und vor allem mit den breiten Maſſen der inönffriellen Arbeiterſchaft 
verloren hatte. Die Unkirchlichkeit jener Schicht var dabei von aller offenen Feindfchaft weit 
entfernt. Im Gegenteil! Cie vertrug fich mit einer gewiſſen Schätzung der Kirche als Volks— 
erziehungsfaktor. Nur machte mar felbft einen Gebrauch von ihr oder überließ das den Frauen. 
Religiöfe Bedürfniffe, die durchaus nicht erlofchen waren, befriedigte man lieber in Lektüre, 
Theater, Muſik und Naturgenuß, oder mit Hilfe der Popularphilofophie, wohl auch durch 
allerhand religiöfe Vorträge, aber nicht im öffentlichen Gottesdienſte. Diefe fchnellanfftrebende, 
anf politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiet von Erfolg zu Erfolg fortfchreitende Volksſchicht 
glaubte die Kräfte der religiöfen Gemeinfchaft nicht mehr nötig zu haben, fondern huldigte 
weithin dem Glauben an den Kulturfortſchritt, an die Macht der Wiſſenſchaft und der Technik 
und des nationalen Gedankens, gab fich mit Begeiſterung der raftlofen Arbeit an diefen Kultur— 
gütern hin und blickte mit leifer Rührung, halb mitleidig und halb hochmütig, auf den Deutſchen 
der Vergangenheit zurück, der fo viel Zeit und Kraft der Pflege geiftiger und geiftlicher Güter 
gewidmet hatte. Viel radikaler und fiefergehend war die Unkirchlichkeit der klaſſenbewußten 
Alrbeiterfchaft. Während die bürgerliche Preffe die Kirche nur mehr ignorierte, hatte die fozia- 
liftifehe Preffe nicht vergeblich feit AO Jahren die Kirche mit erbitterter Gehäſſigkeit behandelt 
und jede Gelegenheit benutzt, ihren Lefern, der Arbeiterfchaft, nicht nur die foziale Rückſtändig— 
feit der Kirche — wozu fie nur zu guten Grund hatte — und den Intereſſengegenſatz zwifchen 
Kirche und Arbeiterſchaft einzuhämmern, fondern auch die chriftliche Religion felbft, Bibel und 
Kirchenlehre, zehn Gebote und Vaterunſer, Gottesglauben und Gottesdienft verdächtig und ver— 
ächtlich zu machen. 

Man darf wohl fagen, daß für weitefte Kreife die Unkirchlichkeit felbftverftändlich war. 
Und diefe eingewurzelte, zum Teil ſchon ererbre Unkicchlichkeit war daran ſchuld, daf eine der 
boffnungsvollften Wandlungen des deutfchen Lebens um die Jahrhundertwende der Kirche felbft 
me wenig Gewinn brachte. Nämlich die fühlbare Senkung der materialiftifchen Hochflut, die 
feit dem Bankrott der Hegelfchen Philofophie und dem Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften 
Literatur und Leben erfüllt hatte, und das Aufwachen eines neuen Geſchmacks für das Unendliche, 
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eines neuen Fragens und Suchens nach Gehalt und Sinn des Lebens, einer ſcharf kulturkritiſchen 
Stimmumg, die ſich dem Rauſch der flachen, diesſeitigen Kulturſeligkeit entgegenſetzte. Stärkſtes 
Echo fand dies Neue bei der Jugend. Ja die Jugendbervegung ging geradezu aus dieſem neiten 
Geiſte hervor und befannte fich dazır mit der Inbrunſt und Entfchloffenheit, die mur die Jugend 
für eine Idee aufzubringen vermag. Getrieben von dieſem Geiſte entdeckte ſie auf ihren Wander— 
fahrten durch die heimiſche Natur, in Volkslied und Märchen, in alten Spielen ımd Tänzen, 
in den Spinnſtuben und faſt vergeſſenen Myſteriendichtungen die alles überragende Bedeutung 
der Gemütswerte umd entwickelte min in ihren Reihen wieder die Fähigkeiten des Schauens, 
der Andacht und der Feier, des Laufchens anf die Stimme des Herzens, der Kräfte der Intuition 
und des unmittelbaren Crlebens, die der Intellektualismus und die technifche Zivilifation hatten 
verfiunmern laſſen. Es konnte nicht fehlen, daß die Jugendbewegung auf dieſem Wege auch 
an die Pforte der alten Heiligtümer geführt wurde und daß die Schätze der Religion in ihren 
Geſichtskreis traten. Aber leider verſtand die Kirche nicht, zur rechten Zeit der Jugend diefe 
Pforte zu öffnen, und die Jugend felbft fuchte die Befriedigung ihrer religiöſen Gehnfüchte 
lieber in unkirchlicher Myſtik, bei der Botſchaft des Oſtens oder bei den Stimmen der mittel: 
alterlich mönchiſchen Myſtiker; zur Kirche aber fand fie fich nicht zurück. Es war vielleicht das 
bedenklichſte Symptom für die Entfremdung des deutſchen Wolkes von der Kirche, daß auch die 
religiöfe Bewegung nicht in ihr mündete, fondern an ihr vorüberging und fie vielfach anklagte, 
eine verfteinerte Gefchichtsreligion ſtatt Iebendige Gegemwartsreligion zu pflegen, Steine ffatt 
Brot zu bieten. 

Wie wirkte der Krieg auf die Kirchlichkeit? Ich fagte es fchon (fiehe ©. 13), im Anfang 
ſtrömten die Maſſen zu den Gottesdienſten, die Erſchütterung der Seelen £rieb zur religiöfen 
Gemeinſchaft. Uber die religiöfe Welle von 1914 ſank nach wenig Monaten in fich felbft zu— 
ſammen. Gewiß führte die Erfahrung von dem ungehenren Ernſt der Zeitlage und von deu 
Opfern, die jeder bringen mußte, der Kirche viele nette Anhänger zu, weckte in andern ein- 
gefchlafenen Eirchlichen Sinn und wandelte wieder in andern bloß gewohnheitsmäßige Kirchlich- 
keit zu fäfiger ımd treuer Teilnahme. Zweifellos hat der Krieg der proteffantifchen Kirche 
Deutſchlands den Gewinn gebracht, die Kirchlichkeit zu beleben. Das hat alle. Phafen des Kriegs: 
verlaufes und auch das Ende des Krieges überdanert. Allein, der Zuſtrom der Maſſen hörte 
fehon im Jahre 1915 wieder auf, und nur noch an wenig Höhepunkten der Kriegszeit Fehrte das 
Bild der erften Wochen wieder: Die Kirche als Gefäß einer einheitlichen Volksſtimmung. 
Wieder waren es vornehmlich diefelben Kreife wie früher, die zur Kirche gingen. INufte da 
nicht das fehon vor dem Kriege ertwachte Bedenken gegen die landläufige Art des Gottesdienſtes 
nen aufiwachen? Mußte nicht gefragt werden, ob nicht etwa der Gottesdienſt felbft einen Zeil 
der Schuld trage? 

Wenmm ſolche Fragen etwa fehon vor dreißig, vierzig Jahren aufgetreten waren — umd auch 
damals fehon hatte ja die Crux der Entfremdung von der Kirche reichlich Öelegenheit dazu ges 
geben — fo hatte fich die Aufmerkſamkeit auf den Inhalt der Predigt gerichtet. Reform des 
Sottesdienftes war damals Reform der Predigt und der in ihr dargebotenen Lehre. Man ſuchte 
fie in einer Abkehr von dogmatifchen Gpigfindigkeiten und von bloßer Erregung unfruchtbarer, 
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fentimentaler Gefühle, eben in der Ethiſierung der Predigt, in ihrer Zuwendung zu den ſittlichen 
Fragen und Aufgaben des modernen Menſchen —, fo feft war man davon überzeugt, daß der 
Kirchgänger eben dies am meiften brauche und begehre: Cine wirklich tiefe und überzeugende 
Lehre über fein fittliches Verhalten, über fein Gollen in der Welt. Mit der Verkündigung des 
praftifchen Vermunftglaubens, mit dein Hineingreifen in die Praris des Lebens mit feinen Nöten 
und Konflikten, hoffte man die Predigt wieder anziehend ımd gewichtig zu machen und die Kirch— 
lichkeit zu heben. Heute aber richtet fich die Aufmerkſamkeit auf die Form des Gottesdienſtes. 
Die Schuld an der Kirchenflucht wird gerade darin geſucht, daß zuviel gepredigt wurde und daß 
die Predigt in die Möte des Lebens, in die Probleme, die ums täglich zu fchaffen machen, hinein: 
führte, ſtatt hinaus und drüber hinweg. So handelt es fich heute nicht um eine Reform der 
Predigt, fondern um Zurückdrängung der Predigt, um den eigentlichen Kultus. Die Frage ift, 
ob die Auffaſſung des Kultus, die der Predigt fo viel Wert beilegte ımd die Richtung der Predigt 
beſtimmte, nicht felbft falfch war, alfo jene Zweckbeſtimmung des Gottesdienſtes, feine Unter- 
ordmmg unter die Aufgabe der ethiſchen Erziehung. Ob nicht etwa der Gottesdienſt etwas ge- 
boten bat, was gar nicht das Bedürfnis der Kirchgänger war, oder jedenfalls nur ein neben- 
fächliches und nicht das eigentliche Verlangen? Und ob nicht etwa der Gottesdienſt gerade das 
nicht geboten hat, wonach die Seelen hungerten? Zuviel Aufklärung, Belehrung, Nederei ! 
Kam man zu diefen Fragen nur ans der Erfahrung von der Erfolgloſigkeit des Predigt: 
gottesdienfles? Das wäre eine gefährliche Lehrmeifterin geweſen. Denn fehließlich darf der Erfolg 
im legten nicht maßgebend fein. Uber diefe Fragen ſtammten auch aus einer inneren Wandlung 
der Theologie. Aus verfehiedenen Gründen nämlich hatte fich die Theologie der Erforſchung 
auch anderer Religionen, antiker und lebendiger, wieder mit größerem Eifer zugewendet. An die 
Stelle der Ritfehlfchen Schule, die einfeitig profeftantifch war, ımd das Chriftentum als die 
Religion befrachtet, alle andern Religionen als minderwertig oder unbeträchtlich, zum Werftänd- 
nis der wahren Frömmigkeit belanglos angefehen hatte, trat die religionsgefehichtliche Schule. 
Sie wollte das Chriſtentum nicht fo ifolieren, lief es vielmehr nur als eine Unterart der Religion 
überhaupt gelten und betonte feine Verwandtſchaft mit allen gefchichtlichen Religionen, vor: 
nehmlich denen auf höherer Stufe. Nun fehien es aber zweifellos, daß diefe Religionen nicht 
aus efhifcher Nötigung entjtanden find und überhaupt ein viel loferes Verhältnis zur Ethik 
haben. Woher ffarımten fie denn? Welches ift der Ort im Mlenfchengeift, an dem fich 
der Gottesgedanke gebildet hat, aus dem der Drang zu Öott herrührt, der Unell- 
und Urfprungsort der Religion, wenn es das Öewiffen nicht if? Und hier trat min 
Ernſt Troeltſch mit der Behauptung anf, daß der Sitz der Religion ein eigenes „religiöfes 
A priori” fei, das heißt ein zum Menſchemweſen ebenfo urfprünglich geböriges Vermögen, wie 
das, zu denken und fittlich zu beiverten, nämlich das Wermögen myſtiſcher Gegenwartsempfindung 
eines Unenölichen und Ewigen. Während die älteren Ritfehlfehen Theologen über Schleier— 
macher hinweg auf Kauf zurücgegangen waren, lenkte Troeltfch damit wieder in die Linie ein, 
auf der Schleiermacher und Fries von Kant abgebogen waren. Diefe Anlage zur Religion, die 
Droeltſch entdeckt haben wollte, erinnerte fehr an den Geſchmack für das Univerfimm und das 
Ahndumgsvermögen, darin jene die Religion begründet hatten. Dies nun follte die eigentlich 
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legte, treibende Kraft der Religion fein, die dann erſt nachträglich vorn der Vernunft in Dienft 
genommen fei, in Zeiten, da das flarke urwüchſige Empfinden für den Untergrund des Lebens 
durch die einfeitige Entwicklung des Intellekts ımd des Gemiffens abgeſtumpft war und nim 
rationaliſiert oder ethifiert wurde. Diefe Thefe von Troeltſch wirkte aber noch nicht felbft be- 
fruchtend auf den Kultus ein, weil fie zumächſt, befonders in der Auslegung, die ihr einer feiner 
gefeheiteften Schüler, Süßkind, gab, im Gimme des Hegelianismus verffanden wurde. Allein, 
auf diefer Bahn fortfehreitend befchrieb dann Rudolf Otto dies Vermögen in fehärffter Unter- 
ſcheidung vom Intellekt als „Sinn fir das Numinoſe“, als ein felbftändiges Vermögen des 
Geiftes, fich in die Tiefen der Dinge hineinzufühlen, als Empfänglichkeit für das „Mysterium 
tremendum et faseinosum‘“ in der Welt. 

Und num war ja ganz Klar, wo der Fehler des proteftantifchen Predigtgottesdienftes lag und 
worin die Überlegenheit der Eatholifchen Liturgie und der orientalifchen Iltyfterienfeiern begründet 
war. Der Predigtgottesdienft hatte diefem Drang ımd Durſt nach dem Numinoſen nichts ge- 
boten, hatte ihr nicht in Pflege genommen, hatte diefen gegebenen Anknüpfimgspunkt außer 
acht gelaffen, hatte wirklich Steine ftatt Brot geboten, ethiſche Ermahmmgen, wo das ltenfchen- 
herz nach ganz etwas anderem, nämlich nach dem Grlebnis des Numinoſen verlangte. Er hatte 
den Kultus zum Dienft der Ethik herabgedrückt, während er in Wahrheit für die Befriedigung 
diefes religiöfen Bedürfniffes da fein follte. Cr war nicht nur pfuchologifch falfch orientiert ge- 
wefen, fondern mit feiner Abzweckung auf den firtlichen Entſchluß in ein feichtes Fahrwaſſer 
geraten. Der Kultus iſt nicht Mittel zum Zweck, fondern Selbſtzweck; er fol zur Berührung 
mit dieſem geheimnisvollen göftlichen Weſen, zum Innewerden feiner Nähe, zur Anbetung 
und Verfenkung darein und zum Cinswerden damit führen, zunn feiernden Ausruhen der Geele 
in der Öegentvart ımd im Empfang des Göttlichen. Und der Pfarrer iſt nicht fachverftändiger 
Lehrer über Ethik und Religion, Interpret des fittlichen Imperativs, fondern er twird wieder 
Liturg, der mit feinfter pſychologiſcher Schulung einerfeits, mit feinſtem Gefühl für die Vehikel 
und Medien des Numinoſen andrerfeits die Seele von einer Stufe zur andern leiter bis hin 
zur letzten, da fie das Göttliche ſchmeckt ımd fühle und von dem fpezififch religiöfen Gefühl über- 
ſtrömt wird, daß beides in einem ift: Grauen und Entzücken, Yunichterverden und Erhöhung, 
Diftanzgefühl ımd Einheitsgefühl, Obnmachtsgefühl und Freiheitsgefühl, Gefühl einer totalen 
Einſamkeit ımd einer ewigen Geborgenheit. 

Kein Zweifel, daß diefe Auffaſſung des Kultus einem ſtarken Bedürfnis entgegenkam. Ach, 
die Welt war fo gräßlich und fo frieölos, die Kulturarbeit, in die die ethiſche Predigt immer 
wieder bineinführte, fo ſinnlos und offenbar widergöftlich geworden, daß die Sehnſucht nach 
„einem ganz Andern“, nach Einkehr in eine Welt, die nicht Welt und nicht Kultur war, er- 
wachen mußte. In dem fo begreiflichen Kulturpeſſimismus hatte diefe Auffaſſung einen leben- 
digen Rückhalt, wie die erbifche Predigt einem Zeitalter voll rende am Kulturaufſtieg ımd voll 
Slanben ar einen Cinm der Kultur entfpricht. Sonderlich wieder die Jugend, in deren Gemüt 
das Mißtrauen gegen den Wert unfrer ganzen Kultur und gegen eine Illitarbeit daran bereits 
vor dem Kriege laut geworden, im Kriege aber zu feindlichen Gegenſatz gefteigert war, fühlte 
Bier das Entgegenkommen gegen ihre Gehnfucht. Cie war des Anpredigens, der ethifchen Be— 


lehrungen, der Aufklärung fatt und fuchte fich aus eigner Kraft einen Kultus zu geftalten, der 
wirklich Feier war und gar nicht mehr an die verhaßte Schule erinnerte. 

Es find vor allem drei Wege, anf denen eine Reform des Kultus in dieſer Richtung verſucht wird. 

Zuunächſt der alte Weg des Katholizisums, der Erneuerung der Meſſe und alles deffen, was 
drum und dran hängt. Diefen Weg hat entfchloffen die „Hochkirchliche Vereinigung” befchritten. 
Sie hält evangelifche Hochämter, evangelifche Matutinen, evangelifche Veſpern ganz nach dem 
Vorbilde der Eatholifchen Kirche, begibt fich alfo damit auch auf die Bahnen des anglikanifchen 
Ritualismus und des ſchwediſchen Öottesdienftes, der am meiften von allen Intherifchen Kirchen 
von den alten katholiſchen Bräuchen beibehalten hat. Da trägt der Priefter wieder die Alba 
und die Stola, Chorknaben mit brennenden Kerzen und Weihrauchkeſſeln begleiten ihn in feier: 
licher Prozeſſion zum Altar, die Diakonen fragen die Vasa sacra, Kelch und Hoftiendofe, durch 
die Hille des Velums profanen Blicken entzogen, und das Bibelbuch. Kniend betet der Priefter 
por den Altare das Stillgebet, ehe ex fic) der Gemeinde zuwendet. Der Altar ift mit Lichtern 
geſchmückt, zeigt das Kruzifix, abfeits davon fteht das Leſepult, von dem die heiligen Lektionen 
gehalten werden. Ganz nach dern Stufengang der IlTeffe verläuft der Gottesdienſt mit vielfacher 
Verwendung der laternifchen Kunſtausdrücke oder der altkirchlichen Hellenismen, Introitus, Con- 
fiteor, Gloria patri, Kyrie eleison, Pax vobiscum, Credo, — im Wechfelgefpräch und Gefang 
zwiſchen Liturg, Chor ımd Gemeinde. Und was im Fatholifchen Gortesdienft den Höhepunkt 
bildet, da das „Numen praesens“, die gegenwärtige Gottheit, der Anbetung dargeboten wird, 
das euchariſtiſche Sakrament, das wird num auch hier derartig betont, daß ohne Sakrament Fein 
Gortesdienft fein foll, und es wird mie allen Mitteln als das unfaßbare Geheimnis gefeiert. Die 
Predigt aber rückt in den Anhang oder ſchrumpft zur Eurzen Anſprache zuſammen. Natürlich 
greift die Reform auch auf den Kirchenbau über. Selbſtverſtändlich ſteht der Altar, als die 
Stätte, von der die Kraft des Ituminofen ausgeht, im Blickpunkt der Gemeinde, die Kanzel 
tritt zur Geite, zitgleich aber wird der Altar wieder von der Gemeinde abgefondert und erhöht. 
Ebenſo natürlich ift, daß der Kunſtgeſang des Chores ein neues Gewicht empfängt, und daß die 
Gemeinde zum Knien beim Gebet, zum andächtigen, fchweigenden Zuſchauen bei den Hand: 
lungen des Liturgen am Altar erzogen werden muß. Und auch das ift natürlich, daß fich über das 
Ganze eine ftrenge Form und eine gemefjene Feierlichkeit ergießt, eine Gorafalt bis ins Einzelne 
und Außerliche, um jeder Störung des Erlebniffes des Numinoſen zu wehren. Immer neue 
Elemente und Reizmittel des Eatholifchen Gottesdienſtes ſucht die hochkicchliche Vereinigung in 
den evangelifchen Gottesdienſt und in die häusliche Andacht zu überführen. 

Einen andern Weg hat Rudolf Otto empfohlen, ſtark beeindruckt von der silent worship, 
dem Sakrament des Gchweigens bei den Quäkern, und wohl auch von auferchriftlichen Re— 
ligionsformen. Hier fteht die Predigt am Anfang als Vorbereitung auf den eigentlichen Gottes: 
dienft, der in feinfühlig abgewogenem Wechſel von Liedern, Gebeten, Schriftleſungen zum Ziel 
führt, zum ſchweigenden Innewerden des Numinoſen, zur wortlofen Verfenkung und Anbetung, 
um dann im vafchen Abſtieg fein Ende zu erreichen. 

Einen dritten Weg fuchen noch taftend gewiſſe chrifkliche Jugendbünde. Ihnen Eommf es 
vor allern auf die Erneuerung eindrucksvoller Symbole an. Als ein folches von großer Wirkung 
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bat fich vor allem das Feuer erwieſen. Ein loderndes Feuer auf Bergeshöhen, das gibt einen 
färkeren Eindruck von dem Unendlichen, als es jemals in Kirchenmauern genoffen twerden Fan. 
Da entſteht unter den hunderten oder faufenden junger Menſchenkinder, die vor der Iodernden 
Flamme verſtummen, eine ganz eigentümliche Stimmung der Ergriffenheit und der Andacht, 
und auch in der Kirche wird die ſymboliſche Handlung, zum Beifpiel das Anzünden einzelner 
Kerzen zur Erinnerung an die Öeftorbenen oder das Aufhängen von Adventskrängen und fo weiter 
gepflegt. Daneben foll es vor allen Dingen die Muſik und die Dichtung fein, etwa vom ver- 
dunkelten Chor von unfichtbaren Sprechern herniederklingend, die über die Herzen jene Stim— 
mung breiten, worin fie fich dem Unfichtbaren und ervig Unbegreiflichen öffnen. 

So wendet fich der proteftantifche Kultus fichtbar vom Predigtgottesdienft ab zur Yeier- 
ſtunde. Zweierlei ift dabei freilich gleich anfangs deutlich geworden. Erſtens, daß fich beide Feiern 
nicht miteinander vermifchen lafjen. Es Fat fich nur darum handeln, neben dern Predigtgottes- 
dienjt, mit dem die ethifche Religion fich felbft aufgeben würde, Feierſtunden zu bereiten, nicht 
eftva jene in diefe zu verwandelt, Je weiter die Reformbewegung ſchreitet, deſto klarer wird die 
Notwendigkeit, beide Formen zu feheiden. Und zweitens: Cs ift keineswegs leicht, folche Feiern 
zu bereiten, es gehört dazır eine Yeinfühligkeit und Schulung, die nicht eben häufig zu finden 
find. Gerade der künſtleriſch empfindliche INTenfch wird fich aber viel eher in einem Gottesdienſt 
ohne Kunſt, als in einem Gottesdienſt mit fehlechter Kunſt erbauen wollen. Hier lauert eine 
große Gefahr, daß in dem Streben, dem Verlangen nach folchen Feiern enfgegenzufommen, 
auch nach minderwertigem Gut gegriffen wird, das dann keineswegs das numinoſe Gefühl weckt, 
fondern nur weichliche Oentimentalität oder gar peinliches Mißfallen. Die treibende Kraft aber 
aller diefer Bewegungen, die, folange wir jene nicht kennen, mr zu leicht als ſeltſame Gpielerei 
und Genfationserregung erfcheinen, if eben jene Auffaſſung vom Weſen der Religion. Es ift 
durchaus noch nicht entſchieden, daß damit wirklich der Kern der Cache getroffen ift, und orelleicht 
find doch noch siele der Meinung, daß das ſtärkſte Medium der Dffenbarung Gottes eben doch 
das Wort vom Glauben und die geiffige Wergegenmärtigung jenes Mannes iff, im dem diefer 
Glaube Leben und Geftalt empfing, und daß diefes Wort lebendig und Eräftig genug iſt, auch 
ohne Umweg über den Sinn für das Numinoſe, den Geift des Menſchen zu treffen. 
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Evangeliſche Kirche und Jugendbewegung 
Profefjor D. Dr. Stählin, Münſter 


1. Arbeit an der Jugend und Kreife lebendiger und ernfter Jugend hat es in der evangelifchen 
Kirche gegeben, längft ehe von „Jugendbewegung“ die Rede war und fein konnte. 

Das Intereſſe an der Jügend und die Yürforge für ihre Bildung war den Kirchen der 
Reformation von Anfang an eingepflanzt und empfing von den Bildungsbeftrebungen des Huma⸗ 
nismus eine kräftige Anregung und Förderung. Die klaſſiſche Zeit des Luthertums kannte aber 
kaum eine andere Abzweckung und Form der Jugendarbeit als die frühe Einführung in die 
Bibel und die Mitteilung der in der rechten Lehre gefaßten Wahrheit; ſprachliche Bildung 
erſchien weſentlich als Mittel zu dieſem Zweck. In ganz anderer Weiſe wandte ſich der Pietis— 
mus an die Jugend. Co wie etliche führende Männer des Pietismus, vor allem Auguſt Her— 
mann Francke und der Graf von Zinzendorf, felbft ihre entfcheidende Wandlung und Hinwendung 
zu einer ernfthaften Nachfolge des Heilands als Jugenderlebniſſe erfahren hatten, fo lag in 
diefer ganzen Energie der Entſcheidung ımd in der Lebhaftigkeit des Gefühls etwas, das fich 
nottvendig befonders an die Jugend wenden mußte. Ernſt Gottlieb Woltersdorfs „Fliegender 
Brief evangelifcher Worte an die Jugend von der Glückfeligkeit folcher Kinder und junger 
Leute, die fich frühzeitig befehren“, ift die klaſſiſche Urkunde diefer fich an die Jugend wendenden 
Bekehrungspredigt und hat als folche bis in die Öegentwart herein gewirkt. Cs geht ein unter— 
irdifcher Strom ernfter Erweckung und glühender Hingabe von jenen collegia pietatis, in denen 
Studenten des beginnenden 18. Jahrhunderts ihre ſtärkſten Lebensanftöße empfingen, bis zu den 
lebendigften und innerlichften Kreifen der heutigen evangeliſchen Jugendbewegung. 

Aber es.ift wefentlich, zu begreifen, daß ein flärkeres und umfaffenderes Intereffe an der 
Jugendarbeit erft erwacht in dem Maß, als die Entwicklung des 19. Jahrhunderts, die Auf— 
löfung der Ölanbensformen durch die das ganze Denken durchdringende Aufklärung und die 
Auflöſung der Lebensformen durch die beginnende ımd alsbald mächtig anfchwellende Indu— 
firialifterung die geiftige und foziale Welt zerftörte, in der das Luthertum gewurzelt hatte, und 
in der auch die Jugend ihre felbftverftändliche Heimat gehabt hatte. Die Gefchichte der Jugend— 
pereinigungen auf dem Boden der evangelifchen Kirche, zunächft freilich ausfchlieflich als Ver— 
anſtaltungen und Einrichtungen für die Jugend, ift ungerfrennbar verfnüpft mit der völligen 
Umſchichtung alles fozialen Lebens und der grimölichen Wandlung der geiffigen Formen, die 
in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts eingefeßt hat ımd die in der Gegenwart ihren 
Höhepunkt, keineswegs noch ihren Abſchluß erreicht hat. Die erfien Jünglingsvereine hatten 
einen ſtark fozialen Charakter, wollten den durch neue Arbeitsverhältniffe ans dem Schoß der 
Familie geriffenen Fünglingen, jungen Handwerkern und Lehrlingen eine bewahrende Zufluchts- 
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ſtätte bereiten und fie dadurch vor den Verſuchungen des Wirtshauslebens betwahren. Der als 
erfter 1848 gegründete , Rheiniſch-Weſtfäliſche Jünglingsbund“ fest feinen Vereinen den Zweck, 
„allen Gefahren möglichſt entgegenzuwirken, welchen die Jünglinge im Verkehr mit ihresgleichen, 
ſonderlich durch den Beſuch der Wirtshäuſer jetziger Zeit ausgeſetzt ſind; durch fernere elementar- 
wiſſenſchaftliche Anleitung fie zur geſchickten Ausübung ihres Berufes mehr zu befähigen und 
durch Darreichung des Wortes Gottes und Einführung in diefes und die chriſtliche Gemeinfchaft 
fie — Antwort geneigt zu machen, welche Pſalm 119, 9 nach der Frage ſteht: ‚Wie wird 
ein Süngling feinen Weg unfträflich gehen? — Wenn ex fich hält nach deinem Wort.““ Die 
von Wichern und feinen Mitarbeitern in der Denkfehrift von 1849 und in den Theſen auf dem 
Lübecker Kirchentag 1856 geforderte Gliederung nach Berufsftänden und ihre Einftelling auf 
foziale Reformen und ein chriftliches WolEsleben trat immer mehr neben der einfeitig betonten 
ertvecklichen und erbanlichen Wereinsarbeit in den Hintergrund. 

Wenmm fehon diefe Anfänge beivußter evangelifcher Jugendarbeit deutlich auf ein Verfagen 
der Kirche gegenüber den fich ankündigenden Wandlungen unferes geſamten fozialen und geiftigen 
Lebens hindeuten und ganz überwiegend auf die Bewahrung Cingelner vor den nicht mehr zu 
bannenden Mächten des Derderbens hinzielten, fo gilt es von der neuen großen Welle religiöfen 
Jugendlebens, die in den achtziger Jahren zur Begründung der erſten Chriftlichen Wereine junger 
Männer (1883), zur Entſtehung der erften Bibelkrängchen für Schüler höherer Schulen (1882), 
und als Folgeerſcheinung zu den alljährlichen Konferenzen der chriftlichen Studentenvereinigung 
(von 1890 an) führte, erſt recht, daß fte ihren Urfprumg nicht eigentlich der Kirche und ihren 
Anregungen verdanfte, vielmehr gerade im Gegenfaß zu der mangelnden Ernſthaftigkeit, zu der 
Steifheit und Unlebendigkeit, zu der Hilflofigkeit und Kraftlofigkeit des chriftlichen Firchlichen 
Betriebes fich auswirfte. Erich Stange hat unzweifelhaft recht, wenn er im feinen bekannten 
Veröffentlichungen daranf hinweiſt, daß die fich dort zufammenfchließenden Jugendkreiſe die 
erfte jugendliche Gelbfthilfe gegenüber der ganzen in Kulturſeligkeit verfunkenen Kirche, Ießtlich 
gegenüber den fteigenden Yluten des Niedergangs und der Auflöſung darftellten. Cs ift im 
Rahmen diefes Unffages weder möglich noch nötig, die einzelnen damals oder fpäter entflandenen 
Bünde, die Tationalvereinigung der evangelifchen Jünglingsbündniſſe (heute Neichsverband 
evangelifeher Jungmännerbünde), die ihnen auf weiblicher Geite entfprechenden Jungfrauen— 
vereine (heute Evangeliſcher Verband für die weibliche Jugend Deutſchlands), die Schüler— 
bibelfreife (EBK) und die Mädchenbibelfreife (MTBK), die Deutfch-Shriftliche Studenten 
pereimigung (VESBD), den Jugendbund für entfchiedenes Chriftentum (EC) und andere in 
ihrem befonderen Weſen zu fehildern oder in ihrer Gefchichte zu verfolgen; darüber, wie über 
die Organifation, Leitung und das Schrifttum der einzelnen Verbände gibt jedes gute Handbuch 
die wünſchenswerte Belehrung*. Nur darauf muß in dieſem Zuſammenhang hingewieſen werden, 
wie von Anfang an ein Dreifaches alle dieſe Verbände kennzeichnet: gegenüber der Umwelt, 
fei es die Urt der Berufsgenoffen in Werkſtätte und Cchreibftube, fei es das Schulzimmer oder 
die Burſchenherrlichkeit der ſtudentiſchen Verbindungen, fei es auch die evangeliſche Kirche felbft, 


In dem zweibändigen Werk von Leopold Cordier „Svangelifhe Jugendkunde“ haben wir heute ein bor£reff- 
liches und in allem Weſentlichen zuverläffiges Hilfsmittel zum Studium des weitverzweigten evangelifchen Jugendwerks. 
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haben dieſe jungen Menſchen ein ſich ſteigerndes Abſtandsgefühl. Was ſie von ihnen trennt, iſt 
eben dies, daß ſie mit ihrem Chriſtſein, mit Bibelſtudium, mit Gebet und Heiligung, mit der 
Nachfolge Chriſti und mit chriſtlicher Gemeinſchaft wirklich Ernſt machen wollen. Zugleich 
nehmen fie die ihnen auferlegte Verantwortung gegenüber ihrer anders gearteten Ummvelt, ihre 
Miffionspflicht an der Welt wirklich ernft. Won dem erften Treffen der deutfchen Fünglings- 
pereine am Hermannsdenkmal im September 1882 erzähle einer der Begründer des BR: „Salz 
der Erde, Licht der Welt wollten wir drei jungen INTenfchen auch werden unter unferen Crudien- 
genoffen, damit die Schüler der höheren Schulen, die in den verfchiedenften Berufsarten zur 
fünftigen Führung unferes Volks Berufenen, ihm auch Führer zu Jeſus werden möchten. Das 
ragende Denkmal des Recken der Vorzeit, des Führers der Cherusker zur Yreiheit vom Römer— 
joch; Kaufmann Daniel Hermanns begeifterter zündender Aufruf zum gleichen Kampf für die 
Freiheit von Schuld und Macht der Sünde, zur deutſchen Irene und Cinigkeit, zur feften 
Abſage an alle Cigenbrödelei und Verräterei des Gegeft; der tauſendſtimmige, die vielen hundert 
Poſaunen Eräftig übertönende Männergeſang: Herz und Herz vereint zuſammen, fucht in Gottes 
Herzen Rub; große Ziele, weite Ausblicke, feſte Entfchloffenheit geheiligter Iltänner, der Vor- 
kämpfer und Yührer entfchiedener chriftlicher Bewegungen ımd Arbeiten, haben damals in uns 
dreien tiefes Sehnen und heilige Entſchlüſſe gewirkt, wie fie im Herbſt 1891 ihren Eürzejten 
Ausdruck fanden in dem BK-Motto: Deutfcehlands findierende Jugend für Jeſus!““* Überall 
wird um jene Entfchiedenheit gerumgen, die in dem Jugendbundgelübde, das das CE 1895 über- 
nahm, ihren typiſchen Ausdruck finder: „Illeinem Deren Jeſu Chriſto gelobe ich im Vertrauen 
auf feine Kraft: es foll mein ernftes Beftreben fein, allzeit zu fun, was meinem Seren und 
Heiland wohlgefallt und einen wahrhaft chriftlichen Wandel befonders in Grfüllung aller täg— 
lichen Berufspflichten zu führen. ch will es mir zur Regel meines Lebens machen, jeden Tag 
zu beten und Gottes Wort zu lefen, die Gemeinde, der ich angehöre, nach Kräften zu unterſtützen 
und ihre regelmäßigen Gottesdienſte zu befuchen.” ** Durch die Nöte und Aufgaben, auch durch 
die Sprache einer fpäteren Zeit beſtimmt, dürfen doch auch die Zielſätze der Jugend des evan- 
gelifchen Verbandes fir die weibliche Jugend hier als Zeugnis des gleichen Geiftes ftehen: „Der 
Herr ift unfer Richter, der Herr iſt unſer Meiſter, der Herr ift unfer König, der hilft uns. Das 
ift das Leitwort unferes Verbandes und es foll auch das meine werden. Mit aller Not und 
Sehnſucht, mit allen guten Vorfägen, mit meinem ganzen Leben will ich mich unter das Kreuz 
Chriſti ftellen, der mich richtet und frei macht, der mich führt und der mein König fein foll, 
damit ich Gott allein angehöre mit allen, twas ich bin und habe. Ich weiß, daf er allein als der 
lebendige Herr mir neues Leben, Kraft, Frendigkeit und ganze Bereitfehaft zum Dienft aus 
freier Gnade fchenken kann. Tägliches Geber und Bibellefen und die Gemeinfchaft untereinander 
foll mir Kraft und Hilfe fein. 

Unter der Zucht feines Geiftes will ich um Reinheit und Feftigkeit im eigenen Leben ringen. 
Im Gedanken an die großen fittlichen Schäden in unferem Volksleben will ich mit allen, die 

* Cit. nad) 2. Cordier, Ebangeliſche Jugendkunde I, 144. Dem Kundigen braucht nicht gefagt zu werden, wie viel 


diefer geſchichtliche Überblic dem Bud) von ©. verdankt. 
** Ebenda ©. 169. 
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gleichen Cinnes find, mich zum gemeinfamen Kampf gegen alle Unreinheit, DberflächlichKeit 
und Öleichgültigfeit einen. 

Die täglichen Pflichten in Familie und Beruf will ich ganz ernft nehmen; mar foll es mir 
anmerken, daß ich meinem König diene und ihm gehorfam bin. Ich will mich frei zu meiner 
Kirche, zu meinen Volk und Vaterland halten in feiner großen Not. 

Freudig will ich die Verantwortung für das Leben in Verein und Kreis anf mich nehmen, 
zu jedem Dienft bereit. Betend will ich unfere große Cache mittragen, daf inner mehr junge 
Menſchen fir Chriffus und fein Reich gewonnen werden.” * 

Es iſt in der Tat das Erwachen einer chriftlichen Ernſthaftigkeit in der Jugend, und es wird 
der Jugendbund der Ort und die Hilfe, „das Konfirmationsgelübde praktifch durchzuführen“. 

2. Es läuft keine ſichtbare Linie von dieſer evangelifchen Jugendarbeit, die ſeit den achtziger 
Jahren in ſteigendem Maß von einem Erwachen der Jugend felbft getragen ift, zu der ‚Jugend⸗ 
bewegung“, die um die Jahrhundertwende aufgebrochen ifk, und für die fich in befonderem Cinn 
dieſer Name „Jugendbewegung“ eingebürgert und durchgeſetzt hat. Unabhängig voneinander 
bildeten ſich an verfchiedenen Drten faft gleichzeitig jene Gruppen und Binde der Jugend, der 
Wandervogel, der Bund der Wanderer, und wie fie alle heißen, die der Großſtadt entrinnend 
die Heimat durchwanderten, den Boden der Heimat und die Lieder des Volkes neu entdeckten 
und lieben lernten und fich anf der Fahrt, im Neſt, in Lied und Feſt einen durchaus neuen Stil 
jugendlichen Gemeinfchaftslebens fehufen. Ihr Leben ſtand durchaus zunächſt außerhalb, faft 
beziehungslos neben dem Leben der großen Kulturmächte; gleichgültig neben der Gchule, die 
mehr Wiſſen als Weisheit vermittelte und von der fich die Jugend in ihrem innerjten Sehnen 
gar nicht verftanden, gar nicht ergriffen, gar nicht gefördert fühlte; gleichgültig und oft feind— 
felig neben der Familie, die für die meiffen diefer jungen Menſchen Eeine innere Heimat bot; 
ohne alle Beziehung, felbft ohne polemifche Beziehung zu der Kirche, deren Unterwerfung man 
viel zu gründlich vergeffen hatte, um fie etwa noch als Ballaft zu empfinden. Man wollte jung 
fein und wehrte fich gegen jede Inanfpruchnahme für Ideen und Zielfesungen der Erwachſenen; 
man wollte in dem engen und inbrünftigen Bündnis mit der geliebten Natur das verframpfte, 
verfrüppelte, verbogene Leben retten und erneuern in ffrenger Wahrhaftigkeit und in der Freiheit, 
die eine andere Verantwortlichkeit Eennt als die vor dem eigenen Ich. Man befann fich weder 
auf die eigenen Verpflichtungen der fogenannten Wirklichkeit gegenüber, noch hatte man irgend- 
wie das Bedürfnis, auf Maſſen zu wirken; die von einem gleichen Schickſal innerlich Ergriffenen 
fanden fich zuſammen, Fannten einander ohne viele Worte und wußten fich ebenfo durch den 
gemeinfam gefühlten Gegenfat zur Umwelt wie durch gemeinſames Erleben in Fahrt und Feſt 
und einen gleichen Stil des gefamten Lebens in einer ungeahnten Nähe verbunden. 

So erflufio diefes Jugendreich zumächft war und fo fehen es fi) gegen jede Berührung mit 
den großen Geſtaltungen des Lebens wehrte, fo lag doch in diefem zarten, feiner felbft kaum 
bewußten Erwachen eines neuen Jugendlebens ein ganz beftimmtes und fehr ernfthaftes Gchickfal, 
das nur in Deutſchland und nur in diefer gefchichtlichen Stunde fo erfahren werden konnte. 


* ‚Weibliche jugend“, 1925, Heft 7. 
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Während in der breiten Öffentlichkeit, auch in der evangeliſchen Kirche, noch völlig ungebrochen 
die ſtolze Freude an einer rafenden zivilifatorifchen und technifchen Entwicklung, an unerhörten 
Entdeckungen der Wiſſenſchaft und vollends an der Machtcfülle des neuen Reiches die Gemüter 
beberrfehte, Lite diefe Jugend zutiefft unter der inneren Zerriſſenheit, Heilloſigkeit und Sinn⸗ 
und Hoffmunggsloſigkeit dieſer ganzen modernen Welt; die Abgeſperrtheit der ſteinernen Groß— 
ſtädte von dem friſch-ſprudelnden Leben der Natur war ihr wie ein Symbol, daß dieſe Welt 
den Wurzelboden, aus dem allein geſundes Leben erwächſt, verlaſſen hatte und daß die wirklichen 
Quellen des Lebens in ihr nicht mehr ſtrömten. So romantiſch und ſpieleriſch ſich dieſe neue 
Jugend oft gebärdete, ſo verliebt ſie auf ihre Jugendlichkeit pochte, ſie war im tiefſten Grunde 
doch die Flucht aus dem Verderben und der Verſuch, abſeits der begangenen Straßen ein wahr— 
haftiges, reines und freudvolles Leben im Kreis der Brüder und Schweſtern aufzubauen. „Was 
ſich in der Jugendbewegung ausſpricht, das iſt die Not eines Volkes, deſſen Seele zu verhungern 
droht, weil ihm überall Zuſammenhang und Sinn, Grund und Wurzel feines Dafeins ver- 
ſchwinden.“ (Karl Bernhard Ritter in feiner Rede auf dem Münchner Kongreß für Innere 
Miſſion.) Diefe Sugend trug in fich die Ahmmg einer ungeheuren Not, die an dem Mark 
des Menſchſeins frift, und den Eindlich kühnen Glauben, felbft als das Kind einer netten Zeit 
irgendwo außerhalb und jenfeits diefer Not zu flehen. 

Es ift hier nicht der Dr£, diefe wenigen Worte, mit denen das Weſen der Jugendbewegung 
gekennzeichnet wird, direch ausführliche Zeugniſſe zu belegen und das weitere Schickſal diefer 
Bewegung durch die vielen und mannigfachen Binde in ihren politifehen und kulturellen Pro: 
grammen ımd in ihren bündiſchen Geftaltungen des Gemeinfchaftslebens bis hin zu der heutigen 
Krifis zu verfolgen. Das Fan in jeder der zahlreichen Schriften über die Jugendbewegung, bei 
O. Stählin, Ih. Herrle, Schlemmer oder Gurian nachgelefen werden. Es ift auch ziemlich un- 
fruchtbar, im einzelnen zu unterſuchen, warn und wie weit diefe Jugendbewegung mit ihren 
Lebensformen und weithin auch mit ihrem innerſten Lebensgefühl hineingewirkt bat in Binde 
und Verbände, die urfprünglich auf ganz anderem Boden erwachſen waren; die alten evan- 
gelifchen Jugendverbände haben in verfchiedenem Grade und in verfchiedenem Tempo diefen 
Einbruch der Jugendbewegung erlebt und find dadurch nicht nur in ihrer äußeren Lebensform, 
fondern bis zu einem hohen Grad auch in dem inneren Schickſal ihrer Jugend beftimme und 
verändert worden. Es handelt fich um Dinge, Kräfte, Strömungen, die „in der Luft Liegen“, 
die von niemand „gegründet oder bewußt irgendwo hereingefragen, aber von allen irgendwie 
mitempfunden werden, die überhaupt das Geſamtſchickſal unſerer Gegenwart als junge Nen— 
fehen mitempfinden und miterleiden. Nicht um die einzelnen Creigniffe, Ideen oder Formen, 
fondern um das innere Weſen diefes Schickſals geht es, wenn weiterhin verfucht werden foll, 
die Beziehungen der Jugendbewegung zu evangelifchern Chriſtentum nach ihrer negativen und 
nach ihrer poſitiven Geite zu fehildern. | 

3. Zunächſt war und ift eine ſolche Beziehung überhaupt nicht vorhanden. Die Jugend: 
bewegung ift nicht anf dem Boden der evangelifchen Kirche erwachfen, und Anregungen ans 
evangeliſchem Chriffentum find in ihr höchftens ganz indirekt wirkſam getvorden. So wenig das 
Aufkeimen eines folchen, gerade diefes Augendlebens ohne den gefchichtlichen Boden des Prote- 
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ſtantismus zu denken ift, fo wenig war fich diefe Jugend eines folchen Zufammenhangs bewußt. 
Auch der radikalſte Erneuerungswille der Chriſtlichen Jugendvereine der achtziger Jahre ſtand 
bewußt auf dem Boden, wenn auch nicht der evangeliſchen Kirche, fo doch des evangelifchen 
Chriftentums und wollte aus deffen Kraft heraus das eigene Leben und das Leben der Welt 
erneuern. Hier aber herrfchte eine völlige Gleichgültigkeit gegen die Gefchichte und die eigene 
Abhängigkeit von gefchichtlichen Größen. Go deutlich dem Kımdigen die von früheren Bes 
wegungen berlaufenden Fäden fichtbar find, fo ift doch fire das Bewußtſein diefer jungen Gene— 
ration ihr eigenes Wollen und Geftalten ein völlig neuer Beginn, ein Neubau auf einem 
Zrümmerfeld, auf dem erſt nen der Grund gegraben ımd das Fundament gelegt werden muß. 
Nicht an ein in der Sefchichte ergangenes Wort Gottes, fondern allein an das eigene Erleben 
md die inneren Nötigungen des eigenen Ich wußte man fich gebimden. In ihrer Betonung der 
Verantwortung vor dem eigenen ch Enüpft fie viel mehr an die geiftige Welt des deutfchen 
Idealismus als an die Welt biblifeher Yrommigkeit an. Und das Wichtignehmen diefes felbft- 
berrlichen Ich, dem man allein Rechenfchaft fehuldig zu fein glaubt, verſperrt dem wirklichen 
Verftändnis eines über uns ftehenden Gefeßes und einer objektiven Wahrheit, an die unfer Ge— 
wiſſen gebunden fein muß, wenn es überhaupt ein „Gewiſſen“ fein fol, Weg und Eingang. 
I Dazu kommt, die Bedeutung diefer Ich-Bezogenheit verſtärkend, ein ganz naiver, ım- 
gebrochener Glaube an die Kraft fchöpferifcher Geſtaltung, ein ſtark gehobenes Kraftgefühl und 
eine durch die realen Spannungen des Lebens und durch die Begegnung mit den Dämonen noch 
nicht geftörte Hoffnung auf die neue Zeit und die neue Welt, deren Verkünder und Vollſtrecker 
diefe Tugend ift: 

Wann wir fehreiten Seit' an Seit' 

Und die alten Lieder fingen, 

Und die Wälder widerklingen, 

Fühlen wir, es muß gelingen. 


In dieſem unerſchütterten Kraftgefühl, in dieſem geftaltungsfrohen Zukunftsglanben ift Fein 
Raum fir die evangelifche Botſchaft von der Rechtfertigung des Sünders. Das in Gelbft- 
berabwürdigung fehmwelgende Gündengefühl, die Rede von der völligen Sündhaftigkeit und 
Schuldverſtrickung alles Nenſchemweſens iſt allerdings der äußerſte Gegenpol des die eigene 
Jugendlichkeit als ein unerhörtes Gottesgeſchenk genießenden Lebensgefühls und des fröhlichen 
Vertrauens, ans dem eigenen Leben heraus eine neue und ſchönere Welt ar die Stelle der in 
Lüge und Unnatur verkommenen Welt ftellen zu können. Und wo und folange diefe Jch-Herrlich- 
keit und diefer Kebensoptimismus herrſcht, kann der Blick immer im beften Fall irgend welche 
Außendinge und Nebenfachen des Proteftantismus als wefensverwandt fehen ımd umfaſſen, aber 
er Kann das Cigentliche und Weſentliche des Evangeliums überhaupt nicht einmal fehen, und 
to er es fieht, wird er es als etwas Weſensfremdes und Feindſeliges beifeite fehieben. 

Bon bier aus gefehen iſt nicht nur die völlige Verftändnislofigkeit der alten Jugendbewegung 
für das reformatoriſche Chriftentum begreiflich, fondern es feheint zugleich auch die hochfahrende 
Geringfehägung gerechtfertigt, mit der die „bewußt chriſtliche“ Jugend diefer Jugendbewegung 
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gegenüberffeht und in ihrem „Idealismus“ den „Todfeind“ des Chriftentums bekämpft. Es ıft 
ficher, daf vieles, was die nene Jugend in großen Worten als den Anbruch einer neuen Zeit 
gefeiert hat, doch mur ein legter Anslänfer der Vergangenheit, eine legte Entfeffelung des aus 
allen Bindungen gelöften Ich und eine letzte mit der großen Gläubigkeit der Jugend ergriffene 
Blüte des optimiftifchen Fortſchrittsglaubens und einer im fiefften Grund heiönifchen Welt— 
vergöfterung geweſen ift. Gerade vo man meinte, im Glanz eines nennen Morgens zu fchreiten, 
war es doch das verflärende Licht der Ubendröte, was das Herz bezanberte. Und evangelifche 
Jugend, wirklich evangelifche Jugend, die die Bibel zu lefen und zu beten verftand, durfte wohl 
gewiß fein, aus der Bibel eine tiefere Wahrheit und Weisheit zu fehöpfen, die aller Welt— 
verflärung und aller Ich-Kultur der Aufklärung, der Romantik, des Idealismus überlegen ift. 

Uber es rächt fich immer — und nirgends mehr als in geiffigen Kämpfen —, wenn man den 
Gegner unterfehägt und aus dein Gefühl eigener Überlegenheit heraus nur feine Schwächen 
empfindet, ſtatt ernftlich zu fragen, worin feine befondere Berufung und Sendung liegen, und 
worin man felbft von ihm vielleicht lernen könnte. Mit dem böfen Erbe der Vergangenheit, das 
diefe nee Jugend ganz unbeſehen und unbewußt übernahm, und mit dem fie fich in das Todes— 
ſchickſal dieſer Vergangenheit hineinverftrickte, waren und find doch ganz ſtarke und echte Witte— 
zungen eines neuen Welt- und Kebensgefühls faft unentwirrbar vermengt, und es iſt gerade die 
tiefſte Eigentümlichkeit der Jugendbewegung, daß in ihr in ſtarken Ahmmgen, in faft traum— 
haften Geſtalten viel mehr als in geiſtiger Klarheit manches von dem vorweggenommen iſt, was 
wir als zukunftskräftige Löſungen hinter der großen Kulturkriſis aus der tiefen Wandlung 
unſeres geiſtigen Geſamtſchickſals heraus von ferne zu ſehen meinen. Es iſt die ernſteſte Aufgabe 
der evangeliſchen Kirche, die Jugend, auch wo ſie gar nicht „ihre“ Jugend iſt, in dieſem zwie— 
ſpältigen Schickſal ernſt zu nehmen und zu begreifen, tiefer und gründlicher zu begreifen, als 
die Jugend ſich felber begreifen kann, und ernſter zu nehmen, als die Jugend ſich felber ernft 
nehmen Fann. 

4. Zunächft erwacht immer wieder in lebendiger Jugend ein leidenfchaftlicher Hunger nach 
Wahrhaftigkeit, und es ſcheint die nächfte und befte Waffe der Jugend gegen die fie bedrängende 
und verwirrende widerfpruchsvolle Kompliziertheit des Lebens zu fein, daß fie zunächſt einfach 
fich um ſtrenge Wahrhaftigkeit und ChrlichEeit vor fich felber bemüht. Eben diefe Wahrhaftig— 
keit, die immer ein Merkmal gefteigerter Iugendlichkeit und noch mehr ein Merkmal revolutio- 
närer Jugend iſt, war denn auch eine ftark empfundene, vielleicht die am allerſtärkſten empfundene 
Verpflichtung in der Jugend der großen Schickſalswende. Cie rang um Wahrhaftigkeit und 
Echtheit ihrer Lebensäußerungen, in ihrer Kleidung ebenſo wie in der Geſtaltung ihrer Feſte. 
War hundertfach die Wahrhaftigkeit nichts anderes als eine rückſichtsloſe Außerung des eigenen 
Denkens und Wollens, fo war fie doch ebenſo oft eine ungeheure, das ganze Leben umfaſſende 
und in feine geheimſten Veräſtelungen dringende Aufgabe. Darin lag und liegt die inſtinktive 
Erkenntnis, daß Weisheit gewonnen und Neues geſtaltet wird immer nur auf dem Boden reſt⸗ 
loſer Wahrhaftigkeit. Eben darum iſt dieſe Jugend aufs äußerſte kritiſch gegen das ganze unſer 
Leben durchdringende und vergiftende Scheinweſen, gegen das Pathos hohler Worte, gegen den 
Rauſch patriotifcher Begeifferung und gegen das fehnellfertige Prunken mir den großen orten 
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von tiefſten und legten Geheimniſſen. Man kann dieſen Wahrhaftigkeitsfanatismus nicht abtun 
mit der überlegenen Weiheit, daß es ja doch nicht auf Wahrhaftigkeit, ſondern auf Wahrheit 
ankomme. Gewiß iſt allein die Wahrheit das Licht, das wirklich die Welt erleuchtet, aber diefes 
Licht brennt nur auf dem Leuchter der Wahrhaftigkeit. Cs gibt niemals einen Zugang zur 
Wahrheit ımd zum Weſen aller Dinge auf Koften der fchlichten Wahrhaftigkeit; Wahrhaftig⸗ 
keit iſt das Ergreifen der Wahrheit in dem Maß und den Grenzen des einem jeden verliehenen 
Weſens und Schickſals. Die evangeliſche Kirche hat allen Anlaß, die im Namen der Wahr⸗ 
haftigkeit gegen ſie erhobene Kritik ganz ernſt zu nehmen. Das war es, was ſo viele der jungen 
Menſchen der Kirche entfremdet hat, daß ſie ſo viele Worte macht, ſo viele Formen gebraucht 
und Sitten weiterſchleppt, die von den Menſchen nicht mehr mit lebendigem Inhalt erfüllt 
werden, Bekenntniſſe feierlich ablegt, wo nichts bekannt wird, und ſich Gelübde geben läßt, an 
deren Ernſthaftigkeit fie felbft nicht glanbt; kurzum diefes ganze fromme Scheinweſen, diefes 
gewohnheitsmäßige Go-tunsals:ob, das immer wieder in jedem Kirchentum als eine dämonifche 
Gefahr fich auswirkt. Un der Unwahrhaftigkeit der Schule ebenfo wie des Religionsunterrichts, 
an der peinlichen Lüge des Gchulgebetes ımd der Konfirmation entzündete fich eine leidenfchaft- 
liche Kritik, die dann oft genug mit jugendlichen Fanatismus überhaupt nichts anderes als Lüge 
und Henchelei mehr in Schule und Kirche fah. Aber ebenfo wie der Jugend ſelbſt, die doch in 
die Kirche hineingeftellt ift, aus diefer Erkenntnis eine ernfte und ſchwere Verantwortung er- 
wächft, muß auch die Kirche erkennen, daß diefe unerbittlich an den Maßſtab ftrenger Wahr— 
baftigfeit geübte Kritik felbjt eine lebensnotiwendige Funktion der Tugend ımd ein unſchätzbarer 
Dienft ift, den die radifalfte Tugend der Kirche leiften kann, weil jede Unmwahrhaftigkeit und 
jeder fromme Schein in der Tat eine Scheidung von der Wahrheit bedeutet. Eine Kirche, die 
fich vor diefer Kritik fehenen würde und nicht um ffrenafte Wahrhaftigkeit ihrer Worte und 
ihrer Formen felbft ringen wide, würde gewiß nicht das Ohr der Jugend gewinnen, und fie 
wäre feine evangelifche Kirche mehr. 

Formal angefeben war die Jugendbervegung gekennzeichnet durch eine Steigerung und be- 
wußte Betonung der Jugendlichkeit. Man wollte jung fein, und man wollte in dieſem Jungfein 
nicht durch die von Erwachſenen zugemuteten Verfrühungen verfälfcht werden. Es ijt deutlich, 
dafs fich daraus eine weitere ernſte Spannung gegenüber der Kirche, gegen jede Kirchliche Form 
des Chriftentums ergeben mußte. Die Kirche ift Hüterin eines ihr anvertrauten Erbes und lebt 
in gewordenen Formen, Jugend ift die Zeit des Werdens, und ihr Auge ift nicht aufs Geſtern, 
fondern auf das Morgen gerichtet. Kirche — abfichtlich drücke ich mich fo ganz allgemein aus — 
„wahre“ eine Wahrheit und fpricht fie aus in der geprägten Form des Dogmas; Jugend will 
nicht mit fertigen Wahrheiten gefättigt tverden, fondern will fich felbft auf den Weg des Suchens 
ffellen und will nur die ſelbſtgefundene, felbfterrungene Erkenntnis als verpflichtende Wahrheit 
gelten laffen. Diefe Spannung ift unaufhebbar und lebensnotwendig. Aber es iſt doch ungtveifel: 
baft, daf diefes der Tugend befonders wichtige Moment der Lebendigkeit aller wirklichen Er—⸗ 
kenntnis innerhalb der evangeliſchen Kirche ſelbſt viel ernſter genommen werden kann und muß. 
Der evangeliſche Glanbe kennt Gott nicht als ein ruhendes Bein und Glauben, nicht als ein 
fertiges, abgeſchloſſenes Wiſſen und Haben der Wahrheit; Wahrheit iſt nicht in unabänderliche 
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Worte gebannt, die man „haben“ und im voraus lernen kann, fonder es if eine Sache des 
Lebens; Wahrheit leuchtet auf in einem wahrhaften Leben, und Erkenntnis der Wahrheit ift 
eine Sache der Reife. Gerade aus diefem evangelifchen und wahrhaft biblifchen Verſtändnis 
der Wahrheit Fan man erſt recht begreifen, warıım Jugend nicht Wahrheit und Weisheit 
ſich auf Vorrat mitgeben laſſen kann und will, und warum die übliche Art des Religionsunter- 
tichtes, die ein fertiges Syſtem chrifklicher Wahrheit mit Eatechetifcher Kunftfertigkeit „erklärt“, 
gänzlich unjugendlich, aber auch unevangeliſch, ja im fiefften Grund unwirkſam und ein Selbſt— 
beteug ift. Evangelifche Führung kann immer nur Hilfe zu der Crnfthaftigkeit des Lebens fein, 
in welcher der Menſch dem lebendigen Gott begegnet, und die Hilfe, die aus überlegener Weis— 
beit die Dffenbarungen des Lebens dem werdenden Menſchen deutet. Diefe Yührung nimmt 
Jugend ernſter, als der junge Menſch felbft feine Jugend nehmen Fann, nämlich ernft als die 
Zeit des Suchens und Vaftens, des Ringens und Irrens; nur in diefem Ningen, nur im den 
Zuſammenſtößen mit den Wirklichkeiten des Lebens und den unheimlichen Mächten der Welt 
wird Erkenntnis gewonnen und Wahrheit erkannt. Die Tugend: der Jugendbewegung wollte 
lieber auf felbft gewählten Wegen irren (und hat fich hundertfach auf folchen Wegen verirrt) 
als auf die gebahnten Wege einer abgefchloffenen Wahrheit geftellt werden, und fie hat darin 
einen richtigeren Inſtinkt fir die Vorausſetzungen wirklicher Kebensweisheit bewahrt als eine 
Kirche, die die Jugend nicht ſuchen, nicht taſten, nicht irren, nicht fehlen laſſen will, weil fie 
Jugend als notwendiges Durchgangsſtadium nicht ernſt nimmt. 

Gind die beiden eben genannten Punkte, das Ringen um Wahrhaftigkeit ımd um das Reich 
der Jugend, mehr formaler und fozufagen zeitlofer Natur, fo find andere Punkte tief in die 
Wandlung unferes Weltgefühls felbft hineinverflochten. 

Man Fan das Schickſal der neuen Jugend nicht denken ohne ihre enge Berührung mit der 
Natur. Das Wandern war mehr und anderes als Erholung in der freien Luft, als Freude an 
ſchönen Landſchaften, Iegtlich auch mehr als romantifche Naturverherrlichung; es war und ift 
das Hineintauchen in einen Lebenszufammenbang, der hier ganz anders als in den unüberſehbaren 
Verhältniſſen der Großſtadt den jungen Iltenfchen umfängt; das Empfangen einer Dffenbarung, 
das Erleben einer großen Einheit des Menſchen mit der Natur, das Lebensgefühl der Kreatur 
„ſamt allen Kreaturen”. Die inbrünftige Glut diefes neuen Einheitserlebens ift fo oft gefchildert 
worden, daß Fein weiteres Wort darüber notwendig ift. Es iſt freilich von der Jugend auf fehr 
verfchiedenen Ebenen, in fehr verfchiedener Tiefe erfahren und ergriffen worden. Dft wirklich 
nichts anderes als Naturſchwärmerei, naturaliſtiſche Myſtik, Wergeffen des Ich in dern A, 
hat es doch immer tieder zu der Ahnung geführt, daß alle Schönheit auf Gehorſam gegen die 
innere Drönung beruht, und daß die Natur gerade in diefen ihren Drömmmgen zu einem Öleichnis 
des Ewigen wird. Auf der anderen Geite hat gerade das Ringen um eigene Naturhaftigkeit 
zu der ſchmerzlichen Erkenntnis den Weg frei gemacht, daß der Menſch eben nicht genaturet, 
vielmehr durch den in ihm wohnenden Widerfpruch, durch Ungehorſam und Sünde aus dem 
Bereich der naturhaften Harmonie ausgeſchloſſen ift. In beiden Fällen aber, poſitiv und negativ, 
iſt damit die Natur einbezogen in das innerſte Erleben und wird zu einer gleichnishaften Dffen- 
barung. Eben diefes nene Naturerleben konnte nur deswegen mit einer fo elementaren Gewalt 
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über ein nenes Öefchlecht hereinbrechen, weil das evangelifche Chriſtentum auf einer langen Weg— 
ſtrecke feinen Gläubigen das wahrhaft religiöfe Verftändnis der uns umgebenden Natur ſchuldig 
geblieben war. Der Proteſtantismus iſt in feiner Naturbetrachtung über die naive Fremde an 
der Natur (wie in etlichen Liedern Paul Gerhardts) und über die Verherrlichung der in der 
Natur gefundenen Zweckmäßigkeit („D wie fchön iſt's eingerichtet . . .”) nicht hinaus gekommen 
und hatte damit den eigentlichen Inhalt des Gchöpfungsglaubens und den wefenhaften Zu— 
ſammenhang des erften mit dem zweiten Ölanbensartikel aus dern Auge verloren. Damit aber war 
die Kreatürlichkeit des Menſchen ihres pofitiven Sinnes entkleidet, aber auch das plögliche Anf- 
tauchen naturhafter Elemente im Gaframent ganz unverftänolich geworden. Auch hier bedenter 
das Erleben der Jugend, wenn fie etwa im Kreis um das Feuer das Feuer fo ſtark als transparentes 
Symbol erlebt, die Verkimdigung eines nenen Weltgefühls, das ohne die Jahrhunderte natur— 
wiffenfchaftlicher Forſchung gar nicht denkbar wäre, und ohne das die materialiſtiſche Natur— 
befrachtung nicht überwunden werden kann. Eben das Verfagen der evangelifchen Kirche vor 
dem neuen Jtafurerleben hat fo viele Menſchen der jungen Oeneration zum Katholizismus 
oder zur Anthropoſophie geführt, tweil fie nur dort ein wirklich deitendes Wort über die Natur 
vernahmen, und eben diefe Jugend erinnert die evangelifche Kirche daran, daß fie einem neuen 
Öefchlecht ein neues Wort über das Verfländnis der Natur aus dem Evangelium ſchuldig ift. — 
Diefes Wort liegt vor in der Öleichnisrede Jeſu und eröffnet, wo es wirklich gefprochen und 
verſtanden wird, den Weg zu einem neuen Sinn Oenken, das in der fichtbaren Welt überall 
das Öleichnis des Unſichtbaren entdeckt und darum ebenfo über eine geiftlofe Naturbetrachtung 
und eine naive Naturvergötterung wie über eine naturferne „reine” Geiſtigkeit wirklich hinaus— 
führt. Aber diefen Gedanken weiter auszufpinnen ımd in feinen unabfehbaren Folgerungen bloß: 
zulegen, wiirde über den Rahmen diefer Betrachtung hinausgehen *. 

Der Punkt, wo das Naturerleben uns Menſchen felber am allerunmittelbarften angeht, ift 
der Leib und unfer Schickſal als leibhafte Weſen. Über die Jugend kam ein neues Erleben der 
eigenen Körperlichkeit, und fie ergriff mit einem glänbigen Ja diefe ihre Leibhaftigkeit. Leibhafte 
Haltung wurde ihr wichtiger als Elnge Gedanken, und ebenfo in der rende des im Tanz be 
wegten Körpers wie in der ernſthaften Wichtigkeit, mit der alle Fragen der „Lebensreform“ 
ergriffen werden, wirkt ſich die nene oder doch neu verftandene Bedeutung umferes leiblichen 
Schickſals aus. Die Cnthaltung von Alkohol, von Nikotin ift eine ſymboliſche Stellungnahme, 
in der fich eine nee Verantwortung für leibliche Genüffe überhaupt und ein neues Verſtändnis 
für eine um der Würde des Leibes willen geübte Askeſe ankündigt. Ganz gewiß ift diefe glänbige 
Bejahung der Leiblichkeit oft in dem Lächerlichen Fanatismus irgend einer Lebensreform ſtecken 
geblieben und in die Vergötterung Ieiblicher Schönheit und in die Emanzipation des Fleiſches 
ausgeglitten. Dennoch iſt hier eine uralte Wahrheitserkenntnis wieder erwacht, und es Fenn- 
zeichnet tragiſch die Lage des Chriftentums, daß diefes Ernſtnehmen des Leibes ſich in ſtarkem 
Gegenſatz zu der angeblichen Leibfeindſchaft des Chriſtentums fand, ohne zu ahnen, wie febr fie 
damit auf dem Weg zu dem biblifehen Glauben an eine göttliche und ewige Bedeutung auch 


* Bol. zu diefem und dem folgenden Abfchnitt des Berfaffers Bud) „Bom Schickſal und Sinn der deutfchen Jugend“, 
Gollftedt, 2. Aufl. 1927. 
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des leiblichen Schickſals ſich befand. Nicht das Chriſtentum, aber die ganz unchriſtliche Scheidumg 
des Leibes und der Seele, die Verbammmg der eigentlich religiöſen Haltung in das Reich der 
leibloſen Innerlichkeit, wird hier bekämpft und überwinden. Freilich hatte das Chriſtentum ſelbſt, 
zum mindeſten in der neueren Form des Proteſtantismus viel lieber von der UnfterblichFeit der 
Seele als von der Auferſtehung des Leibes geredet. Aber eben darin kommt ja zum Ausdruck, 
daß der Leib in feiner göttlichen Bedeutung ımd das leibhafte Schickſal in feinem Fluch wie in 
feiner Verheißung überhaupt nicht mehr wirklich ernft genommen war. Darin fehr wefentlic) 
wurzelt der Mangel einer evangelifchen Sexualethik, weil es Feine gefchlechtliche Geſumdheit 
ohne ein wahrhaft frommes Verftändnis der Leiblichkeit gibt. Und auch bier foll und muß die 
evangelifehe Kirche, ſtatt mr über die Verirrungen eines nenen Körpergefühls und über die 
Ungeiftigkeit lebensreformerifcher Verſuche zu Hagen, fich durch das Ringen der Jugend um 
leibliche Erfüllung und reine Keiblichkeit daran erinnern laffen, daf diefes Geſchlecht nach dem 
bungert, was vom Evangelium aus ımd nur vom Evangelium aus über den Leib, feinen Cinn 
und feine Hoffnung zu fagen iſt. 

Der Leib ift das Draan der Verwirklichung. Einen Leib — heißt in jedem Augenblick 
zur Verwirklichung berufen und genötigt ſein. Darum gilt einem Geſchlecht, das den Leib wirklich 
ernſt nimmt, keine Form der religiöſen Verkündigung, hinter der nicht leibliche Haltung und 
ganz konkrete Tat alsbald ſichtbar wird. Nicht in unverſtandenen Dogmen oder in dem Zwang 
eines das Gewiſſen belaſtenden Gelübdes empfindet dieſe Jugend die fchlimmfte Unmöglichkeit 
der Konfirmation, fondern in der rein lehrhaften Mitteilung religiöfer Wahrheiten überhaupt, 
hinter der keine Möglichkeit der Verwirklichung fich auftut; daß es Feine Konfirmation in einen 
leeren Raum hinein ift, in dem der nach leibhafter Werwirklichung fuchende Menſch nichts finder, 
woran er fich halten könnte und wo er zur Mitarbeit und zur Cingliederung fich eingeladen fühle. 

Senn man das Micht-Berftehen des Keibes ımd des Rufes nach Verwirklichung in feine 
legten Wurzeln hinein unterſucht, fo fieht man es in dem Zuſammenhang mit einer Gefamt-. 
entwicklung, die von der Auflöſung der mittelalterlichen Einheitskultur her überhaupt eine Gchei- 
dung der verfchiedenen Lebensgebiete wie in dem einzelnen Menſchen, fo in der gefamten Kultur 
gebracht hat. Der zerfpaltene Iltenfch in der zerfpaltenen Welt war der Typus des modernen 
Menſchen, die Emanzipation der Wiffenfchaft, der Technik, der Politik, der Wirtſchaft als 
eigener Kulturgebiete und das Spezialiſtentum der Leiftungen auf allen einzelnen Gebieten die 
ſelbſtverſtändliche Folge. Dem gegenüber fegte in der Jugendbewegung, aber nicht nur in ihr, 
ein ſtarkes Derlangen nach neuer Einheit des Iebendigen Menſchen und nach einer Geſamt— 
gejtalt des Lebens ein. Das bedeutet pofitiv einen ſtarken Formwillen (fo ſehr fich diefer hinter 
einer oft rührend bilflofen und oft fehr unerfreulichen Formloſigkeit verbirgt), eine Cinfchägung 
des Menſchen nicht nach Höchftleiftungen auf irgend einem Gebiet, fondern nach ſeinem ganzen 
menfchlichen Sein, und den Glauben an ein neues „Reich“, in dem alle Kebenskräfte, die in dem 
Volk liegen, aus dem tödlichen Widerſtreit in eine geordnete Einheit erlöft find; es bedenter 
negativ die feharfe Ablehnung einer doppelten Buchführung, die das verſtandesmäßige Denken 
und das Gefühl des Herzens unverbunden nebeneinaitder hergeben laßt, und es bedeutet vor aller 
— was in dieſem Zuſammenhang allein wichtig ift — den Gegenfas, ja die Verachtung für 
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eine Religion, die als ein Lebensgebiet neben anderen beftebt. Hier wurzelt die Feindſchaft oder 
vielmehr Öleichgültigkeit diefer Jugend jeder „Religiofität” gegenüber, die ſich damit begnügt, 
beſondere religiöſe Gefühle zu pflegen oder beſondere religiöſe Feiern zu geſtalten, ohne An⸗ 
ſpruch, Willen und Kraft, das geſamte Leben des Einzelnen wie des Volkes von einem lebendigen 
Mittelpunkt aus zu gefalten; hier wurzelt die tiefe Abneigung gegen einen Religionsumnterricht, 
der in einer unfrommen Schule ein Fach unter Fächern iſt und damit gerade zur diefer Religion 
neben dem Leben verführt. Hier wurzelt aber von Haus aus überhaupt die Ablehnung alles 
betont Keligiöfen, und hinter einer dem Anſchein nach rein heidnifehen, ja oft nicht einmal heid- 
nifch-frormmen Haltung war die Gehnfucht nach einer neuen Weihe und Heiligung aller Lebens- 
beziehungen verborgen. Auch bier ift es nur zu verjtändlich, wie nahe diefer Sehnſucht der Abweg 
in einen alle Lebensäußerungen vergögenden Pantheismus lag, aber es ift doch ebenfo klar, wie 
ſehr fich die proteftantifche Kirche von dieſem Vorwurf einer aus der vollen Wirklichkeit des 
Lebens geflohenen Scheinfrömmigkeit gerroffen fühlen mußte. Diefe Sehnſucht, auch wo fie 
fich felbft gar nicht wirklich verftand, mußte doch irgendwann dem Anſpruch jeder echten Chrift- 
lichfeit, ja jeder echten Frömmigkeit überhaupt begegnen, das Leben in allen feinen Beziehungen 
und Öeftalten unter die Herrſchaft Gottes zu ffellen und jedes Sonntags-Chriſtentum durch eine 
Heiligung des ganzen Kebenszufammenhangs zu überwinden. Darum wird die Urt diefer Jugend, 
wenn fie einmal in der Kirche fruchtbar wird, ebenfo die Geſchmackloſigkeit und Barbarei, die 
fich bis heute fo vielfach mir frommer Abficht und herzlichem Wohlmeinen entſchuldigt, als im 
tiefften Sinne unfromm entlarven wie auch die aller heutigen Schickſal fremde Form der 
religiöfen Rede und des religiöfen Denkens als unmöglich erweiſen. In dieſem neuen Willen 
zur Einheit wurzelt beides, das Verftändnis für die das Leben bis in den Alltag hinein regelnde 
und beiligende Haltung und die glühende Erwartung des Reiches Gottes, das jede felbjtherrliche 
und „eigengefeßliche” menfchliche Größe dem Herrſchaftsanſpruch Chrifti unterwirft. Und von 
keiner Seite her wird diefe Yorderung fo leidenfchaftlich und mit fo ſtarkem religiöfen Pathos 
an die Kirche des Evangeliums erhoben wie ars den Kreifen, die von der Jugendbewegung ber 
oder gemeinſam mit ihr den Ruf zur Einheit des Menſchen und der Welt vernommen haben. 
Dem Proteſtantismus wohnt von feinem Urfprung ber eine ftarfe Neigung zum Indivi— 
dualismus inne; richtiger gefagt: der Ernſt, mit dem bier der Menſch aus allen menfchlichen 
Sicherungen und Vermittlungen gelöft und einſam vor Gott geftellt wird, machte ihn befonders 
aufnahmefähig für die indioidnalifterenden Tendenzen der neueren Zeit. Obſchon der Indivi— 
dualismus der modernen Welt etwas im tiefften Grund anderes ift als die Einſamkeit, von der 
die Reformation wußte, fo empfahl fich doch eben dadurch der Proteſtantismus als die der freien 
und felbftändigen Perfönlichkeit am meiften entfprechende Religion. In dern Erleben der Jugend⸗ 
bewegung aber war von Anfang an ein ganz ſtarkes Gemeinſchaftserleben weſentlich eingefehloffent, 
und man fand fich felbft im Kreis der Brüder und Schweſtern des gleichen Schickſals umd der 
aleichen Lebensformen viel ftärker gehalten und gebunden als etwa inmitten der im Gottesdienſt 
verfammelten Gemeinde. Daraus erwuchſen ganz beſtinunte Formen des jugendlichen Gemein⸗ 
ſchaftslebens, der „Bund“ vor allem als die in ſich geſchloſſene Jungmanuſchaft, und mar lernte 
die echte Gemeinfchaft, in der Menſchen einander in einer höheren Ebene begegnen, von jeder 





durch äußere Form allein zufammengehaltenen und auf Zwecke gerichteten Geſellſchaft zu unter: 
ſcheiden. Der kritiſche Blick entdeckte, wie wenig die „Kirche“ wirkliche Gemeinſchaft der 
Gläubigen, wie ſehr auch das Wort „Gemeinde“ für eine bloße Verwaltungseinheit und ein 
begrenztes Miſſionsgebiet mißbraucht war. Aus dieſein Gemeinſchaftserleben wiederum erwuchs 
eine ganz beftimmte Form des gegenſeitigen Austauſches, der gemeinſamen Arbeit und des ge— 
meinſamen Lernens auf Tagungen und in Freizeiten; hier entſtand im Keim eben das, was der 
proteſtantiſchen Kirche in ſo erſchreckendem Maß fehlt, die ſich auf Zeit von der Welt ab— 
ſchließende „Schule“, die aus der Alltagswirklichkeit heraustritt, um neue Klarheit und Kraft 
für eben dieſe Wirklichkeit zu gewinnen. Darin, daß hier die leibliche Haltung, das wirkliche 
gemeinſame Leben, viel mehr noch als das geſprochene Wort, zu einem Werkzeug der gegen- 
feitigen Hilfe und zu einem Bekenntnis gemeinfamer Erkenntnis und Verpflichtung getvorden 
ift, if diefe Form der Tagung von dem unterfchieden, was man längft vorher in den „Konferenzen“ 
(zum Beifpiel der CEV) gehabt hatte. Die Ahnung dafür dämmert wieder auf, daß Gemeinde 
die wirkliche Begeanumg von Menſchen auf einer höheren Ebene des Seins ift, daß in diefer 
Begegnung eine wirkliche Oolidarität fpürbar wird und daf diefe Solidarität nicht nur zu gegen- 
feitigem Dienft, fondern auch zur gemeinfamer Haltung unbedingt verpflichter. 

Von ganz befonderer Bedeutung aber war und iſt es, daß diefe Jugend von Anfang an fich 
in einem fief begrimdeten Zuſammenhang mit dem eigenen Vol, feinem Weſen ımd feiner 
Sefchichte fand und wieder begriff, daß der Menſch mur aus den Kräften feines Volkstums und 
in der Gebundenheit an das Schickſal feines Volkes feine irdiſche Beſtimmung erfüllen Fann. 
Der Cinn diefer daraus entfpringenden völfifchen Jugendbewegung (die etwas anderes ift als 
die von der Jugend ergriffene völkiſche Bewegung) kann bier auch nicht mit wenigen Worten 
angedeutet werden. Nur das eine foll hier in feiner unendlichen Bedeutung heransgehoben werden, 
daß bier wieder einmal der unauflösliche Zuſammenhang des Ewigen mit den „natürlichen“ 
Formen und Bindungen des Volkslebens in unmittelbarem Bewußtſein erariffen wurde. Ein 
Moment, das im Luthertum von Haufe aus tief wurzelt, das im Pietismus weithin verloren 
gegangen ift, und das von ganz anderer Geite her, nämlich von den Erfahrungen der Miſſion 
aus (ich erinnere an das ganz entfcheidende Buch des Leipziger Miſſionars Bruno Gutmann: 
Gemeindeaufban ats dein Evangelium) heute in den Öefichtskreis des deutfchen Proteftantismus 
gerückt worden ift, if hier in der nennen Tugend aufs ſtärkſte wirkſam. Nur eine Kicche, in der 
diefe Zuſammenhänge lebendig gegenwärtig find, die das völkiſche Schickſal in feiner Ewigkeits— 
bedentung zu deuten verinag, und die and) über Heimat und Volk und Gefchichte das Wort 
des Evangeliums wirklich zu fagen weiß, Fan die von dem politifchen Geſchehen erſchütterte 
Jugend — es fei völkifche oder fozialifkifche oder Eommmmmiftifche — davor bewahren, daf fie nicht 
die Religion felbft dem politifchen Denken einordne und beifpielsweife das Chriftentum dem ger- 
maniſchen Geift „aupaſſe“, ftatt auch Volk und Gefchichte im Lichte der Ewigkeit zu fehen und 
zu begreifen. 

5. An ſolchen und ähnlichen Punkten, die bier nicht vollftändig anfgezähle werden Eönnen, 
fühlte ſich die neue Jugend von der evangelifchen Kirche, wie fie fie um die Jahrhundertwende 
vorfand, gefchieden und, wo fie fie überhaupt fah, zu einer einfchneidenden Kritik ihr gegenüber 
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— Alle dieſe Dinge laſſen ſich freilich mit einer Handbewegumg beiſeite ſchieben, weil die 
Irrtümer, die überall darin ſtecken, die Kurzſchlüſſigkeit dieſer Hoffmungen, die Unterſchätzung 
der realen Spamumgen überall mc allzu deutlich find. Aber es würde ſich doch rächen, went die 
evangelifche Kirche nicht ſorgſam hinhören wollte auf den Ernſt, mie dem bier fiefgreifende 
Wandlungen erlebt und um die Erfüllung innerer Nötigungen gerungen wird. Cs kündigt fich 
darin das neue Lebensgefühl einer neuen gefchichtlichen Stunde an, und mur wo diefe Stunde 
ganz ernſt genommen wird, kann das Evangelium fo verkündet werden, daß es vor den Menſchen 
diefer neuen Zeit gehört wird. 

Aber an drei Punkten wird noch viel unmittelbarer die Jugendbewegung zur einer Frage an 
die evangelifche Kirche, die hier gehört und beantwortet werden muß, auch wenn fie gar nicht 
bewußt geſtellt ift. 

Die von der großen Erſchütterung aller feſten Lebensformen ergriffene Jugend „wollte“ 
zunächſt nicht irgend etwas in der Welt, hatte weder Ziel noch Programm, ſondern rang 
um eine neue Sinndeutung des Lebens, und hinter dem Gelöbnis unbedingter Wahrhaftigkeit 
verbarg ſich ſchen die Frage nach der legten Wahrheit und die Sehnſucht nach einem wahrhaften 
Leben. Damit aber iſt die Jugend mit einem Ernſt wie ſeit Jahrhunderten kaum mehr ein 
Geſchlecht vor die letzten Fragen geführt und kann nur in der Berührung mit dem lebendigen 
Gott Antwort und Hilfe empfangen. Soweit eine ſolche Jugend der Kirche gegenüberſteht, 
begehrt fte nicht irgend etwas, was diefe Kirche vielleicht auch kann und auch leifter, nicht ſchöne 
Gottesdienſte, auch nicht in erffer Linie foziale Hilfe, fondern fie fucht eine Kirche, die fich in 
ihrem innerften Weſen und Beruf ernff nimm, wartet auf ein in Vollmacht gefprochenes Wort, 
begehrt mit rückfichtslofer Anusfchließlichkeit die Derkimdigung von Gott und von dem Weg, 
auf dem die aus aller Gefeß gefallene Welt in ihre Drönung gebracht werden kam. 

Zugleich hat diefe Jugend immer geahnt, daß das, was von ums gefordert iff, nicht irgend 
eine fiftliche Anſtrengung oder Leiſtung, fondern ein Leben aus fehöpferifchen Kräften, das Aus— 
ſtrömen eines tief begründeten Sebenszufammenhanges ift. Chen darum fucht man in der Natur, 
im Leib oder im Eros, in der Öemeinfchaft oder im Wolf die Offenbarung eines großen über- 
geordneten Ganzen, in das man fich einordnen und in dem man felbftverftändlich gebunden fein 
Fan, man ringt um die Einheit des Menſchen mit dem Kosmos in der Ahnung, daß man nur 
aus diefer Einheit heraus ein wirklich Iebendiger Menſch fein kann. Damit aber ift im tiefjten 
Kern und Keim der Moralismus der fittlichen Betrachtung überwunden, das ſchwerſte Hemmmis 
für das Verftändnis chriftlicher Sittlichkeit befeitige und ein Tor des Verftänöniffes aufgeran 
dafiir, daf mr in einer nenen NatürlichEeit, als „eine neue Kreatur” der Nenſch eine „genaturete“ 
Sittlichkeit gewinnen kann. 

Endlich iſt zu ſagen, daß in der Jugendbewegung mit ſtarker Kraft und glühender Hoffnung 
das Bild eines neuen Menſchen und einer neuen Welt geſchaut worden iſt, über alle Wirklichkeit 
und alle nächſte Verwirklichung hinaus eine wirkliche zukünftige Hoffnung die Gemüter ergriffen 
bat ımd damit die unendliche Bewegung auf ein umendliches Ziel hin entbunden iſt. Die fatte 
Selbftzufriedenheie des üblichen Proteſtantistmus, der mit der Welt, auch wo fie gang von den 
Dämonen befeffen iſt, feinen Frieden gemacht hat und das ımerträglichfte Alustoben twidergöftlicher 


Mächte irgendwie zu entfehuldigen und mit religiöfen Worten zu verbrämen weiß, mußte einer 
Jugend, die um letzte Erfüllung ringt, fade und kraft- und hoffnungslos erſcheinen. Ahnlich 
(wenngleich in der Cache ganz anders) wie im Sozialismus bricht hier ein Moment eschato- 
Iogifeher Hoffnung herein, zugleich als ein Gericht über jede Form des Chriftentums, die nur 
mehr von dem in den Seelen gegenwärtigen, aber nicht mehr von dem in der Welt zukünftigen 
Gottesreich weiß. 

Der um die Zeitſchrift „Neuwerk“ fich ſammelnde Kreis ift vielleicht am ftärkjten der Träger 
diefer Hoffnung, darum auch am tiefften beeinflußt von Männern wie Blumhardt, deren Stunde 
heute gekommen ift. „Es ift Har, daß es kein neues Werk gibt, das von Menſchen kommt, fondern 
nur ein Werk Gottes — das immer nen wird. Arch das Werden ift es nicht felbft; der Kom— 
mende iff es, worauf das Werden überall hindenter. Cr kommt nicht hier oder dort; wie die 
Meorgenröte umfpannt er den ganzen Horizont. Es gibt Feine Angelegenheit der Menſchen, kein 
Gebiet des öffentlichen Lebens, weder in Staat und Kirche und Gefellfchaft, noch in Wiſſenſchaft 
und Kunft und in produktiver Arbeit, das von dieſem Licht nicht erhellt werden müßte.“ (Aus 
dem „Neuwerk“ IV, I.) 

6. Alle diefe ſtarke, in der Jugendbewegung wefentlich liegende, zum Teil auch bewußt von 
ihr erhobene Kritik Fann die evangelifche Kirche nur darum ganz in der Tiefe ernft nehmen, weil 
fie auch wirklich das entfcheidende und erlöfende Wort zu fagen hat, auf das die Jugend diefer 
Schickſalswende wartet. 

Es ift ein fehr tief wurzelmder Irrtum in faft all den Gedanken und Verwirklichungsverfuchen, 
die aus dem Schickſal diefer Tugend heraus entjtanden find. Yaft überall find die Spannungen 
und Gegenſätze überfehen und mifachter, die in der Wirklichkeit liegen und ohne die das Leben 
verfälfcht und innerlich untwahr wird; die Kluft zwifchen dem Menſchen und der Natur, die 
Zwieſpältigkeit des leiblichen Gchickfals, die Grenze zwifchen dem Ich und dem Dir und vor 
allern die harte und grauſame Feindſchaft, die immer zwifchen den realen Mächten des Lebens 
in Wirtfcehaft und Politik und dem Verlangen des. Menſchen nad) legter Srfüllung feiner 
menfchlichen Beftimmung liegt. Überall wird, ohne diefe Spannungen wirklich zu fehen und ernft 
zu nehmen, die inbrünftig erfehnte Einheit mit dem Du, mit der Schöpfung, mit dern AU, mit 
Sort vorweggenommen. Anf dem Weg ſolcher Verwirklichungen, die an der Wirklichkeit des 
Lebens vorbei unternommen werden, muß noftvendig die grauſame Crfehütterung und Ernüch— 
ferung über den Menſchen Eommen, daß fich fein Cinheitserleben als trügerifch und feine Hoff- 
nung auf nahe Verwirklichung als eitel ertveift. Der Sprung war zu kurz, und das Ziel, das zum 
Greifen nahe fehien, ift irgendwo unendlich fern. Irgendwann findet ſich der ernſthaft Iebende 
Menſch auf dem Kreuzweg des Lebens, ſieht in der Mitte der Welt das Kreuz aufgerichter. 
In wenigen Worten ließe fic) die Wandlung des jugendlichen Schickſals in dein letzten Sabr: 
zehnt einfach fo befehreiben, daß die alte Jugendbewegung das Kreuz nicht gefehen bat, und daß 
die heutige Jugend das Krenz fieht. Daf dies heute weithin die Lage der Jugend ift, die unſer 
Geſamtſchickſal im fiefjten mitempfindet, tweiß jeder, der ihr naheſteht. 

ber die Erſchütterung greift noch fiefer, viel tiefer. Es ift nicht mehr nur die Verkehrtheit 
der alten Welt, die Sünde und der Fluch des vergangenen Geſchlechtes, wovor man fliehen und 


29g123 00G 


195 32139 








Evangelifche Kirche und Jugendbewegung 561 
en 688 


was man durch das eigene Leben überwinden möchte, ſondern man weiß wieder, weiß gerade aus 
dem eigenen Ringen um Verwirklichung des Neuen, daß in aller Weltwirklichkeit ein dämo— 
niſcher Gegenſpieler fein Werk treibt und daß man ſelber mit dem eigenen Sein und Wollen 
in dieſes Dämoniſch-Widergöttliche hineingezerrt und in ihm verhaftet iſt. Es iſt ein neues 
Schuldgefühl in der Jugend erwachſen: ein Schuldgefühl, das ſich weniger an einzelnen Ver— 
fehlungen und Niederlagen im ſittlichen Kampf als an das ganze menſchliche Sein in feinen 
Wurzeln und freibenden Kräften knüpft und das das eigene Verfagen im Zuſammenhang einer 
Weltſchuld, einer allgemeinen Gefangenſchaft unter der Macht der Sünde begreift; ein Schuld⸗ 
gefühl, das weder Vorwürfe machen noch hoffen kann, durch vermehrte oder verbeſſerte An— 
ſtrengung den Grund der Not zu beſeitigen, ein wahrhaft religiöſes Schuldgefühl, das darum 
weiß, wie der Menſch als ſolcher als Sünder vor Gott ſteht, und wie die ganze Welt unter 
dem Gericht ift. Damit ſteht zum erſtenmal feit Jahrhunderten ein neues Geſchlecht wirklich in 
der Nrageftellung der Reformatoren vor den legten Abgründen menfchlicher Not oder, mas das- 
felbe ift, es fteht an der Pforte, hinter der das Evangelium als die eine große Entdeckung auf den 
erſchütterten Menſchen wartet. 

Die Kirche, die ſich nach dem Evangelium nennt, kann allein dieſe Lage ganz ernſt nehmen 
und die vor ihr ſtehende Jugend ermutigen, ohne alle Illuſionen diefer Wirklichkeit ins Auge 
zu ſchauen. Denn fie allein hat das löfende Wort; das Wort, das Gott in Chriffus zu der Welt 
fagt. Daß der Grund unferer Gicherheit nicht in irgenöwelchen menfchlichen Werwirklichungen, 
fondern in der reftenden und fehöpferifchen Tat Gottes allein liegt, und daß das Ernſtnehmen 
Gottes (der „Glaube“) allein den Menſchen, der die Wirklichkeit der Welt ernſt nimmt, getroſt 
machen kann, iſt der Inhalt diefer Verkündigung. Das Wort von der Gnode iſt ſelbſt nicht 
wieder irgend ein Programm, Fein neues Gefes, Fein deal, zu dem ſich der Menſch empor- 
ffeigern müßte, fondern die Verkündigung der Sage, in der der Menſch vor Gott ift, ımd die 
Verkündigung des neuen Lebens, das in Chriffus in der Welt angebrochen ift. 

Nichts anderes als diefe Verkündigung der Gnade iff die evangelifche Kirche der Jugend 
ſchuldig, und allein diefe Botſchaft Kann den Weg, den diefe Jugend gegangen iſt und 
fortwährend gehen muß, die tiefe Heimatloſigkeit und das unendliche Streben, die qualvollen 
Enttänfchungen auf dern Pfad des neuen Lebens und die harten Zuſammenſtöße mit den dämo— 
nifchen Weltmächten ſinnvoll machen und daraus eine wirkliche Kraft des Lebens entfpringen 
laſſen. Exft in der Erkenntnis Chrifti wird das Schickſal diefer Jugend ein finnvolles Ganzes 
und der Lebensanftoß, den diefe Jugend erfahren hat, wirklich in das Licht einer großen Hoffnung 
gerückt. 

Denn dieſe Hoffnung gebt letztlich nicht auf einen neuen Lebensſtil, nicht auf neue Formen 
des geſellſchaftlichen oder des ſtaatlichen Lebens, ſondern anf eine neue Welt, in der neue IlTen- 
fehen leben können. Damit aber iſt die evangeliſche Haltung aus aller Kulturfeligkeit, aus allem 
Fortfehrittsoptimisenus gründlich heransgehoben und in die unendliche Spannung hineingezogen, 
in der Menſchen nach dem Willen Gottes fragen und den Willen Gottes tım können. Wenn 
nicht mehr das Öelingen irgend welcher Lebenserperimente über Sinn und Wert ımferes Wollens 
entſcheidet, dann lohnt es ſich erſt, von wirklicher Sendung in der Welt zu ſprechen; — iſt 
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wirklich die Verheißung des Reiches Gottes über unferen zerbrechenden Kulturen aufgerichter. 
Zugleich aber wird die ſtarke und fehr innerliche Bindung an die fichtbare Welt und die irdifche 
Verwirklichung, die von Anfang ar in diefem Jugendſchickſal war, gründlich davor bewahren, 
dafs diefes Reich nicht irgendwo jenfeits, neben und außerhalb unferer realen Welt gefticht wird, 
auch davor, daf nicht im tiefer WIeltverachtung eine neue und heiligere Welt in diefe Welt 
Dineingebant werden foll; fondern das konkrete irdifche Leben, Kreatürlichkeit und Leibhaftigkeit, 
Wirtſchaft und Staat, Yamilie und Bund ift der Ort, an dem wir felber transparent werden 
follen für das jenfeitige Licht, das unſere Herzen getroffen hat. 

Nachdem Jahrhunderte hindurch die evangelifche Botſchaft verkündet worden ift an Men— 
fehen, die fie gar nicht hören Eonnten als Antwort anf eine unendliche Frage, als die Löſung 
einer unerträglichen Spannung, als die Befreiung aus einer unendlichen Not, liegen heute gerade 
in den Sebensanfägen der Jugendbewegung die negativen und die pofitiven Vorausſetzungen 
dafür, daß das Parador des Evangeliums wirklich zur Grundlage des Lebensgefühls ımd des - 
Weltverſtändniſſes gemacht wird; es ift die Schickſalsfrage an die evangelifche Kirche, ob in 
ihr und aus ihr heraus eben diefe Botſchaft verkündet und gehört wird. 

7. Von dieſem ganz zentralen und entfcheidenden Punkt muß num noch einmal ein Blick auf 
die Lage der Jugend in der evangelifchen Kirche geworfen werden. 

Die Entwicklung der legten drei Jahrzehnte hat diefe Jugend in eine Fülle von fehr ver— 
fehiedenartigen Binden und Gruppen auseinander geführt, deren unüberſehbare Mamigfaltig— 
keit den Außenſtehenden gänzlich verwirrt. Dabei war das trennende Moment im Grunde nie 
etwas anderes als das verfehiedene Maß, in den innerhalb der Jugend das Geſamrſchickſal der 
Nation und die Erſchütterung der großen Zeitenwende erfahren wurde. Man mag diefe Zer- 
ſplitterung, die nicht felten auch bervufte Gegenſätzlichkeit bedeutet hat, bedauern und beklagen, 
fte ift eben doch der notwendige Weg der Gefchichte geweſen, damit diefes in fich widerſpruchs— 
volle Schickſal nach allen Seiten in der Jugend wirklich gelebt werden Eonnte. Die Wahrheit 
wird immer nur in dem Wagnis des Kebens gewonnen, und wo Wahrheit wieder entdeckt wird, 
da ift auch der Irrweg ımd die Verirrung ein noftvendiger Dienſt, ſozuſagen ein ffellverfretendes 
Leiden innerhalb der großen Bewegung des Lebens. 

Hier wurzelt die Bedeutung aller der Bünde, in denen evangelifche Tradition eine innere 
Verbindung eingegangen ift mit den Kebensanftößen der Iugendbewegung. Es hat weite Kreife 
der Jugend innerhalb der evangelifchen Kirche gegeben, die fich der freien Jugendbewegung tief 
fehiekfalsverwwandt und -verbimden gefühlt haben und die mit Bewußtſein und Freude nicht nur 
die Formen der Jugendbewegung übernommen haben, fondern auch son ihrem Lebensgefühl 
innerlich mitbeftimmme worden find. Das gilt in erfter Linie von dem Bund Deutſcher Jugend— 
vereine. Inmitten der von der Örofftadt mit Zerfegung bedrohten Hamburger Jugend war ats 
der Arbeit vorn Clemens Schul in St. Pauli und aus der Volksheimarbeit von Walther Claſſen 
der Bund Deutſcher Jugendvereine entftanden, der den Geift des Evangeliſch-Sozialen Kon- 
greſſes in die Jugendarbeit hineintrug. Die tiefe Not der evangelifchen Kirche, deren Sprache 
unverftändlich und deren Gemeindeleben unlebendig geworden war, und die Verantwortung, die 
der Jugend wirklich helfen wollte, machte es notwendig, weithin um der religiöfen Führung 
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willen auf die bewußt Kirchliche Sprache zu verzichten. In diefe Kreife brach in den Nachkriegs⸗ 
jahren die Welle der Jugendbewegung mit ſtarker Gewalt hinein. Es wurde als höchſte Auf— 
gabe erkannt, wie Gottfried Naumannm es ausdrückte, „das Beſte der Jugendbewegung mit dem 
Geiſte Jeſu zu vermählen“. Die Magdeburger Sätze des BOJ (1919), fo wenig fie der heutigen 
Entwicklung und den heutigen Notwendigkeiten entſprechen, ſind ein typiſcher Ausdruck für die 
enge Verbindung, die hier eine aus proteſtantiſcher Tradition fließende Verantwortung für das 
Volksganze mit den äußeren und inneren Lebensformen der Jugend eingegangen ift: „Wir wollen 
eine Jugend, die im Bewußtfein eigener Derantwortlichkeit ihr und ihres Wolkes Leben felb- 
ſtändig zu geftalten fucht. Wir wollen eine verinnerlichte, das heift religiös gegründete, aber 
weltoffene, deittfche, aber politiſch unparteiiſche Jugendbewegung zur Ernenerung unferes Volkes 
fein. Insbefondere kämpfen wir fire befjere gefchlechtliche Sittlichkeit und deshalb gegen Alkohol, 
Dabak und Kinoumweſen. Wir erftreben die Geſtaltung eines reinen, offenen gefelligen Verkehrs 
zwiſchen Jungen ımd Mädchen. Wir wollen als Jugend an dem Weſen einer freien Volks— 
kirche mitarbeiten und erffreben eine wahre Volks- und Völkergemeinfchaft aus dem Geift Jeſu.“ 
Es entfpricht der in den daranffolgenden Jahren fich ſtark verändernden Sage, wenn es 1923 
in einer Kundgebung des von der ſtark national eingeftellten Neulandſache abgetrennten Chrift- 
Deutſchen Bundes heißt: „Uns brennt die deutſche Not, die Not unſerer Wolksgemeinfchaft 
auf der ©eele. Uns hat fich die religiöfe Not unferer Zeit aufs Gewiſſen gelegt, die Not des 
gegenwärtigen Chriftentums ... Nicht die , Gottloſigkeit“ unferer Zeit ift unfere Not — fondern 
die Frömmigkeit“ unferer Tage, das ‚Chriffentum’ unferer Chriften, die Hilflofigkeit, mit der 
die, welche wirkliche Chriften fein wollen, den Zeitereigniffen und den Zeitſtrömungen vielfach 
gegenüberftehen. Wir erwarten mehr von ihrem Chriftentum, als es fich zutraut ... Uns find 
die ‚draußen‘ heute vielfach wichtiger als die ‚rinnen‘. Weil mit denen ‚draußen‘ Gott heute 
eine nenne Welt zu baten beginnt — oder der Satan. Wir müffen Blick und Arbeit aufs Große, 
auf die Gemeinfchaft vichten, weil fich uns die großen Zuſammenhänge von Sünde und Schuld 
offenbart haben. ‚Alle find an allem ſchuld. Wie aber Schuld und Sünde durch die ganze Welt 
geben, fo find auch die Erlöſungskräfte fir alle beſtinunt“.“ (L. Cordier in den „Chriſt-Deutſchen 
Stimmen” 1923, erftes Maiheft.) Ich muß es mir verfagen, auch aus dein Kreis der Köngener, 
der Neuwerker und ähnlicher Gruppen verwandte Äußerungen anzuführen. In allen diefen 
Binden iſt manches laut geworden, was auferhalb der eigenen Reihen nicht gern gehört und 
feharf bekämpft worden iſt. Den alten Verbänden fehienen diefe „Abſplitterungen“ viel zu weit 
zu gehen in der Bejahung der freien Jugendbewegung, zu vieles preiszugeben von dem vollen 
Sin des Evangeliums. Und doch waren und find diefe Sonderwege notwendig und die Manmig— 
faltigkeit der Bünde heute noch einfach ein Gehorfam gegen die Lage und Aufgabe der Gegen- 
wart. Das Schickſal der Jugendbewegung hat imendlich viel junge Menfchen ergriffen, die 
niemals den Weg in die alten Eirchlichen Verbände finden und deren Sprache mitfprechen 
könnten. Erſchütterte Zeiten zeigen immer das Bild der Herfplitterung und der verſchieden⸗ 
artigſten Lebensverſuche. 
Heute aber iſt vielleicht die Stunde gekommen, wo das notwendige Auseinander ſeinen Höher 
punkt überfehritten und eine nee Bewegung zueinander eingefegt hat. Der vollkommene Sieg 
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der änfßerlichen Formen der Jugendbewegung in Fahrt und Yeft, Lied und Gemeinſchaftsform 
hat die äußere Geſtalt der Bünde einander ſo ſehr genähert, daß man aus dem Bild irgend eines 
Jugendtreffens kaum erkermen kann, ob das CVIM oder Köngener oder BDIJ oder Neuwerk 
iſt. Wichtiger iſt, daß die Ehrlichkeit der Frageſtellung und die gleiche Eruſthaftigkeit gegenüber 
der gemeinſamen Not überall in die eine gleiche Richtung, auf das Verſtändnis des Evangeliums 
hinführt. Anf dem Boden eines „Ausſchuſſes der evangelifchen Jugendverbände“ haben frucht— 
bare AUnsfprachen flattgefunden, die manches aus früheren Jahren ſtammende Mißtrauen zu 
überwinden vermögen. Wenn es einen Weg und eine ©endung der evangelifchen Jugend inner 
balb des gefamten Jugendſchickſals unſerer Tage gibt, fo ift es nicht IIeg und Sendung irgend 
eines einzelnen Bundes, fondern die gemeinſame Verantwortung aller derer, die die Not in 
ihrer tiefſten Wurzel begriffen ımd in dem Evangelium von Chriſtus die görtliche Antwort auf 
die Frage und Not der Welt vernommen haben. | 

Aus diefer Erkenntnis empfängt auch das Schickſal der Jugendbewegung erſt feinen wirk— 
lichen Sinn für die evangelifche Kirche. Es iſt Fein Zweifel, daß die evangelifche Tugend faft 
überall und gerade da, wo fte fich in Bünden zuſammengeſchloſſen hat, der evangelifchen Kirche 
mit ffarker Kritik gegenüber geftanden ift. Won den Anfängen der evangelifchen Fugendarbeit 
in den dreißiger Dahren des 19. Jahrhunderts an war ihr Dafein eine Anklage oder ein Gchuld- 
bekenntnis Firchlicher Verſäummiſſe. Auch die bewußt evangelifche Jugend der achtziger Jahre 
fand in ſtarker und bewußter Dppofition gegen eine träge ımd unlebendig gewordene Firchliche 
Organifation. Vollends hat, wie oben dargelegt wurde, die Jugendbewegung der Jahrhundert— 
wende zunächft überhaupt Kein Verhältnis zur evangelifehen Kirche gehabt, und auch da, wo 
proteffantifche Tradition und ſtarkes religisfes Sehnen und Suchen fich mit der Jugendbewegung 
verband, ftand die Jugend faft überall der evangelifchen Kirche als Kirche zögernd, mißtrauiſch 
und ungläubig gegenüber. Und ebenfo hatte lange Yeit die evangelifche Kirche kaum ein Wer- 
ſtändnis fir das Schickſal, das fich in diefer Tugend ftellvertretend vollzog, und fadelte, fchalt 
und Elagte an, wo die Opfer einer legten und fiefjten Not ihre Hilfe brauchten, auch wenn fie fie 
nicht begehrten. Auch diefer Zuſtand beginnt fich zu wandeln, und auch hier ift an die Stelle 
des Auseinander ein verheißungsvolles Zueinander gefreten. Dies Zueinander bedenter auf der 
einen Seite, daß die evangelifche Kirche die Jugend in ihrem Schickſal ernft nimmt, die Freiheit 
des Werdens und die Öefahr des Irrens als eine von Gott an die Jugend gelegte Notwendigkeit 
bejaht und die Jugendbewegung auch in ihrem tmevangelifchen „Idealismus“ ernft nimmt als 
eine Auswirkung der fucchtbaren Kulturkriſis und als den mit glühender Geele unternommenen 
Verſuch, eine neue Welt zu bauen, und als den Ort, wo die Anfäge eines nenen Menſchentums 
untermengt mit böſem Erbe der fterbenden Vergangenheit ans Licht drängen. Es bedeutet ferner, 
daß die Kirche diefe Jugend als wirklich zu ihr gehörig betrachtet, die Jugendgemeinde, in die 
hinein allein die Vierzehnjährigen Eonfirmiert werden können, fich als wefentliche Form ein- 
gliedert und ihr eigenes Öemeindeleben aus dem Ernſt des jugendlichen Semeinfchaftslebens und 
ihre Formen aus der Ernfthaftigkeit des neuen Formwillens und des neuen Symbolverſtändniſſes 
beleben läßt. Diefes Zueinander bedeutet auf der anderen Seite, daß die Jugend die Borfchaft 
des Evangeliums hört und, ohne fich von dem Glanz äußeren Kirchentums blenden und von der 
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Armſeligkeit und Fragwürdigkeit aller Eirchlichen Verwirklichung verwirren zu laffen, die evan— 
gelifche Kirche ernſt nimmt als den Ort wirklicher Golidarität, wo Menſchen das Wort von 
der Vergebung hören und über alle Grenzen und Schranken hinaus, die Menſchen voneinander 
frennen, miteinander verbunden find als gerechtfertigte Sünder. Daß Jugend, und zwar oft 
gerade fehr radikale Jugend, fich zum Dienft an der Kirchengemeinde berufen und verpflichtet 
weiß und ſtatt unfenchtbarer und verſtändnisloſer Kritik fich mitverantwortlich weiß fir evan- 
gelifche Reinheit und foziale Lebendigkeit der Kirche, daß auf der anderen Seite von dieſem 
Erleben der Jugend und ihren Gemeinfchaftsformen ſtärkſte und hoffmungsvollſte Anregungen 
in die werdende neue Kirche hineinftrömen, erfüllt jeden, der unter diefern „Auseinander“ gelitten 
bat, mit Dankbarkeit und Hoffnung. Aber legtlich iſt es der Lebensnerv der evangelifchen Kirche, 
daß es ihr nicht um ihr eigenes Leben und Wachstum, fondern um das Wachstum des Evan— 
geliums geht. Daß Evangelium und Jugend zueinander finden, iſt wichtiger, als daß Kirche und 
Jugend zueinander finden. Kirche und Jugend werden dann fich im tiefſten begegnen, wenn fte 
miteinander vor dem Größeren, vor dem Herrn fich beugen und fich eins wiffen in dem Schickſal 
aller menfchlichen Größe, das Johannes der Täufer gedenter hat: Er muß wachfen, ich muß 
abnehmen! 


Die Frau der Gegenwart 
und das evangelifche Chriſtenkum 
Dr. Gertrud Baumer, Berliu 


ür einen Verſuch, die befonderen Beziehungen zwifchen der Frau der Gegenwart und 

dem evangelifchen Chriſtentum aufzuzeigen, bedarf es eines Unterbans, der mehr oder 

weniger ſubjektiver Natur fein muß. Mämlich der Beantwortung der Frage: Was ift 
unter „evangelifchern Chriſtentum“ verftanden? Cie ift leicht zu beantworten für den, der die 
Erſcheinung des evangelifchen Chriftentums einſchränkt auf die Kirchen und anf die Perfonlich- 
feiten, Werke und Lebensordnungen, die unmittelbar im Rahmen ımd in ausdrücklicher Ver— 
bindung mit den evangelifchen Kirchen ftehen. Nimmt mar aber den Proteftantismus als eine 
geiftige Macht, als ein lebendiges religiöfes Prinzip, defjen Wirkungsbereich von der Kirche 
nicht umfaßt wird, ja in deffen Weſen felbft es begründet iſt, über die Kirche hinaus anf alle 
Kebensgebiete einzuwirken, fo ift man verpflichtet zu fagen, tvas man unter dieſem proteftantifchen 
Prinzip verfteht und worin man das Weſen ımd die Grenzen diefes über die Kirche hinaus— 
reichenden „größeren” Proteſtantismus ſieht. 

Darum foll hier zuvor eine Umfchreibung des Weſens des Proteſtantismus verſucht werden, 
die zwar von dem Boden der religionsgefchichtlichen Auffaſſung von Ernſt Troeltfch ausgeht, 
aber im einzelnen ihr nicht durchaus folgt — eine Umſchreibung des Proteſtantismus als einer 
Kraft, die, ihre erſte hiftorifche Yorm fprengend, in großen Wogen die geſamte innere Welt 
von Öenerationen über die Erde hin erfaßte ımd umgeftaltete. Ta, noch umgeftaltet. Denn 
gerade der Proteftant weiß, daß das Geiſtige Bewegung und Leben ift, das die erfte gefchicht- 
liche Hülle, und unzählige nach ihr, abwerfen muß, um im Abſtoßen und Hinterfichlaffen immer 
größer zu werden. 

Der grımdfägliche, ewige, das heißt unmwiederbringliche Bruch mit der Autorität in Sachen 
des Gewiſſens erblüht legten Endes aus diefem neuen Bewußtſein alles Geiſtigen als Leben. 
Wort und Gefes, fo empfand Luther, als er ihnen mit der elementaren Inbrunſt einer mächtigen 
Seele die Erfüllung ihrer Verſprechungen abzuringen verfucht, find immer nur Schale, die 
immer wieder der Kern eigenen Lebens füllen muß. Sie weden, aber fie fehenken nicht Geift. 
Diefer Geiſt vielmehr ift ein ganz Perfönliches, das nach eigener Geſetz in jeden Menſchen 
erblüht. Das Wort ift fein Diener, nicht fein Herr. Cr wächft über das Wort hinaus, fegt 
ihm das eigene Erlebnis zum Richter und Maßſtab, überwindet es durch die höhere, klarere 
Form, zu der er fich entfaltet. So gibt es im Geiftigen Feine ftarre, endgültige Antorität. Das 
Höchſte Liegt immer wieder vor uns; es will erzeugt, gefchaffen, nicht nachgeahmt oder wieder: 
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hole werden. Wo jeweils der Geiſt in großer Erſcheinumg ſich offenbarte, bei den Führern, den 
Heiligen und Künftlern, den Denkern und Tätern, da wirkt er zeugend und weckend forf. ber 
in jedes Menſchen Seele muß er wieder geboren werden, als ein Wefen eigener Prägung, 
aus der legten Diefe, aus der das Wunder des Ich quille. Daß diefe Tiefe erfchloffen wird, 
daranf kotunt es an. Und wem fie fich aufgetan hat in der eigenen Seele, dem iſt jede Autorität 
Helfer, Bekräftigung, Wecker und Ratgeber, aber nicht letzter Richter und Iyranın. 

Luther konunt es an auf diefe innere Befeftigung der Herrfchaft des Menſchen tiber das 
Wort — jener Herrfchaft, die auf der Überordnung eines Lebendigen über ein Erſtarrtes, eines 
Weſenhaften über feinen bloßen Abdruck beruht. Darum liebt er — wie in ihrem Lutherbuch 
Ricarda Huch fo ffark und lebendig hervorgehoben hat — den Zuſtand des Ziwiefpaltes von ch 
und Gefeß mit einer ſeltſamen ſchmerzlich-freudigen, verztveifelt-hoffuungsvollen, zornig-befi eligten 
Liebe. „Sündige Fräftig” . . . fürchte den gewaltigen Zuſammenprall deiner unreinen Natur mit 
dem Geſetz nicht, verfirche das Geſetz, wirf dich ihm entgegen, damit Totes und Lebendiges 
fich dir feheide, damit du dein Leben entdeckt, in die ſchaurige und furchtbare Tiefe taucheft, die 
den Matten und Vorfichtigen verborgen bleibt, arts der du dir mit blutenden Händen die Gewiß— 
beit deines Ichs holft — der legten Iefprünglichkeit und Ewigkeit deiner Seele. Wenn Ntelan— 
chfon, der senex venerabilis, in vorfichtigen Kehren den Berg zur chrifflichen Vollkommenheit 
erklonun, ſtürmt Luther ihn an der ſteilſten Stelle, um mit der Steile, die ihn oft genug ffürzen 
läßt, zugleich das Außerſte feiner trogigen Kräfte zu fühlen, die legte Spannung feines Willens, 
die lebendigſte, glühendſte Gehnfucht, das nie zu beſchwichtigende, nicht anszulöfchende Verlangen 
nach der Reinheit des Geiftes. Jener Reinheit, die wie die des Diamanten im Verhältnis zur 
Koble, zugleich leßte Dichtigkeit, ſtärkſte Intenſität ift. 

Und indem mar fich das Bild diefes froßigen, glutvollen Kämpfers heraufbeſchwört, nimmt 
es die Züge einer langen Reihe proteftantifcher Perfönlichkeiten an: Leffing, Schiller, Kant, 
Fichte — fie alle, die aus der letzten Tiefe perfönlicher Gelbftändigkeit zu leben trachteten, denen 
es auf das Ichſein ankommt, ımd die das Bewußtſein des Lebens in der Spannung, der Bes 
wegung, der Aktion befißen wollen. | 

Wie anders hatte doch die Melodie der Seele vorher geflungen! Die mittelalterliche Geift- 
werdung beftand im Freiwerden vom ch, in der Entperfönlichung. Das Ich ift das Öefängnis, 
das gerbrochen werden muß, damit die Seele ihn entſtrömt zu Gore. Im Zerfließen, Auf— 
genommentverden in ein unperſönlich Gotthaftes fühle die Myſtik ſich in die Fülle des Lebens 
geführt. „Ich bin entworden“ — fo ftarmelt der Myſtiker auf der Höhe feiner Begnadung. 
Von der Gottheit verfehlungen, im Abgrunde verloren, ins Gchrankenlofe aufgenommen, im 
Meer zergangen — in folchen und ähnlichen Bildern fpricht er von der Erfahrung höchften 
Lebens. Befchtvichtige den Verftand, dämpfe die Wachheit des Selbſt, löſche die Grenzen deiner 
Seelenkräfte aus, twirf dich in die Arme des Herrn, fagt die mittelalterliche Frömmigkeit. 

Der Proteftantismus aber fordert Freiwerden zum Ich. Er fühle fich Geiſt werden nicht 
im Maße des Gichverlierens, fordern des Sichbeherrſchens und Geiner-felbft-gewiß-feins. In dem 
Maße, als wir die Einheit unferer Perfon, die klare Geſtalt unferes Willens fühlen, find wir 
Geiſt und Leben. Geift, Leben, Perfon find aneinander gebunden, durcheinander groß oder Klein. 
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Wir find in dern Maße geiſtig, als wir perfönlich, ichhaft und in den Maße perfönlich, als wir 
Iebendig find. Befreiung zum Ich — Durchdringen des Fremden, Unbefefjenen, Aufgenommenen 
mit Jchheit; Hineinreißen alles von außen Kommenden in die Tiefe, in der es die lebendige 
Flamme des perfönlichen Lebens durchglüht — das iff die proteftantifche Löfung. Auch das ift 
ein bezeichnendes Bild: nicht foll eine Flamme uns verzehren, fondern unſere Flamme löſt alles 
andere auf in ihr Element. | 

Hier liegt auch die andersartige Rolle der „Vernunft“ in der proteftantifchen Frömmigkeit 
begründet. Won jener Lebensfülle, die aus der Dumkelheit kommt, aus Unkunde, Einfalt und 
Betäubung der Erkenntnis, weiß fie nicht viel. Cie ift Plato darin verwandt, daß fich ihr das 
geiftige Leben in der Klarheit und inneren Gelbftherrfchaft gipfelt. Im Bewußtſein vollzieht 
fich die Vollendung des Schfeins. In der „Freiheit“ findet fe ihre Krönung, das heit im ficherften 
Sichbeſitzen — in der Durchöringung des ganzen Bereichs der Geele mit einem zuſammen— 
faffenden, ordnenden Wiffen, in der Erhebung alles Habens der Geele zu einem bewußten ein, 
alles ©eins zu einem wiffenden Haben. 

Aus dem Proteſtantismus floß die nee Energie denfender Bewältigung der Welt. Cr 
war dadurch härter, unbehaglicher, ja ungüfiger als die reinfte Form mittelalterlicher Geiſtigkeit. 
Luther und Franz von Affifi! Er mußte das Brett an der härteften Stelle bohren, aus Grundſatz. 

Unbewußt übernahm er die Aufgabe einer Anseinanderfegung — einer Vermählung rich- 
tiger — von Vernunft und Glaube. Luther war fich noch nicht voll bewußt, daß es dies Problem 
war, das er mit der „Freiheit des Chriftenmenfchen” dem fanffen und unklaren Frieden der 
Kirchenfrömmigkeit entriß und in den Mittelpunkt eines jahrhundertlangen, noch nicht berubigten 
und entfchiedenen geiffigen Kampfes fellte. Denn „frei“ fein heißt wiffend handeln und meinen, 
an jeder Ötelle eigener Lenkung vertrauen dürfen: 


„Das Zentrum findeft du da drinnen, 
Woran Fein Cöler zweifeln mag. 
Wirſt Feine Regel da vermiſſen, 
Denn das felbftändige Gewiſſen 

Iſt Sonne deinem Gittentag.” ... 


Das Övetheivort hätte Luther nicht unterſchrieben. Cr hätte fich auf die Notwendigkeit des 
Glaubens, auf Gott, berufen, wie ex es in der „Freiheit des Chriftenmenfchen“ tur. Aber er har 
danach gehandelt. Dem fein Gott war ihm eine rein perfönliche Gewißheit, in jedem Zug 
ſelbſt gefchaut und erlebt, nicht erlefen und erlernt aus anderer Menſchen Worten. „Wenn 
mir auch die ganze Welt anhinge md wieder abfiele, das ift mir ganz gleich. Ich Kann um fo 
fröhlicher Ieben und ſterben, weil ich mit einem folchen Gewiſſen lebe und fterbe, daf ich ja die 
Heilige Schrift und Öottes Wort fo an den Tag gebracht Habe, wie es in tauſend Fahren nicht 
geweſen iſt.“ 

Das Gewaltigſte und Himreißendſte in Luthers Schriften iſt die Rieſt enkraft dieſes „Ich“, 
die unzerbrechliche felſengleiche Sicherheit, mit der er nur ſich ſelbſt zum Subjekt feines Glaubens 
macht. 
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Sie bleibt — diefe unbeugſame, unerſchütterliche innere Selbſtändigkeit — das große Wor- 
bild, dem der Proteftantisinus von da ab folgt. Und fie birgt in fich die Aufgabe jener unbedingten 
inneren Einheit der Perfon, die Kant in einer nenen gigantifchen Leiftung denkend begründer. 
Man hat den proteftantifchen Geift, der die Kriti in die Sphäre des Glaubens hineintrug, 
als den großen Zerflörer der inneren Einheit des Geifteslebens, als den Schöpfer eines neuen 
verhängnisvollen Dualismus angefehen. Das ift nur feheinbar. Indem er grundfäglich alles 
Ausruhen im Ungeklärten fich verfagte, z0g er doch mur die höchfte und klarſte Sphäre geiftigen 
Bewußtſeins in die Einheit der Perfon hinein, forderte er doch nur — wie es vordem Plato 
felbftverftänölich erfchienen war —, daß Gedanke und Erkenntnis das ganze Innenleben in 
eine fchlackenlofe Klarheit erhebt und ihm den freien Umriß perfönlicher Geftalt gibt. 

Cs iſt neuerdings Mode geworden, im Gedanken nur den unebenbürtigen Sklaven des Ge- 
fühls, eine geiftige Betätigung zweiten Ranges zu fehen. Der „Nationalismus“ ift eine ver— 
achfefe Richtung geworden. Er verdient die Verachtung, fofern die Vernunft Gefühl und Leiden- 
fehaften verzehrt und entkräftet; er erhebt fich weit über fte in den Geiſtern, in denen die Wermunfe 
das Gebilde der Perfönlichkeit mit den Maren Konturen bewußter Lebensgeftalting aus einer 
Mitte heraus umzieht. In diefen Geiſtern ſtellt er eine müberbietbar höchfte Forderung: daß 
die Einheit des Ich nicht nur unbewußt ſei, fondern fich felbft ſtändig begreife, erfchaffe und fo 
fich vollende: „In Sturz ımd Gieg bewußt und groß.” 

Mar gebt mit feinen Gedanken in diefer ausgebreiteten Welt des proteftantifchen Geiſtes 
umber und fühle, wie nahezu alles Große, Fördernde der legten drei Jahrhunderte in ihr wurzelt 
oder doch mit ihr verwoben ift. Und fühle beglückt feine Zugehörigkeit als einen nie zu erfchöpfenden 
Quell der Kraft und des inneren Lebens. 


Wie man num in der Geſamtwirkung des Proteſtantismus unterfcheiden muß zwifchen der 
zeifgebundenen, unmittelbaren Geftaltung der proteftantifchen Kirche und dem Weiterwirken 
des lebendigen proteftantifchen Prinzips weit über den Rahmen der Kirche hinaus, fo gibt es 
auch eine unmittelbare und eine viel weiter reichende mittelbare Wirkung und Bedeutung 
des Proteſtantismus für die Frau. 

Es ſoll bier nicht von der religiöſen Seite des Proteſtantismus geſprochen werden. Sie ift 
in gleichen Maße für Frauen und Mänmer lebendig, und es wird ſchwer zu beweifen fein 
— beim Proteſtantismus wie bei jeder anderen Religion —, daß fte fiir die Frauen etwas anderes 
bedeutet als für die Männer. Es muß aber die Rede fein von der proteftantifchen Öefinnungs: 
ethik in ihrer Auswirkung auf die Anſchauungen von Aufgabe und Beſtimmung der ran. 

Dabei ift zweifellos ein Unterfchied zwiſchen Luthertinn und Calvinismus. Das Luthertum 
ift ja den beftehenden Ordnungen der Gefellfehaft gegenüber durchweg konſervativ getvefen. In 
dem es die Erfüllung der Gebote der Nächſtenliebe in der treuen und gehorſamen Ausübung 
des irdiſchen Berufes ſuchte, verzichtete es grundſätzlich darauf, die chriftlichen Prinzipien an 
zuwenden als Maßſtäbe und Kräfte für die Umgeftaltung der Sefellfehaftsorönung. Die 
Bejahung, ja die Vetherrlichung gegebener ftändifcher Ordnungen mmfaßt eitte Sejahung und 
Verherrlichung der gegebenen Stellung und Aufgabe der Fau, bei der zweifellos Heiliges und 
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fehr Unbeiliges von der ungeflektierten Naivität des Mittelalters nebeneinander beſtehen gelafjen 
wurde. So kann man nicht fagen, daß Luthers Außerungen über die Che gerade eine umüber— 
bietbare Höbe ſittlicher Betrachtung darftellen. 
Die einzige unmittelbare wirkliche Umgeftaltung in der Stellung der Frau war die Be— 
+ feitigung der Klöfter und damit die Aufhebung des Nonnentums. Es ift in der Dat fraglich, ob 
damit die Stellung der Frau gehoben oder geſenkt ift. Sicher ift durch die Betonung des Wertes 
der natürlichen Lebensaufgabe der ſittliche Wert der Mutter und Chefran gegenüber dem reinen 
Sortesdienft der Nonne gehoben. Andererſeits hatten die Klöfter den Frauen eine Lebensform, 
einen Wirkungskreis und eine geiftige Leiſtung ermöglicht, in der fie dem Illanne unbedingt 
\ ebenbiirtig geachtet wurden, und die für viele Frauen genat wie für die lränner die böchfte 
Vollendung einer religiöfen Beſtimmung bedeutete. Inden die Neformation den Frauen diefes 
Gebiet verfchloß, ohne ihnen in der Gemeinde ein ähnliches wieder zu eröffnen, verwies es fte 
ausfchließlich auf die natürlichen Aufgaben des Cheftandes, die nach der Cheanffaffung Luthers 
doch an eine derbe ſexuelle und in Verbindung damit auch eine rechrlich-moralifche Abhängigkeit 
gebimden waren. In ihrem Buch über die „Mutter und Ehefrau in der Rechtsentwicklung“ 
weift Marianne Weber richtig nach, daß alle diejenigen Außerungen aus der Literatur des 
Luthertums, in denen wir heute die Wärme ımd Höhe des lutheriſchen Cheideals zu fehen ge- 
wohnt find, doch mehr ein Widerhall biblifcher, insbefondere altteffamentlicher Familienethik 
find und daß die derbere Betrachtungsweiſe der Zeit, die Luther ziemlich Eritiflos annimmt, nicht 
auf der gleichen Höhe fteht. 

Anders ift es im Calvinismus. Im Vergleich zum ——— ſtellte der Calvinismus ſeine 
Bekenner in einer Hinſicht freier von den weltlichen Ordnungen durch feine Vorſtellung von 
der „Freiheit Gottes“ und der Gnademwahl, andererfeits ſchuf er aus den Bedingungen heraus, 
unter denen die caloiniffifche Gemeinde in Genf entftand, die „heilige Gemeinde”, das heiße ein 
Gemeimvefen, das ganz unabhängig von fozialer Tradition fich nur nach chriſtlichen Grundſätzen 
aufbaute. Zwang der Glaube an die Gnademvahl dazu, die Frauen den Männern in religiöfer 
Hinficht ebenbürtig zu halten, fo nötigte eben diefer Grundſatz dazu, ihre Ebenbürtigkeit durch 
ihre Stellung in der Gemeinde auch zum Ausdruck zu bringen. Die demofratifche Grundlage 
der Öemeindeverwaltung, die Gleichftellung der geiftlichen Amter mit den Laien, die Achtung 
vor der Gelbftändigkeit jedes Gemeindemitgliedes, das Gott fich zum Werkzeug unmittelbar zu 
ertvählen vermochte — alles das verband fich zu einer Macht, durch welche die Tradition in der 
Stellung der Frau zwar nicht fofort und vollftändig, aber doch viel nachörücklicher und fühlbarer 
erſchüttert wurde als im Luthertum. 

Man kanm vielleicht fagen, daß das proteſtantiſche Prinzip im Calvinismus die Stellung 
der Frauen direkt md innerhalb der Gemeinde ftärker beeinflußt hat, während das proteftantifche 
Prinzip im Luthertum binfichtlic) der Stellung der Frauen, wie hinſichtlich vieler anderer Fragen 
der fogialen und politifchen Ordnung, zunächſt konſervativ blieb, aber in feiner mirtelbaren 
Auswirkung auf Lebensgebiete außerhalb der Kirche noch viel weiter wirkte. 

Dies gilt es mm mit einigen Zügen darzuftellen. Dabei Fan felbftverftändlich nicht die ganze 
Entwicklung des Frauenlebens unter proteftantifchern Einfluß befchrieben werden, fondern es muß 
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genügen, die Entſtehung der Gedanken der Frauenbewegung aus dem Proteſtantismus in charak⸗ 
teriſtiſchen Beiſpielen zu zeigen und den Zuſammenhang der Ideen der Frauenbewegung mit 
dem Proteſtantismus herauszuheben. 


Auf der calviniſtiſchen Seite iſt dieſer Zuſammenhang fo unmittelbar erkennbar wie der 
Zuſammenhang der Demokratie 


mit dem Puritanertum. Die Füh- J N ULIH ⸗ / 
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aus dem Grundſatz, daß vor Gott — 
nicht Mann noch Weib ſei. Die — 
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Menſchenrechte der Sklaven durch: 
aus von religiöfen Überzengungen 
gefragen ımd gewann ihren Mut 
ausfchließlich aus dern Glauben, daf 
Gottes Wille gefchebe. 

Durchaus charakteriſtiſch für 
dieſen Zuſammenhang zwiſchen 
Frauenbewegung und Proteftan- 
tismus ift die Lebensgefchichte von 


Ill 


Führerin der Frauenſtimmrechts— 
bewegung in den Vereinigten 
Staaten und eigentlich in der Welt. 
Sie ſtanmt aus einer alten Quäker— Kluge Jungfrau Hans Thylmann 
familie. Die Iltutter und Schweſter 

ihres Waters waren führende Mitglieder der Gemeinde, die legte eine berühmte Predigerin. 
Die Gemeinde felbjt erkannte nicht nur die religiöfe Sleichberechtigung der Gefchlechter an, 
fondern ſie ermutigte auch unausgeſetzt die Frauen darin, in der Gemeinde zu fprechen. Sie 
fab in deren aktiven Beteiligung an der religiöfen Ansfprache auf den Öermeindefeiern nicht 
nur einen geduldeten Anſpruch der Frauen, fondern auch einen wertvollen Beitrag zum religiöfen 
Keben der Gemeinde, der gepflegt und entwickelt werden mußte. 
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Die Quäker ſelbſt wurden in diefer Zeit auseinander geriſſen durch die Sklavenfrage. Die— 
jenigen Quäker, die mit ihren Anſchauunugen auch in ihrer Stellung zu den politifchen Fragen 
ernſt machen wollten, wurden die entfchiedenften Vertreter der ſtaatsbürgerlichen Öleichberech- 
tigung der Neger. Cie kamen dabei wiederum in merkwürdige Konflikte, denn fie konnten als 
Gegner des Krieges fich wiederum nicht entfchließen, für eine Regierung einzutreten, die grund— 
fäglich an dem Mittel des Krieges fefthält. Der Water von Suſan B. Anthony hatte bis ın 
die fechziger Jahre fein Stimmrecht nicht ausgeübt, weil er nicht für eine Regierung ſtimmen 
wollte, die an den Krieg glaubte, bis er ſah, daß ohne Krieg die Sklavenfrage nicht in gerechter 
Weiſe zu löſen fei. 

Dies iſt nur ein Beiſpiel für den unbedingten Ernſt der ſittlichen Uberzeugungen, as denen 
auch die Frauenbewegung herauswuchs. Cie iſt wie das Eintreten des amerikaniſchen Prote— 
ſtantismus fir die Sklavenbefreiung der unmittelbare Ausfluß eines Chriſtentinus, das mit dem 
Gedanken der Freiheit und Gelbtverantivortlichkeit des Iltenfchen verbinden ift. Und wenn in 
den Vereinigten Staaten der Kampf um die flaatsbürgerliche Sleichberechtigung der Grauen 
von allen Ländern zuerſt eine gewiffe Breite und Popularität gewann, fo war es, weil man dort 
in der unbedingten Anwendung der religisfen Überzeugungen auf die Praris des politifchen und 
fozialen Lebens kühner und enffchiedener war, als im alten Europa. Das Ethos der Bewegung 
in ihren Urſprüngen ift vollkommen ausgefprochen in einem tief, den der Führer der Sklaven— 
befreiung Garriſon an eine andere in der Frauenſtimmrechtsbewegung führende Quäkerin ſchrieb: 
„Ihr habt ein fo edles und wahrhaftig auch ein fo chriftliches Ziel, wie jemals unter der Sonne 
vertreten worden iff. Der Himmel ſegne alle eure Schritte.“ Döer ein anderer Geiftlicher: „Sch 
babe niemals das bezweifelt, was ich für das zentrale Prinzip der Reform halte, der ihr eich 
widmet. ch glaube, daß jede reife Seele Gott direkt verantwortlich if, nicht nur für ihren 
Glauben und ihre Überzeugungen, fondern auch für Einzelheiten ihres Lebens. Ich verwerfe die 
Bebanptung, daß die rar dem Illanne für ihren Glauben oder ihre Lebensführung in irgend 
einem anderen Sinne verantwortlich ift, wie der Mann der Frau. Ich verwerfe fie, nicht, weil 
ich an irgend eine Theorie der Frauenrechte glaube, fondern weil ich an die Religion glaube, 
die weder Mann noch Frau kennt in ihren gebieterifchen Yorderumgen an das perfonliche Ge- 
wiſſen.“ Und fo wie diefe Frauen, indem fie für die Öleichberechtigung ihres Gefchlechtes 
kämpften, der Überzeugung waren, daf fie damit dei tiefſten Sinn des reformatorifchen Chriſten⸗ 
tums dienten, fo fühlten fie auch dieſen Dienſt als eine unmittelbare göttliche Berufung; und 
zwar in dem zwiefachen Cine einer perfönlichen und einer folchen des ganzen weiblichen Ge- 
fehlechtes. 

In der Proflamation des Zentralkomitees fir die Frauenrechte aus dem Jahre 1866 heißt 
es: „Zu diefer Stunde braucht die Nation die höchften Gedanken und Infpirationen wahren 
Frauentums in jeder Ader ihres Lebens; und die Frau braucht die breitere und tiefere Erziehung, 
wie fte allein eine eine Religion und ein hoher Parriotistnus geben Fan. Um eine wahre Republik 
zu erreichen, müffen Kirche und Haus der gleichen Neinigung unterzogen werden, die wir jeßt 
im Staat fehen. Dem folange Egoismus, Oelbftfucht, Lupus und Behagen getauft werden im 
Namen deffen, deffen Leben ein einziges Dpfer war, folange wir am Yamilienaltar gelehrt 
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werden, Reichtum, Macht und gefellfehaftliche Stellung mebr zu verehren als Menſchlichkeit, 
reden wir umſonſt von einer republikaniſchen Regierung.“ 

Oder an einer anderen Stelle: „Die Frau muß nun ihre gottgegebene Verantwortlichkeit 
auf ſich nehmen und zu dem werden, zu dem ſie beſtimumt iſt, zur Erzieherin ihres Volkes. Laßt 
fie nicht länger mur der Spiegel und das Echo des weltlichen Stolzes und Chrgeizes der Männer 
fein. Wenn die Frauen des Nordens 
es verftanden hätten, ihre Söhne 
das Geſetz der Gerechtigkeit gegen 
den ſchwarzen Mann zu lehren, fo 
würden fie es mm nicht nötig haben, 
ihre Lieben dem blutigen Moloch 
des Krieges zu opfern. Frauen des 
Nordens, ich fordere euch auf, mit 
Ernſt und Aufrichtigkeit den Weg 
des Rechts vorwärts zu ſchreiten, 
furchtlos als unabhängige menfch- 
liche Weſen, die Gott allein für die 
Erfüllung jeder Pflicht verantwort⸗ 
lich ſind. Vergeßt die Konventionen, 
vergeßt, was die Welt ſagen wird, 
ob ihr in eurer Sphäre geblieben 
ſeid oder nicht, denkt eure beſten Ge— 
danken, ſprecht eure beſten Worte, 
tut eure beſten Werke und fragt 
nur euer eigenes Gewiſſen um ſeine 
Billigung.“ 

Aus ſolchen Proklamationen 
tritt klar der religiöſe Kern der 
neuen Miſſion hervor, die die Frau 
ſich ſetzt. Aber auch die perſönliche 
Kraft und der perſönliche Mut der Maria im Walde nam 
einzelnen Führerin floß ihnen allen 
bewußt aus religiöfen Quellen. Ganz perfönlich fragt fich die Einzelne, ob fie „fich berufen fühle“. 
Charakteriſtiſch ift für alle das Wort aus einem Brief, den eine Mitarbeiterin des Kreifes 
fehrieb, als man ihr einen beſtimmten Auftrag geben wollte: „Ich bin ein gutes Stück Quäkerin, 
ich mag Feine Arbeit aufnehmen, ehe ich mich zu ihr berufen fühle. Wartet auf mich!" 

Übrigens verband fich mit diefen beiden Zielen, Frauenbewegung und Kampf gegen Sklaverei, 
zugleich noch ein drittes: der Kampf gegen den Alkoholismus; er wurde genan aus den gleichen 
ſtarken und einfachen puritaniſchen Geſinmungsgründen aufgenommen und mit der gleichen Energie 


und Hingebung geführt. 
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Auch in Europa erkennt man an den Urfprüngen der Frauenbewegung die unmittelbare 
Mitwirkung proteftantifchen Geiftes. Den Frauen, die in den Vereinigten Ötaaten den Kampf 
für die Gerechtigkeit aufnahınen, fei eine englifche Fran an die Geite geftellt, die für die ganze 
Welt die Vorfämpferin gegen die ffaatliche Reglementierung der Proftitution wurde: Jofephine 
Butler. Cie ift die Fran eines Geiftlichen und hatte als folche mit tiefer religiöfer Hingabe 
unter den gefährdeten und gefeheiterten Franen und Mädchen gearbeitet. Da kam in England 
das Geſetz, das die Neglementierung der Proftitution einführen wollte, Cs iſt das ſtarke und 
klare Gefühl für Freiheit und Menſchenwürde, wie es durch den Proteſtantisntuss erzogen ift, 
das fie die Schmach der Herabwirrdigung von Menſchen zur Ware und der ftaatlichen Billigung 
diefes widerwärtigſten Menſchenhandels in ganzer Tiefe empfinden ließ. Cie wurde aufgefordert, 
den Kampf gegen diefes Gefeg aufzunehmen und tat es mit voller Zuſtimmung ihres Mannes 
aus dern klaren und entfehiedenen Gefühl einer fittlichen Verpflichtung. Cie frat damit in jedem 
Sinne aus der weiblichen Sphäre heraus, nicht nur infofern, als fie über Dinge öffentlich reden - 
mußte, die das gefelfehaftliche GchicklichKeitsgefühl den Frauen anf das ftrengfte vorenthielt, 
fondern fie mußte auch ihren Kampf in politifcher Norm führen, als einen Wahlkampf gegen 
diejenigen Kandidaten, von denen man wußte, daß fie fir die Neglementierung eintreten würden. 
Sie mußte fich mit den roheften Clementen der Bevölkerung öffentlich auseinanderfegen ımd in 
die fatfächlichen Gefahren eines wüſten politifchen Kampfes mitten hineinftellen. Was fte dabei 
trug und unermüdlich machte, war nicht der „frauenrechtleriſche“ Wunſch, in diefer Sphäre 
mitzuwirken. Im Gegenteil, dieſe Mitwirkung konnte fir fie nur ein ſchweres Dpfer fein. Cs 
war vielmehr der Wille, ein Opfer zu bringen, weil fie wußte, daß der Kampf gegen die doppelte 
Moral me von den Frauen felbft mit Nachdruck und Unerbittlichkeit geführt werden würde. 

Für Deutſchland ift charakteriftifch, daß eine fo unmittelbare Werbindung zwiſchen Frauen— 
bewegung und Proteftantismus, wie in den angelfächftfehen Ländern, nicht vorhanden iſt. Zwar 
kann man fagen, daß bei Frauen, wie Amalie Gievefing, der Mitbegründerin der evangelifchen 
Diakoniffenanftalten, auch der Wille zu einer über die Sphäre des Haufes hinaus reichenden 
fozialen Verantwortung der Frau hervortritt, und manche ihrer Außerungen zeigen deutlich, daß 
auch fie fich in einem Kampf mit der Konvention des weiblichen Lebens befand. Uber fie dachte 
nicht daran, ihren Eintritt in eine für die Frau neue Wirkungsfphäre als einen Schritt von 
grundſätzlicher Bedentung fir die Stellung der Frau überhaupt aufzufaffen. 

In Deutfchland wirkte der proteftantifcehe Geift als geiftiger Keim der Frauenbewegung 
erſt auf dem Umveg über die firtliche Idee der Freiheit, wie fie im dentfchen Idealismus fich 
geftalter hat. Die deutfche Sranenbetvegung ift ans einer Verbindung der Geſinmingsethik, die 
von Kant und Cchiller her die deutfche Seele ausfüllte, und den politifchen Gedanken und Be- 
ſtrebungen des Jahres 1848 hervorgegangen. Immerhin ift es Fein Zufall, daß alle Führerinnen 
der deutſchen Frauenbewegung bis an die Schwelle des 20. Jahrhunderts Vroteflantinnen waren. 
Es iſt unverkennbar, daß zunächft nur der proteftantifehe Boden jene Idee der fittlichen Freiheit 
und Selbſtbeſtinunung hervorgebracht hat, die die beivegende Kraft der Frauenbewegung ge: 
worden iſt. Sieht man, wie es Ernſt Troeltſch im Anfchluß an Adolf von Harnack getan bat, 
den Idealismus — die Welt um Goethe, Cchiller, Kant, Fichte und Gchleiermacher — als 
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eine Phafe des Proteſtantismus an, fo werden damit zugleich die Wurzeln der deutſchen Franen- 
bewegung im Proteſtantismus aufgedeckt. | 

Die unlösliche innere Verbindung auch der Frauenbewegung mit dem Proteſtantismus liegt 
in den folgenden Grundgedanken: 

Bor allem in der Idee der „Freiheit des Chriftenmenfchen“, der religiöfen Grund— 
tatfache des felbftändigen Gewiſſens, aus der die Jdee der Perfönlichkeit, das beißt der fich 
felbft ſittlich erfchaffenden und formenden Individualität heranswächft. In diefer Idee, wie fie 
bei Kant ihre tieffte Begründung und andererfeits bei Schleiermacher ihre feinfte menfehliche 
Ansformumng gewonnen hat, find für die Frau zwei fittliche Ziele enthalten: das erſte, daß ihr 
Leben in ihrem perfönlichen und fogialen Wirkungskreis unter dem Gebot der Freiheit und 
Selbſtbeſtimmumg ſtehe, das zweite, daß die Freiheit ihr dazu diene, ihre eigenften, das beißt 
neben ihren menſchlich⸗individuellen auch ihre weiblichen Anlagen auszubilden und aus fich die 
weibliche Perfönlichkeit zu geftalten. Im erſten Ziel ift die Forderung der Gleichftellung 
mie dem Manne, in dem zweiten die Yorderung eigenartiger Öeftaltung weiblichen Weſens 
enthalten. 

Satfächlich ift, nachdem einmal die dee der Freiheit in diefer doppelten Bedeutung aus— 
gefprochen war, die Erörterung über ihre Anwendung und Bedentung auf die Frauen in den 
Kreifen des deutſchen Idealismus fehr lebhaft und fruchtbar gewefen. Immer ift mar der dop- 
pelten Bedeutung diefer Idee nachgegangen: das heißt, man bat das Problem der fittlichen, 
fozialen und politifchen Sreiheit der Frau auf der einen Geite, und auf der anderen Seite noch 
viel eingehender die Frage nach der weiblichen ISefensart erivogen, nach der von der männ— 
lichen Perfönlich£eit fundamental unterfchiedenen weiblichen Perfönlichkeit und ihrer Wirkens— 
weife innerhalb der Sefellfehaft. Nirgend ift die Verbindung diefes doppelten Simes der Gelbft- 
beſtimmung und Selbſtverantwortlichkeit der Frau fo ſchön und feft gefügt, wie in den feurigen 
und enthufiaftifchen Sätzen in Schleiermachers „Katechismus der Vermunft für edle Frauen“. 
Hier iſt fowohl die Vorbedingung der weiblichen Perfönlichkeit, nämlich der gleiche Alnteil an 
der menfchlichen Kultur und die gleiche Freiheit, fich an ihr zu nähren, wie andererfeits der 
befondere Rahmen des Frauenlebens und die Bedeutung der „Emanzipation“ für die perfönlichjten 
Angelegenheiten der Frau in feinfter Form miteinander verbunden. 


Der Glaube 


1. Ich glaube an die unendliche Menſchheit, die da war, ehe fie die Hülle der IllännlichEeit 
und der IZeiblichkeit annahm. 

2. Ich glaube, daf ich nicht Lebe um zu gehorchen oder um mich zu zerſtreuen; fondern um 
zu fein und zu werden; und ich glanbe an die Macht des Willens und der Bildung, mich dem 
Unenölichen twieder zu nähern, mich aus den Feſſeln der Mißbildung zu erlöfen und mich von 
den Schranken des Öefchlechtes unabhängig zu machen. 

3. Ich glaube an Begeifterung und Tugend, an die Würde der Kumſt und den Reiz der 
Wiſſenſchaft, an Freundſchaft der Männer und Liebe zum Vaterlande, an vergangene Größe 
und künftige Deredlung. 


Die zehn Öebote 


1. Dir follft Beinen Geliebten haben neben ihm; aber du follft Freundin fein Können, ohne 
in das Kolorit der Liebe zu fpielen und zu kokettieren oder anzubeten. 

2. Di follft dir Fein Ideal machen, weder eines Engels im Himmel, noch eines Helden aus 
einem Gedicht oder Roman, noch eines felbftgerräumten oder phantafierten; fondern du follft 
einen Mann lieben wie er ift. Denn fie, die Natur, deine Herrin, ift eine ftrenge Öottheit, welche 
die Schwärmerei der Mädchen heimſucht an den Frauen bis ins dritte und vierte Zeitalter ihrer 
Gefühle. 

- 3, Dir follft von den Heiligtümern der Liebe auch nicht das Hleinfte mißbrauchen; denn die 
wird ihr zartes Gefühl verlieren, die ihre Gunft entweiht und fich hingibt für Geſchenke und 
Gaben, oder um nur in Ruhe und Frieden Mutter zu werden. 

4. Merke auf den Sabbat deines Herzens, daß du ihn feierſt, und wenn ſie dich halten, ſo 
— dich frei oder gehe zugrunde. 

5. Ehre die Eigentümlichkeit und die Willkür deiner Kinder, auf daß es ihnen wohl ergebe 
und fie Eräftig leben auf Erden. 

6. Dar follft nicht abfichtlich lebendig machen. 

7. Du follft Eeine Ehe fehließen, die gebrochen werden muß. 

8. Du ſollſt nicht geliebt fein wollen, wo dır nicht Liebft. 

9. Dar follft nicht falfch Zeugnis ablegen für die Männer, du follft ihre Barbarei nicht be- 
fehönigen mit Worten und Werken. | 

10. Laß dich gelüften nach der Ilänner Bildung, Kunſt, Weisheit und Ehre. 

Dedenfalls zeigt die Literatur des Hafftfchen Idealismus: gemwiffe Unterſuchungen von Kant, 
die Gedanken über männliche und weibliche Yorm und Gefchlechterpfyehologie bei Gchiller und 
Humboldt, die Erörterungen Yichtes über die Nechtsftellung der Frau in Yamilie und Staat, 
die Erwägungen Cchleiermachers in feiner Ethik und in anderen Cchriften über die weibliche 
Seftimmung, daß jeßt endlich der Ditell der profeftantifchen reiheitsidee in feiner Werbreiterung 
zum Strom das Öebiet der geſamten Kulturwirkſamkeit der Frau erreicht hat ımd es nun durch— 
tränkt und befruchter. 

Enthielt dieſe Idee der ſittlichen Freiheit die doppelte Forderung der Selbſtbeſtimmung und 
der eigenartigen Kulturforderung der Frau, ſo mußte ſich dieſer Inhalt des erhabenen neuen 
Prinzips auch nach zwei Seiten hin ausgeſtalten in der Frage der Stellung der Frau im Ge— 
meinſchaftsleben. Ans dem Proteſtantismus war endlich auch in Deutſchland der Gedanke der 
Demokratie hervorgebrochen. Der Grundfag der amerikanifchen Verfaffung, daß niemand Ge— 
fegen unterworfen werden kann, zu denen er feine Zuſtimmung nicht hat geben können, iſt ein 
geoßer Verſuch, den Gedanken der firzlichen Freiheit immerhalb des Zwangsinſtituts des Staats 
zu retten. Die unerläßliche Bindung foll dem Prinzip nach eine felbftgewollte, freiwillige fein, 
und das Hecht zu diefer Freiheit muß im Prinzip allen zuffehen, die zur Wolksgemeinfchaft 
gehören. ‚Bei dem Freiherrn vom Stein und feiner Wiederbelebung der Gelbftverwaltung tritt 
das proteftantifche Freiheitsbewußtſein zwar nicht in diefer dogmatifchen Otaatstheorie, aber 
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doch in der feſten Überzeugung auf, daf die edelften Kräfte der Menſchen mir da aufgerufen 
und in Betrieb gefeßt werden, wo an das Prinzip der Freiheit und Verantwortlichkeit appelliert 
wird. Nicht der Gehorſam iſt die fiir den Staat ſittlich feuchtbarfte Kraft und Haltung, fondern 
‚ die Mitverantwortung. Und die Fähigkeit zur Mitverantwortung bis in die breiteften Volks— 
[dichten hinein zu erziehen, ift höchfte Aufgabe. Mit dieſem Grundſatz verband fich bei Stein 
allerdings ein ſtarkes Gefühl für die Verfchiedenheit und Mamuigfaltigkeit der Fähigkeiten, er 
vertrat die „organifche Demokratie“, die jeden nach Maßgabe feiner Reife und im Rahmen 
feines Erfahrungskreiſes an der Verantwortung beteiligte. Dabei konnte der Gedanke einer un— 
mittelbaren Mitwirkung der Gran im Staat noch weniger auftanchen wie der Gedanke des 
allgemeinen Wahlrechtes. Was aber fehon bei der Neugeſtaltung der ftädtifchen Selbſtverwal— 
fung praftifches Leben gewann, das war die Beteiligung der Frauen, „der Hausmütter“, an 
denjenigen Aufgaben ftädtifcher Gelbftverwaltung, die es mit der Bildung und Erziehung des 
weiblichen Gefchlechts zu tun haften. Einen folchen Hinweis enthielt damals ſchon die Ver— 
ordnumg über die Schuldeputationen in Preußen. 

Allerdings kam das damals alles noch nicht zu einer eigentlichen lebendigen Geſtaltung und 
Auswirkung, denn es fehlten noch die weiblichen Träger der neuen Gedanken. Vieles kam 
zuſammen, um den Durchbruch des proteftantifchen Freiheitsprinzips bei den Frauen felbft herbei- 
zuführen: äußere wirtfehaftliche Umgeftaltung, in deren Yolge das Haus als £raditionelle Wir- 
kungsſtelle der Frau nicht mehr allen Arbeit und Unterhalt gewähren Eonnte, Umgeſtaltung des 
Geſellſchaftslebens durch Verbreiterung der Bildung, Belebung des geiftigen Austauſches, Zu— 
fanmendrängung der Menſchen in den wachfenden Großſtädten, gefellfehaftliche Umſchich— 
tungen, die Entſtehung des induſtriellen Proletariats und das Zuſammenſchmelzen des Mittel— 
ſtandes, und fehließlich die politifche Ulmgeffaltung im Gimme einer demokratiſchen Entwicklung. 
Jede diefer Tatfachen enthielt mannigfache Anftöße für die Grauen, ihre Stellung und Be— 
ſtimmung innerhalb des Geſamtlebens von neuen Geſichtspunkten aus nachzuprüfen. 

Es waren nicht die eigentlichen Eirchlich=evangelifchen Frauenkreiſe, die zuerſt durch diefe 
neuen äußeren AUnftöße in Bewegung gefegt wurden, aber es waren durchweg Frauen profe- 
ftantifcher Kultur, die an der Spige der deutfchen Frauenbewegung ftehen: Luiſe Deto-Peters, 
Auguſte Schmidt, Henriette Schrader, in Süddeutſchland Mathilde Weber und andere. Die 
neuen Gedanken, die fie für die Kulturbeſtimmung und geſellſchaftliche Stellung der Frau auf— 
flellten, wurzelten in dem Boden des deutfchen Idealismus, den wir als eine Entwicklungsphaſe 
des Proteflantisinus betrachten. Innerſter Kern der erften Programme der deutfchen Frauen— 
bewegung, vor allen des Gründungsprogramms des Allgemeinen Deutfchen Granenvereins ats 
dem Fahre 1867, ift die fittliche Idee der Freiheit, die in fich die Pflicht zur Mitverantwortung 
für das Gemeinfchaftsleben und zur Arbeit umfaßt. Was diefe Frauen als untragbar in der 
damaligen Stellung der Frauen empfanden, war, daß fie nicht die Möglichkeit hatten, ihre 
Kräfte auszubilden und zu verwerten, nachdem der bisherige Wirkungskreis des Hauſes nicht 
mehr für alle Beſchäftigung und Unterfommen gewährte. Die Parole, daß „die Arbeit Pflicht 
und Ehre auch des weiblichen Gefchlechts fei“, fpricht die ſittliche Idee der Arbeit aus, wie fie 
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worden ift. Wenn die Frauen damals danach ffrebten, die wirtfehaftliche Frauenfrage fiir fich 
aus eigener Kraft zu löfen, ſtatt durch Stiftungen wie im Mittelalter die fogenannten „über- 
zähligen” Frauen verforgen zu Iaffen, fo trug diefe tapfere Gelbftachtung deutlich die Färbung 
proteftantifcher Ethik. Und wenn auch der organifatorifche Rahmen, der damals um die Frauen— 
bewegung gezogen wurde, fie nicht auf proteſtantiſche Kreife befchränkte, und wenn auch die 
programmatifchen Yorderungen, die geftellt, die neuen Pflichtbegriffe, die ausgefprochen wurden, 
nicht ausdrücklich auf eine religisfe Weltanſchauung zurückgeführt wurden, fo trugen fie doch 
deirtlich den Stempel proteftantifcehen Geiftes, fo wie er fich in einer zweiten großen Periode 
feiner Eutwicklung geweitet und foziale, wirtfehaftliche und politifche ragen in neuer Form 
einbezogen hatte. 

Auch die neue Auffaſſung, die die Frauenbewegung in die Betrachtung fozialer Fragen 
bineintrug, ift eine Auswirkung des Prinzips der Freiheit, das iiber die rein Firchlich-religiöfe 
Bedentung hinauswuchs und fich auf andere Kebensgebiete auswirkte. 

Man erkannte, daß die bloße Caritas den Maſſenſchäden der Zeit aus dem zweifachen 
Grunde nicht beikommen Eonnte, weil ihre Mittel Maſſennöten gegenüber zu gering umd un— 
wirkſam waren, und weil andererfeits in den durch die foziale Frage betroffenen Schichten nicht 
Wohltätigkeit, fondern Staatshilfe und Selbſthilfe der allein mögliche Weg war. Miit diefer 
Erkenntnis veränderte fich auch in der Dat die Urt der Mitwirkung der Grauen innerhalb der 
Volkswohlfahrt. Sie durfte fich nicht mehr darauf befchränfen, ohne fiefere und weitere foziale 
Erkenntnis „wohlzutun und mitzuteilen”, fondern fie mußte an fich felbft den Anſpruch ftellen, 
befjer vorbereitet ımd ausgebildet zu fein, die Probleme der Not Liefer und weitblickender zu 
erfaffen, und fie mußte an Staat und Öefellfchaft den Anfpruch ftellen, daß man fie auch 
an den nennen Illerhoden und Organifationsformen der Volkswohlfahrtspflege beteiligte, ihr 
Mitwirkungsrecht in Gemeinde und Staat gab. 

Die Firchlich-evangelifehen Kreife ffanden der Frauenfrage bis in die legten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts hinein zunächſt durchaus konſervativ ımd zurückhaltend gegenüber. Wie der 
Proteftantismus in Deutſchland auch in manchen anderen politifchen und fozialen Erſcheinungen 
nicht die Auswirkung des eigenen Prinzips erkannte, fondern eine ruchlofe Neuerung fab, fo 
verſtand man auch die Frauenbewegung zuerſt nur als eine egoiftifche Emanzipation, durch die 
fi) die Srauen von alten Pflichten entledigen ımd von alten gebeiligten Drdmmgen befreien 
wollten. Die Auffaffung Luthers von der Che, innerhalb derer ihm als felbftverftändliche Haupt— 
tugend der Gran der Gehorſam erfcheint, bot vor allem denjenigen Forderungen gegenüber eine 
innere Heumung, die fich anf die Umgeftaltung der Rechtsftellung der Frau bezogen. Ian 
verftand auf Firchlicher Seite zunächſt überhaupt in der Frauenbewegung nichts anderes als einen 
Zweig der „Emanzipation“, die als große geiſtige Zeitwelle die Maſſen zu immer breiterer Anf- 
lehmung gegen die bisherige Ordnmung von Staat ımd Gefellfehaft und insbefondere auch gegen die 
inneren Sindungen durch die veligiöfe Gemeinfchaft führte; man fah nicht, daf es fich für die 
Frauen darum handelte, die Ehe als fittliche Gemeinfchaft innerlich freier Menſchen zu begründen. 

Wie fiir das Derjtändnis anderer Erſcheimmgen des modernen fozialen Lebens, fo var and) 
für die Frauenbewegungen im proteftantifchen Lager von größter Bedentung der Spangelifch: } 
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ſoziale Kongreß. Arch von ihm muß man allerdings fagen, daß er der Arbeiterfrage früher 
gerecht wurde, als der Frauenfrage. Uber als er im Jahre 1896 zum erſtental die Frauenfrage 
in ihrem weiteſten ſittlichen und ſozialen Ausmaß auf die Tagesordnung ſtellte, verhielt er fich 
doc) auch infofern „proteftantifch“, daß er diefe Darlegung einer Frau, Eliſabeth Gnauck— 
Kühne, überteng. Durch diefe Zulaſſung einer Fran zur Rede — ein Schritt von fo grund— 
ſtürzender Bedentung, daß er zur Spaltung des Kongreffes führte, brachte man zum Ausdruck, 
daß mar Feine bevornumdende Betrachtung der Frauenfrage durch das herrſchende Gefchlecht, 
fondern eine Vertretung des nenen Willens durch die Frauen felbft wollte, fo wie er in ihnen 
aus äußerem Druck und innerer Berufung entftanden war. 

Damit war die Brücke zwifchen evangeliſchem Bewußtſein und diefem neuen Willen ge: 
ſchlagen. Wenn auch) organifatorifch die Frauenbewegung auf evangelifchern Boden erft fpärer 
zuſammengefaßt wurde und zwar ımabhängig vom Coangelifch-fozialen Kongreß, fo bot doch 
die Haltung, die feitdern der Evangelifch-foziale Kongreß zur Frauenfrage einnahm, den evan- 
gelifchen Grauen, die innerhalb der interfonfeffionellen Frauenbewegung ftanden, die Gewähr, 
daß nunmehr endlich der Proteſtantismus eine geiftige Erfcheinung, die aus feinem Boden herans- 
gewachſen war, als zu fich gehörig anerkannte. Und damit begann auch die eigentliche Wer- 
arbeitung der Probleme, die durch Frauenfrage ımd Frauenbewegung aufgeworfen waren, durch 
die profeftantifche Ethik und Sozialbetrachtung. Immer war es allerdings die freiere Richtung 
des Proteſtantismus, die ffatt des Widerſtandes Verftändnis für die Frauenbewegung zeigte und 
die innere Verwandtſchaft ihrer Grundgedanken mit denen des evangelifchen Chriffentums an- 
erkannte. Und immer ift die Verſchmelzung der fittlichen Grundgedanken der Frauenbewegung 
mit dem Proteſtantismus noch nicht zu Ende geführt. Aber es ift doch heute fchon möglich, für 
die Fragen des perfönlichen wie des Gemeinfchaftslebens den Grundriß einer Erhi des Frauen— 
lebens zu ziehen, die forwohl den Stempel des evangelifchen Chriftentums wie der Frauenbewegung 
trägt. Dies fei zum Schluß verfucht. 

Für diefe Stellung des evangelifchen Chriſtentums zu den indiviönellen und fozialen Fragen 
des Frauenlebens ift zunächft die Grimdeinftellung des religiöſen Menſchen überhaupt maß: 
geblich. Der Gas der Bergpredigt, daß das Leben mehr ift als die Kleidung, bezeichnet diefe 
Grundeinſtellung, daß das Leben nicht gewertet werden darf nach dern Maß der äußeren Güter 
und der materiellen Sicherheit, fondern nach dem Maß feiner eigenen feelifchen Kraft und 
Intenſität. Diefer Wertmaßſtab darf natürlich nicht in feiner Anwendung begrenzt werden auf 
die Geſtaltung des perfönlichen Schickſals, fondern ihm wird aud) die foziale Drönung, der 
Aufbau der Gefellfehaft in feinen Wirkungen auf das Schickſal der ©eele unterſtellt werden 
können. Hier iff der erſte Ausgangspunkt fir die Stellung zum modernen Leben, feinen Kon 
flikten und fozialen Fragen. Ian wird vielleicht fagen dürfen, daß die verhängnisvolle Über: 
macht des äußeren Daſeinskampfes und feiner Ziele und Erfolge iiber die Seele der Menfchen 
damit zuſammenhängt, daf die religiöfe Kraft ſchwächer geworden iſt. Man wird fagen dürfen, 
daß Arbeitsfornen wie die heutigen, durch welche das Leben entweder in einen atemloſen, alle 
Kräfte befehlagnahmenden Wettkampf oder in den Umlauf eines Maſchinenteils verwandelt 
wird, haben entftehen können, weil das religiöfe Leben nicht wach und fräftig genug war, um 
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fich dagegen zu wehren. Und wie die äußere Erlöſung der Seele aus diefen Klammern beute 
eine der entfeheidenden praktifch-fozialen Aufgaben der Religionen ift, fo wird insbefondere auch 
eine Betrachtung der Franenfragen und Franenanfgaben vom religiös-chriftlichen Stand— 
punkt ans in erſter Linie darauf ausgehen, den Frauen die Möglichkeit eines feelifch-Tebendigen 
Lebens twieder zu erringen. Diefer Ausgangspunkt wird ſowohl für die Bildungsfragen wie für 
die Berufsfragen und die fozial-politifchen Fragen maßgebend fein. Wenn man ſich klar dar 
über ift, daß die Seele als lebendiges Gefäß ewigen Lebens, als „Tempel Gottes“ doc) nur dann 
erhalten werden kann, wenn fte nicht durch abftumpfende, feelenlofe ımd menfchenummirdige, 
imechanifterte Arbeit gelähmt und gehemmt wird, fo wird auch vom religiöfen Ausgangspunkt 
aus, ja vielleicht von ihm am nachdrüicklichften, dafür eingetreten werden können, daß fich den 
Frauen Verwertimgsmöglichkeiten ihrer Kraft erfchließen, durch die ihre Seele wächft, oder 
mindeſtens nicht verfümmert. Gerade auch die Auffaſſung des Luthertums von der Alrbeit als 
Gottesdienſt muß den Blick dafür fehärfen, daß es heute Arbeit gibt, die kaum noch zum Gottes— 
dienft werden ann. Luther hat einmal gefagt, daß die Illagd bein Tellerwaſchen Gott loben 
könne, und er hat damit die Würde auch der niedrigften Arbeit ausdrücken wollen. Er würde 
vielleicht aber Farın noch gewagt haben, zu verlangen oder für möglich zu halten, daß die Weberin, 
wenn fie drei Stühle zu bedienen hat, dabei Gott lobt. Die ffrenge und wahrhaftige Bewertung 
der Ilrbeit unter dem Geſichtspunkt ihrer unerbittlichen Rückwirkung auf die Seele ift wie gefagt 
heute eine der großen Verpflichtungen des Chriſtentums, gegenüber all denen, die in dieſem Be— 
trieb ſeeliſch verkümmern müſſen. Innerhalb der Frauenfrage wird man darin die Konſequenz 
ziehen, möglichft viel Frauen einem mechanifchen Kulidaſein zu entziehen und fir Berufe und 
Tätigkeiten auszubilden, in denen fte ihre feelifchen Anlagen und Bedürfnifje, ſowohl als Men— 
fehen wie als Grauen, befriedigen kömen. Natürlich wird diefe Bemühung ihre Grenzen an 
harten wirrfchaftlichen Tatſachen haben. Cie wird fich aber in ihrer Richtung nicht beirren 
lafjen dürfen. Ganz mit Recht hat einmal ein amerifanifcher Ausſpruch über deutfche Zuſtände 
einen erftannlichen Widerſpruch darin gefunden, daß in Deutſchland, dem Urſprungslande der 
Reformation, es zugelaffen fei, daß Frauen auf Bauten Mörtel fehleppen. (Seitdem ift das 
allerdings durch die Arbeiterſchutzgeſetzgebung verboten.) 

Gilt diefer Grundſatz für die Geftaltung der Frauenberufe, fo gilt er insbefondere für den 
Schuß der Familie und der Mutterſchaft. Die Befeeltheit des Frauenlebens ift in der großen 
Mehrzahl der Frauenſchickſale aufs Unlöslichte mit der Frage verbinden, ob unter den gegen- 
wärtigen wirtſchaftlichen Zuſtänden noch ein innerlich reiches Familienleben für breite Schichten 
möglich ift. Die Zerſtörung, Verkümmerung ımd Belaftung des Yamilienlebens durch die Ar— 
beitsformen und die WSohnverhältniffe bedenter für die Frauen die Verfchüttung der eigentlichen 
Quellen ihres praftifchen Chriftentums in ihrem Mutterberuf. Cs gibt eine Überlaftung der 
Pörperlichen und feelifchen Kräfte, gegen die Wille und Pflichtgefühl einfach nicht mehr auf- 
kommen können, und wenn man von der chriftlichen Familie als der wichtigften Zelle religiöfer 
Volkskultur fpricht, fo muß man fi) ohne Befchönigung und Gelbfttäufchung die Frage vor- 
legen, ob die Lebensverhältniffe, insbefondere der großftädtifchen Arbeiterfamilien, fo find, daß 
innerhalb ihrer überhaupt noch das Maß feelifcher Kultur wachfen Kann ımd ob man unter 
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folchen Verhältniffen von der Fran erwarten Fann, daß fie dem Yamilienleben irgendwie die 
Wärme einer inneren Gemeinfchaft gibt. 

Es beſteht heute angefichts der zweifellofen moralifchen Zerrüttung eine Neigung, über die 
Familie als den ſittlichen Geſundbrunnen zu reden, ohne die fehr ernften ſ ozialpolitifchen Konſe— 
quenzen zu ziehen, die fich aus ſolcher Einfchägung der Familienkultur für die Frage der Woh— 
nungsgejtaltung, der Arbeitszeitgeftaltung und insbefondere des Mutterſchutzes ergeben müßten. 

ent fo eine wirklich ehrliche und ernfte Umvendung evangelifcher Mafiftäbe anf das foziale 
Problem der Familie zu einem energifchen fozialpolitifchen Schutz der Familie führen könnte, 
fo hat zweifellos auch für die Ethiſierung der Lebensform der Familie und des Werhältniffes der 
Gefchlechter im engeren Sinne das evangelifehe Chriftentum noch eine große Aufgabe. Man 
wird nicht unrecht haben zu behaupten, daß bis heute die Öefchlechtererhik fich in einer, grund— 
fäglich wie praftifch, noch ınfertigen Stadium befindet. Neue ſexual-pſychologiſche und -phufio- 
logifche Forſchungen haben das ganze Gebiet des Trieblebens in feinem Verhältnis zur perfon- 
lichen Sittlichkeit eher verwirrt als geklärt. Ein Begriff der Reinheit, der nicht identifch ift mir 
dem der Askeſe fchlechthin, bedarf noch der Elareren Formulierung. Cs gibt Fein Gebiet der 
perfönlichen Gittlichfeit, auf dem fo in Kompromiffen ımd Unwahrhaftigkeiten gelebt wird, wie 
auf diefem. Der chriftliche Grundmaßftab, daß alles vom Übel ift, wodurch der Menfceh „Schaden 
nimme an feiner Seele“ bedarf zu feiner Anwendung eines Eultivierten Gefühls fir diefe Schäden 
der Öeele, die auf dem Durchſchnittsniveau ſexueller Sittlichkeit kaum als folche erkannt werden. 
Es ift eine große Gnade für die rasen, daß die Maßſtäbe und Normen des Chriſtentums für 
das ſexuelle Keben der weiblichen Einftellung zu feiner Problematik helfen und entgegenkommen. 
Für fie wird im legten Grunde über jeder indiviönellen und ſozialen Löfung der ſexuellen Frage 
der Grundſatz ftehen, daß erftens die Seele, die ſittliche Perfönlichkeit der Frau im ſexuellen 
Leben nicht zerffört wird, indern mar fie als Mittel zum Zweck benutzt, als Werkzeug eines rein 
phyſiſchen Trieblebens ohne feelifchen Gehalt und innere Verantwortung, und zweitens, daf die 
Ordnungen des Öefchlechtslebens beſtimmt werden von der Verantwortung für die kommende 
Seneration. Won diefen höchften Geſichtspunkten aus wird die Frau, fobald fie zur felbftändigen 
Srfaffung ihrer Perfönlichkeie und ihrer firtlichen Aufgabe im Gefamtleben erwacht ift, fich 
zur Wehr fegen gegen doppelte Moral in jeder Form, gegen die Proſtitution und vor allen 
auch gegen das unreinliche Bündnis des Staates mit der Unfittlichkeit, das die Reglementierung 
der Proftitution bedenter. 

Andererfeits wird durch das große Vorbild ſchöner Kameradfchaftlichkeie dev Gefchlechter, 
wie es gerade innerhalb der evangelifchen Kult, auf der Grundlage der inneren Freiheit, uns 
häufig enfgegentritt — erinnert fei als an eines der herrlichſten Beifpiele an William Penn 
und feine Gattin — die Ehe unter das Jdeal gemeinſamen Dienftes von Mamn ımd Frau als 
innerlich qleichberechtigte Perfönlichkeiten an einer gemeinfamen fittlichen Aufgabe gejtellt. Die 
in den höchften Typen verwirklichte geiſtig-ſeeliſche Kameradſchaft in der She werden zugleich 
maßgeblich fein müffen fir die Rechtsordnung der Ehe. Die evangelifche Auffaſſung kenut 
dogmatiſch den ‚Begriff der „patria potestas“, des religiös ſublimierten Vaterrechts nicht; fiir 
fie beffeht Feine innerliche Hemmung, es befteht an fich jede moraliſche Nötigung, die Che auf 
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den Boden zu flellen, den auch die Weimarer" Verfaffung fir fie feftlegt: die Öleichberechtigung 
der Gefchlechter. Und folange das gefchriebene Recht diefen Grundfag noch nicht verwirklicht, 
wird er immerhin als fittliche Norm der Che Geltung verlangen müffen und durch die Öefittung, 
die er felbftverftändlich macht, für eine Änderung des Geſetzes die Voransfegung fehaffen. 

Ss bleibt noch einen Blick zu werfen auf das Verhältnis der Frau zum Staat unter dem 
Geſichtspunkt des evangelifchen Chriſtentums. Die Weltkonferenz in Gtocholm hat neben den 
vielen und zum Veil unlöslichen Problemen diefes Werhältniffes doch auch zugleich die Ver: 
pflichtung für den evangelifchen Chriſten beleuchtet, den Staat im Cinne chriftlicher Ethik zu 
beeinfluffen und mitzugeftalten. Die Bejahung diefer Aufgabe bedeutet zunächſt einmal Bejahung 
einer Verantwortung an fich gegenüber dem Volksganzen und feinem Schickſal, auch für die 
rauen. Von diefem Geſichtspunkt aus war der Kampf um das Frauenſtimmrecht der Ausdruck 
der Bereitfehaft und des Willens, diefe Verantwortung mitzuübernehmen und infofern eine 
fchöpferifche ſittliche Leiſtung. Cs kommt aber mım auf den Gebrauch des neuen Werkzeuges an. 
Es kommt daranf an, daß es nicht nur verwendet wird, um im Parfeifampf einen Sieg der 
Macht zu erfämpfen. Es foll vielmehr durch das Stimmrecht ein danerndes lebendiges Ver— 
hältnis von Pflichten und Leiſtungen zwifchen der Frau und dem Volksgangen begründet werden — 
dem Volksganzen, wie es fich aufbaut und zuſammenſetzt aus den Kreifen der Gemeinde, der 
Kulturgemeinfchaften, des Staates und des Reiches. Jede Handlung und jede Unterlaffung im 
Verhältnis der Frau zu diefen Gemeinfchaftsfreifen in das Licht böchfter fittlicher Werant: 
wortung zu rücken, ift die Forderung einer vertieften chriftlichen Auffaffıng. Weil das evan— 
gelifche Chriſtentum im befonderen die irdifch-bürgerliche Betätigung als Gottesdienſt auffaßt 
umd zum Gottesdienſt gemacht wifjen will, fteht das Gemeinfchaftsleben vor der Frau ſtändig 
als ein Feld großer Elarer Verpflichtungen. Und weil fie gelehrt ift, die Aufgaben ihres irdifchen 
Lebens als ebenfoviele Gelegenheiten zur Verwirklichung des Reiches Gottes anzufehen, wird 
fie — fo Eonfliftreich diefer Werfuch auch immer fein mag — fich der Verantwortung ihres 
Bürgertums weder entziehen noch in der Betätigung diefes Bürgertums die höchften Grundfäße 
ihrer religiöfen Überzeugungen aufer acht ſetzen dürfen. 
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roteſtantismus und Frauenfrage — Evangelium und Frauenbewegung — was haben fie 

miteinander zu tun? Die Frage könnte ausgeſprochen werden. Und in der Tat, fie iſt 

fehon oft geftelle und häufig in verneinendem inne beantwortet worden. Alle, die im 
Proteſtantismus nur eine die Seelenſtimmung beeinfluffende, auf das Transzendentale binmweifende 
Größe erkennen, als etwas dem täglichen Leben mit feinen Kämpfen Fremdes, von dem höchftens 
einige Lebensgeſetze abzuleiten find, werden die Verbindungslinie nicht ziehen Fönnen. Und auch 
die werden Feinen Zuſammenhang zugeben, die in der Frauenfrage mır ein wirtfchaftliches Pro- 
blem, ein Suchen nach Berufen, nach Eriftenzmöglichkeit für das weibliche Gefchlecht, böchftens 
noch eine Rechtsfrage erblicken. Wer aber in dem Ningen der Frauenwelt nach der Berechtigung 
einer eigenen Lebensgeftaltung zugleich auch erkennt den Kampf um geiftiges Leben, um die 
Freiheit innerer Entwicklung, um das Necht der Selbſtändigkeit der zur Gelbftverantwortung 
geführten Perfönlichkeit, der muß den engen Zuſammenhang zwifchen Weltanſchauung und 
Frauenbewegung, zwifchen Proteſtantismus und evangelifcher Frauenbewegung bejaben. 

&s ift undenkbar, daf tiefere Naturen den Kampf um geiffige Öüter führen und dabei die 
für ihr perfönliches Glaubensleben getroffene Entſcheidung beifeite fehieben könnten. Wohl wäre 
es möglich, daß fie nach dem Durchdenken der Beziehungen des religiöfen Lebens zu dem Suchen 
und Ringen des weiblichen Gefchlechts dahin gelangten, die Eimwirkung der fiefften Geelen- 
vorgänge auf ihre Arbeit zwar perfönlich zu bejahen, fie aber nicht als beftimmenden Faktor für 
die mit ihnen zu gleichem Streben Werbimdenen anzufehen. Das ift zweifellos der Yall für 
manche chriftliche und evangelifche Illitarbeiterinnen der Frauenbewegung. ber alle von der 
Kraft der Gemeinſchaft Durchdrungenen werden die Überzengumg begen, daß im Sime des 
Slaubenslebens und der religisfen Grundſätze der am beften wirken kann, der fich fire feine Arbeit 
mit den im tiefften Denken und im legten Ziel Verbundenen zuſammenfindet. Die dies empfin— 
denden Frauen Fonnten fich für das Streben für ihr Gefchlecht nur in der evangelifchen Grauen 
bewegung vereinen. Beide Kreife aber, ſowohl die in interfonfefftonellen Verbänden arbeitenden 
chriſtlichen Perfönlichkeiten, wie die der evangeliſchen Frauenbewegung werden einer Meinung 
fein darüber, daß der Chrifk, wenn anders er nicht nur äußerlich bekennen, fondern fein Chriſtentum 
[eben will, feinen Glauben, feine innere Cinftellung bei der Bearbeitung der Frauenfrage nicht 
atsfehalten Fan. Täte er es, fo wäre das gleichbedeutend mit einer völligen Verneinung des 
Kerns der Franenfrage, die eben nicht mr eine Wirtſchaftsfrage, fondern eine um geiftige Güter 
und feelifehe Werte ift, oder — das Chriſtentum hätte noch nicht wirklich Beſitz von ihm er- 
griffen. Weil aber die Frauenfrage zum großen Zeil eine Frage nach geiſtigem Befis if, fo 
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ift auch die Frauenbewegung eine geiffige Bewegung. Und deshalb hat der Proteſtantis mus 
für die Frauenbewegung die allergrößte Bedeutung, und die evangeliſche Frauenbewegung kann 
zum Unterbanen ihrer Stellung der dauernden Beſinnung auf Inhalt und Forderungen des 
proteſtantiſchen Chriſtentums nicht entraten. 

Es war Ende des vorigen Jahrhumderts, als ein Kreis von Männern der Inneren Miſſion 
von dein Gedanken bewegt wurde, die evangelifchen Frauen aufzurufen zum Kampf für ſittliches 
Wohl ımd firtliche Reinheit, für Frauenwirde und Frauenwert. Cie hatten, in der Arbeit der 
Imeren Miffion ſtehend, tief bewegt von der wachfenden ſittlichen Not des deutſchen Volkes 
erkannt, daß dieſer Not ohne die Liebe der Frauen, ohne ihre Aufopferungsfähigkeit und ihre 
helfende Hand nicht zu ſteuern war. Sie waren davon durchdrungen, daß den tiefgeſumkenſten 
Frauen mr ans Frauenherzen ſelbſt Hilfe kommen konnte. Die Arbeit einer Amalie Sieveking, 
einer Berta Lungſtraß und Auguſte Ciffengarthen war bahnıbrechend geweſen und hatte in den 
weiteften Kreifen der Inneren Miſſion den Ruf nach der Mitarbeit der Frau ertönen laffen. 
Daneben war auch die Not der um Lebensinhalt und Lebensunterhalt ringenden Frau erkannt 
worden. Wenm anch in manchen Kreifen das Ringen der Frau um neue Pflichten, um das Recht 
der Betätigung und das Sehnen nach Bernfen, die der Frauenkraft angemeffen find, um Lebens- 
inhalt und Lebensunterhalt damals noch nicht verffanden wurde, fo war doch bei vielen Einfichtigen 
längſt die Uberzeugung befeftigt, daß es der Menſchemwürde der Frau entfprach, wenn fie nach 
eigenem Ermeſſen Pflichten und Arbeit, Gelbftändigkeit und Selbſtverantwortung fuchen ging. 
Hinzu kam der Umftand, daß in humanitär geſinnten Kreifen durch ideale Vertreterinnen der 
Frauenforderungen eine Bewegung entffanden war, die ein Neues brachte fir das Frauenleben 
und der viele — es waren nicht die ſchlechteſten Frauen — Yolge leifteren. Die Frauenbewegung, 
die feit den fechziger Dahren in Deutſchland, wie in den übrigen Kulturländern entſtanden war, 
zog immer weitere Kreife an fich heran. Nenn auch manche glaubten, fie könnten durch Kächerlich- 
machen der Frauen den idealen Gehalt diefer Bewegung zerffören und ihre Ausdehnung hindern, 
fo hatte doch die Logik der Tatfachen viele Frauen längft zur Anteilnahme gezwungen. Die 
Hohlheit des Lebens fo mancher Frau, die wohl mit allerlei Hanöfertigkeiten, Liebhaberkunſt 
und Tändelei befchäftigt war, aber Feine eigentliche ASert und Nutzen fchaffende Urbeit leiſtete, 
wurde aufgedeckt. Die Macht der beftehenden Verhältniſſe mit ihrem wirtfehaftlichen Zwang 
kam hinzu. Die Arbeit der Hausfrau war durch die Einführung mafchineller Hilfsmittel in das 
Hausweſen erleichtert. Die fabritmäßige Herftellung fo mancher Dinge des täglichen Lebens 
hatte, da damals anch genügend Hilfskräfte zur Verfügung ftanden, die häusliche Arbeit in 
einem Maße vereinfacht und erleichtert, daß von unendlich vielen Hausfrauen böchftens eine 
Halbtagsarbeit geleiftet wurde. Gewiſſenhafte unter ihnen fehnten fich nach mehr. Und es teilten 
die Sehnſucht die heranmwachfenden Töchter, die fühlten, wie ihre Kraft fich regte und gar zu 
oft mitzlos verbraucht wurde, bis fie zu einer ihre wirtſchaftliche Eriftenz fichernden Arbeit nicht 
mehr fähig waren. Daneben hatte das Wachſen der Großbetriebe, die Blüte unferer Induſtrie, 
den Wert des Öeldes verfchoben. Die Summen, die in den früheren Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts den Lebensbedarf, ja auch kulturelle Bedürfniſſe ausreichend zu decken vermochten, 
genügten nicht mehr für den Lebensunterhalt. Der Zwang zum Öelderiverb auf der einen, die 
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Sehnſucht nach Lebensgenuß auf der anderen Seite ſchraubten die Anſprüche an eine ausreichende 
wirtſchaftliche Verſorgung inmmer höher. Mancher Vater einer vielköpfigen Famulie bat in 
jener Zeit mit ſchweren Sorgen an die DVerforgumg feiner Töchter gedacht, war doch auch die 
Zahl der Chefchließungen durch die höhere Einſchätzung des materiellen Lebens zuriickgegangen. \ 
So war für vermögenslofe Töchter 
auch aus gebilderen Häuſern immer 
färfer die Notwendigkeit der wirr- 
ſchaftlichen Werforguma, des Ste— 
bens auf eigenen Füßen erwachfen. 
Aus diefen Verhältniffen war 
das Problem entftanden, das die 
Hranenbewegung mit allem Ernſt 
der Löſung zuzuführen bemüht war. 
Zunächſt hatten fich die evange- 
lifchen und chriftlichen Kreife zuriick 
gehalten und an der Bewegung 
nicht teilgenommen. Uber als füh— 
rende evangeliſche Mämer und 
Frauen das Problem in feiner 
ganzen Bedeutung erfaßt hatten, 
fegten fie fich mit großer Tarkraft 
dafür ein, eine die chriftlichen Kreife 
mobil machende Bewegung ins 
Leben zu rufen. I Man hatte erkannt, 
daß die Frauenfrage einer Löſung 
entgegengeführt werden mußte. 
Man fühlte, daß man die Arbeit 
nicht allein den bumanitär gerich- 
teten Kreifen überlafjen durfte, daß 
man vielmehr im Ginne der chrift- Paula Mueller-Otfried 
lichen Ethik an ihr mitarbeiten Bra 
mußte. Cs gelang dann in den fol- 
genden Jahren im den Kreifen der chriftlichen Grauen, die Erkenntnis diefer Verpflichtung 
immer mehr zu verbreiten. Sie lernten die Notwendigkeit einer frendigen Bejahung der For— 
derungen der Zeit. Sie empfanden aber auch, daß es eine Kebensfrage für die Frauembvelt iſt, 
in welchem Sinn und Geift für ihre Intereffen, ihre Pflichten und Rechte Stellung ge: 
nommen wird. Die Kreife fanden fich zuſammen und der Entſchluß wurde gefaßt, „un inne 
des in Gottes Wort geoffenbarten Evangeliums an der Löſung der Frauenfrage“ mitzuarbeiten 
und ſich für die religibs-ſittliche Erneuerung unſeres Volkslebens durch chriſtliche Liebestätigkeit 
und ſoziale Hilfsarbeit einzuſetzen. 
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Es kam zur Gründumg des Deutſchen Evangeliſchen Frauenbundes im Frühſommer des 
Jahres 1899. Das Charakteriſtiſche an dieſem Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbund war die Ver— 
bindung der Arbeit für die Löfung der Frauenfrage, alfo die Frauenbewegung, und der der prak— 
tifchen Hilfstätigkeit, der unmittelbaren Fürſorge, der Wohlfahrtspflege. Das eine wies feine 
Vertreterinnen hin auf die Arbeit 
in der Offentlichkeit, das andere auf 
die in der Stille und im nächften 
Kreis. Das Weſentliche aber ift, 
daf in der Tat die Arbeit gefchehen 
follte „im Sinn und Geift des 
Evangeliums“. Diefe Verbindung 
in ihrer Eigenart iſt das, was den 
Deutſch⸗Evangeliſchen Frauenbund 
von allen damals exiſtierenden und 
noch ſpäter gegründeten Frauen— 
vereinigungen unterſchied. Man 
hat in dieſem Streben wohl eine 
phariſäerhafte Abſonderung ſehen 
wollen, es darf aber vielleicht auch 
an dieſer Stelle ausgeſprochen 
werden, daß die Bindung an den 
Sinn und Geiſt des Evangeliums 
in den Reiben des Deutſch-Evan— 
gelifchen Frauenbundes ftets als 
Verpflichtimg, nie als Auſpruch 
aufgefaßt worden ift. 

Die leitenden Perfönlichkeiten 
waren und find fich ganz klar darüber, 
daß mit der Cinffellung auf das 
„im Sinn und Geift des Evange— 
liums“ eine Begrenzung, aber zu: 
gleich auch eine der Bervegung inne: 
wohnende ſtarke, treibende fittliche 
Kraft liegt. Diele evangelifche Grauen und Sranenvereine fchloffen fich in den folgenden Jahren 
diefer Bewegung ar. Nicht angefchloffen wurden die Kreife der in der Eirchlichen Wereinsarbeit 
ftehenden raten, die fich den Gedanken und Beftrebungen der evangelifchen Frauenbewegung 
gegenüber ablehnend verhielten, aber in treueſter Pflichterfüllung wertvolle Arbeit leifteten in 
dern Dienft der Gemeinden, in der direkten Yürforge für Hilfsbedürftige. 

In den erften Jahren nach der Begründung der evangelifchen Frauenbewegung durch den 
Deutſch-Evangeliſchen Frauenbund galt es zunächft Mar herauszuarbeiten, welche Grenzen den | 





Antoinefte v. Werthern 
2. Borfigende des Deutſch-Evangeliſchen Srauenbundes 


| Doppelberuf der Fran’ — fo führte fie aus — „begleitet fte, 


Nicht die verheiratete Gran und Mutter allein, ebenfodiellnver- 
heiratete, die, wie es wohl heißt, mr für fich zu forgen hat, follte 
ſich diefes doppelten Berufes fters bewußt bleiben. Eine echte 
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Wäürnſchen der Frauen durch das Evangelium gezogen find, was von ihnen an einzelnen Forde— 
engen bejaht oder verneint werden mußte, Korfchend und immer wieder prüfend gelangten die 
Frauen des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes unter der Mitarbeit ihrer Gründer und 
Freunde der Inneren Miſſion — es ſei hier D. Ludwig Weber vor allen anderen dankbar 
genannt und mit ihm D. Gardemann, Pfarrer Mätzold und Superintendent Fritſch — zu der 
Erkenntnis, daß felbftverftändlich die Grundſätze des Cvangelimms für alle Betätigung der Fran 
wie des Iltannes Richtung gebend, aber für ihren Anteil am beruflichen und fozialen Leben Keine 
Einzelvorfehriften, Feine Bindungen aus dem Evangelium abzuleiten find. Daß die aus der Zeit 
heraus gewachſenen Gittenvorfchriften der Heiligen Schrift für die Anteilnahme der Frau am 
modernen Leben Feinerlei Vorfchriften enthalten. 

Andererſeits aber hatte die ernſte Arbeit der Pritfung und Sichtung die Überzeugung geweckt, 
daf der Fran durch ihre Natur und durch ihr Weſen befondere 
Anlagen gegeben, ja auch Grenzen gezogen find, die fie, ohne 
an ihrem eigentlichen Frauemweſen, an ihrer Frauematur 
Schaden zu nehmen, nicht unbeachtet laſſen darf. Es war auf der 
Generalverſammlung in Nürnberg im Jahre 1907, als diefe 
Gedanken in einem Vortrag von Gräfin Gelma von der Öröben 
feharf herausgearbeitet vor den Bund hingeführt wurden. „Der 


wenn fie anders eine rechte, echte Frau ift, durch ihr ganzes Leben. 





Fran bat eben nie num fir fich zu forgen, fie wird immer ihrer enge: 


Umgebung etwas fein müffen, das liegt in ihrem Weſen. Das ee 

iſt der fürforgende, der mütterliche Zug, die höchſte Ge 
Weibes. Mütterlic) und prieſterlich, zwei nahe verwandte Be— 

griffe. Das Opfer im höchſten inne, die Selbſthingabe ift ihr innerſter Lebensnero.” —— — 


„Will die Frau z. B. anf juriſtiſchem, ärztlichen und feelforgerifehern Gebiete dasfelbe fein 
und leiſten wie der Juriſt, der Arzt und der Seelſorger, fo wird fie dazu beitragen, tiberfüllte 
Berufe noch mehr zu überfüllen, in anderen eine muneriſche Hilfe zu fein, in den meiften 
Fällen aber durchſchnittlich weniger leiften als der Manm. Bleibt fie aber in diefen und anderen 
Bernfen ganz Frau, fo wird fie ſchweren Mängeln unferer Zeit abhelfen und eine Arbeits⸗ 
pflicht erfüllen, die Fein Mann fir fie tum Kann. Darum müſſen die Frauen in fo manche 
ſogenannte Männerberufe hinein, wo deshalb gähnende Lücken klaffen, weil die Frauen per: 
ſäumten, ihr Teil der Arbeit zu tun. Darm können fie nicht mr, fondern müſſen darin weiblich 
bleiben, ihrem Doppelberuf gefren, went fie anders nutzbringende Arbeit tum wollen. Es gibt 
eine männliche und eine weibliche Seite aller Dinge, oder eine männliche und wall) Art, 
ſie zu erfaſſen. Nur beide zuſammen können die Vollendung bringen. So haben wir im edeljten 
Sinne wieder die „Gehilfin des Mannes“, die nicht nach feinen Wunſch und Willen, fondern 
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nach dern ihr innervohnenden Maß, das heißt mit anderen Worten nach Gottes, ihres Schöpfers 


Willen feine freie Gefährtin iſt.“ 


Die Ausführungen gipfelten in dein Herderſchen Wort: „Dein — ſei dein Beruf, was 


niemand als du tun kann und ſoll, das tue, fo tuſt du recht.“ Die Bejahung dieſes Wortes wurde 
ausdrücklich als die Grundlage des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes auerkannt: für die 


Weiterarbeit, das Sicheinſetzen für die Sicherung des Kultureinfluſſes der Gran, ihrer Anteil- 
nahme im öffentlichen Leben. In diefern Sinne hat fich die evangelifche Frauenbewegung durch- 
gefeßt, hat in den folgenden Jahren ihre überaus günſtige Enutwicklung genommen. 

Die grumdfägliche Einftellung zu den Forderungen des Evangeliums, das Erkennen der Auf— 
gabe, fich für die religiöszfittliche Ernenerumg des Volfslebens einzufegen, führte zur Verbindung 
und fpäter zum organifatorifchen Zuſammenſchluß mit der Inneren Miſſion. Mit Recht. Iſt 


doch nicht mur die Arbeit der chriftlichen Liebestätigkeit, die die Ortsgruppen des Deutſch-Evan— 


gelifchen Frauenbundes von jeher als eine ihrer vornehmſten Aufgaben erkannten, fondern auch 


die der öffentlichen Mifften, vom Bund je und je geleifter. Cie hat ihm bei der Bildung der 


öffentlichen AMleinung für die evangelifche Frauemvelt feine Bedeutung gegeben. Chriftliche 
Kiebestätigkeit aber wie öffentliche INifftion find Innere Miſſion. 

Die Arbeit fir das Wecken felbftändiger Denkungsart der Frau, fiir die Verpflichtung ernſter 
Gelbftprüfung führte folgerichtig zu der feit 1903 immer wieder erhobenen Forderung, der Frau 
das volle Recht auf ſelbſtverantwortliche Mitarbeit in der Kirche zu geben, fie in die Drgani- 


ſation der Kirchgemeinde einzigliedern. Nicht um damit irgend ein Hecht zu erlangen, wurde 
dieſe Forderung gejtellt, fondern aus dem Bewußtſein heraus, erſt dann der Kirche recht dienen 
\ zu Eönnen, wenn die Verantwortung für ihr Leben, ihre Aufgaben, ihre Nöte mitgetragen wird. 


Frauemvollen und wirken muß in der organifterten Kirche neben dem des Illannes lebendig 
tverden, wenn anders das proteſtantiſche Kirchenideal, die Gemeinſchaft der Gläubigen in der 
ſichtbaren Form hier auf Erden, in der jeder einzelne fich für das Bauen von Gottes Reich ver- 


antwortlich weiß, verwirklicht werden foll. Cs bleibt zu bedanern, daß der Erfüllung diefes 


Wunſches, der Einbeziehung der Frauen in die rechtliche Drganifation der Kirche, erſt feit 1919 
näher getreten wurde, gewifjermaßen als Folge der politifchen Ummaälzung und der Gewährung 
des politifchen Frauenſtimunrechts. Immerhin hatte fich auch ſchon vorher ein Wandel in den 
Anſchauungen derer, die anfänglich das Kirchliche Frauenſtimmrecht abgelehnt hatten, angebahnt. 
Die Arbeit der evangelifchen Frauenbewegung für diefen Gedanken war nicht vergeblich geweſen, 
die Zahl der Gegner hatte fich vermindert, die Kirche war mehr und mehr für die Gedanken 
gewonnen worden md bereit, den Frauen das Necht vollgültiger Gemeindeglieder zu geben. Auch 
die free Pflichterfüllung derjenigen Frauen, die, ohne der evangelifchen Frauenbewegung an- 
zugebören, felbftvergefjene, wertvolle Liebesarbeit innerhalb der Gemeinde geleiftet hatten, bat 
zweifellos dem Firchlichen Stimmrecht die Wege geebnet. Heute ftehen wir vor der Erfüllung 
der Frauemwünſche, und man darf fic) deffen freien. Aber es darf die Notwendigkeit nicht ver- 
Pant werden, das nach vielen heißen Mühen Errungene nun auch zu befeftigen und auszubanen. 
Aufgabe der evangelifchen Frauenbewegung wird es fein und vorausſichtlich noch für manches 
Jahr bleiben, in der evangelifchen Srauenwelt das Verftändnis für die volle Wertung ihrer 
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kirchlichen Pflichten zu wecken und fie für das Einſetzen ihrer Kraft für Kirche und Gemeinde 

zu gewinnen. Aufgabe der Firchlichen Franenvereine und der Wohlfahrtspflege evangelifcher 

Frauen aber wird es fein und bleiben, die Erkenntnis von der Unentbehrlichkeit der Mitarbeit 

der Frauen in der Kirche zu befeftigen. Nur dann wird die rechtlich vollgogene Einordnung in 

die Organifation der Kirche zu Ie- 
bendiger Wirkfamkeit gelangen. 

Wiill aber die evangelifche Kirche 
das bleiben, was fie fein foll, die 
Vermittlerin der Kraft zur inneren 
Erneuerung, und daneben immer 
mehr werden die Führerin zum fo- 
zialen Frieden, die die jest oft ab- 
gebrochenen Brücken zwifchen den 
einzelnen Wolksteilen wieder nen 
ſchlägt, fo wird fie alle, die fich zu 
ihr befennen, zur Arbeit heranzu— 
ziehen ſuchen. Deutfch-evangelifche 
Frauen wollen in und mit der 
Kirche arbeiten, deutfch-evangelifche 
Grauen wollen alle Kräfte mit dafür 
einfeßen, Gottes Reich bauen zu 
helfen. 

Auf die Entwicklung der Liebes- 
fätigfeit der grauen, auf das große 
Gebiet der Yürforge für Arme, 
Kranke, Ute und Schwache bier 
noch ım einzelnen einzugehen, würde 
den Nahmen diefes Auffages weit 
überfchreiten. Mit viel treuer Hin— 
gabe iſt, ſeitdem Amalie Sieveking 
auf dem Gebiet der Armen- und Ipelheid d, Bennigfen 
Krankenpflege, feitdem die Diako- 3. Borfigende des Deutſch-Evangeliſchen Srauenbundes 
niffen im aufopfernder Weiſe ihre 
pflegende und fürforgende Arbeit tım, ſeitdem durch Berta Lungſtraß und Auguſte Ciffengarthen 
die Sorge für die Gefährdeten ımd Gefallenen ein Bejtandteil der Kiebesarbeit der evangelifchen 
Frauen geworden war, allüberall in Deutſchland viel wertvolle Frauenarbeit geleiftet worden. 
Die Gedanken der Frauenbewegung wurden von diefen Kreifen, wenn nicht direft abgelehnt, 
fo doch jedenfalls nicht mitvertreten. Diefe Gedanken waren vom Deutſch-Evangeliſchen Frauen— 
bund aufgenommen ımd find von ihm mit Zähigkeit durchgefochten und oft gegen eine ſtarke 
Oppoſition, auch aus chriftlichen und Firchlichen Kreifen, Eonfequent feſtgehalten worden. 
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Das Eintreten für die volle Selbſtverantwortung der Frau, für ihre gerechte Einſchätzung, 
für Frauenberufe, Frauenbildung und -ſchulung brachte den Deutſch-Evangeliſchen Frauenbund 
in Verbindung mit den, dieſe Aufgaben vertretenden Kreiſen der bürgerlichen Frauenbewegung. 
Gr unterſtützte einen Teil ihrer Forderungen und ſuchte in ſchweſterlichem Verſtehen Hand in 
Hand mit ihnen zu arbeiten. Niemals aber hat er einen Zweifel darüber gelaſſen, daß eine grumd- 
fägliche Einſtellung feiner chriftlichen und evangelifchen Aufgaben ihn zu einer Gonderftellung 
führen mußte, die er, ohne fich felbft unfren zu werden, nicht aufgeben konnte. Vorübergehend 
haben die Beziehungen zur bürgerlichen Frauenbewegung durch einen Zuſammenſchluß der 
Drganifationen Ausdruck gefunden. Ex mißte aber wieder aufgegeben werden, als durch Majori— 
tätsbefchlüffe der Organifation der bürgerlichen Frauenbewegung, dem Bunde Deutſcher Grauen: 
pereine, dem Bund das Vertreten von Yorderungen zugemutet wurde, die er glaubte ablehnen 
zu müſſen. Uber auch ohne diefe Verbindung unterhält der Deutfch-Evangelifche Frauenbund 
mit der übrigen Frauenbewegung freundſchaftliche Beziehungen ımd wird mit ihr in gemeinfarner 
Front ftehen, wenn es gilt, für die Würde der Frau einzutreten, ihr Wohl zu fördern, ihr Recht 
zu ſtützen. 

Dem Wunſche, an der Fortbildung und Ausbildung der heranmwachfenden Jugend mitzu— 
arbeiten, war man im Jahre 1905 duch die Gründung des Chriftlichen Sozialen Frauenſeminars 
nachgekommen. Cine der Vorfigenden, Adelheid von Bennigfen, hatte die Notwendigkeit, eine 
Ausbildungsſtätte fir evangelifche Wohlfahrtsarbeit und chriftlich-foziale Frauenarbeit zu ſchaf— 
fen, erkannt. Sie hat mit Unterſtützung anderer Vorſtandsmitglieder die Gründung ermöglicht 
und die Anſtalt planmäßig aus Heinen Anfängen zu einer fehr erfreulichen Entwicklung geführt. 
Hunderte von Schülerinnen find durch das Chriftliche Soziale Frauenſeminar hindurchgegangen, 
von denen der größte Deil noch heute in der beruflichen Wohlfahrtsarbeit fteht. Auf die erfreuliche 
Entwicklung und Unsgeftaltung des Chriftlichen Sozialen Frauenſeminars, auf die man mr mit 
Dank zurückblicken ann, näher einzugehen, iſt hier nicht der Plas.* Hingewieſen aber muß auch 
in dieſem Zuſammenhang werden auf die Bedentung der fozialen Frauenberufe, deren Förderung 
fich der Bund befonders angelegen fein ließ. Nach feiner Überzeugung find fie geeignet, dem 
Wefen der Frau in hervorragenden Maße zu entfprechen. In ihnen kann fich die der Frau 
innewohnende mütterliche, fürforgende Art betätigen. Durch die Ausübung eines fozialen Frauen— 
berufes werden viele Grauen zu großer Befriedigung gelangen. Es ift daher Aufgabe der Frauen— 
vereine, gerade auf dem Gebiet diefer Frauenarbeit fchöpferifch geffaltend zu wirken und an der 
Vertiefung und Auswertung der fozialen Frauenberufsarbeit unabläffig zu arbeiten. 

So ſuchte der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund in Gedankenarbeit und in praktifcher Tätig— 
keit, auf die bei ihrer großen Ausdehmung im einzelnen nicht eingegangen werden Kann, feine 
Aufgabe zu erfüllen, bis zu der Zeit des großen Krieges. Cr war nach aufen gewachfen und 
hatte fich in den eigenen Neihen vertieft. Ex hatte das Veranttwortungsgefühl von vielen tauſen— 


den Frauen gefchärft, zu ihrer inneren Bereicherung beigetragen und in ihnen die Freudigkeit, 
an der Erneuerung des Volkslebens mitzuarbeiten, geweckt. 


Proſpekte und Lehrpläne des Seminars ſind zu erhalten durch die Leitung des Chriſtl. Sozialen Frauenſeminars, 
Hannover, Wedekindſtraße 26. 
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Die Öedanken des Bundes wurden wefentlich unterſtützt durch die Literatur des Bundes, 
Es erfchienen eine Reihe von AUnffägen ans der Feder der Führerinnen und durch die Heraus— 
gabe der Evangeliſchen Frauenzeitung,“ die bis zu der Zeit der ſchweren finanziellen Not Deutſch— 
lands in einer Auflage von 17000 erſchienen war und heute wieder eine Auflage von 12000 
erreicht hat. Diefe Zeitfchrift fi die Intereffen evangelifcher Frauen bat fo recht eigentlich 
zur Derfländlichmachung und Verbreitung 
des FdeengehaltesdesDeutfch-Evangelifchen 
Frauenbundes beigerragen. Sie legt ein be: 
redtes Zeugnis ab von der Arbeit, die in ihm \ | 
geleiftet, von den Gedanken, die in ihm ge N 
dacht wurden. 

Der Ausbruch des Weltkrieges brachte 
eine neue Erweiterung für die Deutſch— 
Evangeliſche Frauenbewegung. Zunächftdie 
Erweiterung der Arbeit, die faſt ausſchließ— 
lich den Bedürfniſſen der großen Zeit, der 
Wohlfahrtspflege für die Zurückgebliebenen 
gewidmet war. Es darf wohl ausgeſprochen 
werden, daß dieſe Arbeit in der Kriegszeit 
für die fürſorgenden und für die nationalen 
Aufgaben nicht bedeutungslos geweſen iſt. 
Sie wurde aber auch von Bedeutung für 
den Deutſch-Evangeliſchen Frauenbund 
ſelbſt. Sie führte zu einer Erweiterung, zu 
einer neuen programmatiſchen Einſtellung. 
Durch die gemeinſam erlebte nationale Not 
wurde im Deutſch⸗Eoangeliſchen Frauen⸗ | a > 
bund das Deutſchbewußtſein nicht mehr als I. 3.303 HE WE 
eine rein private Einffellung angefehen, fon- = 
dern man ernpfand feine ſtarke Auspräguugg — - — 
als ein uns verbindendes, das Öemeinfchafts- 
gefühl tragendes Moment. War früher das 
Deutſchtum den Illitgliedern ftets getviffer- 
maßen felbftverftändlich geweſen, hatten fie bis dahin über den Wert des Deutſchtums und feine 
Derpflichtung wenig oder felten Betrachtungen angejtellt, fo verfchob fich das bei Kriegsansbruch 
mit einem Mal. Die Zugehörigkeit zum eigenen deutfchen WolE wurde als ein neuer Reichtum 
empfunden. Die Verpflichtung, fich für fein Deutſchtum einzufegen, für die deutſche Schickſals— 
gemeinſchaft, wurde tief ernpfunden. Als dann das bittere Ende kam und die Grauen des Deutfch- 
Evangelifehen Frauenbundes fich nach tiefer, feelifcher Erſchütterung wieder zuſammenfanden, 

* Zu beziehen durch die Gefchäftsftelle des Bundes, Hannover, Wedekindſtraße 26. 
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da drängte es fie auch, für diefe Gefinmmmgsgemeinfchaft, für das innere Erleben des Deutſch⸗ 
tums den verbindenden programmatiſchen Ausdruck zu finden. Die Arbeit für deutſche Art, 
deutſche Gitte, nationale Würde und vaterländifche Gefchichte wurde in die Reihe der den 
Mitgliedern ausdrücklich zur Pflicht gemachten Aufgaben mit aufgenommen. either ift von 
den Franen des Bundes gearbeitet worden in der Pflege deutſcher Eigenart und deutfchen Volks— 
tms. Wiederholt hat der Bund zu den Fragen des öffentlichen nationalen Lebens im Sinne 
eines bewußten Deutſchtums Stellung genommen. Er wird weiter ſuchen, an feinem Teil zu 
dem Aufbau des in tiefer Not ſtehenden deutſchen Vaterlandes beizutragen, für die nationale, 
religiöſe und ſittliche Geſundung des deutſchen Volkes ſich einzuſetzen. 

Das Revbolutionsgeſchenk des politiſchen Frauenſtimmrechts hat im Deutſch-Evangeliſchen 
Frauenbund keinen ungeteilten Beifall gefunden. Aus Sorge für den Zuſammenhang der deut— 
ſchen Familie, für die Pflege und den Beſtand der Werte, die dem innerften Frauemweſen ent— 
ſprechen, war dieſe Forderung der bürgerlichen Frauenbewegung von ihm nicht aufgenommen 
worden. Da num aber die Frauen berufen wurden, als Wähler und Gewählte mitzuwirken im 
öffentlichen Leben, mußte es von den deutſch-evangeliſchen Frauen als Pflicht erkannt werden, 
fich nicht zurüchzubalten. Hätten fie es getan, fo würden fie damit ſich und ihre Richtung und 
Lebensauffaffung ja nur ausgefchaltet und fich damit jeder Illöglichkeit beraubt haben, in ihrem 
inne ımd Geift zu wirken. Der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund konnte gar nicht anders, 
als tätigen Auteil an diefen Dingen zu nehmen und dafür Sorge zu fragen, daf die evangelifchen 
Frauen auch für diefe Erweiterung ihres Pflichtkreifes geſchult und ausgebildet werden, damit 
fie fich als verantivortungsbewwußte, als ganz deutſch enpfindende ımd ernft evangelifche, chriftliche 
Frauen bewähren und ihren ats der heutigen Zeit fich ergebenden Pflichten genügen Eönnen. 

Damit ift ein großer Deil der aus den Forderungen des Tages erwachfenden Aufgaben dar- 
gelegt. Neben ihnen, die fie als Glieder des deutſchen Volkes, als Bewohner der deutfchen 
Heimat erfüllen wollen, gewinnen in den letzten Jahren die immer mehr an Bedeutung, die das 
tiefe innerliche Sehnen nach echt chriftlicher Kebensgeftaltung ımd dem Ban des Reiches Gottes 
als ernſte, evangelifche Frauen erfüllen wollen. INTehr ımd mehr haben fich innerhalb des Bundes 
das innere religiöfe Leben pflegende, Kleine Kreife zufammengefunden. Uber es wird nicht nır 
die Notwendigkeit erkannt, perfönlich ein unzweideutiges, klares Bekenntnis zn Gott und dem 
Heiland Fefus Chriftus abzulegen, fondern die Verpflichtung, die geſamte Arbeit in Haus und 
Familie, für die Erziehung der Jugend und in der fozialen Fürſorge in einem Cinne zu leiſten, 
der dem Geiſt des evangelifchen Chriftentums entfpricht, chriſtliche Sitte und chriftliche Sittlich— 
keit dem deutſchen Volk wiederzugewinnen, evangelifche Überzeugung im perſönlichen und öffent— 
lichen Leben zu vertreten. Deutſch-evangeliſche Frauen ſollen nicht m als Einzelperſönlichkeiten 
von der ernenernden Kraft des Ölaubens zeugen, fondern es ift ihr ernſtes Streben, diefe Kraft 
fich auch auswirken und im öffentlichen Leben in Erſcheinung treten zu laſſen. Cs mußte diefe 
öffentliche Miſſion zu einer befonderen Bedeutung werden in einer Zeit, wo Chriftentumsfeind- 
fchaft auf der einen, Kampf gegen die —— Konfeſſion auf der anderen Seite eine immer 
deutlichere Abwehr erheiſchen. Unſere Zeit drängt ja einfach jeden einzelnen Chriſten zu einer 
klaren, feſtumriſſenen Eutſcheidung. Bekennermut und evangeliſcher Wille muß vom evan- 
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geliſ chen Chriſten mehr denn je gefordert werden. Das tut der Denrf ch-Evangeliſche Frauenbund. 
&s iſt fein Wunſch, immer mehr rauen für dieſe Entſcheidung zu gewinnen, im ihnen den 
Willen zu wecken, Wefen und Sein, Arbeit und Streben von evangeliſchem Geift durchdringen 
zit laſſen. x 

Das find die Öedanken, die die evangelifche Frauenbewegung vor aller bewegen. 

Die praftifche Arbeit erſtreckt fich in erfter 
Linie auf die Fürſorge und Hilfe für den ſchwer— 
geprüften, kulturell und wirtſchaftlich gefähr- 
deten Jltittelftand. Salt die Wohlfahrtspflege 
in der Vorkriegszeit mehr der Fürſorge für den 
fogenannten vierten Stand, fo ift fie heute faft 
durchweg in erſter Linie eingeftelle auf die Not 
und Sorge der verarmten gebildeten Kreife. 
Neben diefer Yürforge ſteht zurzeit im Vorder: 
grund die Arbeit in der Gefährdetenfürforge. 
Die traurige fittliche Verwilderung, der Tief- 
fand des moralifchen Empfindens macht fie not- 
wendig und verlangt den Einſatz ganzer Kraft. 

Über den Umfang der Arbeit in der Wohl— 
fahrtspflege eine auch ni annähernd genaue WR — 
Schilderung zu geben, ift im Rahmen diefes a 
Auffages nicht möglich. In 175 Ortsgruppen 
md 109 angefchloffenen Werbänden und Wer: Euboig Richter 
einen wird auf den verfchiedenften Gebieten der 
Fürſorge für Kinder, Jugendliche, Ute, Arme und Kranke gearbeitet. Im wefentlichen gefchiebt 
die Arbeit in offener Yürforge, aber es find auch mehrere Anffalten und Heime ins Leben gerufen. 

Der Deutfch-Epangelifche Frauenbund erhebt folgende Yorderungen: 

In der Erkenntnis, daß die Pflege nationaler, geiftiger und ſittlicher Werte Vorbedingung 
ift für den Wiederaufbau Deutfchlands, tritt der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund ein für: 

eine ffarfe, den nationalen Gedanken verförpernde Staatsgewalt, 

eine unabhängige, auf lebendigen Gemeinden fich aufbanende Kirche, 

Wahrung und Pflege deutfchen Volkstums und evangelifchen Bewußtſeins im privaten 
und öffentlichen Leben, 

chrifkliche und nationale Charakterbildung, Pflege des Heimarfinnes und Stärkung des 
ffaatsbürgerlichen Bewußtſeins in Haus und Schule, 

Erhaltung und Stärkung deutſchen und Firchlich-evangelifchen Lebens auch außerhalb der 
deutſchen Grenzen, 

Erhaltung des evangelifchen Religionsunterrichts im Rahmen des Ochulplanes, 

Erhaltung der Bekenntnisſchule und des Einfluffes der Eltern auf die Gchulerziehung, 
Heranbildung einer vom evangelifchen Geift getragenen Lehrerfchaft. 
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In der Erkenntnis, daß die Familie die Duelle iſt, aus welcher dem Volke die fich ftets er- 
nenernde Kraft zuffrömen muß, tritt der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund ein für: 

Heilighaltung von Che und Yamilie, gleiche fittliche Reinheit von Mann und rau, 

Vertiefung des Yamilienfinnes, Stärkung der chriftlichen Überzeugung, daß Kinder ein 
Gottesgeſchenk find, 

Bekämpfung der Unſittlichkeit in jeder Erfeheinungsform, 

Bekämpfung von Alkoholismus und Wohnungsnot als größte Gefahren für ein ftetliches 
Familienleben, 

eine die Erhaltung geſunden Volkstums fördernde Bevölkerungspolitik, 

Förderung der evangelifchen Jugendarbeit. 

In der Erkenntnis, daß die Arbeit der Frau für die Volkswirtfchaft unentbehrlich ift, ein 
übertviegender Teil der Frauen allein den Exiſtenzkampf zu führen hat ımd die Bedentung des 
Hansfranenberufes hervorgehoben werden muß, tritt der Deutſch-Evangeliſche Frauenbund ein für: 

Vorbildung der Gran als Hausfran und Mutter, 

vollwertige Berufsausbildung, 

Sulaffung der Frauen zu allen Berufen, die ihren Anlagen entfprechen, 

Schulung der Fran für ihre Anfgaben im ftaatlichen, Eirchlichen und kommumalen Leben, 

Ausbildung evangelifcher Wohlfahrtspflegerinnen, | 

Anſtellung von Oozialbeamtinnen auch in leitender Stellung, 

Stärkung des Einfluffes der Lehrerinnen anf die Mädchenerziehung, vermehrte weibliche 

Leitung von Mlädchenfchulen, 

Stärkung der Drganifationen zur Vertretung der beruflichen und wirtfehaftlichen Frauen— 
interefjen, 

Durchführung des Grundſatzes: gleicher Kohn für gleiche Leiſtung. 

Der Dentfch-Evangelifche Frauenbund hat durch die Gründung eines Chriftlich-fozialen 
Frauenſeminars im Jahre 1905 diefe Schulung zu feiner befonderen Aufgabe gemacht. Näheres 
über das Geminar in der Öefchäftsjtelle Hannover, Wedekindſtraße 26, I. 

In der Erkenntnis, daß das innere Wiedererſtarken Deutſchlands nı möglich ift bei einer 
von chriſtlichem, fozialem und nationalem Geift getragenen Öefeßgebimg, tritt der Deutſch— 
Spangelifche Frauenbund ein für: 

eine allen Volksſchichten gerecht werdende foziale Gefeßgebung, 

die Werbefjerung der rechtlichen Stellung der Frau und des Kindes, 

Förderung und gefegliche Anerkennung der chriftlichen Liebestätigkeit und privaten Wohl— 
fabetspflege, 

den Ausbau der Jugendpflege und die Förderung der Jugendbewegung. 

Durch die Pflege echten Frauentums, durch die Verbreitung evangelifcher, fozialer und vater- 
ländifcher Geſinnung und durch ihre Vertretung im öffentlichen Leben wilder Deutſch-Evangeliſche 
Frauenbund an ſeinem Teil mitarbeiten an der Geſundung md Erſtarkung des deutfchen Wolkes.* 


* Die den Deutfh-Evangelifchen Frauenbund leitenden Frauen find: Paula Mueller-Otfried, M. d. R.; Freiin 
Antoinette von Werthern; Adelheid von Bennigſen; Gräfin Selma von der Gröben; Margarete Haccius, Leiterin der 
Geſchäftsſtelle Hannover, Wedekindſtraße 26; Käthe Klamroth, Leiterin der Geſchäftsſtelle Berlin, Uhlandſtraße 179/180. 
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Die Öedanken der evangelifchen Frauenbewegung wurden bis in die letzten Jahre fat aus- 
ſchließlich in den Reihen des Deutſch-Evangeliſchen Frauenbundes ausgeſprochen und gegenüber 
der Offentlichkeit lediglich von ihr vertreten. Seither bat ſich eine erfreuliche Entwicklung voll— 
zogen. Es haben angeſichts der Tatſache, daß allen Frauen heute weitgehende Pflichten im öffent- 
lichen Leben zugewieſen und viele in unſeren Tagen auf den fi elbftändigen Erwerb unbedingt an- 
getviefen find, die Gedanken der Bewegumg eine in früheren Jahren kaum für möglich gehaltene 
DBerbreitung gefimden. Bislang lediglich auf die direkte, unmittelbare Liebes: und Hilfsarbeir 
eingeſtellte Derbände bekennen fic) heute zu ihnen. Die aus ihren Kreifen früher geltend ge- 
machten Bedenken find zum Schweigen gekommen. Cie find in die Bewegung miteingerreten. 
Das bedeutet eine große Errungenſchaft. Zugleich fichert es die Hoffnung, daß evangelifcher 
Frauenwille für Kirche, Volk und Vaterland in Zukunft ſtärker noch in Erſcheinung treten und 
die enangelifche Frauenwelt für den Kampf des Proteſtantismus gegen alle ihn. bedrohenden 
Mächte zu einem Achtung gebietenden Yaktor werden wird. 

Im Frühjahr 1918 hatten nach monatelangen Verhandlungen Beftrebungen zum Zuſammen— 
ſchluß der auf. den verfchiedenften Gebieten ſowohl in freier Kiebesarbeit, wie im Anſchluß an 
die Gemeinden tätigen Frauenverbände und -vereine, erfrenlichen Crfolg. Cs kam zur der Be- 
gründung der Vereinigung Evangeliſcher Frauenverbände, der zurzeit zweiundzwanzig evan- 
gelifche Verbände und Wereine* angehören.** Die Vereinigung will unter Wahrung der Gelb: 
ſtändigkeit der einzelnen Werbände diefe gegenfeitig fordern und die „gemeinfame Vertretung 
von Intereſſen der Frauemvelt im evangelifchen Gimme” übernehmen. Alfo eine Verbreiterung 
der Front, hinter der mehrere Millionen von Frauen ſtehen. Eigene Arbeitsgebiete nimmt die 
Vereinigung Evangeliſcher Frauenverbände nicht in Angriff, das bleibt Angelegenheit der fie 
bildenden Werbände. Uber die Vereinigung hat wiederholt zu öffentlichen ragen Stellung 
genommen und evangelifchen Frauenwillen nachdrücklich und wirkungsvoll bekundet. Die gemein: 
ſamen Grundanſchauungen und Ziele, die anfänglich wohl mm von einzelnen Verbänden bis in 
die legten Konſequenzen durchdacht waren, find in der Entwicklung gefördert durch gemeinfamen 
Gedankenaustauſch, legtlich dahin zufanmmengefaft, daß ein zielbewußter Cinfas aller evan— 
gelifehen Frauenkräfte gefordert wird, daß die Vorausſetzung dafiir aber ift: ein bewußtes, im 
Ssangelimm gegründetes Glaubensleben, aus dern heraus Wefen ımd Wert richtig erfaßt und 


* Der Bereinigung Evangelifcher Frauenverbände Deutfchlands gehören folgende Verbände und Vereine an: 
Ausfhuß des Srauendienftes für Innere Miffton in Olden- Frauendienſt der Thüringer Evangelifchen ‚Kirche 


burg Gefamtverband evangelifcher Arbeiterinmenvereine Deutſch— 
Bund evangelifcher Frauen Württembergs lands 2 
Deutfch-Cpangelifcher Srauenbund Kaiferswerther Verband Deutjcher Diafonifjenmutterhäufer 
Deutfch-Evangelifcher Verband fozialer Jugendgruppen Pandesverband für hriftlichen Srauendienft in Sachſen 
Deutſcher Nationalberein der Freundinnen junger Mädchen Neulandberband 
Evangeliſcher Diakonieverein Verein Deutſcher evangelifcher Lehrerinnen 
Evangelifche Srauenhilfe Berband Deutfch-evangel. Bahnhofsmiffton 


Gvangelifcher Srauenverband für innere Miſſion in Baden Berband evangelifch-Eirchliher Srauenvereine in Hejjen 
Evangeliſcher Berband für die weibliche Jugend Deutfch- Verband Eirchlich-fozialer Srauengruppen 
lands Berband Evangelifcher Religionslehrerinnen 
Srauenabteilung des evangelifchen Vollsbunvdes für Würt— Berband der evangelifchen Wohlfahrtspflegerinnen 
temberg (Berufsarbeiterinnen der inneren Miſſiom. 
** Borf. D. Magdalene von Tiling, M. d. p. 2, und Paula Mueller-Otfried, M. d. R.; Gefchäftsführerin 
Frau Nora Hartwich, Berlin-IBilmersdorf, Uhlanpftraße 155. 
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die Foren erkannt werden Formen, in denen fich dentfches evangelifches Frauentum zum Öegen 
von Wolksgemeinfchaft, Staat ımd Kirche mitgejfaltend auszuwirken bat. Die Dereinigung 
Spangelifcher Frauenverbände fieht es als Aufgabe an, gegenüber allen individualiſtiſch und 
rationaliffifch verflachten Auſchauumgen an der Ducchfegung eines echt deutſchen und echt evan⸗ 
geliſchen Frauenideals zu arbeiten und eine einheitliche öffentliche evangeliſche Frauemmeimmg 
zu bilden, auf eine unter einheitlichen Geſichtspunkten ſtehende Beeinfluſſung der Geſetzgebung 
durch die evangeliſchen Frauen hinzuwirken und dafür zu ſorgen, daß evangeliſcher Frauenwille 
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in der Offentlichkeit nachdrücklich zum Ausdruck und zur Geltung kommt und im öffentlichen 
twie privaten Leben die Anſchauungen chriftlicher Sittlichkeit und chriftlichen Glaubens fich wieder 
durchſetzen. Alſo Zuſtimmung zu dem vom Deutſch-Evangeliſchen Frauenbund vor 28 Jahren 
aufgeftellten Programm. 

Diefe programmatifche Übereinftimmung der evangelifchen Franenverbände wird nicht nur 
die Bedeutung der evangelifchen Frauenbewegung vergrößern, fondern foll mit Gottes Hilfe 
zur Vertiefung und Verimerlichung des deutſchen Volkes beitragen, die Geſundung und den 
Wiederanfban unferes Waterlandes fördern. In diefer Bedentung liegt zugleich die Hoffnung, 
die der Proteſtantismus auf die evangelifche Frauenbewegung fegen darf. Weil aber beide eins 
find in dem Ziel: Dertiefung durch die Kraft des evangelifchen Glaubens und Kampf für die 
religiös-fittliche Erneuerung, deshalb fand in einer Darftellung des Proteſtantismus der'Gegen- 
wart auch die evangelifche Frauenbewegung ihren Platz. 


Die Innere Miſſion und ihre gegenwärtige Lage 
Profeſſor D. Friedrich Mahling-Berlin 


1. Die Entjtehungsgefchichte der Inneren Miſſion 


‘s): Innere Miſſion ift eine Lebensänßerung der evangelifchen Kirche. Lebendige Glieder 
derfelben, die mit Ernſt Chriften fein wollten, beſannen ſich daranf, daß viele ihrer 


Brüder, die fich evangelifch nannten, in Wahrheit mur ganz äußerlich zur Kirche gezählt wurden, 
innerlich aber dem Coangelium Jeſu Chrifti ganz ferne fanden. Gonderlich fahen fie in den 
anmachfenden großen Städten Ungezählte, über welchen die Some der Reinheit und Güte, der 
Wahrheit und Öerechtigkeit Jeſu Chrifti noch gar nicht aufgegangen zu fein fehien, oder, felbft 
wenn das der Gall gewefen, doch fehnell wieder verdunkelt war. Wie fehtvere trübe Wolken, 
die die Sonnenſtrahlen der Liebe Chriſti völlig verdeckten, erſchienen dieſen Männern und Frauen 
die Nöte, unter denen Tauſende ihrer Brüder und Schweſtern wie unter einem harten ſchmerz— 
vollen Druck litten. Kinderreiche Yamilien lebten in engen lichtlofen Wohnungen, die von Eeiner 
freundlichen Hand geſchmückt oder gepflegt wirrden, die arınen Kleinen mußten von ihrem früheften 
Dafein an auf Geſundheit und Kraft verzichten ımd die zu ihrem Gedeihen fo notwendige Lebens: 
frende entbehren. Es war Fein Wunder, wenn viele von den Kindern ftarben und twiederum viele 
berantuchfen, ohne von Liebe und rede gegrüßt zu werden, und darum es nicht lernten, Gut 
und Böſe zu unterfcheiden, fondern fehon früh die Zeichen des Ungepflegtfeins, des Verwahrloſt— 
feins an fich engen. Da der Schulzwang noch nicht überall durchgeführt war, waren viele Kinder 
nicht einmal imſtande, auch nur die einfachften Kenntniffe im Lefen, Schreiben und Rechnen fich 
anzueignen. Die Gefchichte Jeſu blieb ihnen verborgen; das innere Glück eines Kindes Gottes 
blieb ihnen verfchloffen. Sie Iebten ımd fenfzten unter der entfeglichen Laft des Dafeins, wurden 
verbittert, haßerfüllt, voller Ingrimm und Wut, oder abgeftumpft, gleichgültig, in ihr Elend 
verſunken, fo daf fie nicht mehr lachen konnten, ja anch nicht einmal mehr weinen. Das ſchnitt 
den Männern und Frauen, die ernſte Chriften fein wollten, tief ins Herz hinein; fie konnten 
dies Sterben und Werderben Tanfender ihrer Brüder nicht mehr mit anfehen; fie mußten mit 
der Kraft, die ihnen gefehenkt war, helfen; ihnen war die Sonne Jeſu Chrifti leuchtend auf- 
gegangen; nun wollten ımd mußten fie auch Lichtträger, Lebenskünder umd Freudenbringer für 
ihre Mitmenſchen werden. 

Es war ungefähr gerade vor hundert Jahren, als der neue Geiſt der Liebe Jeſu dieſe Mämer 
und Frauen erfaßte. Gottes Stunde war gekommen; auch hier fand das Wort feine Verwirk— 
lichung: »,Als die Zeit erfüllet war“, da weckte Gott in der Chriffenheit neues Leben. DVor- 
bereitungszeiten gab es auch hier. Cs waren ja die Tage vorangegangen, in denen Herder als 
der Verkünder der Humanität aufgetreten war, in denen Goeche fich zu dem Bruder Humanus 
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bekannt hatte, in denen er von der „eeinen Menſchlichkeit“ im Sinne wirklicher Reinheit fprach, 
in denen Cchiller, Wilhelm von Humboldt und viele andere die Humanität, das rechte würdige, 

ehrfurchtsvolle Verhalten von Menſch zu Menſch priefen, in denen Goethe diefem Idealismus 
in den Worten Ausdruck verlieh: „Edel fei der Menſch, hilfreich und gut!“ Im Norden und 
Süden des deutfehen Waterlandes riefen ernſte Männer zur Fürſorge für die Armen und Bes 
drängten auf und legten felbft durch ihr Verhalten Zeugnis davon ab, daß fie bereit waren, 
Dpfer an Zeit und Kraft zu bringen, um ihren armen ımd ärmſten Volksgenoſſen zu dienen; 
es fei mur erinnert an die Armenfreunde und ihr Wirken in Hamburg und Kiel. Co befann 
man ſich darauf, daß die Geſinnung wirklicher Menſchlichkeit nicht erlaube, nur ein Leben für 
fich zu führen, fondern daß man zum Dienft für andere berufen und verpflichtet fei. In den Kreifen 
der evangelifehen Glaubensgenoſſen war dies eine Wahrheit, die fie ſchon aus dem Vorgehen 
von Männern wie Anguft Hermann Frande und Philipp Jakob Gpener, von dem Grafen 
von Zinzendorf und feiner Brüdergemeinde, wie von den Bahnbrechern auf dem Gebiete der 
Heidenmiffton gelernt hatten. „Pietiſten“ nannte man fie; fie waren Feine bloß „frömmelnden“ 
Leute, fondern wahrhaft Fromme, deren Taten es beiviefen, daß fie von innen heraus es mit 
ihrem Chriſtentum ernft nahmen ımd an ihre Verpflichtungen dachten, die ſie gegeniiber ihren 
Brüdern zu erfüllen hätten. So war von zwei Geiten her der Geift der Liebe erwacht. Da kam 
die große Notzeit des Vaterlandes am Anfang des 19. Jahrhunderts mit all ihrem Sehnen 
nach Yreiheit und all ihrem Öefinnen auf das Volksmäßige gegenüber dem bloß Einzelnen und 
Individuellen; fie brachte einen Zug der Begeifterung mit, fir das Ganze einzutreten und feiner 
Wohl das eigene Wohlergehen unterzuordnen. Außerdem hatte man in den Freiheitskriegen 
den Dienft der Liebe Eennen gelernt, den auf den Gchlachtfeldern und in den Lazaretten „barm- 
berzige Schweſtern“ taten und war voll Verlangen danach geworden, diefem Dienft barmberziger 
Schweſternliebe auch in der evangelifchen Kirche eine Heimſtätte zu bereiten. Und das um fo 
mebr, als die Nachwirkung der Freiheitskriege das nicht hielt, was man fich von ihr verfprochen 
hatte. Nicht allein war die wirtfchaftliche Not eine große, fondern auch die geiftige Atmoſphäre 
war eine unfreumdliche geworden; Mißtrauen, Verſtimmung, Argwohn, Hleinliche Geſinnung 
hatten fich der Gemüter bemächtigt. Aus dern Aufſtieg drohte ein Rückfall zu werden. In diefe 
Zeit der Beforgnis auf der einen Seite, der Hoffnung anf der anderen fandte Gott Männer 
und Frauen, die in der evangelifchen Kirche einen nenen Tag der Liebe heraufführen durften; 
wir kennen ihre Namen, ein Johannes Falck, ein Graf von der Rede-Volmarftein, eine Amalie 
Öieveling, vor allem die beiden, die die größte Wirkung erzielen follten, Theodor Fliedner und 
Johann Heinrich Wichern; der erftere durfte das Sehnen der Kirche nach den Vertreterinnen 
der barmberzigen Liebe durch die Begründung der weiblichen Diakonie ftillen, der Ießtere zu 
diefen „Schweſtern“ die Schar der „Brüder gefellen; ohne „Diafoniffen“ und „Diakone“ 

können wir uns die evangelifchen Gemeinden heute gar nicht mehr denken; fie find in gewiſſem 
Sinn ein Stück „verkörperte“ Innere Miſſion. Wichern aber wurde zugleich der Prophet und 
Herold des ganzen großen Werks der inneren Belebung der evangelifchen Kirche, dem wir, vor 
allem anf Grund feines Vorgehens und einer von ihm gegebenen Anregung den Namen der 

„Suneren Iltiffion” beilegen. | 
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2. Das rechte Verſtändnis des Namens „Innere Miſſion“ 


Schon ſeit den Tagen der Franziskauer und Dominikaner in der erſten Hälfte des 13. Jahr— 
hunderts hatte ſich der Name „Miſſion“ als Bezeichnung für das Bringen der frohen Botſchaft 
von Jeſus Chriftus an heidnifche Völker, die diefe noch nicht kannten, eingebürgert. Um die 
ende des vorigen Jahrhunderts war der Heidenmiffionsgedanke nen aufgeflammt, fonderlich 
in England und danach in Derttfchland, two er indes fchon feit Ang. Herm. Frances und Zingen- 
dorfs Tagen viele Herzen mit glühender Begeifferung erfüllt hatte. Die nach aufen hin zu den 
Heiden fich wendende Miſſionsarbeit wurde zugleich die äußere Miffton genannt. Cs war fo 
natürlich, daß ihr nun zur Geite die nach innen hin, das heißt an die eigenen Wolksgenoffen 
gerichtete Tätigkeit den Itamen der „inneren“ Miſſion bekam. Wichern hat diefe Bezeichnung 
für fich perfönlich ſchon früh geprägt. Als dann Anfang der vierziger Jahre Profeffor Dr. Lücke 
von Göttingen fie in einem etwas veränderten Sinn, aber doch zum erſten Male in der Über- 
fehrift eines gedruckten Vortrags zum Ausdruck brachte, da war der Name „Innere Miſſion“ 
gewiſſermaßen ein öffentlich geprägfer geworden, der von etwa 1843 an fich durch Wicherns 
Energie, mit der er den Namen amwandte, raſch durchſetzte. 

Nun gebrauchte aber Wichern ziemlich von Anfang an dieſen Namen in einem doppelten 
Sinn. Einmal verſtand er darunter die Zuſammenfaſſung aller der Werke chriſtlicher Liebes— 
tätigkeit, die damals vorhanden waren. Alle Fürſorgearbeit für die Kinder, die Durchführung 
derfelben in Erziehungsanſtalten und Rettungshäuſern, jede vereins- oder anftaltsmäßige Pflege 
von Kranken und Schwachen, die in beſtimmten Tätigkeiten wahrnehmbare und faßbare Zu— 
wendung des Intereſſes an Wandernde, an Gefangene, an Tugendliche, jede Bemühumng, gute 
Traktate oder andere Erbauungsſchriften oder Bibeln ımd Neue Teſtamente zu verbreiten, und 
was fonft noch erſtrebt und in die Wirklichkeit umgefeßt wurde, um dadurch der chriftlichen Liebe 
eine Geſtaltung zu geben, das war für ihn zuſammengefaßt in dem Namen „Innere Miſſion“. 

Dabei bliefte aber Wichern auch in die Gegenwart ımd Zukunft der evangelifchen Kirche 
hinein und in die Summe der Aufgaben, die ihr geftellt waren. Hier hatte er den Eindruck, daf 
vieles, vieles anders werden müßte, als feither. Die Kirche hatte fich zu fehr damit zufrieden 
gegebett, ihre feitherigen traditionellen Wege zu gehen; fie hielt fich an Predigt, Unterricht und 
Seelſorge, aber fie wartete dabei, bis die Leute zu ihr kamen; und wer das nicht geſchah, dann 
ging fie ihnen nicht nach, ſuchte fie nicht auf, gab fic) nicht INlühe, fie wieder zu geivinnen oder 
nene Wege zu ihrer Verforgung einzufchlagen; fie regte ſich zu wenig in heißem Mitgefühl 
für die befondere fehtvere Lage des Proletariats, fie kütmmerte fich zu wenig um Wohnung und 
Heimftätte, um die Lage der Cinfamen oder der Wandernden; fie rang zu wenig mit den Geiſtes⸗ 
[eben der Zeit, nn dem Geifte Jeſu Chrifti und feinem Einfluß an ihrem Deile Ham zu fchaffen, 
kurz, fie begnügte fich zu fehr mit dem vorhandenen Beftand; ihr fehlte die Aggreſſivfreudigkeit 
und die Offenfiofraft; das mußte anders werden. Und nun benannte Wichern die Summe aller 
diefer Beſtrebungen, die Kirche von innen heraus auf eine neue Bahn zu bringen, auch Bi dem 
Namen „Innere Miffion“. Go Eonnte er den Gas prägen, daf die Reformation des 16. Jahr: 
hunderts der erſte weltgefchichtliche Akt des Eintretens der Inneren Miſſion in die chriftliche 
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Kirche geweſen fei, oder er Fonnte reden von der Inneren Miſſion als der Arbeit der Kegeneration 
in der Kirche der Neformation. 

Von jener Zeit an ift dies Doppelverfländnis der Inneren Miffion geblieben und hat feiner: 
feits dazu beigetragen, daß Verwirrung und Mißverftänöniffe gegenüber dein Namen ımd der 
Sache eintraten. Da aber der Name Innere Miffton fich im Laufe von beinahe hundert Jahren 
feft eingebürgert hat, fo ift es unfere Aufgabe, dies Doppelverftändnis zur Elaren Cinficht zu 
bringen und dabei feftzuftellen, daß wir ımterfcheiden: 1. Innere Miſſion als die Bezeichnung 
für die Zuſammenfaſſung aller der vereinsmäßig und anſtaltsmäßig organifierten Kreife, welche 
evangelifche Liebestätigkeit in fpeziellem Sinne treiben; ımd 2. Innere Miiſſion als die Be 
zeichnung für eine prinzipielle Einftellung derer, die mit Ernſt Chriffen fein wollen, ihrer Kirche 
gegenüber, ihrem Volke, den Einrichtungen desfelben, dem öffentlichen Leben desfelben, feinen 
Kulturvorzügen und feinen Kulturhenmungen gegenüber, ebenfp gegenüber allen geiftigen Strö— 
mungen, um dem Evangelium Jeſu, um der in dieſem Evangelium lebenden Wahrheit, Ge 
rechtigkeit, Reinheit, Güte, Liebe, Barmberzigkeit, feinem heiligen Ernſt und feiner belebenden 
rende zur Eraftvollen Durchfegung zu helfen. Hier iſt Miſſion in dern Sime gebraucht von 
Arbeit an der Kirche, am Volk, nicht nur in der Kirche ımd im Wolf. 

Dir Eönnen auch kurz fagen, wir unterfcheiden Innere Miſſion in organifatorifchem Oinn 
und verffehen darunter alle Anſtalten und Vereine evangelifceher Kiebestätigkeit, die ſtatiſtiſch 
aufgezählt werden können, ımd Innere Müſſion in prinzipiellem Sinne ımd verftehen darunter 
die Jltiffionspflicht, die jeder ernfte Zünger Jeſu hat, auch im eigenen Volk für das Evangelium 
feines Herrn und Meiſters mit allen Kräften fich einzufeßen und die überreichen Lebenskräfte 
desfelben auf allen Gebieten zur Geltung zu bringen. 

Ehe wir aber die Imere Miſſion in organifatorifchern Sinn zur Darftellung zu bringen 
fuchen, ift es unfere Aufgabe, in kurzen Zügen ein Bild von der Entwicklung des Gedankens 
der Inneren Miſſion von Wicherns Auftreten an bis zur Gegenwart zu entwerfen. 


3. Die Entwicklung des Gedankens der Inneren Miſſion son Wicherns 
Auffrefen an bis zur Gegenwart 


Die Begründung des Rauhen Hauſes 1833, die darüber und über feinen Fortgang in jedem 
Jahr von Wichern gefehriebenen und weit in die Welt hinaus gefandten Berichte hatten fehon 
früh die Aufmerkſamkeit auf den Hamburger Kandidaten gelenkt. Hier war überall neben der 
Tiefe evangelifchen Glaubenslebens eine folche Kenntnis des Lebens und feiner Vorgänge ver- 
freten und neben aller Begeifterung waltete hier ein ſolcher Wirklichkeitsfinn, daf viele ſtaumten 
und aufhorchten; fie lernten die Dinge fehen, wie fie find, und fanden einen Mann an der Arbeit, 
der Hand anlegte, nee Wege wies, neue Richelinien aufjtellte, neue Ziele ſteckte und verfolgte; 
Wicherns Einfluß fing an zu wachfen. Das gefchah in erhöhtem Maße, als er mit dem Anfang 
der dierziger Jahre feine Nachrichten über feine Brüderanftalt, das Seminar für Innere 
Miſſion oder das Gehilfeninftitut, wie er es damals nannte, erfcheinen ließ, als er in feinen 
„Notſtänden“ tief ergreifende und erfchürternde Bilder von dem Clend vieler Volksgenoſſen, 
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beſonders der wandernden Jugend, zeichnete, als er die „Fliegenden Blätter“ aus dem Rauhen 
Hauſ: e herausgab und dadurch eine Zeitſchrift ins Leben rief, deren Inhalt zu damaliger Zeit 
ein ganz einzigartiger war, deren Abonnentenzahl raſch über zweitauſend ſtieg und die ſich mir 
ihren überaus wichtigen Auffägen in ſchneller Zeit durchſetzte. So war fein Name Fein un— 
befannter, als er 1848 auf dem Wittenberger Kirchentag voll alühender Liebe zu feiner Wolf 
und feinen Elenden und Armen die evangelifche Kirche zur Tat der Liebe aufrief und ihr damit 
die dreifache Lofung gab, eine Olanbensgemeinfchaft, eine Liebesgemeinfchaft ımd eine Volks— 
gemeinfchaft zu fein. 

Diefen Gedanken führte er nad) allen Geiten hin und in den mannigfachſten Werzweigungen 
in feiner „Denkſchrift“ aus, die 1849 erfchien; er gab ihm einen organifatorifchen Halt in der 
Bildung des „Zentralausſchuſſes für Innere Miiſſion“, welcher die lebendige und bleibende ver- 
Förperte Frucht des großen Wittenberger Kirchentages war, er vertrat ihn auf feinen Reifen, 
die ihn bis zum Jahr 1857 durch alle Teile Deutfchlands in die Städte ımd auf die Landſitze 
führten, und er erläuterte ihn auf den Kongreffen für Innere Miſſion, die in raſcher Folge 
Höhenpunkte der Entwicklung darftellten. Cs war Frühlingszeit; der Game ging auf; das Ar— 
beitsfeld der Iimeren Miſſion fing an, im Blütenſchmuck zu prangen. Allenthalben bildeten fich 
Vereine für Innere Miffton, werden Anftalten, befonders Rettungshäuſer, gegründet, wurden 
Kiebesarbeiten aufgenommen; ein Wetteifern entjtand, nachdem einmal die Augen aufgegangen 
waren und der Blick für das Erkennen der riefenhaft vorhandenen Not gefchärft war. Frühlings— 
ſtürme fehlten nicht; Anfeindungen waren zu beftehen; aber fie konnten das Emporblühen des 
Werks nicht hindern. 

Mit WWicherns Überfieölung nach Berlin und feinem Eintritt in das Miniſterium war eine 
Zeit größerer Hemmung gekommen. Der König, der Wichern gerufen hatte, flarb; der Ham— 
burger Doktor der Theologie wurde als ein Fremdling im Preußifchen Miniſterial- und Be: 
amtendienft angefehen; feine freie Beweglichkeit wurde entweder einzufchnüren gefucht oder fie 
erregte den Neid und damit den Widerfland; man trat ihm durch Ochriften und Reden öffentlich 
entgegen; fein Beftreben, Rauhhänsler Brüdern den Dienft an Gefangenen zu übertragen, 
wurde durchkreuzt, nicht ohne fehmerzliche Erfahrung bei der Verwirklichung diefer Aufgabe; 
die Weiterführung des ganzen Werkes flocfte, da alle Beteiligten damit zu tun hatten, das 
bereits nen Gepflanzte und mummehr Vorhandene weiter zu pflegen und auszubauen; die Be⸗ 
geiſterung ging zurück, da man zu ſchnell die großen Erfolge einer inneren Volksernenerung 
erwartet hatte; fo find die fechziger Jahre nicht ohne die Schatten heranfzichender dumpfer 
Mattigkeit. Wicherns Appell an die Kirche in Stuttgart 1869 führte noch einmal das ganze 
Werk auf eine ffrahlende Höhe. 

Da naht fich mie Riefenfchritten das Gefpenft der fogialen Frage. Die bloße Regiffrierung 
der antireligiöfen und antichriftlichen Außerungen aus den Reihen der fozialdernofratifchen Ar— 
beiterbetwegumg genügt nicht mehr. Die wirtfehaftlichen Grundlagen müffen ſtudiert und erfaßt 
werden, die Lage der arbeitenden Klaffe muß erforfcht werden; Anſätze werden gemacht; im 
Grunde aber Eommt’es zu Feiner feifchen Berätigung. Das wird erjt anders mit Stöckers Auf: 
treten 1878; er, der Mann der Stadtmiſſion, wird der Herold für die Wolksarbeit in großer 
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Stil; Hineintanchen in die foziale Frage, Überwindung der fozialen Not, Durchöringung eines 
gefunden Sozialismus mit chrifflichen Gedanken und Kräften wird von ihm als Loſung aus- 
gegeben. Wichern ift zu jener Zeit krank, er ſtirbt 1881; die Vertreter des Gedankens der Inneren 
Miſſion fürchten eine Verdunkelung oder Gefährdung derfelben durch die Berührung mit der 
Politik, mit der politifchen Parteigeuppe, äußern Bedenken, halten fich zurück, warnen Arbeits— 
frendige, ohne ar Stelle des nach ihrer Illeimmg zweifelhaften oder gefährlichen Weges einen 
anderen befferen zu zeigen und einzufchlagen. So kommt es während der achtziger Jahre zu 
feiner fozialen Cinheitsfront. Die Arbeit ffockt im großen, wenn auch vieles einzelne weiter ge- 
pflegt wird und Kindern, Wandernden, Arbeitsloſen die Hand in Erziehungsanſtalten, Herbergen 
und Arbeiterkolonien gereicht wird. 

Anfang der neunziger Jahre tritt ein neuer Aufſchwung ein. Im Feuer fozialer Begeifterung 
geht Naumann voran. Cr deutet den Weg der Inmneren Miſſion in großzügiger Weiſe; er 
gibt ein prophetifch gefchautes Bild ihrer Entwicklung; er ſammelt Arbeiter im AUrbeiterverein; 
er redet im evangelifch-fozialen Kongreß; Arbeiterperein, evangelifch-fozialer Kongreß und nach- 
ber Eirchlich-fogiale Konferenz werden Vertreter der evangelifch- und chriftlich-fozialen Beſtre— 
bungen; die Vereine und Kreife der Inneren Miſſion überlafjen die Vertretung foztaler Ge— 
danken den genannten Inſtitutionen. Sie felbft ringen mit neuen Problemen auf dem Gebiet 
der Wortverfündigung. Die für Evangeliſation und Gemeinfchaftspflege intereſſierte Bewegung 
erſtarkt; die Gemeinfchaftskreife gehen tatkräftig ans Werk. Auch bier äufern die Kreife der 
Inneren Miſſion Bedenken, warnen vor Schwärmerei und bloßer mechanifierender Methode, 
fürchten für die Eirchliche Gemeindearbeit Störung; dadurch kommen fie nicht zur freudigen 
Begeifterung wirffamer Mitarbeit. Die Liebeswerke werden weiter gepflegt, aber fte finden den 
Widerfpruch der Maſſen, die in ihnen nur ein unzureichendes Pflafter auf die brennende Wunde 
im fozialen Leben des Volkskörpers fehen wollen, oder gar nı den Verſuch, die beftehende Gefell- 
ſchaftsordnung durch folche von ihnen als Flickarbeit gekennzeichnete Liebestätigkeit zu ſchützen. 
Gie verlangen Gerechtigkeit und wollen Feine Liebe. So regt fich das Mißtrauen; aber die 
Kreife der Imneren Miſſion bleiben in diefer Beziehung freu am Werk und erfüllen unbeirrbar 
durch folchen Widerſpruch ihre ihnen im tiefſten chrifklichen Gewiſſen vorgeſchriebene Liebespflicht. 

Diefer Zuftand dauert etwa bis in die Mitte oder das Ende der neunziger Jahre. Um die 
Wende des Jahrhunderts kommt es zu einem neuen Aufſchwung. Die chriftlich-nationale Ar— 
beiterbeivegung ſetzt ein; fie fucht Arbeiterbewegung und marxiſtiſche Theorie voneinander zu 
frenmen und die erſtere zu vertreten ohne jede Werlengmung des chriftlichen Glaubens, im Gegenteil 
fich mit Bewußtſein zu diefem befennend. Zur ihr gewinnen die Kreife der Inneren Miſſion 
eine freimöfchaftliche Stellung, die nach mancherlei Ringen um die rechte Entſcheidung auf dem 
Kongreß in Eſſen 1907 öffentlich bekundet wird. In bezug anf die Fragen der Evangeliſation 
und Öemeinfchaftspflege bleibt es bei dem abwartenden Zuftand. Mit den Vertretern der 
Humanität und der aufkommenden Wohlfahrtspflege fucht man fich auseinanderzufegen und 
Recht, Vollmacht und Grenzen der chriftlichen Liebestätigkeit zu finden, um ihre felbjtändige 
Stellung zu wahren und ihren Beftand zu fichern, auch da, wo man ihr den Vorwurf der Rück 
ftändigkeit macht und fie ins Hintertreffen zu rücken ſucht. 
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Der Krieg und die Nachkriegszeit bringen darin eine Wandlung. Im großgligigen Wert: 
eifer oder in erfolgreicher Zuſammenarbeit treten die reife der Inneren Miffton mit den Wer- 
tretern der öffentlichen und privaten Fürſorge in eine Reihe. Jeder gibt fein Beftes. Die Achtung 
vor der Wirkſamkeit und dern Wert der chriftlichen Liebestätigkeit fleigt. Nach vorübergehender 
Gefahr, fie wie die geſamte Wohlfahrtspflege zu kommumaliſieren, erkennt man ihre Not— 
wendigkeit, ihre Bedeutung, die Eigenart ihres Weſens, die Befonderheit ihrer Gaben erft 
recht an. Man verlangt nach ihrer Betätigung; in je reicherem und kraftvollerem Maße diefe 
geſchieht, um fo mehr wird fie begrüßt. Bei dem auferordentlichen Aufſchwung der gefarnten 
Wohlfahrtspflege fehen fich die Kreiſe der Imeren Miſſion mit Fremden genötigt, auch ihrer- 
feits die gefarnte evangelifche Liebestätigkeit zu neuen Drganifationsänßerimgen im evangelifchen 
Wohlfahrtsdienft der einzelnen Gemeinden wie ganzer Öemeinden- und Kirchenkomplere zu 
bringen. Aufklärung über die gefeglichen und rechtlichen Srimölagen der Wohlfahrtspflege wird ge- 
geben, Inſtruktionskurſe werden gehalten, die praftifche Arbeit wird angeregt, im einzelnen befchrie- 
ben und gefördert, die ganze evangelifche Kirche fo mit dem Netz der Liebesarbeit und des Wohl— 
fahrtsdienftes durchzogen. Das ift eine außerordentlich bedeutſame Wendung gegenüber den früheren 
Jahrzehnten und ein Freudentag der Kreife der Inneren Iltiffion, die mit neuer innerer Ver— 
antwortung ihre Verpflichtung, dem gefamten Volke und feinen Notleidenden in diefer über die 
Maßen ſchweren Zeit helfend beizuftehen, erkennen und fie in die Wirklichkeit umzuſetzen ſuchen. 

Auch auf den anderen Gebieten des Urbeitsfeldes der Inneren Miſſion ift es beffer geworden 
in dem legten Jahrzehnt. Seit den Kriege ımd feinen harten Notwendigkeiten ift die Zeit der 
Bedenken vorbei. Seit 1917 ift die Volksmiſſion in umfaſſendem Gimme aufgenommen. Die 
Zahl der Berufsarbeiter ift gewachſen; im Zentralausſchuß für Innere Mifften find Leitende 
Abteilungsvorſteher in beträchtlicher Zahl tätig; die verfchiedenften Arbeitsgebiete werden fach- 
Fundig angebaut ımd ausgebaut. Neben der. praktifchen Betätigung findet die Literarifche ihre 
Vertretung. Im „Handbuch der Inneren Miſſion“, in der „Statiſtik“, in befonderen Heften 
findet die Innere Miffion als organifierte Liebestätigkeit ihren Ausdruck; im „Handbuch der 
Volksmiſſion“ und feinen Beigaben werden die inneren und äußeren ragen der planmäßigen 
Epangelinmsverfündigung und Apologetik befprochen. Arch in fozialer Beziehung iſt die Zeit 
der Bedenken vorüber. Die „foziale Botſchaft des Kirchentags”, der die Botfchaft der Welt— 
Fonferenz für praftifches Chriffentum in Stockholm gefolgt ift, gebt ganz anders an die Probleme 
und Aufgaben heran, viel Eonfreter und beftimmter, als es ſonſt der Yall war. Das Auftreten 
der Kreife der Inneren Miſſion in der Öffentlichkeit, ihr Eintreten im öffentlichen Leben für 
den Kampf gegen den Alkoholisttuts, zur Förderung fittlicher Reinheit und Bekämpfung zuchr- 
Iofer Verführung, ihre Vertretung im eigenen Preßverband md ihr Kampf gegen Mißſtände 
auf dem Gebiet des ſchlechten Buchs, des ſchlechten Theaters, des ſchlechten Kinos, der ſchlechten 
Preſſe — das alles gilt jetzt als eine ſelbſtverſtändliche Pflichtänferung der Vertreter der Inneren 
Mifften. Die Kriegszeit und die Nachkriegszeit, die furchtbare Notzeit unferes Volks, haben 
dieſe ernſte und tatkräftige Entfaltung der Arbeiten der Inneren Miſſion hervorgerufen. 

Es iſt min unſre Aufgabe, fie in einzelnen konkreten Geſtaltungen an unſrem Auge vorüber— 


ziehen zu laſſen. 
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4. Die Innere Miſſion in organifatorifchem Gimme 


Die Träger diefer Arbeit find Leute, die mit Ernſt Chriften fein wollen. Das Motio, welches 
fie für ihre Arbeit befeelt, ift darum ein innerlich chriftliches, religiöfes. Cie wollen Gott Dank 
abftatten für feine Liebe, indem fie den Brüdern Liebe erweiſen; es ift ihnen eine Gelbtverftändlich- 
keit. Cie können ſich Feine Kirche und Feine Gemeinde mehr denken, in der nicht diefe Übung 
der Kiebe zur unmittelbaren Lebensäußerung gehört. Dabei ift ihnen eins klar, daß ſie nur dan 
die Kiebesarbeit der Kirche recht zur Darftellung bringen, wenn fie Seele und Leib in gleicher 
Weiſe bedenken. Cs handelt fich ja für fie um Menſchen, bei denen Geele und Leib zur Einheit 
verbunden ift. Darum wollen fie ihnen innerlich und äußerlich dienen. Auf diefe Weiſe wird 
ihre diafonifche Arbeit eine geiffige und leibliche. Beide drücken den Dienft, die Diakonie, aus. 
Beide verfchlingen fich ineinander und. Eönnen- nicht voneinander. gefrennt werden; denn beide 
bedingen einander. Die diafonifch geiftige Geele der Immeren Miſſion wird manchmal auch die 
evangeliftifche genannt, weil fie vor allem die Verkündigung des Evangeliums vertritt. Aber 
jede Wortverkfimdigung zielt auf Semeinfchaft ab und hat die Bildung einer folchen zur Yolge. 
Wie aber foll die Gemeinfchaft zuftande kommen, wenn nicht die Tat der Liebe mit der Wort— 
perfündigumg verbimden ift, wenn die letztere nicht zur Tat der Liebe innerhalb der Semeinfchaft 
auffordert und wenn diefe Tat der Liebe nicht fortwährend ihre Kraftquelle in der Verkündigung 
des Wortes vom Leben hat? Darum Fönnen diefe beiden Geiten gar nicht voneinander gelöft 
werden; höchftens in der Theorie und der theoretifchen Darftellung, um einen befjeren Überblick 
umd eine größere Drönung zu ermöglichen. Dabei iff noch ein anderes zu bedenken. Wortverkün—⸗ 
digung und Liebestat wenden fich an den einzelnen, um ihn für ein bewußtes perfönliches Chriften- 
leben zu gewinnen; fie erkennt aber ebenfo die Geſamtheit eines ©tandes, Berufes, ja des Volkes 
als die Gruppe und Schar, deren Wohlergehen fie im Ange haben foll; fie ift alfo nicht nur 
individuell, fondern auch umiverfell eingeftellt und ihre Aufmerkſamkeit ift beſtändig daranf ge- 
richtet, der Geſamtheit fo zu dienen, daf der einzelne gefördert wird ımd dem einzelnen fo, dafs 
er ein tragfähiger Bauftein für den Bau der Gefamtheit wird. 

So fehen wir, wie die Arbeit der Inneren Mifften in organifatorifehem Cinn fich als eine 
dreifache darftellt, die wir jegt der Überficht wegen voneinander trennen, die aber innerlich feft 
zufammen gehört: 

A. durch Verkündigung des Wortes dazu zu helfen, daß innerhalb der Kirche und der Ge— 
meinde eine Ölaubensgemeinfchaft gefördert werde; 

B. durch die Tat der Liebe dahin zu wirken, daß alle Olanbensgemeinfchaft in Kirche und 
Gemeinde fic) zugleich darftellt als eine Iebendige Liebesgemeinfchaft und 

C. durch den auf das Volksganze gerichteten Blick es zu erftreben, daß die Kräfte evangelifcher 
Geiſteskultur im Volksleben zur Entfaltung gebracht werden können und eine wahre Volks— 
gemeinfchaft entſteht. 

Die Träger der Inneren Miſſion in organifatorifehem Cinn wiffen fich felbft als Glieder 
ihrer evangelifchen Kirche und ihrer evangelifchen Cinzelgemeinde. Cie find zu einem großen 
Teil vereinsmäßig zufammengefchloffen als Gemeindeverein, als ©tadtverein, als Hanptverein, 
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als Kreisperein, als Prosinzialverein, als Zentralverband der Inneren Miffion. Diefe Organi— 
ſierung war nötig und ift es zu einem großen Teil auch heute noch. Aber die Ausprägung diefer 
Vereinsform iſt durchaus nicht unbedingt notwendig und unabänderlich. Es kann fehr wohl daran 
gedacht werden, daß die Organe der Firchlichen Gelbftverwaltung, Gemeindekirchenrat, Kreis- 
fpnodalvorftand, Prosinzialkirchenrat und andere Zuſammenfaſſungen die Arbeit in ihre Hand 
nehmen wollen. Cs darf dabei nur Fein bürofratifcher oder rein organifatorifcher Gefichtspunkt 
vorwalten, fondern auch diefe Organe müſſen fich bewußt fein und bleiben, daß fie eben nur 
Organe des frei waltenden Geiftes des Herrn Jeſu Chriſti fein wollen und darum nichts anderes, 
als eine freu arbeitende Gemeinfchaft von Jüngern Jeſu. Unter diefer Worausfesung bat 
Wichern wohl von der möglichen Anflöfung der Inneren Miſſion in organifatorifehem Sinn 
geredet. Die Träger kömnen wechfeln und aus freiwillig fich erbietenden Chriften ohne Eirchliche 
Amtsorganifation zu den der Eirchlichen AUmtsorganifation eingegliederten werden, wenn diefe 
wie jene vom freien Geift der wahrhaft belfenden Liebe Jeſu durchdrungen find. Im Laufe der 
Jahrzehnte hat die Organifationsfrage der Kreife der Inneren Miſſion manchmal zu Aus: 
einanderfeßimgen über außeramtlichen und amtlichen Charafter und ebenfo über amtliche und 
nichtamtliche Vertretung der Inneren Miſſion in organifatorifcehem Sinn Anlaß gegeben. Wir 
fehen, daß, fobald das konſtitutive Moment der Innerlichkeit für beide gefunden ift, die Frage 
nach den äußerlich verantwortlichen Trägern fich in durchaus fachlicher Weiſe unter dem Öefichts- 
punkt der größtmöglichften Wirkungskräftigkeit Löfen läßt. 

A. Die Urbeit der Inneren Miſſion in organifatorifchem Sinn, durch Verkündigung des 
Wortes dazır zur helfen, daß innerhalb der Kirche und der Gemeinde eine Glaubensgemein: 
ſchaft gefördert werde. P 

Für die Wortverfündigung hat ja von jeher die organifierte Landeskirche Sorge gefragen. 
Es hatten ſich im Laufe der Zeit fefte Formen herausgebildet, auch beftimmte Zeiten, und im 
ganzen war die Kirche allein als die Stätte angefehen, in der das Wort des Evangeliums den 
jungen und alten Seuten nahegebracht wurde. Gegenüber diefem feften Gefüge handelte es fich 
darum, ohne irgendwie an ihm zu rütteln, nene Formen, nette Zeiten, neue Arten zu finden. So 
trat denn zur Predigt die Bibelſtunde hinzu, zur Bibelſtunde die Bibelbeſprechung, zur Bibel⸗ 
beſprechung der religiöſe Ausſpracheabend, zu dieſem der religiöſe Vortrag in feiner mannig⸗ 
faltigſten Geſtalt, bald als bibliſcher, bald als kirchengeſchichtlicher, bald als ſyſtematiſcher, dann 
wieder als apologetiſcher oder auch als aktueller, durch welchen die Zeitereigniſſe beleuchtet wurden. 
Welche Mühe koſtete es in den Aufangsjahren der Vereine für Innere Miffton, etwa in einer 
Stadt neben den herkömmlichen Wormittagsgottesdienften and) die Abendgottesdienſte einzu: 
führen und durchzuſetzen; man fücchtete einen unheilvollen Einfluß auf die Wahrung der Sinlid: 
keit bei dern Nachhauſegehen, durch Störung und Beläftigung aller Urt, man fehente bie Koften 
für die Beleuchtung, oder. man hatte Bedenken gegen ein Übermaß der Arbeit angefichts der 
fonntäglichen Amtshandlungen. Man muß fi) das vergegemmärtigen, um zu erkennen, wie f ebr 
die Väter der Inneren Miffion ringen mußten, um Neuland zu gewinner. est fernen wir 
faft nirgends mehr em Gemeindeleben, in welchem nicht diefe tannigfaltigkeit der Wort⸗ 
perfindigung geübt wird. Hier iſt es deutlich, wie aller Dienft der organifterten Inneren Miſſion 


Pionier- und Hilfsdienft iſt. Und wo heute noch auf dem Gebiete der Wortverkündigung fich 
Lücken in einer Gemeinde finden, da gilt es diefe auszufüllen. Wir brauchen heute die Bibel— 
befprechung in kleinerem Kreis an mehreren Stellen in der Gemeinde, hier und da in verſchiedenen 
Familien, um welche ſich die Nachbarn ſammeln: „Wie fruchtbar ift der Heinfte Kreis, wenn 
mar ibn wohl zu pflegen weiß!” fagt Goethe. Wir brauchen angefichts der Entwicklung unferer 
Großftädte und des notwendigen Herausſtrömens von jung und alt in die freie Natur eine Wort— 
verkündigung, die am Sonnabend abend die Mitglieder der Gemeinde zur Wochenſchlußandacht 
oder zur Nüfffeier fir den Sonntag zuſammenruft, wir brauchen Yeld- und Waldgottesdienſte, 
Darbietung des Wortes auf Bergeshöhen und am Geeufer, am Ilteeresgeftade wie im lieblichen 
Tal; die Kirche darf nie feheltend und eigenfinnig fich zurückziehen, wenn man ihre bis dahın 
feftftehenden Formen nicht genügend beachtet, fondern fie muß beftändig mit fortfehreiten, felbft 
immer nene Normen geftalten ımd darbieten; fie ift nicht Herrſcherin, fondern Dienerin, nicht 
Meifterin, fondern Gehilfin des Glaubens, und darum ſteht ihr die organifierte Innere Miſſion 
zur Verfügung, die den Vorzug großer Berveglichkeit, völlig freier Initiative, auch das Hecht 
zu immer neuen Verſuchen und Wandlungen hat, wie es die Bedürfniffe des Gemeindelebens 
mit fich bringen, nee Stunden am Tag, nee Stätten in Stadt und Land, nee Arten. Fa 
fogar die Nacht ift zur Wortverkündigung herangezogen worden; hier entftanden Gilvefter- 
nachfgoffesdienfte um zwölf Uhr, dort wurden ottesdienfte für Kellner fogar nach Mitternacht 
eittgerichtet, weil fie fonft nicht Eommen konnten, oder die Jugend wurde eingeladen, auf ſtiller 
Bergeshöh', um das nächtliche Feuer gefchart, dem Wort des Lebens zur lauſchen. 

Neue Arten der Wortverfündigumg wurden eingeführt. Seit 1825 haben wir in Dentfehland 
die deutſche Sonntagsſchule, die unter P. Rautenberg der Mutterſchoß der ganzen Wichernfchen 
Inneren Miſſionsarbeit geworden ift; aus ihr hat fich im Laufe der Jahrzehnte der Kinder- 
goffesdienft gebildet, zuerft von Stadtmiſſionaren und freitvilligen, innerlich begeifterten Helfern 
und Helferinnen geleitet, fpäter von der organifierten Kirche übernommen und faft in jeder Stadt— 
gemeinde eingeführt. Man begreift nicht, wie man je an den Kleinen in der Kirche vorübergehen 
konnte, wie man fie nur in den Gottesdienſt der Crwachfenen hineinzog, ohne ihnen die Möglich— 
keit zu geben, in einer ihrem Gemüt, ihrer Auffaſſungskraft, ihrem feelifchen Empfinden ent- 
[prechenden Weiſe eine fonntägliche Feierſtunde zu den Füßen und vor dem Ungeficht des großen 
Kinderfrenndes zu erleben. Diefer Gedanke bedarf heute noch der weiteren Pflege und Aus— 
bildung; die in dem Werk des Kindergoffesdienftes tätigen Arbeiter finnen und finnen, wie fie 
am bejten, am anfchanlichften, eindrucksvollſten und dabei doch am wahrhaftigften und fehlichteffen 
die Liturgie des Kindergottesdienſtes geſtalten ſollen, welche Texte fie vorzüglich zur Beſprechung 
darbieten möchten, wie ſie die Lebenswirklichkeit dem Kinde vor Augen ſtellen können, es in ſeine 
Umwelt einführen, ohne dabei trivial, alltäglich oder mur moraliſterend zu verfahren. 

Erſt neuerdings komme man auf den Gedanken, daß ebenfo wie das Kind fo auch die Jugend 
ein Recht hat auf eine befondere, ihr eigentürnliche, auf ihr Bedürfen zugeſchnittene Form goffes- 
dienftlicher (eier. Auch hier ift die Vorarbeit in den von der organifierten Inneren Miſſion 
gepflegten Jugendvereinen, Jünglingsbündniſſen und Jungfrauenverbänden getan worden, hier 
waren Bibelbeſprechungen von Anfang an vorhanden, ja die Jugend ſammelte fich zu förmlichen 
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Bibelkreiſen. Die Jugendbewegung hat weitere Anregungen für Feierſtunden in reichen Maße 
gegeben. Man fucht gegenwärtig noch nach neuen Möglichkeiten, böchfte Feierſtunden inner— 
lichen Ergriffenſeins in heiligem Schauer verbunden mit ſtarken Willensimpulſen aus der Jugend 
heraus, mit ihr im Bunde, für fie zu finden. Die freie Arbeit der Inneren Miſſion bat in diefer 
Beziehung and) im kirchlichen Leben felbft eine freiere Bewegungsmöglichkeit bewirkt und dern 
Pfarrer heute in feiner Eingelgemeinde den Boden gefehaffen, auf dem er fich weit vielfeitiger 
bewegen darf, als es vor ihrem Auftreten der Fall war. 

Auch darin find die Kreife der Inneren Miſſion vorangegangen, die Wortverkündigung den 
verfchiedenen Ständen und Berufsgruppen in einer ihnen angemeffenen Form zu bieten. Die 
Kellner wurden zur Bibelbefprechung zu der Stunde eingeladen, in welcher fie am beften fich 
von ihrer Berufsarbeit freimachen Eonnten; für die Seeleute wurde ein neues Ant eingerichter, 
das des Seemannspaſtors, der zu ihnen auf die Schiffe kam, um ihnen dort das Evangelium 
Jeſu ans Herz zu legen; für die Durchwandernden richtete man die Undachten in den Herbergen 
ein; den Alustwanderern diente der Auswandererpaſtor oder miſſionar in den Stunden des Ab— 
ſchieds von der Heimat; der AUrbeitslofen gedachte man bei der Bibelftunde, die in der Urbeiter- 
kolonie gehalten wide; für die Dbdachlofen in den Großſtädten ſchuf man die Frühſtückskirche 
am Sonntagmorgen, in der nach dem Empfang der leiblichen Erquickung Gottes Wort fie 
grüßte. | | 

Auch die Art der Wortverkündigung wurde durch die Arbeit der Inneren Miſſion vielfach 
eine andere. Hatte früher die feierlich gemeffene Form der Kultpredigt ihre allein maßgebende 
Bedeutung gehabt, fo war jegt durch das Herausnehmen der Wortverkündigung aus dem Rab- 
men des liturgiſch feffgelegten Gottesdienſtes eine größere Bewegungsfreiheit gefichert. Man 
wandte fich an folche, die mar gewinnen wollte, man ftellte fich mifftonsmäßiger ihnen gegenüber 
ein, man war fich bewußt, nicht bereits Leben vorausſetzen zu dürfen, fondern Leben erft erwecken 
zu müſſen, man fah ein neu geftecftes Ziel, man dachte nach, wie man Unintereffierte, Öleich- 
gültige, Stumpfe, Feindliche für die Jüngerſchaft Jeſu begeiftern könne — fo wurde der Ton 
erwecklicher, die Botfchaft einöringlicher, der Alppell an die Gewiſſen viel ſtärker und die Wirk— 
lichkeit des praftifchen Lebens viel bedentungsvoller; denn von ihr ans und für fie mußte man 
zu arbeiten fuchen. Die Wortverfimdigung mußte dadurch ertenfio und intenfio wachfen. Cine durch 
acht oder vierzehn Tage fich hindurchziehende allabenöliche Darbietung und zugleich nachmittäg- 
liche Auslegung des nenteftamentlichen oder auch altteftamentlichen Wortes wurde aufgenommen; 
bier war es die Evangeliſation, die ihr Zelt auffchlug, dort die Volksmiſſion, die täglich die 
Scharen unter den Schall des Wortes Gottes rief. Cs ift ſchon oben erwähnt worden, wie die 
Kreife der Inneren Miffion in dem letzten Jahrzehnt die Volksmiſſion mit Begeifterung, Eifer 
und Energie aufnahmen; und Volksmiſſion ift fiir fe auch das Suchen nach einer Verkündigung 
des Worts, die zugleich die Tiefen der Volksſeele erfaßt und dem befonderen ISefer des deutſchen 
Volkstums entſpricht. 

Je Länger je mehr wurde es dabei auch notwendig, dem Öefangsbedtirfnis neue Ausdrucks—⸗ 
möglichkeiten zu geben. Es entſtanden die verſchiedenſten Liederſammlungen, anhebend mit der 
großen Miſſionsharfe und fortgeführt bis zu den Volksmiſſionsliedern der Gegenwart. Ebenſo 
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ergab fich die Notwendigkeit, dem gefprochenen Wort noch weiteren Nachdruck zu verleihen 
durch die gedruckte Schrift. Es entftanden innerhalb der Kreife der Inneren Miſſion die Hanpr- 
gefellfehaften für chriſtliche Erbauungsſchriften, die Vereinigung von Verlegern chriftlicher Lite— 
ratur, die Cchaffung von Bibelauslegungen in gedrängter Kürze für das tägliche Nachdenken 
oder in Andachtsbüchern für das Haus. Kleine Hefte führten in die Arbeit der Kirche, der Ge— 
meinde, der Inneren Miſſion ein; Gonntagsblätter boten jede Woche der Gemeinde den Gruß 
der Liebe zur Vertiefung in Gottes Wort und zu freumölicher Unterhaltung am häuslichen Herd; 
Traubibeln wurden zuerft von den Kreifen der Inneren Miiſſion den Brautpaaren gereicht, bis 
die Sitte, fie den Brautpaaren am Altar als Gruß der Gemeinde einzuhändigen, fich ein 
bürgerte; Bibeln, Neue Veftamente ımd Bibelteile wurden der Gemeinde dargeboten. Troſt— 
Blätter für die Hinterbliebenen fandte der evangelifche Troſtbund in reicher Zahl in die Ge— 
meinden hinaus, und die verfchiedenen Gchriftenvertriebsanftalten werteiferten darin, auf die 
mannigfachfte Weiſe durch Zeitfchriften und Wochenblätter den einzelnen Berufsklaſſen und 
Berufsgenoffen die lebensvollen Wahrheiten des göttlichen Wortes in allgemein verftänölicher 
Weiſe nahezubringen. 

Auch die Kunſt, vor allem die Iltalerei, die Darftellung von Schönheit und Lebenswahrheit, 
wurde von den Kreifen der Inneren Miſſion hochgeſchätzt und in die Unfgabe der Wortverkün— 
digumg mit hineingezogen. Welche Bedeutung gewann die tanfendfältige Spruchkartenliteratur 
zu Seburtstagen, Yefttagen, zur Jahreswende, zu feierlichen Öelegenheiten; wie viele herrliche 
Bibelfprüche in ſchönem Schmuck redeten da zu den Herzen! Wie gab man fich Mühe, die 
Meiſterwerke von Ludwig Richter, Rudolf Schäfer, Cönard von Gebhardt, Wilhelm Gtein- 
banfen, von Fritz Uhde, Heinrich Hoffmann und vielen anderen zu verbreiten. Die bildlich dar- 
geftellte biblifche Gefchichte oder biblifche Wahrheit follte auch ihrerfeits ein überaus wichtiger 
und wertvoller Beitrag zur Wortverkündigung fein. 

Nicht minder kam es zur Pflege des Kunſtgeſangs in der Öemeinde. Neben den Kirchen- 
chören entftanden die evangelifchen Kirchengefangpereine. Ihre Eünftlerifchen Darbietungen be- 
lebten den Einzelgoftesdienft, verklärten die Yeftfeier, riefen die Gemeinde zum Kirchenkonzert 
und gaben vielen eine innere Kebensanregung, die ihnen fonft gefehlt hätte. 

So wurde auf allerlei Weiſe, mündlich und ſchriftlich, ſonntäglich und werktäglich die Wort— 
verkündigung gepflegt. Das Ziel war dabei, die Glieder der Volkskirche für eine bewußte und 
lebendige Jüngerſchaft Jeſu zu gewinnen. Die Volkskirche war die Geſtaltung, welche die evan- 
gelifche Kirche feit Luthers Tagen und die deutfche chriftliche Kirche feit der Zeit Karls des 
Großen bot. Ihr charakteriftifches Merkmal war es und ift es, daf ihre jungen Glieder in fie 
Dineingeboren und durch die Kindertaufe als Kinder in fie aufgenommen werden, daß alfo die 
Entfcheidung bewußter Zugehörigkeit bei ihnen noch nicht vorauszuſetzen ift. Der Konfirmanden 
unferricht will den Kindern dazu helfen, daß fie gern Jeſu angehören und ihm in ihrem Leben 
folgen. Aber die ganze Konfirmationspraris ift mit fo viel Unvollkommenheiten verknüpft, daß 
die Männer der Imneren Miiſſion, wie Wichern ſchon 1839 und 1869, Stöcker 1900, auf fie 
als einen Schaden innerhalb der Kirche binwiefen. Der Konfirmandenmmterricht allein genügt 
nicht. Darum muß auch nach der Konfirmation an den Gliedern der Volkskirche gearbeitet 
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werden, um die Freudigkeit der Eutſcheidung fir den Herrn Jeſus zu wecken und fie fo fr ein 
bewußtes evangelifches Chriſtentum, für eine wahrhafte Ölaubensgemeinfchaft zu gewinnen. Co 
ift alle Arbeit der Inneren IMiffion der Verſuch, die empiriſche Volkskirche, wie fie uns gegeben 
iſt, fo zu beeinfluffen, daß fe zu einer rechten Bekenmerkirche werde, in welcher die fr den Herrn 
Jeſus Gewonnenen fich zu einer bewußten Glaubensgemeinſchaft zuſammenſchließen, die min 
ihrerſeits wieder als eine arbeitende Miſſionsgemeinſchaft ins Leben tritt, um den Kreis derer, 
die mit Ernſt Chriften fein wollen, immer mehr zu vergrößern und zu vertiefen, 

Jeſus hat feiner Jüngerfchar als das untrügliche Kennzeichen allen Menſchen gegenüber 
die Verbundenheit zu einer britderlichen Gemeinſchaft reiner, fi elbftlofer und aufopfernder Liebe 
anfgeprägt, einer Liebe, die allein an feiner Liebe den Maßſtab für ihre Geſundheit und für 
ihre Entfaltung bat. Jeſus hat damit für die Gemeinfchaftsbildung unter den Menſchen ein 
ganz nettes, bis dahin unerkauntes und darum nicht vorhandenes Prinzip eingeführt, das Prinzip 
der Liebe und des liebevollen Dienftes. Will darum die evangeliſche Volkskirche eine Kirche in 
Jeſu Sinm fein, fo muß in ihr diefe Liebesgemeinfchaft zu finden fein, ja fie muß fich mühen, 
eine folche Liebesgemeinfchaft felbft zu fein. Won den Feuer diefer Liebe Jeſu waren die Männer 
und rauen entflammt, welche beftrebt waren, durch das Werk der organifterten Inneren 
Miſſion in der Volkskirche diefe Liebesgemeinfchaft zur Darftellung zu bringen. 

B. Die Arbeit der Inneren Miffton in organiſatoriſchem Sinn, durch die Tat der Liebe 
dahin zu wirken, daß alle Ölaubensgemeinfchaft in Kirche und Gemeinde fich zugleich darffelle 
als eine lebendige Kiebesgemeinfchaft. 

Die Imnere Miſſion wird in weiten Kreifen der Gemeinde und des Volkes aufgefaft als 
Bezeichnung für die Liebestätigkeit der evangelifchen Kirche. Innere Miffton ift der zuſammen— 
faffende Name für evangelifche Liebestätigkeit. Wir wiffen nach dem oben Dargelegten, wie 
diefer Satz richtig zu verſtehen iſt. Jedenfalls berührt fich bier die evangelifche Liebestätigkeit 
auf das engfte mit der Kiebestätigkeit der chriftlichen Kirche in der Vergangenheit, mit der unter 
dem Namen Caritas zuſammengefaßten Liebesarbeit der Fatholifchen Kirche, mit der Wohl— 
fabrtspflege im allgemeinen, mit der öffentlichen ımd privaten Fürſorge und mit der freien Liebes— 
arbeit, wie die nichtamtliche Wohlfahrtspflege vielfach im Unterfchied von der amtlichen Wohl—⸗ 
fabrtspflege genannt wird. Seit dem Krieg und der Nachkriegszeit hat infolge der großen all- 
gemeinen Volksnot die Wohlfahrtspflege einen außerordentlichen Aufſchwung genommen. Wir 
haben oben gefehen, in welcher Weiſe diefe Entwicklung auch auf die evangelifche Liebesarbeit 
der organifterten Inneren Miſſion Einfluß ausgeübt hat. Ein wechfelfeitiges Geben und Neh— 
men, Helfen und Fördern iſt dadurch zwifchen den Kreifen der allgemeinen Wohlfahrtspflege 
md denen der Inneren Miſſion bergeftellt. Beide Kreife arbeiten, jeder in feiner Eigenart, für 
einander, miteinander ımd einander ergänzend. IlTan kann darum auch bei der Befprechung der 
Siebesarbeit der Inneren Miſſion die Grenzlinien nicht immer feharf und deutlich ziehen, weıl 
eben die Fülle des Lebens über die ſyſtematiſche Geftaltung hinausgeht. 

Um fich auf dern Gebiet der Liebesarbeit zurechtzufinden, ift es das natıırgemäß Öegebene, von 
dem Dafein, der Tot, der Pflege der Familie und ihrer einzelnen Ölieder ausgugehen und um 
diefe alles Einzelne zu geuppieren. In der Zerftörung der Familie findet die allgemeine 2 I 
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letzte furchebare Tiefe; denn die Familie ift die Uxzelle des Volks, ja der Menſchheit, und wird diefe 
Urzelle angegriffen, dann ift der Lebenskeim des Volkes der Vernichtung preisgegeben. Darımm 
muß ſich alle Aufmerkſamkeit der Liebesarbeit auf die Beobachtung des Wohls und Wehes der 
Familie erſtrecken; jede Erkenntnis der hier eingerifjenen oder im Entftehen begriffenen Schäden 
muß unmittelbar zur helfenden Tat antreiben, und jede Einſetzung der Kraft muß darauf gerichtet 
ſein, der Familie zu helfen, ihren inneren und äußeren Beſtand zu ſichern, ſie religiös, ſittlich, 
wirtſchaftlich nen zu fundamentieren und ihr fo die Möglichkeit zu geben, ihre Aufgabe am Volks— 
ganzen zu erfüllen. An dem Maßſtab des Wohlergehens der Yamilie und der Wirkung auf 
diefes Wohlergehen in poſitivem oder negafivem Sinne muß darum auch jedes Vorgehen der 
Liebesarbeit gemeffen werden. Die Pflege der Familie ift der Kernpunkt aller Liebesarbeit. 

Beginnen wir denn mit den Kleinodien der Yamilie, den Kindern und der Fürſorge für 
diefelben. | 

a) Die Yürforge für die Kinder. 

Der Ausgangspunkt war in diefer Beziehung bei Wichern das gefährdete und vertwahrlofte 
Kind, bei Yliedner das hilfsbedürftige Kleintind, bei Wichern das Rettungshaus, bei Fliedner 
die Kleinkinderſchule, bei Wichern in Verbindung mit dem Rettungshaus das Seminar für die 
Srüderansbildung zur Erziehung der Kinder, bei Yliedner das Seminar zur Ausbildung von 
Kleinkinderlehrerinnen. Erſt allmählich hat fich an dieſe Arbeitszweige die gefamte Fürſorge für 
das Kind innerhalb der Kreife der Inneren Miſſion angefchloffen. Der erfte Geſichtspunkt war 
in beiden Fällen, bei Wichern und Ylieöner, der erzieherifche; der gefunöheitliche trat erſt fpäter 
hinzu. Heute handelt es ftch für uns in der Inneren Miiſſion wie in der gefamten Wohlfahrts— 
pflege um diefe beiden Gebiete, die gefimöbeitliche und die erziehliche Yürforge für das Kınd. 
Der Art der Hilfe nach unterſcheiden wir die offene Fürſorge, bei welcher das Kind in feinen 
Familienverhältniſſen bleibt und mur unter Anfficht genommen wird, die halboffene Yürforge, 
bei welcher das Kind etwa bei Tage in einer Krippe befreit oder in einem Hort beauffichtiat 
wird, und die gefchlofjene Yürforge, bei welcher das Kind außerhalb einer Familie ganz in einer 
Anſtalt oder in einem Heime lebt. Der $ 1 des Reichsjugendtvohlfahrtsgefeges von 1922/1924 
beſtimmt: „Jedes deutfche Kind hat ein Recht auf Erziehung zur leiblichen, feelifchen und gefell- 
ſchaftlichen Tüchtigkeit.“ Hier ift Fein Unterſchied gemacht zwifchen ehelichen und unehelichem 
Kind, entfprechend dem $ 121 der Reichsverfaffung von 1919, der vorfehreibt: „Den unehelichen 
Kindern find durch die Geſetzgebung die gleichen Bedingungen für ihre leibliche, feelifche und 
gefellfehaftliche Entwicklung zu fehaffen, wie den ehelichen Kindern.” Im Intereſſe der Kinder 
find diefe gefeglichen Beftinumumngen fehr zu begrüßen. Bis diefer Gedanke fich durchſetzte, be- 
durfte es eines längeren NSeges, den die freie Liebesarbeit geebnet hat. 

Die Kinderfürforge befchäftigt fich zunächft mit der Säuglingsfürſorge. Hier hat die Innere 
Miſſion feit der Mitte der vierziger Jahre ein Inſtitut befonders gepflegt, die Krippe, wie fte 
nach dem Vorgang von Marbeau in Paris gern genannt wırde in Erinnerung an die Krippe 
für den armen Jeſusknaben in Bethlehem, eine Cänglingsbewahranftalt, in welche die Mütter 
ihre Kleinften brachten, damit fie hier den Tag tiber unter guter Pflege feien. Die foziale Tor, 
die wirtfchaftliche Bedrängnis führte viele arme Mütter dazu, zur Ergänzung des Färalichen 
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Alrbeitsverdienftes des Mannes oder in den Zeiten von deffen Erkrankung oder als Witwen fich 
durch Fabrikarbeit oder Reimnachearbeit außer dem Hauſe einen Verdienſt zu ſchaffen. Das 
Heine Kind wurde Machbarslenten anvertraut oder Perfonen, die die Betreuung desfelben zu 
einer Quelle für ihren Gelderwerb machten, oder es geriet dabei auch in die Hände von folchen, 
die aus Unverſtand oder gar Böstvilligkeit es vernachläffigten. Die Kinder gingen auf diefe 
Seife vielfach) zugrunde. Die evangelifche Gemeinde erkannte diefen Notſtand und richtete eine 
Krippe ein, in die eine Diakoniffe als Leiterin berufen wurde, in der faubere Kinderberschen auf- 
geftellt, den Kindern Nahrung gereicht und fie regelrecht und orönmmgsgemäß beforgt und ge- 
pflegt wurden. Manchmal Fonnte die Mutter auch am Mittag zur Stillung des Säuglings 
felbft Eomunen. Unter dem Geſichtspunkt der Familienpflege vertrat die Gemeinde dabei den 
Standpunkt, daß das Kind an fich am beften bei der Mutter bliebe, dafs alfo die Krippe ihr 
das Kind nur an den Tagen ihres wirklichen Befchäftigtfeins verforgen folle, daß das Kind am 
Sonntag zu Haufe bleiben und daß die Wohltat der Krippe nur den in Not befindlichen Gliedern 
der Gemeinde zugute Formen folle; und da die Zahl derfelben oft eine fehr große war, fo Fam 
man unter dem Druck der Verhältniſſe wie von felbft dazu, nur eheliche Kinder aufzunehmen. 
Man fürchtete, man würde bei planlofer ‚Aufnahme auch der umehelichen Kinder womöglich 
ungünſtig auf die ſittlichen Anſchauungen einwirken und Leichtfinnigen jungen Leuten die Schran— 
fen nehmen, die fie vielleicht davon abhielten, in unehelichen Verkehr miteinander zu treten; 
man meinte, man nehme ihnen dann zu leicht die Gorge für das Kınd ab. So war der Gedanke 
der Abſchreckung mit ein Grund für das Michtverforgen unehelicher Kinder. Der Gedanken- 
gang war — das müfjen wir offen eingeftehen — ein unrichtiger. Dem der leidende Teil dabei 
war das ımeheliche Kleine Kind, das fich fehon früh benachteiligt fah außer feiner furchtbaren 
Lage, familienlos ohne rechte Vatertreue und Mutterliebe in der Welt dazuftehen. Gerade ihm 
gegenüber mußte die chriftliche Gemeinde mit doppelter Kiebe eintreten, um dadurch vielleicht die 
Yolgen des Unrechts, das an ihm begangen war, einigermaßen autzumachen. Der Gedanke, die 
Zahl der ımehelichen Kinder dadurch zu verringern, daß man für das einzelne uneheliche Kind 
die Sorge ablehnte, war ebenfalls ein nicht richtiger, da im entfcheidenden Augenblicke der wild 
wütenden Leidenſchaften die Rückficht auf das Eommende Kind bei den gemwiffenlofen jungen Leuten 
auf alle Fälle ausgefchaltet war. In diefer Beziehung haben die Kreife der Inneren Miſſion 
umgelernt und vertreten jeßt den Standpunkt, daf für das ımeheliche Kind die fürforgende Liebe 
mit ganzer Wärme eintreten muß. Iſt es doch eitte Tatfache, daß das ungeſchützte uneheliche 
Kind fehon als Säugling eine ganz andere Sterblichkeit aufweiſt, oft in erfchütternder Höhe, 
und daf viele der fpäteren Fürſorgezöglinge oder gar der Verbrecher von Haus aus ımeheliche 
Kinder getvefen find. Co wendet denn die chrifkliche Gemeinde ihre ganze warmıbherzige Fürſorge 
jedem hilfsbedürftigen Kinde zır. | 

Die wirtfehaftlichen Verhältniffe führen auch dazu, daß die Mütter ihre vorfchulpflichtigen 
Kinder im Alter von zwei bis fechs Jahren zu Haufe nicht gentigend verforgen können. Auf dem 
Sande ruft fie die Arbeit hinaus aufs Feld, die Kinder find fich felbjt überlaſſen; in der Stadt 
trifft das gleiche zu, wenn die Mutter die Arbeitsſtätte aufer dem Haufe aufſucht. Co iſt hier 
ſeit dem Vorgang von Oberlin und Luiſe Scheppler in der Gemeinde die Kleinkinderſchule 


beimifch geworden, welche die Kinder des genannten Alters den Tag über ſammelt. Fliedners 
Verdienſt um die Ausbildung von Kleinkinderlehrerinnen iſt oben ſchon erwähnt. Beides iſt von 
den Vertretern der Inneren Miffton ausgebaut worden, die Kleinkinderſchule nicht minder als 
das Kleinkinderſchullehrerinnenſeminar. Das letztere iſt vielfach als befonderer Arbeitszweig inner- 
halb der Diakoniffenhäufer gepflegt worden oder auch zu einem felbftändigen Diakoniſſenmutter— 
hats ausgebaut worden. Fröbels Auftreten und Wirken fin den „Kindergarten“, wurde zuerjt 
nicht init der Wärme begrüßt, die man ihm hätte entgegenbringen müſſen; aber hierin iſt eben 
falls im Laufe der Zeit eine große Wandlung eingetreten. Fröbels Ausgangspunkt war ein 
pädagogifcher. Das Kind muß auch vorm zweiten bis fechften Jahr fehon gemeinfchaftlich mit 
anderen Kindern erzogen werden; feine Befchäftigung muß eine geregelte, Anſchauung, Sinn 
und Form bildende, die Gefchicklichkeit md den Gebrauch der Augen, Hände, Füße fördernde 
fein; fein Spiel muß von dem Erwachfenen durchdacht ımd dem Kinde angemeffen gewählt und 
geftaltet fein. Die Mütter find dazu nicht immer fähig, jedenfalls dafür nicht gerüſtet und vor— 
bereitet. So muß der „Kindergarten” die Kinder aufnehmen. Gewiß hatten die Vertreter der 
Inneren Miſſion nicht unrecht, wenn fte die Erziehung der Kinder möglichſt bis zum ſechſten 
Sabre in die Hand der Mutter legen wollten und die heimifche Kinderftube gegenüber dem 
Kindergarten ebenfalls hoch einfchäßten; aber fie werteten dabei Fröbels pädagogifche An— 
regungen zu gering. Erſt nach und nach-eroberten fich diefe auch das Gebiet der chriftlichen Klein- 
kinderſchule, und heute gibt es bezüglich der Ausbildung der Kleinkinderlehrerin oder Kinder: 
gärfnerin Feinen Unterſchied mehr; fie müfjen Spiele und Yertigkeiten, Geſänge und Reigen 
lernen, um die Kinder wohl zu befchäftigen, zumal, da heute ein einheitliches Examen befteht, 
das alle die ablegen müffen, die in der Fürſorge für das Kleinkind fich betätigen wollen. Auch 
die befondere intenfive religiofe Einwirkung auf die Kinder in diefem frühen Alter hat man 
von feiten der Kreife der Immeren Miſſion ſtark gemildert, nicht, weil man die Kinder nicht 
für aufnahmefähig hielt, fondern weil man die biblifchen Stoffe nicht zu früh in aller Ausführlich— 
keit an die Kindesfeele heranbringen wollte, in der richtigen Erkenntnis der Gefahr, daß man 
dadurch fpäter das Intereſſe des fehulpflichtigen Kindes für diefes religiöfe Gebiet ſchwächen 
könnte. In der Kleinkinderſchule foll das Kind nach allen Seiten hin fo behandelt werden, wie 
es mit dem Kinde bei einer chriftlichen häuslichen Erziehung in der Yamilie der Yall ift; bier 
ift jedes Übermaß vom Übel, aber ebenfo jede ©eelenlofigkeit von verderblichen Folgen. Darum 
follen keine regelrechten Eatechetifchen Unterredungen mit den Kindern veranftaltet werden. Aber 
das «Bild an der Wand, der Spruch, das Tifchgebet, das Morgen- und Abendgebet fehlen nicht, 
fo wenig wie in der Yamilie. Die Erziehung zur Ehrfurcht verlangt and) das Hineingewöhnen 
des Kindes in eine ehrfücchtige Haltung, in Gitte und Pflege derfelben, wie wir dies ja in Goethes 
pädagogifcher Provinz in fo nachhaltiger Weiſe zum Ausdruck gebracht fehen. 

Zur gegenfeitigen Yörderung haben fich die Ausbildungsſtätten für evangelifche Kleinkinder: 
lehrerinnen zu einer „Konferenz für chriftliche Kinderpflege” zuſammengeſchloſſen; und ziemlich 
gleichzeitig die einzelnen Krippen, Kleinkinderfehulen, Kindergärten, auch Kinderhorte, von denen 
gleich die Rede fein foll, foweit fie von den Kreifen der Inneren Miffion aus geleitet wurden 
oder von feiten der evangelifchen Gemeinde ins Leben gerufen waren, zu evangelifchen Kinder: 


pflegeverbänden, die wiederum im Coangelifchen Reichsverband für Kinderpflege geeint find. 
1040 Anftalten mie 46000 Kindern und 1470 erzieherifchen Kräften kommen hier in Frage. 

Die Kinderhorte, Knabenhorte und Mädchenhorte, wurden erſt in den letzten fünfzig Fahren 
mehr gepflegt. Ihre Aufgabe ift die Beauffichtigung des fchulpflichtigen Kindes in den fi chulfreien 
Nachmittagsſtunden zur Erledigung feiner Ochularbeiten. Wie viele Kinder haben zu Haufe 
Fein ftilles, ungeftörtes Plässchen zum Arbeiten, wie vielen mangelt im Winter die Beleuchtung, 
fo daß fie felbft bei dem beften Willen ihren häuslichen Gchulpflichten nicht in der rechten Weiſe 
nachfommen können. So ift der Hort für fie zu einer unentbehrlichen Einrichtung geworden. 
Dabei bleiben aber die anderen fehulfreien Stunden zur rechten Ausfüllung der Zeit übrig. 
Strickſchulen, Nähkränzchen, Handarbeitsftunden für Mädchen wurden fehon früh vor den 
Srauenkreifen der Inneren Miſſion eingerichtet, che der Mame Knaben: oder Mädchenhort 
aufkam. Auch hier wurden aber die Anforderungen im Laufe der Jahre gefteigert. Die erzieberifehe 
Behandlung der Kinder mußte beffer gelernt werden; die Befchäftigung der Kinder mit Dapp- 
arbeiten, Schnitzereien und allerlei fonfligen Handfertigkeiten mußte fachverftändig geleitet wer- 
den. Dazu gehörte eine gründliche Vorbereitung und Ausbildung; ebenfo ertvies fich diefe als nor: 
wendig, um Gpiele, Öefänge, Reigentänze in der rechten Weiſe zu üben. Go wurde denn von 
dem Staate die Ablegung einer Hortnerimmenprüfung und zwar in verſchiedenen Stufen vor- 
gefchrieben; die Ausbildungsſtätten mußten fich um das Recht beiverben, fir diefe Prüfungen 
junge Mädchen vorbereiten zu dürfen. So Fam auch in diefen Arbeitsztweig eine neue twiffen: 
ſchaftliche Vertiefung hinein, wie dies eine charakkeriftifche Beobachtung anf dem Gefamtgebier 
der chriftlichen Liebestätigkeit iff, daß der freiwillige Drang warmberziger Liebe mit glühendem 
Eifer eine Arbeit erfaßt, daf fte eingerichtet, ausgebaut und voll Geift und Gemüt durchgeführt 
twird, daß danach die wifjenfchaftliche Fundamentierung eintritt und eintreten muß, um die Arbeit 
felbft vor der Gefahr eines ohne wiffenfchaftliche Vertiefung nnausbleiblichen Dilettantismus 
zu fehüsen. Sind die Bahnbrecher eines Werkes auch meift Leute mit einer hervorragenden 
Gabe gefunder Intuition, die fie die rechten Entfcheidungen treffen läßt, fo Fan man dies nicht 
immer in gleichem Maße auch von ihren Nachfolgern fagen. Der Kinderhort blüht in neuerer 
Zeit auf und wo immer ein Bedürfnis dazu in einer Gemeinde vorliegt, darf er in ihr nicht 
fehlen. Stadtmiſſionare ımd Stadtmiſſionarinnen, Gemeindehelfer und Gemeindehelferinnen 
find vielfach zugleich dazır berufen, Leiter und Leiterinnen von Knaben: und Mädchenhorten zu 
fein. Für die Kreife der Inneren Miffton war diefes Arbeitsfeld zugleich auch immer eine Ge— 
legenheit, den Kindern innerlich zu dienen und ihnen zu helfen, fpäter eimmal rechte chriftliche 
Perfönlichkeiten zu werden. 

Dazu dienten auch die Rnabenabteilungen der Chriftlichen Vereine junger Jänner; ferner 
die Bibelkreife fie die Schüler höherer Lehranftalten, die fic) in wirkungskräftiger Weiſe ent: 
wickelten; wie viele chriftliche Studenten und wie viele junge Theologen find aus ihnen hervor: 
gegangen! An die Bibelkreife für Knaben fehloffen fich in den legten Fahren auch die Bibelfreife 
der Mädchen an, fo daß die fehulpflichtigen Kinder dadurch innerlich ſtark gefördert werden konnten. 

Weiter diente der Kindergortesdienft den fehnlpflichtigen Kindern. Denn vom fechffen Jahr 
bis zur Konfiemation oder bis zum Beſuch der Konfirmandenſtunde gehörten die Kinder ihm in 
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‘voller Freiwilligkeit an. Was früher ein Arbeitsfeld der Kreife der Inneren Miſſion war, ift 
jet, wie ſchon ober hervorgehoben wurde, Gemeingut der evangelifchen Gemeinde getvorden. 
Neuerdings tritt man auch warm für die Derpflanzung des Kindergottesdienftes in die Se: 
meinden anf dem Lande ein; mag hier and) die Yorm eine andere fein, etwa ohne Gruppen— 
ſyſtem, fo ift doch fehr zu wünfchen, daß auch den Kindern auf dem Land am Oonntag eine ihrer 
ſeeliſchen Dispofitionen entfprechende goftesdienftliche Neierftunde geboten wird. 

Manche Organifationen der Erwachſenen, wie das Weiße Kreuz zur Pflege fittlicher Kraft: 
entfaltung in den Jahren der Jugend, oder wie das Blaue Kreuz, welches die Heilung von 
Alkoholkranken durch die Erfaffung der rettenden Gnade Gottes in dem Herrn Jeſus Chriftus 
erfteebt, haben auch ſchon die fehulpflichtige Jugend zur erreichen und fie zur Mitgliedſchaft des 
Bundes vom Weißen Kreuz oder zu Hoffnungsbindniffen heranzuziehen gefucht, um fie daran 
zu gewöhnen und durch die Gemeinſchaft ihnen dazu zu helfen, ein Jugendleben in ftttlicher Zucht 
zu führen und fich von alkoholifchen Getränken völlig fern zu halten. Vorbeugen ift beſſer als 
heilen, bewahren ficherer als retten. | 

Freilich nicht alle Kinder können auf den rechten Weg geftellt und auf ihm erhalten werden. 
Die Wohnungszuftände find oft zu fehrecklich, die Beeinfluffung durch diefelben für das Kind 
off geradezu verhängnispoll, die Fähigkeit mancher Eltern, Kinder, befonders ſchwierige Kinder, 
gut zu erziehen, nicht immer vorhanden, die Yamilienverhältnifje durch Arbeitsloſigkeit, Krank: 
heit, Todesfälle fehr geftört oder durch perfünliche Verſchuldung, durch den Alkohol und die 
Zuchtloſigkeit zerrüfter, fo daß ein Kind dadurch ſchon früh auf den verkehrten Weg gebracht 
wird. Es war von Anfang an eine den Kreifen der Inneren Miſſion befonders nahe liegende, 
von ihrer warmen Siebe begleitete Arbeit, Rettungshäufer für Kinder einzurichten. Hier waren 
ja die Bahnbrecher vorangegangen. Das Rettungshaus wurde die Anſtalt der Inneren Miſſion, 
zu deren Jahresfeier die Leute von weit und breit zufammenftrömten und für deren Beſtehen 
und Wachſen fie die Öaben der Liebe fo gern opferten. Hunderte von Anſtalten diefer Urt ent- 
fanden im Laufe der Jahre. Die Hausväter waren zumeift aus den Brüderanftalten bervor- 
gegangen, die Gehilfen gehörten diefen ebenfalls an als die in praftifcher Ausbildung begriffenen, 
fo war von vornherein der Geift in diefen Anuſtalten ein einheitlicher und guter. Mach und nach 
ift auch hier eine Vertiefung eingetreten. Ian erkannte, daß viele diefer Kinder nicht nur ſittlich 
verwahrloſt waren, fondern zugleich auch feelifch belafter durch Vererbung und Eörperlich Eranf 
durch mangelnde Ernährung. Man entdeckte die große Zahl fogenannter Pſychopathen, bei 
denen durch einen Defekt im Wachstum des Gehirns oder durch Anlage oder durch Degenerierung 
oder durch völlige Verwahrloſung in der Jugend eine derartige Schwächung der geiftigen Ein- 
ſicht und eine ſolche Löfung der Spannkraft des Willens eingetreten war, dafs fie nicht mehr als 
voll normal entwickelte Kinder gelten konnten. Dadurch wurde die erziehliche Unfgabe in mancher 
Beziehung modifiziert; man wurde auf den Gedanken gebracht, Verwahrungsanſtalten zu er- 
bitten, wie dies heute den gefeßgebenden Faktoren ans Herz gelegt wird, um fie fo innerhalb des 
Anſtaltsbezirks als Menſchen zu erhalten, die, ftatt anderen zu fehaden, dazu befähigt wurden, 
anderen zu nüßen. Der Name ,Rettungshaus“ wurde jetzt gern in den einer „Erziehungsanſtalt“ 
umgewandelt, um durch den Aufenthalt in der Anſtalt das ſpätere Fortkommen des Zöglings 
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nicht ungünſtig zu beeinfluffen. Auch diefe Anftalten find im Fluß einer gefunden Entwicklung 
begriffen und müſſen es ſein, wenn ſie ihre Aufgabe für die immer wieder neu werdende Gegemwart 
erfüllen wollen. 

Dem Rettungshaus trat von Anfang an als Ergänzung der Erziehungsverein zur Seite, 
der, auf eine beſtimmte Provinz begrenzt, den Gedanken eines Verpflanzens der Kinder von dem 
ungünſtigen Boden der einen Familie in den günſtigen Boden einer anderen, dafür beſonders 
ausgeſuchten und qualifizierten chriſtlichen Familie vertrat. Nicht Anſtaltserziehung ſollte auf 
alle Fälle zuerſt aufgeſucht werden, ſondern Familienerziehung; die Pfarrer der Gemeinden der 
betreffenden Provinz hatten die Aufgabe, die rechten Familien, die geeignet ſchienen, ausfindig 
zu machen; ihre Namen mit all den perfönlichen Notizen und Angaben wurden von der Zentral: 
ftelle des Dereins gefammelt; dorthin wandte man fich, wenn man ein Kind unterbringen wollte; 
die Zentralſtelle war dann die geeignete und freffliche Vermittlerin. Auch diefe Erziehungsvereine 
halfen Hunderten von Kindern zu neuen äuferen und inneren Lebensmöglichkeiten. 

Der Ötaat und die Öefeggebung wurden in die Erziehungsarbeit der freien chriftlichen Liebes- 
tätigkeit mithineingezogen. 1878 Fam das Zwangserziehungsgeſetz, 1900 das Fürforgeerziehungs- 
geſetz, 1922 das Reichsjugendtvohlfahrtsgefeg und 1923 das Jugendgerichtsgefeg. Zwang — 
Fürſorge — Wohlfahrt, ſchon diefe drei Worte deuten die Entwicklung an. Und daß fie fo 
geworden ift, ift eine Folge der freiwilligen Liebesarbeit ernſter Jünger Jeſu. Bei der Durch: 
führung der Gürforgeerziehung Eonnten die Anſtalten evangelifcher Liebestätigkeit den ftaatlichen 
Inſtanzen zur Verfügung geftellt werden, um die Yürforgekinder dort unterzubringen. Jugend— 
gerichtshilfe, Schusaufficht find Äußerungen der fürforgenden Liebe erft in nenerer Zeit. Sie 
find Arbeitsfelder, für welche Glieder der evangelifchen Gemeinde in verftärfter Zahl geworben 
werden müffen, damit immer die rechten Perfönlichkeiten zur Verfügung ftehen, wenn es fich 
darum handelt, einem gefährdeten Kind zur Geite zu freten oder ein fehon faft geſtraucheltes 
dor weiterem Straucheln zu behüten. 

In der „Kommiffton fi das Rettungshausweſen“ hatte der Zentralausſchuß für Imere 
Miſſion die Anſtalten, ihre Leitung, ihre Vorſtände zufammengefaßt, um nach außen und innen 
die evangelifche Jugenderziehung und Gefährdetenfürforge zu fördern. Ans diefer Kommiffton 
wurde das Crziehungsamt der Inneren Miffion gebildet und diefes wiederum 1920 zum Evan— 
gelifchen Reichserziehungsserband umgeftaltet, dem Landes- und Provinzialerziehungsverbände 
angehören, ebenfo wie unter anderen die genannte Konferenz für chriftliche Kinderpflege und der 
ebenfalls ſchon erwähnte Reichsverband für evangelifche Kinderpflege. 

So ift die erziehliche Jugendfürforge der Inneren Miſſion wohl organiftert. Große Auf— 
gaben find auch auf dein Gebier der gefundheitlichen Jugendfürſorge zu erfüllen; ihrem Ausbau 
bat fich vor allem die allgemeine Wohlfahrtspflege zugewandt. Es fei hier nur erinnert an die 
Beanffichtigung des fogenannten Haltefinderwefens, die dem Jugendamt übertragen iſt, an die 
Unterſuchung der Schulkinder durch Schulärzte unter Unterftügung ihrer Tätigkeit durch die 
Schulfürſorgerinnen oder Gchulfchtveftern, an die Unterbringung fehtwachbefähigter Kinder in 
Hilfsfehulen, erholungsbedürftiger Kinder in Crholungsftätten an der Gee, auf dem Gebirge, 
auf dem Sande, pflegebedürftiger Kinder in Ganatorien und Heilftätten, at die Verſchickung 
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der Kinder in Ferienkolonien, an die aus der Beobachtung des Geſundheitszuſtandes ſich er- 
gebende Berufsberatung der Kinder. In all diefen gefundbeitlichen, individuell- und ſozialhygie⸗ 
niſchen Beziehungen arbeiten die Vertreter der Inneren Miſſion gern mit. 

Auch hier aber ift wieder ein Gebiet von ihnen befonders angebaut, das ift die Yürforge für 
das anftaltsbedürftige Franke Kind. Das blinde und taubſtumme Kind wurde verforgt von den 
Kreifen, die für Humanität erwärmt waren. Das Krüppelkind wurde zuerft von den Jllännern 
und Frauen der Inneren Miffton ins Auge gefaßt, für feine Pflege wurden Anftalter gebaut, 
um es zur Gelbfthilfe zu erziehen; weitaus die meiften Krüppelheime gehören heute dem Alrbeits- 
felde der Inneren Miſſion an, vor allem auch das große Tanbftummblindenheim im Dberlinhaus 
in Nowawes. Diakone und Diakoniffen dienen diefen Kindern mit aufopfernder Geduld und 
Srene. Ebenſo find die ſchwachſinnigen Kinder in eigens für fie gebauten Anſtalten der Inneren 
Miſſion untergebracht und die epilepfifchen Kinder haben zumal in Bethel eine über die ganze 
Welt hin bekannte Unfnahmeftätte chrifklicher, fürforgender Liebe gefunden, die in ihrem ganzen 
Weſen einzigartig daſteht. Nach der im Jahr 1925 erfchienenen Statiſtik der evangelifchen 
Kiebestätigkeit, die der Zentralausſchuß herausgegeben hat, gibt es innerhalb diefer 192 Anſtalten 
für Anormale mit 21580 Betten, 152 Kindererholungsheime mit 13300 Betten und 187 Säug— 
lings- und Kleinfinderheime mit 7080 Betten. So hat fich die Innere Miſſion in organifa- 
forifehem Ginne nach Kräften auch an der Yürforge für die Kinder, der erziehlichen wie der 
gefunöbeitlichen, beteiligt. 

b) Jugenöpflege und Jugendfürſorge. 

In beiden Fällen handelt es fich um die heramwvachfende, konfirmierte Jugend. Man unter: 
feheidet Jugenöpflege und Jugendfürſorge, indem man bei der Jugendpflege die Förperlich und 
firtlich gefunde Jugend in erfter Linie vor Augen hat und daran denkt, wie man ihr fittlich- 
religiöfe Kräfte für ihre Lebenseinftellung zuführen kann, bei der Jugendfürſorge aber der ge- 
fährdeten oder vielleicht fchon der Gefahr erliegenden, ja noch mehr, der ihr bereits erlegenen 
Jugend die Hand reichen will, um fie auf den rechten Weg zu bringen, ſoweit ihre Gefährdung 
eine fittliche iſt und ihr zur völligen Heilung zu verhelfen, foweit die Gefährdung eine gefund- 
heitliche ift. - 

Bei der Fugendpflege fteht der Jugendverein im Mittelpunkt. Urſprünglich ging der Ge— 
danke, die Jugend zu ſammeln, von ernften Chriften aus, die felbft noch jung waren, und mit 
Freunden zufammentcaten, um bei ihren Wanderſchaften ducch Deutfchland auch in der Fremde 
fich ein Heim zu fchaffen und fich durch den Austauſch der Gedanken mit Gleichgefinnten die 
religiöfen und fitrlichen Eindrücke des frommen Elternhauſes zu erhalten. Wichern fuchte diefen 
Vereinigungen den fozialen Geift einzuhauchen, indem er ihre Teilnehmer hinwies auf die Pflege 
der gemeinfamen Berufsintereffen, der geiftigen Fortbildung und die Notwendigkeit, auch ferner: 
ftehende Jugendgenofjen arı ſich heran und in ihren Verein hineinzuziehen, um auf diefe Weiſe 
ihren Wirkungsbereich zu vergrößern. Wichern wollte demnach eine breitere Grundlage für die 
Vereine haben. Jaſper von Oertzen, der Vorſitzende des Norddeutſe chen Jünglingsbundes, faßte 
denſelben Gedanken einmal in die Worte zuſammen: „Wir wollen die Tür zum Verein ſo weit 
aufmachen, wie nur möglich, um allen denen, die kommen, zu ſagen, daß die Pforte des Lebens 
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fehr eng iſt.“ Im der Gefehichte der Jugendvereine der Inneren Miſſion tritt diefes Ringen 
um die rechte Wereinsgeftaltung fehr deutlich zutage. Für die einen blieb der Werein die be- 
wahrende Macht; wahrhaft ernfte, innerlich fefte junge Chriſten follten ihm angehören und durch 
Pflege ihrer geiftigen YBeiterbildung gefördert werden. Auf diefe Weiſe find freffliche Ref ultate 
erzielt worden. Wie viele Miſſionare gingen aus dieſen Vereinen hervor, ſolche, die ſich für 
den Dienſt in der Heidenwelt ausbilden ließen, und ſolche, die in den Brüderhänfern der Heimat 
ihre Weihe für den mannigfachen Dienft der Inneren Miffion empfingen. Wie viele pracht⸗ 
volle Geſtalten wuchſen als Handwerksmeiſter in dieſen Vereinen heran, die als £reffliche Bürger 
der Stadt ımd zugleich als lebendige Glieder und Vorſteher ihrer Gemeinden fich bewährten. 
Wie wurde in diefen Vereinen der Geſang gepflegt; hier fand der Poſaunenchor feine Stätte; 
die Pofaumenchöre hin und her im Land wurden geradezu eine charakkeriftifche Werförperung des 
edlen und frommen Jugendgeiftes, der in diefen Jugendvereinen wohnte. Die Gefahr bei diefer 
auf das Bewahren gerichteten Dereinspflege, die in Bibelftunde, Vortrag und gefelligem Wereins- 
abend die drei Vereinszwecke der Erbauung, Belehrung und Unterhaltung zu erfüllen ſuchte, 
beftand darin, daß den Vereinen zu fehr die Aktivität, die Stoßkraft nach außen fehlte. So ent- 
fanden die Chriftlichen Vereine junger Männer mit ihrer mifftonierenden Tendenz — Arbeit 
für Jeſus durch die Jugend an der Jugend — und ihrem großzügigen Wereinsbetrieb, die Jugend— 
bünde für entfchiedenes Chriſtentum — fchon in ihrem Namen zur Dffenfive aufeufend, die Bibel- 
kreiſe höherer Schulen, die eine Vertiefung in das Wort der Heiligen Cchrift vor allem anderen 
erftrebten. Durch diefe Neubildungen traten die Jugendvereine der Inneren Miffion weit mebr 
als vorher in die Dffentlichkeit. Dabei ftellte fich gleichzeitig heraus, daf ihre feitherige Cin- 
ftellung bei aller, Semeinfchaftspflege dennoch eine zu individuell orientierte geivefen war. Es 
fehlte der foziale Zug; es fehlte die Aufmerkſamkeit auf die wirtfchaftliche Lage der Jugend, 
fonderlich der Lehrlinge, es fehlte auch der Hinweis auf die gewerkfehaftlichen Probleme, auf die 
Betätigung des Ötaatsbürgers innerhalb der Politik und der politiſchen Anſchauungen. Man 
erkannte mit Recht, daß diefe Geſichtspunkte in die Wereinsarbeit mit aufgenommen werden 
mußten; fo Eam es unter der Yührumg von Illärnern wie Clemens Schultz und Walter Claſſen 
zur Begründung derjenigen Vereine, die heute unter dem ITamen „Bund deutfcher Jugend— 
vereine” zufammengefaßt ſind. Man kann fagen, daf die anfänglichen Gegenfäse, die durch all 
die genannten neuen Beftrebungen zutage fraten, vor allem unter dem Einfluß des Krieges und 
feiner Nachwirkungen, im Ertragen der gemeinfamen Not und im Ausſchauen auf einen neuen 
lichten Tag, zu deffen Heranfführung fich alle verpflichtet wiffen, überwunden find. Der „Reichs— 
verband der evangeliſchen Jungmännerbünde Deutſchlands“ hat den Dffenfiogeift ebenfo in fich 
aufgenommen, wie die foziale Orientierung, fo daß man im Blick auf die ganze Linie von einer 
einheitlichen Fugendbewegung reden kann. 

Und zwar gilt dies nicht nur für die evangelifcehe männliche Jugend, fondern auch fir die 
evangelifche weibliche Jugend. Geit den neunziger Jahren wurde fie zuerſt von dem unvergeß⸗ 
lichen P. Burckhardt geſammelt, organiſiert und im Feuergeiſt der Liebe Chriſti gepflegt. Seine 
Mitarbeiter, Mitarbeiterinnen und Nachfolger führten die Arbeit mit großer Irene und Energie 
fort, fo daf heute eine große Schar von tiber 200000 evangelifchen Vereinsgenoffinnen den bei- 
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nahe ebenfo zahlreichen evangelifchen Wereinsgenoffen zur Seite tritt. Gerade in diefen Kreifen 
ift dev Gedanke bewußter Zugehörigkeit zu dem Herrn Jeſus und feiner Gemeinde und tat— 
kräftiger Einwirkung auf den Geift des ganzen Volkes fehr Iebendig entwickelt. Das bedeutet 
ertenfio umd intenfio eine große Stärkung der evangelifchen Jugendbewegung. Auch hier läßt 
fich neuerdings von einer erfrenlichen Einheitlichkeit reden; gehört zu ihr doch auch die Neuland⸗ 
beivegung, die ihre erſte Aregung dem von reichem Erfolg begleiteten Auftreten von Fräulein 
Guida Diehl, ihren Vorträgen und ihrer Iiterarifchen Tätigkeit verdankt; große Teile der jungen 
Mädchenwelt find durch fie zu neuem Leben ertvacht und haben die Aufgabe, an ihrem Teile 
für das Gange des Volkslebens zu wirken, Har erkannt. 

Senn von einer evangelifchen Jugendbewegung die Rede ift, fo ift dabei allein ſchon durch 
das gebrauchte Wort der Einfluß unverkennbar, den die Jugendbewegung im allgemeinen atıch 
auf die Entwicklung der Iugendvereine der Inneren Miſſion gehabt hat. Die in den neunziger 
Jahren einfegende, dann bald fich ſtark entwickelnde Jugendbewegung ging aus von dem Cigen- 
recht der Jugend, ihr Leben, befonders ihr Erholungsleben, nach ihrem eignen freien Ermeſſen 
zu geftalten. Cie erfüllte fich bald mit den Gedanken ſtarker Kritif an der überlieferten Kultur 
und fonderlich ihrer gefellfehaftlichen Ausprägung und Eonfolidierte ihre Begeifterung in den 
Idealen der Naturmyſtik — auf Grund der Neuentdeckung der Schönheit und übermwältigenden 
Größe der Natur und eines Heimifch-zustverden-fuchens in ihren Geheimmiſſen —, der Seelen— 
myſtik — als man fich felbjt entdeckte und mehr auf die inneren Grimmen zu lauſchen ſuchte, 
als auf den Lärm des Alltags —, und der Menſchheitsmyſtik — als man, fonderlich in der Nach— 
Eriegsgeit, in das Elend der Maffen des Proletariats hineinfah imd den Jammer der Wolks- 
wie der Wölkerzerriffenheit erlebt hatte. Da bob fich in der Ferne der neue Menſchheitsdom 
empor: Die Vereinigung der Illenfchen zu einer brüderlichen Iltenfchheitsfamilie; und dem 
Schauen diefes Domes der Zukunft und der Arbeit an feinem Ban fehenkte man feine ganze 
Liebe. In neuerer Yeit fucht man nach der Nähe des unergrindlichen Gottes felbft, nach dem 
Erfaſſen Chrifti, nach der Möglichkeit der Verwirklichung rechter Perſönlichkeitskultur, nach 
Gemeinfchaft, nach dem Erleben lebendiger, felbftlofer, tiefer Gemeinſchaft. Die großen Wahr— 
beitsmomente der Jugendbewegung ın Kritik und Aufbau, das Gehnen nach der „Brüderlich- 
keit“ der Menſchen, das Bedürfnis nach geiffiger Gicherheit ohne Gründung auf das ſchwankende 
Selbſt oder die vergänglichen Scheimwerte, find in der evangelifchen Jugendbewegung erſt recht 
zur Auswirkung gefommen und werden hier in den Herzen von Tanfenden junger Menſchen 
weiter verarbeitet. So finden fich „Iugenöpflege” und „Jugendbewegung“ zufammen. Die erftere 
verliert ihren pattiarchalifchen, bevormmmdenden Charakter und fucht jugendliche Führung im 
Sime herzlicher Kameradſchaft zu vertwirklichen, die leßfere gewinnt Vertrauen, daf man ihr 
die Eigenart und Gelbftändigkeit ihres Weſens läßt, und ergreift gern die Hand freundlicher 
Führung, wem fie nichts anderes fein will, als der Dienft des älteren Bruders und Freundes 
dem jüngeren Kameraden gegenüber. So ift aus den Jugendvereinen der Inneren Miffion eine 
Frucht erwachfen, die dem ganzen Volke und fonderlich der evangelifchen Kirche zugute kommt. 

Die Jugenöpflege der Inneren Iltiffion erftreckte fich im befonderen noch auf einzelne Berufs: 
genppen, die ſonſt in der geiftlichen Werforgung durch die Gemeinden zu kurz kamen. Co richteten 
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die Chriſtlichen Vereine junger Männer Bäckerabteilungen ein und hatten die Freude, daß in 
ihnen fich ein ernftes chriftliches Leben entfaltete, ferner dienten fie und die verfehiedenen Jüng— 
Iingsbimdniffe den Goldaten — bauten Soldatenheime an den Druppenübumgsplätzen, die meift 
ſehr ſtark beſucht wurden, befonders in den Erholungsſtunden und am Sonntag —, ebenfo auch 
den Gaſtwirtsgehilfen. Aus deren Mitte herans erwuchs eine befondere Bewegung, die Kellner: 
miſſion, die dadurch einen fo charakteriftifchen Zug bekommen hat, daf bier nicht nur die einzelnen 
Berufszugehörigen in Kellnerheimen oder wie marı fpäter lieber fagte, Hofpizen für Gafthaus- 
angeftellte gefammelt wurden, fondern daß durch die Initiative erſt eines und dann mehrerer 
Berufszugehöriger eine folche Energie chrifklichen Lebens fich entfaltete, daf es zu einer förm- 
lichen Erweckung kam und aus diefer heraus eine innere Erneuerung der ganzen ‚Berufsgruppe 
erſtrebt wurde, eingerifjene Berufsfchäden, twie etwa das Trinkgeldweſen oder das Spielen und 
Werten zu befeitigen gefucht wurden; fo führte die anfängliche Jugendarbeit hier zu einer be- 
deutungsvollen fozialen Wirkung. Neben den Kellnern bedachte mar die Geeleute, diefe Eraft- 
volle junge Illannfchaft, die dranfen auf dem Meere den Verkehr zwifchen den Kontinenten 
permiffelte, der Todesgefahr fo oft ausgefeßt war, dabei durch Wochen hindurch ein eintöniges 
Leben führte, um dann in den Hafenſtädten fich der Ausgelaſſenheit im Trinken und Gpielen 
hinzugeben oder an den Stätten der Zuchtloftgkeit ihren gefamten Urbeitsverdienft zu vergenden. 
Auch hier ift das Ineinandergewobenſein von religiöfer, fittlicher, wirtfehaftlicher Hilfe in der 
feitens der Kreife der Imeren Miſſion unternommenen Geemannsmiffton eine fehr bedeutſame 
Grfeheinung. Die Geemannsheime an der heimatlichen Küfte und im Ausland, die Alnnahme 
des Arbeitsverdienſtes zu freien Händen und feine Ubfendung an die Yamilienangebörigen daheim, 
die aute Wohngelegenheit im Heim waren zugleich wirtfchaftliche Betätigungen, die auch hier 
eingewurzelte Standesſchäden allmählich befeitigten. Erſt in der letzten Zeit Eonnte das ganze 
Werk, das unter dem Krieg auf das ſchwerſte litt, wieder aufgebaut werden. 

Viel früher fchon als diefen Berufsgenppen, wandten die Freunde der Inneren Miſſion den 
jugendlichen Wanderern ihre Aufmerkſamkeit zu. Die Nor der Herbergen fehilderte Wichern, 
den Weg zur Hilfe durch die Gründung von „Herbergen zur Heimat“ wies Profeffor Perthes 
in Bonn zu Beginn der fünfziger Jahre. Die „Statiſtik der evangelifchen Liebestätigkeit“ von 
1925 zählt 516 Stätten auf, Herbergen, Hofpize, Heime für die reifende und wandernde Ber 
völkerung mit 26226 Betten. In diefen Zahlen zeigt ſich die Summe der den Wandernden 
entgegengebrachten Liebe der Freunde der Inneren Miſſion. In den erften Jahrzehnten Eonnte 
wohl der ganze Arbeitsztveig in feiner Bedeutung für das foziale Leben überſchätzt werden. Man 
fah die wirtfehaftliche Geſamtentwicklung nicht vorans; man ahnte darum nicht, daß aus den 
wandernden Handwerksgeſellen bald wandernde Arbeiter und aus diefen bald wandernde Arbeits— 
Iofe und aus diefen wiederum bald wandernde Dbdachlofe werden würden. Die Herbergen zur 
Heimat waren urſprimglich gehobene Gaſtſtätten für die Meiſterſöhne und Geſellen im Hand⸗ 
werk mit einem gut funktionierenden Arbeitsnachweis und ſie wurden ſchließlich vielfach zu Auf: 
enthaltsftätten derer, die man als Arbeits: und Dbdachlofe unter der Bezeichnung Ölieder des 
fünften Standes zufammenzufafjen pflegt. Der Gedanke, eine Teilung — Herbergen vorzu⸗ 
nehmen, etwa in dem Sinn, daß man der gewerkſchaftlichen Jugend die Türen öffnete, und in 
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Großſtädten durch befondere AUnfenthaltshäufer den wirrfchaftlich völlig Geſchwächten diente, 
wurde nicht durchgeführt. Zur einem Teil war dies dadurch begründet, daß für die wandernden 
Arbeitsloſen Verpflegungsftationen mit fogenannten WSanderarbeitsftätten eingerichtet und diefe 
Stationen mit den Herbergen verbinden wurden, zu einem andern Teil daran, daß fiir die 
wandernden Arbeitslofen Arbeiterfolonier eingerichtet wurden, die ihnen in den Wochen beruf: 
licher Arbeitsloſigkeit die INöglichkeit gewähren follten, auf dem Wege redlicher Notarbeit fich 
ihr Brot ehrlich zu verdienen. Man fah fich hier bald genötigt, die Düren weit aufzumachen und 
atıch die aufzunehmen, die bereits in-tiefere wirffchaftliche Not oder gar auch firtliche Ver— 
ſchuldung geraten waren. Go wurden die Urbeiterfolonien ebenfalls zu Stätten, in denen die 
wandernden Obdachlofen ſich ſammelten. Wielen Hunderten wurde hier von den Kreifen der 
Inneren Miffton gedient. In leuchtendem Glanz ſtrahlt auf diefem AUrbeitsfelde der Itame von 
Paftor von Bodelfehtwingb, deffen reiche Liebe den „Brüdern von der Landſtraße“ — neben vielen 
anderen, denen er diente — aber eben diefen doch ganz befonders gehörte. Wäre fein Rat befolgt 
worden und wäre auf geſetzlichem Wege ein ganzes Ile son Wanderſtraßen mir Wander— 
arbeitsftätten, Verpflegungsftationen, Gaftftätten, Herbergen, AUrbeiterkolonien und zuletzt Hei— 
matkolonien gebildet worden, dann wären Danfende im Volk vor dem Untergang bewahrt ge- 
blieben, und der Geſamtheit des Wolfes wäre ein nicht genug zu befchreibender Gegen daraus 
erwachſen. 

Zur Pflege der wandernden weiblichen Jugend wurden Herbergen, Heime, Bahnhofsheime 
begründet — der Name wurde auch hier, wie bei anderen Einrichtungen, allmählich ein immer 
freundlicherer und feinerer. In den letzten drei Jahrzehnten trat der Empfangsdienſt auf den 
Bahnhöfen, die fogenannte Bahnhofsmifften, hinzu, die mit ihrem Vorbotendienft, der Warnung 
vor dem Zuzug in die Großſtadt, den fie der heimatlichen Gemeinde tat, und mit ihrem nach: 
gehenden Dienft im Intereſſe des Feſthaltens der jugendlichen Zugewanderten innerhalb der 
Gemeinde, und mit dem dazwifchen liegenden Dienft auf den Bahnhöfen der Großftadt, bei dem 
fie die Ankommenden begrüfte, die Unerfahrenen berief, den fich fremd fühlenden die ſchweſter— 
liche Hand reichte, vielen jungen INTädchen eine rechte Helferin geworden ift. 

Manche Örnppen der weiblichen Jugend konnten, ebenfo wie manche der männlichen Jugend, 
nur dann vom Dienft der Liebe erfaßt werden, wenn man der ganzen Berufsklaffe wirtſchaftlich 
und anderweitig zu helfen fuchte. Go entffanden die Heime für junge Mädchen mit Urbeits- 
vermittlung, Mittagstiſch, Wohngelegenheit, Abendaufenthalt für Handlungsgehilfinnen und 
Delephoniſtinnen, die Heime für gewerblich in Fabriken und Werkſtätten beſchäftigte junge 
Mädchen, die Haushaltungsſchulen, die landwirtſchaftlichen Hilfsſchulen oder die Wander— 
kochkurſe, wie ſie durch viele Kreiſe der Provinz hindurch abgehalten wurden. 

Liebe macht erfinderiſch. Die Liebe der Kreiſe der Immeren Miſſion gehörte der heran— 
wachfenden Jugend; fo ſann fie immer twieder auf nene Wege der Hilfe; und fie wird es auch 
in Zukunft fun, um eine nad) allen Geiten hin fich erſtreckende Jugendpflege zu entfalten. 

Zur Jugendpflege tritt die Jugendfürſorge, oder wie man heute allgemeiner zu fagen pflegt, 
die Gefährdetenfürſorge hinzu. Von der Fürforgeerziehung war fchon die Rede. Je mebr fich 
das Jugendgericht einbürgerte, je mehr man bereit war, foziale, pfychologifche Geſichtspunkte 
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in das Öerichtsverfahren mit aufzunehmen, den Bervegaründen bei der verkehrten Tat nach: 
zugeben, den Cinflüffen der Umwelt nachzuforfchen, das Haus, die Familie, die Schule zur Auf: 
klärung des alles heranzuziehen, defto mehr wuchs auch die Iugendgerichtshilfe zu einem be- 
deutſamen Faktor heran. D. Siegmund-Schultze pflegte in feiner fozialen Arbeitsgemeinfchaft 
diefen Dienft freiwillig helfender Liebe ganz befonders. Im allgemeinen, das darf man fagen, 
hätte er von feiten der Kreife der Inneren Miffton und der Gemeinden eine viel ſtärkere Be- 
teiligung verdient. Die Cache waren vielen Gemeindegliedern zu nen. Nachdem das Jugend⸗ 
gerichtsgeſetz in Kraft getreten iſt, nachdem hier der Weg der Schutzaufſicht im Verein mit 
dem Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz geregelt iſt, wird der Dienſt freiwillig ſich darbietender Freumde 
für den Jugendlichen — vielleicht erſt einmal verwarnten, vielleicht mit Strafe bedachten, aber 
mit Strafaufſchub zum Zwecke der Bewährung in der Freiheit belaſſenen — ein beſonders ge— 
ſuchter und erwünſchter ſein. 

Das gefährdete junge Mädchen bedarf des beſonderen Schutzes. Hier haben die Kreiſe der 
Inneren Miſſion ſchon früh mit ihrer Hilfe eingeſetzt. Bereits vor Wicherns Beginn im Rauhen 
Hauſe beſtand in Hamburg ein Magdalenenſtift. Fliedners erſte Tätigkeit auf dieſem Gebiete 
war der Beſuch der Gefangenenanſtalten in Düſſeldorf, das Anerbieten, den weiblichen Ge— 
fangenen bei ihrer Entlaſſung zu helfen, die Aufnahme der erſten Hilfeſuchenden 1833 im Garten— 
häuschen in Kaiſerswerth, ſeine Begründung der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Gefängnisgeſellſchaft, 
woran ſich an anderen Orten die Errichtung von Aſylen, Magdalenenheimen, ſpäterhin Frauen— 
heimen und Zufluchtsſtätten anſchloß. Die letztere Art der Hilfe unterſchied ſich von der erſteren 
dadurch, daß man Mädchen mit ganz verſchiedener Vergangenheit die Türen öffnete und nicht 
bloß ſolche aufnahm, die in ein zuchtloſes Leben hineingeraten waren oder ſich von ſelbſt in das- 
felbe begeben hatten, ferner dadurch, daß man es nach Kräften vermied, mit Zwangsmaßregeln 
einzugreifen, fondern auch bier die drei großen Erziehungsprinzipien zur Öeltung zu bringen 
fuchte, auf dem Wege der Liebe, der Freude und der Freiheit Kinder, auch gefährdete und ver- 
irre Rinder, zur wirklich gefeftigten chriftlichen Perſönlichkeiten heranzubilden, in ihnen die Luft 
zur Arbeit zu erwecken und fie mit einem befonderen Reichtum von Freude zu beglücen, um den 
meift früher fo frendlos aufgewachſenen, nachher in dem Banne toller ungezügelter Luft feſt— 
gehaltenen, das Wunderland wahrhafter chriftlicher Lebensfrende zur zeigen. | 

Bei diefer praftifchen Liebesarbeit lernten die Arbeiter der Inneren Miſſion immer mehr 
das furchtbare Machtgebier der Proftitution kennen und merkten es immer deutlicher, wie der 
Weg der flaatlichen Reglementierung nicht der richtige fei, wie durch ihn das Mädchen be- 
fonders betroffen wurde, der Manm aber fraffrei blieb; fie fahen immer deutlicher, daß die 
doppelte Moral, die dem Manne verzieh, was fie bei der Frau verurteilte, die Quelle der Ver— 
wüſtung ſittlich gefunder Anfehanungen getvorden war, und fie Fämpften darum mit tiefem Ernft 
gegen diefe Schäden. Vor allem wandten fie fich gegen die Neglementierung und forderten die 
Einſetzung der weiblichen Fürſorge innerhalb der polizeilichen Maßregeln. Geit beinahe zwei 
Jahrzehnten if darin ein Fortſchritt zu verzeichnen. Die VPolizeifürforgerin und Polizeiaf] ſiſtentin 
bat ihr Arbeitsfeld erhalten. Es ſei hier nur das eine betont, daß es gilt, den Sumpf mit einer 
Mauer zu umbauen, damit das Hineingeraten verhütet wird, umd zugleich Menſchen zu ge⸗ 
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winner, die denen, die £roß alledem ein Dpfer des Sutupfes geworden find, in einer alles über: 
windenden Liebe die Hand reichen, um fie wieder heranszuziehen. Hier haben Jugendfürſorge— 
rinnen, Otadtmiffionarinnen, Stadtmiſſionsſchweſtern ein reiches Feld der Betätigung; es ift 
von den Franenkreifen der Inneren Miſſion in ftarkem Maße angebaut, bedarf aber fehr der 
weiteren taffräftigen perfönlichen Hilfe. 

Doc) wir wenden uns von dem Gebiet der Jugendfürforge und Gefährdetenfürforge, deren 
ſchwere Probleme bier nur angedenter werden Fönnen, zuriick zu der gefunden, frohen und ge: 
ſchützten Jugend der Gemeinde. Hier hat die Innere Miſſion durch die Hineinziehung diefer 
Jugend in ihre Arbeitsfelder zur aktiven Arbeit manchen Dienft rum dürfen. Wie viele junge 
Leute waren und find als Helfer und Helferimen im Kindergottesdienft tätig; wie viele erklärten 
fich freiwillig bereit, bei der Verbreitung guter Schriften mitzuwirken, verteilten unermüdlich 
Sonntag für Sonntag die fogenannten Pfennigpredigten oder andere Blätter, wie viele be- 
feiligten fich innerhalb der Fugendvereine an dem Aufbau des Gemeindelebens durch ihre Mit— 
wirkung bei den Familien- und Gemeindeabenden, twie durch ihre Miitgliedſchaft in den Kirchen: 
gefangvereinen, wie viele wurden dadurch ganz für den Dienft der Siebe gewounen und fraten 
in eine Brüderanſtalt oder ein Diakoniffenhaus ein, um fich als Diafone und Diakoniffen aus: 
bilden und ausfenden zu laffen; wie viele wurden veranlaßt, ihr eigenes Haus auf den rechten 
Grund Jeſus Chriffus zu fellen und ihre nen zu gründende Yamilie von vornherein in die Ge- 
meinfchaft der evangelifchen Gemeinde einzureiben. 

Wir werden dadurch ganz von felbjt auf die Yamilienpflege der Immeren Miſſion geführt. 

c) Yamilienpflege. 

Die Grundlage der Familie ift eine vierfache, eine naturhafte, eine rechtliche, eine wirtfchaft- 
liche und eine fittlich religiöfe. 

Die naturhafte Grundlage der Yamilie ift die Che. Die Che wiederum beruht auf der 
Differenzierung der Gefchlechter und der mit ihr verbundenen gegenfeitigen Anziehungskraft. 
Das Prinzip der Ehe ift ein fehöpferifches. Einer neuen Öeneration foll das Leben gegeben 
werden. Diefe Aufgabe ift eine hohe und gottgewollte; es ift die Würdigung des Menſchen, die 
ihm Gott verliehen hat, Mitſchöpfer eines neuen Lebens fein zu dürfen. Der Menſch muß 
dadurch mit der höchjten Ehrfurcht erfülle werden. Das Kind ift ein Geſchenk Gottes, und von 
der erjten Lebensregung an follen es die Eltern als einen Gruß der Liebe ihres Gottes begrüßen. 

Diefe einfachjten Grundbegriffe der rechten Auffaffung der Che find in weiten Kreifen 
unſres Volks in einer überaus fehmerzlichen Weiſe aufgelöft und geradezu vernichtet. Dazır 
haben viele Faktoren mit beigefragen; zuerſt erſtarb der Wille zum Kind aus Bequemlichkeit, 
dann durch die Verbreitung der die Empfängnis verhütenden Mittel, dann aus der dadurch ge: 
wonnenen Möglichkeit, Gefchlechtsiuft und Kindeslaft voneinander zur trenuen, dann ans Be— 
rechnung der Ötterverteilung, dann ans der wirtfchaftlich feigenden Not, dann aus dem Woh— 
nungselend, dann aus dem von vornherein ausgemachten Getrenntleben der beiden Sheaatten, 
um jedem die Möglichkeit eines Arbeitsverdienftes zu gewähren und dadurch erſt die Sefchaffung 
des Hausſtandes ducch lange Zeit hindurch in die Hand zu nehmen. Co Fan es zum Geburten⸗ 
rückgang, fo zur Unterdrückung der Lebensentſtehumg des Kindes, fo zum Gedanken der Ser: 
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ſtörung des aufkeimenden Lebens, ſo zur Tat der Abtötung der in der Entwicklung begriffenen 
Frucht, ſo zur Vernichtung der Freude am Kinde. Eine Ehenot ohnegleichen iſt dadurch hervor— 
gerufen. Die Gefahr für die Grauen und Mütter iſt in erſchreckender Weiſe gemehrt, daß ſie 
körperlich zugrunde gehen, weil ſie meinen, ungeſtraft am eigenen Leibe die Naturordnung und 
damit die Gchöpferorönung Gottes verlesen zu dürfen. Und die Gefahr für den Untergang 
unſres Volkes ift dadurch heranfbefchworen. Ein Volk, das Feine rende mehr hat an feinen 
Kindern, hört auf zu leben. 

In den beiden legten Jahrzehnten haben die Kreife der Inneren Miffton mit heiligem Ernſt 
anf dieſe Not und Gefahr hingewieſen. Won hier aus war ihr Eintreten für die Befferung der 
Wohnungsnot mit beftimmt, von hier aus ihr Widerſpruch gegen eine Lohnfeftfegung, die dem 
Arbeiter wegen ihrer Kärglichkeit die Freude am Yamilienleben nehmen mußte, von bier atıs 
ihre Mahnung, die Ehefchließung für gewiſſe Stände, wie Dffiziere und Beamte nicht ab- 
bängig zu machen von einem an den Nachweis eines größeren Vermögens gebimdenen Neirats- 
Eonfens, von hier aus ihr Appell an die Eheleute, fich darauf zu befinnen, daß fie ihre Eltern— 
pflicht und ihre Verpflichtung gegen das Kind auf das gemifjenlofefte verlegen, wenn fie dem 
kommenden Kinde das Leben verweigern oder nehmen, son, hier aus die Anſpamung aller Kraft, 
durch Verkündigung des Wortes Gottes die Eltern wieder zum Glauben, zum Vertrauen, zum 
Gehorſam gegen Gottes Willen zu bringen ımd die Gemeinde und das Volk zu einer Liebes— 
gemeinfchaft zu gejfalten, in der alle die Yürforge für das Kind mit den Eltern tragen, etwa fo, 
daß die Wolksgemeinfchaft den Einderreichen Yamilien in ganz befonderer Weiſe zur Seite ftebt 
und ihnen auf jede Urt Crleichterungen zu gewähren ſucht. Die Tätigkeit der Inneren Miiſſion 
ift auf diefem Gebiet ein heißes geiftiges Ringen um die ©eele der Eltern, das Leben der Kinder, 
das Gedeihen des Volks. Der Kongref für Innere Ntiffton in Dresden 1925 legte von diefem 
Ringen um Wahrheit und Leben in beſonderem Maße Zeugnis ab. 

Die rechtliche Grundlage der Familie hat die Kreife der Inneren Miſſion in den Anfangs: 
zeiten auftreten laffen gegen die fogenannten wilden Chen, und in den legten Jahrzehnten gegen 
das Aufkommen der Verhältniffe, denen nicht nur die innere Bindung, fondern and) die äußere 
mangelte, Zugleich wurden die Fragen der Chefcheidung und ihrer gefeslichen Feſtlegung und 
Abgrenzung erörtert. Die fozialrechtliche Lage der Frau innerhalb der Che wurde, ſonderlich in 
den Tagen der Entſtehung des Bürgerlichen Geſetzbuches, geprüft, die Nechtlofigkeit der Frau 
in der Che gegenüber dem anne, der das Verfügungsrecht für fi) in Anſpruch nimmt und 
dabei durch fein Kiederliches Weſen die Familie ruiniert, tief beklagt. Vor dem Eingehen der 
Ehe ohne den Gegen der Eltern wurde gewarnt, den Eltern felbft wurde das unbeſchränkte Recht 
einer überſpannt geltend gemachten Autorität ihren Kindern gegenüber nicht zugeſtanden. 

Im bezug anf die wirtſchaftlichen Grundlagen der Che gaben ſich die Kreife der Imeren 
Miſſion Mühe, den heramvachfenden jungen Mädchen Ansbildingsmöglichkeiten in der Yaus- 
haltungskunde zu verfchaffen; dazu dienten in früheren Heiten die befonderen Haushaltungsſchulen 
der Marthahäuſer, wie fie genannt wurden, fpäter die Einrichtung befonderer Lehrkurſe, etwa 
für Fabrikarbeiterintien, die bis dahin nur in der Fabrik befchäftigt waren, um zum Unterhalt 
der Familie mit beizutragen. Dazu diente auch ihr Eintreten für ausreichenden Arbeitsverdienſt 


des Mannes, für Cicherftellung wenigftens eines Teiles des Arbeitslohnes der Jugendlichen 
zum Erwerb eittes Hansftandes und auch in diefer Beziehung ihr Eintreten für Wohnungspflege 
und gegen die Wohnungsnot, ihre Beteiligung an Arbeitsvermittlung, Armenfürforge und 
Wohlfahrtspflege. Zugleich aber machten fie die Erfahrung, daß die wirtfchaftliche Not der 
Familie in vielen Fallen eine felbftverfchuldere war; der Mann frank; die Frau ging leichtfinnig 
mie dein Gelde um; die Wettleidenſchaft oder die Spielſucht mit der Gier nad) einem Lotterie— 
gewinn hatte das Gemüt des einen oder anderen Ehegatten gepackt und anderes mehr. Hier fahen 
fich die Kreife der Inneren Miſſion genötigt, im Einzelfall den Weg der Heilung durch freund⸗ 
lichen Zuſpruch, aufklärende Belehrung, Ermittlung des oft tief liegenden Schadens einzu⸗ 
ſchlagen; fie trafen Maßregeln, um den Manm von den Feſſeln des Alkoholismus zu befreien, 
durch Verbringung in eine Trinkerheilanſtalt, die in reicher Zahl von den Kreifen der Inneren 
Miſſion ins Leben gerufen wurden — die Statiſtik von 1925 zähle 26 mit 1050 Betten — oder 
durch anderweite Fürſorge, bei der die Aufnahme in die Vereine des Blauen Kreuzes von großer 
Bedeutung war, ebenfo die Gewinnung für die Illitgliedfchaft einer abftinenten Vereinigung. 
Zugleich aber beteiligten fie fich am öffentlichen Kampf gegen den Alkohol und die Allfohol- 
fehäden, weil fie auf dem Wege der praftifchen Yürforge beftändig neue Beifpiele wahrnahmen 
von den Familien und Menſchen zerrüttenden Clend, das durch den Alkohol hervorgerufen wurde. 

Die fittlich religiöfe Grundlage der Che ift die das Glück der Chelente nach allen Seiten 
bin beffimmende. Die Eheleute zu veranlaffen, ihre Ehe als eine chriftliche von Anfang an zu 
führen, war deshalb ein Hanptanliegen der Kreife der Inneren Miſſion. Bon den Sraubibeln 
wide ſchon gefprochen. Bildſchmuck für die Wände, guter Lefeftoff für Sonntag und Wochentag 
wurden durch die Imere Miſſion befchafft; Volks- und Gemeimdebibliorhefen wurden ein- 
gerichtet, fonderlich in der erften Zeit. Den einzelnen Öliedern der Yamilie fuchte man befonders 
zu dienen, das Wereinstvefen innerhalb der Gemeinde blühte auf. Man ſammelte die Mämer 
in den Männervereinen, die Frauen in Frauenverbänden, die Berufsgenoſſen in Arbeiter— 
vereinen; der Jugend und der Kinder wurde bereits gedacht. Innerhalb der genannten Wereine 
wurde die chriftliche Gefinnung mit allem Nachdruck gepflegt. Konnte doch hier die Darbietung 
des göttlichen Wortes fo recht auf die realen Werhältniffe des Lebens ımd den Aufbau des Hauſes 
eingehen. Konnten doch auch hier Diskufftonsabende über die geiftigen, fozialen, wirtfchaftlichen 
Probleme der Gegenwart veranftaltet werden, konnte hier doch eine wiffenfchaftlich ernfte Apolo-⸗ 
getik ihren erfolgreichen Dienft tum und Eonnten doch hier durch ein Hinaufführen auf eine geiflige 
Höhenlage die Gemüter zu einer inmerlichen Befriedigung geführt werden. Hier war auch der 
Boden gefchaffen für eine gute und eöle Wolksunterhaltung, und mancher Yamilienabend oder 
Gemeindeabend legte Zeugnis davon ab, wie die ganze Yamilie ihn gern befuchte, weil alle 
Yamilienglieder dabei zu ihrem Rechte Famen. 

Bei der Gamilienpflege dürfen die Hausgenoſſen nicht vergeffen werden; man unterfchied 
früher Herrfchaft und Dienſtboten. Dabei wurde man aber dem Verftändnis der Worte „Herr 
fein“ und „Dienen“, wie der Herr Jefus fie in feinem Evangelium gebrauchte, nicht gerecht. 
Man entwürdigte den höchſten Lebensberuf des Chriften, dem Bruder dienen zu dürfen, indem 
man das Wort dienen nur auf den verachteten niedrigen Dienft im täglichen Leben bezog, und 
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lehrte dadurch die anderen, das Wort „Dienen“ auf diefe Weife ebenfalls zu mißbrauchen. Und 
man vergaß, daß das Herr fein bei Jefus nicht ein Herrſchen bedeutet, fondern nur eine Um- 
ſchreibung für das höchfte Maß felbftlofen Dienftes if. Go redet man befjer von der engeren 
Familie und den Hausgenoſſen. Die Innere Miffton hat an ihrem Teile dahin zu wirken geſucht, 
daß das Verhältnis der beiden Teile zueinander ein auf Achtung, Ehrerbietung, Vertrauen und 
Hingabe beruhendes ſein möge. 

Auch die Alten und Siechen dürfen bei der Familienpflege nicht unerwähnt bleiben; ſonderlich 
wenn die Alten einſam wurden und die Siechen Feine Pflege innerhalb der Familie finden konnten, 
bat die Liebesarbeit der Inneren Miſſion für Altenheime, Männerheime, Ciechenheime zu 
ſorgen gefucht; die Statiſtik von 1925 gibt die Zahl der Alters: und Giechenheime an: 908 mit 
24630 ‚Betten. Auch durch diefe follte ein Sonnenſtrahl freundlicher Liebe in die Herzen gefender 
werden. 

Als eine Liebesgemeinfchaft foll fich die Glaubensgemeinfchaft der Chriften in Kirche und 
Gemeinde darftellen. Wir fahen, daß die Innere Mifften in organiſatoriſchem Sinn fich diefe 
Aufgabe geftellt hatte. Aber fie ging noch weiter. Ein Drittes lag ihr am Herzen. 

C. Die Arbeit der Inneren Miiſſion in organiſatoriſchem Sinn, durch den auf das Volks— 
ganze’ gerichteten Blick es zu erffreben, daß die Kräfte evangelifcher Geiſteskultur im Volksleben 
zue Entfaltung gebracht werden können und eine wahre Volksgemeinſchaft entſteht. 

Schon Wichern hatte fein Auge auf das ganze Volk gerichtet und der Inneren Miſſion 
die Aufgabe zugetviefen, dafür einzutreten, daß die vorhandene Volkskirche eine wahre Volks— 
kirche werde, das heißt eine das ganze Volk und das ganze Volkstum geiffig erfafjende und durch— 
öringende. Nach Wichern hatte Stöcker prinzipiell und praftifch diefelben Gedanken betont; 
für ihn war die Innere Miſſion ein Ringen um die Volksſeele. Der letztere Ausdruck war bei 
ihm nicht eindentig und Elar genug gebraucht; dadurch kam es, daf er gerade um diefes Wortes 
„Volksſeele“ willen Anfeindung und Widerſpruch erfuhr. Und doch hatte er fachlich recht. Es 
ift unfre Unfgabe, zu zeigen, inwiefern dies Ringen um die Volksſeele in der Arbeit der Inneren 
Mifften in organifatorifchenm Ginne zur Darftellung kommt. 

Unter Seele verftehen wir nach dern Vorgange von Wilhelm Wundt die Zufammenfaffung 
der feelifehen Funktionen, Fühlen, Denken, Wollen. Unter Geift begreifen wir die Zuſammen— 
faſſung des geiftigen Befiges der Mlenfchen, fein Gelbftbervußtfein, Verantwortungsbewußtſein 
und Gewiſſen. Wenn wir von Volksſeele reden, meinen wir demnach das gemeinfame Empfinden, 
Denken und Wollen des Volkes; ein folches ift vorhanden, da das Volk durch feine Bluts— 
verwwandtfehaft, feine Anlage und feine-Öefchichte einen. Volkskörper bilder. Das gemeinfame 
Empfinden des Volks nennen wir aud) fein nationales Empfinden, das gemeinſame Denken die 
auf der Grundlage der allgemeinen Volksbildung beruhende Befähigung zu gemeinfamer Kultur- 
arbeit; das gemeinfame Wollen drückt die gemeinfame Abwehr aus in bezug auf die das Leben 
des Volks vernichtenden Krankheitskeime und das gemeinfame Verlangen, die Lebenskräfte zu 
ſtärken und fo als Volk zu wachfen und zu gedeihen. 

Die Kreife der Itneren Miffion find fich defjen bewußt geweſen, daß fie die Aufgabe haben, 


das nationale Bewußtſein des Volkes zu pflegen, das heißt die Freude am Vaterland, ee 


Der Proteftanfismus der Gegenwart 


626 3. Mabling 
ZEITREISE nn. 


Volksgeſchichte, am Volkstum, an Heimat und Herd. Denn nur durch Heimatfreude kann die 
Liebe zum Volk und nur durch den Beſitz eines Heims kann die Liebe zum Vaterland wachgerufen 
und erhalten werden. Von hier ans find alle die Beſtrebungen der Inneren Miſſion zu ver- 
ftehen, die auf Wohnungspflege und Wohnungsbefchaffung, etwa im Verein „Arbeiterheim“ 
in Bechel oder in den Bau⸗ und Spargenoſſenſchaften der evangeliſchen Arbeitervereine hinaus— 
liefen; ebenſo die Arbeiten, den Leuten auf dem Lande die Heimatfreude zu erhalten, darum die 
Verbindung mit der „Dorfkirche“ und ihren Freunden, mit den Beſtrebungen der ländlichen 
Wohlfahrtspflege, wie fie befonders als Abſchluß einer lebensvollen Befprechung auf dem Kon- 
gref für Innere Miffton in Stettin 1911 allen ans Herz gelegt wurde, ebenfo die Siedlungs— 
tätigkeit, wie fie zum Beifpiel son Paftor Greiner in Langenbielan und Kauth in Schleſien 
durchgeführt wurde. Volkstümlichkeit und Volkstum wurden zu fordern gefucht, und mancher 
Kongreß fir Innere Mifften, wie zum Beifpiel der in Altenburg 1864, widmete diefer Frage 
fein volles Intereffe. Auch die Verbindung der Volksmiffion mit dem Volkstum, mie ſie in 
jüngfter Zeit Profeffor D. Rendtorff betont hat, zeige uns die auf das Volksganze gerichtete Ar— 
beitsauffaffung der Inneren Miſſion. 

Sie tritt auch klar hervor bei allen Bildungs- und Cchulfragen, zu deren Befprechung oder 
praftifchen Inangriffnahme die Freunde der Inneren Miſſion zufammentraten. Die Verhand— 
lungen der Kongreffe für Innere Miſſion bis zum 41. in Dresden 1925 legen Yengnis davon 
ab. Die Begründung des evangelifchen Gymnaſiums in Gütersloh, der Kampf um die Erhaltung 
der evangelifchen Volksſchule, die Beftrebungen zur Pflege der ländlichen Volkshochſchule, das 
Eingreifen in die Befchaffung guten Bildimgsjtoffes, die Unterrichtung des Hauſes über die 
Geiftesftrömungen in der Literatur, twie etwa die Zeitfchrift „Der Eckart“ diefen Dienft aus— 
zurichten fuchte, die Werzeichniffe paffender Gchriften für die Konfirmation, fir ISeihnachten, 
für befondere Zeiten und Gebiete legen Zeugnis von der Tätigkeit der Inneren Miſſion zur 
Herftellung einer geiftigen Wolksgemeinfchaft ab. Die Einzelheiten können bier nicht weiter aus- 
geführt werden, wie denn das ganze Alrbeitsfeld nur im Fluge durcheilt werden kann. 

Der gemeinfame Wille des Volkes wurde von der Inneren Müſſion aufgerufen, als fte in 
den Kampf gegen Trunkſucht und Alkoholismus, gegen Gittenlofigfeit und Zuchtüberfchreitung 
eintrat; handelte es fich hier doch darum, das ganze Wolf zur Abwehr gegen feine Todfeinde 
aufzuwecken; Zuchtlofigkeit, Werfinfen in materiellen Genuß reifen das Volk in die Tiefe des 
Verderbens. Umgekehrt galt es, dem Wolke Volksfrenden, Wolkserholungen zu fchaffen, Gonn- 
tagsenhe und Sonntagsheiligung, Darbietung von Volkskunſt in Malerei und Muſik. Friedrich 
Naumann hat während feines Wirkens innerhalb der organiſierten Inneren Miſſion immer 
wieder nei den Nachdruck anf die Bewältigung diefer Aufgabe gelegt. 

In diefer Richtung auf das Wohl des Volksganzen und die Herftellung einer wahren Wolks- 
gemeinfchaft bewegt fich auch die Mithilfe der Inneren Iltiffion auf dem Gebiet der fozialen 
Frage. Hier galt es und gilt es, der unter befonderen Befchwerungen leidenden Berufsaruppe 
der Arbeiter zur Befferung ihrer wirrfchaftlichen Sage und ihres fozialen Anſehens zu helfen. 
Es ift oben dargelegt worden, daß mancherlei Hemmungen die frohe Entwicklung fozialer Ber 
tätigung fförten. Aber guter Wille war vorhanden. Das beiveift die Denkfchrift des Zentral 
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ausſchuſſes vom Jahre 1884 über „Die Aufgaben der Kirche und ihrer Inneren Miſſion gegen- 
über den wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Kämpfen der Gegenwart“, zu welcher Friedrich 
Naumann 1890 einen ausgezeichneten Kommentar gab in feiner Schrift „Das foziale Pro- 
gramm der evangelif hen Kirche‘; 1896 veröffentlichte der Zentralausſchuß einen Nachtrag zu 
a Denkſchrift; dieſe geſchichtlichen Urkunden ſind die Belege dafür, daß die Kreiſe der 
Inneren Miſſion den ſozialen Problemen ihre ganze Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. Die 
Kompliziertheit der wirrfchaftlichen Verhältniſſe, die technifchen Schwierigkeiten, die wiffen- 
ſchaftlichen Vorausſetzungen, die praftifche Einzelkenntnis des Lebens in der Induſtrie und ihren 
Betrieben müffen von dem beachtet werden, der hier mitarbeiten will. Wor dem Dilettantismus 
muß fich auch die Arbeit der Inneren Miſſion hüten, Es ift gewiß nicht mit dem bloßen „guten 
Herzen“ hier etwas auszurichten, fo wenig wie bei der Wohlfahrtspflege mit dem bloßen Mit— 
gefühl. Aber dabei darf nicht vergefjen twerden, daß das Herz ımd das Mitempfinden bei der 
Beobachtung der fozialen Faktoren und bei dem Beftreben, helfend für die unbedingte Geltung 
des Rechts und der Gerechtigkeit innerhalb aller Berufsklaffen und im Intereffe der Notleidenden 
befonders einzufreten, ganz unentbehrlich find; Handelt es fich doch um Menſchen, denen wir zur 
Seite treten, für deren Wohl wir uns mitverantwortlich wiffen. Der Wert des Menſchen und 
feiner ©eele überfleigt den Wert einer ganzen Welt; das hat uns Jeſus gelehrt; darum iſt fein 
Evangelium fo unentbehrlich für die Befjerung fozialer Schwierigkeiten. Jeſus vertritt den 
böchften Individualismus der freien Perfönlichkeit und zugleich den wertvollſten Gozialismus 
durch die Schaffung der in brüderlicher Liebe verbimdenen, zum gegenfeitigen Dienft fich ver— 
pflichtet wiffenden Gemeinſchaft freier Perfönlichkeiten. Darauf haben die Kreife der Imneren 
Miffton hingewieſen und müffen es immer wieder nen fun, weil nur fo die wahre Volfsgemein- 
fehaft erreicht werden kann. 

Ühnlich wie auf dem Gebiet der fozialen Hilfe liegen die Dinge auch auf dem Öebiet der 
Wohlfahrtspflege. Früher nannte man die Kürforgearbeit Alrmenpflege und redete von bürger- 
licher, Eirchlicher und privater Armenpflege. Die bürgerliche gewährte dem Armen das Eriftenz- 
minimum, die Fiechliche hatte die dreifache Anfgabe, entweder vorbeugend einzugreifen, damit der 
Arme nicht der öffentlichen Unterftüsung anheimfalle, oder ergänzend, damit er in feiner Lebens: 
frendigkeit nicht verkümmere, oder nachhelfend, daß er nach feiner Entlaſſung aus der öffentlichen 
Armenpflege nicht fofort wieder in Werlegenheit Fommme. Die private Armenpflege hatte es 
twefentlich mit verfchämten Armen zu fun oder auch „Hausarmen“, wie te genannt wurden, weil 
beftimmte Armenfamilien ſich gewiffermafen des Patronats einer einzigen Yamilie erfreuten. 
Bor allem in der Stadtmiſſion dienten die Stadtmiſſionare diefer freien privaten Hilfstätigkeit. 
Sie befuchten die Familien, die fich bittend an einzelne Öemeindeglieder wandten und begut⸗ 
achteten die Unterſtützungsgeſuche. Neuerdings redet man von der Wohlfahrtspflege, der öffent: 
lichen und privaten Yürforge. Die Entwicklung der Inneren Miſſion hat dahin geführt — und 
fie felbft hat die Entwicklung dahin geleiter — daß die Ginzelgemeinde den Wohlfahrtsdienſt 
der Gemeinde, und die Öefamtgemeinde einer Stadt den evangelifehen Hauptwohlfahrtsdienſt 
der ganzen Stadt eingerichtet hat, und wo es noch nicht der Fall ift, leiſten die Vereine für 
Innere Mifften auch hier die Vorarbeit. Aber all diefer Wohlfahrtsdienſt hat nicht nur das 
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Leben des einzelnen im Auge, fondern die Volkswohlfahrt; man möchte daran arbeiten, die 
Urfachen der Verarmung zu erforfchen und bier Eräftig einzufegen, um gründliche Hilfe zu 
bringen. Man bat die Bildung einer Volksgemeinfchaft als Ziel vor fich, in der jeder Volks— 
genoffe fein Leben durch die ehrliche Arbeit feines Berufs erhalten kann. Darum arbeitet die 
Wohlfahrtspflege der Inneren Mifften Hand in Hand mit der gefamten öffentlichen Wohl— 
fahrtspflege und öffentlichen Fürſorge, weil nur auf diefe Weiſe eine Hilfe für den einzelnen 
befchafft und das Wohlergehen der Gefamtheit gefördert werden kann. Auch hier iſt es mit dem 
„guten Herzen“ allein nicht getan. Die Wohlfahrtspflege erfordert heute ein volles Studium. 
Aber die Leute des „guten Herzens“ find unentbehrlich, weil hier das Kernftück der ganzen Wohl— 
fabrtspflege gegeben ift, und das find Menſchen, die bereit find, in Liebe für andere ihre ganze 
Perfönlichkeit zu opfern. Die Kreife der Irmeren Miſſion wiffen, daf fie, wenn ihre Mitarbeit 
in der Wohlfahrtspflege eine wertvolle bleiben, ja zu einer befonders wertvollen im ntereffe 
der Hilfsbedürftigen werden foll, fie folche Perfönlichkeiten werden müffen; nur fo können fte 
auch von dem Geift und der Kraft der Liebe Jeſu auf dem Wege der Tat Zeugnis ablegen. 

Es ließe fich noch manches fagen, um die Arbeit der Inneren Miſſion zur Nerftellung der 
Volksgemeinſchaft recht deutlich zu machen; kann man doch von jedem einzelnen Arbeitsfeld aus die 
Verbindungslinie zu diefem Erfaſſemwollen des ganzen Volkes ziehen. Das Öefagte hat die wefent- 
lichen dabei obwaltenden Geſichtspunkte zu klären gefucht. Es gilt nun noch einen Blick zu werfen 
auf die Arbeitskräfte der organifierten Inneren Miſſion, um danach noch die Innere Miſſion in 
pringipiellem Cinn mit einigen kurzen Worten in ihrer Eigenart zum Verftändnis zu bringen. 

D. Die Arbeitskräfte der organifierten Inneren Miſſion. 

Der gefchichtlichen Entwicklung nach ift hier als erſte Kraft der feit 1848/49 beftehende 
Zentralausſchuß für Innere Miſſion zu nennen. Wichern hat ihn bei dem erſten Kirchentag 1848 
in Wittenberg ins Leben gerufen. Das Erperiment einer Dachkonſtruktion ohne Unterbau war 
ein getvagfes, aber es gelang. Der Zentralausſchuß regte allenthalben die Bildung von Propin- 
zialvereirien, Sandesvereinen, Kreisvereinen, Stadtvereinen für Innere Miſſion an; er erbot 
fich, die Fäden in feiner Hand zu vereinigen, um jedem von dem anderen Kunde zu geben, er gab 
Korrefpondenzen und Berichte heraus, ſtellte Reifeprediger an, errichtete ein Zentralfekretariat, 
gewann dadurch heologifche Berufsarbeiter im Hauptamt, verſammelte die Freunde der Imeren 
Miſſion zu regelmäßigen, zuerſt alljährlich, dann alle zwei Jahre flattfindenden Kongreffen, 
befprach bier die wichtigften Probleme, verarbeitete in feiner INitte die gefaßten Befchlüffe und 
ermöglichte fo die Alusfpannumg des Netzes der Inneren Miſſion über ganz Deutſchland bin. 
Mit ihm zuſammen arbeiteten die genannten geographifch abgegrenzten Vereinsorganifationen, 
an die ſich fpäter befondere Yachorganifationen, Fachgruppen, anfchloffen, die heute wieder zu 
einem Zentralverband der Inneren Miſſion vereinigt find, der aus feiner Mitte heraus feine 
Vertreter als Mitglieder des Zentralausſchuſſes in diefen entfendet. Zwiſchen den Vereinen 
und der organifierten Kirche ift ein enges Band durch die Beftellung von Gynodalvertretern, 
Diözefanvertretern, Kreisfpnodalvertretern der Inneren Miſſion geknüpft. Ein großer Ctab 
meift theologifcher Berufsarbeiter ift in der Gefamtorganifation tätig, dazu auch viele Frauen, 
die berufsmäßig als Derbandsfefretärinnen am AIerfe mitarbeiten. 
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Uber was wären die Vereine und Anftalten der Imeren Miſſion, was wären die evan- 
gelifchen Gemeinden ohne unfere Diafone und Diakoniffen? Wohl iiber 2500 Brüder und über 
20000 Schweſtern ftehen in der Arbeit der Inneren Miſſion. Hierin haben Wichern und 
Fliedner die vorzüglichen Grundlagen gefchaffen in den Diakonenanftalsen oder Brüderhäuſern, 
deren wir jetzt 19 in. Deutſchland zählen, und in den Diakoniſſenmutterhäuſern, von denen über 
60 allein dem Kaiſerswerther Derband innerhalb Deutſchlands angehören. Diefe Arbeitskräfte 
dienen in den Alnftalten der Krankenfürſorge, der Erziehungsfürſorge, der Gefährdetenfürſorge, 
der fozialen Fürſorge; fie dienen in den Stadtmiſſionen und in den Gemeinden; fie befuchen die 
Kranken, fie ſammeln die Kinder, fie helfen den Familien. Die Gemeindepflege ift ein Haupt— 
arbeitsfeld der weiblichen Diakonie, das Amt des Gemeindehelfers ein befonderes Betätigungs- 
feld der männlichen Diakonie. Die Ausbildungsftätten, Brüderhänfer und Diafoniffenanftalten, 
ſtehen in Verbindung mit gefundbeitlichen und erziehlichen Aufgaben und ſtellen dadurch ganze 
Anſtaltskomplexe dar. Der vier- und finfjährigen Ausbildung wird eine große und eingehende 
Sorgfalt zugewendet; fie wird heute durch verfchiedene Sramina zu einem zielbewußten Abſchluß 
gebracht. 

Innerhalb der legten Jahrzehnte find befondere Einzeltypen der Ausbildung hervorgetreten, 
das Johanneum in Barmen als fonderliche Worbereitungsjtätte für die Wortverkündigung, die 
Geminare des Diafonievereins, der eine Modifizierung der weiblichen Diakonie vertritt, bei der 
das Illutterhaus nicht fehlt, bei der aber die wirtfehaftliche Gelbjtverantwortung und Gelbft- 
perforgung in entfcheidenderer Weiſe in den Vordergrund £ritt, als es bei den Diakoniſſenmutter— 
häuſern bis dahin der Yall war. 

Der Beruf des Diakons und der Diakoniffe entfpringt der freien Wahl der betreffenden 
Verfönlichkeiten. Die Motive find meift nur innerlichſter Art. Das chriftliche Erfahrungsleben 
fteht dahinter. Man möchte die erfahrene Gottesliebe umſetzen in den Dienft der Liebe an den 
Mitmenſchen. Dadurch find Kräfte entbunden, die durch diefe religiöfe Grundverankerung dar- 
gereicht find, die den Beruf zu einem außerordentlich befriedigenden und den Öerufsträger zu 
einem gewiffenhaften, auf die Bereitwilligkeit zu jedem Opfer eingeftellten Arbeiter werden 
Iaffen. Es ift das Geheimnis und doch ein auf diefer Grundlage exklärliches Geheimnis, daß die 
Innere Miſſion und die evangelifche Liebestätigkeit über Perfönlichkeiten in der Arbeit verfügt, 
die ihr Leben im Dienfte ihrer Brüder und Schweſtern ganz einfegen, deren fegenbringendes 
Wirken uns zu der größten Chrerbietung und Achtung ihnen gegenüber nötigt und in anderen die 
Frendigkeit zu erwecken imffande if, daß auch fie in den Dienft der Liebe gern mit eintreten. 

Seit etwa Enapp zwanzig Jahren find die Frauenfchulen der Inneren Miſſion entjtanden, 
in welchen junge Mädchen fir den Dienft in der evangelifchen Gemeinde als Unterrichtende, 
für die Wohlfahrtspflege der Öemeinde oder der Stadt oder des Kreifes als Fürſorgende, fiir 

die Arbeit an der Jugend als Vorftehertde und Grziehende ausgebildet werden. ach einem 
etwa vier bis fünfjährigen Kurſus Fönnen fie zum Abſchlußexamen kommen, durch deſſen Be: 
ſtehen ſie die Fähigkeit erlangen, als kirchlich oder ſtaatlich anerkannte Katechetinuen oder Wohl⸗ 
fahrtspflegerinnen ihr Amt zu führen. Der Beſuch dieſer Schulen, der Geiſt, der in ihnen 
gepflegt wird, die Reſultate, die erzielt werden, die Tatſache, daß die neuen Eindrücke den Be⸗ 


ſucherinnen der Schule zu Grlebniffen Fraftvoller Art werden, beweifen es, daß bier ein gut 
angebautes Arbeitsfeld der Inneren Miſſion vorliegt. | 

So befchäftige die organifierte Innere Miſſion viele Tauſende von Urbeitsträften. Dafür 
iſt fie dankbar, dankbar der großen Gemeinde, die ihr die Mittel alljährlich darreicht, diefe große 
Schar zu unterhalten. Aber bei der Fülle der Not verſtummt niemals ihr berzlicher Aufruf zur 
Mitarbeit; es ift ihre ernfte Sorge, daß die Lücken, die der Tod reift, wieder ausgefüllt werden, 
und daf fie nicht beſtändig dringenden Bitten um Cntfendung von Perfönlichkeiten zur Hilfe 
fich verfagen muß, weil fie über Feine abtömmlichen Kräfte verfügt. Die Arbeit der Inneren 
Miſſion if es wert, daf fie mit der ganzen Glut des Herzens angefaßt und geübt wird. Es iſt 
ein köſtlicher Segen eines Lebens, nicht umſonſt für andere Menſchen gelebt zu haben! 

Nun noch ein kurzes Wort über die Innere Miſſion in prinzipiellem Sinn. 


5. Die Sunere Miſſion in prinzipiellem Sinne 


Nach einer doppelten Hinficht hin will die prinzipielle Geite der Inneren Miſſion erfaßt fein, 
einmal unter dem Geſichtspunkt der Wolkskirche und zum anderen unter dem Geſichtspunkt der 
Glaubenskraft und Betätigungspflicht des einzelnen Chriften. 

Die Volkskirche zeigt uns in ihrer gegenwärtigen Geftalt mancherlei große Mängel; es fehlt 
uns an Gemeinfchaft, es fehlt an überfichtlichen kleinen Gemeinden, es fehlen die Alrbeitskräfte, 
es werden viele als Kirchenglieder angefehen, die das Chriſtſein bewußt durch Wort oder Dat 
ablehnen, es fehle an vielen Orten das freudige innere Leben, es fehlt an wahrhaftigen Bekennern, 
die fich zu Jeſus mit vollem Ernſte halten, es herrſchen Formen und Zeremonien vor, wir find 
mit zu vielem Erbgut ans der Wergangenbeit belaftet, befonders auf dem Gebiet der Liturgie 
und des Gottesdienſtes, wir find zu fraditionell und zit wenig beiveglich, wir haben in der Kon- 
firmationspraris eine erdrückende Laſt zu fragen, wir haben in Predigt und Unterricht zu wenig 
Wirklichkeitsſinn — ach, wie vieles könnte man noch anführen, was wir haben und nicht haben. 
Man kann fich gegen alle diefe Tatfachen und damit gegen die Volkskirche im allgemeinen in 
einer dreifachen Weiſe einftellen: 1. man kämpft gegen die Kirche als Volkskirche und ſucht fie 
zu befeitigen, befonders durch die AUbfchaffung der Kindertaufe; 2. man tritt aus ihr aus umd 
gründet eine nee Kirche; 3. man fieht das Jans mit feinen Riffen, reift es aber nicht ab, fondern 
baut von innen und außen ein Gerüſt und mache ſich an die Arbeit, das fo vielfach gefchädigte 
Haus zu beffern, Mängel zu befeitigen, neue Balken einzuziehen, das Hans wieder wohnlich 
und feinem Zweck entfprechend einzurichten. Den erften Weg Fam nur der befchreiten, der den 
Mut hat, eine jahrtanfendalte gefchichzlich gewordene Inſtitution ohne weiteres über den Haufen 
rennen zu wollen. Hier zu helfen ift allein Gottes Cache und Gottes Arbeit. Wenn er uns allen 
deutlich den Weg zeigt, daß wir erkennen müſſen, jegt iſt es Zeit, der Volkskirche den Abſchied 
zu geben, dann läßt er uns merken, daß feine Stunde gekommen ift. So weit find wir noch nicht. 
Der zweite Weg iſt nur gangbar für den, dem Gott reformatorifche Kräfte geſchenkt hat, wie 
einem Martin Luther. Austreten — ja das kann jeder leicht; etwas Neues begründen — das ift 
das Gchwere! Ein Blatt, vom Baume losgelöſt, verwehrt im Winde. Nur der in die Erde 
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gefenkte Lebenskeim entwickelt fich zu einem nenen Gebilde. Wen Gott beruft, Reformator zu 
fein, darf fic) die Aufgabe zutrauen, Neues zu fehaffen. Co bleibt im wefentlichen nur der dritte 
eg. Das ift der Weg, den wir mit dem Namen: Innere Miffton in prinzipiellem Cinne 
bezeichnen. Das Haus ift die Kirche, das Baugerüft die Innere Miſſion. Die Imere Miffion 
arbeiter am Bau der Kirche, befjer umgekehrt, um jedes Mißverſtändnis abzuwehren, das Bauen 
an der Kirche zu ihrer Neugeſtaltung nennen wir Innere Miſſion in prinzipiellem Sinn. In 
diefem Namen verkörpert fich die Bußbereitfchaft und die Glaubenstiefe der Kirche, die Urbeits- 
wirklichfeit und die Hoffnungsfrendigkeit aller derer in der Kirche, die mie Ernſt Chriften fein 
wollen, einerlei, ob fte dabei einer Drganifation der Inneren Miſſion angehören oder nicht. 

Das führt uns zu der Crörterung des zweiten Gefichtspunktes. Innere Miſſion in prin- 
zipiellem Sinn ift Glaubenskraft und Betätigungspflicht des einzelnen Chriften. Cs ift einerlei, 
ob er einer Organifation der Inneren Miſſion angehört — aber die Cache felbft darf feinem 
Chriftenleben nicht fehlen. Allgemeines Prieftertum ift allgemeines Gnadengeſchenk Gottes für 
alle Ehriften, fich ihm nahen zu dürfen; damit ift es zugleich die allgemeine Dienftpflicht aller 
Chriften, für ihren Herrn und für ihre Brüder zu wirken. Wer ein rechter Jünger Jefır fein 
will, muß Miſſionsgeiſt haben. Und alles, was aus folcher Geſinnung heraus gefchiebt, ift feinem 
Weſen nach Miſſionswerk, und wenn es fich nicht der Ausbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden, fondern der Durchdringung der Heimat mit dem Evangelium zuwendet, dan iſt es nicht 
ein Werk der Außeren, fondern der Inneren Miſſion, auch wenn es nicht dem Nahmen der 
organifierten Inneren Miffion eingegliedert ift. 

Innere Mifften im prinzipiellen Oinn ift chriftliche Lebensenergie und ihre Betätigung im 
Dienfte des Aufbaus einer wahren Chriftengemeinde. In diefem Sinne wird und muß es eine 
Innere Miffton geben, folange es ernfte Chriften gibt, die den Ruf ihres Meiſters vernommen 
haben: „Handelt, bis daf ich wiederkomme!“ 


Die Bedeutung des Allten Teftaments 
fiir den Proteſtantismus ın der Gegenwart 


Profefjor D. Hans Schmidt, Gießen 


Im wir ıms anſchicken, uns die Bedeutung der Kleinen Bücherſammlung, die wir 

im Alten Teftament von unferen Vätern überkommen haben, für ıms gegemvärfig 
lebende Proteftanten, für uns Deutſche insbefondere, ins Bewußtſein zu rufen, fo begegnen wir 
einen lauten Widerfprisch aus dem Kreife der ihres Volkstums befonders Bewußten umter ums. 
Es ift ihnen von vornherein unmwahrfcheinlich, daß uns das Schrifttum eines uns nach Blut und 
Kaffe fremden Wolkes etwas Weſentliches zu fagen habe, daß es vollends für unſer deutfches 
Srmenleben von Bedeutung fein Eönne. Don diefer Vorausſetzung ausgehend, vermeinen fie 
einen uns wider die Natur gehenden umd darum fehädlichen Geift in diefer Bücherſammlung 
zu fpüren. De Lagarde, Chamberlain, Deligfch, Fritſch! — um nur diefe zu nennen — haben 
für ihre Ablehnung des Alten Teftaments von dem Gefühl der Kr) aus heute einen zum leb- 
haften Beifall bereiten Leſerkreis. 

Mir fällt dabei eine Unterhaltung ein, die ich vor einigen — mit einem ſtill beobachtenden 
Manmne gehabt habe. Dem war die Gleichheit im Weſen der Deutſchen des oberbayriſchen 
Hochgebirges md der Nordfeefifcher auf den Inſeln der Tiederelbe, die er kurz nacheinander 
gefehen hatte, aufgefallen. Was fehafft diefe Ähnlichkeit? Nicht allein das Blur; denn das 
perbindet den Geefifcher wie den Hochgebirgshirten am nächften mit ihren Stammesnachbarn. 
Es ift offenbar die Ähnlichkeit der Lebensbedingungen, die ſchweigende Einſamkeit, die Ver- 
bundenheit mit der Natur, der nicht felten fehtvere Kampf mit ihren Gewalten, die AUbgefchloffen- 
beit vom Verkehr, was hier wie dort die gleichen INenfchen werden läßt. 

Es wäre zu fragen, ob nicht vielleicht die Gefchichte, aus der das Alte Teftament hervor- 
gegangen ift, ob nicht die harten Lebensbedingungen, unter denen das Volk diefer Literatur ge- 
fanden hat, mit unferer deutfchen Gefchichte und den Lebensbedingungen, mit denen unfer Wolf 
zu ringen gehabt hat und gerade heute wieder ringt, in eigentümlicher Weiſe verwandt find. 

Aber fo lockend es ift, dein nachzugehen, und die Behauptung von der ausfchlaggebenden 
Macht des Blutes auf ihr Maß zurückzuführen, die Kernfrage, auf die es uns ankommt: Hat 
das Alte Seftament für uns heute eine wefentliche Bedentung® ift fo nicht zu beantworten: Cs 
ift nicht eine Frage der Ethnologie oder der Gefchichte, fondern eine Frage der Religion. 

Diefe alte Bücherfammlung würde längft vergeffen fein oder würde nur noch im Gedächtnis 

2 Paul de Lagarde, „Über das Verhältnis des deutfchen Staates zu Theologie, Kirche und Religion“, „Religion 


der Zukunft“: Deutfche Schriften 1920, ©. 40 und 236; Chamberlain, „Gott und Menſch“, „Grundlagen des 20. Jahr— 
hunderts“; Friedrich Delisfch, „Die große Täuſchung“; Theodor Fritſch, „Der falfche Gott“. 
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der Öelehrten leben, wen in ihr nichts wäre als der Widerhall menfchlicher Mühe im Kampf 
ums Dafein, als der Ausfluß der natürlichen Anlage eines alten Volkes. Daß es eine Urkunde 
der Offenbarung Gottes oder der Crfahrung der Menſchen von Gort ft, gibt dem Alten Vefta- 
ment feine unvergängliche Bedeutung. 

Nun ift es aber gerade die Religion, von der das Alte Teſtament zeugt, die den Proteſt 
der „Proteſtanten“ immer wieder wachgernfen har. 

Marcion, der große Häretiker des 2. Jahrhunderts, dem der Nömerbrief des Paulus zum 
erſtenmal in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche den Anſtoß gegeben hat, im Namen der 
Religion gegen das Alte Teſtament zu „proteſtieren“, iſt durch den „dous judex, ferus, belli- 
potens“, den „richtenden, den wilden, den kriegsgewaltigen Gott“, wie ihn das Alte Teſtament 
verkündet, im Innerſten erregt. 

In der Heformationszeit fühle fi) Agricola von dem neuen Erlebnis des Coangeliums, 
wie es ihm Luther erfchloffen hat, dazu getrieben, das Alte Veftament zu verwerfen: „‚Poeniten- 
tiam, cognitionem peccati, timorem Dei docendum esse non e lege sed e evangelio“. „Buße, 
Erkenntnis der Sünde und Furcht vor Gott Fan nicht aus dem Geſetz, ſondern nur aus dem 
Evangelium gelehrt werden.” 3 

Und wenn das Martin Luther zu weit gegangen iſt und ihn zum Widerſpruch gegen den 
allzu entfchiedenen Schüler beftimme hat, fo ift doch auch für ihr das Ulte Veftament „der Juden 
Gachfenfpiegel”. Miit aller Entfchiedenheit entſcheidet auch er: „Lex non potest nobis mon- 
strare verum deum“. „Das Geſetz Fann ums den wahren Gott nicht zeigen“,* verwirft er alfo 
das Alte Teſtament in feinem religiöfen Kern, in dem, was es von Gott fagt; ımd „die Gerechtig- 
keit“, von der es fpricht, alfo die menfchliche Erfahrung auf dem Gebiete der Religion, finder er 
„fieta et servilis“, „eingebildet und knechtiſch“ und ftellt fie damit dem Erlebnis der Gottes— 
Eindfchaft der Gläubigen als das Unvereinbare gegenüber. 

Schleiermacher fragt: „Wie follte es wohl möglich fein, daß irgend etwas zur Lehre von 
der Erlöfung durch Chriftum Gehöriges follte haben in dem Zeitramm der bloßen Ahndung fo 
deutlich dargeftellt werden können, daf es neben dem, was Chriffus felbft und feine Jünger gefagt 
haben, noch follte mit Nutzen zu gebrauchen fein "> 

Und diefer Standpunkt ift Adolf von Harnac fo felbftverftändlich, daß er fich das davon 
abweichende Verhalten des heutigen Proteftantismus nur aus einer greifenhaften Ermattung 
zu erklären vermag: „Das Alte Teſtament im 2. Jahrhundert zu veriverfen (wie es Marcion 
tut) war ein Fehler, den die große Kirche mit Recht abgelehnt hat, es im 16. Jahrhundert bei> 
zubehalten, war ein Schickſal, dem fich die Reformation noch nicht zu-entziehen vermochte, es 
aber feit dem 16. Jahrhundert als kanoniſche Urkunde des Proteftantismus zu Eonfersieren, iſt 
die Folge einer religiöfen und Eirchlichen Lähmung.” 

2 Bgl. Irenaeus, adversus haereticos 1, 27, 2. 


3 Bol. Wendelin Sabers Brief an Cafpar Güthel bei C. E. Förſtemann, Neues Urkundenbud) zur Geſchichte der 
Evangelifchen Kirchenreformation, 1842, ©. 232. 


* Erlanger Ausgabe 29, 157. 
5 „Der chriftliche Glaube“ II, 8 132 2. 
6 Narcion ©. 247 ff. 
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Man Fan dieſem Standpumkbt die bibliſche (das heißt in dieſem Falle neuteſtamentliche) 
Grundlage kaum völlig beſtreiten! Von Paulus — dem Vater des Antinomismus — ganz ab— 
geſehen, ſtellt nicht die Frage Jeſu: „Wißt ihr nicht, wes Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ — ge— 
fprochen im Gedanken an den Propheten Elia und feine Art religiöſer Begeifterung — das 
Evangelium gerade zu der Gottesanſchauung des Alten Veftaments in Gegenfas? Und er- 
wartet nicht das „ich aber fage euch” der Bergpredigt ebenfofehr, wie die rückhaltloſe Verwerfung 
des ganzen Zeremonialgefeges in Worten wie Matth. 15, 11 von den Gläubigen eine andere 
Srfahrung, Geſinumg und Betätigung aus ihrem Erlebnis Gottes heraus, als fie das Alte 
Seftament bezeugt und gebietet? 

Dazır kommt die Stimme der Geſchichte. Es iſt gar nicht zu verkennen, daf das Allte Teſta— 
ment gerade den Proteftantisimms — das Wort nunmehr im befonderen Sinne gebraucht — in 
fchwere Krifen, ja in die Gefahr geführt hat, den Geift des Evangeliums zu verleugnen. 

Thomas Münzer und die Bauern zogen vor 400 Jahren brennend und mordend wider 
Obrigkeit, Ritter und Klöfter — von den Rachepfalmen geführt: „Lobgefänge Gottes auf ihren 
Lippen und zweiſchneidige Schwerter in der Fauſt, um Rache zu vollſtrecken unter den Völkern, 
Züchtigung unter den Nationen, ihre Könige zu binden in Feſſeln, ihre Edlen mit eiſernen 
Banden und unter ihnen Gericht zu halten!“s 

Cromwell wurde von den bibelfeften Proteftanten, die er führte, gegen feinen Willen ge- 
zungen, den Eatholifchen König Karl I. von England binrichten zu laffen. Cr konnte fich nicht 
widerſetzen, weil man fich vor ihm auf 1. Samuelis 15 berief; auf die grauſige Gefchichte, in der 
Samuel — im Namen feines zornigen Gottes — den gefangenen Amalekiterkönig Agag nieder: 
fchlägt, der wwehrlos vor ihm fleht, und dem Saul das Leben hatte ſchenken wollen. 

Philipp der Hochgemute von Heffen, vielleicht doch der innerlichſt am ſtärkſten beteiligte 
unfer den Fürſten der Neformation, hat feine Doppelehe minölich und fehriftlich aus dem Alten 
TDeſtament verteidigt. Und befanntlich hat felbft Luther es nicht vermocht, diefen für die äußere 
und innere Öefchichte des Proteftantismus unbeilvollen Schritt zu verhindern; denn — fo muf 
er ihm zugeftehen —: „Es ift (im Alten Veftament) nicht verboten, daß ein Mann nichtmehr denn 
ein Weib dürfte haben. ch könnte es noch) heute nicht wehren, aber raten möchte ich es nicht!“ 

Iſt es vielleicht in der Tat fo, daß das Alte Teftament, gerade Als Urkunde der Religion, 
als ein Such von der Offenbarung Gottes und von der menfchlichen Erfahrung von Gott ver- 
fanden, weit entfernt für unfern gegenwärtigen, unfern dentfchen Proteftantismus von Belang 
zu fein, ihm vielmehr anhängt als eine Bürde und eine Feſſel? 

Die Antwort kann nicht befriedigen, wenn fte etwa in der Cingelauslegung mit den Gegnern 
des Alten Teſtaments die Klinge kreuzt und ihnen da und dort Mißverſtändnis oder Verzerrung 
nachweiſt. Cie darf fich auch ſchwerlich darauf befchränken, die felbftoerftändliche Wahrheit zu 
verfregen, daß das Chriftentum und fomit auch der Proteftantismus aus dem Grunde des Alten 


” £uf. 9, 55. Die Srage ift befanntlid) ſchlecht bezeugt; doch haben hier vielleicht Fatholifche Hände geftrichen, was 
marcionitiſch ſchien. Und auch, wenn die Stage Zufag-fein follte, fo wäre fie eine richtige Erklärung des „er bedrohte fie“. 

® Palm 149, 6 bis 9. 

ꝰ Erlanger Ausgabe Bd. 33, ©. 324. 
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Teſtaments entftanden ift. Sie darf fich nicht aufhalten bei der Schönheit der altteffamentlichen 
Literatur und ihrer unvergleichlichen Eindruckskraft auf die Künftler aller chriftlichen Völker 
und aller Jahrhunderte. Sie muß die Frage fo ffellen, wie fie Marcion und Agricola, Luther 
und Harnack geftellt haben: Iſt es der — nach der Einficht des Proteftantismus — „wahre 
Gore”, von deſſen Dffenbarung das Alte Teftament Zengnis gibt? Das ift das Erſte. Und 
ferner: Iſt die Erfahrung, die die Menſchen von diefem Gott machen und die Auswirkung diefer 
Erfahrung für den Proteſtantismus von Bedentung? 


In der Gefchichte der Religion find da und dort zwei Ströme erkennbar, die, beide heiligen 
Waſſers voll, durch Berge und Büſche getrennt, lange nebeneinander herlanfen; dann vereinigen 
fie fich und ziehen als ein großer Strom zum Meere, aber auch im gemeinfamen Bett bleibt 
das verfchiedene Waſſer noch lange erkennbar. Das Ulte Teftament bietet uns das feffelnde 
Schauſpiel, wie diefe beiden Ströme ineinander münden. Ohne Bild gefprochen: Das Alte 
Teſtament fpiegelt in feinen Blättern das Zueinanderfommen, das Illiteinanderringen und das 
©ichvereinigen zweier Religionen. Die eine ift die vorderaftafifche, in ihrer hier in Betracht 
kommenden Ausprägung die Fanaanäifche Naturreligion. Hier fpringf die Religion auf 
bei der Wahrnehmung des geheimnisvoll Lebendigen in der Natur. 

Wenn die Traube im Weinberg durchſcheinend wird, dann fingen die Winzer: 


„Laß es nicht verderben; 
Der Gegen ift darin.“ 


Es ift die geheimnisvolle Kraft, das „Illana” in der Traube — fo würde mit einem vielfach 
in der Religionsgefehichte übernommenen Ausdruck der Güdfeeinfulaner das hebräifche Wort 
für Segen überfegen — wodurch hier das Gefühl für den Hintergrund der Dinge, für „Gott“ 
geweckt wird. 

Zweimal bezeugt uns das Ulte Veftament, daf man bei einem Schwur das männliche Zeu— 
gungsglied berührr.!! Auch hier ift es das Geheimnis des Lebens, das die Andacht, das Denken 
an etwas hinter dem Augenſchein Mächtiges auslöft. 

Wo auf den Höhen im Lande dem Baal und der Afchera, den perfonlich gedachten Urquell 
aller Fruchtbarkeit, die Opfer rauchten,? wo mar mit den dieſem Götterpaar geweihten Pro- 
ſtituierten in gefehlechtlicher Vereinigung die immer twieder neue Befruchtung des Ackers dar- 
flellte und ſich ihrer zu vergewiffern fuchte,? da war es diefe Neligion des geheimnisvoll Keben- 
digen, diefe „Naturreligion“, durch die und zu der fich die feiernde Gemeinde verband. 

Längſt hatte fich (ſchon ehe das Wüſtenvolk Ifrael in „Kanaan“ einbrach) durch den finnenden 
Aufblick zu den Sternen und durch die Beobachtung des immer wiederkehrenden Wechſels von 
Werdorren und Aufblühen in der Natur diefe Art der Frömmigkeit vertieft, Der Prophet 


10 Jeſaia 65, 8. 

21 1. Mofe 24. 2; 47, 29, 

12 Bgl. 2.Mofe 34, 13; Richter 3, 7; 6, 25; Micha 1, 7. 
13 Hoſea 4, 11 bis 14; vgl. Jeremia 5, 2. 
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Heſekiel fieht, wie die Frauen auf dem Tempelplatz den Tamuz, den Gott der flerbenden und 
twiedererftehenden Vegetation berveinen.t* Und der greife Jeremia ſteht vor der Unaustoftbarfeit 
des lebenslang von ihm Bekämpften, als er im Sande Agyptens die Grauen feines Volkes davon 
zurückzubringen fucht, der „Himmelskönigin“, der Göttin des Morgenfterns und aller Frucht— 
barkeit und Liebe, zu opfern.!® Das find zwei fpäte Zeugniſſe. Uber die Grauen, mit denen 
Jeremia freitet, haben recht, wenn fie zu ihrer Verteidigung anführen, daß „ihre Väter“ — „ihre 
Urpäter” dürfen wir fagen — in der gleichen Yorm der gleichen Gottheit gedient haben. 

Es ift diefer Religion, wo wir ihr begegnen, eigentümlich, daß fie von der abergläubifchen 
Verehrung „der Kraft” und der überall ſpukenden Dämonen, der Feldgeifter und Waldſchrate, 
in denen das geheimmisvoll Lebendige zuerſt halb perfönlich angeſchaut und örtlich gebunden er— 
feheint, über den hehren Glauben an die großen Götter der Geſtirne zu der Erkenntnis vor— 
fehreitet, daß alles Lebendige eines Weſens ift, daß es einen gemeinfamen Urfprung bat, daß 
ein Kosmos, eine Harmonie in allen Dingen walter. 

Nun wird der Baal — der „Herr“ urfprünglich einer einzelnen Feldmark, den die Bauern 
eines Dorfes verehren — zum „Baal Schamem“, zum Himmelsherren.t° Man ſpürt ihn nach 
wie vor in den Ähren und in den Dlivenbäumen vor der eigenen Hütte, aber man weiß zugleich, 
daß er hinter den aufjteigenden Wolken der Regenzeit, wie hinter den Bahnen der Geſtirne ftehr. 

&s liegt im Weſen diefer Frömmigkeit, daß bier die verehrte Gottheit — mag man fte auch 
mit Namen nennen und im Bilde anbeten — etivas Unbegrenztes, Unbeftimmtes an fich har. 
Gie ift die Seele und das Geſetz der Welt, ift das Eine, das in Allem ift, das im Grunde das 
All ift, von dem auch die Menſchen fich als wefenhaft verbimdene Teile fühlen. Man verfteht 
es, daß die „Propheten“ diefer Religion im Rauſch wilder Tänze und branfender Muſik das 
Anßerfichfein fuchen, daß die höchfte Seligkeit, die hier geboten wird, im Vergeſſen aller Eigen: 
umgrenztheit und in dem Gefühl gefunden wird, leibhaftig von dem Gott „befeffen”, Träger 
eines Teiles von ihm, „feines Geiſtes“ voll, ja, fehlieflich felbft „die Gottheit“ zu fein.!? 

Statürlich hat uns das Alte Teftament Feine reine Quelle diefer Frömmigkeit, die ja dem 
eigentlichen Iſrael Gögendienft war, erhalten. Uber wie hoch wir die in ihr lebendige Idee von 
der Gottheit einzufchägen haben, wie warn ımd wie edel die Empfindungen der Beften unter 
ihren Ölänbigen geweſen fein mögen, das mag man zum Beifpiel aus dem berühmten Connen: 
liede des Königs Echnaton von Ägypten erfennen.!® Diefes Lied — vielleicht hat die ihm ein- 
gefügte Derficherung recht, daß es der geiftvolle König felbft gedichte Habe — ift — gleichfam 
ein Ausweis der Rechtgläubigkeit und Königstrene — im Grabe mehrerer Beamten Echnatons 

12 Heſekiel 8, 14. 

15 Jeremia 44, 17. 

16 So zuerft in Keilſchrift bezeugt als phönigifcher Gott im 7. Sahrhundert v. Chr. vergleiche Graf Baudiffin, „Adonis 
und Esmun“, ©. 26, aber auch der Baal des Alten Teſtaments, mit dem der Plural des Namens mwechfelt, ift nach dem 


Glauben feiner Berehrer Herr der Erfcheinungen des Gemwitters und Spender der Fruchtbarkeit und über die Schranken 
des Orts erhaben. 1. Könige 18, 20 ff. und Hofea. 


” 1. Samuel 10, 5; 1. Samuel 14, 24. Obwohl hier der Name „Jahbe“ fteht, hat man in den Verzückten diefer 
Stellen (wie in denen des Neifeberichts des Wen-Ammon) eine Erſcheinung der porifraelitifchen Religion Syriens zu fehen. 


1° Zu finden 3. B. bei Großmann, Altorientalifhe Terte und Bilder zum Alten Zeftament, ©. 181 bis 191. 
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gefunden worden. Agyptiſche Beamte aber — in geringerer oder größerer Abhängigkeit — 
waren damals alle ebierenden auch in Paläftina, Kein Wunder, daf wir diefes Lied einmal 
auch im Alten Teftament, nämlich im 104. Pſalm, nachwirken fehen.1 

Hier wird der große Gott, der das Geheimnis alles Kebendigen ff, in der Sonne angefchant : 


„Du erfcheinft ſchön am Horizont des Himmels, 

Du lebensvolle Sonnenſcheibe, dur, der zuerſt Lebendige. 
Dir gehft hervor am öftlichen Horizont 

Und erfüllft jedes Sand mit deiner Schönheit. 


Deine Strahlen dringen auch in die Tiefe des Illeeres, 
Dir läßt die Frucht werden in den Frauen, 

Dir erhältft den Cohn im Leibe der Mutter, 

Du ſtillſt ihn, daß er nicht weint, 

Di Almme im Leibe! 

Dir bift die Lebenszeit, und mar lebt in dir 

Alle Augen ſchauen auf deine Gchönbeit, 

Bis du untergehſt!“ 


Gewiß, es ift die Oonnenfcheibe, die hier gepriefen wird, wir haben ja ihre Darftellung, wie 
fie mit tauſend Händen zur Erde herniedergreift, auf zahlreichen Reliefs vom Hofe von Amarna — 
aber eigentlich ift das nur das ſinnvoll gewählte Bild fir das alles durchwaltende Lebendige, die 
in einem Punkte gewiſſermaßen verankerte und greifbar vorgeftellte Seele der Welt. 

Daß auch auf der andern Seite Iſraels im Zweiſtromlande die gleiche Erhebung und Ver— 
geiftigung über den Polytheismus der alten Natur- und Alffralreligion lange vor dem Beginn 
des hiſtoriſchen Ifrael von Menſchen erleuchteten Geiſtes bereits erflommen war, das kann der 
durch Deligfch zeitweilig berühmt gewordene Vert?° lehren, in dem der Gott der Frühſonne 
Marduk nacheinander mit einer Reihe anderer Götter gleichgeſetzt und fo als die alles durch: 
waltende „Macht“ gedeutet wird. 


„Der Gott Marduk wird Ninib 
gefehrieben als Inhaber der Kraft, 
Der Gott Marduk wird Nergal 
gefehrieben als der Herr des Kampfes, 
Der Gott Marduk wird Bel 
gefchrieben als Inhaber der Herrfchaft, 
Der Gott Marduk wird Nebo 
gefehrieben als der Herr des Handels, 


19 Der 104. Pfalm ift eine fehr geiftvolle ifraelitifhe Nachdichtung des Gonnenliedes, verändert vor allem in der 
teligiöfen Einftellung. \ 

20 Es ift der von Theo ©. Pinches im Journal of the Transactions of the Victoria Institute 1895 veröffentlichte 
Tert; ogl. Friedrich Delisfch, „Babel und Bibel“ (1. Vortrag), ©. 81. 
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Der Gott Marduk wird Gin 
gefehrieben als Grleuchter der Nacht, 
Der Gort Marduk wird Schamafch 
gefehrieben als Herr alles defjen, was recht ıft, 
Der Gott Marduk wird Addu 
gefchrieben als Gott des Regens.“ 


Wenn hier fogar die Namen des Mondes (Gin) und des Regens (Addu) als Bezeichnungen 
des Gottes der Frühſonne angefprochen werden, fo zeigt fich, wie völlig alle diefe Götter in 
eins gefehen find, wie bewußt das „Göttliche“ hinter ımd in ihnen als das Weſentliche und allein 
„Weſenhafte“ betrachtet wird. Man könnte den Schreiber diefes Textes nach einem fehönen 
Worte Plotins, das diefer von der nenplatonifchen Myſtik gebraucht, „einem Jllanıe ver— 
gleichen, der in das Allerheiligfte tritt ımd die Götterbilder in den Tempel hinter fich gelaffen har”. 

Es ift ein myſtiſcher Pantheismus, dem hier der breite Strom der Religion zufließt, in den 
er ſchließlich mindet. Die Myſtik, felbft in ihrer edelften Verklärung, kann ihre Herkunft aus 
diefer Delle nicht verleugnen. Das Streben ihrer Frommen, von Gott in unbeftimmten, alle 
Begrenzumg verneinenden Ausdrücken zu fprechen (das „Überfeiende”, das „UÜbertvefentliche”, 
das „Übererhabene”, die „ungenaturete Nature“, die „file Wüſte, da Fein Unterfcheit in ge- 
Inoget, weder Vater noch Cohn, noch Heiligegeift”), ihr Wille, ihrer felbft Ios zır werden (zu 
„entwerden“, fich „zur begeben aller Kreatürlich£eit, Öefchaffenheit, Ichheit, Gelbheit und Min— 
beit” und „unterzugehen” in Gott), die oft finnlichen Bilder, die AUnalogien aus der Siebe der 
Geſchlechter, unter denen die Beziehung von lenfeh und Gott begriffen werden (oft ift der 
Bräutigam der Geele, die Stunde der Vereinigung iſt die Brautnacht, die Empfindung der 
Frommen ift Eros und Amor), verraten auch da die Waſſer des alten Fluſſes, wo er fich längſt 
mit einem andern tieferen vereinigt hat, two durch die Geftalt Chrifti dem religiöfen Empfinden 
ein wahrhaft „über natürlicher“ Gegenftand gegeben worden ift. 

Man tut der Fatholifchen Kirche nicht unrecht und man fagt nichts Geringes von ihr, wenn 
man fte als die eigentliche Hüterin diefer im Chriftentum verflärten und zu höchfter Geiſtigkeit 
und Reinheit aufgeftiegenen Naturreligion, diefer Gortesminne voll wınderfamer Güße, voll 
beiliger Erhebung aus allen Grenzen perfönlicher Gebundenheit und Niedrigkeit, diefes glut— 
vollen Imnewerdens des in dem Weihrauchduft und Dämmerdunkel ragender Kirchen verfinn- 
bildlichten, verborgenen und doch gegenwärtigen, „alles erfüllenden” Numens bezeichttet. 


Im Alten Teſtament tritt in den Bereich diefer Religion, gefragen von einem gewaltſam 
einbrechenden, fiegenden Volk, eine Frömmigkeit, die von Grund aus andrer Urt ift, die Religion 
des Moſe. | | 

Diefer Mamn ſteht, durch den Nebelſchleier einer noch in Gang und Gage redenden Über: 
lieferung rieſenhaft vergrößert, an der Quelle eines zweiten Stromes der Religion. Man 
möchte — um im Bilde zu bleiben — fagen, daf er es gemwefen iſt, der ihn auf Gottes Geheiß 
in der Wüſte aus dem Yelfen gefchlagen bat. Auch bei ihm gibt — das iſt zunächft zu fagen — 
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eine Srfcheinung der Natur — ein geheimnisvoll und gewaltig Lebendiges — den erften Anlaß, 
fich feines Gotteserlebens bewußt zu werden: Die Überlieferung vom Sinai fpricht in all ihren 
Schichten von einem Berge, um den eine ſchwere Wolke liegt, von der Rauch auffteigt wie 
aus einem Schmelzofen, um den die Erde unter gewaltigem Getöfe erbebt, vorn dem eine Feuer⸗ 
lohe aufſchlägt bis hinauf mitten in den Himmel.? Lnmöglich iſt es, zu verkennen, daß es ein 
tätiger Vulkan war, vor dem Moſe nach dem Auszug aus Ägypten geſtanden har. Und nie 
in dev Öefchichte Iſraels hat der Gott, vor dem diefes Volk wußte, die Züge jener erften Stunde 
feiner Offenbarung verloren. Lodernd ift er von glühendem Zorn, ein Gott voll Keidenfchaft, 
unberechenbar twie das Toſen im Berg, ein „verzehrendes enter”. 

Uber das Befondere in dem Erlebnis des Moſe — das, womit er einem neuen Strom der 
Religion Bahn gebrochen hat — liegt doch in etwas anderem. Cs liegt — das hat die llber- 
lieferung nun auch niemals vergefjen und niemals verdunkelt — in dem „Geſetz“ Ein anderes 
„gewaltig und geheimmisvoll Lebendiges“ als die Wachstumskraft in der WSeinbeere und die 
Zeugungskraft im Körper des lannes, bricht hier im Bewußtſein durch und wird zum Anlaß, 
daß die Dffenbarımg Gottes ihr befonderes Geficht empfängt: es ift das „Du follft!” Die un— 
erklärliche Überzengung, daß nicht Opfer und heilige Tänze, fondern daß ein beſtimmt geartetes 
Verhalten von Menſch zu Menſch der Wille Gottes ift: das ift das Entfcheidende, das Unter- 
ſcheidende. Nan mag dabei fefthalten, daf der Dekalog?? — wie immer fein urfprünglicher 
Wortlaut war — allem Anfchein nach zunächft nur das Verhalten der Stammesgenoſſen zu- 
einander hat orönen wollen, daf feine Gebote auch darin eine Schranke haben, daf fie — wahr- 
feheinlich urfprünglich ſämtlich — Verbote find: Wie jedes durch Menſchengeiſt gehende Dffen- 
barungswort haben auch fie die Eigentümlichkeit einer bei aller individuellen Umgrenztheit un— 
enölichen Perfpektive, einer Iransparenz, die in Tiefen blicken läßt, die von den erſten Wer- 
kündenden nicht Elar erkannt, ja kaum geahnt worden find, einer Erzieherkraft über Gefchlechter 
und Jahrhunderte hinaus: Das „dr follft nicht feheel fehen auf irgend etwas, das deinem Stam— 
mesgenoffen gehört"; hat in den Worten Jeſu (in der Bergpredigt) und in Luthers Erklärung 
(in feinem Katechismus) eine fehr erweiternde und verfiefende, aber, man darf fagen „eine auten- 
tifche” Auslegung erfahren. 

Es verfteht fich leicht, daß der fo mit dem Urerlebnis des Gittlichen in das Bewußtſein des 
Menſchen tretende Gott ganz anders geartet ift, Als der im Schauer vor der geheimmisvoll be- 
feelten „Natur“ erfahrene. 

Gebot hat Willen zur Vorausfegung. Und im eigentlichen Sinne wollend ift unferer Er— 
fahrung nichts gegeben, als was unferesgleichen ift, als der Menſch. 

So ift denn für den Gott, der mit den Scharen Iſraels in Kanaan einbrach, gegenüber dem 
der kanaanäiſchen Maturreligion vor allem eigentümlich, daß er Fein „es“, Fein 76 deiov, keine 
unperfönliche.oder doch in ihrer Umgrenzung ungetwiffe Kraft ift, wie der Ba'al oder die Bealim 


21 Bol. 2. Mofe 19, 6; 19, 18; 20, 18; 24, 17; 5. Mofe 5, A; 5, 20; 4, 11; 9, 15; 2. Mofe 13, 21 und 2. Moſe 3, 3. 

22 Daß der Dekalog von 2. Mofe 20 und 5. Mofe 5 wirklich von Moſe ſtammt, ift mit Unrecht bezweifelt worden. 
Bgl. darüber meinen Aufſatz „Mofe und der Dekalog“, Eucharifterion ©. 78 ff. 

233 Das ſcheint mir der Urwortlaut des [legten der 10 Gebote gemefen zu fein. 


ER: 5. Schmidt 





oder der 'El und die 'Elim, bei denen fehon der Wechſel von Mehrzahl und Einzahl bezeichnend 
iſt, ſondern ein „Er“; eine Perſon mit Augen von wunderbarem Slanz?* mit einer Fauſt, die 
man erhoben weiß oder niederfanfen ſieht, mit einer Stimme, die man an ihrem Klang er- 
kennt,?s mit Füßen, unter denen die Erde bebt und die Bergeshäupter fehmelzen,?? von einem 
feharf geprägten, ganz eigentümlichen „Charakter“, der diefen Gott heraushebt aus der Menge 
einander zum Verwechſeln gleichartiger, oft genug wirklich verwechfelter oder miteinander gleich- 
geſetzter Perfonifitationen des in der Natur waltenden Göttlichen. Es ift der Religion Iſraels 
gegenüber der Kanaans eigentüm— 
lich, daß fie „anthropomoph“ iſt 
von ihrem Urfprung ber. 
Genauer ift diefem ort 
dreierlei wefentlich. Won ihm gel- 
ten die Worte: „Einzig“, „heilig“, 
„lebendig“. 
Sr ift ein „eiferfüch- 
tiger“ Gott. Keidenfchaftlich 
widerftrebt er dem (wo zwei Re— 
liaionen fich räumlich begegnen) 
fo natürlichen Vorgang, dem Ver— 
ſchmolzenwerden des eintwandern- 
den mit einem am Ort fehon an- 
getroffenen Gott. Gewiß dieſe 
Verſchmelzung ift auch in Jfrael 
erfolat, das Buch Hofea bezeugt 
fte in jeder Seile, aber es bezeugt 
fie durch den dagegen erhobenen 
David J. Bergmann Proteſt! In Jeruſalem gab es 
einen Gott der der „Fels“ hieß,?® 
einen 'El Eljon, einen „höchjten Gott”? einen Gott der (Himmels) Heere, einen Thronenden, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach fchon längſt, ehe alle diefe Attribute fich auf den von David ftegreich 
auf die Burg der Tebufiter geführten Jahve vereinigten. Ganz gelegentlich einmal hören wır, 
daß es fogar ein heiliges Dirnenhaus ımd einen Wagen der Sonne auf dem Zionberg gegeben 





22 Tefaia 3, 8. 

57 Tejaia) 9, 115720. 

26 J. Samuel 3, 6 und 7. 

27 Micha 1, 5 und A. 

8 Die häufige Bezeichnung des Gottes von Zion mit „Fels“ ift eine Metapher, die niemand, der vor dem „Heiligen 


Selfen“ auf dem Lempelplag in Jeruſalem geftanden hat, für zufällig halten wird. Dann aber war diefes Bild der Gott: 
heit am Orte bodenftändig, alfo vorjahpiftifch. 


29 1. Mofe 14, 20. 
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hat.?% Aber in feinen Propheten fand der Gott des Moſe immer wieder auf gegen die ihm nicht 
gemäßen Geiten in diefem Almalgamierungsprozeß: Kein anderer Gore ift mir gleich ; Kein anderer 
Gore ift neben mie! Zunächſt im Sinne der alleinigen Verehrung gefprochen, erhebt ſich diefes 
Wort folgerichtig und immer Flarer zu dem Sinn des alleinigen Wirklich-Seins. Die Götter 
der Naturreligion find gegenüber diefem Einen fehließlich die „Nichtſe“; fie find Symbole ohne 
Sinn, Öeftalten ohne Leben. 

In diefer Überzengung von dem eiferfüchtigen, dem Leidenfchaftlichen Gott liege nun zugleich 
der wohl am meiften befehdete und doch religiös fo überaus wertvolle und fruchtbare Begriff des 
Alten Seftaments begründet, der Begriff der „Srwählung”. Ift Fein Gott auf Exden, wie 
diefer Sort, fo iſt auch Fein Volk, das den Verehrern diefes Gottes gliche: weder an Wert 
und Adel, noch an erfahrenen Wohltaten, noch an herrlichen Verheißungen. 

Vereinigt mit der alten mofaifchen Offenbarung des in Keidenfchaft lodernden, jeden Wider— 
ſtand gegen feinen Willen wie Feuer verzehrenden Gottes, hat diefer folge Glaube, die „er- 
wählte” Nation zu fein — das darf nicht verfchleiert und nicht befehönigt werden — den Ein— 
bruschsfämpfen des ftegreichen Wüſtenvolkes eine furchtbare Grauſamkeit eingehaucht. Man 
kann nicht anders, als mit Entfegen ſtehen vor diefer „Ausrottung alles Lebendigen“ in einem 
Lande höherer Kultur, wie diefe Barbaren fte als den Willen ihres Gottes empfanden. 

Uber indem wir das ausfprechen, müſſen wir doch zugleich hinzufügen, daß die höchften 
Geiſter in Iſrael diefer durch religiöfen Yanatismus zur Hochglut entfachten, nie ganz erlofchenen 
Nationalſtolz als einen Irrweg des Erwählungsbewußtſeins erkannt und höhnend gegeißelt 
haben. Die, denen diefes Bewußtſein nicht nur ein Erbe, fondern ein Erlebnis war, die großen 
Propheten des 8. Jahrhunderts im befonderen, ftellen neben die Gewißheit der erfahrenen Gottes— 
tat (ganz im Sinne des Moſe) den Gedanken, daß diefer Adel der Erwählung verpflichtet: 

„Vernehmt diefes Wort, das Jahve über euch gefprochen bat, ihr Söhne Ifraels, über die 
ganze Sippe, die ich aus Agyptenland heranfgeführt habe: 


Nur euch hab’ ich erwählt 
Unter allen Gippen auf Erden — 
Darum ſuche ich heim an euch 

All euer Verſchulden 1° 


Und ſo ſtark wird dieſe tiefe Wahrheit empfumden, daß auch der glühendſte Patriotismus, 
wie er dieſe Männer beſeelt, ſie vor der (wenn auch mit bebendem Herzen, mit einem Zittern 
in der zornigen Stimme geſprochenen) Erkenntnis nicht Halt machen läßt, daß die Leidenſchaft 
Gottes gerade fein erwähltes Volk, gerade feine heiligſten Heiligtümer im Feuer vernichten 
muß? Wie fällt die nationale Enge, gleic) einem umgehängten Mantel, in der erlebten Offen⸗ 
barung diefer Männer von den Schultern ihres Gottes! Wie ſteht er vor ihren Augen, der 


30 2, Könige 25, 7 und 11. 
31 Amos 3, 1f.; vgl. 9, 7. 
32 Micha 3, 12; Heſekiel 9, 6 und öfter. 
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aroße Fordernde des Moſe, der „durch Gerechtigkeit erhabene” Herr der Welt, der heilige 
und eben darum einzige ort.?? | 

2. Was damit gefaat ift, das mag deutl'ch werden an drei eng zufammengehörigen Einzel— 
beiten: Wir faben, daß der Eanaanäifchen Religion von der tiefen Erfahrung des geheimnisvollen 
Lebendigen ats gerade im Gefchlechtlichen das Öorteserleben Klingt: daß im Rauſch der 
Vereinigung mit den Dirnen im Heiligtum das Handeln der Gottheit dargeftellt und die eigene 
Gottesbeſeeltheit empfunden wurde. Diefem Geift ift der Jahvismus, iſt der Moſaismus von 
Grund aus entgegen. Cine herbe Reinheit liegt, wo von dem Miteinander der Gefchlechter die 
Rede ift, über dem Alten Teſtament. Der Boden, aus dem zum Beifpiel die Erzählung von 
der Srfchafftung des Weibes (Gen. 3) entftanden ift, hat mit der wilden Sinmlichkeit orgiaftifcher 
Srutefefte, hat mit zügellofer Polygamie nichts gemeim: das Weib ift hier dem Mamm die 
„Hilfe“ in feiner Arbeit, ift das Weſen, das „ihm entfpricht”. Wie ernft und rein klingt auf 
diefem Grunde der ſtaunende Jubel über den wunderfamen Trieb, der den Mann mehr zum 
Weibe als zu Water und Mutter zieht, dem Weibe, das Yleifch ift von feinem Fleiſch und 
Bein von feinem Bein! Nicht ausgefprochen, aber in der dee liegt in diefer Erzählung — wenn 
wir fie wiederum in ihrer tiefen Transparenz betrachten — die Verkimdigung der Illonogamie. 
ie ffreng ift das Empfinden, das die Bathſeba-Epiſode erkennen läßt: auch der König muß 
um einen Ehebruch alle Schleier der Verhüllung breiten. Ian würde ihm diefen Frevel gegen 
Jahve nicht verzeihen. „Feſte Vorſchrift gab ich meinen Augen, wie häfte ich nach einer Jung— 
frau gefehen“, heißt es in der großen Selbſtbeſinnung des Hiob. Und die Kebensweisheit im Birch 
der Sprüche ift voll ernſter Warnungen vor der Unzucht und fingt das Glück der ehelichen Treue. 

Boll Abfehen wird die Süße und Cinnlichkeit der Maturreligion aus Jahves Nähe ver- 
wiefen. Jahve mit einem Weibe zu denken, wäre im Öegenfaß zum Baalismus den Propheten 
des Alten Teſtaments eine entfeßliche Blasphemie.* Luther hätte, wenn er feinem klaren Gefühl 
für den innerften Kern und den beherrfchenden Geift im Alten Veftament gefolgt wäre, vor 
der Berufung des Landgrafen anf diefe und jene ©telle des Ulten Veftaments, in der die Waſſer 
jenes anderen Stromes rauſchen, wahrlich nicht zu weichen brauchen. 

Die zweite Einzelheit läßt fich twiedernm am beften durch ein Wort des Propheten Hoſea 
ins Licht fellen: „Ich will Jakob frafen nach feinem Wandel und ihm vergelten nach dem, 
was er getan. Im Mutterleib überliftete er feinen Bruder.“ (Hofea 12, 3f.; val. Def. 43, 27.) 
Wir fehen hier, daß die Erzählung von Jakob, die vorifraelitifchen und Fanaanäifchen Urſprungs 
ift, wie das von den Erzählungen des 1. Buches Moſe zum großen Teil gilt, dem Propheten 
Jahves den gleichen Anftoß bereitet hat, den heute die Gegner des Alten Deftaments an ihr, 
wie an anderen Stellen des Alten Teſtaments nehmen. Die Werehrung Jahves verlangt, daß 
man nicht „trugvoll ſchwört“ (Pf. 24, 9, daß „der Fuß nicht zum Betrügen eilt“ (Hiob 31, 5), 
ja, daß man felbft „in feinem Herzen“ nur „die Wahrheit reder” (Pf. 15). Cs ift Fein Zufall, 


3 Jeſaia 5, 16. 
* Daß es auch Volkskreiſe gegeben hat, denen diefe Geifteshoheit unerfchtwinglid) war, ift ſelbſtberſtändlich. Die 


Urkunden von Clephantine haben uns gezeigt, daß in diefer jüdifchen Gemeinde Jahve die Geftalten zweier Göttinnen 
neben fich hatte. 
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‚daß die Vorſtellung des „betrügerifchen Händlers” im Wolke des Alten Teftaments durch die 

‚Bezeichnung „der Ranaander” umfchrieben wird. Das hätte niemals fein können, wenn nicht 
das Bild des „heiligen“ Gottes den Trieb zur Wahrhaftigkeit denen, die von ihm erariffen 
waren, in die Seele gelegt hätte. „Du follft nicht mir einem falfchen Zeugnis auftreten wider 
deinen Stammesgenoſſen“, diefes Gebot des Moſe wurzelt viel tiefer und reicht viel weiter, als 
man nach dem engen Kreis von Menſchen, den fein Wortlaut ins Auge faßt, zumächft zu denken 
geneigt ift. An diefer Überzeugung darf es uns nicht irre machen, daf auch auf diefem Gebiete 
die Wirklichkeit nicht überall der Hoheit des Ideals entfprach.?? 

Die dritte Einzelheit ift das Gefühl der fozialen Werantwortung, das diefer Religion 
eigentümlich iſt. Man hat auf verfchiedene Weiſe verfucht, die Yerklüftung in reich ımd arm, 
in Genießende und Ausgeſogene, die uns die Literatur des 8. Jahrhimderts im Alten Teſtament 
zeigt, zu erklären. Dielleicht, daß hierin der alte Gegenfaß zwiſchen den unterworfenen Kana- 
andern und den über fie herrſchenden Iſraeliten fortlebt — feiner nationalen Färbung, wie das 
bei fo nahe verwandten Völkern ja felbjtverftändlich war, im Kaufe der Zeit immer mehr ent: 
kleidet —; vielleicht, daß die fehtwere Zeit der Syrerkriege eine Gchicht von Kriegsgefcehädigten 
und eine Schicht durch den Krieg reich Gewordener hinterlaffen hatte; vielleicht, daß beides 
nebeneinander wirkſam geweſen war. Genug, wir fehen neben Beſitzenden, die immer mehr 
Grundſtücke zufammenraffen (ef. 5, 8), den Handel mit dem Brotgetreide im Inland ?° und 
den Warenaustauſch mit dem Auslande in wucherifchen Händen haben, die eine aufs höchſte 
gefteigerte Wohnungskultur (Gommer- und Winterhänfer,?” Paläfte aus Zedernholz,s Möbel 
mit Elfenbeinſchnitzereien? und eine fehr üppige Tafel ihr eigen nennen 2° — wir fehen neben 
ihnen Hungernde, Entrechtete, alles Eigentums, felbft der Freiheit Beraubte. 

Die ganze Seele der ifraelitifchen Religion offenbart fich in der Glut des Yornes, mit der 
die aroßen Propheten des 8. Jahrhunderts — ohne daß dabei die Stammeszugehörigkeit, ob 
Kanaander oder Ifraeliten, überhaupt je erwähnt wiirde — auf die Seite diefes Proletariates 
freten. 

„Hört diefes Wort, ihr Bafans-Kühe anf dem Berge von Oamaria, 
Die ihr die Niedern bedrückt und die Armen zerfretet, 
Die ihr ſagt zu eurem Herrn: Bring her, wir wollen trinken!“ # 


„ent ihr eure Hände ausbreitet, 
fo verhülle ich meine Alugen vor euch! 


35 Solche Ausnahmen bilden die Gage, die 2. Mofe 12, 55 erzählt, daß die aus Ägypten ausivandernden Sfeaeliten 
fi) durch Betrug und Lüge in den Befis der Schmuckſachen der Agypter fegen; ferner die Einführung eines Reform: 
gefeges unter König Joſia, 2. Könige 22 und 25, bei der ich glaube, daf der König über die wahre Entftehung des Geſetzes 
getäufcht worden ift. 

36 Amos 8, 5. 

27 Amos 3, 15. 

38 Jeſaia 9, 9. 

39 Amos 3, 12. 15; 6,4. 

40 Jeſaia 5, 11; Amos A, 1ff.; Amos 6, Aff 

1 Amos 4, 1ff. 
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Und wenn ihr noch fo fehr beter, 
ich höre euch nicht! 
Sure Hände find ja voll Blut! 
wafcht euch, macht euch rein! 
Gchafft die Bosheit eurer Taten 
mir fort aus den Augen! 
Hörer auf, Böſes zu tun! 
Lernet das Gute rum! 
Sucht nach dem Recht! 
Weiſt den Gemwalttätigen in die Gchranfen ! 
Steht dem Waiſenkind bei ımd führt die Sache der Witwe!“ »⸗ 


Daß aber diefer Geiſt der ſozialen Verantwortung älter iſt als jene Klaſſiker des Jahvismus, 
das mag man zum Beiſpiel an dem Zorn des Elia erkennen, mit dem er dem König Ahab auf 
dem Weinberg des Naboth entgegentritt. Es iſt der Strom der Religion von Moſe her, deſſen 
Waſſer — nicht überall gleich klar erkennbar und doch niemals verſiegend — ſchließlich das große 
Flußbett beberrfchen. 

3. Ein weiterer Zug im Weſen des Gottes Jahve findet feinen Ausdruck in dem öfter be- 
gegnenden Beiwort: „Der lebendige Gott.” Wie das empfunden ift, zeigt am deutlichſten der 
große Sroftprophet aus dem Exil, defjen Hymnen und Hoffuungstvorte dem Buche des Jeſaia * 
angebeftet find. In feinem großen Gedicht über Babylon verfucht er das Befondere, das Unter— 
feheidende in der „babylonifchen“, wir dürfen ohne weiteres dafür feßen in der „vorderaftatifchen“ 
Aſtralreligion, in der Matuereligion, mit der Jahve in Widerftreit ſteht, zu erfaffen: 


„Du bift müde von deinem Auskunftgeben in Menge. 
Gie mögen doch hintreten, 

Sie mögen dir helfen, die den Himmel einteilen, 
Die in den Sternen lefen, 

Die immer zum Neumond verfimdigen, 
Was dir begegnen wird!" * 


Die Religion, die im Ablauf und Anfgang der Geftirne, in der „Konftellation“, das Ge: 
heimnis des Kosmos belanfeht, atmet unter ewig gleichen Gefegen. In ihr ift des Menſchen 
Anliegen, was ihm begegnet, was ihm nad) dem osmifchen Zwang des Sternenlaufes begegnen 
muß, zu errechnen: Es ſteht über ihm als das eherne Fatum, das in all feiner geheimnisvollen 
gefpenftifchen Lebendigkeit ohne Leben, in feiner das AU befeelenden Gewalt ohne Seele ift. 


Anders Jahve: „Ber legt das Maß an Jahves Geift? 
Wer ift der Mann, der ihn ausforfeht, ihn zu künden? 
“= Jeſaia 1, 10 ff. 


23 Jeſaia 40 bis 55. 
41 Jeſaia 47, 15 ff. 
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Wißt ihr es nicht? Hört ihr es nicht? 
Iſt es euch nicht von Anfang verkündet? 
Habt ihr es nicht begriffen feit Gründung der Erde? 
Der da thront hoch über dem Erdenrund, 
Und feine Bewohner find wie die Heuſchrecken vor ihm! 
Der den Himmel ausgeſpannt wie ein Tuch, 
Ihn ausgebreitet twie ein Zelt, darin zu wohnen! 
Der die Fürſten hingibt ins Nichts, 
Die Großen der Erde wie die Luft gemacht hat! 


Sin ewiger Gott iſt Jahve, 

Der die Enden der Erde geſchaffen. 
Er wird nicht müde noch matt, 

Seine Weisheit iſt unerforſchlich!“ #5 


Jahve kam man nicht ergründen! Da er „lebendig“, da er eine Perſönlichkeit mit Willen 
und Charakter, soll weiſer Überlegung und hoher Pläne ift, Kann er jeden Tag ein nenes Werk 
erfinnen und beginnen. 

Der Prophet Jefaia hat das in Eöftlicher Anſchaulichkeit an dem Bilde des Bauern deutlich 
gemacht: fo tie der an jedem Morgen fein befonderes Werk hat, und niemand wird es einfallen, 
von ihm zu ertvarten, daß er — fich ewig gleich — das immer Öleiche fe; wie er den Kümmel 
anders ausdrifeht als den Weizen; wie er mit Überlegung das eine Feld mit diefer Frucht beftellt, 
das andere mit jener, fo handelt auch Jahve nach freier, täglich immer wieder neuer Überlegung *° 
Das ift der lebendige Gott. 

ber vor allem: er handelt. Er iff der niemals Ruhende, der „feinen Rat“, das ift feinen 
aus Überlegung Eommenden Willen mit ffürmender Leidenfehaft ausführt; feine Propheten ſtehen 
atemlos und lauſchen, und es iſt ihr innerjter Zwang, ift ihre Not und Seligkeit zugleich, wenn 
fie diefen fordernden und geftaltenden Willen, der täglich nen in ihren Obren ift, erkennen, wenn 
fie gar als feine Werkzeuge und Mitarbeiter ihm dienen ! 

Iſt das nicht auch der Sort Martin Luthers? Diefer „deus semper agens,“ der ruhelos 
Tätige? „In allen und durch alle und über allen wirkt nichts denn allein ſeine Macht. Das 
Wörtlein mächtig fol hier nicht heißen eine ſtille ruhende Macht, wie man von einem zeitlichen 
König fagt, er fei mächtig, ob er ſchom ftill fit und nichts fut, fondern eine wirkende Macht 
und ftetige Tätigkeit, die ohne Unterlaf geht im Schwang und wirkt; denn Gott ruhet nicht, 
er wirft ohne Unterlaf.” 2? Iſt das nicht auch feine Angft und Geligkeit, nicht zu vergeffen, was 
diefer handelnde Gott heute von ihm fordert, das Leben in allem Kleinen und Großen als Dienft 
an feinem Werk zır verftehen? 

45 Aus Yefaia AO. 

16 Jeſaia 28, 25 ff. 

47 Erlanger Ausgabe 43, 252. Bgl. Heiler, „Luthers religionsgeſchichtliche Bedeutung“, SEO 
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Die Naturreligion in ihrer betonten Cinnlichkeit und Hingegebenheit an das Geheimnis des 
Lebens findet — das ift Fein Widerſpruch — ihren eigentlichen Gottesdienſt, wie in der Ekſtaſe, 
fo in der Askeſe, denn auch die Askeſe iſt ein Weg hinaus aus dieſer Erdgebundenheit, hinein in 
das ſelig ſüße Einswerden mit dem Einen hinter der Vielheit der Dinge. Die Religion der 
Propheten dient Gott, indem ſie im nüchternen Licht des Tages, im gewohnten Werk, im Tor, 
wo die Richter das Recht ſprechen, auf dem Markt, wo man mit Wage und Gewichtſteinen das 
Getreide feil hält, in der Stube, wo man ſich zum Mahle niederläßt, und in der Königshalle, 
wo die Geſchicke der Völker geſtaltet werden, auf „Gerechtigkeit“ drängen, das heißt darauf, 
daß der Wille Gottes geſchehe. 

Auch dieſe Männer erleben Ekſtaſen, aber — das iſt das Merkwürdige — ſie find Feine 
„Myſtiker“, ſie ſind „Proteſtanten“. 

Noch eine Beſonderheit der Religion iſt mit der Erfahrung des „lebendigen“ Gottes gegeben: 
der aufgefchloffene Sinn für die Geſchichte. Der „Rat“ Jahves, fein unergründlich 
weifes Handeln mit den Menſchen, an der Vergangenheit abgelefen, läßt diefe als ein son ihm 
georönetes, feinen hohen Zwecken dienendes Geſchehen erfcheinen. 

Alle Myſtik iſt gegen die Gefchichte im Grunde gleichgültig. Ihr genügt es, wenn fte das 
Rauchen der ewig fich felber gleichen Gottheit „in allen Räumen” und wenn fie es in der eigenen 
©eele fpürt. Die Propheten — Moſe eingefchlofjen — find die Väter der Betrachtung, daf 
Gott zuerft mit feinem Volke, dann auch mit anderen Völkern eine Gefchichte erlebt. Die 
Sünden werden „heimgeſucht“ über Kinder und Enkel hinaus; ganze Öefchlechter vergehen in 
Jahves Grimm; Ursäterſchuld laſtet auf den fpäten Nachfahren, aber die Bewegung im 
Weltenlauf gebt troßdem aufwärts. Es bedarf Feines Wortes, wie bedeutungsvoll diefe Be— 
frachtung, die unwillkürlich das „als die Zeit erfüller war” und eine Fünftige Verſöhnung als 
Blickpunkt aufrichtet, der das Exleben der Menſchheit zu einer „Geſchichte des Reiches Gottes“, 
zur „Heilsgeſchichte“ wird, fir den Proteſtantismus in all feinen Perioden und Gruppen von 
den alten Lutheranern bis in die legte, die Periode der hiftorifch-Eritifchen Theologie mit ihrer 
ffarfen Betonung von „Werden“ und „Entwicklung“ geweſen ift. 


Bisher bat uns die Frage geleitet: Iſt der Gott des Alten Teftaments der Gott des Prote- 
fantismus? Wir wollten daneben die andere ftellen nach der Erfahrung der Frommen. Da 
verdient es num, wem die Bedeutung des Alten Teſtaments für den Proteſtantismus erwogen 
wird, Beachtung, daß der Begriff, in dem Paulus und Luther den ganzen Reichtum ihres Er— 
lebens, die Grundſtimmung ihrer Frömmigkeit, die Triebkraft ihres Handelns finden, das Wort 
„Glauben', durch das Alte Veftament in die Gefchichte der Religion eingeführt worden iſt.!s 

Es war im Jahre 735 vor Chrifti Geburt. In Jeruſalem war eine gewaltige Erregung, 
„als ob Waldbäume vom Sturme beivegt werden“. Der junge König Ahas hatte die Auf— 
forderung feines nördlichen Nachbarn, des Königs von Ifrael, fich einem Schutz- und Trutz- 
bündnis der Pleinen vorderaftatifchen Staaten gegen den König von Aſſur anzufchließen, zurück— 


° Bgl. zum folgenden meinen Auffag: „Das Alte Teftament als Banonifche Urkunde des Profeftantismus” in „Der ' 
Morgen“, Jahrgang 1, Heft 4. 
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gewieſen. Ilm wollte man ihn mit Waffengewalt zwingen. Ein Heer der Aramäer von Damas— 
kus, deſſen König Rezin der eigentliche Führer der Koalition war, lagerte bereits auf der Hoch— 
fläche des Gebirges Ephraim. Vereinigt mit iſraelitiſchen Truppen, konnten die Aramäer — 
Augenblick vor Jeruſalem erſcheinen. 

In der bedrohten Stadt rüſtete man ſich, dem Angriff zu begegnen. Man ſetzte die Be- 
feftigumg inffand. Illan arbeitete an „der Wafferleitung vom oberen Teich”. Es mußte Vor: 
forge getroffen werden, daf der Stadt fr den Yall einer Belagerung das Waſſer nicht ausgebe. 
Der König felbjt war dabei zugegen. 

Damals ift — fofern die fpärliche, uns erhaltene Literatur zu folchem Urteil ein Recht gibt — 
das Wort „Glauben“ in feinem evangelifchen inne zum erftenmal ansgefprochen worden. 

Der Prophet Jefaia, feinen älteften Cohn an der Hand, tritt dem König enfgegen und faqt 
zu ihm: 
en „Das komme nicht zuſtande und geſchieht nicht, 

Denn das Haupt von Aram ıft Damaskus, 
Und das Haupt von Damaskus iſt Rezin! 

Das Haupt Ephraims ift Samaria, 

Und das Haupt Samarias der Cohn Nemaljas ! 
Denn ihr nicht glaube, 

Dann habt ihr Keinen Halt!” + 


Was foll das heißen? 

Der Plan der Verbündeten — fo meint der Prophet — hätte nur dann Ausficht auf Ge- 
lingen, wenn das Haupt, das ihn erfonmen, nicht das eines Menſchen, nicht das des Königs 
Rezin von Damaskus wäre oder gar — es liegt ein Ausdruck der Verachtung in der Benennung 
nur mit dem Namen feines obffuren Waters — das Haupt jenes Sohnes des Remalja! Der 
Plan müßte aus höherem Rat ſtammen! 

Diefes Überzeugtfein, diefe „gewiſſe Zuverficht”, daß Gott es if, der allein die Gefchichte 
lenkt — dafür wird hier der Begriff häeäämin, „Glauben“, gebraucht. Wieder iff es deutlich, 
daß bier eine ganz andere Beziehung der Menſchen zu Gott vor Augen fteht als in der Natur— 
religion und in der Myſtik: Keim „Gottes Innewerden”, kein Insihm-Anfgeben, nein, eine Be— 
ziehung von Perſon zu Derfon. 

Zugleich hören wir, welche pſychiſche Folge diefes Überzengtfein hat: es hilft dazu — um ein 
neuteffamentliches Wort zu gebranchen — „daß das Herz feſt werde“, die andern beben „wie Wald— 
bäume im Sturm“. Der Glaubende ift in muerfchitterlicher Ruhe. Ihn kann nichts erſchrecken. 

Befonders eindrücklich hat Jeſaia diefe Grundempfindung feiner Frömmigkeit, ohne daß in 
diefem Falle gerade das Wort „Glaube“ gebraucht würde, bei einer anderen Gelegenheit um— 


trieben: 
1 „So bat gefprochen der Herr Jahve, 


Der Heilige Ifraels: 
Durch Umkehr und Ruhe wird euch geholfen, 


2 ‘efaia.7, 7ff. 
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Im Otillefein und Vertrauen liegt eure Kraft! 
Uber ihr habt nicht gewollt! Ihr fagter: Nein! 
Auf flüchtigem Nenner wollen wir fliegen !” °° 


Tas meint der Prophet hier mit „Umkehr?“ Cs iſt zunächſt nicht ein Sich-Amwenden in 
der ſittlichen Haltung, ein Ablaſſen von beftimmten Kehlern und Sünden. Wäre das gemeint, 
fo wäre die Jufammenftellung mit „Ruhe“ und mit „Otillefein” ſchwer verftändlich. 

Die Worte find offenbar Erenzweis geftellt: das erſte entfpricht dem vierten, wie das zweite 
dem dritten; „UmEehr”, „Abkehr“ ift alfo gleich „Dertranen“. Das heift: es bedentet die Ab— 
wendung von allem Irdiſchen, was vertrauenswert erfcheinen mag, und die Hinwendung, das 
Ausſtrecken der Hände zu ort. 

In dem befonderen Fall, von dem die Rede ift, ruft der Prophet fein Volk zuriick von Bündnmis— 
plänen, von der Hoffnung auf äguptifche Kavallerie, von Weltmachtträumen. Uber das iſt nur 
das Eine, durch den Anlaß Öegebene. Wer den Propheten kennt, der weiß, wie ihm jede Alrt 
von „Hoffart“, jede Art von ficherem Pochen auf irdiſche Dinge, wie ihn die eitle Koketterie 
der reichen Frauen, der in wüſter Genußſucht zur Schau getragene Stolz der in ihrem Beſitze 
ſicheren Mämer mit Entfeßen erfüllen — eine Weränßerlichung des Geins, die für fein Gefühl 
in einem ganz beftimmten, von ihm als „frech“ empfundenen Geſichtsausdruck hervortritt.“ 
Spüren denn alle dieſe Menſchen nicht, wie der wunderbare Glanz der Augen Gottes auf fie 
gerichtet ift? Erſt wem fich der Sim für diefe Wirklichkeit erfchloffen hat, wer fie ergreift in 
voller Abkehr von allem andern und ganzer Hingabe, erft der weiß von der tiefen „Ruhe“ und 
dem „Otillefein”, das hier neben Umkehr und Vertrauen fteht. Cr weiß aber auch von der damit 
gegebenen, alles vermögenden „Kraft“. Ein ftürmifcher Drang erfüllt ihn, in Gottes Dienft zur 
wirken, zu Fampfen ! 

Was ift das Befchriebene anders als der Glaube des Paulus und der Neformatoren? Luther 
bat das zuleßt zitierte Wort des Jefaia in den Türbogen meißeln laffen, durch den er täglich 
ein= und ausging | 

Ein anderes hiftorifches Zeugnis dafür, daß das Alte Teftament und Luther Glaubens— 
verwandte find, ift das Lied: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott!” Diefes reinfte Bekenntnis prote- 
ſtantiſchen Glaubens ift die voll zutreffende Wergegenwärtigung und Umfchreibung eines alt- 
teftamentlichen Liedes. | 

Es wäre nicht das ernfte Gottesgeficht, deffen Züge voll loderndem Grimm gegen Unreinheit 
und Unrecht aus den prophetifchen Schriften vor ums anfgeftiegen find, wenn nicht der Augen— 
blick, in dem der Menſch ſich zu ihn himwendet, ein Angenblic tiefen Erſchreckens wäre. 

„Sehe mir, ich bin unveiner Lippen!” Co ruft Jeſaia. Diefes Verſinken, wie in Abgrund— 
tiefen, diefes Gefühl tiefjter reinigender Erſchütterung, in der dev Menſch alles andere vergift 
und nm fich felbft in feiner Unzulänglichkeit und die fordernde Hoheit Gottes über fich ſieht, iſt, 


s0 Jeſaia 30, 15 ff. 
52 Das befagt der Ausdrud Jeſaia 3, 9. 
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ob ausgefprochen oder nicht, faſt überall der tiefe begleitende Grundton, wo wir im Alten Vefta- 
ment som Ölauben hören. 


„An dir, an dir allein habe ich geſündigt, 
Was in deinen Augen böfe ift, habe ich getan!" (Pf. 51.) 


Zum Gtillefein, zur Ruhe aber kommt die fo gebengte Geele nicht aus fich, fondern durch 
ein ihrer fehnenden Hinwendung entgegenfommendes Schenken Öottes. 

Jeſaia fühle fich, als er den Schreckensruf ausgeftoßen hat: „Wehe mir, ich bin umreiner 
Lippen“, ducch den Seraph berührt, dabei Elingen ihm die Worte ins Herz: „Deine Schuld iſt 
gefühnt und deine Sünde iſt vergeben.” Cr hat dazır nichts getan. Er bat Fein „Sühneopfer“ 
gebracht. Uls ein Geſchenk freier Gnade überfommt ihn die Gewißheit „vor Gott gerecht” zu fein. 

Sin anderes Beifpiel: Der Prophet Jeremia hat ıms ein zu Herzen gehendes Gebet, und 
die Antwort, die ihm darauf von feinem Gott getvorden iſt, niedergefchrieben: 


„Ott weißt es, Jahve! 

Gedenke meiner ımd ftehe mir bei! 

Nimm Rache für mich an meinen Derfolgern ! 

Raffe mich nicht hin in deiner Langmut! 

Bedenke: um dich trage ich Schmach! 

Verächter deines Wortes find fie alle! 

Mir aber war dein Wort eine Wome! 

Iſt doch gerufen über mir dein Itame — 
Jahve, mein Gore! 


Nie habe ich gefeffen im Kreife der Kachenden, 

Nie war ich fröhlich nach Herzensluſt! 

Ob deiner Hand babe ich einſam gefeffen; 

Denn mit Grimm haft du mich erfüllt! 

Warum iff ewig mein Cchmerz geworden, 

&o fehlimm meine Wunde und will nicht heilen? 

Ja, du bift mie worden dem Lügenbach gleich, 
Dem Woſſer, auf das Fein Verlaß iſt!“ — 


Darauf erwiderte mir Jahve alfo: 

„Senn du umkehrſt, laß ich dich umkehren, 

Dann magjt du mir dienen! 

Wenn du Edles herporbringft und nichts Niedriges mehr, 
Dann magft du mein Mund fein! 

Sie follen fich zu dir Hinmwenden, 

Du aber nicht zu ihnen; 

Dann will ich dich machen für diefes Volk 
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Zur unerfteigbaren, ehernen Mauer. 

Sie mögen dich bekämpfen; ſie werden nicht ſiegen; 
Denm mit dir bin ich, dir zu helfen, dich zu retten! 
Ich rette dich vor der Fauſt des Böfen, 

Srlöfe dich aus der Hand der Tyramen!“ 9 


In dieſem Ziviegefpräch liegt der innere Vorgang dem foeben aus Jeſaia anfgezeigten ſehr 
ähnlich: Dem ſich zu Gott Hinwendenden kommt angeſichts der reinen Hoheit, die ihn umfängt, 
das Bewußtſein feiner Unzulänglichkeit, feiner Schuld; es kommt ihn in einem Wort von 
Sort, aber diefes Wort erlöft ihn, und das Ende ift offenbar auch hier das wunderbare Gefühl 
von Stille und Kraft. | 

So weiß es auch der Beter des foeben fehon angezogenen 51. Pſalms, jenes im befonderen 
inne „evangelifchen” Gebets im Alten Veftament: 

Ans der Tiefe feines Sündenbewußtſeins kann ihm nichts erheben als die freie Dat Öottes: 


„Verbirg dein Angeftcht vor meinen Sünden, 

Und tilge alle meine Schuld! 

Ein reines Herz ſchaffe mir, mein Gott, 

Und ſenke wieder einen feften Geiſt in mich hinein! 


52 Vielleicht darf ich anmerkend aus meinem Bud) „Die großen Propheten, überſetzt und erklärt”, 2. Auflage, ©. 279, 
die erflärenden Worte, die ich dieſem Gedicht hinzugefügt habe, hier wiedergeben: 

Jeremia klagt bier über fein Prophetengefhid. Wenn die andern fröhlich waren, wenn die jungen Männer von 
dem gleichen Alter wie er ſich jauchzend ihrer Jugend freuten, bei einer Hochzeit den Reigen tanzten oder den Bräutigam 
geleiteten, wenn ihr Lachen oder ihre Lieder über die Gelder fchallten, dann faß er einfam. Ihn hatte Jahbe mit Zorn 
erfüllt. „Unter der Laft feiner Hand“, das heißt in der Qual der Verzückung, fah er die dunkeln Schatten unfühnbarer 
Schuld, hörte er das Wehgeſchrei des Fommenden Gerichts. Arm und ohne Kreude war fein Leben. Und num vergleicht 
er ſich mit den andern. Gind die befjer als er? Er hat Jahves IBorten, diefen fchredlichen Worten, mit ganzer Geele 
gelaufcht, hat alle Surcht überwunden umd fie weitergefagt. Aber jene: „Verächter deines Wortes find fie alle!“ Gie lachen 
über deinen Zorn, verhöhnen deinen Propheten! 

Mehr als das: Gie ftellen ihm nad)! Was muß er für Verwünſchungen hören, wenn er ftill und fraurig an einer 
Schar Sröhlicher vorübergeht! Immer deutlicher wird ihm, daß fie „Gruben“ gemacht haben und „Sallen für feine Füße” 
hineingetan, daß fie nad Gründen fuchen, um ihm den Prozeß zu machen. Er denkt daran, wie ihn als Kind fchon das 
Hochgefühl erfüllt hat, Jahves befonders Erwählter zu fein. In feinem Namen felbft hat er einen Beweis dafür gefehen. 
Und nun diefes Geſchick! Einfamkeit und Freudlofigkeit jahraus jahrein, Nachftellungen und Todesgefahren auf allen 
Wegen! Nein, nur um deinetwillen frage ich ſolche Schmach. 

Es ift eine Stunde tieffter Niedergefchlagenheit, von der diefe Worte zeugen, eine Stunde, in der die ganze Welt 
ſchwarz in ſchwarz gemalt vor unfern Augen fteht, in der wir unter jedem Erlebnis wie unter einem Leide feufzen. Gerade 
Menfchen von leidenfchaftlihem Lemperament, von einem großen Schwung der Geele, von ernſtem, hochfliegendem 
IBollen, die aber daneben — tie oft ift das beieinander — Überempfindfame Nerven haben und an einem Mangel an 
äußerer und innerer IBiderftandsfraft Leiden, Eennen ſolche Stunden. Dann wachſen mit der Verzagtheit alle böfen Geifter 
auf: Eleinlicher Neid und bitterböfe Gehäffigkeit entftellen die edlen Züge. 

Seremia hat fid) in feiner Not zum Gebet niedergeworfen. Und wie er nun grollend auf den Knien liegt, mit Gott 
und aller Welt zerfallen, da ift es, als wenn fich eine Baterhand auf fein Haupt legt und leife den Nebel von feinen Augen 
fortnimmt. Er hört wie Jahbe fpriht: „Wenn du edle Worte redeft, nichts Niedriges, fo magft du wieder mein Mund 
fein!“ Es kommt ihm zum Bewußtfein, daß feine Sehnſucht nad) Freundfchaft und Sröhlichkeit, daß der Fleine Hader 
mit feinem Gefhid, daß vor allem die gehäffige Bitte um Unglüd für feine Feinde nichts „Edles“ find, fondern etwas 
„Semeines“, etwas „Niedriges“, daß er fi) dadurch unwert macht des hohen Berufes, feines Gottes Mund zu fein. „Gie 
ſollen fich zu dir hinwenden, nicht du zu ihnen!“ Laß dich nicht hinabziehen. 
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Verwirf mich nicht von deinem Angeſicht 

Und nimm deinen heiligen Geift nicht von mir! 

Laß mich die Freude, daß du mir hilfft, erfahren; 

Mache mich ftark durch den Geift freiwilligen Gehorſams!“ 


Hier ift das Ineinander von Widerfahrnis und Handeln aus tiefften eigenem Wollen, von 
mannbafter Freiwilligkeit und feligem Gich-Erhebenlaffen, das aber heifft: das Erlebnis des 
„Slaubens” unübertrefflich zum Ausdruck gebracht. 

Darüber aber vollzieht fich num gleichzeitig eine unwillkürliche Veränderung in dem Bibe 
Gottes. Wie blickt uns der Gott des Alten Teſtaments an, wem wir diefe Worte mit voller 
Anteilnahme in uns aufnehmen, mit dem Willen, was in ihnen innerlich vorgeht, zu ſehen? 
Iſt das noch der deus judex, ferus, bellipotens, der Gott, der ein Richter ift, der wilde, der 
Eriegsgetvaltige, der Illarcion im Alten Teſtament fo fremd berührt har? 

„Die ftch ein Water über Kinder erbarınt, fo erbarmt fich der Herr über die, die ihn fürchten” 
(Pſ. 105). „Ich will euch tröften, wie einen ſeine Mutter tröfter (ef. 66, 13). „Kann auch 
ein Weib ihres Kindleins vergeffen, daf fte fich nicht erbarmt des Sohnes ihres Leibes, und ob 
‚fie fein vergäße, fo will doch ich dich nicht vergefjen!” (Def. 49, 15.) 
| Solche Worte find dem „Glaubenden“ auch im Alten Teſtament Erfahrung, eine Er— 

fahrumg, zwar nicht alltäglich, nicht in jedermanns Bewußtſein, wie ein Stück des kleinen Kate: 
chismus, aber gerade darıın — wo fie einmal ausgefprochen werden — von bezwingender und 
überzengender Gewalt. 

‚Und bier lenkt fich nun unfer Blick noch auf eine Seite des Alten Teflaments, in der die 
Tiefe der Religion, die hier erlebt wird, in befonderer Weiſe vor uns fichrbar wird: ich meine 
die Urt, wie die Leidenden ihres Öottes innewerden. Zwei Beifpiele mögen genügen, um das 


zu veranfchanlichen: x 5 
„Die die Hinde, die lechzend am Bachbett ftebt, 


So lechzt meine Geele, Gott, nach dir! 
Es dürfter meine Seele nach Öott, 
Dem lebendigen Gott! 

Wann komme ich dahin, daf ich ſchaue 
Das Angeſicht Öottes? 


Meine Tränen find mein Brot geworden 

Tag und Nacht, 

Da man täglich zu mir ſpricht: 

Wo iſt dein Gott? 

Was biſt du fo gebengt, meine Seele 

Und ſtöhnſt in mir? 

Harre anf Gott; denn ich werde ihm noch danten, 
Dem Helfer, nach dem ich ausſchaue, 

Meinem Gore! 


Mein Gott, meine Seele ift gebeugt in mir; 
Darum denke ich an dich 

Im Jordangrund bei den Hermonbergen, 

Um Berge Miſ'ar. 

Cine Flut ruft der andern zu 

Im Brauſen deiner Bäche. 

Alle deine Wogen und Wellen geben über mich hin! 
Was bift du fo gebeugt, meine Geele, 

Und ſtöhneſt in mir? 

Harre auf Gott; denm ich werde ihm noch danken, 
Dem Helfer, nach dem ich ausfchatte, 

einem Gott.“ ® 


Der Dichter diefer Werfe ift, wenn wir feine andentenden Worte nach ähnlichen deutlichen 
- Palmen auslegen dürfen, Franf. Cr kamn nicht wie fonft zum Feſt nach Jeruſalem. Das legt 
man ihm aus als ein Anzeichen von Schuld und Gortverlaffenheit. Der „Feind“ höhnt ihn: 
„Io ift nun dein Gore?” Mit der Keidenfchaft, die dem Südländer eigen ift, einpfindet er fein 
Keiden, empfindet er vor allem den Spott diefer Sorte. 

Mitten aus diefem Leid heraus Klingt plöglich eine erſtaunte, eine von feliger Gewißheit 
Eündende Frage: „Was bift du fo gebengt, meine Seele?“ löslich fühlt fich der Betende über 
feinen Schmerz fo erhoben, daß er fich faft verwundert, wie er ihm fo tief hat beugen können. 

as ift gefehehen? In der Inbrumft feines verzweifelten Gebetes hat ihn die Nähe Öortes 
berührt. „Der Helfer, nach dem er ausſchaut“ — er iſt da. Cr ift der gewiſſen Zuverſicht, er 
„glaubt“, daß noch die Stunde kommt, wo er ihm danken wird. 

Noch eindrücklicher ift der 73. Dfalm. Hier ringt ein ſchwer Gefchlagener — ähnlich dem 
foeben wiedergegebenen Gebet des Jeremia — mit dem Niobproblem: „Wie gebt es den Gott— 
lofen que! Geſund und feift iſt ihr Leib. Cie wiffen nichts von der Iltühfal des Menſchen und 
werden nicht wie die anderen geplagt!” „Warum habe ich fo Schweres zu tragen? Ganz umfonft 
babe ich mein Herz rein gehalten, meine Hände in Unfchuld gewaſchen!“ Das Problem bringt 
ihn faft von Sinnen, und er ift im Begriff an Gottes Öerechtigfeit zu verzweifeln. Einen Augen— 
blick ſucht er den Ausweg in dem Gedanken: das Ende der Kebenswege, der Tod, wird fchon er- 
weifen, zu wem fich Gott bekennt: 


„Ja, auf fehlüpfrigen Boden ftellft du die Frevler, 
Läßt fte fallen, wirfft fie in Scherben! 
Lie find fie im Nu zum Entfegen geworden!” 
Uber dann zeigt fich plöglich eine ganz andere Löſung: 
„Als mein Herz mir bitter war 
Und ich mich verzehrte in meinem Innern, 


53 Palm 42 umd 43. 
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Da war ic) unvernünftig, unverftändig. 

In meinem Grimmẽ babe ich vor dir geftanden; 
Und doch, ich war beftändig bei dir. 

Du hatteft mich bei meiner rechten Hand ergriffen 
Und führreft mich nach deinem Rate.“ 


Öleich einem Kinde, das unvernünftig dem Water widerſtrebt, fühlt fich der Betende von 
Gottes Hand gehalten und geführt. Mitten in feinem unerklärbaren Leid an der Schwelle der 
Verzweiflung wird ihm die Nähe Gottes förmlich körperlich ſpürbar. Damit aber fühle auch 
er fich erhoben in die wunderbare Stille, mit der der Glaube das Herz erfüllt. Wenn ich mir 
dich habe, fo frage ich nichts nach Himmel und Erde. Ob mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, 
fo biſt du doch, Gott, meines Herzens Troſt und mein Teil.“ 

In einem unübertrefflichen Bilde, um aus der nicht zu erfchöpfenden Fülle ein letztes Zeugnis 
berauszugreifen, hat diefen Seelenzuſtand der 131. Pſalm feftgebalten: 


„Herr — mein Herz ift nicht hoch hinaus, 

Meine Angen find nicht hoffärtig. 

Ich gehe nicht mit großen Dingen um, 

Solchen, die mir zu wunderbar wären. 

Nein, ich habe beruhigt und geftillt meine Seele! — 
Wie ein Kind geftillt an feiner Mutter Liegt, 

Go ruht meine ©eele geſtillt in mir!“ 


In folcden Worten nähert fich die Religion, die von Moſe und von den Propheten Eommt, 
wer Innigkeit und dem Inſichruhen der Myſtik. Uber, recht geſehen, ift doch auch bier der 
Unterfchied nicht zu verkennen: Die Seele ſchmiegt fich an Gott und ift ſtill unter feinen Händen, 
aber fie geht nicht in ihn ein, fte gebt nicht auf in ihm. 

Aber — fo höre ich einmwenden — ımd gewiß liegt diefe Frage dem Leſer fehon lange auf 
wen Lippen — das Yeremonialgefeß? Die endlofen Gebote über Dpfer und Speiſen, iiber Wall— 
fahren und Fefttage? Die hierarchifche Verfaffung, der Hohe Priefter an der Spitze, der allein 
vor Sort freten darf, die Priefter und Leviten und der ganze von einem magifchen Begriff der 
‚Heiligkeit erfüllte getveihte Apparat? Und dann die nationale Religion, die Befchneidung als 
unentbehrliches Zeichen der Zugehörigkeit zum Gottesvolk und was dergleichen mehr? 

Nun, bei allen den Mämern, denen wir eben gelanfcht haben, werden wir von dem Auf— 
‚gezählten in gar feiner Weiſe berührt. Es fei denn, daß die Religion aus dem Ölauben, der 
Proteſtantismus der Propheten, fich gegen diefe ihnen innerlich fremden Dinge erhebt = mögen 
fie nun wirklich fremder Herkunft, Wellen ats jenem andern Strom, ober mögen fie Irrwege 
des Jahvismus, Verzerrungen feines Erwählungsbewußtſeins fein. Mitunter iſt dieſe Ableh⸗ 
nung — dieſer Widerſpruch von unüberbietbarer, alles Maß überſpringender Heftigkeit: 


52 bachema. 
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„Hört ein Wort Jahves, 
Fürſten von Sodom! 
Vernimm einen Spruch unſeres Gottes, 
Volk von Gomorrha! 
Was ſoll mir die Menge eurer Schlachtopfer?“ 


„Ich haſſe eure Neumonde und verachte eure Feſte, 
Eure Feiertage mag ich nicht riechen! 
Hinweg mit dem Geplärre eurer Lieder, 
Das Rauſchen eurer Harfen mag ich nicht hören! 
Es ſprudle das Recht wie Waſſer, 
Gerechtigkeit wie ein nie verſiegender ach !"?* 


„Seil zu mir kommt diefes Volk mit feinem Illımde, 
Weil fie mich ehren mit ihren Lippen, 
Aber ihr Herz ift fern von mir, 
Und ihre Furcht vor mir — 
Auswendig gelerntes Menſchengebot ift fie! 
Darum will ich noch einmal wunderlich verfahren 
Mit dieſem Wolke, wunderlich und wunderbar !"?” — 


„An Cchlachtopfern haft du Kein Gefallen, 

Und wollte ich dir Ganzopfer geben, du möchteft fte nicht ! 
Dpfer, wie Gott fie will, find ein zerbrochener Geift, 

Sin zerbrochenes und zerfchlagenes Herz, 
Das verachteft du nicht, Gott!“s 


Solche Stellen — und fie ließen fich [ehr vermehren — zwingen dazu, wenn man fich zum 
Alten Teftament bekennt, fich zu entfcheiden! Es gibt in diefem Buche, davon gingen wir aus, 
eine Eatholifche und eine proteſtantiſche Seite. Man kann durchaus fragen, ob nicht bisweilen 
die Polemik des Proteftantismus, das heißt hier: der Propheten und derer, die aus ihrem Geifte 
leben, fich überftürzt, ob nicht pofitive Werte dabei zerfchlagen werden, ob diefe Maler nicht 
Bilder zeichnen, die eine Verzerrung einer anders geftimmten Frömmigkeit find. Sicher hat 
auch im Opferkult mit feiner tiefen Myſtik eine Gaite echter Religion geflungen. Und die ge- 
meinfame Wallfahrt mit ihren Liedern und Geſängen hatte ohne alle Frage für das Erleben 
Gottes viel Bedeutung. Die Hierarchie mit dem Hohen PVriefter an ihrer Spitze würde nicht 
bis auf diefen Tag vor unferen Augen lebendig fein, wenn fie nicht einem Zug des frommen 
Herzens nach Anſchauung und Symbolik Genüge täte. 

> Tejaall, 10ff. 

56 Amos 5, 21 ff. 

5” efaia 29, 13f. 
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Luther fagt: „Es muß ein jeglicher allein darum gläuben, daß es Gottes Wort ift, und daß 
er inwendig befinde, daß es Wahrheit ſei.“ 

„Gott muß dir ins Herz fagen: Das ift Gottes Wort!“so 

Damit ijt dem Begriff „Eanonifches Buch“, den Adolf von Harnack gebramcht, für den 
Vroteftantismus ein eigentümlicher Sinn gegeben. Es kann fich ſelbſtoerſtändlich nicht darum 
handeln, daß wir etwa das Alte Teſtament in all feinen Beſtimmungen und Uberzeugungen zum 
Kanon, zur Richtſchnur nehmen. Sondern nur das ift die Frage, ob in diefer reichen Gammlung 
von Urkunden über das Leben Gottes mit den Menſchen, wir folche finden, von denen auch wir 
bentigen Proteftanten „imvendig befinden“, daß fie Wahrheit find. 


&s bleibt num nur noch eine Frage. Wenn im Alten Teſtament fo evangelifch von Gott und 
vom Glauben gefprochen wird, was bleibt dann dem Neuen Teſtament Befonderes? 

Auf diefe Frage ift zunächſt zu eriwidern, daß gerade in feinen eindrucksvollften Worten vom 
Glauben das Ulte Teftament in die Zukunft weift: 

Jeſaia fieht die Gemeinde der Zukunft, „den Neft, der die Umkehr erlebt“, unter dem Bilde 
eines Tempels, der auf dem Zionberge ſteht: 


„Darum, fo hat der Herr Jahve gefprochen: 
Ich habe gelegt in Zion einen Grundſtein, 
Einen ausgefuchten Stein, 
Einen wertvollen Stein feſt gegründeter Gründung: 
Wer glaubt, wird nicht zu Schanden!“ 


Der Baumeiſter des Wunderbaus der künftigen Gemeinde iſt Gott, der Grundſtein aber 
trägt die Aufſchrift: „Wer glaubt, wird nicht zu Schanden!“ 

Was ſoll das heißen? Der Prophet erſehnt, erwartet, glaubt eine Gemeinſchaft der Heiligen 
in einer künftigen Zeit. Die Aufſchrift jenes Grundſteines wird künftig einmal die Loſung 
fein, an der fie ſich erkennt, der Triumphgeſang der aus dem Gericht Geretteten, das Grund⸗ 
gebot der Religion der „letzten Tage“. 

Ahnlich iſt es in der berühmten Stelle des Buches Habakuk, die Paulus zum Motto für 
feinen großen Brief vom Ölauben genommen hat: 


„Ich will mich auf meine Warte ftellen, 
Will auf meinen Turm treten, 

Ich will ſpähen zu ſchauen, was er mir ſagt. 
Was er erwidert auf meine Klage.” 

Und Jahre antwortete mir und fprach: 

„Schreib? die Offenbarung auf, 
Bring fie deutlich auf Tafeln, 

59 Erlanger Ausgabe 28, 298. 


60 Erlanger Ausgabe 15, 250. 
1 Sefaia 28, 16. 
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Daß man ſie geläufig lefen kann: 

Noch bat die Offenbarung eine Frift. 
Doch fie eilt zum Ende und trügt nicht! 

Und ob fie verzieht, fo harre auf fie: 
Denn fte kommt, fte kommt und bleibt nicht aus: 

Siehe, der Hoffärtige, feine Seele gebt nicht geraden Weges, 
Doch der Gerechte, er lebt, weil er glaubt!“ 


Das dunkle, auch im Text unfichere Orakelwort, das aufzufchreiben der Prophet Auftrag 
erhält, und von dem ausdrücklich gefagt wird, daf es erft künftig fich als wahr bewähren wird, 
fpricht in feinem erften Satz — wenn er überhaupt noch zu verſtehen ift — einen Gedanken aus, 
ähnlich dem in Jeſaia 7: Wer nicht „glaube“, wer hoffärtig ift, der vermag nicht „gewiſſe 
Tritte” zu tun. Aber der Öerechte, der das Öericht überdanert — der tieffte Grund feiner Ret— 
fung, wie auch der tiefſte Grund feiner Öerechtigkeit, ift fein Glaube. Arch diefes merkwürdige 
Wort fieht in der Zukunft eine Zeit, wo, was jeßt Prophetentraum ift, Wirklichkeit fern wird: 
Daf der Glaube die Geelen der Geretteten erfüllt. 

Und nun endlich das große Zukunftsbild des Propheten Jeremia, in dem der Beariff des 
Neuen Bundes zum erftenmal ausgefprochen wird: 


„Hab' acht, Tage find im Kommen — 
Raunt Jahve — 
Da ſchließe ich mit dem Haufe Iſrael 
Einen neuen Bund! 
Nicht einen Bund, wie ich ihn fchloß 
Mit ihren Vätern, 
Damals, als ich fte bei der Hand erariff, 
Sie aus Agyptenland zu führen. — 
Nein, das ift der Bund, 
Den ich mit dem Haufe Iſrael ſchließe 
Nach diefen Tagen, ift Jahves Raunen: 
Ich lege mein Geſetz in fie hinein, 
In ihr Herz fehreibe ich es. 
Dann bin ich ihr Gott, 
Und fie find mein Volk! 
Dann brauchen fie nicht mehr zu lehren 
Der eine den andern; 
Zu fagen: „Erkennet Jahve!“ 
Denn fie alle kennen mich dann, 
Klein und groß unter ihnen, 


62 Habakuk 2, 1 bis 4. 
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Iſt Jahves Raunen. 
Ja, ich vergebe ihre Schuld, 
Und ihrer Sünde denke ich nicht mehr!“ 


Hier wird das Wort „glauben“ nicht gebraucht, aber das Bild der Gemeinde, die ihrer 
Sünden los im felbftverftändlichen, freiwilligen Gehorſam aus einem neuen, heiligen Geifte Lebt, 
führe nur aus, was uns als tiefjtes Erlebnis altteffamentlicher Frömmigkeit, als heilige Sehnſucht 
des gläubigen Herzens begegnet ift. 


Für die chriftliche Gemeinde namentlich der erften Jahrhunderte ift es wefentlich und von 
hohem Werte gewefen, daß diefe Ausblicke des Alten Teſtaments auf eine Zeit, wo wirklich 
und ſtetig fein werde, was damals nur ein felten aufbligendes Licht und eine fehnliche Erwartung 
war, an zahlreichen Stellen auch die Verheißung eines Netters in fich frugen; eines Königs 
und Herrn der feligen Endzeit. Und bis auf diefen Tag ergreift ung der Zauber der Advent— 
ſtimmung, wenn wir die alten ſchönen Worte hören, die ehrfürchtig andeutend auf den Kommen: 
den weiſen. 

Mit feinem Erfeheinen — „als die Zeit erfüllet war“ — verändert fich das Bild Gottes 
wie es Moſe fah, von Grund aus. Zwar auch fchon im Alten Teſtament wird er wohl einmal 
geſchaut „barmberzig, langmütig und voll großer Güre”°? ; aber das ift dann, als wenn die Sonne 
einen Augenblick durch Wolken bricht. Im Neuen Teftament leuchtet der wolfenlofe Himmel. 
Die Züge Jeſu haben das Untlis Gottes, für die zu ihm aufſchauende Öemeinde verändert. Sie 
haben dann auch dem Glauben einen neuen Inhalt, eine größere Gewißheit und eine tiefere 
Fremde gegeben. Luther fagt: 

„Willſt du ficher fahren und Gott recht £reffen und begreifen, daß du Önade und Nilfe bei 
ihm findeft, fo laß dir nicht einreden, daf du ihn anderswo fucheft denn in dem Herrn Chrifto ... 
und wo dich dein eigen Gedanke und Vernunft oder fonft jemand anders führer und weiſet, fo 
tu nur die Augen zu und fprich: Ich foll und will von Feinem andern Gott wiffen, denn in meinem 
Herrn Chriſto. Dadurch gehet mir dann ein folch Licht und Erkenntnis auf, daß ich weiß, was 
Gott und wie er gefinner iſt.“ 

Sollen wir darum das Alte Veftament geringer achten? Alles Werdende hat feine befondere 
Schönheit, hat eine befondere Gewalt über die Seelen. 

Das Alte Veftament iſt auch als Urkunde proteftantifcher Frömmigkeit noch nicht am Ende 


feiner Gefchichte. 


3 Jeremia 31, 31 ff. 

64 Befonders ift da neben Jeremia 31 aud) auf das Bud) Jona hinzumweifen, das die Verkündigung der bergebenden 
Güte Gottes zum eigentlichen Inhalt hat. 

65 Erlanger Ausgabe 20. I 162; 50, 182 f. 
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Neues Teftament und evangelifches Chriſtenkum 
Von + Prof. D. AR. Heitmüller in Tübingen 


„Gottes Wort und Glauben gebef über alles, über alle Gaben und Perfonen.“ 
(Luther: Wider das Papittum zu Rom, 1545.) 


„Denn wir wollen unfern Glauben nicht auf Menſchen, fondern auf Goffes Wort, den einzigen 


Sels, bauen.“ 


(Luther: Daß diefe Worfe ... noch feſtſtehen. Wider die Schwarmgeifter, 1527.) 


„So müffen wir mın gewiß fein, daß die Geele kann alles Dings entbehren ohne des Wortes 
Goffes, und ohne das Wort Goffes ift ihr mit feinem Ding bebolfen. Wo fie aber das Wort 
bat, fo bedarf fie auch feines anderen Dinges mehr, fondern fie hat in dem Wort Genüge, Opeife, 
Freude, Friede, Licht, Kunft, Gerechtigkeit, Wahrheit, Weisheit, Sreibeif und alles Gute über— 


fchwänglich.“ 


(Lufber: Bon der Freiheit eines Chriftenmenfchen, 1520.) 


— 


„Es find etliche, die das Evangelium und was man ſaget vom Glauben, hören oder leſen, und 


fallen geſchwinde darauf und heißen das Glauben, das ſie denken. Sie denken aber nicht weiter, 


denn Glaube ſei ein Ding, das in ihrer Macht ſtehe zu haben oder nicht zu haben, als ein ander 
natürlich, menſchlich Werk; darum, wem ſie in ihrem Herzen einen Gedanken zuwege bringen, 
der da ſpricht: Wahrlich, die Lehre iſt recht und ich glaub', es ſei alſo: ſobald meinen ſie, der Glaube 
ſei da... Aber der rechte Glaube, da wir von reden, läßt ſich nicht mit unſern Gedanken machen, 
jondern er iſt ein laufer Goftes Werk, obn alles unfer Zufun, in uns ... Darum iff er auch gar 
ein mächtig, fäfig, unrubig, ſchäftig Ding) der den Mlenfchen gleich verneuerf, andermweif gebiert 
und ganz in eine neue Weiſe und Weſen führef, alſo daß unmöglich ift, daß derfelbe nicht follt 


ohne Unterlag Gutes fun.“ 


(Luther: Ander Germon auf den 9. Sonntag nach Trin. über Lufas 16, 1 bis 9.) 


„Solches meinef er auch, da er balde darauf ſaget: fie werden alle von Gott gelehret fein ... 
Wie höre ich ihn denn? Wie foll ich von ihm gelehret werden? Ein Rottengeiſt läuft in einen 
Winkel, tut das Maul zu, muß nich£ leſen noch hören, fondern wartet, bis unſer Herrgott mit 
ihm rede, und wartet auf den Geift und fpricht: D, diefes ift von Gott gelebret fein. Ja, es ift 
dir den Zeufel auf den Kopf; fondern von Gott felber gelehret fein, ift, wenn man des Herrn Ehriffi 
Wort höret und lernet's von ihm und ift des gewiß, daß es Gottes Wort fei. Das beißt Gott felber 
bören ... . Alſo wenn du von St. Paulo oder von mir höreft die Predigt, fo böreft du Gott, den 
Bater, felber und wirft denn mein Gchüler nicht, fondern des Baters Schüler. Denn ich rede 
es nicht, fondern er. ch bin auch nicht dein Meifter, fondern wir beide, als du und ich, haben 
einen Gchulmeifter und Lehrer, den Vater, der es uns lehret: wir find beide als Pfarrherr und 
Zubörer nur Gchüler, allein, daß Goff durch mich mit dir redet. Das ift mum die herrliche Kraft 
des göftlichen Worts, dadurch Gott felber mif uns handelt und redet und wir da Goft 


felber hören.“ 


(Lufber: Auslegung des 6., 7. und 8. Kapitels des Johannes.) 
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„So beben fie denn an und fprechen: a, wie können wir’s wiſſen, was Goffes Wort ift und twas 
recht oder falſch ift? wir müffen es lernen von dem Papft und den Konzilien. Wohlan, laß fie 
bejchließen und fagen, was fie wollen, fo fage ich: du Fannff deine Zuverficht nicht darauf ftellen 
noch dein Gemiffen befrieden, du mußt felber befchließen, es gilt dir deinen Hals, es gilt dir dein 
Leben. Darum muß dir’s Gott ins Herz fagen: Das ift Gottes IBort; fonft ift es ungefchloffen . . . 
©o fage du: was liegt mir dran, Goff gebe, es fage Auguffinus oder Hieronymus, St. Peter oder 
Sr. Paul, ja, gleich der Erzengel Gabriel vom Simmel, das ift noch viel mehr; fo bilft mich’s 
nicht, ich muß Gottes Wort haben, ich will hören, was Gott ſagt . . Denn das Wort 
kann man mir wohl predigen, aber ins Herz geben kann mir's niemand, denn allein Gott; der 
muß im Herzen reden, fonft wird nichfs draus; denn wenn der ſchweiget, fo ift es ungefprochen. 
Darum von dem Wort, das mich Gott lehret, foll mich niemand bringen. Und das muß ich fo 
gewiß wiſſen, als daß drei und zwei fünfe machen, denn das ift fo gewiß, wenngleich alle Konzilien 
anders fagfen, fo weiß ich, daß fie lügen ... Das rede ich num alles darum .. ., daß ihr müffet 
Nichfer fein und habet Nacht zu urfeilen über alles, das euch fürgefchlagen wird; darum, daß 
ich auf keinen Menſchen bauen Fann noch foll, denn ich muß felbft antworten, wenn es zum Öferben 
kommt ... Darum mußt du alfo bei dir finden, daß du fagen kannſt: das hat Gott 
gefagf, das hat Gott nicht geſagt.“ 

(Luther: Predigt am 8. Sonntag nad) Trinitatis über Matth. 7, 15 bis 23.) 


„Evangelium aber heißet nichts anders denn ein Predigk und Gefchrei von der Gnade und Barm- 
herzigkeit Goffes, durch den Herrn Chriftum mit feinem Tod verdienet und erworben; umd ift 
eigen£lich nicht das, das in Büchern ſteht und in Buchffaben verfaffef wird, fondern 
mebr eine mündliche Predigf und lebendig Worf und eine Stimme, die da in die 
ganze Welt erfchallet und öffentlich wird ausgefchrien, daß man’s Überall höret ... Denn es 
beißt uns nicht Werk fun, dadurch wir fromm werden, fondern verkündigt uns die Gnad Gottes, 
umfonff gegeben und ohne unfer Verdienſt ... Wenn es aber darauf gehet, daß Chriffus unfer 
Heiland ift und wir durch den Glauben an ihn ohne unfer Werk rechtferfig und felig werden, fo ift 
es einerlei IBorf und ein Evangelium . . . Darum find Ct. Paulus’ Epifteln mehr ein Evangelium 
denn Matthäus, Markus und Lukas. Denn diefe befchreiben nichf viel mehr denn die Hiſtorie von 
den Werfen und Wunderzeichen Chriſti; aber die Gnad, die wir durch Chriſtum haben, ffreichet 
feiner fo fapfer aus als St. Paulus, fonderlich in der Epiffel zu den Römern. Weil num viel mehr 
am Wort gelegen ift denn an den Werken und Taten Chriſti; und wo man der eins enfrafen müßt, 
beffer wär, daß wir der Werk und Hiſtorie mangelten, denn des Worts und der Lehre: find die 
Bücher billig am böchften zu loben, die am meiften die Lehre und Wort des Herrn Chriſti handeln... 
Aus dem Fannft du nun richten von allen Büchern und Lehren, was Evangelium fei oder nicht; 
denn was nicht auf diefe Art gepredigt oder gefchrieben wird, da magſt du frei ein Urteil fällen, 
daß es falfch iſt, wie gut es feheinef. Diefe Nacht zu urfeilen haben alle Chriſten, nich£ der Papſt 
oder Konzilien, die fich rühmen, wie fie alleine Macht haben, die Lehre zu urfeilen.“ 

(Luther: Epiftel St. Pefri, gepredigf und ausgelegt.) 


„Das iff der rechfe Prüfftein, alle Bücher zu fadeln, wenn man ſieht, ob fie Chriſtum freiben 
oder nicht, finfemal alle Schrift Chriftus zeige Röm. 3, 21 umd St. Paulus nichts denn Chriſtus 
wiffen mill, 1. Kor. 2, 2. Was Chriſtum nicht lehrt, das iſt noch nicht apoffolifch, wenn's 
gleich Petrus oder Paulus lehrte. Wiederum was Chriſtum predigt, das wäre apoftolifch, 
menn’s gleich Judas, Hannas, Pilatus und Herodes täte.“ 

(Luther: Borrede auf die Epiftel St. Jakobi, 1521.) 


„Es ift eine greuliche große Schmach und Läfterung wider die heilige Schrift und alle Chriſtenheit, 
fo man fagf, daß die heilige Schrift finfter fei und nicht fo klar, daß fie jedermann verftehen kann, 
feinen Glauben zu lernen und zu bemeifen.“ 
(Luther: An die Chriften zu Wittenberg, auf der Wartburg gefchrieben vor dem 
12. Auguſt 1521.) 
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48. „Er felbft (Chriftus) nämlich iff das Haupt und der Herzog der Gerechtigkeit und des Lebens, 
von Gott dazu beftimmt, durch den und in dem wir leben und felig werden.“ 49. „ABenn nun 
die Gegner auf die Schrift gedrungen haben gegen — fo werden wir auf 


Ehriffus dringen gegen die Schrift.“ 
(Luther: Fünf Dispufationen, 1555.) 


iR 


1. Bon der Bedeutung des Neuen Tenaments für den Proteſtantismus foll hier die Rede 
fein. Nicht von feiner Bedeutung für die proteftantifche Welt überhaupt, ihre Kultur, Wiſſen 
ſchaft und Kunſt: fie iſt mendlich groß. Gondern von feiner Bedeutung für das evangelifche 
Chriftentum, fir den evangelifchen Glauben, für die Gemeinde wie den einzelnen: fie it all- 
umfaffend und ſchlechthin grundlegend. 

Die katholiſche Kirche nennt man gern die Papſtkirche — mir Fug und Recht; denn für den 
Katholiken ift alles auf die Untorität der bierarchifch verfaßten Kirche und ihres unfehlbaren 
Oberhauptes geftellt. Die evangelifche Kirche dagegen hat mar wohl die „Schriftkirche“ ge- 
nannt. Und vielfach ift das im Sinne des Spottes und des Tadels gemeint: an die Stelle der 
lebendigen Autorität des Papftes fei hier ein totes Öuch oder der fötende Buchſtabe — ein 
„papierener” Papſt getreten. In Wahrheit ift es ein Chrentitel der evangelifchen Kirche; denn 
er befagt, recht verftanden, nicht mehr und nicht weniger, als daß in diefer Kirche alles auf die 
Autorität geftellt if, auf die allein ein IlTenfch es wagen kann, wo es fich um Keben und Sterben 
handelt: auf die Autorität Gottes und feines Wortes. 

Die Autoritäten des kacholiſchen Chriſtentums, die Tradition, die Konzilien, den Papſt, hat 
Luther zerſchlagen. Nicht im Übermaf eigener Kraft oder aus unbändiger Unbotmäßigkeit, fon- 
dern gezwungen durch eine höhere Autorität, die feine Entwicklung führte. Niemand war ein 
£renerer Cohn der katholiſchen Kirche als der junge Luther. Uber in dem heißen Ringen um 
die Frage: „Wie Eriege ich einen gnädigen Sort?" brachen alle Stützen, welche die Kirche ihm 
bo, in feinen Händen als Menſchenwerk zufammen. Ihm wurde gewiß, daß das Heil und die 
Heilsgewißheit nicht auf dem Flugſand von Menfchenfagungen und menſchlichen Inſtitutionen, 
fondern nur auf dem elfengrund der einzigen Wirklichkeit, Gott, begründet fein könnten. Und 
fo ftellte er Heil, Glauben und Kirche auf die Autorität der Schrift — das heißt nicht auf den 
Buchſtaben oder einzelne Gchriften des Buches oder auf das Buch, fondern auf das in und aus 
der Cchrift redende Wort Gottes, das ift Gott felbjt. Das ift der Sinn des proteftantifchen 
Schriftprinzips, das freilich im Lauf der Entwicklung der evangelifchen Kirche und Theologie 
nicht immer klar erfaßt, gelegentlich auch mißdeutet worden ift. 

2. Wir erfehen das ohne weiteres aus der Stellung, welche die Schrift — das heißt im 
wefentlichen das Neue Teftament, von dem ats das Alte Teftament verftanden werden muß — 
im Leben der evangelifchen Gemeinde bis heute einnimmt, und aus ibrer richtigen Verwertung. 
Aus dem Neuen Teſtament vor allem läßt die Gemeinde fich vorlefen und aus ihm fich predigen, 
wenn fte zu gemeinfamer Feierſtunde zufammenkommt; zum Neuen Teftament greift der einzelne 
Fromme, wenn er im Kleinfram des Alltags oder auf den Höhen der Freude, in den Tiefen 
des Leidens ſich anf fich felbft und feines Lebens Grund befinnt. Was fucht die Gemeinde und 
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der einzelne in diefen Cchriften, die num fehon älter als 1800 Jahre find? Erbauung, wie man 
gemeinhin ſagt, das heißt Förderung, Kräftigung, Vertiefung, Bereicherung des Glaubens oder 
Weckung des Glaubens. Richtiger und deutlicher können wir ſagen: daß aus und im Neuen 
Deſtament Gottes Wort an unſer inneres Ohr dringt, daß durch dieſes Buch Gott zu uns 
redet, d. i. an uns handelt, daß wir feiner Wirklichkeit und feiner Gegenwart gewiß, immer 
gewiſſer werden, daf feine richtende und rettende Gnade uns aus der inneren Not unferes Lebens 
erlöft, das ift die Erwartung und Hoffnung, mit der wir allein und in Gemeinſchaft zu dieſem 
Buch greifen. Und tatſächlich hat das Neue Teſtament, haben einzelne feiner Schriften oder 
auch nur einzelne feiner Worte diefen Dienft den Suchenden und Glaubenden durch die Fahr: 
hunderte hindurch in immer nener Form geleiftet und Leiften ihn bis in die Gegenwart, Träger 
und Vermittler des Wortes Gottes kann das Neue Veftament werden ımd wird es immer von 
neuem durch die Önade Gottes: das ift feine Bedeutung fir den evangelifchen Chriften und die 
evangelifehe Kirche — eine grundlegende Bedeutung. Denm Glauben in evangelifchem Sinn 
gibt es nur da, wo Gottes Wort laut wird, Sort felbft zum Menſchen redet — Glaube ift nichts 
anderes als die Antwort, die im Menſchen geweckt wird, wenn Gott zu ihm fpricht. 

3. Das war Luthers Öroftat, daß er das Einfachfte und Größefte im Chriftentum von neuem 
entdeckte: was Ölanben ift und worauf er fich gründet. Nicht die Anerkennung und Annahme 
irgenötvelcher Lehren, Wahrheiten und Erkenntniſſe über Gott, Chriffus und Erlöſung, und 
wenn fie in der Heiligen Cchrift ftehen, fondern nichts anderes als „eine lebendige, verwegene 
Zuverficht auf Öottes Önade, fo gewiß, daß er tauſendmal darüber ftürbe”, das Vertrauen auf 
Gottes heiligen und zugleich gnädigen, guten Willen. Und diefer Glaube ift nicht „ein Ding, | 
das in unferer Macht ſteht zu haben oder nicht zu haben“; „der rechte Glaub' . . . läßt fich nicht 
mit unferen Gedanken machen, fordern er iſt ein lauter Gottes Werk, ohne alles unfer Zutun, 
in uns”, 

Dem Menſchen, dem Gott aus einem Wort oder einer überkommenen Vorftellung zu einer 
lebendigen Wirklichkeit wird und dem eben damit die eigene völlige Heillofigkeit und Verloren— 
beit, weil völlige Gottesferne, zu einer fein ganzes Weſen erfchütternden Gewißheit wird, bleibe- 
nur eine Sehnſucht und Hoffnung: die Erlöfung aus der Unfeligkeit der Öottesferne durch des 
heiligen Gottes unendliches Erbarmen, das ihn, den Sünder, in feine Gemeinfchaft zieht; feine 
Seligkeit Eann allein das fefte, zuverfichtliche Vertrauen auf den gnädigen Willen fein, der ihm 
ohne Werdienft die Vergebung ſchenkt. Aber diefe Hoffnung und diefes Vertrauen find nur dann 
mebr als menfehliche Gehnfucht, religisfe Stimmung oder „Erlebnis“, ruhen nur dann auf elfen- 
grund, wenn der unnahbare und unbekannte Gott felbft diefen guten, gnädigen Willen kund zur, 
wenn ein ſolches Erbarmen Gottes felbft ſich dem Sümder erſchließt und ihn damit aus feiner 
Gottloſigkeit erlöft. Nur durch das , Wort“ kann diefe Dffenbarung erfolgen — das Wort in 
umfaffendem Sinne. Das „Wort“, das nicht bloß das Reden im eigentlichen Sinn, fondern - 
auch das Handeln und Verhalten umfaßt, ift das einzige Mittel, durch das geiftige, perſönliche 
Weſen in Beziehung zueinander freten ımd ſich auffchließen können, durch das Semeinfchaft 
überhaupt erſt erinöglicht wird. Nach der Verkündigung der chriftlichen Gemeinde ift dies „Sorr” 
Gottes gefprochen. Gottes Handeln und Reden an und zu dev Menſchheit, die Erſchließung 
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ſeines Willens, hat ſeinen Höhepunkt erreicht in Jeſus Chriſtus, ſeinem Leben und Sterben, 
in den Voransfegungen und Wirkungen feines Lebens: das „Wort“ Gottes iſt Jeſus Chriſtus. 
Nun Fan aber der Glaube in evangelifehem Sinn nicht von einer Dffenbarung Leben, die nur 
der Vergangenheit angehört; dem Bericht über die Dffenbarung, die anderen zuteil wurde, zu— 
fimmen und ihm tranen, ift nich Iebendiger, dem Zweifel enthobener Glaube. Glauben in evan- 
geliſchem Sinn können wir nur, wenn das Wort an uns felbft ergeht, in unferer eigenen Wirklich— 
keit und in unferer unmittelbaren Gegenwart von uns felbft gehört wird. Das Wort, das Öort 
in Jeſus Chriftus gefprochen hat, gehört aber auch nicht nur der Vergangenheit an, es wirkt 
weiter bis in unſere Tage. Cs wirkt in der Gemeinde, die durch Jeſus Chriffus ins Leben gerufen, 
deren Leben durch das in Jeſus Chriftus geſprochene Wort Gottes gefchaffen wurde. In dieſer 
Gemeinde wird die Dffenbarung Gottes weitergefragen, in ihrem Glauben und in ihrem vom 
Glauben getragenen Zeugnis von der Offenbarung: im „Evangelium“. Das Evangelium bat 
freilich die Yorm des Berichtes über Jefus von Nazareth, fein Reden, Handeln und Sterben, 
aber es iſt mehr als ein objeftiver Bericht iiber vergangene Dinge: es iſt Zengnis von Menſchen, 
die von der in dert vergangenen Dingen erfolgten Offenbarung innerlich berührt und erfaßt find, 
und fein eigentiimliches Weſen befteht darin, daß in ihm die Kraft Gottes lebendig ift, die in 
Jeſus wirkte und fein Leben zu einer Erſchließung des eigenen heiligen und vergebenden Willens 
gejtaltete. Das Evangelium ift „Kraft Gottes“. Und zwar iſt es nun nicht fo, daß das Evan— 
gelium dem Hörer oder Kefer überläßt, ob er dem, was er berichtet, zuftimmen oder frauen will — 
dann wäre das Glauben eine eigene Keiftung des Menſchen und ein Glauben auf äußere Au— 
torität hin. Vielmehr die im Evangelium lebende Kraft Gottes überwindet den Hörer oder Kefer 
und weckt in ihm eine unmittelbare Gewißheit, der ex fich nicht entziehen kann, die ihm abgerungen 
iſt und ein unverlierbares Stück feines eigenen Lebens wird, die Gewißheit, daß in Jeſus Chriftus 
der gnädige ımd erlöfende Wille Gottes ſichtbar wird; fte fehafft in ihm eine ganz neue Wirklich- 
keit, eine andersartige Stellung zu Gott, Welt und fich ſelbſt. Wo das Evangelium fo wirkt, 
da ift Ölaube; und wo es fo wirkt, ift es das „Wort Gottes” felbjt an uns. Diefer Glaube hat 
fein Fundament und feine Autorität alfo unmittelbar in Sort felbft. 

Dies Evangelium, in der Gemeinde Jeſu Chrifti lebendig und von ihr getragen, erklingt 
num nicht etwa nur im Neuen Deftament. Ss ift in erfter Linie mündliches, gepredigtes Wort. 
„Spangelium aber heißer nichts anderes als eine Predigt und Geſchrei von der Gnade und Barm- 
berzigfeit Öottes, ducch den Herrn Chriftus mit feinem Tod verdient und erworben; umd ift nicht 
eigentlich das, das in Büchern ftehet und in Buchftaben verfaffet wird, fondern mehr eine münd— 
liche Predigt und lebendig Wort und eine Ctimme, die da in die ganze Welt erſchallet und 
öffentlich wird ausgefchrien, daß man's überall höret.“ Wo das Zeugnis über Jeſus Chriftus 
verkündigt wird von folchen, die feine Lebenskraft erfuhren, ob fie Apoftel find oder fehlichtefte, 
einfachjte Chriften, im Wort oder noch mehr durch die Tat, Taten des Gehorſams, des Dienens 
und des Opferns, da ift Evangelium, und two dies Evangelium Mlenfchen bezwingt, in feine 
Lebensmacht hineinzieht und vor Gore ftellt, da ift es ‚„Wort Gottes“. 

Befonders deutlich und Eraftooll und ficher erklingt das Coangelium nun aber im Neuen 
Teſtament, d.h. in der Sammlung von Glaubenszeugniſſen der älteften Gemeinde, in den Schriften 


Neues Teffamenf und epangelifches Ehriffenfum 663 
ep 20 


von Männern, die der Offenbarung zeitlich nahe ſtanden. Und fo werden die neuteftamentlichen 
Schriften für die Gemeinde in befonderem Cinne Träger und Mittler des Wortes Bortes. 

Wenn alfo im Proteftantismus im Unterfchiede vom römifchen Katholizismus das fogenamnte 
Schriftprinzip herrſcht, d.h. wenn die Schrift, alfo das Neue Deſtament, die einzige Grund: 
lage der Gemeinde, die allein gültige Norm und Richtfehnue von Glauben, Leben und Lehre ijt, 
fo heißt das nichts anderes, als daß in der evangelifchen Kirche alles begründet iſt und fein foll 
nur anf Gott felbft und fein Wort. 

4. Der Grund, auf den die „Kirche der Schrift“ fich gründet, iſt demnach nicht das Buch 
des Neuen Teſtaments oder einzelne Teile desfelben, fondern Gott ımd fein Wort. Und die 
Autorität, auf die der Glaubende fich fügt, ift nicht der Buchftabe des Neuen Ieftaments, 
fondern Gott und feine Offenbarung in Jeſus Chriftus, die nicht allein, aber vor allem im 
Neuen Deftament bezeugt wird. Gar nicht nachdrücklich genug kann es gefagt werden: nicht die 
Schrift oder das Neue Teſtament ift das Wort Gottes. Wort Gottes ift Jeſus Chriſtus das 
Neue Teſtament iſt Zeugnis von Jeſus Chriſtus. Glauben in evangeliſchem Sinm iſt nicht 
Glauben an die Schrift, ſondern Vertrauen auf Gott und ſein Wort, auf ſeine Verheißung 
und ihre Erfüllung in Jeſus Chriſtus. | 

Der evangelifehen Kirche und Theologie ift es lange Zeit nicht völlig gelungen, diefen Tat— 
beftand, wie er durch Luther aufgedeckt it, klar und unmißverftändlich zum Ausdruck zu bringen 
oder feſtzuhalten. Aus den gefchichtlichen Werhältniffen ift es leicht zur begreifen, daf man un— 
befangen das Wort Gottes oder die Offenbarung mit dem Zeugnis über fte identifizierte. Luther 
felbjt war in die Vorftellung und den Sprachgebrauch hineingewwachfen, wonach Schrift und 
Wort Gottes einfach ineinander fallen. Das Bedürfnis nach äußerlich greifbarer Autorität, die 
Auseinanderſetzung mit Nom, das dem Frommen fichtbare Stützen bot, die Notwendigkeit, ſich 
von den „Schmarmgeiftern” abzugrenzen, die fich nicht nur von der Kirche löſten, fondern auch 
von der Schrift frei machten und fich auf die innere Dffenbarung, auf den Geift, beriefen, führten 
im Laufe der Entwicklung zu der immer ffärferen Betonung des äußeren gefchriebenen Wortes. 
Dazu kamen daun die Auswirkungen der Kehre von der nfpiration, d. h. von der Ein— 
gebung der Schrift durch den heiligen Geift, die man in der mittelalterlichen Kirche vorfand 
und dann noch weiter ausbildete. Danach ift der Schöpfer der Heiligen Schrift der göttliche 
Geiſt, der den Schriftſtellern nicht nur die Gedanken, fondern auch die Worte eingegeben bat. 
Die Infpirationslebre ift alfo eine Lehre über die Entftehung der Schrift; ihre Aufgabe war, 
die anferordentliche Autoritätsſtellung der Bibel zu erklären, die Irrtumsloſigkeit, Gewißheit 
und Vollftändigkeit der in ihr enthaltenen Lehre zu fichern. Wird aber die Schrift als ein Diktat 
des göttlichen Geiftes, alfo als ein Werk Gottes felbft betrachtet, fo ift begreiflich, daß mar fie 
mit der Offenbarung, mit dem Wort Gottes ſelbſt völlig gleich feste. So verlor fich lange Zeit 
die richtige Einſicht in das Verhältnis von Offenbarung und Neuem Teſtament; die Nach— 
wirkumgen zeigen ſich noch heute in dem weithin herrſchenden Gemeindeglauben, der das Wort 
Gottes gern ohne weiteres mit dem Buch des Neuen Teſtaments vereinerleit. 

Demgegenüber muß mit aller Deutlichkeit als die von Luther in den Anfängen begründete, 
vom Weſen des evangelifchen Glaubens geforderte Erkenntnis betont werden, daß die Schrift, 
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alfo das Neue Veftament, nicht felbft das , Wort“ oder die Offenbarung ift, daß höher als das 
Neue Teſtament und vor ihm die Dffenbarımg felbjt ſteht. Schon ein Blick in die Entſtehung 
des Neuen Teſtaments zeigt das deutlich. Chriſtlicher Glaube und chriſtliche Gemeinde waren 
vorhanden, ehe noch die Sammlung dieſer Schriften und dieſe ſelbſt vorhanden waren. Die 
älteften Generationen hatten das Neue Teſtament noch nicht, und dod) waren auch fte überzeugt, 
von der Offenbarung, vom Wort Gottes zu leben. Nicht das Neue Teftament hat die Öemeinde 


Jeſu Chrifti, fondern die Gemeinde hat das Neue Veftament hervorgebracht. Die Offenbarung 
in Sefus Chriſtus, der die Gemeinde ihr Daſein verdankt, war eben vor dieſem Buch und ohne 


das Buch vorhanden. Erſt im 2. Jahrhundert hat die werdende Kirche die im Neuen Teſtament 
vereinigten Cchriften gefammelt als Ausdruck und Mittel ihrer Gemeinſchaft ınd Einheit. Cie 


ſammelte fie, fie wählte fie aus der vorhandenen urchriſtlichen Literatur aus, nicht weil auf fte ihr 


Glaube fich gründete, fondern vielmehr destwegen, weil fte in ihnen das klarſte Zeugnis der Dffen- 
barung fand, von der fie fich abhängig und anf die fie fich gegründet wußte. 

Diefer gefchichtliche Tarbeftand des urfprünglichen Werhältniffes von Gemeinde und Neuem 
Teſtament darf nicht überſehen twerden, wenn feine Stellung in der Gemeinde und feine richtige 
Einſchätzung heute beftimmt werden follen. Das Entfcheidende ift die Dffenbarung in Jeſus 
Chriſtus; die Untorität, auf die der Glaube fich gründet, ift Gott, fein in Jeſus Chriffus fichtbar 
werdender gnädiger Wille; der iſt das eigentliche Yundament für Öemeinde und Glauben. Von 
einer Alntorität des Neuen Teſtaments Fönnen wir nur in abgeleiteten Ginne reden. Es hat 
diefe abgeleitete Autorität nur fowweit und infofern, als in ihm diesDffenbarung in Jeſus Chriſtus 
erkannt wird. Das Gewiſſe und Gichere für den Chriften iſt allein der in Jeſus Chriſtus er- 
ſchloſſene Gotteswille, durch den er fich erlöft weiß; erft von da gewinnt das Neue Veftament 
feine Bedeutung. Wir find der Offenbarung nicht gewiß, weil wir an das Neue Teftament 


‚glauben, fondern wir frauen dem Neuen Teſtament, weil die Crlöfung durch Jeſus Chriſtus 


eine Datfache unferes Lebens geworden ift und weil von ihr im Neuen Veftament Zeugnis ab- 
gelegt wird. Wir wagen unfer Leben und Sterben im Vertrauen auf Gottes anädigen Willen, 
nicht weil im Neuen Teſtament von ibm verfündigt wird, fondern wir fehenfen dem Neuen 
Teſtament Vertrauen, weil wir von dem Wort Gottes in Jeſus Chriſtus überwunden find, und 
weil wir dies Wort Gottes auch im Neuen Teſtament hören. 

ben desivegen konnte Luther den Wert nenteffamentlicher Bücher danach beurteilen, ob fie 
Chriſtum treiben; er hat Cchriften wie dem Hebräerbrief, dem Jakobusbrief und der Dffen- 
barımg Johanmis zeitweilig die Stellimg unter den apoftolifchen, das heißt den Fanonifchen 
Schriften überhaupt beftritten. Moch bis in das 17. Jahrhundert haben die Väter der Intherifehen 
Orthodoxie zwifchen Fanonifchen Schriften erfter und zweiter Ordnmumg unterfcheiden können. 
And von diefer Erkenntnis aus kann Luther das Fühne Wort prägen: „Senn alfo die Gegner 
auf die Schrift gedrungen haben gegen Chriffus, fo dringen wir auf Chriſtus gegen die Schrift.“ 

5. Um der Klarheit willen follte deshalb die landläufige Nedeweife vermieden werden, daf 
die Schrift oder das Neue Ieftament „das“ Wort Gottes fei. Us Zengniffe von der Offen⸗ 
barung kann das ganze Neue Teſtament, können einzelne Schriften oder einzelne Worte des- 
ſelben für ums Träger und Vermittler des Wortes Gottes an uns werden. Und Autorität für 
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unſ⸗ eren Glauben in abgeleitetem Cinm haben fie für uns ſoweit und nur fo weit, als wir durch 
fie das Wort Gottes wirklich vernehmen. Das ift die Meinung Luthers, wenn er betont, daß 
jeder felbjt darüber entfcheiden müffe, was für ihn Wort Gottes fei. Alles das im Neuen Zefa: 
ment, was uns innerlich nicht trifft, was für uns nicht zur Kundgebung Gottes an ums wird, iſt 
für uns nicht Wort Gottes, auch wenn es von Apoſteln geredet iſt. Und wo es fich fir uns um 
das Leste handelt, hat eine Wahrheit oder Botſchaft nicht deshalb Anſpruch auf Amahme, 
weil ſie im Neuen Teſtament ſteht oder von Jüngern Jeſu ſtammt: das wäre Unterwerfung 
unter eine äußerliche und gefegliche Autorität. Und die hat Feinen Raum im evangelifchen 
Glauben, fo wertvoll und bedeutfam uns die Großen und Begnadeten des Glaubens als Yübrer 
werden können. Der Ölaube kennt nur die innere Antorität, die fich uns als folche untviderftehlich 
bezengt und ung bezwingt. 

6. Wenn wir fo Wort Gottes und Neues Teftament, Offenbarung und Überlieferung von- 
einander unterfcheiden und dem Neuen Teſtament, der Überlieferung, nur fo weit Autorität zu: 
weiſen, als fie fich uns als Trägerin des Wortes Gottes innerlich erweiſt, fo heißt das nicht 
etwa, daß der Subjektivität des religiöfen Erlebens Tor und Tür geöffnet, die Sicherheit und 
Objektivität der Glaubensgrundlage in Frage geftellt werde. Das ift ein viel gebörtes Bedenken, _ 
nicht bloß aus frommen Laienfreifen, gegen die Unterfcheidung von Dffenbarung und Schrift: 
man meint, die Cicherheit des Glaubens komme ins Wanken, wenn die Schrift nicht felbjt als 
das Wort Gottes gelten Eönne. In Wahrheit dient gerade diefe Unterfcheidung dem richtig 
verftandenen Intereſſe der Cicherung der Glaubensgrundlage. Jenes Bedenken beruht auf einer 
Verkennung des gefehichtlichen Tatbeftandes des Neuen Teſtaments und auf einer Verkennung 
defjen, was wir im evangelifchen Ginne hier Gicherheit nennen können, auf einer Verkennung 
des Datbeftandes, wie er doch im Neuen Veftament vorliegt; Fein Leſer kann fich der Beob— 
achtung verfehliefen, daf die neuteſtamentliche Überlieferung nicht völlig einheitlich und eindentig 
ift. Er weiß, daß z. B. manche Worte Jeſu in den Evangelien in mehrfacher Formu— 
lierung wiedergegeben find. Und wenn es nicht felten — Feinestvegs immer — geringfügige Ver— 
fehiedenheiten find: wird das Neue Veftament felbft als das Wort Gottes angefehen, fo bleibt 
die Frage brennend, welche Form denn die urfprüngliche oder zuverläffige ift. Dder — umd das 
greift tiefer — wer könnte verkemnen, daß das Chriffusbild der drei erften Evangelien und das 
des Dohannesevangelinns an nicht unmwichtigen Punkten verfchiedene Züge aufweifen? Man 
könnte noch fortfahren. Unüberwindliche Schwierigkeiten türmen fich auf, wenn man das Neue 
Teftament mit dem Wort Gottes meint unmittelbar identifizieren zu follen. Gerade dann iſt 
die geſuchte Gicherheit und Irrtumsloſigkeit nicht getvährleiftet. Uber fie wäre bei diefer Auf— 
faſſung auch dann nicht getvährleifter, wenn das uch des Neuen Teſtaments in fich völlig ein- 
beitlich wäre. Das Verlangen nach Cicherheit und Zuverläffigkeit feiner Grundlage ift für den 
Glauben unabweislich. Aber je dringlicher es ift, um fo weniger kann es durch den Hinweis anf 
eine irgendtvie menfehliche Grundlage befriedigt werden. Die einzig fichere, allen Zweifeln ſtand⸗ 
haltende Grundlage kaum nur Gott felbft und feine Offenbarung fein. Nicht aber die Uber: . 
Lieferung über die Dffenbarung, wie fie im Neuen Teſtament vorliegt; denn alle Überlieferung 
iſt notwendigerweiſe irgendtvie mit Menſchenwerk und Menſchenart verquickt und belaſtet. Was 
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wir im Neuen Teſtament vor uns haben, find Zengniffe von Menſchen, welche das Licht der 
Dffenbarung naturgemäß nur gebrochen wiedergeben, Wirkungen der Dffenbarung auf indivi— 
duell verfchiedene Menſchen, Neflere der Offenbarung, nicht fie felbft in unverminderter Rein— 
beit und Kraft. 

Handelt es fich alfo um die letzte eigentliche Autorität, an die der Glaube ſich zu halten bat, 
fo Fan das nur Gottes Wort felbft fein, wie es in Jefus Chriftus feine Verkörperung gefunden 
hat. Wem diefe Untorität in feinem Leben begegnet, wer durch fie Gottes, der Vergebung und 
Grlöfung gewiß geworden ift, bat eben darin die „objektiofte Grundlage feines Glaubens und 
bedarf aller anderen Antoritäten nicht mehr. Denn diefer Glaube ift nicht Erzeugnis des eigenen 
Willens, der fich einer äuferen Autorität beugt, and) nicht religiöfe Stimmung oder Erlebnis, 
bei dem wir vor Täuſchung nicht ficher find, fondern Wirkung Gottes felbft. 

Die große Bedentung des Menen Teſtaments wird dadurch nicht angetaftet oder gemindert. 
Denn andererfeits ift zu fagen, daß das Wort Gottes nicht von dem Neuen Veftament 
gefrennt werden kann. Die Offenbarung in Jeſus Chriftus, durch die der Glaube geweckt 
wird, wirkt, twie wir gefeben haben, weiter durch die Überlieferung, durch das Evangelium. Nun 
, it „Evangelium“ zwar überall da, wo durch die Offenbarung erlöſte Menſchen die Botſchaft 
von Chriſtus verkündigen (val. Nr. 3). Uber in feiner älteften und wirkungskräftigften Form 
baben wir das Evangelium eben doch in den nenteftamentlichen Glanbenszengniffen. Nur durch 
die Überlieferung, alfo nicht allein, aber in erfter Linie ducch das Neue Teftament, tritt uns die 
Offenbarung in unferer Wirklichkeit entgegen. So kann ohne fie der Glaube nicht entſtehen. 
Im Kampf gegen die „Schwarmgeiſter“, die fich gegenüber der Heiligen Schrift auf den Geift 
beriefen, hat Luther mit allem Nachdruck darauf verwieſen, daß der heilige Geiſt nur durch das Wort 
wirke, daß fein Wirken an das Wort gebimden fei. Und fo fehen wir denn auch in der Gefchichte 
des Chriſtentums, daß alle Erneuerungen und Vertiefungen des Ölaubens immer irgendwie an das 
Neue Seftament anknüpfen, auf das Neue Deftament fich berufen, mit ihm fich auseinanderfegen. 

Wir finden demnach ein eigenartiges Ineinander und Nlliteinander von Wort Öoftes und 
Überlieferung, von Wort Gottes und Neuem Teſtament. Durch die neuteftamentlichen Cchriften 
wird, wie die Erfahrung der Gemeinde und der einzelnen zeigt, Glaube geweckt, genährt und 
vertieft. Alber indem durch das Neue Teſtament die Gotteswirklichkeit und Gottesgegenvart, 
Gottes richtende und aufrichtende Gnade, zur gemiffeften Wirklichkeit ımferes Lebens wird, 
twerden wir nicht an das Neue Teſtament, fondern an Gottes Wort gebunden, nicht auf das 
Neue Teſtament, fondern auf Gott und fein Wort als das Fundament unſeres Ölaubens geftellt. 
Um mit einem alten Ausdruck zu reden, das Neue Teſtament iſt Gnadenmittel, Mittel zur 
Weckung und Förderung des Glaubens, nicht Here über den Glauben. 

So ift das Neue Deftament nicht „das“ Wort Gottes, aber das Wort Gottes ift und wirkt 
nicht ohne die Überlieferung, die im Neuen Teſtament ihren ficherften Miederfehlag hat. Dar- 
auf beruht die Unentbehrlichkeit und die grundlegende Bedeutung diefes Buches für das evan- 
gelifche Chriſtentum. 

7. Don da aus ift es num möglich, die mannigfachen Schwierigkeiten und Verwirrungen zu 
übertvinden, die ſich im Laufe der Zeit in bezug auf die Einſchätzung und Verwertung des Menen 
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Deſtaments in der evangelifchen Kirche und Theologie entwickelt haben und die in nicht geringem 
Grade noch heute als drückend und beunruhigend empfunden werden. | 

| Die richtige Seftimmung des Derhältniffes von Wort Gottes und Schrift war grundſätzlich 
Fi dem Ölaubensbegriff gegeben, dent Luther nen entdeckte. Ihre Auswirkungen zeigten fich bei 
Luther felbjt in den Anfängen. ber fie Famen bei ihm noch nicht zu voller Entfaltung, und noch 
weniger in der folgenden Entwicklung der evangelifchen Kirche. Im allgemeinen hielt fich Sucher 
noch unbefangen an die überkommene, in der Kirche bis dahin berrfchende Vorſtellung, wonach 
Fein Unterſchied zwifchen Wort Gottes und Schrift gemacht wurde. Die Cchtvierigkeiten, ge: 
ſchichtliche wie religiöfe, welche diefe Anffaffung bedrücken, traten in Luthers Situation noch 
nicht heraus und nötigten ihn nicht, die Kolgerungen ganz zu ziehen, die fir die Lehre von der 
Schrift in feiner neuen Auffaffung des Ölaubens tatfächlich enthalten waren. Und in der Folgezeit 
herrſchte die alte Öleichfegung von Schrift und Dffenbarung faft uneingeſchränkt. Das zeigte 
ſich in der Ausgeſtaltung der Lehre von der Schrift und ihrer praktiſchen Behandlung. Die 
Eigenſchaften, die der Offenbarung gebühren, übertrug man ohne weiteres auf die Schriften, 
die von ihr Kunde geben. Die Offenbarung muß ſchlechthin ſicher, deutlich, irrtumslos fein. So 
fehrieb man denn Deutlichkeit und Irrtumsloſigkeit den Cchriften des Ulten und Neuen Bundes 
zu und zwar nicht bloß ihrem twefentlichen religiöfen Gehalt, fondern allen ihren Angaben, Mit- 
teilungen und Berichten, ob fie fir den Glauben Bedeutung haben oder nicht. 

Diefe ungehenerliche Wertung, die das Buch der Bücher durch einen tiefen Graben von 
allen übrigen Büchern trennte, erklärte und begründete man mit Hilfe der oben bereits berührten 
Lehre von feiner Entſtehung, mit der Lehre von der Infpiration, die man von der mittelalter- 
lichen Kirche übernahm. So war es unvermeidlich, daß der Inhalt des Neuen Teftaments ohne 
weiteres als die Dffenbarumg felbft betrachtet wide, das Neue Teſtament an die Stelle der 
Dffenbarung trat — daß die einzelnen Sätze, Berichte, Erkenntniſſe, ſittlichen Weiſungen als 
fichere, bindende Gottesworte verſtanden wurden. Noch gefährlicher war es, daß mar infolge- 
deffen die Offenbarung Gottes als eine Summe von Wahrheiten und Erfenntniffen betrachtete. 
Die Folge war ein ganz mechanifcher und willfürlicher Gebrauch des Itenen Teſtaments. Die 
einzelnen Sätze wurden, oft ans dem Zuſammenhang gelöft, als unmittelbar verwertbare Itorm 
und Quelle des Glaubens und der Lehre behandelt. Und fo Fonnten alle Konfefftionen, Sekten 
und Gruppen fich auf das Neue Teſtament berufen, weil die Fülle und die Illamnigfaltigkeit 
der neuteffamentlichen Gedanken es allen ermöglichte, Bewveisftellen für ihre jeweilige Sonder— 
anſchauung zu finden. 

Der Bat der Lehre von der Cchrift, den man fo aufführte in dem Beſtreben, die fehlecht- 
hinige Cicherheit der Autorität zu begründen, anf die man fich meinte jtügen zu müſſen, war 
viel zu künſtlich und wirklichkeitsfremd und ſtand vor allem zu fehr in Widerſpruch mit der evan- 
geliſchen Glaubensanffaffung, als daf er fich wirklich lange hätte halten können. Das Zutrauen 
zu der vermeintlichen Cindeutigkeit und Durchſichtigkeit der Schrift mußte ſchon angefichts der 
verfehiedenartigen Deutung, die fe fand, erfchüittert werden. Die inſpirierte Schrift verlangte 
in der Konſequenz eine inſpirierte Auslegung und einen unfehlbaren, inſpirierten Ausleger: und 
ihn hatte nur die römiſche Kirche, im Papſt. Die Lehre von der wirklichen Inſpiration geriet 
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im Grunde fehon dadurch ins Wanken, daß immer mehr Handfehriften der nenteftamentlichen 
Bücher bekannt wurden und damit die Fülle der voneinander abweichenden Lesarten. Die Irr: 
tumsloſigkeit im vollen Sinn war doch nur haltbar, wenn nicht nur die Eutſtehung, fondern auch 
die Überlieferung fehlechthin irrtumslos war. Die feit dem Ende des 18. Jahrhunderts immer 
mehr Boden gewinnende gefehichtliche Erklärung und Erforfchung des Neuen Veftaments zeigte 
dann unwiderleglich, daß nicht nur eine Fülle von Irrtümern in Kleinigkeiten fich im Neuen 
Veftament finden, fondern daß auch in der Lehre und zwar in wichtigen Punkten Verſchieden— 
beiten vorhanden find. So ift denn anch die Lehre von der Inſpiration tatfächlich in allen Lagern 
der Theologie aufgegeben. Cie ift eben fehon einfach an dem gefchichtlichen Datbeftande ge— 
feheitert, der im Neuen Teftament felber vorliegt. 

Uber fie war und ift ja auch — und das iff wichtiger — aus religiöfen Gründen unhaltbar. 
Vor allem aus dem einen: die Vorftellung von der Infpiration beruht legtlich auf einem Zweifel 
an der Wirkungskraft der Offenbarung in Jeſus Chriftus felbjt; fie ffellt die Schrift über die 
Dffenbarung, ja macht diefe im legten Grunde überflüfftg. Richtig an der Lehre und wertvoll 
ift die Erkenntnis, daß die IlTänner, denen wir die nenfeftamentlichen Cichriften verdanken, 
„inſpiriert“, vom Geift Gottes erfüllt waren, weil fie an Jeſus Chriffus glaubten. Aber dadurch 
unterſcheiden fie ftch ja nicht, weniaftens nicht grumdfäglich, von allen anderen Chriften, für die 
der Glaube die beherrfchende Tatſache ihres Lebens geworden ift: in diefem Sim wären die 
Slaubenszeugniffe aller anderen wirklichen Chriſten auch infpiriert zu nennen. 

ber wenn die Inſpirationslehre felbft auch gefallen ift, fo machen fich ihre Worausfegungen 
und ihre Auswirkungen noch in der Gegemwart in der Kirche und in ihrer Praris geltend. Nicht 
nur in der befonders in Laienkreiſen immer noch verfeidigten Vorftellung, daß man im Neuen 
Teſtament das Wort Gottes als etwas Gegebenes vor fich habe, fondern auch in dem nach wie 
vor herrfehenden Verfahren, die einzelnen Sätze und Gedanken als unmittelbar anmwendbare 
Gottesworte zu benüßen. Aus religiöfen Gründen muß dagegen gekämpft werden. a) Gerade 
dadurch wird ja die Gicherheit des Glaubens in Wirklichkeit ernfthaft gefährdet. Denn unver— 
meidlich wird bei dieſem Verfahren die Frage gefährlich, welche von den im Neuen Teſtament 
auftretenden Erkenntniſſen und Lehren als Grundlage zu gelten haben. b) Der Glaube wird hier 
auf eine äußere Autorität geftellt: man foll fich auf eine von außen herantretende Autorität ver- 
laffen. e) Bor allem liegt bier eine Vorftellung von Dffenbarung oder Wort Gottes vor, die 
für den evangelifchen Glauben nicht haltbar ift. Die Dffenbarung wird bier entwertet zu einer 
Summe von Wahrheiten, Enthüllungen, Berichten über Gott und Jeſus Chriftus, während 
fie doch nichts anderes fein kann als die Selbſterſchließung Gottes in Jeſus Chriftus, die im 
Handeln für die Menſchheit fic) vollziehende Kımdmachung feines heiligen, erbarmenden Willens, 
durch den wir troß unſerer Sünde ohne alles Verdienſt in die Gemeinfchaft mir ihm gezogen 
werden. Ihre Wirkung aber ift nicht die Gewinnung von Erkenntniſſen über Gott und Ein⸗ 
fichten in göftliche Dinge, fondern Gehorſam gegen Gottes Willen und Vertrauen auf feine 
Gnade. 

Nur wenn wir auf dieſe Seife die Offenbarung ſelbſt und das im Neuen Teſtament vor: 
liegende Glaubenszeugnis von der Offenbarung bewußt auseinander balten, kommen wir zu einer 
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Wertung und Verwertung des Buches, die dem Intereffe des Glaubens und zugleich dem Tat— 
beftande gerecht werden, der für das unbefangene Auge im Neuen Teſtament vorliegt und von 
der wiffenfchaftlichen Forſchung feftgeftellt wird. 


Ir 


1. Als Gnadenmittel ift das Neue Teftament der Gemeinde und dem Einzelnen gegeben. 
Aus feinen Schriften kann für die immer nene Lage und die wechfelnden Bedürfniffe der Ge— 
meinde wie des Einzelnen immer nen das Wort Gottes vernehmbar und zur erlöfenden Wirklich- 
feit werden, Glauben und Leben bereichern umd vertiefen. 

Das Wort Öottes für die Welt ift Jeſus Chriſtus. Und Gore hat diefes Wort gefprochen 
zu Menſchen und für Menſchen — fo wie menfchliche Ohren es hören und vernehmen Fonnten, 
in menfchlicher Sprache und in menfchlichen Formen. Ganz im Zuſammenhang der menſchlichen 
Geſchichte, alfo des Begrenzten, Bedingten, Relativen, erfolgte die Dffenbarung. Das Ewige 
wurde fichtbar im Zeitlichen, das Abfolnte im Nelativen, das Göttliche im Menſchlichen: „Das 
Wort ward Fleiſch.“ Das gilt im vollften Gimme und mit all feinen Ronfequenzen. Das war 
eben die abfolute Paradorie diefer Botſchaft an die Welt. Das gewöhnliche Ange ſah und das 
gewöhnliche Ohr hörte nichts, was fich vom Menſchlichen unterfchieden hätte, ja es mußte fich 
an dem, was geſchah, ärgern. „Oelig ift, wer fich nicht an mir ärgert.“ Aber denen die Augen 
geöffnet wurden, die fahen die göttliche „Herrlichkeit, voller Gnade und Wahrheit”, mitten unter 
den Menſchen und deshalb in menfchlichem Gewande. 

Und reden von diefem Wort Öottes, das Fleiſch geworden war, konnten, die es vernommen 
hatten, nur in durchaus menfchlicher Form, gebunden an das Relative, Zeitliche, Bedingte. Nur 
ſtammeln konnten fie von dem Göttlichen, in Worten, Bildern und Symbolen, tie fte felbft und 
ihre Zeit und ihre Umgebung fie kannten. Unvermeidlich find alfo, wie die Dffenbarung felbjt 
im Zuſammenhang der menfchlichen Gefehichte erfolgte, fo auch die Zeugniſſe diefer Dffen- 
barung fehlechterdings gebimden an die vergänglichen Formen und Hüllen, die Vorftellungen, 
die Weltbetrachtung und Denkweiſe ihrer Zeit und Umgebung. 

Die Briefe des Upoftels Paulus, Gelegenheitsfchreiben an feine Gemeinden über Fragen 
amd Möte, die wir zum Teil bente fo nicht mehr kennen, die Ermahnungs- und Troſtreden in 
Briefform, die den Mamen des Petrus, des Johannes und anderer tragen, die bunten farben- 
reichen Bilder der Offenbarung Johamis vor dem, „was da in Bälde gefchehen ſoll“, die Berichte 
aus dem Leben, den Reden und dem Leiden Jeſu von Nazareth in den Evangelien, der Bericht 
über die „Daten der Apoftel” in der Mifften — Schriftſtücke und Fragmente von Schriften, 
die den Charakter der Erd- und Zeitgebundenheit an der Stirne tragen, Dokumente, wie wir 
fie auch fonft aus den Aufangszeiten von Religionen Fennen — fte follen uns zu einem „Gnaden⸗ 
mittel“, zu einer Brücke werden, auf der wir zur Gewißheit des Göttlichen und Ewigen gelangen. 
Es ift Bar: diefe Ochriften verftehen wir dennoch fo, wie fie verjtanden werden follen, dann, 
“wenn wir ats ihnen und durch fie das Wort Gottes vernehmen, wie es in Jeſus Chriſtus ge- 
ſprochen worden iſt. Durch ihre Vermittlung vor Gott geſtellt, von feinem heiligen Willen an- 
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gefprochen und gerichtet, durch feine Gnade lebendig gemacht werden, von der Unruhe, Fried— 
loſigkeit, Unficherheit des eigenen Lebens befreit und aus der Gottesferne erlöft werden, weıl uns 
in dem Stück unferer vergänglichen, bedingten, menfchlichen Gefchichte, das wir Jefus nennen, 
der Goldgrund des Ewigen, Unbedingten, Göttlichen entgegenlenchtet, weil in ihm der gnädige 
Wille Gottes uns gewiß wird — d.h. das Neue Teftament verftehen. Nicht darauf Fommt 
es an, daf wir die uns oft fremden Gedankengänge genau begreifen und ihnen zuftimmen, die 
einzelnen religiöfen theologifehen Erkenntniſſe uns als richtig aneignen oder die firtlichen Wei— 
fungen als für uns gültig anerkennen, uns von der Juverläffigkeit der Erzählungen überzeugen 
oder den Wunderberichten Glauben ſchenken, fondern darauf — und das heißt eben hier „ver- 
ftehen” —, daf wir die Cache, um die es fich bei den Männern des Neuen Teſtaments handelt, die 
für fie im Mittelpunkt ihres Lebens fteht, nämlich Gore und fein Reich, Gott und feinen Chriſtus, 
als Wirklichkeit fehen, daß wir von der Kebensbetvegung, die durch fie flutet, und in ihren Worten 
einen durchaus zeitgefehichtlich bedingten Ausdruck gefunden hat, ergriffen und in fte hinein: 
gezogen werden. Dies Verftehen, durch das uns das Neue Teſtament zum Önadenmittel wird, 
ift alfo nicht ein Akt des Verftandes, fondern eine praftifche Erfahrung, ein Lebensvorgang. 

Und es ift deutlich: diefes Verſtehen kam nicht von ums erarbeitet, es muß uns geſchenkt, 
in ung gewirkt werden — von Gott felbft. Die Wäter fprachen von dem Zeugnis des heiligen 
Geiſtes, der bier wirfe. Nur ift das nicht fo zu denken, daß der Geift zu dem Wort der Schrift 
hinzukommt, fondern daß er durch, in und mit dem Wort der Schrift wirkt. Wir Eönnten ſtatt 
deffen auch fagen: die Wirklichkeit, die im diefen Ochriften ihr Symbol gefunden hat, wirft 
auf uns, daf wir fie fehen und fie auch für ums zur Wirklichkeit wird. 

Diefes Verftehen iſt nie abgefchlofjen, es wird immer wieder nen. Es war und iſt in den. 
Kirchen, in den Generationen, bei den einzelnen verfehieden. Dem einen wird es bei diefem Wort, 
durch diefe Gchrift, dem anderen durch eine andere Schrift gefchenkt, je nach feiner Art und 
feiner äußeren ımd inneren Lage, je nach feiner befonderen Führung. Lehren Fönnen wir unfer 
Berftehen niemand. Wir können einander nur helfen, indem wir von ımferem Werftehen Zeugnis 
ablegen, durch Leben und Predigt, in Wort und Tat. 

Auf diefes — religiöſe — Verſtehen der nenteftamentlichen Cchriften kommt es in erfter 
Linie ımd fehließlich allein an. Für jeden Chriffen. Und jedem Chriften ift es zugänglich. Es iſt 
nicht an gelehrte Bildung gebimden. Dem Cinfachen ımd Cinfältigen Fan es reicher und tiefer 
zuteil werden als dem Gelehrten und Gebildeten; eben destvegen gab Luther die Heilige Schrift 
jedem, auch dem Laien, in die Hand, indem er fte für feine lieben Deutſchen verdeutfehte. Die 
Herrſchaft der Kirche, des Papftes, tiber den Glauben brach er, indem er ihnen den AUnfpruch 
betritt, allein die Schrift auslegen zu dürfen. Wo es fich um Leben und Sterben handelt, muß 
jeder letztlich felbjt entſcheiden können. Er muß felbft und unmittelbar vor die Autorität geſtellt 
werden, der allein ex fich mit vollem Vertrauen beugen Fan, vor die Dffenbarung Gottes in 
Jeſus Chriftus. Und vor fie wird er geftellt ducch das Evangelium, wie es vor allem im Neuen 
Teſtament verfindigt wird. 

2. Luther war überzeugt, daf die Cchrift nicht dunkel, fondern jedem verftändlich fei, daß 
jeder aus ihr vernehmen Fönne, was zum Neil notivendig ift, eben das Wort Gottes. Uber freilich 
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eine Doransfegung dafür ift unumgänglid). Durch eine feiner größeſten Lebensleiftungen bat 
Luther felbft darauf hingewiefen: durch feine Bibelüberfesung. Unfer letztes Ziel ift, daß wir 
das „Wort“ aus dem Neuen Teſtament vernehmen, alfo das religisfe Verſtehen — Luther 
nennt das wohl das „innere“ Hören. Diefes innere Hören aber if natürlich nur möglich, wenn 
das „äußere“ Hören ermöglicht ift. Das Evangelium, wie es im Neuen Teftament dargeboten 
wird, iſt in eine uns fremde, die griechifche Sprache gefaßt, und was noch mehr bedeutet, diefe 
Sprache iſt der Ausdruck einer nun faft 1900 Jahre zurückliegenden, uns fremden Vorftellungs- 
welt und Kultur. Die Briefe, die Abhandlungen, die Coangelien des Neuen Veftaments wurden 
etwa in der Zeit von 50 bis 150. Chr. verfaßt für Menſchen jener Zeit, die unter beftimmten, 
von den unfrigen verfchiedenartigen Verhältniſſen lebten. Die urfprünglichen Leſer verftanden 
ohne weiteres, was die Briefſchreiber, die Evangeliſten, der Apokalyptiker ihnen fagen wollten. 
Zwiſchen uns aber und diefen Gchriften ftehen die fremde Sprache, die andersartige Welt— 
betrachtung, NWorftellungs- und Denkweiſe wie eine frennende Sand. Diefe Wand muß erſt 
niedergelegt werden, damit wir die Illänner des Neuen Teſtaments zunächſt einmal äußerlich hören 
formen. Wir mirffen erſt fprechen, anſchauen und denken lernen wie die Menſchen jener Zeit. 
Wir müſſen gegenüber denen, die im Neuen Teſtament zu uns reden wollen, in diefelbe Sage 
verfeßt werden, in der die urfprünglichen Lehrer ihnen gegenüber waren. Was Luther für die 
Gemeinde in einer im allgemeinen ausreichenden Weiſe geleiſtet hat, indem er die Bibel über— 
feßte, das fo gründlich und eindringend wie möglich immer wieder nen zu tun, iſt die Alufgabe 
der von der Kirche gepflegten theologifehen Wiſſenſchaft. Es liegt im unmittelbaren Intereſſe 
der Gemeinde, fo genau und ſcharf wie möglich zu erkennen, was Panlıs, Johannes, Lukas und 
fo weiter damals aus ganz beftimmten Anläffen herans ihren Lefern fagen wollten, was und wie 
fie dachten, fühlten und wollten, was fir Vorftellungen, Empfindungen und Entfehlüffe fie wecken 
wollten. Das beratszuarbeiten ift Aufgabe der gefchichtlichen oder zeitgefchichtlichen Er- 
klärung des Neuen Leftamentes. 

Diefe Anslegungswiffenfehaft, die alfo fehließlich im Dienft der chriftlichen Gemeinde ſteht, 
muß als ihre Hifsmittel die Sprachwiſſenſchaft, die Gefchichte, die Kultur- und Religions— 
geſchichte benügen; ihre Methode kann nur ganz diefelbe fein, die wir auch fonjt verivenden, 
wenn wir die Literaturtverfe der weiteren oder näheren Vergangenheit verjtehen und erklären 
wollen. Eine befondere „biblifche” Erklärungsweiſe Kann es nicht geben, wenn es fich um diefes 
gefehichtliche oder zeitgefchichtliche Verſtändnis der neuteftamentlichen Bücher handelt. Im Zus 
ſammenhang mit diefer Auslegungswiſſenſchaft hat fich dann, namentlich im Kaufe der letzten 
eineinhalb Jahrhunderte, die ganze umfaſſende, vielfältig gegliederte und weitgreifende hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Wiſſenſchaft vom Neuen Teſtament entfaltet, die ſich zum Ziel ſetzt, das neuteflament- 
liche, alfo ältefte Chriftentum nach allen Geiten zu exforfchen: feine Worbereitung, feine Ent⸗ 
ſtehung, ſeine Entwicklung, Lehre, Sitte, Kultus und Verfaſſung, ſeinen Zuſammenhaug mit 
den geiſtigen, ſpeziell religiöſen Bewegungen dieſer Zeit und vor allem ſeine Eigentümlichkeit 
und Beſonderheit. Sie hat uns in unermüdlicher Arbeit ein beſſeres Verſtändnis des Neuen 
Teſtaments und des älteſten Chriſtentums ermöglicht, das freilich an manchen Punkten von dem 
friiher herrſchenden abweicht. 
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3. Zunächſt iſt es auch für die Gemeinde wichtig, zu wiſſen, wie der Kanon des Neuen Teſta— 
ments entftanden ift. Um feine Bedeutung richtig einzufchägen, muß beachtet werden, daf die 
neuteſtamentlichen Schriften nicht von Haus aus eine Einheit bildeten oder für eine ſolche Gamm- 
lung beſtimmt waren, fondern durchaus für fich erijtierten, vor allem, daß die Sammlung, die 
wir Neues Teſtament nennen, erft allmählich und verhältnismäßig fpät entjtanden iſt. Erſt im 
legten Drittel des 2. Jahrhumderts nach Chriſti begegnen wir der Tatfache, daß im Weſten und 
Oſten der fich bildenden Kirche eine Sammlung von mechriftlichen Schriften vorhanden ift, der 
man wie dem Alten Teſtament die Otellung der „Heiligen“ Schrift, einer Norm und Quelle 
des Glaubens und der Lehre, einräumt und daß man andere uechriftliche Cchriften von diefer 
Sammlung ansfehloß. Es war der Kern unſeres heutigen Neuen DTeftaments: die vier Evan— 
gelien, die Briefe, die unter dem Namen des Paulus gehen, die Apoſtelgeſchichte, der erfte 
Petrusbrief, der erſte Johannesbrief und die Offenbarung Johannes. Neben ihnen wurden in 
den verfehiedenen Gebieten der Kirche noch andere Schriften als Fanonifche Bücher bentigt, die 
heute zu den fogenannten Apokryphen zählen. Es dauerte bis zum Ende des 4. und in den Anfang 
des 5. Jahrhunderts, ehe die heutige Geftalt des Neuen Veftaments ſich endgültig durchgeſetzt 
batte. Die Bildung diefer normativen Schriftenſammlung (neben dem Alten Teſtament) ſtand 
in urſächlichem Zuſammenhang mit der Entwicklung einer allgemeinen, das heißt katholiſchen 
Kirche aus den Gemeinden, die urfprünglich im wefentlichen unabhängig und felbjtändig neben: 
einander beſtanden. Man bedurfte nun der Schutzmittel und Symbole der Einheit in Lehre und 
Glaube und der Abwehr gegen die vielen häretifchen Strömungen. Der Maßſtab, nach dem man 
die Schriften austwählte, die man in den Kanon zuließ, war vor allem die Herkunft von den 
Apoſteln, die von früh an als Autorität in den Gemeinden gegolten hatten. Die Geſchichte diefer 
Kanonsbildung mit ihren mancherlei Schwankungen zeigt num, daß das Urteil über die apoftolifche 
Echtheit diefer und jener Schrift nicht überall feftftand, weil die Überlieferung keineswegs ficher 
und einheitlich war. Wir erkennen auch deutlich, daf das Urteil über apoftolifche oder nicht- 
apoftolifche Herkunft einer Schrift fehr ſtark dadurch beſtimmt war, ob der Inhalt mit der 
firchlichen Lehre übereinſtimmte oder nicht. Wir müffen ſchon deshalb mit der Möglichkeit 
rechnen, daß bier Irrtümer unterlaufen find, und der gefchichtlichen Unterfuchung das Hecht 
einräumen, unter Umſtänden an der fogenannten Echtheit, das heißt apoffolifchen Herkunft einer 
nenteftamentlichen Schrift Zweifel zu äußern. Der Hebräerbrief zum Beifpiel, der nach langem 
Schwanken als Brief des Paulus aufgefommen ift, trägt den Namen feines Werfaffers nicht 
und hat im Weſten lange nicht als Paulusbrief gegolten. Die vier Evangelien wie der erfte 
Iohannesbrief nennen ebenfalls die Mamen ihrer Verfaffer nicht; ihre Überfchriften ſtammen erſt 
ats fpäterer Zeit, aus der Überlieferung der Kirche, die Irrtumsfreiheit nicht in Auſpruch neb- 
men darf. 

Jedenfalls erkennen wir deutlich, daß die Bildung des neuteffamentlichen Kanons eine 
Schöpfung der werdenden katholiſchen Kirche ift, daß fich diefe Schöpfung wie die aller menſch— 
lichen Gebilde in den Normen und nach den Öefegen gefchichtlicher Entwicklung vollzogen hat, 
zugleich aber — und das iſt das wichtigfte —, daß die Kirche bei der Auswahl aus den vorhandenen 
ucchriftlichen Schriften im großen und ganzen das wertsollfte Material mit ficherem Takt auf- 
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genommen hat. Bon geumdfäglicher Bedeutung ift die früher ſchon berührte fichere Erkenntnis, 
daß etwa die drei älteſten Generationen der Chriſtenheit zwar die neuteſtamentlichen Schriften 
hervorgebracht und neben anderen zum Teil verloren gegangenen, zum Teil noch erhaltenen 
Schriften im Gottesdienſt vorgeleſen und zur Privaterbauung benützt, aber unſer Neues Teſta— 
ment als normativen Kanon nicht gekannt haben. Für fie war alfo das Wort Gottes, die Dffen- 
barung, nicht mit diefer Sammlung oder mit diefen Schriften identifeh, fondern lebte in der 
minlichen Uberlieferung der Gemeinde. Das Neue Teftament trat erſt allmählich in die Er— 
ſcheinung, als Stütze für das in der Gemeinde lebende Evangelium, als Zeugnis des in der Kixche 
herrſchenden Glaubens und als Träger des fie befeelenden Geiftes Jeſu Chriſti. 

Wichtiger als die Unterfuchung der Fanonifchen Sammlung iſt die Erforſchung der einzelnen 
Schriften, die vor ihrer Vereinigung fchon in der Chriftenheit geleſen wurden. Den Grundſtock 
bildeten von Alnfang an die vier Evangelien ımd die Briefe des Apoftels Paulus („das Evan— 
gelium“ und „der Alpoftel“). 

Die Paulusbriefe find die — uns bekannten — ältejten literarifchen Erzengniffe der neuen 
Gemeinfchaft, die fich zu Jeſus als dem Chriftus bekannte. Und fie gewinnen an Reiz und Be- 
deutung gerade durch die gefchichtliche Betrachtung. Wir müffen aufhören, fie als Sammlung 
von einzelnen noch fo wichtigen Glaubens- und Lehrfägen zu Iefen. Die gefchichtliche Unter- 
ſuchung lehrt fie als wirkliche Briefe, Selegenbeitsfchreiben Pauli an einzelne Gemeinden ver- 
ftehen, nur für fie beftimmf, berechnet für ganz konkrete Fragen, Nöte und Aufgaben diefer 
Gemeinden ımd nur diefer Gemeinden. Gelegentlich orönet Paulus wohl an, daß Briefe zwifchen 
Nachbargemeinden ausgetanfcht werden (Kol. 4, 16). Aber ihre Aufgabe ift nach feiner Mei— 
nung erfüllt, wenn fie vorgelefen find und ihre Wirkung getan haben. — Wir fehen atıs diefen 
Briefen, wie das Evangelium in Korinth, in Sheffalonich uſto. gewirkt hat, welche Kräfte 
ımd Gegenbewegungen es in der heiönifehen Welt entfeffelte, welche Schwierigkeiten es 
findet, welche Probleme des religiöfen Denkens und des fittlichen Lebens es hervorruft uſw. 
Und es iff reizvoll, zit beobachten, wie der eigenarfige, an inneren Spamnmgen reiche 
Apoſtel der Cchwierigkeiten und Probleme Herr zu werden verfteht, wie er alles, das Größeſte 
und das Kleinfte, in das Kicht des Evangeliums ftellt, das ihm gewiß geworden war, und es mit 
diefem Kicht durchleuchtet. Und bei alledem wächſt ins Niefengroße die Öeftalt des Paulus felbft, 
als ergreifendes Bild davon, was der Glaube an Jefus Chriftus aus einer vielfeitig ausgeſtatteten, 
aber reizbaren und mit widerffreitenden Anlagen belafteten Perfönlichkeit geftalten Fan. Fe 
mehr es gelingt, diefe Briefe gefehichtlich zu verſtehen, defto mehr werden fie zu Zeugniſſen der 
gewaltigen Wirkungskraft des Evangeliums. Die Gemeinden, die diefe für den Augenblick be- 
rechneten Schreiben erhielten, wußten, welchen Schatz fie an ihnen befaßen. Die Briefe wurden 
zwiſchen ihnen ausgetaufcht. Schon am Ende des 1. Jahrhunderts feheinen fie geſammelt zır fein. 
Daf dabei Überarbeitungen vorfamen, daß fich auch Stücke dazu gefellten, die wohl nicht von 
dem großen Apoſtel felbft, fondern son Schülern ſtammten (vielleicht der Epheſerbrief; die ſo⸗ 
genannten Paſtoralbriefe), iſt begreiflich. 

Das Hauptintereſſe der geſchichtlichen Forſchung gilt naturgemäß den Evaugelien. Eine 
eindringende und mühſelige Arbeit iſt ihnen gewidmet worden, und trotz der großen Sale 
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heit der Anfehanungen im einzelnen find doch nicht wenige gemeinfame Ergebniffe erzielt. Art 
und Enefehtng diefer Ochriften und der Überlieferung über Jeſus von Nazareth hat man beffer 
als friiher verftchen gelernt. Eins ift vor allem klar erkannt: diefe „Evangelien“ find nicht hiſto— 
vifehe, fondern Crbauungsfehriften. Cie find nicht gefehrieben, um der fpäteren Nachwelt ge- 
ſchichtlich zuserläffige Kunde über Jeſus zu vermitteln; fie wollen die Frohbotſchaft von Jeſus 
Chriſtus darbieten. Glauben an Jeſus als den Chriftus wollen fie wecken, fördern und verfeidigen; 
fie wollen das erreichen, indem fie Worte Jeſu, feine Taten und fein Leiden erzählen. Dabei 
Fam es nicht auf eine möglichſt getrene Wiedergabe der Einzelheiten an, fondern darauf, die 
Worte und Berichte fo zu geffalten, wie ſie am beften den Glauben darftellen und wecken konnten. 
— Befonders wichtig if die Erkenntnis, daß der fehriftlichen Aufzeichnung eine lange Zeit, 
faft ein Menſchenalter, der mimdlichen Überlieferung voraufging. Und zwar beffand diefe münd— 
liche Überlieferung in der Weitergabe einzelner Worte und Crzählungen. Man benützte diefe 
in der Predigt und Unterweifung, um an ihnen und durch ſie den Glauben, die Hoffnung, die 
fittliche Yorderumg der Öemeinde zu beleuchten, darzuftellen und zu rechtfertigen. Dadurch wurden 
natürlich Auswahl und Formung des Stoffes beftimmt. Cs war unvermeidlich, daß die mündliche 
Überlieferung, die fich fo bildete, in den verfchiedenen Gemeinden und Kreifen, in Jeruſalem 
und Ilntiochien, in Ephefus, Korinth und Nom, fich nach Umfang und Formen recht verfchieden- 
artig gejtaltete, daß dabei Neubildungen entffanden, fremde Stoffe hinzukamen, auch Sagen 
und Legenden fich bildeten. Nicht das ift verwunderlich, daf fich die Überlieferung veränderte 
und verfchob: verwunderlich vielmehr, aber durch die wiffenfchaftliche Unterſuchung erhärter, ift 
die Tatſache, daß fich trotz dieſer ungünſtigen Umftände fo viel guter gefchichtlicher Stoff erhalten 
bat. Wir Fönnen freilich weder eine Biographie Jeſu noch eine zuſammenhängende Darftellung 
- feiner Wirkſamkeit daraus gewinnen: aber wir erkennen wichtige und wertvolle Züge des ge- 
fehichtlichen Bildes Jeſu. 

Unfere vier Evangelien find nun Niederſchriften diefer Überlieferung, wie fie in den Ge- 
meinden in verfchiedenem Umfang ımd in verfchiedener Geftalt umging, entftanden etwa in der 
Zeit von 70 bis 120 nach Chrifti, in ihrer Haltung im ganzen und im einzelnen beſtimmt duch 
die Kreife, in denen ihre Derfaffer lebten, und die befonderen Zwecke, die fie bei ihrer Anf- 
zeichnung verfolgten. — Im Verlauf der Forſchung wurde immer deutlicher der eigentümliche 
Unterfchied des Johannesevangeliums von den drei anderen, die man wegen ihrer engen Wer- 
wandtſchaft die „ſynoptiſchen Evangelien” (Synoptiker) nennt. Um jenes Evangelium bat fich ein 
lebhafter Kampf entfponnen: vor allem über die Frage, ob die Überlieferung, daf es von dern Apoſtel 
und Zebedäusſohn Johannes ſtamme, richtig fei oder nicht. Für die Verneinung der Frage 
ſprechen in Wirklichkeit viele Gründe. Aber der Streit wird wohl nie mit Sicherheit entfehieden 
werden können. Die Evangelienſchrift ift eben ohne den Namen des Verfaſſers erfehienen: daran 
müſſen wir uns halten und uns in diefer Frage befcheiden. Nicht der Name des Verfaffers, 
fondern der Inhalt und fein Verhältnis zu den fpnoptifchen Evangelien müſſen über den Wert 
der Schrift entfeheiden. Unter allen Umſtänden ift unfer Evangelium jünger als die drei anderen, 
etwa 100 bis 120 nach Chrifti gefehrieben, und zwar in einem — wohl Eleinafiatifehen — Kreife 
son Ghriften (vielleicht Haben mehrere Hände an ihm gearbeitet), in dem ein Jünger Jeſu, mit 
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Namen Johanmes, nicht der Apoſtel, eine entſcheidende Rolle geſpielt hatte und eine eigen⸗ 
tümliche, von der herkömmlichen ſtark abweichende Auffaſſung der Botſchaft von Jeſus Chriſtus 
herrſchte. Die uns fonft bekanute Überlieferung über Jeſus wird ziemlich frei behandelt, der 
Akzent von den Einzelheiten der Tradition auf den ewigen tberzeitlichen Gehalt der Gefchichte 
und Geſtalt Jeſu gelegt, wie fie eben in diefem Kreife erlebt und angeſchaut wurde: in Jeſus 
ift die göttliche „Herrlichkeit“ Leibhaftig erfchienen, Gott ift in ihm gegenwärtig. Die jüdiſche 
Färbung der in Galiläa und Jerufalem entftandenen Botfchaft von Jeſus dem Chriffus wird 
faft ganz befeitigt, ihr Inhalt wird in die Vorftellung und Anſchauumg der heleniftifchen Welt 
überſetzt. Mehr als in den anderen Evangelien, in mmübertrefflicher Weiſe, wird zur Darftellung 
gebracht, was Jeſus für den Glauben bedenter. 

Dagegen find für die Erforſchung der gefchichtlichen Wirklichkeit Jeſu von Nazareth, 
feines Wirkens und feiner Verkündigung, die drei fonoptifchen Evangelien von größerer Be- 
deutung. Auch ſie find fo, wie fie vorliegen, Zeugniſſe des Glaubens an Jeſus als den Chriftus. 
Uber ihre Verfaffer wiffen fich viel mehr als der Johannesevangeliſt an die Überlieferung ge- 
bunden und geben fie getreuer wieder. Die eigentümliche Verſchiedenheit diefer Schriften einer- 
feits und ihre enge Verwandtſchaft andererfeits laffen uns freilich erkennen, wie mannigfaltig 
im einzelnen die Überlieferung über Jeſus in der Zeit von etwa 70 bis 100 ausfah und fich ge- 
ffaltete, und daß mancherlei Einflüffe fte beftimmten und veränderten, aber zugleich ermöglichen 
fie uns auch, ihren Beſtand etwa in den Jahren 60 bis 70 feftzuffellen. Nicht minder wichtig if, 
daß diefe Evangelien uns wertvolle Einblicke in die Yormung und Entwicklung der einzelnen 
Stoffe in der Zeit der mündlichen Überlieferung geftatten. Auf diefe Weiſe gelingt es der 
kritiſchen Unterſuchung, die urfprüngliche Seftalt namentlich der Worte Jeſu herausziarbeiten, 
die Plaſtik, die Schärfe, die Kraft und Schönheit der kurzen Sprüche, der Gleichniffe und 
Kampftvorte deutlicher und beffer zu erkennen. Die Veränderungen der Überlieferung aber, die 
etwaigen Neubildungen, die fremden Stoffe find ihrerfeits nur ein laut redendes Zeugnis für 
die Macht, welche die Geftalt Jeſu ausgeübt hatte und weiter ausübte, für den Reichtum der 
Wirkungen, die von ihr ausgingen, und der Ausprägungen, die fte fich ſchufen. 

Über die Erklärung der Cchriften und die Erforſchung der einzelnen hervorragenden Ge— 
falten hinaus verfucht dann die neuteſtamentliche Wiſſenſchaft, ein Bild der Entwicklung des 
älteſten Chriſtentums zu gewinnen. Cie unterſucht die Vorbereitung der neuen Religion in der 
jüdiſchen Gemeinde jener Zeit und die Vorbedingungen ihrer Verbreitung im damaligen Heiden— 
fum und erkennt, daf auf beiden Gebieten das Wort gilt, daß „die Zeit erfüllt” war. Cie zeigt 
dann, wie in den gelocerten Boden der Game des Evangeliums geftvent wurde und aufging, 
wie unter den Wirkungen der Perſon Jeſu und ſeiner Predigt die erſte Gemeinde entſtand, wie 
ſich die älteſte Form des Chriftentums auf dem jüdiſchen Mutterboden geſtaltete, wie die Bot— 
ſchaft von dem gekreuzigten Chriſtus auf der Brücke des Diaſpora-Judentums und der durch 
ſeine Miſſion gewonnenen Proſelytenkreiſe in die helleniſtiſche Welt gelangte, wie namentlich 
infolge der gewaltigen Lebensarbeit des großen Heidenmiſſionars Paulus das Evangelium die: 
enge Schale der jüdiſchen Herkunft ſprengte und das Chriſtentum aus einer jüdiſchen Sekte zu 
einer rafch um fich greifenden Weltreligion wurde, wie dann allmählic) aus der Gemeinde, die 
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anf das baldige Kommen des Heren und das Ende aller Dinge harrte und die Welt verneinte, 
eine Gemeinde wurde, die fich mit Lehre, Verfaſſung ımd Kultus in der Welt einrichtete und 
fie zu durchdringen verfuchte. Nicht die innere Geite diefer Gefchichte, das Tun Gottes und 
den Glauben der von ihm Grariffenen, vermag die Wiſſenſchaft zu erforfchen: fie entzieht fich 
ihren Methoden und Mitteln. Uber fie kann zeigen, wie fich diefer überzeitliche Hintergrund 
bei den einzelnen und in der Gemeinde in Glaubensgedanken, in Erkenntnis und fittlichem Han— 
deln auswirkt. Und da entwickelt fich aus dem Neuen Veftament, das nach herkömmlicher Vor— 
ſtellung eine einheitliche Größe, das Urchriſtentum, umſchließt, unter der Arbeit der Fritifchen 
Unterſuchung eine ganze Reihe von Bildungen und AUnsprägumgen desfelben Coangeliums. Sir 
feben, wie mannigfaltig fich der Glaube an den Chriſtus Jeſus geftaltet, je nach dem Boden 
und den Verhältniffen, unter denen er fich entwickelt. Es ift reizvoll — und für die Gegenwart 
belehrend — zu beobachten, wie ſtark die Geſtaltung des Evangeliums vom jüdiſchen Mutter— 
boden beſtimmt ift und welche neuen Yormen es fich auf belleniftifchem Boden fchafft. Die 
vergleichende Religionsgefchichte zeigt deutlich den Zuſammenhang der Entwicklung diefes älteften 
Chriſtentums mit der jüdiſchen und helleniftifchen Religion und Kultur. Aber gerade auch durch 
fie werden wir inftand gefeßt, feine Eigentümlichkeit, Eigenart und Überlegenheit zu exrfaffen. 
Und dabei lernen wir Zentrum und Peripherie, Kern und Schale zu unterfcheiden. Die treibende 
und fchaffende Kraft ift der Glaube an Jeſus Chriffus, ift die Wirkung, die von der Dffenbarumg 
in ihm ausjfrable. 

3. Öegen diefe wiffenfchaftliche Erforſchung des Neuen Teſtaments, ihre Methode und ihre 
Srgebniffe werden min immer wieder aus der Gemeinde, aus den Kreifen frommer Bibellefer, 
aber auch von Theologen Bedenken und Anklagen erhoben: diefe Wiſſenſchaft entwerte das 
Neue Teftament, fte unterhöhle die Grundlage des Glaubens und gefährde feine Gewißheit; 
indem fie Irrtümer, WSiderfprüche, fagenhafte Stücke aufzeige, die Unechtheit dieſer und jener 
Schrift behaupte, die Verflechtung mit zeitgefehichtlichen Vorſtellungen aufzeige, beftreite fie 
den Offenbarungscharakter des Neuen Teſtaments oder die Einzigartigkeit des Chriftentums. 
Es ift ganz gewiß begreiflich, daß der fehlichte, in die wiffenfchaftliche Arbeit und ihre ver- 
ſchlungenen Wege nicht eingeweihte Chrift diefe Forſchung mit Unruhe und Sorge betrachter. 
In Wirklichkeit doch durchaus mit Unrecht. Die Bedenken beruhen auf einer nicht Haren, nicht 
evangelifchen Auffaſſung des Neuen Teſtaments und feiner Bedeutung, fehließlich des Glaubens 
ſelbſt, und auf einer Verkemumg deſſen, was wiſſenſchaftliche Forſchung leiſten ann und was 
nicht. In Wahrheit dient dieſe Arbeit auch ihrerſeits der Förderung wirklich evangeliſchen Ver— 
ſtändniſſes des Buches und geſunder evangeliſcher Glaubensanſchauung. 

a) Zunöchſt iſt eins zu beachten: die moderne neuteſtamentliche Wiſſenſchaft iſt in Wahrheit 
nichts anderes als die folgerichtige, notwendige Entfaltung deſſen, was Luther als die ſchlechter— 
dings imentbehrliche Grundlage des Derftändniffes der Bibel zu fordern nicht müde geworden 
iſt: nämlich der „geammatifchen” Erklärung. Gegenüber der allegorifchen Auslegung, welche 
nach der damals herrſchenden Meimmg allein dem göttlichen Charakter der Schrift gerecht 
werden konnte, in Wirklichkeit die größte Willkür bedeutete, verlangte der Reformator, dafs 
mit Hilfe der Sprache der einfache, genane Wortſinm feftgeftellt werde. Sollte diefe Aufgabe 
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nach allen Seiten wirklich erfüllt werden, fo mußte fie fich unvermeidlich zu der heute in aller 
Lagern der Theologie anerkannten und gefriebenen hiſtoriſchen Erforſchung des Neuen Vefta- 
ments auswachſen. Dieſe Art der Schriftforſchung entſpricht aber auch der Grundüberzeugung, 
daß ſich Gott in unſerer menſchlichen Geſchichte geoffenbart hat. Die Schriftſteller des Neuen 
Deſtaments, die von dieſer Offenbarung Zeugnis ablegen, konnten das, wie bereits hervorgehoben 
wurde, nur tun in den Vorſtellungen und Gedanken ihrer Zeit und Umgebung, alſo in zeitlich 
gebundenen und vergänglichen, nicht in zeitloſen, irrtumsloſen und ewig gültigen Formen. Ihre 
Zeugniſſe, die der Geſchichte angehören, Fann mr eine mit den Mitteln der Geſchichtsforſchung 
arbeitende Wiſſenſchaft verftehen, und wenn dieſe die Verflochtenheit der nenteffamentlichen 
Gedankenwelt mit der damaligen Gedankenwelt, wenn fie dernentfprechend auch Wergängliches 
und Irrtümer aufzeigt, fo beftätigt fie damit nur, daß fich die Offenbarung in der Gefchichte 
vollzogen und in der Gefchichte weiter gewirkt har. 

b) Die Bedenken und Befürchtungen verkennen in gefährlicher Weiſe die Art des Neuen 
Teſtaments und das Weſen der Dffenbarung wie des evangelifchen Glaubens. Cie beruhen anf 
der früher befprochenen Verwechſlung der Schrift mit der Offenbarung, des Wortes Gottes 
mit dem Zeugnis von ihm (fiehe oben Nr. I, 4 bis 6). Für die damit verbundene, letztlich katho— 
liſche Vorſtellung, daß im Neuen Teſtament eine dem Chriften gegebene äußere Autorität vor- 
liege, deren Säge die Dffenbarung enthalten und deshalb irrtumslos und in fich einheitlich feien, 
muiß freilich öncch den Nachweis von Verfchiedenheiten und etwaigen Irrtümern Beunruhigumg 
und Unſicherheit entſtehen. Aber man verkennt hier ja in Wahrheit das Weſen der Offenbarung 
und das Weſen des Ölanbens. Der Dffenbarung: fe iſt eben nicht eine Mitteilung von Lehrer 
oder Öedanken iiber Gott, Chriftus und das Heil, fondern fie iff die Kımdmachung des göttlichen 
Snademvillens gegenüber dem Sünder. Des Glaubens: er iſt nicht Zuſtimmung zu Lehren oder 
Wahrheiten, fondern von Gott gewirktes Vertrauen auf diefen in Jeſus Chriffus ſichtbaren 
Gnadenwillen; aus diefem Vertrauen ergeben fich dann beſtimmte Erkenntniſſe und Urteile, 
aber fie find nicht das Entfcheidende, fondern ſtehen an zweiter Gtelle. 

Indem die hiftorifche Forſchung umbefangen die menfchliche Urt des Neuen Veftaments 
aufzeigt, kann gerade fie dazu helfen, die Gemeinde von diefer mechanifchen Worftellung vom 
Neuen Teſtament als einer Sammlung von antoritativen göttlichen Wahrheiten, von der un- 
evangelifchen Anffafjung der Dffenbarumg und des Glaubens zu befreien und zu einer wirklich 
evangelifchen Anſchauung zu erziehen. Die neuteftamentlichen Glaubenserkenntniſſe und -gedanfen 
als gegebene Wahrheiten hinnehmen deswegen, weil fie von den Apoſteln verbürgt werden oder 
in diefern Buche ftehen, iſt, auch wemn es in beſter Meinung gefchieht, fehlechthin unevangelifch 
und hindert die Entwicklung felbftändigen Glaubens. Vor diefer Tatfache und diefer Gefahr 
dürfen wir die Augen nicht verfchließen, went auch Erziehung und Gewöhnung es vielen frommen 
Chriften ermöglichen, diefe Haltung gegenüber dem Neuen Teſtament einzunehmen. Erziehung 
und Gewöhnung und zugleich Mangel an Gelbftändigkeit ermöglichen es ihnen auch, darüber 
binmwegzufeben, daß nicht alle Sätze und Gedanken, wie fie in den verfchiedenen Schriften vor- 
liegen, miteinander übereinftinunen, oder ermöglichen es ihnen, alles von der Grunderkenntnis 
der evangeliſchen Kirche aus zu verſtehen oder umzudeuten. Aber an den Gekten und ihrer Aus— 
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legung und Verwendung der Schrift ift doch allzu deutlich fichtbar, wohin diefe Haltung führt. 
Die hiſtoriſche Betrachtung macht dem nachdenklichen Chriften diefe unevangelifche Einftellung 
unmöglich, zwingt zur Befinnung auf das Weſen des Olanbens und erzieht zu der Wahrhaftig— 
keit, die evangelifchem Chriſtentum weſentlich ift. 

c) Umgekehrt kann gerade diefe gefebichtliche Erklärung den Zugang zu den Schätzen, letztlich 
dem Schatz des Neuen Veftaments, dem Wort Gottes, fir viele moderne Menſchen erleichtern 
oder überhaupt öffnen. Ungtveifelhaft werden manche Menſchen — gebildete und noch mehr 
balbgebildete — an einer unbefangenen Würdigung des Neuen Teſtaments dadurch gehindert, 
daf die Vorftellung von ihm als einer Sammlung geoffenbarter Wahrheiten noch vielfach als 
die vermeintlich notwendige Lehre feftgehalten wird, während die Einficht in die zeitgefchichtlich 
bedingte Urt des Buches tatfächlich bereits in fehr weite Kreife des Volkes gedrungen ift. Den 
Menfchen modernen Denkens iſt es einfach unmöglich, den Inhalt der neuteſtamentlichen Schrif— 
ten im ganzen oder im einzelnen ohne weiteres als göttliche Dffenbarumg hinzumehmen. Cie emp- 
finden allzu ffarf den Unterfchied ihrer mehr oder weniger wifferfchaftlich begründeten Welt— 
betrachtung von der neuteſtamentlichen, fie fehen allzu deutlich die Verſchiedenheiten in der neu- 
teffamentlichen Gedankemwelt felbft, die Abweichungen in den Berichten über Jeſus oder die 
fagenhaften Züge in ihnen; fie erkennen unvermeidlich die Unmöglichkeit, manche fittliche For— 
derung des Neuen Teſtaments, ſo wie fie lautet, heute als verbindlich anzuerkennen. Hier zeigt 
eben die gefchichtliche Korfehung den Weg. Cie lehrt die Cchriften als für ihre Zeit bejtimmte 
Slanbenszengniffe verftehen, die naturgemäß zeitlich und individuell bedingten Charakter fragen 
müffen: das Entfeheidende, Zentrale ımd zugleich Gemeinſame in ihnen ift der Glaube der Wer- 
faffer an das Evangelium von Jeſus Chriffus und ihre fehlechthinige Gebundenheit an den Gott, 
der ihnen durch Jeſus Chriftus zum Inhalt ihres Lebens geworden iſt. Diefes Gemeinſame und 
Entfeheidende bringen fie je nach ihrer Individualität, nach ihrer verfchiedenen äußeren und 
inneren Lage, nach den Zielen, die fie mit ihren Gchriften verfolgten, in verfchiedener Weiſe 
zum Ausdruck. Was ihnen von ort, feiner Heiligkeit ımd Gnade gewiß wurde und ihre Hal- 
fung gegenüber Gott, eben ihr Glaube, wirken fich aus in der Bildung von Urteilen, Gedanken, 
Vorſtellungen über Welt, INTenfch, die Aufgaben in der Welt, in der Familie, in der Gemeinde — 
alfo in Slaubensgedanfen. Das Primäre ift der Glaube, die Glaubensgedanken dagegen das 
Sekundäre. Die Ölanbensgedanken geftalten fich unvermeidlich manniafaltig. In dern Material 
an Formen, Hüllen und Symbolen, das die neuteſtamentlichen Cchriftfteller verwerten, um das 
auszufprechen, was in ihnen von Gotteserkenntnis und Glauben Iebendig war, find fie abhängig 
von den Denkformen und der Welterkenntnis ihrer Zeit und Umgebung. Diefe Glaubens 
gedanken mußten alfo nicht nur verfchieden ausfallen, fondern können auch nicht fir alle Zeit 
bleibende Bedentung beanfpruchen. Es ift demnach nicht mu unmöglich, die einzelnen Erkennt— 
niſſe oder die firtlichen Weiſungen, die auf zum Veil ganz andersartige Verhältniffe berechnet 
find, als für ums verpflichtend ohne weiteres in unfere Zeit herüberzunehmen: die gefchichtliche 
Unterfuchung lehrt auch, daß diefer Verſuch dem Weſen diefer Cchriften felbft widerfpriche. 
Sie zeigt, daß es für den heutigen Lefer mu ankommen kann auf das Glauben der nenteftament: 
lichen Männer und darauf, daß die Macht, die über diefe Gewalt gewonnen hatte, auch über 
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ihn Gewalt bekonunt und für ihn zur beherrſchenden Wirklichkeit wird. Die Ausprägung diefer 
Wirklichkeit in Vorftellung und Gedanken und die Umfegung in fittliches Handeln ift Aufgabe 
jeder neuen Öeneration und jedes einzelnen und hat zu erfolgen im Einklang mit ihrer jeweiligen 
Weltbetrachtung und -erkenntnis. 

d) Nicht nur Hinderniſſe und Schwierigkeiten räumt die hiſtoriſche Erklärung des Neuen 
Deſtaments hinweg: die Einſicht in den zeitlich bedingten Charakter des Gewandes des urchrift- 
lichen Ölaubens fehüst auch vor falfcher Betonung oder Überfehäsung des Itebenfächlichen und 
Umvichtigen. Wer diefe Schriften Lieft, ohne ihren Zuſammenhang mir der geſchichtlichen Um— 
gebung zu beachten, könnte beiſpielsweiſe meinen — und das iſt noch heute vielfach die Anı- 
ſchauung —, daß die Wunder, die berichtet werden, für den urchriſtlichen Glauben charak⸗ 
teriſtiſch oder gar weſentlich feien. In Wahrheit war der Glaube an Wunder ſowohl im Juden- 
tum wie im Heidentum damals allgemein verbreitet. Ex iſt nicht dem LUrchriſtentum eigentümlich; 
ev gehört vielmehr zu dem, was es mit feiner Umgebung gemein hat. Und nicht in den Berichten 
über gefchehene Wunder war die fieghafte Kraft der chriftlichen Botſchaft begründet. „Wum— 
der“, recht verftanden, find freilich für den Glauben unentbehrlich: Wunder ift das, wodurch man 
Gottes und feines Willens gewiß wird: aber das können eben mur Wunder fein, die man felbft 
erlebt. — Ebenſowenig wie der Wunderglaube unterfcheidet ferner etwa der Glaube an Engel, 
an Geifter und Dämonen die uechriftliche Gemeinde von ihrer Zeit. Der moderne ATenfch, dern 
diefe Vorftellungen fremd find, bracht fich durch fie nicht ſtören zu laſſen, und die chrifkliche 
Predigt darf auf fie Fein Gewicht legen. — 

In der Offenbarung Johannis, in den Evangelien, in den Briefen des Paulus finder fich 
eine Fülle von zum Deil nicht einheitlichen Angaben über den Verlauf der „legten Dinge“, über 
die Sreigniffe am Ende der Gefchichte, die einzelnen Vorgänge, in denen fich dies Ende ab- 
fpielt uſw. Die gefchichtliche Forſchung zeigt, daß diefe Vorftellungen und Bilder zum größten 
Zeil der ſpätjüdiſchen Gemeinde und ihrer Enderwartung entſtammen; es wäre ganz verkehrt, 
wenn wir uns heute an fie gebimden fühlen wollten. Worauf es ankommt, iſt der Glaube, der fich in 
fie kleidet: die ſiegesgewiſſe Zuverſicht, daß Gott die Geſchichte leitet und in ihr die Gemeinde und 
den einzelnen Glanbenden zur Vollendung, zur vollen Gemeinfchaft mit fich führen wird. — 

er fich der Aufgabe und der Verantwortung der Gemeinde und des einzelnen Chriffen 
gegenüber Wolf und Staat, der fozialen Lage, der Kultur uf. bewußt ift, könnte zunächſt 
verwundert fein, daß in den Worten Jeſu oder in den Briefen des Panlıs fo wenig von 
diefen Pflichten die Rede ift oder, was fich da findet, nicht ummittelbar mit den heutigen Der: 
bältniffen vereinbar ſcheint: die geſchichtliche Forſchung belehrt uns, daß diefe Erſcheimmg zu 
einem guten Teil in den nationalen und kulturellen Umftänden begründet ift, unter denen Jeſus 
und die erſten chriftlichen Öenerationen lebten. Es wäre falfch, fich ſklaviſch an das balten zu 
tollen, was fich in diefer Hinftcht im Neuen Teſtament findet (vgl. z. B. die Sklaven- und 
die Frauenfrage). Auf die Grundhaltung allein konunt es an: Verantwortlichkeit gegenüber 
Gott und die Liebe zum Nächſten. 

Dder: es wäre böllig verfehlt, in den Fragen der Che ſich ganz genau etwa an die Aus⸗ 
führungen des AUpoftels Paulus in 1. Kor. 7 binden zu wollen. Cie find durch die Zeitlage und 
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die individuelle Urt des großen Heidenmiffionars bedingt. Zu lernen haben wir von dem, was 
er mit ihnen erſtrebt: daß auch auf diefern Gebier des menfchlichen Lebens die Hauptaufgabe 
des Chriſten nicht vergeffen werden darf: bereit fein und fich von der Welt innerlich frei halten. 

e) Inden die wiffenfchaftliche Unterfuchung des Neuen Teſtaments zeigt, daß in feinen 
Schriften Verfchiedenheiten in den Glanbensgedanken deutlich ſichtbar find, beweiſt fie freilich, 
daß die früher herrſchende Meinung und der aus ihr ſich ergebende Verfuch unhaltbar find, aus 
den Neuen Teſtament ein einheitliches Lebrfuftern zu gewinnen. In Wirklichkeit ift man ja 
auch früher nicht fo verfahren, daß alle einzelnen Wahrheiten des Neuen Teſtaments gleich- 
mäßig benüßt oder gewvertet worden wären: man deutete vielmehr die Cchriften und ihre ein- 
zelnen Ausſagen von einer Grundauffaſſung aus, nämlich vom Bekenntnis. Aber das gefchicht- 
liche Verftändnis leiſtet uns dafür einen um fo wichtigeren Dienft; es lehrt nämlich, daß die ein- 
zelnen Sätze und Erkenntniſſe einer Schrift oder einer Schriftengruppe (eftva der panlinifchen 
Briefe) als notwendige Teile eines Organismus zu verftehen find; es führe von der Oberfläche 
der Einzelausſagen in die Tiefe, aus der fte entfleigen; es deckt die beſtimmenden Faktoren und 
treibenden Kräfte der Lehrbildung auf und weift das Material nach, das bei der Prägung der 
Sehransfagen benützt worden ift. Auf diefe Weiſe zeigt es, wie es zu der Bildung von Ölaubens- 
überzengumgen kommt und wird zu einer Lehrmeiſterin für die Unfgabe, die jeder Öeneration 
nen geftellt wird: das, was ihr von der Dffenbarumg Gottes in Jefus Chriffus gewiß geworden 
ift, in der gerade für fte notwendigen Weiſe in Glaubensgedanken und überzeugungen auszu— 
prägen. 

f) Erſt die gefehichtliche Betrachtung enthüllt den ganzen Reichtum und die Illanniafaltig- 
feit des Iltenen Teſtaments. Cie beweift, daß es bereits im älteften Chriſtentum verfchiedene 
Ausprägungen und Ippen des Glaubens ımd der Lehre gegeben hat. Die Gefehichte und die 
eigene Erfahrung des einzelnen bezeugen ummiderleglich, daß die Konfeffionen, die Generationen 
und die einzelnen Frommen die Dffenbarumg in Jeſus Chriftus je nach ihrer Zeitlage und Cigenart 
verfchieden erleben und ihr Erleben verfchieden gejtaltet Haben und geftalten müſſen. Die Wer: 
fchiedenheit, die wir da beobachten, braucht uns nicht zu beunruhigen. Cie bat ihr Recht; fie 
war fchon im nenteftamentlichen Chriftentum zu beobachten. In wie manniafaltiger Weiſe 
wird im Neuen Deftament z. B. das Geheimnis der Perfönlichkeit Jeſu gedeutet und feine 
Bedeutung als Dffenbarer Gottes befchrieben! Hier erklärt man diefes Geheimnis durch die 
Salbung mit dem Geift Gottes bei der Taufe, dort durch die übernatürliche Erzeugung aus der 
Jungfrau Maria; bier findet man die Löſung des Rätſels, indem man die Vorftellung vom 
hinunliſchen Menſchenſohn anf Jeſus überträgt, dort in der Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes oder in der Fleiſchwerdung des görtlichen Logos. Gemeinfam und entfcheidend iſt die 
Gewißheit, daß Gott felbft in Jeſus fchöpferifch tätig iſt — verfchieden aber die Vorftellung 
und Erklärung. 

Eben darauf beruht die Unerfchöpflichkeit des Neuen Teſtaments, daß es den verfehiedenften 
Individualitäten und Erlebnisformen Raum fehafft und ihnen Bereicherung und Vertiefung zu 
gewähren vermag. Und eben damit erteilt es einen mahnenden Unterricht in der Frage der Einheit 
und Gemeinſamkeit und richtet es einen ernſten Appell an die Chriſtenheit und die Kirche gerade 


unferer Tage, in der Öegenfäse und Verfehiedenheiten die Einigkeit zu zerſtören drohen. Die 
wahre Öemeinfchaft beruht nicht auf der Einheit der Glaubensgedanken und der Lehrfäße, fondern 
in der Gebundenheit an denfelben Gott und feine Offenbarung in Jeſus Chriftus und der daraus 
fließenden Kiebesgefinmumg. 

g) Aber iſt es erträglich für den Glauben der Gemeinde, wenn die Wiffenfehaft mie der 
llöglichkeit rechnet, daß einige Schriften unter Namen gehen, die ihnen nicht gebühren? An 
der Kraft und Tiefe des Zeugniſſes von dem in Leiden und Verfolgungen fich bervährenden 
Ölauben ımd Hoffen, das wir im erften Petrusbrief vor ums haben ımd auf das Kein Lefer des 
Neuen Teſtaments verzichten könnte, wird doch nichts verringert, wenn diefes Schreiben oder 
diefe Anſprache nicht von Petrus ſtammen follte. Dder verliert das Johannesevangelimm an 
Wucht, Imigkeit, Tiefe, überzengender Kraft, wenn der Name, den es nicht felbft, fondern 
die kirchliche Überlieferung als den des Verfaffers nennt, nicht richtig fein follte® Wir erkennen 
dann, daf der Geift Jeſu von Nazareth mächtig wirkte und hell leuchtete nicht nur in den wenigen 
Mänmnern, welche die fpätere Zeit zu den Upofteln rechnete, fondern auch in der zweiten und dritten 
Generation in Chriften, deren Namen wir nicht kennen und von denen wir fonft nichts wiffen. 

Von welcher Geite wir auch die Cache betrachten, wir erkennen immer iwieder, daß die 
hiſtoriſch-kritiſche Forſchung, wenn fie mit Öewifjenhaftigkeit ihre Arbeit tut und ihrer Grenzen 
fich bewußt bleibt, die Bedeutung md den Wert des Neuen Veftaments nicht im geringffen 
beeinträchtigt, fondern nur in um fo belleres Licht rückt. Das durchaus menfchliche, relative 
Gewand, in welches in der neuteffamentlichen Sammlung das Evangelium gekleidet ift, zeigt 
fie allerdings deutlich und reftlos. Aber nichts anderes können wir ertvarfen und müſſen wir 
wünfchen, wenn wir ung über die Urt des Glaubens Elar find. Die Paradorie, das Geheimmis 
der göftlichen Offenbarung befteht darin, daß fie im „Fleiſch“ erfolgt iſt. So kann auch das 
Zeugnis von diefer Offenbarung nur in menfchlich bedingter Form erfolgen. Und nur durch ein 
fo geftaltetes Zeugnis kann das Wort Gottes auch zu uns reden. 

Den Glauben aber, wenn er durch das im Neuen Teſtament redende Wort Öottes geweckt 
oder vertieft wird, kann die Wiſſenſchaft überhanpt nicht berühren. Sie kann Glauben weder 
wecken noch zerflören. 

Und damit Eehren wir zu dem Ausgangspunkt der legten Erörterung zurück. Die biftorifch- 
kritiſche Wiſſenſchaft vom Neuen Teftament fteht ſchließlich im Dienft der chriftlichen Ge— 
meinde (val. ID). ie ift aus der Aufgabe erwachfen, dem heutigen Leſer der neuteſtamentlichen 
Schriften das „äußere“ Hören zu ermöglichen. Mehr Fann fie freilich nicht leiſten. Yu dem 
„inneren“ Hören, zu dem religiöfen Verſtehen, Kann fie nicht führen. Das aber ift das Ent: 
feheidende — das, worauf alles ankommt fir den einzelnen wie fir die Gemeinde. 

Das ift die Frage: wie kann man aus den Cchriften, die doch fo deutlich Die Spuren menſch—⸗ 
licher Entſtehung und Art an ſich tragen, das Wort Gottes hören? Eine Antwort auf dieſe 
Frage, die eine zum Ziele führende Anleitung enthielte, Fan niemand geben. er im Ölanben 
fteht, vernimme eben aus diefen Gchriften oder einzelnen Stücken den Ruf Gottes und wird 
durch ſie ſeiner richtenden Gnade nur deſto gewiſſer. Und wer dieſen Schlüſſel beſitzt wird immer 
neue Schätze im Neuen Teſtament heben und doch nie dieſe Schatzkammer leeren können. 
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Uber wer nicht im Glauben oder erſt in feinen Vorhöfen fteht? Da gibt es nur eine Antwort: 
„Bott muß es fehenken, Gott mag es lenken.” Es ift Geſchenk Gottes — völlig. Aber freilich, 
dies Geſchenk Gottes bedeutet wie alle feine Gaben eine Aufgabe. Gott ſchenkt m dem, der 
fich ſchenken Laffen will. Nur der Suchende wird finden; nur wer fein inneres Ohr darauf ein- 
ftellen will und Fann, wird aus dem Neuen Teſtament Gottes Grimme vernehmen — wird 
mehr leſen als menfchliche Gedanken und mehr hören als Menſchemvorte. Cr darf fich nicht 
„ärgern“ am menfchlichen Gewande. Und vor allem, er muf mir dem Herzen ımd mit dem 
Willen lefen und borchen. Er muß lefen ımd hören mit dem ernten Bewußtfein: tua res 
agitur, dich geht es an, und gemillt fein, der Stimme, die er etwa hört, auch zu folgen und zu 
gehorchen. „So jemand will des Willen run, der mich gefandt hat, der wird inne werden, ob 
diefe Lehre von Gott fei oder ob ich von mir felbjt rede.“ 

Für Glaubende wie für die noch Suchenden gilt die Regel I. U. Bengels: te totum applica 


ad textum, rem totam applica ad te. 


Was Jeſus uns Heutigen bedenter 
Geh. Kirchenrat Profeſſor Dr. Weinel, Jena 


Je Fan die Sage, die in meinem Thema liegt, in doppelter Weiſe fellen. Man 
kann mit ihr Jeſus vor das Öericht der Gegenwart bringen wollen und ihn an ihr 
meffen. Das war weithin Brauch und Einftellung der Geelen am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Dieſe Zeit ging ja in einem Hochmut daher, von dem ſchon die alte Menſchheitsſage und die 
Weisheit der Griechen wußten, daß er unfehlbar tiefem Fall entgegengeht. Und man weiß, wie 
ihr Prophet Friedrich Nietzſche auf Jeſus herab fab, den „Hebräer“, der zu früh ſtarb, der 
das Leben nicht gekannt und das Lachen des Illannıes über das Leben nie gelernt habe, der in 
feiner ımd reiner, aber doch auch in überzarter und dummer Kindlichkeit Fein Held und Fein 
Führer, fondern ein „fublimer Dekadent“ geweſen fei. Dder man Eennt die überhebliche Plattheit 
des Monismus, der immer wieder verficherte, daß Jefus von der Entwicklung überholt fei und 
fehon darum für uns nicht mehr „maßgebend“ fein könne, weil er vor fat 2000 Jahren gelebt habe. 

Man kann aber auch umgekehrt unſere Zeit unter das Gericht Jeſu ftellen wollen, wenn 
man danach fragt, was er uns Heutigen ift. Und in der Tat meine ich es fo. Freilich bin ich weit 
entfernt, uns Heutige num ganz im Öegenfaß zu jenen Stimmen des Übermuts einer den In— 
tellekt und die Technik überfchägenden Zeit mir dem Peſſimismus und Gelbftvernichtungsdrang 
zu beitefeilen, wie fie gegenwärtig im Umfchlag der Stimmung und aus der Werzweiflimg am 
Krieg und Kriegsende heraus weithin herrfchend geworden find. Wir Heutigen find nicht fo 
goftverlafjen.umd inenfchenverächtlich, fo „ganz anders” und gar nichts, wie uns viele Bußprediger 
vorhalten, befonders aber wie die Parteien und Richtungen, die Schichten und Klaffen, die 
Kaffen und Völker fich gegenfeitig pharifäifch vorwerfen. Wir haben einen Krieg vier Jahre 
lang gefragen, der die fagenberührmten Helden der Worzeit viel eher niedergezivungen hätte als 
dies Geſchlecht, deffen „Leben gepflanzt ift an Bächen glühenden Eiſens“, das Gott hören foll 
im Braufen der Maſchinen und nicht bloß im Nanfchen des Waldes. Mämer und Frauen 
baben gelitten und getragen, was allen früheren Gefchlechtern unmöglich erfchienen und geweſen 
wäre. Wenn wir fchließlich zuſammenbrachen — alle, die Führer fo gut und hier und da fchneller 
als die Geführten —, fo find wir darum nicht Elende, fondern Menſchen, denen Übermenfchliches 
und Unmenfchliches abgefordert war. Und mag nachher noch fo viel Schmutz und Gemeinheit 
von dein Umwetter des Zuſammenbruchs dahergeſchlemmt worden fein, wie viel ift durch Eraft- 
volle, liebeswarme Dat fehon wieder befeitigt, und wie arbeiten die Herzen und die Hände daran, 
auf der fehmalen Lebensgrundlage, die uns geblieben ift, neu zu bauen. Illan kann fo gegen feine 
Zeit völlig gerecht fein und doch wiffen, daß ihr das Gericht Jeſu not ut, fo nof, wie nur je 
einer Zeit. Denn auch heute leben blinde Blindenführer und hochmütige Pharifäer, unbarm— 
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berziger Reichtum und gehäffige Armut, Neid und Gier, und in größerem Ansmaß vielleicht 
als die Welt fie je gefehen, wenn man auch allem verſteht eine imponierende Charaktermaske 
und den Schwall fehöner Norte zu verleibert. 

Aber Jeſus war ja denen, die ihn verftanden und annahmen, nie bloß Richter. Cr war ja 
immer und mehr Heiland. Der Arzt, der gekommen war, Kranke zu heilen, der Hirt, der den 
verlorenen Schafen nachging, der ungekrönte König, deffen Herrſchen Dienen war und in deſſen 
Reich erlöfende Liebe das Grundgeſetz ift. Ws Heiland hat ihn die Menſchheit wefenhaft gefaßt, 
wenn fie auch das Richten feiner Liebe, die Strafe feiner Reinheit, die Scham vor feiner Hoheit 
immer mit und zuvor erfahren bat. Und fo erlebt ihn auch unſere Zeit vielleicht noch und wieder 
als Heiland für ihre Krankheit, als den, der den Zuſammengebrochenen nette Kraft ſchenkt, als 
den unfichtbaren König, der über den Reichen der Erde, die fich ftürzen, fein ewiges Reich baut, 
das fte uns laſſen müſſen, auch wenn fte uns alles nehmen. 

Und gewiß erleben ihn auch noch Millionen ganz fo in der alten Weiſe, ohne Fragen und 
Sweifel, wie ihn die Väter erlebt und bekannt haben, als den Heiland der einzelnen Seele, 
als den, der für uns gefrenzigt ımd gemartert ward, der „mich geliebt und fich ſelbſt fir mich 
dahingegeben“ hat, der unſere Sünde trug ımd unfere Schuld auf fich nahın. Go ewig wie Günde 
und Schuld über allem liegen, was Illenfchenleidenfchaft und Menſchenunzulänglichkeit im 
Herzen frägt, fo ewig werden auch diefe Töne dankbarer Siebe fein, die irgendwie in Worte 
faffen wollen, daß bier die legte und höchfte Liebe gelebt und fich für die Vielen, „Allzuvielen“, 
auf die ein anderer fo hochmütig herabſah und zu denen wir doch alle gehören, geopfert hat. 
Geopfert hat — nicht inmitten aleichbegeifterter Kameraden für ein von feinem ganzen Wolke 
gefragenes und heilig gehaltenes Ziel, fondern ausgefloßen von feinem Wolf, verlaffen von feinen 
Fremden, am Galgen hängend als Verbrecher und Waterlandsverräter — um feiner großen 
Siebe willen. Es ift nicht Gentimentalität und will nicht Mitleid für Jeſus hervorrufen, wenn 
man das ganz einfach ſagt, wie es war; es foll nur zeigen, wie groß in Wahrheit diefe Kiebe war 
und diefe Tat. Denn man ift heute wieder einmal fehr geneigt, diefe Tat neben andere heilige 
Opfertaten zu ftellen oder gar zu der menfchlichen Armſeligkeit zu rechnen, weil über ihr der 
Schrei menfchlicher Dual ſchwebt: Mein Gott, mein Gott, warum haft Dir mich verlaffen? 
Uber die wahrhaftigen ımd echten Menſchen haben um diefes Schreies willen, den die Evan— 
geliften nicht twie fo manches andere aus der Überlieferung, die ihnen zukam, getilgt haben, die 
Größe diefer Liebe, die Kraft diefes Heldentums ımd darum das Neilandtum erkannt, das vom 
Kreuze ſegnend über die Menſchheit ging. Und fo mögen auch unter uns Heutigen noch Miillio— 
nen darin die Kraft und den Troſt ihres Lebens finden und mit den alten Yormeln der Wäter 
ausfprechen oder mit neuen Worten und Gedanken verbinden. Hier ſteht Ewiges mitten in 
der Zeit. Statt vielen anderen will ich einen Mann der Gegenwart, der auch in diefen Buch 
als Führer der Einheitsbewegung unter den Proteftanten'der Gegenwart mit Chren genannt ift, 
den Erzbiſchff Nathan Söderblom in Upfala fprechen laſſen. Er hat dem Büchlein, das uns 
Dentfchen von feinem Leben erzählt (Peter Kat, Nathan Söderblom, ein Führer zur Eirchlichen 
Einheit, 1926) eine handfehriftliche Karte beigelegt, auf der ex bekennt: „Zentrum meiner Theo— 
logie ift das Geheimmis des ſtellvertretenden Leidens Chriſti.“ Hat ex bier die alte Formel der 
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Kirche gebraucht, fo bat er in zwei nach dem Kriegsende gehaltenen Vorträgen, aus denen der 
ganze Ernſt der Zeit ımd das tiefe Verftändnis des Leidens und Sterbeus für andere fpricht, 
wie es der Krieg uns gegeben hat, in neuen Zungen von der Heilandstat Jeſu geredet: „Chrifti 
winderlicher Weg heißt nicht bloß dienen, ex heißt leiden. Niemand foll bange twerden oder fich 
zieren oder [ich ein befonderes Leiden anfchaffen. Laß Gott dafür forgen. Aber die chriftliche Er— 
fahrung lauter: Durch viel Trübſale müffen wir in das Reich Gottes gehen.” ... „ange haben 
die Menſchen ſchon geahnt, daß das Leiden mit Gottes eigenſtem Weſen zu fehaffen hat. Large 
vor Moſes, wohl tanfend Jahr, ehe die vorgefchichtlichen Stammeshäuptlinge des auserwählten 
Volkes, die Patriarchen, ihre Herden in Kanaan weideten, hallten die Tempel und die Früblings- 
landſchaft in Babel wider von Jammerſchreien und Klageliedern über Tammuz Tod... In 
die chriſtliche Kirche wurde ein oder der andere dieſer Riten aufgenommen. Man weinte und 
Hlagte, und die Welt befam zu Karfreitag ſchließlich eine Muſik, die des Leidens götrliches 
Geheimnis beffer offenbart, als wir es vermögen. Uber es war Fein junger Gott (wie Tammuz), 
der ſtarb und mit dem Frühling wieder auflebte. Es war ein Menſch von Fleiſch und Blut. Es 
war einer, der auf Golgatha ans Kreuz geſchlagen wurde ... Hier iſt ein wunderbarer Zu— 
ſammenhaug. Wir verknüpfen das Neue mit dem Alten Teſtament. Der Hebräerbrief bezieht 
anf Chriſtus geiſtreich und tiefſinnig Iſraels ganzes Opferweſen. Es kommt ein Tag, da vermag 
die Chriſtenheit den weit breiteren Zuſammenhang zwiſchen den oben erwähnten Klageriten und 
unſeres Erlöſers Tod und Auferſtehung zu deuten als eine Weisſagung und ihre Erfüllumg, als 
ein Bild, welches Verlangen und Ahnen der Seelen geſchaffen bat, bis daß es Fleiſch und Blut 
wurde... Des Leidens Weg ift Gottes Weg. In diefer Zeit erzwingt fich das Leiden feine 
Stelle in der Lebensauffaffung wie nie zuvor. Es wäre eine Grauſamkeit gegen das namenlofe 
Seh, das der Weltkrieg verurſacht hat, den Zweckgedanken aufzugreifen und zu fagen: Das 
mußte geſchehen, damit daranıs ein ſchmerzgeborener Gegen entfpringe. Uber durch ein göftliches 
Wumnder wird wirklich aus der Not eine Güte hervorgebracht, eine Barmherzigkeit, eine Ver— 
führung, ein ethiſcher Wert, eine Reinigung, eine Wendung zum Weſemllichen, die man nicht 
geahnt hatte. Keine Lebensanfehanumg Fan nun gelten, die vom Leiden nichts wiffen will.” Man 
ſieht, wie das alte Heilandsleiden neuen Sinn gewinnt in einer toderfüllten, leidzerriſſenen Zeit. 
Über das Leben des Einzelnen hinaus wird ein ewiges Öeheimmis Gottes geahnt und zu deuten 
‚gefucht. Uber ob num mit neuen religionsgefchichtlichen Gedanken und Erkenntniſſen oder mit 
alten Worten und Glaubensformeln: es bleibt das umfchaffende Bild des Heilandes am Kreuze 
auch in unſeren Tagen auch uns Hentigen eine Tatfache Gottes, eine aufweckende Predigt. 
Nicht die Sinnloſigkeit der Welt bezengend, fondern daß aus Schrecklichſtem das Herrlichſte 
geboren wird, daß das Wertvollſte die große Liebe iſt, die alles erlöſt, weiht und beſeligt, weil 
fie fich allem opferr. — 
Hatte die Reformation im Zuſammenhang ihrer Betonung der Rechtfertigung an ap 
Gnaden und Glauben den Tod Jeſu in den Mittelpunkt ihrer Chriſtusanſchauung gerückt, — 
die alte Kirche, weil ſie das Heil des Menſchen in ſeiner Verbindung mit der göttlichen —— 
zu einem ewigen Leben ſuchte, in Jeſus die Menſchwerdung Gottes angeſchaut, ſo hat die neue 
Zeit ſeit der Aufklärung, des Menſchen Heil in der Art ſeines Menſchſeins ſehend, den 


Mann Jeſus der Welt vor die Seele zu ftellen begonnen. Man mag fich das auch am Chriſtus⸗ 
bild klar machen. In der alten griechifchen Kirche leuchtet von den ASänden der Kirchen auf 
geheimmisvoll dumkelndem Goldmofait die Geftalt des überirdifchen Gottkönigs in etviger under: 
famer Herrlichkeit. In der abendländifchen Kirche, aus der die Reformation geboren ift, hänge 
überall am Kreuzesſtamm der Mann der Schmerzen und grüßt an allen ISegen fein Haupt 
voll Blut und Wunden den Wanderer mit der tiefen Gemeinfchaft des Leidens, aber auch mit 
der Seligkeit der Erlöſung von feiner Qual und aller Schuld. Geit der Aufklärung aber be- 
ginnen Bildhauer und Maler Jeſus, den Menſchen Gottes, darzuftellen, wie er in Reinheit 
und Hoheit, in Milde und Kraft fegnend und Iehrend, heilend und erlöfend über die Erde ging. 
Von Thorwaldfens Chriffus an bis zu Gebhardt md Uhde hin, um nur befanntefte ITamen 
zu nennen, fehreitet ein Zug von Chriffusgeftalten durch die Kunft, durch die Andachtsftunden 
und fehlieflich ach durch die Kirchen der Menſchheit hin, wie fie Feine frühere Zeit gekannt 
bat. Gewiß iſt man Jeſus auch in der alten Kirche als Vorbild und Führer nachgefolgt, iſt auch 
im Mittelalter der heilige Franz und find viele Tanfende feine Dünger gewefen in Demut und 
Siebe, auch Luther bat fich mit der Bergpredigt mehr als einmal tief und ſtark auseinandergefegt; 
aber trotzdem ift der Jeſus der Evangelien erft in der neueren Zeit als das Weſenhafte und 
Entfeheidende im Chriffentum empfunden und erkannt worden oder wenigſtens neben die alten 
Bilder gefreten. 

Die Kunſt ift nur der Spiegel des geiftigen und Gemütslebens der Menſchen. Ich habe 
vor mehr als zwanzig Jahren in einem Buche: „Jeſus im 19. Jahrhundert” dargeftellt, wie 
in dem ganzen letzten Abſchnitt unferes deutſchen proteſtantiſchen Lebens, den wir von unſeren 
großen deutſchen Dichfern und Denkern an rechten, die Geſtalt Jeſu, des lebenden und lehrenden, 
in allen geiftigen Strömugen aufgenommen worden ift und wie fie fich alle mit ihm autseinander- 
gefeßt haben, meift fo, daf fie ihr Wollen und ihre heiligen Ziele in ihn hineintrugen oder aus 
feinen Worten berauslafen, in einigen auch fo, daß fie ihn ablehnten oder befämpften. Nur 
felten im Laufe des vergangenen Jahrhunderts find Illenfchen aufgetreten, die, auch wenn fte 
Jeſus ablehnten, nicht doch ihre Ehrfurcht vor feiner Reinheit und Güte bezeugt hätten. Und 
mr ein einziger Illenfch von geiftigem Rang iſt unter den Werächtern Jeſu — denn Miesfche 
darf man doch nicht zur ihren rechnen —, nämlich Eduard von Hartmann. Aber man braucht 
die Kritik Jeſu in feinem Buch „Das Chriftentum des Neuen Teſtamentes“ nur ein paar Oeiten 
zu verfolgen, um von der Philiſtroſität und Werbohrtheit des font fo begabten IlTanes in feinem 
Haß gegen Jefus ein ganz klares Bild zu befommen. 

Einen anderen Weg find fchon im 19. Jahrhundert einige Männer im Dienfte ihrer neuen 
Ideale gegangen, um von dem Jeſus der Gefchichte loszukommen: fte haben ihn für eine Geftalt 
der Dichtung erklärt. Hatte David Friedrich Strauß den größten Teil der Erzählungen 
aus feinem Leben und Sterben, vornehmlich alles Wunderhafte als Legende nachzuweiſen ge- 
ſucht, fo ging ſchon zu feiner Zeit, um 1840, Bruno Bauer weiter und behauptete, die ganze 
Iefusgeftalt fei eine Cröichtung des Urevangeliften Markus. Im Dienfte der marxiſtiſchen 
Sefchichtstheorie, die Feine Helden, ſondern nur Maſſen kennt, erklärte dann am Ende des 
Jahrhunderts Albert Kalthoff, der moniftifche Bremer Pfarrer, Jeſus für eine Idealfigur 
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aus den fozialen Kämpfen des fpäten Altertums. Alle feine Vorkämpfer aber übertrifft an 
Zähigkeit und Eifer in der Derfechtung der Ungefehichtlichkeit Jeſu der Karlsruher Profeffor 
der Pbilofophie Artur Drews, ein Schüler Eduard von Hartmanus und Hegels. Er trat im 
Winter 1909/10 mit einem Buche „Die Chriftusmythe” und mit zahlreichen Vorträgen in den 
Kampf ein und erregte die Offentlichkeit aufs tieffte. Seit jenen Jahren hat er bis zum Krieg 
und nachher ununterbrochen in diefer Richtung weiter gearbeitet und — abgefehen von den Neu— 
auflagen der Chriſtusmythe — eine ganze Reihe von Büchern gefehrieben. Ihr letztes gibt unter 
dem Zitel „Die Entſtehung des Chriſtentums“ den Verfuch eines Neuaufriſſes der chrifklichen 
Urgeſchichte ohne die Vorausſetzung einer großen Perſönlichkeit allein aus der INytbologie und 
Srlöfungsbedürftigfeit jener erften römifchen Kaiferzeit. Auch diefes Buch bleibt aber twieder 
wefentlich in der Bekämpfung der GefchichtlichKeit Jeſu ſtecken. Man braucht nicht Antoritäts- 
glänbiger zu fein, um fehon dadurch von Drews’ Meimmg abgefchrecdt zu werden, daf Fein 
Hiſtoriker oder Philologe, fo viele ihrer fich gerade in den legten Jahrzehnten mit der Religions— 
gefebichte befaßt haben, Drews zugeftimmt hat. Mag man ıms Theologen vorwerfen, wir feien 
gebunden, Illännern wie Albrecht Dieterich oder Yranz Cumont oder Richard Reigenftein oder 
Eduard Meyer — um nur einige der bedentenöften zu nennen — braucht man irgend eine Rück— 
ſichtnahme auf Kirche und Überlieferung gegen die gefchichtliche Wahrheit wirklich nicht zuzu— 
trauen. Ganz nenerdings bat fich von geiftig führenden Iltenfchen ein einziger auf Drews’ ©eite 
geftellt, der dänifche Jude Georg Brandes, der als Fritifcher Literaturhiftoriter einen be— 
dentenden Mamen bat. Uber er iff vollfommen Dilertant in religionsgefchichtlichen Dingen. 
Alles, was er bringt, ift aus Drews’ oder anderen Büchern abgefchrieben. Nur ein Neues hat 
er hinzugefügt, einen Hinweis auf die Tellfage, die die Möglichkeit beweifen foll, daß eine 
Idealgeſtalt, die nie gelebt hat, doch ein Volksheld wie von Fleiſch und Blut werden Fanır. 
Diefe Möglichkeit ift von Theologen und Hiſtorikern an fich nicht beſtritten, halten doch viele 
3. B. Moſes und die Erzväter fie ſolche Geftalten. Uber natürlich ift damit nicht im geringften 
bewieſen, daß es fich im alle Jeſu ebenfo verhält. 

Was hat mar für Gründe, das zu behaupten? 

Einmal betont mar, daß außerhalb des Chriftentums und feiner Ochriften jede Überlieferung 
über Jeſus fehle. Das ift nicht richtig. INan muß dann fchon eine Erwähnung bei dem Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Tacitus um 116 n. Chr. für unecht erklären, eine andere bei dem Statthalter 
Plinius um 111 n. Chr. umdeuten oder auch für umecht erklären, man muß in der jüdiſchen 
Geſchichte des Flavius Joſephus, eines zu den Römern übergetretenen Juden, um 951. Chr. 
beide Stellen, an denen Jeſus vorkommt, für ımecht erklären, während es nur eine iſt uſw. 
Ich lege darauf aber keinen Wert, weil alle dieſe Stellen nur beweiſen, daß die Chriſten 
zur Zeit dieſer Schriftſteller ſich auf den unter Pontius Pilatus zur Zeit des Kaifers Tiberius 
gekreuzigten Jeſus zurückführten. Es kommt alfo weſentlich auf die Glaubwürdigkeit der chriſt— 
lichen Duellen an. 

Unter ihnen ſteht Paulus, wenn man zunächjt einmal von den Evangelien abfieht, an erſter 
Stelle. Ex bezengt ſchon in den vier Hauptbriefen nicht nur, daf Jeſus ein Menſch und Jude 
aus Davids Samen gewvefen ift, vom Weibe geboren wie jeder Menſch und unter das Geſetz 
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getan wie jeder Jude, daß er einen Bruder Jakobus gehabt hat, den Paulus Fennt, daß er 
gelehrt hat und Lehrend den Menſchen, nicht fich felbft zu Gefallen, gelebt hat, daß er fiir die 
Sünden geftorben und am dritten Tage anferftanden und danach einer ganzen Reihe von Illen: 
fehen, fogar über fünfhundert „Brüdern“ auf einmal erfchienen ift. Er bezeugt fein Charakter- 
bild im allgemeinen, die Güte und Reinheit, die Wahrheit und Liebe, die Sündloſigkeit Jeſu. 
Gr gibt endlich eine ganze Reihe feiner Norte geradezu als Worte Jefu oder doch in An— 
ſpielungen, die an Worte Jeſu in den Evangelien fo anklingen, daf fie als ſolche und nicht als 
Worte des Paulus anzufprechen find. Drews verſuchte diefem Zeugnis dadurch zu entgehen, 
daf er zuerft die Stellen umdentete, dann für eingefchoben erklärte und fchließlich, als das alles 
als nicht möglich nachgewieſen wurde, fich auf die Geite einiger ſchweizeriſchen und holländifchen 
Theologen ftellte, die alle Paulusbriefe für echt erklären. Es ift hier nicht möglich, diefe falfche 
Meinung zu widerlegen. Aber fie ift von der deutfchen Theologie widerlegt und jederzeit zu 
widerlegen. Die Hanptbriefe des Paulus bleiben Zeugen für die Gefchichtlichkeit Jeſu und 
würden uns, wenn wir die Evangelien nicht hätten, ein Elares, werm auch Enappes Bild von 
ihm geben. 

Gegen die Evangelien felbft hat man eingewandt, daß fie fehr ſpät entſtanden und voller 
Miderfprüche und Unrichtigkeiten feien. Drews hat dem hinzugefügt, daß fte felber auch gar 
nicht einen Illenfchen, fondern eine göftliche Geftalt fehildern wollten. Das Worbild für diefe 
göttliche Geſtalt aber hätten fie dem weit verbreiteten Illyrhus von dem geftorbenen und auf- 
erftandenen Neilandsgott entlehnt, von dem wir vorhin fehon Söderblom haben fprechen und 
verfichern hören, daf allerdings Züge aus diefem Mythus, wie er bei Tammuz, Artis oder 
Adonis auftritt, in das Bild Jeſu übergegangen feien. Das ift denn auch fehon vor dem Auf— 
frefen von Drews die Erkenntnis der Evangelienforſchung geweſen, zu der die vorhin genannten 
Philologen und Hiſtoriker aus der Neligionsgefchichte der Kaiferzeit manchen fehr wertvollen 
Beitrag geliefert haben. Trotzdem ift Feiner fo kühn geweſen wie Drews, mım gleich die ganze 
Geftalt Jeſu, wie fie die Coangelien bieten, für ungefchichtlich zu halten. Und das hat aute 
Gründe. | 

Denn einmal find die Evangelien gar nicht fo fpät, wie Drews nach anderen behauptet oder 
übertreibend fagt. Sie find etwa in der Zeit von 70 bis 100 gefehrieben, AO Jahre nach dem 
Dode Fefu ift hier alfo fehon fehriftliche Bezengung vorhanden. Es verhält fich hier doch anders 
als bei der Tellfage, die über 100 Jahre nad der Befreiung der Schweiz von Habsburg beginnt. 
Die Widerfprüche und Verſchiedenheiten der Evangelien find freilich ein klares Zeugnis dafür, 
daß fte nicht wörtlich vom heiligen Geift diktiert find, wie die alte Infpirationslehre behauptet; 
aber fie geben uns fo gerade die Möglichkeit, in den Umbildungsprozeß der Überlieferung hinein- 
zuſehen und noch in die älteften Stufen der Erzählung von Jeſu aus der Zeit vor dem Jahre 70 
n. Chr. vorzudringen. Da zeigt ſich denn überall, daß die älteſte uns erreichbare Geſtalt der 
Überlieferung Fefus immer menfchlicher erfcheinen läßt als die fpätere. Man vergleiche nur 
einmal die Faſſung der Gethſemanegeſchichte bei Johannes — das Gebet in Kap. 17 und die 
beiden Worte von dem Kelch Joh. 18, 11 und von der Stunde Joh. 12, 27 mit Matth. 26, 
38 und 59 —, um zu fehen, wie menſchlich der ältere, wie göttlich der fpätere Evangeliſt Jeſus 
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malen. Unzählige Fälle der Art kann man aufweifen, um die einfache Erkenntnis zu gewinnen, 
daß von der Überlieferung nicht aus einem Gott ein Menſch gemacht worden ift — wie Drews 
behauptet —, fondern daß in einem heiligen Menſchenbild die göttlichen Züge verftärkt worden 
find, je länger man von Jeſus erzählte. Es bleiben aber noch fo viele menfchliche Züge und fir 
fo vieles läßt fich Feine Parallele aus einem Mythos der Umwelt bringen, daf wir die weſent— 
lichen Züge der Geftalt Jeſu und feines Lebens und Sterbens, wie fie die Evangelien berichten, 
durchaus als gefchichtliche Wirklichkeit anfprechen dürfen. 

Noch viel fehlimmer ſteht es aber fr Drews mit Bezug auf die Worte Jeſu und damit 
auf den wefentlichen Gehalt feines Lebens. Zuerſt bat er verfucht, mit ein paar Redensarten 
über die Bedentungslofigkeit diefer Worte, die aus floifchen und jüdifchen Elementen gemiſcht 
feien, fie beifeite zu fehieben. Darm hat er im Auſchluß an moderne jüdifche Schriften verfucht, 
genauer durch Parallelen nachzuweiſen, daß alle Worte Jeſu, zumal die fo hoch gepriefenen 
in der Bergpredigt, aus dem Alten Teſtament, den Apokryphen oder der Miſchna, dem älteften 
Deil des Talmud, entnommen feien. Allein von all diefen Parallelen gilt das Wort, das einſt 
Wellhauſen über fie gefagt hat, daß im Talmud leider auch noch viel mehr und anderes ſtünde. 
Man muß die Gegenfrage ftellen, welchen Wert ſchon diefe Auswahl habe und welche Be: 
deutung der Auswählende, wenn es wirklich eine Auswahl fein follte! Es gilt aber weiter, daf 
diefe Parallelen oft gar Feine find, fondern nur äußerliche Ähnlichkeiten oder fehief gedeutete 
Sätze ganz anderen Inhalts. Cnölich iſt hier zu fagen, was auch von den Verfuchen gilt, nach: 
zuweiſen, daß die ganze Lehre Luthers in der Scholaſtik und Meyſtik des Mittelalters enthalten 
fei. Warum mußte denn exrft ein Mann wie Luther kommen, um die Eatholifche Kirche aus den 
Angeln zu heben? Co wenig fich das von felbft gemacht hat, fo wenig die Überwindung des 
Judentums durch eine neue Religion. Mein, das Bild der Evangelien ift Fein Phantaſiebild, 
mag auch chriftliche Verehrung und Begeifterung dies Bild in mannigfacher Weiſe ausgemalt 
und erhöht haben. Vergeffen wir aber auch nicht, daf der Mann, der hinter diefem Bild ſteht, 
noch größer geweſen fein muß als dies Bild, wie Luther größer war, als etwa ein Mactheſius 
ihn fehildern konnte. 

Drews bat viele Menfchen, auch Theologen eingefehtichtert. Manche find heute wieder drauf 
und dran, den gefehichtlichen Jeſus der Evangelien fahren zu laffen und ein neues mythologifches 
Gebilde an feine Stelle zu feßen. Denn im Dienfte eines ſolchen und, um die Bahn für ein 
folches freizumachen, hat Drews feine Cchriften gefehrieben. Cr will uns davon überzeugen, daf 
die Idee der Gottmenſchheit im Hegelfehen und Hartinannfchen Cinne höher ftehe als der Jeſus 
der Evangelien in feiner Reinheit und Liebe, feinem Dienft an allen Näühſeligen und Beladenen, 
Gedrückten und Verlorenen, mit feiner Irene bis zum Tod, ja bis zum Tod am Kreuz, die Idee 
nämlich: Das Leben der Welt ift Gottes Leben, die kampferfüllte und leidvolle Entwicklung 
der Menſchheit iſt göttliche Kampfes- und Paſſionsgeſchichte; der Weltprozeß iſt der Prozeß 
eines Gottes, der in jedem einzelnen Geſchöpfe ringt, leidet, ſiegt und ſtirbt, um im religiöſen 
Bewußtſein des Menſchen die Schranken der Endlichkeit zu überwinden und ſeinen dereinſtigen 
Triumph über das geſamte Weltleid vorwegzunehmen. Das foll „die Wahrheit“ der chriftlichen 
Grlöfungslehre fein. So fehrieb Drews wenigftens einft in den erjten Auflagen der Rn 
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mythe. Heute fehlen dieſe Schlußworte und nur das Verlangen nach einer neuen Religion wird 
noch ausgeſprochen. In der „Entſtehung des Chriſtentums“ wird an die Stelle dieſer Gedanken 
die Idee des „liebenden Gottes“ geſetzt. Die ganze Geſchichte Jeſu hat nur den Zweck, der Idee 
dieſer Liebe bei den Menſchen Eingang zu verſchaffen: im Anfang war das Wort. Damit 
nähert ſich Drews auf dem Weg über das Johamnesevangelium dem geſchichtlichen Jeſus be— 
trächtlich, wenn er auch immer noch nicht von dem Hegelſchen Gedanken loskommen kam, daß 
die Idee das Weſenhafte und Wirkliche fei und nicht der Menſch und Gott. 

Die Idee des Liebenden Gottes, ja: aber fleifehgeworden in einem Menſchen, der felber ganz 
Siebe ift. Das ift Jeſus. Nichts Gentimentales hat diefe Liebe. Cie gibt alles, aber fte verlangt 
auch alles. Gelbftverlengnumg bis zum Kreuz, ITachfolge bis in den Tod, Wahrheit, die Feinen 
Schwur kennt und braucht, Reinheit, die auch über den Gedanken wacht, Freiheit von jeder 
Menſchenfurcht und Klarheit über das eigene Weſen, aus der die Demut fließt. Das ift jene 
Siebe, die färker ift als der Tod und heißer als die zwiſchen Mann und Frau, die Liebe zu Sort 
von ganzem Herzen und ans ganzer Geele und aus ganzem Gemüte und die Liebe zum Nächſten 
wie, nein ffärker als zur fich felbjt. Und weil dies fo erlebt wird und volle Wahrheit in Jeſu iſt, 
fo hat er auch dies als die legte Tiefe von Gottes Weſen erkannt. Auch fein Got ift Sort, 
nicht ein guter Onkel, gegen den man fich alles erlauben kann. Er iſt Herr und Macht. Uber 
mehr noch ift er die unergründliche Güte, jenfeits aller Hleinmenfchlichen Gerechtigkeit, fei es 
nun, daß fie für alle das Öleiche oder fr jeden das Geine fordert. Sein Gott gibt allen das 
Ganze. Darum iſt er fo gut, daß feine Güte den Öerechten als Schwäche erfcheinen muß und 
als Ungerechtigkeit. Aber der verlorene Cohn bleibt doch das Gewaltigſte und Crlöfendfte, was 
je auf Erden in einem Menſchenherzen offenbar geworden und von einem INTenfcehenmund aus: 
gefprochen tworden ift. Gelbft die größten Maler haben diefe Sefchichte auf ihren Bildern ver— 
zeret, weil fte in ihren „menfchlichen” Bedenken fich nicht getrauten, darzuftellen wie Jeſus: 
„Als er noch ferne von dannen war, fah ihn fein Water und jammerte ihn, lief und fiel ihm um 
feinen Hals und küßte ihn.” Und der Philifter alter und neuer Zeit fagt dazu: Warum diefe 
Überftiegenheit? Iſt das gerecht? Dder auch nur richtig pädagogifch? Nein, nicht nach enren 
kleinen Maßſtäben, aber nach diefer Pädagogik, die eine ganze Welt erlöft und erzogen bat. 

Nun noch einmal: Was bedeutet diefer Menſch, diefer Eönigliche, herrliche, gütige, reine 
Menſch, aus deffen Augen und Worten Gott immer am flärkften zur Menſchheit gefprochen 
bat, uns Heutigen? 

Wo war er im Krieg? Diele haben damals gefchrieben und Leider auch gepredigt, daf er 
den Krieg billige, ja ſegne; denn er habe das Wort gefprochen: „Ich bin nicht gekommen, Frieden 
zu beingen, fondern das Schwert.“ Das war gewiß eine grenliche Läfterung feines Weſens, 
feiner Güte, feines Wortes vom barınderzigen Gamariter und feines Klaren Grundfaßes: nichts 
mit Gewalt, fondern alles mit Dienen. Co gilt es in feinem Reich, anders in den Reichen der 
Welt. Und doch war er in dem Krieg und ift auch fo erlebt worden. Cr war nicht nur bei den 
„Samaritern“, die auch den verwundeten Feind heimtrugen in die Lazarette, er war auch bei den 
Soldaten, die das Gewehr in der Hand hatten und bereit waren, für ihr Vaterland zu flerben — 
und zu töten. Cr war als Sürfprecher aller Trene und allen Dienftes für Volk und Vaterland 
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dabei, als Kraftquelle mit feiner fich opfernden Liebe, als Worbild und Held der Hingabe und 
als Richter für jeden gemeinen Haßgedanken und jede niedrige Rachetat. So hat ihn unfer Wolf 
erlebt, und feine Dichter haben fo von ihm gefprochen. 

Aus der Fülle der Gedichte hebe ich nur drei heraus, die mir um ihrer Schönheit oder Wahr— 
beit willen die beften zu fein feheinen. Zuerſt ſtehe das Gedicht „Der Chrift ander Heerſtraße“ 
von Walter Flex: 

Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen ... 


Vom dunkeln Wegkrenz ſchaut der Jeſuchriſt, 
In feines Lämpchens Dumſtkreis eingeſponnen, 
Ins Volk, das müd' von hundert Schlachten iſt. 
Das graue Heer, das ſchweigend oſtwärts zieht, 
Hat kaum des lichten Herrn am Holze acht, 
Der ſtill und hell auf jeden niederſieht: 

Wohin, mein Bruder, gehſt du durch die Nacht! 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolomen ... 
Die tauſendfache Spur von Huf und Fuß 
Bleibt nach, in Schlamm und Finſternis geronnen. 
Der Herr, am Kreuze, lieſt den dunklen Gruß: 
Dir tauſend Füße haften in den Tod... 

Dir tanfend Yüße drangen in die Zeit... 

Wir tanfend Füße gehn in Lebensnot ... 

Wir tanfend Yüße ziehn zur Ewigkeit... 


Der Regen rauſcht. Marſchierende Kolonnen 
Vorbei. Das Kleine Lämpchen fladert mid. 

Die dunkle Keidensfpur zu überfonnen, 

Vom morfehen Holz der Leib des Neilands blüht, 
Die wunde Straße, wund von Yuß und Huf, 
Hält er mit Bruderarmen überſpannt, 

Und Menſch und Tier, die Gott als Dpfer ſchuf, 
Weiht ſegnend er das fremde, dunkle Land. 


Auf das Schlachtfeld felbft hinaus führe uns ein anderes Gedicht, das unter der Überfchrift 
„Das Nachtmahl“ in der „Chriftlichen Welt“ 1914, Ir. 49, gedruckt ift und die Unterſchrift 
trägt „Im Ochüßengraben am Yſerkanal, 10. 11. 14°. 


Des Abends um elf werden alle geweckt. 

ie zum Alarm aus dem Schlummer gefchreckt, 
In den Gängen und Gräben verfammelt er fie, 
Der junge Leutnant der Kompagnıe. 

Und er fagt ums kurz und ohne Hehl 
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Den allgewaltigen Armeebefehl: 

„Morgen müſſen wir ſtürmen die feindlichen Gräben, 
Und ſei es auf Sterben oder auf Leben. 

Drum auf, Gewehr und Bajonett in die Hand! 
Mit Soft für König und Vaterland! 

Noch verteil ich Brot und ein wenig Wein. 

Dan legt ench nieder ımd fehlafer ein.” 


Und wir gehn. Wir effen und teilen die Reſte 
Wie zu einem Kleinen heiligen Feſte. 

Still wird’s in den Gräben, denn jeder weiß: 
Morgen geht's vor, da wird es heiß. 

Und wie ich da in der Stermacht fteb, 
Erleb' ich mein heil'ges Gethſemane. 

Ich nehme das Brot und nehme den Wein, 
Den roten im Becher, da gedenk ich ſein. 
Wie wir ihn ſahn ſein Blut vergießen, 

So ſollen auch unfere Wunden fließen — 
Da legt ſich die Angſt und das Blut ſo heiß, 
Wie durch unſichtbare Engelhand: 

Da hab' ich mir meine Sünden bekaunt — 
Miich num in der ewigen Liebe weiß. 

Ich tauch' das Brot in den roten Wein 
Und nehme mein einfamftes Nachtmahl ein. 


Endlich ein Gedicht, das uns alle, Freund und Feind zufammen, nach der Gchlacht zu der 
Liebe führt: „Die Kathedrale” von Gertrud Freiin von Le ort. 


einer leuchtenden Fenſter vergoffenes Blut 
Färbte die Gaffen. 

Meines Chores fprießende Pfeilerhut 
Hat Blüten gelaffen. 

Meiner Tore zerſchmetterte Flügelpracht 
Steht weithin offen: 

So fragt denn hinein, was die wilde Schlacht 
Sleich mir getroffen. 

ragt ber, was die Stadt an Wunden nicht fat, 
Hier better die Müden: 

Noch hab’ ich Kraft fir der Wölbung Laft 
Und Macht über Srieden. 

Ich habe noch nie einer Geele gewehrt, 
Deren Not ich vernommen, — 
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Freunde und Yeinde, die mich verfebrr, 
Geid willkommen! 

Ich bin des Hexen, der Schmerzen vergibt, 
Nehmt mein Vergeben! 

Ich bin des Herrn, der die Opfernden liebt, 
Ihr opfert Leben! 

Ich bin des Geiftes, für den, was Zeit 
Ein großes Worüber — 

Ich bin ein Vorhof der Ewigkeit: 
Schlummert hinüber! 


Befonders beim erften Kriegsweihnachten wurde viel an Jeſus gedacht und von ihm gedichter. 
Aber von Anfang an erfchien Jeſus auch als Richter über den Krieg, als die große Frage ans 
Gewiſſen, ob das, was mar tue, recht fei. Und fo gut das Gewiſſen war, das unfer Wolf beim 
Eintritt in den Krieg hatte, tief ſchnitt doch die Frage in die Herzen, ob der Krieg überhaupt 
recht, ob er menfchlich, ob er im Geift Jeſu fei, ob ex vor ihm beftehen könne. Da fpricht Will 


Vefper: 


Ich fah am Kreuze Jeſus Chrifk, 
Der aller Liebe Vater ift 

Und noch in Kreuz: und Todesnot 
Den Yeinden feine Kiebe bot. 

Es fprach zu mir fein mild Geſicht: 
Nun finge Liebe! haffe nicht! 

Ich aber hab’ mich abgewandt, 
Nahm hier die Feder in die Hand 
Und fehreibe her: Ich haffe, Herr, 
Aus tieffter Geele haſſ' ich, Herr! 
Und blie® dir doch Klar ins Geficht: 
Mein Haß weicht deiner Liebe nicht! 
Beil diefer Haß, Herr Jeſus Chrift, 
Die Frucht der höchften Liebe ift. 
Mein Baterland in tiefer Not: 
Haß allen Feinden bis in den Tod! 


War er nötig, diefer Haß? Andere meinten, daß die Liebe zum Vaterland genüge, und daß 
fie ſich darum nicht von Jeſus abzuwenden brauchten, fondern mit ihm weiter lieben und glauben 
dürften über den Krieg hinaus. Gerade draußen im Felde, felber Dffizier vor dem Feind, hat 
Fritz von Unruh das rechte Bild und Wort gefunden: 


Ein Fußartilleriſt Fam die Strafe entlang, 
Er lacht und raucht und lacht, 
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Auf der Schulter trug er ein ſtöhnend Lamm, 
Zum Schlachten wird’s gebracht. | 
In der Kirchhofeck' liegen zwei Musketier', 
Verkrampft, zerlumpt, blutrot. 

Ein Kaſtanienzweig deckt die Geſichter zu — 
Wachsweiß und ſteif und for. 

Kamm Gottes, ich fah deinen wehen Blick, 
Bring Frieden uns und Ruh, 

Führ uns bald in den Himmel der Kiebe zuriick 
Und deck die Toten zır. 

Wo Verweſung über die Felder weht, 

Da halte dein Opfermahl. 

Bis wieder Menſch mit dem Menſhen geht 
Durch deinen Sternenſaal. 


Je länger der Krieg dauerte und je unmenſchlicher er wurde, deſto ſtärker trat der Gegenſatz 
hervor. Aus den offiziellen Kreiſen der proteſtantiſchen Kirchen zwar brach ſelten einmal ein 
ſtarkes Gefühl des ſchrecklichen Widerſpruchs auf, der in dem ſchauervollen Gichzerfleifchen 
chriftlicher Völker lag. Der Papſt — man mag über feine Friedensaktionen denken, wie man 
will — bat Elarer empfunden, was doch endlich in den Diefen aller Geelen wach werden mufte. 
Aus dem Eatholifchen Kultus herüber Flingt auch der erffe dichterifche Aufſchrei jenes klaffenden 
Widerſpruchs ſchon im Herbſt 1914: 


Der Prieſter, ein Rieſe mit ſchwarzem Haar, 
Tritt aufgerichtet vor den Altar 

Mit breit zum Kreuz erhobenen Armen. 
Beide Arme fahren weit aus dem Talar, 

Er beugt ſich Gottes großem Erbarmen: 
„Laſſet uns, Brüder, mit allen Gedanken 
Unſres Gottes allmächtiger Güte danken! 

In ſeinen milden Händen ruhen die Wogen 
Und Daten, die an die Ufer gelangen: 

In England iſt ein fefter Hafen in die Luft geflogen 
Und achtzehntanfend verbrannten, ertranken. 
Nur Aſche und Knochen wurden gefangen, 
Kein Lebender wurde heransgezögen.“ 

Die Drgel zögert. Uber lauter braufend 
Gebt es zurück, Choral und Chor, 

Die vielen Soprane jubeln klar hervor: 

„In Segen geriffen! Achtzehntauſend!“ 
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Rudolf Leonhard, der Dichter, iſt geboren 1889 zu Liffa in Pofen. Cr ift dann einer ans 
der Schar geworden, die den Krieg von innen heraus zerftört haben und beim revolutionären 
Kommunismus endeten. Es liegt eine große Tragik über diefen Iltenfchen, die freilich viel vom 
deutſchen Elend verſchuldet haben, dem fie gaben der Verzweiflung, die über unferm Volk lag, 
Wort und Ziel. Aber es brach in diefen unklaren und zerriſſenen Menſchen doch auch ein echtes 
Stück menfchlicher Liebe und menfchlichen Gewiſſens durch. Das darf man ihnen nicht abfprechen. 
Dder wer wollte das leugnen, wenn er etwa Walter Hafenclevers Gedicht „1917" Lieft: 


Halte wach den Haf. Halte wach das Leid. 
Brenne weiter am Strahl der Einſamkeit. 
Glaub nicht, wenn du lieſt auf dem Papier: 
„Sin Meenſch iſt getöter” — ex gleicht nicht dir. 
Glaub nicht, wenn dit ftehft den entfeßlichen Zug 
Einer Mutter, die ihre Kleinen trug 

Uns dem rauchenden Keffel der brüllenden Schlacht, 
Das Unglück iſt nicht von dir gemacht. 

Wemm etwas in deiner Geele bebt, 

Das dies Grauen noch überlebt, 

So laß es wachſen, auferſtehn 

Zum Sturm, wenn die Zeiten untergehen. 
Tritt mit der Poſaue des jüngſten Gerichts 
Hervor, o Menſch, aus dem tobenden Nichts! 
Wenn die Cchergen dich fehleppen aufs Schafott, 
Halte feft die Macht! Vertran auf Gott: 

Daf in der Menfchen Mord, Verrat 

Einft wieder leuchte die gute Dat: 

Des Herzens Kraft, der Edlen Om 

Schweb' am geftienten Himmel bin. 

Daf die Com’, die auf Gute und Böſe feheint, 
Durch fo viel Ströme der Welt geweint, 
Gepulft durch unfer aller Schlag, 

Einft wieder ſtrahle gerechtem Tag. 

Halte wach den Haß. Halte wach das Leid. 
Brenne weiter, Ylamme. Es naht die Zeit. 


Die Zeit war nahe! Noch ein Jahr, und der Krieg war zu Ende. Uber wie zu Ende! Cr 
hinterließ unfer zufammengebrochenes und getäufchtes Volk in einer Not und Zerrüttung, wie 
fie felten ein Volk zu tragen gehabt hat. Nur in Rußland war die Erſchütterumg noc) gewaltiger. 

Klar Iag vor ung die politifehe Not. Die führende Schicht war völlig zuſ ammengebrochen. 
Verzweifelnd hatte ſie die Herrſchaft der Arbeiter- und Soldatenräte über ſich ergehen laſſen, 
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verzweifelnd die WWaffenftillftandsbedingungen und den Gemwaltftieden angenommen. Faſt die 
Hälfte des Volkes Iebte in dem nenen Staat mit dem Gefühl eines beſchmutzten und ebrlofen 
Dafeins. Bon den Völkern der Erde als Hunnen befchimpft und ausgeftoßen, als Kriegsverbrecher 
gerichtet, als unmenfchliche Bedrücker fremder Völker unferer Kolonien beraubt, von allen 
twiffenfehaftlichen und humanitären Kongreffen verbannt, felbft aus unferen chriftlichen Miſſionen 
vertrieben, trugen und fragen wir zum Teil noch eine Gchmach, wie fie nie auf einem Volke 
gelegen. Diefe Tot greift hinein in die legten Tiefen menfchlichen Ehrgefühls, zetreißt ein Volk 
durch gehäffige Vorwürfe der Volksgenoffen gegeneinander in Abgründe von einer Bitterkeit, 
wie fie kaum der Eonfeffionelle Kampf früherer Zeiten gekannt hat, und entflamme ein völfifches 
Bewußtſein von einer haßerfüllten Schärfe gegen andere Völker und Raſſen. 

Uber auch die wirtfehaftliche Not hat der Krieg nur vertieft. Zwar Fonnten die Arbeiter 
einen Augenblick die Herrfcehaft über Deutfchland an fich reißen. Aber fie blieben dann in der 
Nationalverſammlimg nur mit anderseingeftellten Parteien zufammen eine Mehrheit und ver: . 
mochten nur einen fehr geringen Teil ihrer fozialiftifchen Ideen in Wirklichkeit umzuſetzen, 
eigentlich nur die Arbeitslofenunterffügung und den Achtſtundentag, die aber inzwifchen auch 
fehon wieder zumgunſten der Arbeiter wefentlich verändert oder befeitigt find. Alle wirkliche 
Sozialiſierung, auch nur der Bodenfchäge wie Kohle oder Kali, unterblieb; im Gegenteil, 
die Gefahr droht, daß alte Gtaatsbetriebe, wie die Cifenbahn, unter dem Druck der wirt: 
fehaftlichen Lage völlig unter privatwirtfchaftliche Geſichtspunkte geftellt werden und Arbeits— 
und Lohnverhältniſſe ſtändig verfchlechtern. Zu der Not der Arbeiter und unteren Beamten 
kommt aber jeßt noch die Not breiter Schichten aus dem Bürgertum, deren Keben ſeither mit: 
begründet war auf einem ficheren, wenn auch nur mäßigen Befts von Kapital, das die Inflation 
zerfreffen hat. Diefe Not £rifft gerade die, die fich am wenigffen helfen können, die Alten und 
Siechen, die Witwen und Waiſen. Cie hat des Leben von Millionen von Menſchen erſchüttert 
und aus der Bahn geworfen, die früher ganz unangefochten ficher fanden und ihrer Kinder Leben 
ebenfo fichern Eonnten. Endlich kommt dazu die furchtbare Wohnungsnot, die nicht nur auf die 
Lebensfreude und Lebenshaltung drückt, fondern auf dem Yamilienleben und der WolksfittlichKeit 
mit vernichtender Wucht after. 

Zum dritten wuchs aus dem Krieg eine tiefe religiöfe Not. „Was hat alles Beten genügt?” 
fo fprac) das Volk tanfendfach urwüchſig feine Gedanken aus, und Austrittsbewegungen be- 
gleiteten die Revolution überall. Iltillionen fehtviegen und verfanken in Zweifel und Verzweiflung 
oder in Frivolität und Genußfucht. Und Tauſende wanderten hinüber in die Wahngefilde der 
Anthropofophie oder des Spiritismus, um die jenfeitige Welt oder weniaftens ihre lieben Toten 
zu fuchen, wo die überlieferte chriftliche Frömmigkeit fie anfcheinend im Stiche aelaffen hatte. 
Apokalyptiſche Hoffnungen durchzitterten die Seelen, fremde, das Weltgericht verkündende 
Sekten, wie die „Ernſten Bibelforfcher” und ſeltſame Schwärmergebilde wie die „Herde“ in 
Sachſen und Ihüringen, verfprachen den entiwurzelten ©eelen Troſt. Hier und da trat auch 
eine Firchliche Not durch die Trennung von Staat und Kirche und die Inflation ein; aber fie 
war nur eine — heldenhaft getragene — Not unferer Pfarrer, in der fich auch viel treue An- 
hänglichkeit und opferbereite Hilfe zeigte. Das Schwere ift die religiöfe Not unferer Tage, über 
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die die Schnelligkeit und Drdmung, mit der fich die Kirchen meift in den veränderten Verhältniffen 
einvichteten, nicht hinmwegtänfchen Eönnen. 

Aus alledem wuchs die fittliche Not unferes Volkes, die ich nicht weiter zu ſchildern brauche. 
Sie entfpringe aus dem bitteren Gefühl des Ausgeftoßenfeins und der Chrberaubtbeit, fie kommt 
aus der Armut und wirtſchaftlichen Not — an der leeren Krippe beißen fich die Pferde —, fie 
quillt aus der Weltangſt und dem religiöfen Entwurzeltſein der Seelen. Wilde Genußſucht und 
Machtgier, Dünkel und Gkreitfucht, Haß und Neid gediehen auf dem Boden der dreifachen 
äußeren und inneren perfönlichen und Volksnot, die wir gefchildert haben 

Wo ift der Helfer? Wir brauchen einen Richter und Heiland, einen Grlöfer und Kraft— 
fpender. Unfer ganzes VolE fühle es. 

endet es fich in folcher Not zu Jeſus? Wir wiffen, welche Kraft Jeſus in der fozialen 
Not des 19. Jahrhunderts gewefen ift. Mögen auch Wichern und Stöcker, Fliedner und 
Bodelfehwingh und all die vielen Männer und Frauen, die mit ihnen durch Liebeswerk oder 
politifche Dat die foziale Not der entftehenden Proletarierfchicht zu befeitigen fuchten, nur vom 
Geiſt chriftlicher Liebe und chriftlichen Glaubens im allgemeinen getragen gewefen fein: Friedrich 
Naumann ſtellte bewußt in die foziale Bewegung unferer Tage das fchlichte Bild des „Volks— 
mannes Jeſus“ hinein, „nicht unter Säulengänge und neben Altäre, fondern unter Strohdächer 
und an die Ränder von Dorfwegen“. Gewiß, auch Naumam wußte, damals ſchon, als diefe 
Gedanken in der Seele des jungen Frankfurter Pfarrers glühten und ihn aus Amt und Lebens: 
ficherheit hinaustrieben in den politifchen Kampf, daß man von Jeſus nicht unmittelbare Wei— 
fungen für die Not unferer Tage erhalten könne. Aber Gröferes als das: „Jeſus war Fein 
Nationalökonom, kannte Feine Statiſtik, er dachte nicht an Gefeße, er politifierte nicht, aber 
er bat für das fittlich Unerträgliche die offenften Augen, die es je gegeben hat. Unerträglich aber 
ift feinem zarten und tiefen Gefühl das Nebeneinander von Überfluß und Mangel. Was heute 
tanfend Gewohnbeitschriften ohne Grauen täglich fehen können, daß Schwelgerei und Hunger 
in derfelben Straße wohnen, das beunruhigte die Geele Jeſu.“ Und Naumann folgten oder 
neben ihn von derfelben Not bewegt und von derfelben Heilandsgeftalt des Mannes, der fo ge- 
waltige Worte wider Pharifäisnus und Illammonismus geprägt hatte, dichteten die Dichter 
und malten die Maler ihre erſchütternden Bilder: 


Durch die niedere Tür in dumpfe Kammern 
Kommt du, ımd jammernde Arme ſtrecken 
Dir fich entgegen: Kinder mit hungerwilden 
Augen, die längft das Seinen verlernten, 
Faffend laut auffchreiend nach deinen Händen. 
Und den Hungernden bricht du dein Brot, 
Tränkſt die Dürftenden, Kleideft die Nackten, 
Betteſt an deiner Bruſt das ſchweißgenäßte 
Brennende Haupt der Kranken, unbekümmert 
Um den giftigen Hauch der Todgeweihten. 
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Durch das dumpfe Gewühl, den Dunſt der Erde 
Wandelſt du bin, ſanftlächelnden Mundes, 
Wird auch dir ein Golgatha? ... (Julius Hart.) 


Bis weit in die Reihen der Sozialdemokratie und ſicher in viele Arbeiterherzen hat in jenen 
Friedenszeiten das Bild Jeſu in feiner Liebe zu allem, was mühſelig und beladen war, geleuchtet 
und ift es als Troft und Helfer erfchienen auch in den Nöten des wirtfchaftlichen und leiblichen 
Lebens. Vor allem aber war es Kraft und Licht in den Seelen vieler Tauſenden von Männern 
und Frauen, die, obne felber unter diefer Not zu leiden, fich in die ITot ihres Volkes und in den 
politifchen Kampf bineinftellten, um denen zu helfen, die zu verfinken drohten. Chriftlich-fozial 
und Cpangelifch-fozial und National-ſozial — nicht zu vergeffen, daß drüben in der katholiſchen 
Kirche die gleichen Kiebestaten und politifehen Arbeiten unter anderem Namen, aber gefragen 
von derfelben Glut der Nachfolge Jeſu getan wurden: all das iff niemals „Unſinn“ geweſen, 
wie von hoher Stelle geſagt wide, fondern eine Kraft im Leben unferes Volkes und hätte 
unfern Staat retten können, wenn diefe Kraft groß genug geweſen wäre, unfer ganzes Volk 
zu durchdringen und die Illächte des Mammonismus, einer dämonifchen Gelbftfucht und Macht— 
gier zu übertwinden. So Fam der Krieg, ehe diefe Schäden unſeres Volkslebens geheilt waren, 
und unſer Wolf zerbrach an der Ungerechtigkeit feiner politifchen und fozialen Verhältniſſe inner- 
lich, um dann auch äußerlich feinen Yeinden zu erliegen. 

Und heute? Steht Jeſus wieder in unferer fozialen Not als Richter des Unerträglichen, 
als Heiland des Zerbrochenen, als Helfer aller Unterdrückten. Was ift Jeſus ums Heutigen in 
diefer Notꝰ 

Schon lange vor dem Krieg war Naumann irre geworden an feinem jungen Ölauben an 
den Volksmann Jeſus, und es iſt für viele ein Verhängnis, für unſer Volk fragifch geworden, 
daß diefer prophetifche Menſch, der ihm geſchenkt war, irre ward und hinüberging in die Macht⸗ 
und Kriegspolitif des anfangenden 20. Jahrhunderts, deren Ende das Entfegen des Weltkrieges 
war. Er nahm den Wahnglauben diefer Zeit an, daß das Heil der Staaten beruhe auf den 
Kanonen und der organifterten Öetvalt, er verkündete in feinen „Briefen über die Religion“, 
daß man mit „Kenfchheit, Armut und Barmherzigkeit” nicht Völker am Leben erhalten und 
Staaten regieren könne, und gab hier Jeſus zwar nicht den Abſchied, aber er ftellte ihn auf die 
einfame Inſel eines frommen Individualismus jenfeits diefer Welt, die nach ihren eigenen Ge— 
fesen gehen müſſe. „Drüben, im lichten Nebel der Wergangenheit geht der freie Mann, Jeſus 
von Nazareth, da geht die Perſönlichkeit felber, der Traditionslofe, Gefellfchaftslofe, Erwerbs— 
lofe, der kühne Mamn, der fic) über Moſes ſetzte, der fich mir Zöllnern und Sündern zu Tifehe 
feste, der für Fein Morgen forgte, ein Ian von mmerklärlicher Ungebundenbeit. Diefen Mann 
im Nebel gehen zu fehen, ift von unbefchreiblicher Wucht . ... Wer es lernen will, den Tod nicht 
fürchten, Schmach verachten, Undank überwinden, Verkennung nicht fehägen, Gerichte über fich 
ergehen lafjen, Schmerzen dulden, zu arbeiten, ohne Frucht zu ſchauen, fich auszugeben ohne 
Öegengabe, wer es lernen will, alte Herrſchaften angreifen, Pietät zerffören, nette geiftige 
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Welten bauen, Heine Seelen vergrößern, in der Welt über der Welt fein, der rufe ihn!“ Das 
ift alles richtig. Aber es fehlt diefem Jefusbild die Liebe. Diefer Jeſus fteht neben Friedrich 
Nietzſche und ift nach defjen damals alle berauſchendem Bilde gezeichnet, ſtatt nach der Wirklich- 
keit des Jllannes, der durch die Evangelien geht, der die große Liebe im Herzen trug, der nicht 
in die Einſamkeit und den Nebel, nicht in die Wüſte zu dem Täufer ging, um dort zu bleiben, 
ſondern unter die Menſchen, um ihnen zu helfen. Gewiß nicht nit fozialen Geſetzen und wirt— 
ſchaftlicher Ordmung, aber mit feiner großen Liebe und feinem weltüberwindenden Glauben an 
das Kommen des Reiches Gottes. 

Kanmanns Verzicht und Albert Schweitzers einfeitige Darftellung Jeſu auf dem- 
felben Hintergrunde eines weltabgerwandten Weltuntergangsglaubens haben endlich viel Hoff- 
mung und Arbeit in feinem Geiſte und feiner Liebe zerbrochen. Die jungen chrifklichen Menſchen 
find fchon damals irre getworden und haben fich nicht mehr getraut, die Welt diefes unerträg- 
lichen Seides und diefer unerſättlichen Gier, die Welt des Iltammons und der Herrſchſucht zu 
firafen und zu erlöfen mit feinem Neilandsbild. Und eigentlich iſt es damit bis heute nur immer 
ärger und ärmer geworden. 

Zwar find die Diäfer zu ung berübergefommen und haben in ihrer von Eeinen Fragen 
zerriffenen fehlichten Art von feiner Liebe gezeugt, die Wunden des Hungers zu verbinden, die 
der alte Herrfchaftswille ihrer Volfsgenoffen unſerm Wolke gefchlagen hatte. Und wir haben 
mit Dank und Bewunderung gefehen, twie die Liebe Jeſu jede Lüge und jeden Haß in diefen 
feinen echten Jüngern überwunden hatte, wie fie die Kinder ımd die Alten des Volkes fpeiften, 
das in feiner großen Maſſe im Kriege gerufen hatte: Sort ftrafe England! Das hat in Deutfch- 
land ficherlich viele Tauſende wieder davon überzeugt, daß in dem fehlichten Evangelium von der 
Liebe auch zum Yeind eine große, far und ſtill machende, richtende und befchämende Kraft liegt. 
ber weil noch der, Feindeshaß der Völker zu groß und die Zahl diefer Jünger Jeſu in ihrem 
Volke zu Klein war, weil diefe Predigt von Jeſus eben doch aus dem Feindesvolk Fam, das unfere 
Blüte zerbrochen bat, um nicht von ihr überſchattet zu werden, fo hat die Tatpredigt von Jeſus 
nicht fo flarf gewirkt, daf fie fein Bild mit neuer Kraft uns lebendig gemacht hätte. Ihr An 
gedenken wird aber in unferm Volke für alle Zeiten bleiben und dennoch Frucht fragen. 

Noch eins ift gefcheben. Es iſt die religiös-foziale Bewegung aus der Schweiz zu uns 
gekommen. Dort hatte Pfarrer Hermann Kutter in Zürich 1904 ein gemwaltiges Buch aus— 
geben laffen „Sie müffen”. Das hieß: Die Sozialdemokraten müffen nach dem Willen Gottes 
das Reich Gottes bauen, ohne daf fie es wollen und wiffen. Sie müſſen, weil die Gotteskinder 
verſagen, weil weder die Kirche noch Stöcker oder Naumann die ganze Größe der Not die 
ganze Kraft der Forderung Jeſu und die ganze Macht der Erlöſumg, die im Evangelium liegt, 
geſpürt und vertreten haben. Man will flicken und beſſern am alten Mammonismus und Kapi⸗ 
talismus, man wagt nicht zu glauben, daß Gott etwas ganz Neues in der Welt heraufführen 
will. Darum tut er ſein Werk durch die, die nicht an ihn glauben und nichts von ihm wiſſen. 
Kutter ſelbſt hat damit nicht die Sozialdemokratie als die Erfüllung des Chriſtentums gedacht, 
ſondern durch ſeine gewaltigen Bußrufe — dem erſten folgten die Bücher „Gerechtigkeit!“ und 
„Wir Pfarrer“ — das Chriſtentum ſelbſt dazu bringen wollen, die alte Welt des Illammonis- 
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mus, des Geldes und der Selbſtſucht abzubrechen und eine neue zu bauen. Die Schweiz hatte 
bald viele ſozialdemokratiſche Pfarrer und eine neue Bewegung, die ſich gegenüber den älteren 
religiös-ſozial nannte. Es kam der Krieg und für Deutſchland der Zuſaimmenbruch. Cs Fam die 
Revolution, die Kutter vorausgefagt hatte: „Da, es gibt Feine größere Gefahr für unfere Zwerg— 
baftigfeit als den lebendigen Sort, Fein größeres Unglück für unfere Eitelkeit als ihn: der gewalt— 
ſamſte Revolutionär iſt der lebendige Gott, der rückfichtslofefte Umftürzler ift Er ... Ihr wollt 
es ja nicht anders haben. Ihr laſſet nicht freitvillig vom Mlammon. Ihr lachet der ervigen Liebe, 
die man ench predigt. So ift es immer gemwefen ımd fo wird es bleiben auch Fünftighin. Ihr felbjt 
ruft die Revolution herbei, denn ihr erfchöpft durch eure Schandtaten die Geduld des Höchften!... 
Wir find durchaus Gegner davon, daf der Menſch die gewaltſame Ummälzung der Verhältniffe 
zum Prinzip erhebe. Wir fagen nur, daß weder Kirche noch Geſellſchaft Grund und Hecht hat, 
mit diefer Anklage der Revolution der Sozialdemokratie gegenüberzutreten .. .“ Man hatte 
weithin das Gefühl, daß Kutter recht behalten habe, daß man in Deutfchland fire die nette, vor. 
ihm prophetifch vorausgeſagte Cage vom Geift der Gchweizer Neligiös-fozialen fich die Rettung 
bolen müſſe. Cine erſte Tagung ſchweizer ımd deutſcher Neligiös-fozialer, unter ihnen num fchon 
eine ganze Reibe fozialdemofratifch gewordener Pfarrer, fand in Tambach im Thüringer Wald 
ffare. Unter den Nednern jener Tagung trat Karl Barth, damals noch Schweizer Pfarrer, 
mit einem Vortrag „Der Chriſt in der Geſellſchaft“ bedeutſam hervor, nachdem er fchon durch 
feine als Erklärung des Nömerbriefs vorgetragene nette Theologie feit 1916 die Alufmerkfamkeit 
auf fich gezogen hatte. Cs traten aber auch Theologen älterer, Itanmannfcher Richtung, wie der 
Sifenacher Dfarrer Emil Fuchs oder aus dem Siegmund-Schultze-Kreis Mennicke in 
die Schar der Religiös-fozialen. Heute haben fich aus jener Zuſammenkunft zwei Richtungen 
entwickelt. Die eine, unter der Führung von Barth ımd Gogarten, will von jeder Urbeit in der 
Kultur und an der Kultur, alfo auch von jeder fozialen Tätigkeit fich abwenden oder vielmehr 
diefe Arbeit der Tat Gottes und der Eigengefeglichkeit ihrer Lage, alfo beivußt etwa der Sozial— 
demofratie überlaffen, aber nicht mit irgend einer fozialen Arbeit im Geifte des Chriftentums 
oder Jeſu in die Welt eingreifen. Die andere betätigt fich eifrig in der Welt, nun aber meift 
bewußt in der Öozialdemokratifchen Partei. Mennicke, Günther Dehn, Fuchs u. a. find 
bier zu nenmen, und ein nener erlag in Ochlüchtern fucht um eine neue Zeitfehrift „Das 
Neue Werk“ die Geifter zu ſammeln wie einft die Schweizer um den „Nenen Weg“ oder 
jetzt auch Memicke um die „Religiös-ſozialen Blätter“. Man ift bier auch friedensfreund— 
lich eingeſtellt und arbeitet mit den Qnäfern zufammen oder in anderen Organifationen weltlicher 
Art an der Verföhnung der Völker. 

Man kann nicht fagen, daß in diefen nenen Gruppen fozial tätiger oder fozial aläubiger 
Menſchen Jefus, der Freund der Armen, twie ihn Naumam ſchilderte, oder Jeſus, der Prediger 
wider den Mammon, wie ihn Kutter der Welt ffrafend vor die Augen malte, Quelle der Tar, 
Zielweiſer der Arbeit, ja auch nur Grund des Glaubens fei. Schroff abgelehnt wird ganz und 
gar das Bild eines fozialen Jefus, wie es ettva in Harnads , Weſen des Chriftentums” geprägt 
war. Für Barth und feine Richtung ift das Leben Jeſu ja ganz anders aufzufaffen als nach 
feinem wefenhaften Wollen oder feiner vorbilölichen Bedeutſamkeit: „Das Leben Jeſu iſt der 
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von Gore zur Verſöhnung qualifizierte, von ihm zum Zweck der Verfohnung gleichfam unter: 
minierte und geladene Drt der Gefchichte.“ Aber auch bei den andern wirkt wohl im allgemeinen 
noch fein Geift der Kiebe, aber nicht mehr feine richtende und erlöfende Geftalt. Gelbft die Idee 
des Reiches Gottes, einft gerade von den Schweizern und zumal ihrem zweiten Führer Ragaz 
mit Glut und Hingabe verkündet, ift heute verſchollen, wenigſtens in Deutſchland. Auch wo man 
ſtark und unter Opfern fich religiös-ſozial betätigt, geſchieht es meiſt vom Geiſt des Klaffen- 
kampfes aus oder im Rahmen der Partei. Nur in Mämern wie Fuchs lebt noch ein Glanz 
von dem urſprünglichen Naumann ımd jenem Jeſusbild, das die Kraft und das Licht der jungen 
evangelifch-fozialen Bewegung war. 

Es ift begreiflich, daß von dem fozialen Dichtern unferer Tage die Töne nicht fortgeſetzt 
werden, die wir vorhin aus dem Munde der älteren Dichtergeneration vernahmen. Gind ımfere 
Srprefftoniften doch nicht bloß revolutionär im Dichten, fondern auch viel entfchloffener revo— 
Intionär, meift Eommuniftifch in ihrem Sollen, ımd was Jeſus gemeint hat, liegt ihren Haß— 
gefängen meift ſehr fern. Immerhin fühle mar es ihnen an, daß auch fie an feinem Bilde nicht 
vorbeifönnen. Da verkündet Crnfe Wilhelm Log den Aufbruch der revolutionären Jugend 
(1915): 

a „Dir fegen die Macht ımd ffürzen die Throne der Alten, 
Vermoderte Kronen bieten wir lachend zu Kauf, 
Wir haben die Türen zu wimmernden Kafematten gerfpalten 
Und ſtoßen die Tore verruchter Gefängniffe auf ...“ 


und diefes tie eine Weisſagung anf 1918 klingende Gedicht ſchließt mit einem deutlichen Hinblick 
anf das Jefusbild; nur daß es an feine Stelle diefe revolutionäre Jugend ſetzt: 


Beglänzt vom Morgen, wir find die verheißnen Erhellten, 
Bon jungen Mefftaskronen das Haupthaar umzackt, 

Ans unfern Stirnen fpringen leuchtende, neue Selten, 
Srfüllung und Künftiges, Tage, ſturmüberflaggt! 


oder Danl Zech dichter ſchon 1910 eine „Meue Bergpredigt“: 


Ihr blaffen Krüppel, fanft von Kindern vorgefchoben, 
Und ihr Gefehmwächten aus dem Hoſpital, 

Ihr Irren, von den Straßen aufgehoben, 

Und ihr Entlaufnen aus dem AUrbeitsfaal; 

Töchter der Magdalena, Kains robufte Söhne; 
Verwanderte von China her und vom Ural: 

Auf daß mein Spruch durch eurer Stirnen Grind 
ich zwänge, wild wie Wettern heißer Föhne, 

Und Adern, die vom Gram verſchüttet find, 
Melodiſch weite, ward mir diefe Stunde 
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Koch einmal aufgefpart, eb Brüder tollwurblind 

Sich begen und zerfleifchen wie die großen Hunde 

Der Strahlgebläſe in Kavernen aufgeftellt. 

Und fpricht auch zorniger Gott nicht mehr aus meinein Munde: 
Der Vater, der mich fandte, heißt noch immer wie die Welt. 


In diefen propbetifchen Sängern glüht auch die apofalyptifche Erwartung nicht des Öottes- 
reiches, aber der Revolution — oder doch des Öottesreiches, denn was fie erwarten, foll freilich 
die Erlöfung und Geſundung der zertretenen Millionen, der Opfer des Mammonismus fein: 


D fingfter Tag, aus himmlifchem Gedröhn getwittert, 
D Strahl, der feurig durch das Morſche fährt, 
D Schlag, der jäh des Baals Babelturm zerfplittert ... 


Hier ift Albert Schweitzers eschatologifcher Chriffus doch irgendwie und anders, als er felber 
ihn ſah, Wahrheit geworden, fo wie er einft auch in Jeſus Wahrheit war. Denn aus der Tiefe 
der gleichen Empörung ift ja auch bei Jeſus jenes heiße Darren und jener gewaltige Bußruf 
geboren. Nur war in ihm Fein Haß, fondern nur Liebe, ımd fie mit einer Reinheit und Hoheit, 
die in diefen rafenden Ausbrüchen fehlt. 

Um noch eines diefer Gedichte anzuführen, fo hat Kurt Heynicke fehlieflich, trotz feiner 
Wendung gegen ihn, am tiefften Jeſus verftanden, wenn ihm Gethſemane zum Symbol wird 
für die ganze leidende Menſchheit: 


Alle Menſchen find der Heiland. 

In dem dunklen Garten trinken wir den Kelch. 
Vater, laß ihn nicht vorübergehen. 

Dir find alle einer Liebe. 

ir find alle tiefes Leid. 

Alle wollen fich erlöſen. 

Vater, deine Welt iſt unfer Krenz. 

Laß fie nicht vorübergehn. 


Freilich fehwingen da noch andere Töne mit ans dem modernen Individualismus, feine 
Loſung: „Laß dir alles gefchehen, Schönheit und Schrecken!“ und ein Stolz, der nicht Nachfolge 
ift, fondern ein Gichfegen an Jeſu Stelle. 

Und doch brauchen wir nicht uns, fondern ihn. Gerade diefe Gedichte mit ihren gewaltigen 
Ansbrüchen, gerade diefe Herzen voll Liebe, ja glühender Leidenfchaft zum Menſchen, dem 
elenden, zerfretenen, innerlich zerriffenen und äußerlich heruntergefommenen Gaſſenvolk unferer 
Tage, gerade diefe Menſchen, denen das Herz bricht, weil auch fie fuchen und felig machen 
wollen, was verloren ift, gerade fte zeigen in ihrer Verworrenheit und Wildheit, in all ihrer 
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Ungerechtigkeit und ihrem Zerſchlagen-, aber nicht Heilenkönnen, daß ung ein anderer, ein 
Größerer, ein Gtillerer, Tieferer not tut, ein „Heiland“, 

Und Jefus ift der Heiland auch unferer großen Volksſchäden. Er ift nicht bloß der Allan 
der fehneidenden Weherufe. Er ift auch nicht bloß der auf Ewigkeitsgrund ftehende Fromme, 
den man ſuchen muß, um in der Zeit über der Zeit zu ftehen. Er hat nicht nur zerſtört oder gehofft. 
Sr bat nicht bloß den großen Umſturz gepredigt — gewiß auch ihn, durch Gott, nicht durch 
Menſchen; er hat nicht die „Keufchheit” und die „Armut“ als Heilmittel der Menſchennot 
gebraucht, fondern Reinheit und Liebe. Die Ehe, welche die Grundlage alles Gemeinfchaftslebens 
der Menſchen ift, hat er nicht mönchifch zerſtört, fondern feſt gegründet; die Armut bat er nicht 
als folche gepriefen, hat nicht gefagt, daß die ISelt am Proletarier genefen werde, fondern hat 
die Sorge und den Neid der Armen durch packende Worte ebenfo zur ewigen Scham verurteilt, 
wie die Hartherzigkeit und Gelbftfucht der Reichen zu ewiger Schande. Liebe hat er verkündet, 
bat er gelebt. Siebe hat aus ihm bezivingend und erſchütternd gefprochen; fie hat Sünderin und 
Zöllner, Pharifäer und Gerechte, Verlorene und Suchende bezwingen und erlöft. Diefe Liebe 
richtet auch Wirtfehaftsordnungen und baut neue. Cs ift ja nicht wahr, daß diefe Dinge ihrer 
Sigengefeglichkeit folgen. Diefes falfche, umenölich fehäöliche Wort verkennt vollkommen, daß 
ein Unterfchied gemacht werden muß zwifchen der Technik und dem Geift, zwwifchen dem Mecha— 
nismus eines naturgeſetzlichen Ablaufs und dem Ginn und Zweck, den ihm der Menſch zu geben 
vermag. Arch das Dynamit folgt feiner Cigengefeglichkeit und erplodiert, aber Menſchengeiſt 
kann es enftweder verwenden, um Bahnwege zu fprengen und Bergwerke zu erfchliefßen oder 
um Menſchenleiber zu zerreißen und Illenfchenglück zu vernichten. Gewiß ift auch der Wirt— 
fehaftsvorgang, von der einen Seite gefehen, ein natürlich mechanifcher Ablauf; aber es kommt 
darauf ar, ob ihn die Liebe und die Geſinnung des Dienftes für die Brüder — fagen wir fehlichter: 
das Wohl der Allgemeinheit — leitet oder die Naffgier, die nie genug befommen kann. Geit 
Adam Smich ift auch in die Nationalökonomie der furchtbare Irrtum eingedrungen, daß nur 
die Raffgier, der Egoismus, die Möglichkeit der individualiſtiſch mgehemmten Verwendung 
der Wirtſchaftsgüter der Antrieb für ihre Erzeugung fein könne. Diefem Irrwahn flehen die 
goffgeordneten Tatſachen des Kebens entgegen, die immer wieder zeigen, daß gerade die größten 
Taten der Menſchen aus der Tiefe der Menſchenliebe und des Pflichtgefühls erwachſen, nicht 
ans der Raffgier. Ihm fteht enölich der Geift Jeſu richtend und erlöfend gegenüber. Man ſtreite 
nicht um die einzelnen Worte der Bergpredigt. Cs ift natürlich verfehlt, wenn man fie als 
Wirtſchaftsordnungen — etwa das Verbot des Zinsnehmens — oder als Kechtsgefege — etwa 
das Wort über die Ohrfeige — anwenden wollte. Uber die Bergpredigt iſt und bleibt das größte 
Gericht, das je ein Menſch über Unreinheit und Gelbftfucht, über Raffgier und Mammonismus 
gehalten hat. Ihre Worte treffen ins Gewiſſen, gerade weil fie nicht fehreien, wie der expreſſio— 
niffifche Dichter unferer Tage. Es gibt auch Feine andere Erlöſung von der Sorge als Jeſu 
großes, gelaſſenes Wort von den Vögeln unter dem Himmel und ſein Lächeln über den Mann, 
der keine Elle länger wird, ſo ſehr er ſich auch darum grämt, es zu werden. Es gibt auch für die 
Welt keine Erlöſung · ohne Jeſu Liebe und feinen Glauben. Ohne den Geiſt der Bergpredigt 
wird die Welt einmal eine Iyrannis von Wirtſchaftsdiktatoren, einer kleinen Schar von 
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Schiebern und Gewaltmenfchen, deren Geld- und Militärmacht die Millionen dienen müſſen, 
oder wird fie das kommumiſtiſche Zwangsarbeitshaus, das verblendete Maſſenführer erftreben. 
Es iſt Fein Sozialismus möglich ohne den Geift der Liebe Jefu und feines freien erlöfenden 
Sortvertranens. Kein Geld und Feine Drganifation Fan vor Not und Verarmung, vor Krieg 
und Ansbentung, vor Krifen und Gewalttat fcehüsen, man muß von innen heraus über ihnen 
ſtehen. Und man braucht doch nicht darum aus dev Welt hinauszugeben und die Welt zu ver- 
dammen, fondern ınan kann in der Welt ftehen und fte geftalten nach feinem Geifte. 

Es gibt Feine andere Rettung, Feine andere Löfung der fozialen Frage, Feine tiefere Erkenntnis 
ihrer leten Probleme, Feine größere Kraft, fie zu überwinden, Db mar das den Anfang des 
Reiches Gottes nennen will oder nicht, iſt ganz gleichgültig. Jeſus hat gemeint, daß das Reich 
Gottes durch eine übernatürliche Gottestat komme. Uber was er inhaltlich herbeigehofft hat, 
das hatte auch feine ganz irdifche Seite: daß die Hungernden (nicht nach der Gerechtigkeit nur, 
wie Matthäus fagt) fatt, die Weinenden getröſtet würden und den Armen Erlöfung käme. Uber 
wir feeiten nicht um Autoritäten. Hier geht’s um eine große Erdenmor. Und fie wird nur über- 
wunden atıs der Tiefe feiner Liebe und feiner Reinheit heraus. Die Technik diefer Überwindung 
müffen uns moderne Illenfchen zeigen, den Geift und die Kraft dazu hat Jeſus auf die Erde 
gebracht. 

Hat Iefus auch unferer nationalen Not etwas zu fagen? Ganz gewiß fehon infofern 
Heilendes und Helfendes, als vielleicht das fehlimmfte an ihr darin befteht, daß ſie unſer Wolf 
in zwei fich bis aufs Blut und bis zur Lüge befehdende Lager auseinander geriffen hat. Wie 
follte feine verftehende und dienende Liebe nicht zunächft zu dem Volksgenoſſen führen, auch wenn 
er irrt, da fie doch zit dem Volks- und Konfefftonsfeind, dem Samariter ging? Und es gibt Feine 
andere Hilfe wiederum fir diefe tiefſte Wunde unferes Volkes, als daß Jefır Geift unter ums 
mächtig werde, zunächft natürlich in uns Chriften! Keine politifche Stellung, Feine Überzeugung, 
daß man allein das Richtige wifje für das Heil des Vaterlandes, entbindet den Jünger Jeſu 
von Wahrheit und Verſtehen, von Illitarbeiten und Dienen dem irrenden Volksgenoſſen gegen: 
über. Umgekehrt aber hat bis jest Feine nationale Einſtellung verhindert, daß man fich in der 
gemeinften und verlogenften Parteiweiſe gegen den politifchen Gegner wandte, Feine Phraſe 
von Solidarität und Friedensgeſimumg gegen die ganze Welt hat den wirtenöften und gehäſſigſten 
Klaſſenkampf unmöglich gemacht. Man lefe Hitler oder Lenin, es ift ganz dasfelbe: Wer fich 
nicht zu meiner Partei bekehrt, der wird „vernichtet“Wenm ein Volk fich fo zerreißt, fo wird 
es untergehen. Noch immer gilt das alte Pauluswort: Senn ihr euch untereinander beißt und 
anfallt, fo feber zu, daß ihr euch nicht endlich auffreßt! Wenn nicht ſtärkere ımd aufs Tieffte 
gehende Mächte der Liebe in unſerem Wolke ertvachen, Kann ihm and) die beite patriotifche 
Geſinnung nicht helfen. Den fie vergißt gar zu leicht, daß, wer fein Waterland zu lieben be- 
hauptet, das erſt einmal daran zeigen muß, daß er fein Volk liebt, und daf der, der nur feiner 
Klaſſe dienen will, die Freiheit und das Glück feiner Klaffe mit der Freiheit und dem Glück 
feines Vaterlandes zerftört. Aber folche Überlegungen helfen nichts, fondern allein Mächte der 
Liebe, die aus legter Tiefe ſtammen, ans dem ewigen Vater, mit dem uns der Sohn und Bruder 
in Derbindung bringt. 
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Doc) hören wir zunächft einmal, wie beide Parteien ſich zu Jeſus fellen und auf ihn berufen, 

Da find auf der einen Geite die Nationalen und die Völkifchen. Gie find meift Antifemiten, 
wer fich auch jeßt bei ihnen ganz langfam die Erkenntnis durchſetzen mag, daß man fein Volk 
lieben kann, ohne den Juden zu haſſen und zu verachten, daß man fogar den fehlechten Einfluß 
der Juden in Literature und Preffe, in Theater und Muſik, in Handel und Wirtſchaft, in Partei 
und Politik mie Ernſt bekämpfen kann, ohne Antiſemit zu fein und ohne zu verkennen, daf auch 
andere, auch rafjemäßig zu uns Gehörende diefelben fehlechten Praktiken üben und denfelben 
böfen Einfluß auf unfer Volksleben haben. Immerhin find die meiften und populärften Männer 
der Bewegung noch antifemitifch eingeftellt. Für fie iſt darum das ſchwerſte Problem, wie Jeſus 
als Jude auch unfer, der Deutfchen Heiland fein könne. Denn was Jude ift, iſt als folcher, als 
Angehöriger der Kaffe, fchlecht. Grüher, im alten Dogma, war da Fein Problem, auch wenn 
man die Juden noch) ärger verachtete und verfolgte. Denn nach dem Dogma hatte Jeſus nur eine 
menfchliche „Natur“, aber Eeine menfchliche „PDerfönlichKeit” „angenommen“, alfo nicht zu einem 
Volk oder einer Raſſe gehört. Die fehärfere Erkenntnis des Mrenſchen, die uns die neue Zeit 
gebracht hat, fieht, daß eine folche menfchliche „Natur“ ein lediglich erfantaftertes Unding ift; 
jeder Menſch ift volks- und raffemäßig geprägt. War Jeſus ein wirklicher Menſch, wie doch 
auch das Dogma behauptet und wie die Evangelien ihn jedem für die Wahrheit aufgefchloffenen 
Menſchen ausweiſen, fo find für den Antifemiten nur zwei andere Wege möglich. Entweder 
man muß mit feinem Wolfe auch Jeſus abweiſen und als unmöglich und unerträglich für den 
Deutſchen bekämpfen, oder man muß ihn aus feinem Volke herausnehmen, nachzumeifer ver- 
fuchen, daß er Fein Jude, fondern womöglich Arier oder gar ein Deutſcher geweſen fei. Beide 
Wege werden gegangen, und unzählige Schriften und Aufſätze find gefchrieben, um das Un— 
wabrfcheinliche zue Wahrheit zu machen, wem man nicht, was neuerdings in diefen Kreifen 
auch ſehr beliebt ift, den Weg von Artur Drews geht, Jefus einfach für eine mythologiſche 
Geſtalt zu erklären. 

Was in jener wildeſten Richtung geleiſtet wird, davon follen ein paar Norte aus einem 
Aufſatz von U. ©. Lahn zeugen, den der „Zunggermanifche Orden“ im Zwieſpruch 1925, 
Nr. 68, veröffentlicht hat: „Vor zweitaufend Jahren ging ein Menſch über diefe Erde, Gottes 
Sohn nannte ex fich, der brachte die Lehre der Entfagung, er brachte die Lehre von Kohn und 
Strafe nach Gut und Böfe, die Lehre von ewigen Himmelswonnen und von nimmer endender 
Höllengual. Ex verflärkte und verbreitete die Lehre von menfchenähnlichem, perfönlichem orte, 
der in jedes Menſchen Herz ſieht und nicht nur die Taten, fondern auch die Gedanken ſchaut 
und wertet. 

Diefer Chriſtus, um deſſen Blutabftammung man ſich ſtreitet, ob er Jude, Miſchling oder 
nordifeher Menſch geweſen fei, der nach der Bibel aus der reinen umbefleckten (!) Jungfrau 
Maria durch die Empfängnis des heiligen Geiſtes geboren wurde, dennoch von Joſeph aus dem 
Sefchlechte Davids ſtammte, diefer Chriftus brachte and) die Lehre von der Gleichheit aller 
Menſchen, er brachte die Lehre von der alles umfaffenden demütigen, lets verzeihenden Siebe. 

Vieles von den, ‚was er lehrte, war in älteren Religionen in etwas anderer, meift aber 
höherer, Elarerer Form enthalten, fo daß man heute vielfach der Auſchauung ift, Chriſtus 2 
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nie gelebt, Chriſtus ſei eine mythiſche Geſtalt, entſtanden aus der Freiheitsſehnſucht der leidenden 
baſtardierten Völker des öſtlichen Mittelmeeres beim ſittlichen, kulturellen, wirtſchaftlichen und 
politiſchen Niedergange des alten Römerreichs ... | 

In fleinernen Kirchen, Friechend und gebengt, winſelnd und jammernd nähert fich der Menſch 
ſeinem perſönlichen Gott, fleht ihn um ſein bißchen Wohlergehen an und bettelt um fein Er: 
Barmen, da wir doch allzumal Sünder find ! 

Und diefes Gefchlecht gereckter Hünen zu Hermanns Zeiten iſt unter der Lehre von der 
Gleichheit aller Menſchenraſſen zu dem getvorden, was heute Frank und morſch, lüſtern und 
zotig, elend und erbärmlich, zerriffen und zerſchlagen die Großftädte bevölkert und die Zeichen 
aller Völker der Erde im Alntliß trägt . . .“ 

Wie hier jede moderne Phrafe nachgeſchwätzt wird und die nackte Lüge Jefus vorwirft, an 
unſerm fittlichen Verfall ſchuld zu fein, fo Eraß wird ja felten gefprochen. Aber auch ein Mann 
wie Ludwig Fahrenkrog, der ſich als Maler doch einen gewiſſen Namen gemacht hat, hat 
für Jeſus in feinem „Oermanenbunde” (Das Dentfche Buch 1925) nur ein eifiges Schweigen. 
Früher hat er einmal ein Jefusbild gefchaffen und mit Eräftigen orten vertreten, das einen 
bartlofen Chriſtus gab, freilich mehr eine Inzifergeftalt als ein Heilandsangeficht, mehr einen 
Prometheus als einen Jeſus. Aber auch diefer „Menſchenſohn“ fcheint jest beifeite geftellt. 

Solchen Ertremen ffehen andere Mämer gegenüber, die Jeſus anerkennen und verehren, 
ihn aber deshalb zum Arier machen. Hier find auch wieder winderliche Leute in der char, 
folche, die die alte jüdiſche Schandgeſchichte über Maria benugen, um ihren atifchen Heiland 
zu finden. Die Juden haben nämlich ſchon im 2. Jahrhundert die Erzählung des Matthäus 
von der jimafränlichen Geburt Jeſu in eine üble Nachrede verwandelt. Tefus foll danach der 
Sohn eines römifehen Soldaten Panthera gewefen fein, einen römifchen Goldaten aber als 
Germanen zu denken, ift ja eine leichte Gache. Nur daß die alte Gefchichte felbft davon Fein 
Wort weiß. Anſtändiger und edler geht es weniaftens bei den anderen zu. Cie machen darauf 
aufmerkſam, daß in Galiläa zur Zeit Jeſu und fehon Jahthunderte früher viel nichtjüdiſche 
Bevölkerung gewohnt hat. Unter ihr Formen auch Arier gewvefen fein. Neuerdings haben wir 
gelernt, die bethitifchen Denkmäler zu lefen, und daraus gefehen, daß auch unter den Hethitern, 
die im Norden von Paläftina wohnten und auf ihren Keiegszügen gegen Ägypten oft durch 
Saliläa kamen, Indogermanen waren. Diefe Tatfachen geben freilich eine ſchwache Möglich— 
keit, wenigftens in die Ahnenreihe Jeſu irgendwo das arifche Blut einzuführen; irgend eine 
Wahrſcheinlichkeit aber hat diefe Theorie, die fehon H. St. Chamberlain in feinen „Grund— 
lagen des 19. Jahrhunderts“ verfochten hat, nicht; dennoch wird fie bei den Völkiſchen oft als 
völlig bewieſen nachgefprochen. Gelbft ein evangelifcher Pfarrer — von dem antifemitifchen 
Schriftſtelle Max Bewer ımd feinem „Dentfehen Chriftus“ nicht zu fprechen — Yriedrich 
Anderfen in Slensburg, ftellt in feinem Buch „Der Deutſche Heiland“ (1921) es einfach 
als eine ausgemachte Sache der Forſchung hin, „daß Jeſu Eltern, höchftens vielleicht etwa auch 
die Großeltern ſchon“, jüdifche Profelyten gewefen feien. Uls ob wir auch nur irgend einen 
Anhalt für ſolche Behauptungen hätten! Für Anderfen genügen freilich auch fehon die Hypo⸗ 
theſen, die nur die „Möglichkeit“ offen halten, daß Jeſus nach feiner Raſſe kein reiner Jude 
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geweſen ift. „Denn dann ift die unſelige Nabelſchnur zerriffen, die ihn bisher unrettbar mit dem 
Judentum verbunden hat.“ Diefer Cat mag beleuchten, was eigentlich hier die Grundanſchauung 
iſt: ein kraſſer Materialismus, der den Menſchen „unrettbar“ Eörperlich allen Fehlern und 
Mängeln feines Volkes und feiner Raſſe verhaftet glaubt. 

Inhaltlich wird von folchen Völkiſchen, die Jeſus als Heiland verehren wollen, went fie 
ihn nur aus dem jüdiſchen Volk herausnehmen Fönnen, das Evangelium Jeſu meift auch im 
„germanifchen” Sinne umgebilder. Man hat fich nämlich eine eigene Frömmigkeit zurecht ge- 
macht, die man für germanifch ausgibt, obwohl fie mit der Religion unſerer heiönifchen Urpäter 
nichts zu tun hat. Man trägt fich mit derfelben Ungefchichtlichkeit in die Edda wie in die Evan— 
gelien ein. Bei Chamberlain war es die Religion des deutſchen Idealismus, gewiß Feine un— 
verächtliche, fondern eine edle und ehrwürdige Neligion. Bei andern if es ein liberaler Meonismus, 
meijt mit etwas Myſtik gemifcht, die ja für befonders deutſch gilt, bis hin zu einem Pantheismus 
Haeckelſcher Urt, der fich oft mit Lagardes und Nietzſches ariſtokratiſchen Ideen und moderner 
nationaler KRriegsbegeifterung verbinder. Was faft alle Richtungen am Chriffentum, auch an 
Jeſus ablehnen zu müfjen meinen, ift fein Bußruf und die Verheißung und Drohung mit Lohn 
und Strafe, die fo oft in den Worten Jeſu hervortritt. Das fei befonders jüdifch. Der Deutfche 
tue eine Cache um ihrer felbjt willen, ohne Ausſicht auf Lohn und Strafe, gar in einem Jenſeits. 
Nun iſt ohne Zweifel richtig, daß es edler ift, ja daß es einzig und allein gut ift, das Gute zu 
tum, ohne Ausſicht auf Cohn und nicht aus Furcht vor Strafe, fondern „aus des Guten Liebe”. 
Uber das ift nicht deutſch an fich. Einerfeits glaubten auch die alten Germanen an Walhall 
und an die Seligkeit als Lohn für tapfere Helden. Cie fahen Güte eben noch ganz primitiv nur 
in oder wefentlich in Eriegerifcher Tüchtigkeit. AUndererfeits ift die Erkenntnis, daß das Gute 
nur um des Guten willen getan werden darf, einer der legten und höchſten Menſchheitsgedanken 
überhaupt. Auch der Chinefe Konfucius hat ihn gedacht und ausgefprochen. Ebenſo ift im Evan— 
gelium Jeſu dies Tieffte und Legte Har ausgefprochen, wenn Jefus fagt: Lieber Eure Feinde, 
auf daß ihr Kinder feid Eures Vaters im Himmel, denn er läßt feine Sonne aufgehen über 
die Böfen wie über die Guten. Gelbjt der von vielen Völkifchen fo hart befämpfte Paulus 
bat dasfelbe gemeint mit feiner Nechtfertigungslehre: nicht um feiner Werke willen wird der 
Menſch von Gott gerecht erklärt, fondern aus Gnade, aus Gottes Liebe heraus, die der Menſch 
im Glauben, das heißt mit freiem Vertranen erfährt. Der Menſch tut das Gute alfo nicht aus 
Selbſtſucht, fondern aus Dankbarkeit. | 

Wenn aber Völkiſche nicht nur des Paulus Kehre von der Sünde, von der gänzlichen Der: 
derbrheit der menfchlichen Natur und unferer völligen Unfähigkeit zum Guten, fondern auch 
Jeſu Bußruf ablehnen, und dagegen die philiftröfe Gelbftzufriedenheit des Jllonismus oder 
Nietzſches Übermenfchentum ins „Germaniſch“Heldenhafte anfgeblafen fegen wollen, fo iſt 
diefen ganz einfach zu fagen, daf fte an der Wirklichkeit vorbeireden und den Ernſt des Gewiſſens 
verkennen. Man braucht gewiß nicht „winſelnd umd um Gnade bettelnd“ vor Gott zu kriechen, 
man braucht nicht einmal des Paulus Dualismus und Erbſchuldlehre anzuerkennen: daß aber 
Jeſus recht hatte, wenn er alle Menſchen unter den Bußruf ftellte, wenn er meinte, daß jeder 


14 


Menſch die Gefehichte vom verlorenen Cohn und fein „Kommet her zu mir alle! verftehen 
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müffe, das kann ein Menſch, der mit Haren Augen fich felbft, feine Umgebung und fein Volk 
und alle Völker betrachtet, wahrhaftig nicht leugnen. Nur echtes Pharifäertum, diesmal nicht 
jüdifches, fondern „germanifches“ Pharifäertum kann das beftreiten. 

Nicht verfehtviegen werden darf, fondern frendig begrüßt werden muß, daß ganz neuerdings 
in weiten Kreifen der völkiſchen Bewegung ein tieferes Verſtändnis diefer Dinge erwacht. Und 
mar begreift erfreulichertveife ebenfo auf der anderen Geite, in Kirche und Chriftentum, daß in 
der völkiſchen wie in der fozialen Bewegung eine große Not unferes Volkes fich ausfpricht und 
daß auch die-Kirche dafür Verftändnis haben muß. Die Kirche wird und muß offen die Unter— 
chriftlichfeit des Alten Teſtamentes in vielen Zügen und Erzählungen zugeftehen und fie muß 
mehr Sinn als bisher für die Eigenart unferes Volkstums und die Liefe unferes eigenen frommen 
Lebens haben; auch uns Deutfchen hat fich Gott geoffenbart. Cie darf auch in der Unterweifung 
wie im Gottesdienſt die Zeugniſſe deutſcher Frömmigkeit nicht mehr fo zurückftellen wie feither. 
Es ift in der Tat wichtiger, daf unfer Volk etwas von der Edda oder dem Meiſter Eckart weiß. 
als vom Nichterbuch und dem Prediger Salomos. Daher find Beftrebungen wie die Deutfch- 
kirche und die Richtungen innerhalb unferer völkiſchen Jugendbewegung, foweit fie ein eruſtes 
deutſches Chriftentum verfreten, fehr zu begrüßen. Auswüchſe, die auch bier noch oft genug fich 
finden, werden mit der Zeit ſchon von felbft zurücktreten. Sehr erfreulich iſt endlich, daß wir 
aus Firchlichen Kreifen bereits mehrere volkstümliche Werke haben, die uns die Sefchichte unferer 
Frömmigkeit eindrucksvoll und anſchaulich darffellen, unter ihnen das mehr wiffenfchaftliche Buch 
von Hans von Schubert, Deutſcher Glaube” und die für die Schule gedachten, mit zahlreichen 
Zertproben ausgeftatteten YSerfe von Hermann Vögel „Bilder deutfcher Frömmigkeit“ und 
„Sermanenglaube”. 

Über dem allem aber muß Jefus ftehen bleiben. Einmal als das Worbild oder, um mit Cchleier- 
macher zu fprechen, das Urbild aller reinen Waterlandsliebe. Denn allererjt für fein Volk bat 
er fich geopfert, um feines Volkes willen ift er am Kreuz geftorben. Sein Volk zuerſt find „die 
Dielen“, die loszufaufen er gekommen war, denen er dienen, die er nicht fich dienen laſſen wollte, 
wie die andern Könige der Erde. Leicht hätte er aus Paläftına hinausgehen, über fein undant- 
bares und auf ihn nicht hörendes Volk den Staub von feinen Schuhen ſchütteln können. Das 
Kreuz ift auch Zeuge einer felbjt von der Gemeinheit und Undankbarkeit der Maſſe nicht zu 
überwindenden Liebe zur Volk und Waterland. 

Freilich bleibt er auch hier der Richter. Er kennt Feine Waterlandsliebe, die Gewalttat und 
Sünde rechtfertigte. „Recht oder Unrecht — mein Land“, das ift Fein Wort in feinem Sinn 
und Geift. Er konnte Unrecht leiden für fein Vaterland ımd von ihm, aber nicht Unrecht tun. 
Andererfeits gilt fein Werk allen Menſchen. In feinem Geift kann Fein Raſſehochmut und Kein 
Volksphariſäismus beftehen. „Solchen Glauben habe ich in Iſrael nicht gefunden“, hat er dem 
Hauptmann von Kapernaum frei herans bekannt. Und dem Fanaanäifchen Weib hat er feine 
Bitte um Heiligung ihrer Tochter erfüllt, nachdem er fie zuerft mit dem chausiniftifchen jüdifchen 
Wort von den Hunden abzuſchrecken verfucht hafte; die Liebe der Mutter, das tief Menſch— 
liche, das auch) aus dem „Heidenweib“ fprach, hat ihn überwunden. Der barmberzige Samariter 
endlich bleibt ftir alle Zeiten das warnende Zeichen gegen jede nationale Lieblofigkeit und Gelbft- 
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vergötterung. Darum haben auch die andern ein Recht, ſich auf ihn zu berufen, die das Über- 
völkiſche, das Menſchheitliche betonen, die den Krieg verwerfen und glauben, daf Jeſus nicht 
nur den Frieden in der Menſchenbruſt, fondern auch im Völkerleben gewollt habe. Ich nenne 
als ihren Vertreter einen der umfteittenften Männer unferer Tage, Friedrich Wilhelm 
Förſter, der ja auch ein Buch über Jeſus gefchrieben hat. Ach bier bleibt Jeſus unverrückt 
ftehen, wo menfchliche Keidenfchaft auch für das Gute die Grenze der Liebe und Wahrheit über: 
febreitet, wie manchmal bei Friedrich Wilhelm Förfter und feinen Fremden. Cie haben ihrem 
Volke durch das Verlangen, fich am Krieg fehuldig zu befennen, wo es doch mindeſtens in feiner 
ungebenren Mehrheit ganz unſchuldig war, ſchwer gefchader, einige auch ſchon im Krieg durch 
die Bekämpfung des Krieges. Denm wenn der Krieg erſt einmal entbraumt iff, heißt gegen ihn 
kämpfen, feinem Volke in den Rücken fallen. Hier gilt es nur, zu feinem Wolke zu ftehen. Der 
Chriſt darf gegen einen Krieg, in den fein Land hineingezogen wird, nur proteftieren und muß 
es tun, wenn er das fichere Urteil fällen kann: Hier wird ein Eroberungskrieg geführt und einem 
anderen Wolke Unrecht angetan. — Gewiß iſt endlich, daf der Krieg als folcher dem Geift der 
Liebe widerfpricht, der in Jeſus Fleiſch geworden ift und daf ein Jünger Jeſu daran arbeiten 
muß, daß auch äußerlich einmal Friede auf Erden — unter den Völkern wie unter den Klaffen — 
werde. Iſt das ein hohes und fernes Ziel, fo ift es darum doch nicht weniger zu erftreben. Cine 
Illuſion ift es nicht. Denn es handelt fich hier nicht um Naturordnungen, wie die Peffimiften 
meinen, fondern um Ordnungen der menfchlichen Gefellfchaft, die reiner, guter Menſchenwille 
umgeftalten kann, wie Keidenfchaft und Gelbjtfucht fie feither geftalter haben. 

Und die tieffte Not unferes Volkes? die alte, ewige Not der Geele, die unruhig ift, bis fie 
Ruhe findet in Gott? — Aber gibt es hier noch eine Itor? Gewiß, die Maſſen mögen durch das 
Elend des Krieges, durch den Tod in feiner armfeligften und in feiner furchtbarſten Geftalt 
feelifch in ihrem Atheismus beftärft worden fein, aber fprechen nicht unſere Gebildeten wieder 
mit Achtung von der Religion, ja führt man nicht Gott heute wieder mehr im Munde als je 
zuvor? Wenn ein Nietzſche noch fpotten Eonnte über den Cinfteöler im Walde und daß er noch 
nicht wiſſe, daß ort tot fei, geſtorben an der Kultur natürlich, fo hält man heute die Kultur 
für zufammengebrochen und tot, Gott triumphiere über die Weltgeſchichte, die die Iltenfchen 
machen. Wemn mar noch vor einem IlTenfchenalter einfach fir dumm galt, wenn man an ort 
glaubte, fo ift mar heute dumm und zurückgeblieben, wenn man an einen Fortſchritt der Menſch— 
beit und an den Wert der Kultur glaubt. Nicht nur die Theologen, denen man Gott und den 
Himmel mit den Spatzen überlaffen hatte, fondern die Dichter und Denker unferes Volkes 
fprechen wieder von Gott als von einer Gelbftverftändlichkeit. Uber ich weiß nicht, ob man fich 
darüber wirklich freuen ſoll. Mir wenigftens macht vieles von all diefem nur den Eindruck einer 
Reaktionserfeheinung, wie fie jede Revolutionszeit mit fich geführt hat, und auch die Romantik 
unferer Tage ift mir allzu ähnlich der Romantik vor hundert Jahren. Gewiß hat auch diefe 
uns viel geſchenkt, aber ihre Frömmigkeit war nicht gefund und ernft genug, um unfer Volk 
zu ernenern: es blieb bei der Literatur, und die Seele unferes Volkes verfiel Ernſt Haeckel und 
Karl Marr. Viel von dem, was unfere Dichter fingen, ift Rainer Maria Rilke, ift Romantik 
und Myſtik, ift noch Sehnſucht des Ichs, alles an fich zu reißen, hinauszumachfen in die Allheit 
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der Natur, ift Zerriffenheit und Schmerz, ift im beften Yalle ein Erſchauern vor dem Unend- 
lichen; aber nicht der gefunde und ſtarke Glaube an Gott, der weiß, daß ein heiliger Wille auch 
die Geſchicke der Völker in der Hand hat, ein fchaffender Wille, der die Welt nach einem Ziele 
führt, in das auch der Heine und fündige Menſch hineingenommen, von feinen Simden erlöft 
und darum ein freier Herr aller Dinge, auch feines Schickſals wird. Wenn einer wieder ehrlich 


befennt: 
—— eh abtıe Dich, ich fühle Dich, je, Dn Gewalt, 


Biſt wirklich und größer, wie ich glaube. 
Und hebft fehon her zu mir das ſternumlaubte 
Geſicht mit Augen tanfend Jahre alt, 


fo muß er doch am Ende Klagen: 


Doch Dir gebft ohne Gruß 
Abweiſend ſtumm. 


Er hat Gott nicht, er möchte ihn haben. Darum das Krampfhafte ſolcher Frömmigkeit: 


Wie ein Ertrinkender muß ich in Deine Haare 
Mich krallen, daß nicht wieder Du entweichſt. Paul Zech.) 


Und wenn ein anderer fleht: 


Mein Gott, ich fuche dich. Sieh mich an deiner Schwelle knien 
Und Einlaß betteln. Sieh, ich bin verirrt... 


dann legt diefer Gott doch bald die Maske ab und enthüllt fich als das eigene ch, das in unferer 
Zeit ja fo unendlich hoch von fich denke: 


till, Seele, Eennft du deine eigne Heimat nicht? 
Sieh doch, du bift in dir. Das ungewiſſe Licht, 
Das dich verivirrte, war die ewige Lampe, die vor deines Lebens 
Altar brennt. (Ernft Gtaöler.) 


Dder das vergöfterte Ich wird aufgeweitet, bis es Gott als „Bruder“ neben fich fieht mit 
jenem frevelbaften Hochmut, den fehon das flerbende Altertum gekannt hat; und nicht um Ver— 
gebung, fondern um „viel Sünden“ wird gebetet, nach der ebenfo frevelhaften Loſung des Indivi— 
dualismus, die Rilke in die Worte gefaßt hat: „Laß dir alles geſchehen, Schönheit und Gchrecken; 
man muß nur gehn”, und die gleichfalls fchon ein Illenfch des Altertums erfunden bat, als er 
fagte, man müſſe die Tiefen des Satans erkannt haben. So betet unfer Dichter zu Gott: 

All meine Stimmen jauchzen Div entgegen, 

Ich fühle tauſend Gegen niederranfchen, 

Am fernften Ohr der Welt lauſcht meine Seele. 
Von Dir erhoben knie ich an der Sternentür: 
Herr, kröne mich mit Dir! 
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Gott, 

Bruder, ſpricht die ſtille Stimme in der Nacht ... 

D Bruder, Menſchen knien Dir am Ohr in brauſenden Gebeten! 
D Menſchen Gott, 

Gib viele Sünden, Dich zu finden! (Kurt Heynicke.) 


Selbſt in Werfels großem Gedicht „Ich bin ja noch ein Kind“, aus dem ſicherlich Demut 
ſpricht und Menſchenliebe, ſo kraß auch die Worte ſein mögen, in denen ſie ſich ausſprechen, 
iſt es doch im tiefſten Grund nur die Sucht, das ganze AU in ſich zu trinken, das diefen Ausbruch 
hervorſchleudert bis hin zu dem efftatifchen Schluß: 


Und wenn ich erſt zerſtreut bin in den Wind, 

In jedem Dirig beftehend, ja im Rauche, 

Dann lodre auf, Gott, aus dem Dornenſtrauche. 

(Ich bin Dein Kind.) 

Du auch, Wort, praßle auf, das ich in Ahnung brauche! 
Gieß unverzehrbar Dich durchs Al: Wir find!! 


‚Am meiften fromm iſt es noch, wenn mit Rainer Maria Rilke die dunkle Tiefe der Natur 
Gott genannt und als die große Ruhe der Geele und der fehaffende Grund des Lebens angebeter 


wird: 


Gott fing. 

Über Wäldern fingt die ferne Liebe. 

Tief in uns die fremde Stimme. 

Urgemalt. 

ließen filbern in der Nacht, 

Verworrenes Rauſchen ... 

In mir iſt Abendlicht, Dämmernis und blaues Licht, 
Still in der halben Helle träumt die Heide, 

Ihr weißer Leib im Arme dunkler Föhren. 

Das milde Schweigen wiegt mir Nacht entgegen, 
Aus rotem Abendwind rinnt uferlos ein goldnes Meer. 
Ich trage meine Andacht aus der Tiefe, 

In meine hohlen Hände hebe ich ſie Gott entgegen, 
Dem namenloſen, 


Menſchenfernen Nachtgeſicht. Kurt Heynicke.) 


Das find alles echte Bekenntniſſe, die unſere jüngſte Dichtergeneration deutlich felbjt von 
dem Ringen eines Dehmel um Gort abheben. Uber es ift die Myſtik Rilkes, die bier überall 
den Grundton angibt, und der Individualismus, der es nicht erfrägt, nicht felber Gott zu fein 
(wenn es einen Gott gibt), wie Nietzſches Hochmutswort lautet, ift mit diefer Myſtik gemifcht: 
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Was wirft Du tun, Gott, wenn ich fterbe? 
Mit mir verlierft Dir Deinen Ginn. — 


Der es ift nach dem Krieg der Gott des Ungehenren, in den Öemütern wäch geworden, der 
„Ganz andere”, wie unfere Theologen fagen, der verborgene Gott Luthers, der nur die rätfelhafte 
Tiefe des Schickſals felber ift, jener gefetlofe Wille in granfiger Nacktheit, wie ihn mittel- 
alterliche Theologie fehildern konnte. Iſt das Gott? It es die Löfung unferer religiöfen Not, 
wenn wir fie ung dadurch fleigern, daf wir fie in den Gottesbegriff hineinfchieben und behaupten, 
daß Gott nichts anderes fei als das Gericht über uns, der Zerbrecher alles menfchlichen Eigen: 
dünkels und Gichtwichtignehmens? Es wäre gewiß ein Großes, wenn das in unferer Öeneration 
nur wenigftens einmal echt und ſtark aufbräche. Uber über ihr hängen noch alle Redensarten 
Nietzſches als verführende Mächte, und in Wahrheit berauſcht fte fich anch an diefen primitiven 
Urgefühlen aller Religion, mehr um fich felbft zu genießen, als daß fie wirklich zerbrochen wäre _ 
und Buße täte. Denn von jeder echten Buße gilt das Wort Jeſu: An ihren Früchten ſollt ihr 
fie erkennen. | | 

Jeſus — wieder £ritt er uns in den Weg der Gedanken über unfere Not. Sein Hlares Auge 
richtet auch all den Hochmut diefer Zeit und alles Gichfelbftvoriwerfen, wenn es nicht ernft und 
wahr iff. Uber kam er uns mehr fein? Kann er uns wieder werden Der Weg, Die Wahrheit 
und Das Leben, daß wir wirklich zum Water Fommen durch ihn? 

Noch fcheint feine Stimme ſchwach. Cs gibt hier und da ein Bekenntnis von ihm, auch aus 
der Zeit nach dem Krieg. Aber Großes, im Kampf und Ringen diefer Tage Entfcheidendes 
hören wir nicht. 

Paul Steinmüllers Schriften mit dem Bekenntnis „Der Heiland” an der Spitze 
werden gewiß viel gelefen. Aber diefe gewandten Bücher, die froß all feinen hohen Worten gegen 
die „Gelehrten“, womit er der Zeitftimmung fehr entgegenkommt, doch nichts anderes als eine 
literarifche Umbildung des Tefusbildes der Theologie find, werden denen vielleicht nicht genügen, 
die ja auch von diefer Theologie fich abgewandt haben und ſtärkere Töne hören wollen. Immerhin 
find diefe Bücher noch tief und edel gegenüber dem, was heute von einem italienifchen Katholiken 
G. Papini auch den evangelifchen Chriften dargeboten wird mit einer Reklame, die auf dem 
Umſchlag befagt, daß das Werk den größten Bucherfolg im Anslande darftelle: Italien 100000, 
Amerika 200000, England 160000, Frankreich 75000 Stück! Dabei ift das Buch nichts als 
ein verwäſſerter und verkitſchter Renan, wenn aud) fein Werfaffer auf dem Boden des Dogmas 
ftehen und Jeſus für Gott und Gottesſohn im alten Gimme halten mag. Im ganzen ift es 
fentimentaler bürgerlicher Liberalismus. Nur daß es z. B. unferer Zeit und ihrer auf das 
Gräßliche und Genfationelle gehenden Art entfprechend die Kreuzesfzene mit aller Grauſigkeit 
und Blutigkeit ausmalt, Kino. Das fehlimmfte freilich ift, daß ein führender jüngerer evan- 
gelifcher Theologe in der Voſſiſchen Zeitung diefes Buch über die meiften deutfchen Leben-Jeſu— 
Darftellungen ftelle. 

Durch die Größe feines Leferfreifes und die Schönheit feiner Bücher übt der Furcheverlag 
im evangelifehen Chriftentum, zumal in der chriftlichen Studentenbewegung, einen weitgehenden 
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Einfluß aus. Cr teile die mild und modern pietiſtiſche Richtung diefer Bewegung und hat damit 
auch im wefentlichen die Cinftellung auf den „lebendigen Herrn” des Pietismus, auf den Chriſtus, 
der als metaphnfifche geiſtige Macht erlebt und als Herr der Weltgefehichte geglaubt wird. ein 
Königreich auf Erden durchzuſetzen, die Welt fir ihn zu erobern, das ift ein Grundzug diefer 
nenpiefiffifchen, ſtark von Almeria und der amerikanifchen Studentenbewegung beeinflußten 
Richtung. Daneben aber hat der Verlag in neuerer Zeit Bücher herausgebracht, die auch den 
geſchichtlichen Jeſus unferem Volke in feiner religiöfen Not wieder fehenken follen. Man ver- 
wahre fich zwar eifrig gegen den „Hiſtorismus“ und die theologifche Richtung, die feitber am 
meiften Jefus in den Mittelpunkt des chriftlichen Lebens und Glaubens geftellt har; aber man 
bringt nicht bloß alte Jefusjünger, wie den jüngeren Blumbardt oder Heinrich Zündel, 
twieder zum Sprechen, fondern man fehafft auch Neues. Darunter find gute und geſchmackvolle 
Bücher wie die von Weiſe, die zu einen eigenen Lefen der Evangelien anleiten wollen, oder 
das Jefusbuch von Karl Nefer unter dem Titel „Der Heiland“. Diefe Bücher find gewiß 
wertvoll und werden manchen wieder zu Jefus hinführen, der ihn bisher noch nicht oder nur in 
dogmatiſcher Verherrlichung fa, aber fie find nicht groß und durchſchlagend genug fir die tiefe 
Not, in der fich unfer Wolf befindet. 

Illan braucht folchen Darftellungen nur einmal Spenglers Jefusbild in feinem „Unter- 
gang des Abendlandes“ gegenüberzuftellen und zu fragen, ob auf einen folchen Mann diefe Bücher 
Eindruck machen würden. Ihm ift Jeſus nur ſchmackhaft als Träger der „magifchen Seele“. 
Aus allen Jeſusworten wird das eine, das Jeſu ganze Meinung durchaus nicht wiedergibt: 
„Mein Reich iſt nicht von diefer Welt“, herausgenommen. Nach ihm wird alles andere in Jeſus 
gedeutet. Mit Albert Schweiger wird Jeſus ganz und gar zum Apokalyptiker gemacht und jen- 
feits von Gut und Böfe ftehend — denn Moral ift Spießbürgerlichkeit — ganz ins Ienfeitige, 
Okkulte und Magiſche „erhöht“. Die Bergpredigt wird mit einer Handbewegung beifeite ge- 
fehoben und die Eleine Apofalypfe (Markus 13), von der Spengler mit der hifforifchen Kritik 
fagt, daß fie ein unechtes, vor Jeſus fehon fehriftlich vorliegendes Stück Judentum ift, als maß— 
gebend ımd als einzig anſchauliche Probe der „Sefpräche Jeſu“ Hingeftellt. Das „einzige Wort 
von Raffe” im Neuen Teftament hat Pilatus gefprochen: „Was iſt Wahrheit?“, und man 
ſieht, wie es den geiftoollen Verfaſſer des Untergangs des Albendlandes reizt, das ebenfo raffige: 
Was find Tatfachen?, das Jeſus nicht fand, dem Gtatthalter heute noch enfgegenzufegen. — 
Jeſus war Eein Ariſtokrat, Fein Manm von Raffe, Fein Individualiſt, Fein Geiftreicher und Feine 
magifche ©eele. Geine Öefpräche drehen fich ganz und gar nicht um das Paradies und die 
Höllengualen, um die Zeichen und Zeiten der legten Tage, nicht um Aſtronomie und Aſtrologie; 
nicht um das, was über den Sternen ift, nicht um all das, was die apofalyptifche, die „magiſche“ 
Seele befchäftigt. Sie gehen um Gut und Böfe, um Liebe und Reinheit, um Sünde und Buße, 
um Cchiffer und Bauern, um Pharifäer und Gelbfigerechte, um Zöllner und Sünder, um lanfer 
Dinge und Menſchen, die einen Spengler gar nicht intereffieren. Jefus hat gewiß an Welt— 
gericht und Weltuntergang geglaubt und allerdings nicht bloß auf diefer Erde das Kommen des 
Reiches Gottes erwartet. Aber fein Reich war nicht in dem Sinne ausfehließlicher Jenfeitig- 
keit „nicht von diefer Welt“; er wollte auch eine neue Welt, in der die Armen die Gottesherr— 
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fehaft erleben, die Leidtragenden getröftet werden, die Hungernden fatt werden und die Fried— 
ferfigen herrſchen follen. Aber das ift alles zu fpießbürgerlich oder zu fozialiftifch, zu wenig 
ariffofratifch und zu wenig magifch. ie 

Shen darum muß er twiederfommen. Denn man kann die Krankheit, an der wir leiden, 
gerade wenn Spengler ihre Diagnofe richtig geftellt haben follte, nicht mit den Giften, die fte 
gebracht haben, überwinden. Wenn wir fo mechaniftert und abgelebt find, kann uns auch die 
Varadorie und das Okkulte, können uns nicht Indien und der Orient retten, fondern nur das 
legte und einfachfte Menſchliche. Und wenn irgend eftwas an Jeſus deutlich ift, fo dies, daß in 
feiner Klarheit und Güte der wahre Menſch vor ums fteht — und in ihm ort. 

Und ex ift fehon wieder im Kommen. Seitdem ich das Vorftehende fehrieb und dies Buch 
zum erſtenmal erfchien, find noch nicht zwei Jahre vergangen, und die Bücher, die von Jeſus 
zeugen, mehren ſich von Monat zu Monat. Es erfcheinen nicht etwa nur Bücher wie das von 
Heinrich Spiero, „Die Heilandsgeftalt in der neueren dentfehen Dichtung“, das in Zeug⸗ 
niffen unferer Dichter, von Klopftoc® ar bis auf Ina Geidel, darftellt, was Jeſu unferer Zeit 
und den Öenerationen vor ums gewefen ift. Nein, auch Bekenntnisbücher werden wieder ge- 
fehrieben, die aus der Tiefe der Seele entfpringen. Da ruft der Leiter einer unferer größten 
deutſchen Buchandlungen mitten aus feiner Arbeit und aus dem Ningen feines Lebens heraus 
mit einen Buch „Religion und Kirche — und Jeſus“ die Kirche auf, ſich durch Nachfolge Jeſu 
zu erneuen ımd unſerm Volk wieder eine Heimat und ein Kebenshalt zu werden durch feinen 
Glauben an Gottes Reich und feine Tat der Liebe. Da ſchickt der gewaltige Kämpfer gegen den 
Krieg und für die Menſchlichkeit drüben in Frankreich, Henri Barbuffe mit dem Motto 
„Auch ich habe Jeſus gefehen, auch ich!”, um ganz Europa zu ernenen, ein Nefusbild in die 
Welt, das freilich bei aller Schönheit und Güte, von denen es leuchtet, doch hier und da mit den 
düfferen umd ſchmutzigen Narben unferer Zeit gemalt ift. Da erfteht uns in dem Breslauer 
Prieſter ımd Profefjor Sofep Wittig ein neuer Roſegger, katholiſch — überfatholifch wie er 
und mit all feiner Liebenswürdigkeit und Herzensgüte und feiner Kımft des Erzählens, und ſchreibt 
ein „Leben Jeſu in Paläſtina, Gchleften und anderswo”, wie es eine ſtets, auch im Leben diefes 
fehlefifchen Baternfohnes flets gegemvärtige Tat Gottes ımd ein ewiges Geſchehen ift. Und 
wird dafiir von feiner Kirche mit dem Banne belegt und ausgeftoßen, zum Zeichen, daf fie nicht 
dort fteht, wo ihr Herr ftand, noch immer nicht. Da muß Johannes Mäüller, ob er fchon fo 
manchesmal von Jefus fehrieb, in diefe Zeit der Krifis noch einmal als etwas ganz Neues 
Jeſus hineinftellen, „wie ich ihn fehe” (Grüne Blätter 27,1). Ihm num fteht aanz anders als 
Joſeph Wittig das Fremde, das ganz Andre, was Jefus von all den weltläufigen und gebildeten, 
freilich auch fo zerriffenen und in Gottferne welfenden Menſchen unſerer Tage unterfcheidet, 
mit großer Kraft und drängendem Ernſt vor der Seele. Aber es wurzelt doch auch wieder alles 
im Gefunden und im fcehaffenden Gott, der Lebenswille und Güte ift, und über alle Lehren und 
Anſchauungen von Jefus fehreibt er das ewig wahre Wort: „Cs kommt nicht daranf an, wie 
wir ihn fehen, fondern daf wir ihm nachfolgen.“ 

Steben diefe Bekenntnisbücher treten allerlei theologifehe Schriften, von denen ich nur zwei 
nenne, weil fte gleichfalls nicht nur für das Fach, fondern aus der inneren Not und dem Drängen 
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unſerer Tage für das Leben geſchrieben find. Das eine, von dem Göttinger Profeſſor Emanuel 
Hirſch (Jeſus Chriftus der Herr), verfucht auf dem Hintergrund einer Enappen geſchichtlichen 
Darſtellung des Wortes und der Geſchichte Jeſu ſowie des erſten Zeugniſſes eine neue Er— 
faſſung ſeiner „Gottheit“ aus dem heraus, was wir an ihm von Gott erleben und wie Gott durch 
ihn mit uns handelt. Im zweiten gibt der Marburger Profeſſor Rudolf Bultmann ein Bild 
Jeſu, das alle weſentlichen Gedanken der neuen Theologie der Kriſis im geſchichtlichen Jeſus 
wiederfindet, nachdem, wie wir oben zeigen mußten, dieſe neuſte Theologie bis jetzt Jeſus nur 
als den Ort des Gerichts und der Gnade Gottes im Höchſtmaß gefaßt und den Menſchen Jeſus 
ganz beiſeite geſtellt hatte. Bei Bultmann freilich wird num die Frohbotſchaft des Evangeliums 
zur unbedingten Forderung des Gehorſams gegen Gottes Wort im ſtarken Gegenſatz gegen alle 
idealiſtiſche Ethik, die als autonom bloße Menſchenvergötterung und nichts anderes als der alte 
jüdifche Gegner Jeſu, der Phariſäismus, oder noch fehlimmer als ex fein fol. Und der Vater- 
gott Jeſu iſt nicht mehr vornehmlich der „nahe“ Gott, fondern wie der jüdifche Gott der ferne: 
„oer Menſch fteht in der Welt allein, ohne Gott, dem Schickſal und dem Tode preisgegeben 
tie der verlorene Cohn in der Fremde“! Und wenn auch die Nähe Gottes nicht abgelengnet 
werden kann, fo wird fie doch umgedeutet: fie befagt nicht mehr, wie in den Evangelien, daf 
oft, der die Blumen kleidet und die Vögel nährt, auch für die Menſchen wie ein Vater fort, 
fondern „zunächſt nur“, daß Gott einen Anfpruch auf den Illenfchen erhebt! Uber mag diefes 
Sefusbild der Theologie der Krifis noch fo finfter und noch fo jüdiſch fein, mag es mit feinem 
Schwelgen in der Parodorie die Zeichen unſerer zerriffenen und literariſchen Zeit noch fo ſtark 
an fich fragen: es ift doch bedeutſam, daß auch diefe Zeit und die ihr ganz befonders entfprechende 
Theologie wieder den Weg zur Jeſus zurück ſucht. Sie wird ihn auch einmal wieder finden, 
wie er ift. : 

Es ift gewiß auch parador, wenn Jeſus von dem ungerechten dunklen Gott, der feine Sonne 
auch den Böfen aufgehen läßt und feinen Regen auch den Ungerechten auf ihre Felder ſchickt, 
ſagt, daß er der Vater fei und daß gerade in diefer Ungerechtigkeit fich feine Watergüte zeige. 
ber nicht die Paradorie des Gottesbegriffs wird von ihm gefehen, fondern die legte Güte, die 
trotz aller Schrecken über der Welt walter. Cs ift gewiß auch parador, wenn der Hausherr bei 
Jeſus allen Arbeitern im Weinberg gleichen Lohn gibt, es ift ungerecht, und es ift gewiß auch 
der „Ganz andere”, der auf das Murren hin antwortet: „Bin ich nicht Herr? Kan ich nicht 
mit dem meinen machen, was ich will?” Aber es ift wieder die legte Güte, die fic) hier als Will— 
kürmacht verkleidet: „Siehſt du darum feheel, daß ich fo gütig bin!" Nicht die Paradorie und 
nicht die Myſtik, nicht Aften und nicht die Primitivität der religiöfen Urangjt werden uns aus 
unferer Not retten, fondern daß wir wieder glauben können, daß unſer Leben umſchirmt und 
getragen iſt von einer letzten Liebe, daß alles Furchtbare und Schreckliche, das wir durchlebt 
haben und in uns ſelbſt erwachen fühlten, umfaßt iſt von Gnade: Wir wiſſen, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen. Das Beſte iſt nicht unſer Glück und Behagen. Cs 
ift der Gottesſohn in uns. Denn wir find alle zur Gottesſohnherrſchaft berufen und aus Gott 
geboren. Gin Cohn Faun fich von feinem Water verirren und verloren geben. Uber ex Fanın fich 
niemals deshalb verloren und vom Water verftoßen glauben, weil er Cohn ift. Wir müſſen 
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heraus aus dieſem Angſtgefühl der KreatürlichEeit, das über uns gekommen iff, weil wir fahen, 
wie fehrecklich der INenfch mit dem Menſchen in diefem furchtbarjten aller Kriege verfuhr. 
Wir müffen aber auch heraus aus dem noch immer ungebrochenen Hochmut des intelleffuellen 
Menſchen der individnaliftifchen Zeit. Zwiſchen jenen Gelbftvernichtungen und doch nicht das 
Schlechte treffenden Erniedrigungen und diefem fich aufblafenden Hochmut liegt der Weg, der 
zu Sort führt, der die Wahrheit iſt und das Leben. 

Bir wollen dabei weder an der Natur noch an der Öefchichte vorbeigehen, als ob fie goftlos 
wären. Jenes tat unter dem Druck einer atheiftifchen Naturwiſſenſchaft die ältere Theologie, 
diefes will die neueſte. Cs war auch eine Vermeffenheit des Illenfchengeiftes und zugleich eine 
Selbſterniedrigung, als man fich zutrante, die Natur um uns her, die von Geift und Schönheit 
leuchtet, nur aus der Unendlichkeit der Zeit und der Dummheit des Zufalls erklären zu können, 
wie Nietzſche freffend gefagt hat. Dabei hat diefelbe Naturwiſſenſchaft uns erſt die ganze Tiefe 
und geiffvolle Anordnung der Welt anfgefehloffen, im unendlich Großen nicht minder wie im - 
ımendlich Kleinen, im Unbelebten nicht weniger deutlich wie in der, belebten Natur. Und wenn 
heute die Naturwiſſenſchaft wieder fehüchtern anfängt, mit der Geele und dem Geift zu arbeiten, 
wenn fie ihnen auch noch fo arıne Namen gibt — Dominanten, Pfychoid —, fo hat fie nichts 
anderes gefan, als enölich die Augen aufgefchlagen, um zu fehen, was die Frommen aller Zeiten 
gefehen hatten, daß der Water im Himmel die Vögel nährt und die Blumen Eleidet fchöner als 
Salomo in all feiner Pracht. Wir wollen aber nun umgekehrt die Naturwiſſenſchaft auch nicht 
ſchmähen und verachten oder glauben, wir könnten wieder alles beifeite ftellen, was fie gefunden 
bat, und die alten Mythen und den alten Zauberglauben wieder hervorholen, der die früheren 
Jahrtauſende der Menſchheit mit fehöner Täuſchung und mit gräßlicher Selbſttäuſchung um— 
wob. Wir wollen nicht von Armanen träumen und von den unſichtbaren Weiſen des Himalaya 
und den großen Meiſtern der Theofophie. Cie find Wahn. Die Wahrheit liegt nur in der 
Wirklichkeit, nicht im Traum. Die Wirklichkeit aber kennen wir durch unfere Wiſſenſchaft 
beffer als je ein IlTenfchengefchlecht, das über die Erde gegangen: ift. 

So ift auch die Gefchichte nicht ein INifchmafch von Irrtum und von Gewalt. Auch in ihr 
ift Gott. Wenn auch ihre Formel nicht fo einfach ift, wie das Alte Teſtament träumte oder 
unfer Volt noch im Kriege glaubte: Ser recht tue und unſchuldig ift, der ſiegt —, die Welt— 
gefchichte ift doch das Weltgericht. In ihr ringe fich im Menſchen doch der Gottesſohn aus der 
Dierheit heraus, mag es auch Jahrtauſende dauern und abermals Jahrtaufende. Mögen Jahr— 
hunderte nur Rückſchritt und Zerfall fein: man fpürt die Führung eines unfichtbaren heiligen 
Willens dennoch im Werden des Menſchen. Denn eine Menſchwerdung ift die ganze Gefchichte 
und eine Führung, die allem Werfagen der einzelnen und ganzer Völker oder Raffen zum Trotz 
aus der Wildheit zur Adelung, aus Lift und Lüge zur Wahrheit, aus Raub und Diebftahl zur 
Heilighaltung des Eigentums, aus gefchlechrlicher Roheit zur Reinheit, aus Kampf und Rache zu 
Frieden und Öerechtigkeit, aus Gelbftfucht zur Liebe führe. Gerade fo wie aus Wahn und 
Serum zur Wahrheit und Erkenntnis, wie aus der Unkultur eines nur die nackteften Bedürf- 
nifje befriedigenden Dafeins zu Kunft und edler Formung des Lebens. Das wird heute in Dentfch- 
land meift gelengnet, weil der Schrecken des Krieges noch die Blicke anf das Nächſte bannt, auf 
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den Zuſammenbruch unferes alten Reichs und feiner Geſellſchaft. Aber wer fich den Blick über 
die Jahrtauſende und über die Grenzen feines zertretenen Waterlandes hinaus freihält, der kann 
an jenen Wirklichkeiten nicht vorbeifehen. Der Glaube unferer großen Idealiſten an eine Cr- 
ziehung des Illenfchengefchlechts durch Gott war Eein leerer Wahn, fondern eine Beobachtung 
der Tatſachen — auf ihre Tiefe. Dem nicht der Menſch macht diefen Weg der Menſchheit, 
wir kennen weder Ziel noch Miittel, fondern derfelbe ordnende Geift, der auch über die Natur 
waltet und in ihr zielfeßend ſchafft. 

Wir dürfen und branchen die Wiffenfchaft nicht mit Füßen zu freten, die Kultur nicht zu 
baffen und zu verlengnen, den Menſchen nicht zum Tier binabzuftoßen. Und Eönnen doch wiffen, 
daß in Jeſus Gott am flärkften zum Menſchen gefprochen hat ımd fpricht. Gibt es eine Ent- 
wicklung der Menſchheit, fo ift fie doch nicht fo, daf jeder Nachlebende größer wäre als der Vor- 
bergehende, oder daß nichts ewig Bleibendes in diefer Entwicklung auflenchtere. Wahrheiten, die 
in ihr gefunden werden, bleiben ımd werden nicht wieder abgetan. Cs gibt Meenſchen auf dem 
Wege der Menſchheit, deren Licht und Kraft über Millionen Seelen Glanz und Fähigkeiten 
wirft. Was find die heutigen Dichter aller Wölker gegen Goethe oder Shakeſpeare oder Homer? 
Immer wieder wird die Menſchheit zu ihnen gehen, um fich felbft zu fehen und Weisheit und 
Wort von ihnen zu empfangen. Zu Jeſus aber geht fie und wird fie gehen, um Glaube und 
Kiebe, Kraft und Seligkeit zunehmen. Denn in ihm leuchtet die ewige Liebe Gottes ungebrochen 
und feine Reinheit ohne Flecken. Der verlorene Cohn und der barmherzige Gamariter, der Ernſt 
der Bergpredigt und die güitigen Worte an Sünder und Zöllner, über dem allem aber das Kreuz, 
diefe legte Wirklichkeit und legte Kraft alles Menſchenlebens — wo in der Gefchichte find fie 
überboten? Wo iſt ein anderer gekommen, aus deffen Fülle wir noch immer fo nehmen Fonnten 
Gnade um Gnade? Jeſus Chriffus geftern und heute und derfelbige auch in Ewigkeit. — 


Spangelifcher Glaube 
Pfarrer D. Dr. Paul Jaeger, Freiburg 1. Brsg. 


CN m trüben, dunklen Nebellande kann man nicht vom Somenſchein reden, ohne daß einem 
se das Herz aufgeht vor Gehnfucht nach dem hellen Lichte. Auch an den evangelifchen 
Glauben kann man im formenlofen, ſtaubigen Werktage nur denken wie an eine um: 
befchreibliche Erquickung. Denn er ift der Durchbruch der Sonne im innerften Leben. Wenn 
an diefe Saite gerührt wird, werden die mächtigften, fröhlichſten Melodien wach, und durch das _ 
- Ganze Blingt über alle Diffonanzen hinweg der tiefe Einklang des arınen Menſchenweſens mit 
dem etvigsreichen Gott. | | 
Uber davon können wir jeßt noch nicht reden. Denn es gibt nichts Herrliches in der Welt, 
das nicht von Entftellung und Verzerrung umlauert würde. Der Glaube macht davon Feine 
Ausnahme. Gerade weil er in feiner Reinheit etwas fo Wundervolles ift, fucht ihn eine geheime, 
hämiſche Macht ohne Unterlaß zır entjtellen. Und das gelingt ihr fo gründlich, daß für Un— 
gezählte der Glaube, der für die einen die erlöfende, erhebende, beglückende Kraft ihres Lebens ift, 
für die andern zu den fragwürdigen, wertlofen, entbehrlichen oder dar verächtlichen Dingen gehört. 
Will man daher vom Glauben ernfllich reden, fo bleibt nichts übrig, als vorweg der Ver— 
wirrung und Verfälſchung offen zu Keibe zu gehen. Das iſt Feine erfreuliche Aufgabe. Denn man 
möchte viel lieber ftch fogleich dem ganz Großen, Stärkenden und Erquickenden zuwenden. Aber 
wer den Feind nicht am Eingange durchſchaut und erledigt, wird ihn nachher im Rücken nicht 
mebr los. Wir brauchen Klarheit, um zur Wahrheit zu Eommen. 


I 


Die Urkunde der Chriftenheit ift auf den einen Klaren, deutlichen Ton geſtimmt: daß des 
Menſchen Schieffal am Glauben hängt. „Ohne Glauben ift es unmöglich, Gott zu gefallen.“ 
— „So halten wir nun, daß der Menſch vor Gott beftehen kann allein durch Glauben.” — 
„Slaube ...., fo wirft du und dein ganzes Haus gerettet !" — So Klingt es durch das ganze Neue 
Teſtament. 

Aber in der Chriſtenheit klingt gerade dieſes entſcheidungsvolle Wort Glauben in einer 
beſchämenden und verwirrenden Unklarheit! Drei verſchiedene Bedeutungen diefes einen Wortes 
„Glauben“ ſchwirren täglich durcheinander: 1. „Ich weiß es nicht, ich „glaube“ bloß! Cs kann 
fein, kann aber auch nicht fein! (Möglichkeits-Glaube). 2. Ich glaube es, was mir als Wahr— 
heit verkündigt wird, das heißt ‚ich halte es für wahr‘ und widerfpreche nicht (Lehr-Ölanbe). 
5. ‚Sch glaube, darum rede ich!“ Das heißt: ich ſtehe auf umerfchütterlichem Grunde, der mich 
fiir immer trägt (Herzens-Glaube).“ | 
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Der „Möglichkeits-Glaube“ macht fih, wie alles wertlofe Unkraut, am meiffen breit. Er 
lebt maſſenhaft auf der Straße und im täglichen Verkehr. Man trifft jemanden auf der Straße 
und frage: „Iſt dein Bruder zu Haufe?” — „Ich glaube!” — Ich muß es aber beftimmt 
wiffen! — Der andere zuckt die Achſeln: „Sicher ift es nicht, aber ich glaube.“ 

Hier ift offenbar Glauben fo viel wie ungewiß fein! — Und in diefer Bedeutung” fliegt 
nun das Wort ungehindert, ungeftraft, ohne Warnung, wie feiner, giftiger Staub Tag für 
Tag umber, wie eine Gelbftverftänölichkeit, und feßt fich in den Gemütern feft — in den Kinder: 
feelen zumal! Sm Haufe und in der Schule hören es die Kinder als Selbſtverſtändlichkeit, daf 
„glauben“ höchftens eine fehtvache Möglichkeit bedeutet, jedenfalls etiwas ganz Ungewiſſes. Co 
müffen fie den Eindruck ummwiderfprochen mit ins Seben nehmen, daf es fich beim chriftlichen 
Glauben um etwas ganz Unficheres, um ein Vielleicht handele! Und dann wundern fich die Er— 
wachfenen, die beftändig das Wort „glauben“ in fo unverantivortlicher Weiſe mifbrauchen, 
wenn die herammwachfende Jugend ihr Keben lieber auf etwas Gewiſſerem, Handgreiflicherem 
aufbauen möchte, und dem Unftcheren, das man „bloß glaubt“, möglichjt bald den Rücken kehrt! 

Muß diefer Unfug mit dem Norte „glauben“ fein? Um Ungemwißheit auszudrücken, 
brachen wir doch nicht das Wort, mit dem unfere Väter ihre Gewißheit ausjprachen! Wenn 
wir ungewiß find, haben wir Worte genug, das zur fagen: „Ich meine ..., ich denke ..., ich 
vermute..., ich nehme an..., vielleicht... ., wahrfcheinlich . . . möglicherweife . . .“ und das 
Ehrlichſte und Klarfte: „Sch weiß es nicht genau!” Warum alfo: „Ich glaube‘ —? 

Uls der Weltkrieg ausbrach, gewöhnten fich die Deutſchen das franzöfifche Wort „Adieu“ 
ab. Sollte es nicht Pflicht fein, fich die som Teufel gefäte Werkehrung des Wortes Ölauben 
abzugewöhnen? Um Gottes willen, um unferes Heren willen, um der Kinder willen, um unfert- 
willen! Hinter dem Gebot: „Du follft den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht mißbrauchen!“ 
ſteht auch dies: „Du follft das Wort heiliger Gewißheit nicht zum Ausdruck der Ungewißheit 
mißbrauchen!“ Wer das verſtanden hat, fir den ift das ſchwankende, achfelzuckende, unfichere 
„ich glaube“ nicht mehr Gedankenlofigkeit, fondern Sünde, die bekämpft werden muß. 


2 


Die Sauberkeit foll fich auch in den Worten zeigen. Zumal doch wohl in den heiligjten 
Worten. Aber wir find noch nicht fertig, wenn wir den Staub des Möglichkeits-Glaubens aus— 
gefegt haben. Denn darunter liegt eine breite, feſte Schicht, hart wie Öranit: der Lehr-Glaube — 
ein verhängnisvolles Erbe der Griechen, denen wir fonft fo viel Schönes verdanken. Und von 
den Griechen haben es die Römer übernommen. Deutſch ift der Lehr-Glaube nicht. Aber die 
Deutſchen haben ſich diefen geiechifeh-römifchen Lehr-Glauben anfreden und anforängen laſſen, 
und viele Deutfehe wiffen noch heute nicht, daß das Fein evangelifcher Glaube iſt. Man frage 
unverfehens die Leute, was Glaube ift, und man wird von den allermeiften die Antwort hören: 
Glaube ift die Zuftimmung gu den Lehren der Kirche. Das iſt der „Lehr-Glaube“. 

Dieſe Auffaſſung des Glaubens iſt darum ſo verführeriſch, weil uns in der Dat die heiligſten 
Gedanken unferer Väter in fefter Faſſung, in Gefäßen überliefert find: in Lehren und Lehr— 
fäßen. Die riechen nannten fie „dogmata“. Wie fie entjtehen, iff bekannt: das warme Imnen— 
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Ieben ſtrömt aus, fpricht fich aus und feilt fich andern mit. Das kann nicht anders fein. Aber da 
lauert anch fehon die Gefahr, die alles Wertvolle befchleicht. Denn es ift ein Geſetz, das Schiller 


El Gpricht die Seele, fo fpricht 
Ach, fehon die Geele nicht mehr! 


— fondern der Mund, und dann kommt die Feder und der Buchſtabe. Das ift nicht zu ändern. 
Uber man muß wiffen, was da vorgeht. Die Erkenntniſſe werden in Gäßen und Bekenntniffen 
weitergegeben und verdichten fich zu feften Kehren. Cie find urfprünglich fenerflüffig und heiß; 
aber fie werden Fühler und fefter und ftarrer — das Schickſal der glühenden Lava. Und was 
urfprünglich ein heißer Ausbruch innerſten Lebens war, wird, wenn es erſtarrt ıft, in einzelne 
Stücke zerlegt, die nach einem beſtimmten Plane zufammengefügt werden zu einem Ganzen, das 
als Ganzes heilig gefprochen wird. In folchem feften Gefüge wächft jede Generation mit ihren 
Gliedern heran. Das ift in der Ordnung. Die Gefahr beginnt da, wo man die Zuſtimmung zu 
den einzelnen Stücken der Überlieferung — Glauben nennt. Das ift der Glaube „mit dem 
Akkuſativ“, dem „vierten Fall“; „er glaubt etwas, er glaubt viel, er glaubt wenig, er glaubt 
alles, das heißt: alle anerkannten, vorgefehriebenen Sätze!“ So Klingt es immer wieder laut oder 
leife in der Chriftenheit, als könnte es gar nicht anders fein. Aber man follte es doch nie vergeffen: 
diefe Auffaſſung von Glauben ift der fruchtbare Boden alles unchriftlichen Zankens und Strei— 
tens in den Synoden und Konzilien, in Häuſern und Kehrfälen, in Büchern und Zeitſchriften 
gewefen und iſt es noch bis auf den heutigen Tag. Nur auf diefer Auffaſſung des Glaubens 
find die Kegerprozeffe und qualvollen Hinrichtungen Andersdenkender möglich geweſen! Man 
nannte fie — romanifch, nicht deutſch — auto da fe, acta fidei. Taten des Glaubens! Des 
Slanbens! Cs waren Taten des Unglaubens, der nicht weiß, was echter Glaube ift und Fein 
Vertrauen hat zu der wundervoll fieghaften Kraft der Wahrheit, die mit Güte eins ift. 

Itoch heute meffen viele — felbft „evangelifche!” — Chriſtenleute den religiöfen Wert ihrer 
Mitchriſten daran, wieviel oder ob fie alles „glauben“, für wahr halten, was vorgefchrieben ift. 
Noch einmal: das ift griechifch und römiſch, aber nicht deutfch und nicht evangelifch! 

Daß Zuftimmung zu Lehren (mögen fie noch fo richtig fein!) einen Menſchen retten („felig 
machen“) können, ift nicht nur ein förichter, fondern ein gefährlicher Wahn *. Denn wenn in 
ſchweren Stunden diefer Wahn zerbricht, wirft der Menſch, der fich beteogen fühlt, das, was 
man ihm als „Glauben“ empfohlen hatte, weg wie einen krummgeſchlagenen Nagel, und damit 
nur zu off auch die Luft, fich den echten Ölauben zeigen zu laſſen. Die Bibel Eennt diefe 
Auffaffung des Ölaubens als des Fürwahrhaltens von vorgefchriebenen Sätzen 
nicht, mit Ausnahme des Jakobusbriefes, den Luther „eine ſtroherne Epiftel“ genannt hat, weil 
er ihm das Evangelium des Paulus vom Glauben bedrohte. Aber fogar der Jakobusbrief 
fpricht es aus, daß folcher „Glaube“ nichts hilft. Es heißt dort: „Die Teufel (Dämonen) 
glauben es aud) und zittern.” Das heißt: fie halten es auch für wahr, daf Gott Iebt, aber diefer 

*„Wenn fie in ihrem Herzen einen Gedanken zutvege bringen, der da fpricht: wahrlich, die Lehre ift recht, und ich 


glaube, es fei alfo; fo bald meinen fie, der Glaube ſei da... Aber der rechte Glaube... läßt fi) nicht mit unferen 
Gedanken machen.” (Luther.) 
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„Glaube“ macht die Teufel nicht ſelig! Alſo auch keinen Menſchen! Luther wußte das aus 
eigener ſchwerer Erfahrung. Er hat in ſeiner Kirchenpoſtille, die er auf der Wartburg ſchrieb, 
das bloße Fürwahrhalten von Lehren und Geſchichten den „Hiſtorienglauben“ genannt und fagt 
von ihm, der helfe nichts; er fei „ein natürlich Werk, ohn' Gnade”, und diefen „Glauben“ 
hätten auch die Verdammten. 

Das Klingt wie Übertreibung. Uber Luther hat fich in feiner Seelenqual felber in den Reihen 
der Verdammten gefühlt. Kür ihn war dies Wort bitterer Ernſt und Wirklichkeit. Bis in 
feine Mannesjahre hinein hatte er treuberzig alle Lehren feiner Fatholifchen 
Kirche für wahr gehalten, und war doch, wie er felbft befannt hat, mit diefem 
„Glauben“ in der Hölle gewefen — in der Hölle der Verzweiflung. Daher wußte er 
es, daß diefen „Glauben“ „auch die Verdammten” haben Eonnen. Es iſt unbegreiflich, daß diefe 
ernften Warnungen Luthers immer wieder in der evangelifchen Chriſtenheit trotz aller Luther— 
Feiern ungehört verhallen! Denn die übergroße Mehrzahl meint nach wie vor, der erlöfende 
Glaube, der Glaube, dem die großen Verheißungen des Neuen Teftamentes gelten, beftehe in 
dem Hinnehmen und Fürwahrhalten von Lehren; für den Katholiken die Zuftimmung zur 
katholiſchen, für den Proteftanten die Zuſtimmung der evangelifchen Lehre! 

So unvermeidlich diefe Anficht für den Katholiken ift — denn die Eatholifche Kirche und 
Difziplin ſteht und falle mir diefer Anffaffung des Ölaubens —, fo verwirrend ift fie für den 
evangelifchen Chriften. Denn ein bewußter froher evangelifcher Chrift in Luthers Sinne kann 
man erſt werden, wenn man diefen Lehrglauben, der off genug nur ein Leerglaube ift, hinter 
fich läßt. Wie das gemeint iſt, das Fan man fic) an einem einfachen Beifpiele anfchanlich 
machen. In mein Krankenzimmer tritt ein Freund und fagt mir: „Sch weiß einen Arzt, der 
dir helfen kann. Er hat fehon vielen geholfen. Cr heißt Doktor X und wohnt in der Y-Straße 
Nr. 1. Ich Eomme eigens, um dir diefe frohe Nachricht zu bringen.“ Der Freund ift durchaus 
zuverläfftg. Ich halte es für wahr, was er mir gefagt hat. Ich „glaube“ es (Akkuſativ). Aber 
das hilft mir nicht. Erſt wer ich mich über das bloße Fürwahrhalten erhebe und mich dem Arzte 
anvertraue (Vatip), in wehrloſer Narkoſe mich auf Tod ımd Leben auf feinen Dperations- 
£ifch legen laffe, kann er mir helfen. Bringe ich diefes Vertrauen zu ihm nicht auf, fo ift das 
Wiffen von ihm und feiner Hilfe ganz vergeblich und wirkungslos. 

So hilfe uns auch das bloße Wiffen und Fürwahrhalten, daß es einen rettenden Gott und 
Heiland gibt, nichts. Die Entſcheidung liegt im entfchloffenen Anvertrauen. Der rettende 
Glaube ift Wagnis und geht, wie Luther fagt, allezeit „wider den Schein“, gegen allen Augen: 
fehein. Er wirft alle Bedenken fort und greift zu. 

Ein Ehepaar ließ fich in England durch die königliche Münzanſtalt führen. Dabei erwähnte 
der Werkmeiſter, daf man ſich geſchmolzenes Blei ohne allen Gchaden in die bloße hohle Hand 
gießen laffen könne, wenn man fie dabei im Falten Waſſer habe. Ein Eimer mit Waſſer war 
in der Nähe. Der Werkmeiſter wandte fic) an den Mann: „Wollen Cie die Probe machen?” — 
„Sein, ich danke,“ fagte der, „ich glanbe es ſchon!“ Da wandte fich der Werkmeiſter zu der 
Fran: „Wollen Cie es verfuchen?" — „Gern,“ fagte fte, zog den Handſchuh aus, hielt den 
Arm ins Waffer und lief ſich das flüffige Blei ohne Schaden in die Hand gießen. Da fi — 
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Meifter zu dern Manne: „You, sir, have believed it (Gie haben es für wahr gehalten) !" — 
md zur Frau: „And you, madame, have trusted me (Sie haben mir vertraut)!“ — Der 
Mann hatte den Lehralauben (Akkuſativ); die Frau das befreiende Vertrauen (Dativ), und 
das ift das Weſen des erlöfenden Glaubens im evangelifchen Sinne. 


Ö. 


Damit find wir fehon bei dem inneren Verhalten angekommen, das allein den Namen 
„Glauben“ verdient; und wir fprechen vom evangelifchen Glauben, weil er allein dem Evan— 
gelinm Jeſu entfpricht und feine klare Urkunde in den Evangelien hat, die von dem „Anfänger 
und Vollender des Glaubens“ berichten. 

Vor einigen Jahren kam ein Eatholifcher Priefter ins evangelifche Pfarrhaus, um fich über 
einige Fragen, die ihn befchäftigten, Aufſchluß zu holen. Geinen Namen wollte er nicht nennen; 
der tue nichts zur Cache. Er wollte wiffen, wie ein evangelifcher Theologe mit feiner wiſſen 
fehaftlichen Bildung zu allerlei fraglichen Punkten der biblifchen und Firchlichen Überlieferung 
fiche. Dffenbar hatte er, als ein Mann, der gefchichtliche Bildung in fich aufgenommen hatte, 
Schwierigkeiten, manche Anfichten, zu denen er von feiner Kirche verpflichtet war, mit dem 
zufammenzureimen, was ihm fonft als geficherte Erkenntnis feftjtand. Es war nicht ſchwer, ihm 
die evangeliſche Antwort zu geben. Nämlich, daß der evangelifche Glaube nicht im Wiſſen und _ 
Fürwahrbalten der Eiechlichen Überlieferung beſtehe, fondern in dem herzlichen Vertrauen zu 
dem Water des Herrn Jeſus Chriftus — alfo nicht in der (bilölich gefprochen) horizontalen 
Ebene zu ſuchen fei, in der das gewöhnliche Erkennen und Wiſſen verläuft, fondern in einer 
Ebene, die „ſenkrecht“ zu der des Wiſſens ſteht. Der evanaelifche Chrift ftehr völlig unbefangen_ 
allen Bewegungen der wiffenfchaftlichen Erforſchumg der Wirklichkeit gegenüber, weil fein 
Glaube gar nicht in der Ebene des Wiſſens verankert ift und darum auch nicht von den Vor— 
gängen in diefem Gebiete betroffen werden kann. Steht dagegen der Glaube auf der Linie des 
Wiſſens und Fürwahrhaltens, fo kann man freilich nie ficher fein, ob nicht eines Tages durch 
eine wifjenfchaftliche Entdeckung einem der Halt unter den Füßen weggezogen wird. Daher 
ſtammt ja das Mißtrauen fo vieler Wertreter des Lehrglaubens gegen die Freiheit der wiffen- 
ſchaftlichen Forſchung, namentlich in der Geſchichte. Solche quälende Unficherheit hat der evan- 
gelifche Glaube nicht zu befürchten; ex braucht nie Angft vor irgend einem Crgebniffe redlicher 
wiffenfchaftlicher Erforfchung der Wirklichkeit zu haben und kann fich unbefangen und mit 
ruhigem Gewiſſen an diefer Arbeit beteiligen. Denn alle etwaigen Erfehütterungen des bisherigen 
Beſtandes überlieferter Gedanken betreffen nur die „horizontale“ Ebene des Weltwiſſens, nie- 
mals die „ſenkrechte“ des chriftlichen Gortesglaubens. Derm evangelifches Chriftentum ift Gottes- 
kindſchaft und nichts andres. 

Der unbekannte Befucher ging zur Tür. Untertvegs befam er noch eine Frage mit: „Sollten 
Sie nicht als Chrift ein Recht zu diefer befreienden Art des Glaubens haben?“ Cr erwiderte: 
„Sie vergeffen, daß wir das unfehlbare Lehramt haben!” — „Das vergeffe ich nicht. Aber der 
Vertreter des unfehlbaren Lehramts nennt fich ja den Stellvertreter Chrifti. Iſt er dann 
nicht verpflichtet, zuerſt und vor allen Dingen das zur Geltung zu bringen, was Chriſtus unter 
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Glauben verftanden hat? Aus den Evangelien läßt fich für jeden, der Griechiſch verſteht, nach: 
weiſen, daß Jeſus unter Glauben nie ein Wiffen und Fürwahrhalten von noch fo feftffehenden 
Kehren, fondern immer ein fehrankenlofes Vertranen des Kindes zum Water gemeint hat. Sonſt 
hätte er niemals feine Jünger beten gelehrt: ‚Unfer Vater in dem Himmel!’ Iſt num ‚der Lehrer 
der Kirche‘ in diefer entfcheidenden, wichtigften Frage: ‚Was ift chriftlicher Glaube?’ an die 
Autorität Jeſu gebunden oder nicht? Wenn Jefus wirklich ‚der Anfänger und Wollender des 
Glaubens’, alfo der ‚Herr‘ und die Autorität (auctor fidei, Urheber und IlTebrer des Glaubens) 
ijt, dann darf ihm fein ‚Stellvertreter‘ Feine Auffaſſung des Glaubens entgegenftellen, ‚die nach- 
weislich nicht die Auffaſſung Jeſu war und iſt!“ — Der Gaft ging ohne ein Wort zur Türe 
hinaus. Er hatte Feine Antwort daranf. Es gibt Keine. 

Um fo dankbarer dürfen wir Evangeliſchen fein, daß wir in unfern Evangelien eine klare 
Antwort auf die Srage nach dem Weſen des Glaubens haben. Uber wie viele — wie wenige 
Evangeliſche gibt es, die hier eitte ganz Klare, fefte Stellung haben? Und doch könnte jeder, der 
lefen Fan, in feinem Neuen Teſtament felber nachprüfen, was Jeſus gemeint hat, wenn er 
das Wort „Glauben“ ausfprach. Dazu braucht man Eeine theologifchen, philofophifchen, hiſto— 
rifchen Autoritäten. Nicht das bloße Wort „Glauben“, fondern der Zuſammenhang ergibt es 
ohne weiteres, was Jeſus in jedem einzelnen Falle gemeint hat. So lefen wir, wie er von dem 
römifchen Hauptmann in Kapernaum fagt: „Solchen Glauben habe ich nicht einmal in meinem 
eigenen Volke gefunden! — Ein fo großes Vertrauen hat mir noch Feiner meiner Landsleute 
entgegengebracht!“ Oder daf er zu einer Frau fagt: „Dein Glaube hat dich geſund gemacht!” 
und zu einer anderen: „O Weib, dein Glaube ift groß!” und zu den Jüngern, die auf ſtürmiſcher 
Fahrt Angſt haben: „Ihr Kleingläubigen, wie kommt es, daß ihr einen Ölauben habe!" — 
oder zu dem geängfteten Water Jairus: „Fürchte dich nicht, glaube nur!" und zu den zaghaften 
Jüngern: „Wenn ihr Glauben hättet wie ein Genfkorn, fo könntet ihr ‚Unmögliches‘ möglich 
machen !”— was kanm er bei diefen und andern Öelegenheiten andres gemeint haben als Der: 
franen? f) 

Und warum bat er das Kind als Vorbild hingeftelle? Etwa wegen feiner Leichtgläubigkeit? 
Das heißt: wegen feiner Uxteilslofigkeit —? „Alles unbeſehen hinnehmen“ ift doch etwas anderes, 
als „fich von Herzen jemandem ganz md gar anvertrauen”, Bei Kindern finder fich freilich 
beides. Uber nur eins kann bier gemeint fein. Jeſus hat auch gelegentlich die Ochlangen als Vor— 
Bild genommen. Uber er hat nicht gefagt: „Seid giftig twie die Schlangen“ — fondern „feid 
klug wie fie”. Jeſus hat auch gewußt, das Kinder laumiſch und ſchwierig fein können (Matth. 11, 
16 ff.); aber das Vorbilöliche im Kindlichen Eonnte für ihn nur Eins fein: das WSefentliche am 
Kinde — das Bewußtſein der fehlechthinigen Abhängigkeit und frohen Geborgenheit. Kinder 

können noch gar nichts Befferes, als vertrauen. Davon leben fie. Aber das Vertrauen iſt kein 
Herbftfaden, der nur an einer Stelle feft iſt, und mit deffen anderem Ende der Wind fpielt. 
Das andere Ende des Glaubens ift beim Vater. Wer wiffen will, was der Ölanbe bei Sefus: 
bedeutet, der bedenke Schritt für Schritt, was er feine Jünger im Unf erater zu dem Ewigen 
fagen läßt. Da ift Eeine Spur von Lehren und Anſichten, die man annehmen follte, fondern ein 
großes ſtrömendes, allumfaffendes Vertrauen zu dem Vater, der feine Kinder erlöfen will und 
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kann. Es gibt Fein älteres, echteres, fehöneres Glaubensbekenntnis als das Unfer Water. Und 
es ift das Bekenntnis, das alle Chriften in allen Kirchen und Gemeinfchaften verbindet, während 
man iiber die anderen „Bekenntniffe” geftritten hat, ſtreitet und fich ftreiten wird. Cs iſt nichts 
darin, worüber man fich ffreiten könnte. Denn man hat diefes wundervolle, unendliche Kindes: 
verfranen zu dem unendlichen Vater, oder man hat es nicht. Was iſt da zu ffreiten? Jefus felbft 
bat feine Kindſchaft im Tode bewährt, indem er am Krenze fein ganzes Schickſal zufammen- 
raffte in einen einzigen Wurf des grenzenlofen Vertrauens: „Water, in Deine Hände befehle 
ich meinen Geiſt!“ Da wurde er der Wollender des Glaubens. 


4. 


Darum iſt fire ung der evangelifche Glaube feinem Weſen nach grengenlofes Vertrauen. 

Solches Vertrauen befteht, wie auch diefes Wort des Gekreuzigten zeigt, immer in der 
Verbindung von Ich und Dir. Das heißt von Perfon zu Perfon. Nicht von Perfon zur Sache. 
Jeder Gab, mag er noch fo wahr, noch fo heilig fein, iſt als Gaß eine Cache. Auch der Gas, 
in dem die Chriſtenheit ihr ſchönſtes Licht wie in einer Linfe fammelt: „Sort ift Liebe“ ift als 
Satz eine Sache. Auch der Inhalt diefes Gates. Es iſt ein großer Unterfchied, ob ich diefen 
berrlichen Satz für wahr halte, alfo ein fachliches Verhältnis zu ihm habe, — oder ob ich dem 
unendlich viel herrlicheren Gott vertraue, mich ihm reſtlos überlaffe; — das iſt ein perfünliches 
Verhältnis. Und erft das ift Glaube im Sinne Jefu*. 

Freilich kam das Wiſſen und Fürwahrhalten von Gäßen und Lehren fich mit dem Glauben 
verbinden; aber es ift nicht felbft der Ölaube. Der Glaube müg fich bei vielen auf folchem 
Fürwahrhalten aufbauen. Aber der Glaube felbft ift doch etwas andres. Ein Kruzifix kann auf 
einem Poftament ftehen, auf Stufen, auf einem Hügel — aber Poftament, Stufen, Hügel find 
nicht das Keuzifir. Wie müffen unerbittlich auf diefe Mare Unterfcheidung dringen um der ver- 
twirrenden und lähmenden Unflarheit willen, die fich fofor£ iiber das Weſen des Glaubens wie ein 
Nebel ſenkt, fobald wir nicht acht geben. Wir fcheiden nicht, was im Leben fich immer wieder 
zufammen vorfindet; aber unterfcheiden müffen wir es — um des Evangeliums willen! 


Und um der fchlichten Iltenfchen willen! Bei der Befinnung auf das Weſen des evangelifchen 
Glaubens darf niemals das Wort überfehen werden, das der „Anfänger und Wollender des 
Glaubens“ umviderrnflich in die Mitte geftellt hat: „Ich preife dich, Water und Herr Himmels 
und der Erden, daß du es (das Entfcheidende!) den Weiſen und Klugen verborgen haft und haft 
es Unmündigen (nepioi, simplices) geoffenbart. Ja, Vater, fo haft du es gewollt!“ (Matth. 11, 28.) 

Die weifen und Eugen Menſchen haben es natürlich anders gewollt. Denn fie wiffen es 
immer beffer als Gott. Es hat nicht lange gedauert, da hatten die Weifen und Klugen das Wort 
Jeſu völlig in fein Gegenteil verkehrt. Cie dankten Gott, daß er es den armen ungebilderen 
Leuten, den „Laien“, verborgen und es ihnen, den Eugen Gelehrten und Kirchenfürften geoffen- 


* Bum Beifpiel: Matth. 14 Iefen wir die befannte Gefchichte vom Wandeln Jeſu auf dem Gee und von dem Ber- 
ſuche des Petrus, es ihm nachzutun. Befteht nun der chriſtliche Glaube darin, daß man das dort Berichtete für eine gefchicht- 
liche Begebenheit hält (für wahr hält), oder darin, daß man im Verſinken in den Abgründen des Lebens ſich fefthält an 
der heute lebendigen Wirklichkeit des Herrn und fein Schickſal ihm anvertraut —? 
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barf babe. Jefus hatte etwas ganz Einfaches gebracht fi einfache, aufrichtige Gemüter. Denn 
das Entfcheidende ift immer einfach. Simplex sigillum veri. Uber aus der einfachen Kindſchaft, 
die Jeſus brachte und im Tode bewährte, machte man etwas Kompliziertes: einen kunſtvollen 
Bau von ſcharfgeſchliffenen Sätzen („Glaubensſätzen“), die ein einfacher Menſch nicht über- 
fehen kann, wozu man alfo Gachverftändige braucht, auf deren Autorität hin man hinmimmt, 
was einem über die großen, wichtigen Geheimmiſſe zwifchen Himmel und Erde gefagt wird. 

So wide Jefu fchlichter, herzhafter Aufruf: „Ihr dürft Kinder des Ewigen fein! Kommt 
ber ihr Kaftträger des Lebens, atmet auf, ich will euch erquicken!“ — umter den Händen derer, 
die die Schlichtheit Jeſu nicht verftanden, zu einem Fomplizierten Auftrage: „Ihr müßt alles 
das für wahr halten, was weife und kluge Mämrter in unumftößlichen Sätzen aufgeftellt haben !” 
Aus der Borfehaft: „Giehe, ich verkündige ench große Freude, die allem Volke widerfahren 
wird!“ — wurde die Drohung: „Wehe, ich verkündige ech ſchwere Strafe, wenn ihr euch 
nicht den Lehren fügt, die von weifen und klugen Männern zufammengeftellt find!” 

Aus der Verkimdigung der Kindfchaft, die die Befreiung vom Joche des Geſetzes bringen 
follte — denn „Chriftus ift des Gefeßes Ende”, wie Paulus ſagt (Röm. 10, H, d. h. das 
Ende jeder gefeglichen Auffaffung des Werhältniffes von Gott und Menſch — machte man 
ein nenes Öefes, das „Geſetz des Ölaubens“: „Di follft und mußt für wahr halten, was 
die Kirche vorfehreibt. ASenm nicht, fo bift du ewig verloren!” 

Das war Zügel und Kandare, womit im Muüittelalter die Völker zugeritten wurden. Cs 
begab fich zu der Zeit, daß ein Gebot ausging vom „Statthalter Chriſti“ in Rom, Boni: 
fatius VIIL.: „Wir erklären, fagen, beftimmen und verkünden, daß die Unterwürfigkeit unter 
den römifchen Dberpriefter aller menfchlichen Kreatur zur Seligkeit notwendig ſei.“ Das heißt: 
„Füge dich dem römifchen Papfte, fo wirft du und dein Haus felig.“ Paulus hatte einft anders 
gefprochen (Apoſtelgeſch. 16, 31). Und in dem feierlichen Befenntniffe, das den Namen des 
Athanaſius trägt, flehen im Anfang die Worte, die in unverhüllter Klarheit den Sieg der 
Weiſen und Klugen über die fehlichten Gemüter zeigen: Quicunque vult salvus esse, ante 
omnia opus habet, ut teneat catholicam fidem ... (Es folgen die Glaubensfäße.) Haec est 
fides catholica, quam nisi quisque fideliter firmiterque crediderit, salvus esse non poterit. 
Das heißt: „Wer felig werden will, hat vor allem nötig, daß er den Fatholifchen Glauben hält... 
Das ift der Eatholifche Glaube, und wer diefen nicht freu und feft geglaubt hat, wird nicht felig 
fein können.“ 

Das ift der Sieg des Lehrglaubens der römifchen Hohenpriefter über den Herzensglauben 
deffert, den fie ihren „Hexen“ — doch wohl auch in der Ölanbensfrage! — nennen. Jeſu Proteſt 
gegen diefe Entwicklung und Verkehrung ſteht Luk. 6, 46: „Was nennt ihr mich , Meiſter“ 
und „Herr“ und tut nicht, was ich euch ſage?“ 


& 


Luthers exfte Thefe vom 31. Oktober 1517 lauter: „So unfer Herr Jefus Chriftus fpricht: 
„Tut Buße!” fo will er, daß das ganze Leben feiner Gläubigen eine ſtete Buße ſei.“ Darin 
ſteckt der ganze Umfehwung im Keime. Denn es liegt darin auch das unbengfame Wort Jeſu: 
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„Wenn ihr nicht umkehret und werdet (im Glauben) wie Kinder, fo könut ihr nicht in das Reich 
Gottes, in den erlöfenden Zuſammenhang mit dem allein Mächtigen kommen!" Das ift die 
Feftftellung einer UnmöglichFeit. Cs ift das, was Angelus Sileſius in die Worte gefaßt 
bat: 

Menſch, wirft du nicht ein Kind, du geheft nimmer ein, 

Io Gottes Kinder find, die Tür ift viel zu Klein. 


Das Entſcheidende ift nach Gottes Willen den „Sinfachen“, den Unverbildeten auf- 
gefehloffen. Gebildete haben nr dann Zugang, wenn fie fich nichts einbilden auf ihre Bil— 
dung. Denn in dem Augenblicke, wo fie das tun, find fie verbilder. Luther Eonnte nur darum _ 
der Srnenerer und Wiederentdecker des erlöfenden Glaubens werden, weil er feine theologifche_ 
und philoſophiſche Bildung hatte, als hätte er fie nicht. Es handelt fich in der entfcheidenden 
Frage, in der Schickſalsfrage, wirklich um etwas ganz Untheologiſches, Unphilofophifches, — 
um etwas, das ganz von gelehrter Erkenntnis unabhängig iſt: um die Fähigkeit, dem Ewigen 
rückhaltlos, bedingungslos, grenzenlos zu vertrauen, wie ein Kind, das gar nichts weiß, feinem 
Vater. Und hier handelt es fich um den Water „im Himmel“, d.h. der über alle Schranken 
und Unvollfommenheiten jedes menfchlichen Waters unendlich erhaben iſt. Daß wir das dür— 
fen — daf wir unfer ganzes Dafein, mit allem, was darinnen ift, in des eivigen Waters Hände 
legen und defjen fir immer froh fein dürfen —, das iſt die frohe Borfchaft Jeſu, „das Evan— 
gelium“. Und Gott beim Worte nehmen, bei diefem Norte, — das ift evangelifcher Ölaube, 

Daß diefe Botſchaft von Gottes Vaterwillen angefichts der furchtbaren Tatſachen und 
Schickſale eine ungeheure Paradorie ift, liegt auf der Hand. Wom Menſchen ber aibt es 
Feine IllöglichEeit, zur Gewißheit von Öottes grengenlofer Watergüte zu fommen. 
Das muß mit ungweidentiger Klarheit gefagt werden. Damit fallen alle wiffenfchaftlichen, reli- 
gionspbilofophifchen Verſuche hin. Gewißheit über die Gotteskindſchaft gibt es nu, wenn Gott 
felber fie gibt. Das heißt: wo in einem Menſchen die Gewißheit Iebt, daß er mitten in den 
dunklen Nätfeln und Schrecken des Dafeins dennoch in Watermacht geborgen fei, da ift diefe 
frohe Zuverſicht nicht aus menfchlicher Anftrengung gekommen, fondern ein Gefchent Gottes 
(charis, d. h. Önade, genähde, von „nahen“: ort hat fich dem Menſchen genabt, ihn 
berührt und lebendig gemacht). So ift der evangelifche Glaube ein wundervolles Schickſal, von 

7 Sort gefchickt und gewirkt. 
6. 


Die Paradorie der frohen Botſchaft bleibt vom Menſchen aus immer beſtehen. Der Augen— 
fchein, die unfaßbare Unerbittlichkeit ımd Grauſamkeit des Weltgeſchehens widerfpricht dem 
Evangelium Jeſu in der unverſöhnlichſten Weiſe. Hans Thoma hat die Freundlichkeit und 
Ungeheuerlichkeit der chriftlichen Botſchaft in einem Bildchen gezeichnet, das er auf den Titel 
feiner Lebenserinnerungen gefeßt hat: in dem aufgefperrten Rachen eines Ungeheuers fißt ein 
wehrloſes Kind, das unbekümmert um feine augenfcheinlich verzweifelte und hoffnungslofe Sage 
ein fröhliches Lied fpielt. Das kann nur einer fo fehen und zeichnen, der beides ift: Künſtler und 
Kınd. | 
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Ser aber fich von einem begnadeten Dichter fagen Iaffen will, was evangelifcher Glaube 
bedeutet, der lefe das Lied Paul Gerhardts, das mit den Worten beginnt: „Iſt Gott für 
mich ...“ bis zum Ende, wo diefer Zeuge des Menfehenjammers im Dreißigjährigen Kriege 
erklärt, er könne nicht traurig fein, denn fein Herz fehe lauter Oonnenfehein von der Sonne 
Jeſus Chriſtus. 

An ſolchen Zeugniſſen, nicht aber an fogenannten „Glaubensbekenntniſſen“, die die Finger⸗ 
ſpuren rechthaberiſcher weiſer und kluger Leute an ſich fragen, kann man eine Ahnung von 
dem bekommen, was evangeliſcher Glaube iſt. Das Kennzeichen der Echtheit ſolchen Glaubens 
iſt von Anfang an eine überſtrömende Freude gewefen*. Die chriſtliche Bewegung iſt eine 
rendenbewegung und ift aus allen Verſchüttungen, zumal aus der mittelalterlichen, als fi olche 
fiegreiche und danfbare Freude hervorgebrochen. Chriſtentum ift Freudentum. Evangeliſcher 
Glaube ift dankbar-freudige Geelenverfaffung, deren Grund „nicht von diefer Welt iſt“, alfo 
auch nicht von diefer Welt widerlegt werden Eann. 

„Fröhlich fein ife im Grunde — an Gott glauben“, fagt Rudolf Hildebrand, der 
fromme dentfche Gelehrte, in feinem Wermächtnis**. Freilich: er meint nicht einen beliebigen 
„Sort“, fondern die unbegreiflich ernſte und güitige Macht, von der die Borfchaft Jeſu kommt. 
Diefen Gott meinte auch Goethes Mutter, wenn fie die Darlegung ihrer berzbaften Lebens- 
auffafjung mit den Worten fehloß: „Der Schlußſtein — der Glaube an Gott, der macht mein 
Herz froh und mein Angeſicht fröhlich.“ | 

Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Zeugniſſe ſolchen fröhlichen Glaubens aus der chrift- 
lichen Literatur zufammenzuffellen und zu zeigen, wie alle diefe Fröhlichkeit zuleßt in dem Be— 
wußtfein der Gotteskindſchaft wurzelt. Urchriftentum und evangelifches Chriſtentum 
ift Gotteskindſchaft — nichts andres. Und die damit verbundene Fremde ift Kindesglüd. 
Damit hat die allgemein verbreitete wehmütige Werberrlichung der Kinderzeit, des „Kinder: 
paradiefes”, ihre Berechtigung verloren. Denn was will diefe vielbefungene Kindheit, die von 
fo viel unnötigen, unklaren Ängften erfüllt ift, und aus der man fo traurig fehnell unwiderruflich 
herauswächſt, — bedeuten gegenüber der neuen Kindheit, in die wir mit jedem Jahre mehr 
bineinwachfen dürfen bis in die Ewigkeit hinein? Als Martin Luther das in jener ent- 
feheidenden Nacht in der Turmſtube zu Wittenberg aufging, war es ihm, als habe er einen 
Blick „in das Paradies” hinein getan, — nicht in ein verlorenes, fondern in ein neugeſchenktes. 

Kindesglück befteht aber ganz allein im Vertrauen-dürfen. Darum muß man es immer 
wieder fagen: auch evangelifcher Glaube befteht in nichts andrem! Er ift grenzenlofes Vertrauen 
zu der grenzenlofen Güte der Allgewalt, die in der gegenwärtigen Wirklichkeit Jeſu Ienchter. 


dr 


Diefes Glück der Gotteskinder wäre aber nichts als eine fröhlich fchimmernde Geifenblafe, 
wenn nicht zum Weſen des Vaters die Vergebung gehörte. In dem ausführlichften Öleichniffe 


* &s fei daran erinnert, daß die erften Chriften durd) ihre rätfelhafte Freude auffielen. (Apoftelgefhichte 2 und 16, 25; 
Vpilipper A u. a.) 
** Gedanken tiber Gott, die Welt und das ch. ©. 376. Jena, Diederichs. 


Jeſu, in der Gefehichte vom verlorenen Sohne, ift diefe Seite väterlicher Überlegenheit befonders 
ſtark hervorgehoben: die Güte des Vaters ift viel größer als alle Schuld des Sohnes. Gie iſt 
bedingungslos und reftlos ſchenkende Güte. Cs ift einer der wichtigjten Züge in den Bilde, daf 
der Water dem heimkehrenden, fehnlöbeladenen Sohne enfgegenläuft und ihn umarmt, noch 
ehe der Sohn ein einziges Wort hervorgebracht hat. Das bedeutet: die volle Ver— 
gebung war fehon da und wurde Wirklichkeit, noch ehe die Bitte um Vergebung ansgefprochen 
war. Darin liegt das Unbedingte und völlig Unverdiente der Vergebung ımd zugleich 
das Pofitive in der Haltung des Vaters: die Cchaffung eines neuen Lebensverhältniffes. Denn 
. „vergeben“ hat zunächft negativen Klang: wegnehmen, befeitigen, wegfchaffen. Aber diefes 
Weafchaffen der Scheidewand fchafft in der Tat eine nee Möglichkeit, eine neue, durch ver- 
zweifelten Gruft und unerfehöpflichen Dank vertiefte Kindesftellung. Nur vor folcher Öe- 
ſinnung des Waters Eonnte der Heimkehrende beftehen. Sonſt war er vor ihm unmöglich. 

Es ift bezeichnend, daß Jeſus Fein Wort von dem Glücke des fo begnadigten Gohnes fagt. 
Die fehönfte Beſchreibung folchen Glückes ift auch hier feine Unbefchreiblichkeit. 

Auch das ift Feine Befchreibung, wenn Martin Luther von der beglückendften Erfahrung 
feines Lebens fagt: „Wo Vergebung der Sünden ift, da ift auch Leben und Geligkeit.“ Denn 
auch das ift unbefchreiblich. Anfchaulich nur an Kindern, denen die Dual eines von den Eltern 
£rennenden Schuldbewußtſeins durch ein ernffes, gütiges Wort der Werzeihung oder auch nur durch 
einen freundlichen, alle Trennung aufhebenden Blick genommen ift, und die dann mit dankbarer 
doppelter Fröhlichkeit hinausfpringen — „voller Luft und Singen“, wie Paul Gerhardt fagt. 

Hier tritt eine wefentliche Seite der Kindfchaft, der Gotteskindſchaft, deutlich zutage: fie 
ruht anf völliger, reftlofer Vergebung. Denn Gott vergibt nicht, wie die Illenfchen: 
mit Vorbehalten und Bedingungen, fondern ganz anders: mafeftätifch, reichlich, täglich, gründ- 
lich. Nur in diefer Gewißheit ift die Fröhlichkeit evangelifchen Glaubens möglich. Go wie die 
Wirklichkeit, die wir „die Schöpfung“ nennen, nicht fertig iſt, fondern ohne Unterlaß gefchaffen 
wird, fo wird auch das Glück der Gotteskinder ohne Unterlaß durch Vergebung des Waters 
ermöglicht und gefchaffen. Muß er doch auch immerfort erſt ein reines Herz fchaffen, ehe wir 
ihn wirklich wahrnehmen Fonnen. 

8. 


Martin Luther hat das alles in durchdringendſter Weiſe erfahren. Darım war ihm 
Gottes väterliche Vergebung das Wunder aller Wunder, der Grund feiner Fröhlichkeit. Mit 
der Entdeckung des unbegreiflichen Vergebungswillens Gottes ift die Ernenerung, die „Refor— 
mation“, angebrochen. Ein wefentliches Verftändnis der Reformation Luthers ift daher mır 
ER wenn man weiß, welche tiefe Not mit dem Norte „Sünde“ gemeint ift. Über allen, 
die Luther und das Evangelium nicht verftehen, fteht das alte Wort: Nondum considerästi, 


quanti ponderis peccatum sit*. Denn erſt vor da aus ift die Ahnung möglich, quanta beati- 
tudo remissio sit** 


* 


„Du haft noch nicht bedacht, was für ein (etdrückendes) Gewicht die Sünde hat.” 
** „Wie groß das Glüc der Vergebung ift.” 
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Wenn Luther vor 400 Fahren fehrieb (1525): „Ein Chrift ift ein feltener Vogel”, fo liegt — 
darin auch dies, daß das Wort „Sünde“ felten in feiner ganzen Diefe verftanden wird. Diefe 
ganze ſchwere Frage ift eine Frage des Maßſtabes der Öelbftbeurteilung. Die aller- 
meiften Menſchen — auch in der Chriftenheit — meinen, fte Eönnten den Maßſtab ihres Wertes 
felbft beftimmen. Darum mift man fich am jetveiligen moralifchen Durchſchnitt feiner Um— 
gebung und ſieht nach unten. Dort find immer Unmaffen von Mrinderwertigkeit, Cchlechtigkeit, 
Semeinheit, Werkommenbeit zu finden. Und wie der Gonnenbliet auf dem Sumpfe den auf: 
ffeigenden Dunft erzengt, fo läßt diefer Blick des IlTenfchen nach unten mit Notwendigkeit den 
Gedanken entftehen: „Ich danke Dir, Gott, daf ich nicht bin, wie die andern Menſchen.“ Jeſus 
bat diefe Urt der Selbſtbeurteilung in einem bekannten Worte für immer an den Pranger geftellt 
und dazu gefagt (Matth. 5, 19): „Wenn eure Frömmigkeit nicht beffer ift als diefe Urt, nach 
unten zu ſchauen, ſteht ihr außerhalb der Sphäre Gottes! — auch weni euch die Leute 
tauſendmal für fromm halten !” 

Da nun diefes Meffen am Durchſchnitt und das Hinunterſchauen „auf die andern Leute“ 
uns allen täglich zu ſchaffen macht, fo ftehen auch wir täglich unter dem Gerichte diefes Wortes 
Jeſu. 

Der Maßſtab entſcheidet. Als Jeſus von einem Theologen angeredet wurde: guter Meiſter! 
fragte er: Warum nennſt du mich gut? Niemand iſt gut als Gott allein!“ (Mark. 10, 18). 

An dieſem Worte iſt nicht zu rütteln. Anſtatt immer wieder zu verſuchen, davon etwas 
herunterzuhandeln, ſollten wir das andere, viel zu wenig gebrauchte Wort Jefu danebenſtellen: 
„as nennt ihe mich ‚IMeifter‘ und ‚Herr‘ und tut nicht, was ich euch ſage?“ (Luk. 6, 46). 
Wir nennen ihr nach wie vor „Herr, Herr”, obwohl wir uns weigern, das zu fun, was er uns 
fagt: daf wir uns unter den einzigen Maßſtab ftellen follen, der ſchlechthin gilt, den Willen 
Gottes, der allein gut ift! Wir meffen und beurteilen ıms inbekümmert weiter an dem felbft- 
gewählten Maßſtab und hören nicht auf das Wort des „lleifters”: „Ihr follt vollkommen 
fein, twie ener Vater im Himmel vollkommen iſt!“ — „Vollfommen? Unmöglich!“ Man 
zuckt die Achſeln und läßt ihn ſtehen. 


9. 


Richtig ift daran mr das Wort „unmöglich! Auch Paulus hat das gefagt. Er fpricht 
(Röm. 8, 3) von der UnmöglichFeit des Gefeges! Das war feine eigene bittere Erfahrung. 
Uber er lief diefe Tatfache ftehen; nicht achfelzuckend, fondern mit zuckendem Gewiſſen ftellte er 
fich unter das Gericht Gottes, unter Gottes unerſchütterliche Yorderung, und wußte nichts vor 
Sort zu fagen, als was der Zöllner fagte: „Gott fei mir Sünder gnädig!“ Das heißt: er 
erlebte feine völlige Nichtigkeit vor dem, der alles if. Und weil das die einfache Wahr— 
beit iſt und er fie mit einfacher Wahrhaftigkeit bejahte, ging ihm mitten in diefem Gerichte 
das Wunder der Gnade Gottes auf, der aus folchem Nichts Neues fehafft: das beglückende 
Bewußtſein, in diefem anfrichtigen Gelbjtgerichte vor Gott recht zu fein — „gerecht“, 
d.h. fo, wie der fehlechthin Wahrhaftige uns haben will: aufrichtig, reines Herzens. So Fonnte 
er Gott ſchauen als den königlich vergebenden Vater und „ging hinab gerechtfertigt in ſein 
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Haus“ wie jener Zöllner, der fich aufrichtig und rückhaltlos unter das Gericht Gottes ſtellte. 
Weil Paulus fich dem Maßſtabe Gottes nicht entzog und unter der Unmöglichkeit diefer For— 
derung den leßten Faden eigenen Wertes vor Gott verbrennen ließ, Fönnte er das Glück der 
Gotteskindſchaft erfahren: „Nichts (auch unfere ‚Unmöglichkeit‘ nicht) kann uns feheiden von 
der Liebe Gottes.” Daher kam die überftrömende dankbare Freude feines Ölanbens, die den Reſt 
feines Lebens erfüllte. 

Martin Luther, der fich geführt wußte „wie ein blinder Gaul“, wurde int der Not und 
Verzweiflung feiner Klofterjahre in die gleiche Bahn und zu dem gleichen Erlebnis gedrängt, 
wie Paulus. Auch ex erlebte die Unerfchürterlichkeit der Forderung Gottes, der Feine Albfchlags- 
zahlungen und AUbfindungen, fondern uns ganz haben will, und die völlige Unfähigkeit unfres 
menfchlichen Weſens, auf diefe Forderung Gottes willig einzugehen. So fand auch Luther 
verzweifelt vor der „Unmöglichkeit des Gefeges“. Während jener junger Illanı, den Yefus 
nach den Geboten Gottes fragte (Mark. 10) ohne weiteres von fich zit fagen wagte: „Die habe _ 
ich alle gehalten von meiner Jugend an“ (!), geftand fich der ehrliche deutfche JNlönch, daß er 
auch nicht ein einziges der gehn Gebote wirklich zu halten imftande fei und fehon beim erften 
ſtrauchele, da er beftändig andere Götter neben Gott habe. Aber er dachte nicht daran, das Recht 
Gottes zur feiner unendlichen Forderung zu bezweifeln. Wohl hat er das furchtbare Gefühl des 
Haſſes zu ſpüren gemeint gegen den Gott, der den Menſchen fo ausfichtslos quält, und gemeint, 
fich zu den Verſtoßenen rechnen zu müffen, die zur Unfeligkeit beſtimmt find. Uber an dem Maß— 
ftabe Gottes hat er auch dann nicht gerüttelt, und hat das Gericht von Gottes unbedingter For— 
derung über ſich ergehen laffen, das Gericht über die raffinierte Selbſtſucht unfres Weſens, die 
fich bis in die heiligften Stunden drängt. Uber mitten in diefer zerreibenden Not wurde er mit 
der befreienden Gewißheit beſchenkt, eben diefe Not fei das ficherfte Zeichen dafür, daß Gott 
nicht von ihm laſſen wolle — daß Gott ihn zu Nichts mache, um aus ihm Etwas zu fehaffen, 
das vor ihm beftehen könne: ein Gotteskind, das zwar zeitlebens ein Sünder bleibt, und doch 
zeitlebens in jedem Augenblicke zum Water Fommen darf, um von neuem zu leben. „Es ift 
Gottes Art, aus dem Nichts etwas zu fchaffen; darum, wer vor ihm noch nicht Michts ift, aus 
dem Fanı Gott auch nichts machen.“ 

Darum iſt der gefährlichfte Feind unfer heimlicher Hochmut, der vor Gott doch noch 
irgend einen, wem auch noch fo fehäbigen Neft eigenen Wertes und Werdienftes durchretten 
möchte. Ehe diefe legte Faſer nicht verbrannt ift, kann der volle Sonnenſchein Gottes nicht über 
ung hereinſtrömen. Es fehlt an der legten Wahrhaftigkeit und Anfrichtigkeit in der Gelbft- 
beurteilung vor Gott, auf die Gott nicht verzichten Fann — um unfertwillen. Denn Gottes 
unerbittliches Gericht ift das Werkzeug feiner Gnade. Er darf uns das Gericht nicht erfparen, 
wenn er ung für immer froh machen will. 

Der Ölaube befteht dann darin, daß der Menſch Gott die Ehre antut, ihm etwas fo ım- 
begreiflich Großes zuzutrauen. Darum ift das der gefährlichfte Unglaube, der diefen unergründ- 
lichen gnädigen ernften Willen Gottes nicht ernſt nimmt. Gott will ernft genommen fein. 
Alle Dome, Dratorien, Hallelujas find vor ihm wertlos, wenn er in feinem Waternamen nicht 
radifal ernft genommen wird. Wieder ift es die refolute, abfolute Kindſchaft, auf die alles 
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vor Gott ankommt. Un der reinſten und tiefſten Kindſchaft muß alles im Chriſtenleben gemeſſen 
werden, und jeder Gedanke muß ſeine Probe beſtehen in dem hellen Lichte: „Unſer Vater in 
dem Himmel.“ 

10. 


Es iſt bekannt, daß auch in andern Religionen die Gottheit gelegentlich mit dem vertraulichen 
Namen „Vater“ angeredet worden ift. Unch im Alten Teſtament. Bei Jeſus und den Seinen 
liegt das Entfcheidende in dem Wefenhaften des Vaternamens. Denn nicht darauf kommt es 
an, daß Gott fich gelegentlich wie ein Vater zeigen kann; daß er Schöpfer, Erhalter, Regent, 
Richter ımd „auch“ Water iſt. Sondern daß er wefentlich Vater iſt, und als Water der 
Schöpfer, Erhalter, Regent ımd Richter. Das heißt: daß in ihm überhaupt ſchlechthin 
nichts andres zu finden ift, als väterliche Art. So wie der Eichenſtamm bis in die winzigfte 
Faſer hinein nichts anöres ıft, als Eichenholz, fo ıft Gott bis in die Tauſendſtelſekunde unfres 
Kebens hinein — auch im Augenblick des „Sortverlaffenfeins” und der Geiſtesnacht — nichts 
andres, als der Water, der „alles zuſammemvirkt zum Guten” (Rom. 8, 28). 

Das muß gefagt werden gegen alle Verſuche, den Waternamen zu relafivieren und zu der- 
flachen. Die Linie des evangelifchen Glaubens ift ganz deutlich und unzweideutig durch die Worte 
beſtimmt: „Ich will mich aufmachen und zu meinem Water gehen ...“ (Luk. 15, 18), und 
„ver Vater ift größer als alles“ (Joh. 10, 29). Paulus hat die Schlechthinigkeit diefer Kind— 
fehaft im Briefe an die Römer (Kap. 8) vom „Nichts“ her befchrieben: „Nichts in der 
Welt... kam uns feheiden von der Liebe Goftes, die in dem Chriſtus Jeſus ans Licht ge- 
kommen ift.” Alles und Nichts — in diefem Rahmen fteht das Kindesverhältnis, das dem 
Menſchen in Jeſus Chriffus angeboten und verbürgt ift. 


In diefer Anrede „Unfer Water im Himmel!” liegt die ganze Entſcheidung über den Inhalt 
des chriftlichen Glaubens. Freilich eben nur, wenn diefe Anrede fehlechtbin ernft gemeint iſt. 
Auch die Griechen riefen zu ihrem „Water Zens“. Aber fehon, daß mar diefen „Water“ mit 
Dpfern erſt gnädig ſtimmen mußte, zeigte deutlich genug, daß der Vatername im Grunde nur 
eine Schmeichelei war, die man nicht zu ernſt nehmen durfte. „Vielleicht hört er auf den Vater— 
namen — vielleicht auch nicht.” Jeſus hat folchem Spiel mit dein Namen ,Vater“ den Riegel 
vorgefehoben mit der Bitte: „Dein Name werde geheilige!" Den Daternamen Öottes heiligen, 
das heißt doch wohl, der göftlichen Majeſtät die einfachfte und nächftliegende Ehre antım, daß 
man diefen Namen veftlos ernft nimmt. Wir Menſchen empfinden es als eine Kränkung und 
Entehrung, wenn wir merken, daß man uns nicht ernſt nimmt. Wenn Gott uns in der feierlichjten, 
nachdrücklichſten Art die Kindſchaft, das Kindesrecht anbieter, und wir zögern und zandern und 
zweifeln, ob wir ihr beim Wort nehmen dürfen, fo iſt das eine Entehrung feines heiligen Willens, 
die uns ohne weiteres von ihm feheider. Das, was wir jedem einigermaßen anftändigen Menſchen 
zubilligen, Gott zu verſagen — das ift ein ſtarkes Stück! Sort fest feine Ehre darein, unfer 
Vater nicht blof zu heißen, fondern zu fein. Das Allermindefte ift doch wohl, daß wir ihm die 
Ehre antım, feinen Waternamen als etwas Unantaftbares, Wundervolles, Heiliges, das heißt: 
als heilige Wirklichkeit zu behandeln und ihm in Feinem noch fo Furzen Augenblicke etwas 
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andres zufranen, als echte Vaterart in allem, was er an uns tut und gefchehen läßt — auch 
wenn er uns zu Tode quält und zu vernichten ſcheint. Freilich: einen Gott mit fo furchtbarer 
Maske als Water anfehen und behandeln, das geht wohl über unſre Kraft. Daher diefe exjte, 
dringendſte Bitte, an der alles hängt: Hilf uns, deinen Vaternamen reftlos fefthalten, und wenn 
wir ſtöhnen möchten: „Mein Gott, warum haft du mich verlaffen !” — laß uns dennoch (chließen: 
„Vater, in deine Hände ...!“ 

Denn in den Augenblicke, da Gottes Watername nicht abfolut, bedingungslos, reſtlos gilt, 
fälle mit der Anrede alles andre dahin und das ganze „Gebet des Kern” wird zum frommen 
Geklingel. Cs ift wie bei einer Stahlkette. Cie mag aus dem allerftärkften Stahl geſchmiedet 
fein, — wenn fie an einem zu fehtvachen Haken hängt, fo reißt fte ihn und fich in die Tiefe und 
fällt klirrend zu Boden. Das ift der Grund, warım Jeſus diefe Bitte um den heiligen Ernſt 
des Vaternamens fo ſtark voranftelle. Iſt Gott nicht abſolut Vater, fo finken all die andern 
Bitten in fich zufammen. Wir fagen: abfolut; Jeſus fagte: „in dem Himmel”, das heißt 
hoch über allen Bedingtheiten, Trübungen, Schwachheiten, Verkehrtheiten, Irrtümern, Schran— 
fen eines menfchlichen Waters. | 


IR 


Uber in den Worte „Himmel“, ımd daß er zu unferm Water unlösbar gehört, ift auch 
fehon die ganze „Welt“ Anfchanung der Gotteskinder ausgefprochen. Denn das iſt das belle 
Evangelium für alle von diefem Dafein Bedrückten: daß wir einen Himmel haben! Ja 
noch mehr: daß wir im Himmel find! Das gehört zum rechteri evangelifchen Glauben. 

Freilich, hier merft man deutlich, wie recht Luther hat, wenn er fagt, der Glaube gehe 
allezeit „wider den Schein“. Denn gerade hier widerfpricht der Augenſchein befonders heftig. 
Wir — im Himmel? Iſt das Hohn? Wäre das Gegenteil nicht viel einleuchtender? 

Aber es ift ernft gemeint: wir find im Himmel! — Ein Schwabe erzählte vor einigen 
Jahren im verfrauten Gefpräche, was feiner Mutter der jüngere Blumhardt einft gefagt 
hatte. Sie war ihm durch ihre Niedergeſchlagenheit aufgefallen, und er fragte fte nach dem 
Grunde. „Ach,“ fenfzte fte, „ich weiß nicht, wie ich je in den Himmel kommen ſoll!“ — „Aber, 
liebes Kind,” fagte er, „du bift ja darin!” — „Ich im Himmel?” — „Da, du!“ — ımd er zeigte 
ihr, daß wir eine Binde vor der Geele haben: diefe Wirklichkeit, die unfer Leben umſchnürt 
und bedrückt, und daß wir in diefe Binde hineinftarren ımd fie für die Wirklichkeit halten, 
während fie uns die eigentliche Wirklichkeit, die Wirklichkeit und unendliche Mähe Gottes 
verbirgt. Wir find im Himmel, aber mit der Binde vor den Augen. Darum merken wir es 
nicht. Aber wenn wir wirklich Kinder Gottes find, fo find wir auch wirklich durch diefe Kind— 
ſchaft in den Himmel verfegt. Paulus hat das offen ausgefprochen. Nicht nur in dem Worte, 
daß unſer politeuma, unfer Bürgerftand, unfere Lebensbafts, unfer Schwerpunkt im Himmel 
iſt (Phil. 3, 20); fondern ganz ausdrücklich, daß wir „in den Himmel verfegt find“ (Epheſ. 2, 5). 

So wird unfre Erde im Himmelsraume zum Sinmbilde unfres Lebensftandes. Das heißt: 
fo wie unfer Planet mit allem Jammer, den er beherbergt, vom Himmel rings umgeben ift, 
alfo „in Himmel iſt“, fo find auch wir durch unfre Erhebung in den Kindesftand in den Himmel 
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verfeßt. Damit ift aber unfere Weltanfchanung bereits entfehieden. Wir ſchauen diefe Welt, 
die uns fo viel zu ſchaffen macht, nicht als das Letzte, ſondern als das Vorlegte an — als Bau— 
gerüſt. Niemand hält ein Baugerüſt für etwas Endgültiges. Sondern jeder weiß: dahinter wird 
gebaut, und es wird abgeriffen, wenn der Meiſter mit feinem Werke fertig ift. Die Welt ift, 
vom Standort der Gotteskindſchaft aus gefehen, überhaupt nichts Endgültiges, fondern Mittel 
zu einem höheren oder höchften Zwecke. Inſofern der Glaube die Welt in diefem Lichte anftebt, 
ift er Weltanſchamumg von der Weltüberwindung her. Aber diefer Gedanke der Weltüber— 
windung hat feinen Sinn und Halt nur in der Tarfache, daß wir einen „Water im Himmel“ 
haben und „im Himmel find“, fo getviß der Water im Himmel „nicht fern ift von einem jeglichen 
unter uns“ und wir in ihm, alfo im Himmel, Ieben, weben und find.“ 


12. 


Man kann davon nicht reden, ohne zu merken, was für ein Licht von da aus auf den Tod 
falle. Werander der Große hat den unlösbaren gordifchen Knoten mit dem Schwerte zerfehlagen. 
Jeſus hat das unlösbare Problem des Todes mit dem Vaternamen Gottes wie mit einem Streiche 
gelöft. Es bedarf gar nicht vieler Worte: wer den Waternamen Gottes beiligt, alfo fehlechthin 
Ernſt damit macht, kam nicht anf den Gedanken Fommen, daß ein Vater feine Kinder, die er 
zu fich zieht, vernichtet. In der Quelle des Lebens gibt es Fein Vergehen, fondern mir Aufleben 
zum eigentlichen Leben. Heimgehen heißt weder Untergehen noch Yortgeben, fondern „Exftrecht- 
leben“ und Näherkommen, — fo nahe wie Gott, das heißt „mausdenkbar nahe”. Denn der 
Vater im Himmel und der Himmel felbft ift für uns nicht unendliche Verne, ſondern unendliche 
Nähe; ex iſt nicht ein höherer Dt, fordern Leben höherer Urt. So gibt es für die Kinder Gottes 
ein Verlieren ihrer Lieben im Tode. Cie können fie nur ats den Augen verlieren, um fie nun 
erſt recht zu haben, nicht als bloße verblaffende Erimerung, fondern als lebendige Wirklichkeit 
in Sort. Denn was Gott zufammengefügt hat, kann auch der Tod nicht feheiden. An dem ge- 
kreuzigten Bürgen der Gotteskindſchaft hat es die Menſchheit zum erſten Male erlebt, daß es 
durch den Tod hindurch nicht in die Ferne, fondern in die mendliche Nähe geht. Denn Jeſus 
ift feinen Jüngern in den gemeinfamen Crödentagen niemals fo nahe getvefen, als nachdem er 
durch den Tod hindurch von Gott in ein höheres, näheres, nicht mehr an Simenſchranken ge- 
bundenes Keben erhoben war. Das Wort: „Giehe, ich bin bei eich alle Tage“ erhalten die heim- 
gekehrten Gotteskinder von dem „Erftling” (1. Kor. 15, 20) als Geſchenk (nicht aus eigenem 
Verdienft), damit fte es den zurückgebliebenen Lieben fagen. Go hat er „dem Tode die Macht 
genommen durch fein Evangelium“ (2. Tim. 1, 10), nicht das Dafein; denn der Tod iſt noch 
da als dunkle Wirklichkeit; aber die Macht, und zwar die peinlichfte und ſchmerzlichſte Macht: 
uns zit feheiden vom Leben Gottes und von unfern Lieben. 

So ſchließt das fehlichte Ernſtnehmen des Waternamens Gottes — d. 5. der Glaube — 
‚einen ungeahnten Reichtum auf. — Ein evangelifcher Pfarrer fprach eines Abends mit einem 
todfranfen IlTanne iiber das Sterben in diefem Lichte des evangelifchen Glaubens, und die Fatho- 
lifche Gattin des Sterbenden hörte zu. Draußen fagte fie zu dem Pfarrer: „Haben Cie es 
gut!“ — „Wie meinen Cie das?" — „Daß Cie fo vom Sterben reden dürfen!" — „Dürfen 
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Sie das nicht?” — Uber die Fran hatte ja recht: als Katholikin war fie verpflichtet, die katho— 
lifche Lehre vom Fegfener zu glauben (fir wahr zu halten) — aud) wenn fie nicht an die ewige 
Verdammnis des „Eeßerifchen” Mannes dachte. Cie empfand es offenbar als ein fchönes Vor— 
recht des Evangeliſchen, „fo vom Tode reden zu dürfen“. Damit drängt fich die Frage auf: 
„Darf ein Eirchentrener Katholik den Vaternamen Gottes im tiefften, allerlegten Sinne ernft 
nehmen? Darf er dem Evangelium Jeſu völlig vertrauen? Iſt der Gott, der täglich in der 
Meffe erft verfohnt werden muß, damit er gnädig fein kann, wirklich derfelbe Gott, den Jeſus 
im Öleichnis vom verlorenen Sohn uns zeigt, der Vater, der mit feiner ımerfchürterlichen Güte 
den Sohn verſöhnt? Paulus fagt nicht: „Laffer uns Gott verföhnen !" — fondern: „Laffet euch 
verföhnen mit Gott!” Gott hat uns verfohnt, nicht wir ihn! Das hat Jeſus in dem Bilde des 
Vaters (Luk. 15) ein für alle Male ausgefprochen. 


15. 


Und nur, wenn er fo ganz ımd gar unfer Water ift, hat es einen Sinn, um das Kommen 
feiner alles durchdringenden Königsherrfehaft zu bitten: „Dein Reich Eomme!” Reftlos ge- 
borgen find wir ja nur, wenn der Water regiert. Der ganze Worfehungsglaube liegt darin 
eingefchloffen. Spinoza fagt: in rerum natura non datur casus, — im Weſen der Dinge gibt 
es feinen Zufall. Wir fagen: in regno Patris non datur casus: Es fällt fein Haar von 
unferm Haupte ohne den Willen des Waters. Die wundervolle Geſetzmäßigkeit des Geſchehens, 
die uns durch die unermüdliche Arbeit der Naturwiſſenſchaften aufgefehloffen wird, ſteht in dem 
Königreiche des Vaters. Mit unbefangener rende dürfen die Kinder Gottes fich an diefer 
Yorfehungsarbeit beteiligen; gilt es doch nur, die firenge Hausordnung des Waters in immer 
belleres Licht zu feßen und an der ruhigen, ffetigen Drönung zu erfennen, wie fehr mar fich auf 
diefen Sort und Vater verlaffen Fann. In der Yuverläffigkeit feines Wirkens offenbart fich 
ja fein Charafter — wenn wir fo menfchlich von ihm reden dürfen —, alfo das, was dem 
Vertrauen Halt gibt. Denn es iſt und bleibt der Water, der die Ordnung fchafft als Kebens- 
bedingung und Wohltat für feine Kinder. „Heilige Ordnung, fegenreiche Simmelstochter!” 

Wie follte alfo die Naturwiſſenſchaft, fo angefehen, jemals in feindliche Spannung zum 
evangelifchen Glauben Eommen können? Cie hat es ja mit den ordinata, den geordneten Dingen 
und Derhältniffen zu fun, niemals mit dem ordinans, dem Drönung fcehaffenden Water, deffen 
Wefen und Walten weit hinansliegt über den Bereich naturwiſſenſchaftlicher Methode und 
wiffenfchaftlichen Erkennens überhaupt! Das große, herzliche Vertrauen zu dem, der der ganzen 
Welt mächtig ift, liegt in einer ganz anderen Provinz des Geiftes, als die wiffenfchaftliche Er— 
forfehung der Wirklichkeit. Dagegen müffen nortvendigerweife Spannungen umd Konflikte 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Glaube eintreten, wenn der Glaube als ein Wiſſen und Fürwahr— 
halten überlieferter Berichte und Lehren verftanden wird. Dann werden beide, Wiffenfchaft und 
Glaube, wie wir ſchon vorher fagten, in eine und diefelbe Ebene verlegt, und das muf zu Zu— 
fammenjtößen führen. Für die Eatholifche Kirche befteht der Glaube in erſter Linie im gehor- 
famen Zuſtimmen zur feftgelegten Lehre. Die religiöfe Gedankemwelt iſt für den Eatholifehen 
Chriſten feſt umfchrieben (definiert) und die Zuſtimmung zu allen Sätzen vorgefchrieben. 
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Die Nichtanerkennung des Gates von der Unfehlbarkeit des Papſtes als des Lehrers der Kirche 
bedenter daher Ausfcheiden aus der feligmachenden Kirche — wie die Tatfache des Ultkatholi- 
zismus beweift. Das Gedankengebäude der katholiſchen Kirchenlehre ift aber durchſetzt mit Ban- 
Heinen aus der Neltanfchanung vergangener Zeiten, die im Klima der heutigen völlig ver= 
änderten Denkweiſe zerbröceln und zerbröckeln müffen. Dennoch foll der katholiſche Chrift fich 
einreden, das alles ftehe umerſchütterlich feft. Das fei „Ölanbenspfliche”. Ex foll fich das auch 
dann einteden, wenn fein ehrlicher Wirklichkeitsſinn und fein Streben nach) Wahrhaftigkeit 
fich dagegen auflehnt. Cr foll alfo feine Aufrichtigkeit unterdrücken — „um Gottes willen!’ —, 
während es zu den fefteften Grundgedanken gehört, daß Gott es nur den Anfrichtigen ge= 
Iingen läßt (Sprüche Gal.2,N). 


14. 


Solche Konflikte werden erſt am konkreten Einzelfalle ganz deutlich. 

Im Fahre 1899 iſt in Nom eine Entſcheidung über die Lehre vom Höllenfeuer gefroffen 
worden. Es war die Frage aufgetvorfen, ob es fich dabei um wirkliches Fener oder um Feuer 
im bildlichen (metaphorifchen) Sinne handle. Die Entfeheidung Iautete, daß das Feuer als 
wirklich zu denken fei. Und wenn ein Beichtvater merkt, daß ein Beichtender das Höllenfener im 
bildlichen Gimme verfteht, fo hat ex ihn über diefen Irrtum aufzuklären. Verharrt der Beichtende 
in feinem Irrtum auf diefem Punkte, fo ift ihm die Abſolution zur verweigern. | 

Es ift alfo genau vorgefchrieben, wie man darüber zu denken hat, und Ungehorfam wird 
beftvaft. Wenn die Anerkennung folcher vorgefehriebener Gedanken als Glaube* gilt, fo ift 
der Konflikt mie wiffenfchaftlichen Erkenntniſſen unvermeidlich. Die Eatholifche Kirche weiß das 
und bat fich in diefer Not nur dadurch zu helfen gewußt, daß fie von ihren offiziellen Wertretern 
den fogenannten „Antimoderniſteneid“ forderte. Diefer verpflichtet den Cohn der Kirche, im 
Falle eines Konfliktes zwifchen den Behauptungen der Kirchenlehre und den Ergebniffen wiffen- 
fehaftlicher Forſchung, fich ohne weiteres auf die Seite der Kirchenlehre zu ftellen. Was dabei 
aus der Wahrhaftigkeit wird, kommt offenbar nicht in Betracht. 

Diefer Angriff auf die innere Redlichkeit und Anfrichtigkeit ift im Namen des Hauptes der 
chriſtkatholiſchen Kirche erfolgt, mn — den Ölauben zu ſchützen! Un diefem durchaus folge- 
richtigen Crgebnifje kann man ſich klar machen, wohin der — atıch von fo vielen Evangeliſchen 
feftgehaltene! — Wahn führt, daß der Glaube ein Wiffen und Fürwahrhalten der vorgefehrie- 
benen Lehre fei. Die Weiche if falfch geftellt, — und das Unglück, das dann erfolgen muß, iſt 
der Erſtickungstod der einfachen Wahrhaftigkeit des Denkens. „Ohne Glauben ift es unmöglich, 


* Sn unverhüllter Klarheit tritt das nie in den offiziellen Lehrbüchern, wohl aber in unbefangenen Äußerungen des 
täglichen Verkehrs zutage. So wenn ein alter würdiger Priefter in der Bodenfeegegend zur Zeit des vatifanifchen Konzils 
zur Beruhigung über die Zumutung des Unfehlbarkeits-Dogmas freuherzig meinte: „Wer den Balken (die gefamte vor= 
gefehriebene Kirchenlehre) verfchluden Fann, wird an dem Hälmle (dem neuen Dogma) aud) nicht gleich erſticken.“ — 
Befonders Elar wird diefe Art des „Ölaubens” (mit dem Akkuſativ) an jenem Elaffifhen Worte eines alten bayerifchen 
Priefters, der auf die Srage, ob er „das neue Dogma“ (von der Unfehlbarkeit) fchon kenne, erwiderte: „Ach, laffen’s mich 
aus — ich glaub’ ſchon das nächſt'!“ — Deutliher kann man den Lehrglauben, den Akfufativglauben, nicht charak— 


ferifieren. 
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Sort zu gefallen.” Ift es möglich, dem Gott der Wahrheit zu gefallen mit einem Glauben, 
dern die Wahrhaftigkeit fehlt? 

Ss gibt nur einen rettenden Ausweg aus diefer für jeden ehrlichen Illenfchen unheimlichen 
Verirrung: die Rückkehr zu dem, was Jeſus meinte, wenn er vom Ölauben fprach. Das ıft 
freilich etivas völlig andres, als was „der Stellvertreter Chrifti“ als Glauben bezeichnet. Kann 
man fich Jeſus vorftellen, wie er im Sande umbergeht und die Leute fragt, ob fie diefer und jener 
Lehre zuftimmen, und fie bedroht, falls fte irgend einem Gase ihre Zuſtimmung verfagen? Ihm 
kam es nicht darauf an, die Gedanken der Menſchen an Sätze zu binden, fondern ihre Seelen 
an die wundervolle Macht zu binden, die allein erlöfen und für immer froh machen kann. Golche 
Verbindung von Gott und Menſchenſeele ift aber nur möglich im ſchlechthinigen Vertrauen 
zu der verborgenen Illacht: „Water, in deine Hände befehle ich mein Leben!" Wir Eehren immer 
wieder zurück zum Unſer Water. Wer erfahren will, was Jeſus unter Glauben verftand, der 
muß bedenken, was die Bitte bedeutet: „Dein Wille gefehehe auf Erden wie im Himmel!” 
Was für ein Vertrauen gehört dazu, um fo etwas fir alle Gegenwart und Zukunft zu fagen 
und fich dem Ewigen auf Gnade und Ungnade zu ergeben! Dazu gehört nicht ein sacrificium 
intellectus, ein Dpfer des Verftandes, fondern das sacrificium voluntatis, das Zerbrechen des 
Sigemwillens. Da aber der Menſch son Natur fich immer mit allen Yafern an den eigenen 
Willen klammert, fo ift es viel ſchwerer, auf diefem Gebiete fich zum Dpfer zu entfehließen, als 
auf dem Gebiete der Cinficht. Gar mancher ift gern bereit, feine Unfichten preiszugeben, went 
er ſich dadurch vom Schwerſten Iosfaufen kann. Denn er Fan auf feine eigenen Gedanken ver- 
zichten und dabei ungeſtört in feiner natürlichen Lebensrichtung bleiben. Das ift der Sinn jenes 
fehönen Wortes von Matthias Claudius: 


Zerbrich den Kopf dir nicht fo ſehr, 
Zerbrich den Willen, das iſt mehr! 


15. 


Der Ölaube äußert fich aber auch in dem Zutrauen des Kindes, daß der Water es ihm am 
Nötigſten nicht fehlen läßt: daß er gibt und vergibt. „Gib uns unſer täglich Brot!" Das beißt 
ja: „Gib uns täglich die Kraft, die wir brauchen!" Daß diefe Bitte fo gemeint ift, läßt fich 
deutlich aus den Worten Jeſu erkennen, die der Evangeliſt Lukas im Anſchluſſe an die Mit— 
eilung des Wortlautes des Unfer Vater zufammenftellt: „Wo bitter unter euch ein Cohn den 
Vater um Brot, der ihn einen Stein dafür biete? So denn ihr euren Kindern gute Gaben 
geben könnt, wie viel mehr wird der himmlifche Dater — feine heilige Kraft (den beiligen 
Geiſt) geben denen, die ihn bitten!” (Lu. 11, 11. 13). 

Gerade auf diefem Kindesrechte: ſich vom Vater in jedem Augenblicke Kraft ſchenken laſſen 
zu dürfen, ruht die Unbefümmertheit des evangelifchen Glaubens. Kraft ift ja die eigentliche 
Lebensfrage: die Kraft, den Willen des Waters zu fun umd zu leiden. Auch Not zu leiden, 
Hunger zu leiden, den Dod zu leiden, auch den Hungertod. Gelbft den Humgertod der Seele. 
„Dennoch bleibe ich ſtets an dir, denn du hältſt mich bei deiner rechten Hand.” Gottes Kraft: 
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felber trägt hindurch. Uber er will gebeten fein — um unfertwillen. Denn er weiß, was wir 
bedürfen, ehe wir ihn bitten. 

Cr weiß auch, daß wir Vergebung brauchen, und daß die Vergebung durch uns hindurch 
zu unfern Schuldigern ftrömen muß — um unferfwillen. Und daß wir dazu ohne Unterlaf 
Kraft brauchen. Und Kraft.gegen die Kräfte der Werfuchung, vor allem gegen die ſchwerſte 
Verſuchung: daß wir an Gottes Vaternamen und feinem Vaterwillen irre werden — „warum 
baft du mich verlaſſen?“ Nieder handelt es fich um die Heiligung des Daternamens, um die 
beilige Unmöglichkeit des Waters im Himmel, fein Kind aufzugeben und aufzuhören, der Water 
zur fein. 

Auf diefen Gedanken des Verlafjenfeins können wir ja nur Eommen, folange wir ihm gegen- 
über noch einen Reſt des Eigenwillens fefthalten. „Alle Dinge müffen zuſammenwirken zum 
Guten“ (Nom. 8, 28), fobald wir Gottes Willen lieben, d. h. als das Befte in der 
Welt erkennen und wollen. Aber alle Dinge werden zum Unheil, folange wir fie anfehen und 
gebrauchen mit der goftfeinölichen Iltelodie im Herzen: „Wenn ich nur mich habe, fo frage 
ich nichts nach Himmel und Erde!“ Diefe innere Verfaffung ift das Grundübel, das Übel, von 
dem uns Feine Menſchenmacht, auch Feine andere Macht in der Welt helfen kann, Feine noch 
fo geläuterte Ethik und Cinficht, fondern allein der Water. Ihm dürfen wir die fiefjte Erlöſung 
zufranen: „Erlöſe uns von dem Übel... .! Mache uns frei für dich! Dir kannſt es!“ | 


16. 


Wir wiffen, daf der Ausklang des Herrengebetes („Dein ift das Reich ...“) das Ja der 
Gemeinde ift. In den älteften Handfchriften der Evangelien ftehen diefe Worte nicht. Aber 
als Echo find fie der echte Ausdruck des Ölaubens der Öotteskinder. Man muß nur 
die Anrede mit den Schlußworten feft zufammenfchließen. Dann fpürt man, daß die helle Freude: 
„Dein ift das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ nur das ausführlicher fagen, 
was in den Worte „im Himmel” angedeutet ift. Unfer Water — dein ift das Reich . . . du 
bift größer als alles! Nichts kann ums feheiden von deiner Liebe!” Aus ſolchen Gedanken herans 
bat jüngft einer das Gebet des Herrn in den Ausdruck der Gewißheit des Ölanbens umgeſetzt — 
ats den Bitten in Indikative: 

Unfer Vater in den Himmel! Dein Name wird geheiligt! Dein Reich kommt! Dein 
Wille geſchieht auf Erden wie im Himmel! Dir gibfe uns unfer täglich Brot! Du vergibft 
uns unfre Schuld, wie wir unfern Schuldigern vergeben! Dir führft uns nicht in Verſuchung, 
fondern erlöfeft uns vor dem Übel! Denn dein ift das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit! Amen. 

In der Tat: fo fpricht der Glaube. So zuverfichtlich und feiner Erfüllung ganz gewiß. Und 
wer fo fagen ann, mag es fun. Wer aber täglich um den Glauben kämpfen muß, wird froh 
ſein, wenn er als Bitte ehrlich ſich durchringt: „Ich glaube, — hilf meinem Unglauben!“ Dein 
Name wird geheiligt — ſo ſprechen die Vollendeten. Wir noch nicht. Aber es ſchadet nichts, 
wenn wir einmal aus dem Nebel im Dal den Gipfel in der Gonne leuchten ſehen. 
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Nur vergeffen wir das Eine nicht: diefe ganze Glaubenswelt, die aus dem Gebete des Herrn 
aufſteigt, ſteht und fällt mit dem Schickſal Jeſu! Was ift aus ihm gew — der zu ſolchem 
Vertrauen aufgerufen hat? 

Paulus ſchrieb an die Chriſten in Korinth: „Iſt Chriſtus nicht auferweckt, ſo iſt euer 
Glaube nichtig!” (1. Kor. 15, 17). Das heißt: wenn der Kreuzestod Jeſu das Urteil Gottes 
iiber ihn, feine Verurteilung iſt, dann ift damit die Verantwortung für Jeſu Botfchaft von 
der Gotteskindſchaft abgelehnt. Dann hat der Gekreuzigte umfonft feinen Geiſt in die Hände 
diefes Gottes befohlen. Dann will Gott nicht fein und unfer Water fein! Dann zerbricht das 
Unfer Water wie dinnes Ölas in Scherben! 

Dem wenn Gott fo unzweideutig den Verkündiger der Bortestindft chaft abgefchürtelt hätte, 
was hätte es für einen Sinn, ihn froßdem noch zu behandeln, als wäre er „unfer Water?” Cs iſt 
fo: wenn der Gekreuzigte im Tode geblieben ift, dann ift das Vertrauen zu dem Gott, der 
ihn doch offenbar preisgegeben bat, völlig baltlos und zerfpringt an der harten Wirklichkeit. 
Denn die Wirklichkeit ſieht wahrlich nicht fo aus, als ob ein Water fie regierte! 

Es handelt ſich alfo um die eine Frage: ift der Verkünder der Waterliebe Gottes tot ge- 
blieben — over ift es wahr, daß er lebe? Daran hängt das Recht des evangelifchen 
Glaubens. 

Die Fundamente der Pfeiler, die die Brücke über den Strom tragen, liegen ungeſehen unter 
dem Waſſer. Und doch müſſen ſie da ſein, um der Brücke Halt zu geben. Auch das Fundament 
des evangeliſchen Glaubens liegt tief unter den Waſſern der landläufigen Gedanken und wird 
von den wenigſten ernſtlich bedacht. Aber es muß feſter fein, als unſer Leben, ſonſt können wir 
keinen Augenblick vor dem Zuſammenbruche ſicher ſein. 

Wer kam darüber Gewißheit geben? Die Evangeliſten? Aber fie könnten ja geirrt haben! 
Die Gefchichtsforfcher? Aber die Geſchichtswiſſenſchaft kennt Feine abſolute Gewißheit, und die 
Geſchichtskundigen zucken die Alchfeln. Woher ann denn die Gewißheit Eommen? Durch bloßes 
Behaupten ficherlich nicht. 

Wenigftens nicht durch menfchliches Behanpten. Alle menfchlichen Behauptungen find 
hypothetiſch und bedingt. Thetiſch und Fategorifch kann nur der allein Mächtige etwas binftellen. 
Diefes jeden Widerſpruch brechende „Hinſtellen“ Elingt ſtark aus dem griechifchen Worte hervor, 
mit dem im Neuen Teſtament von dem grimölegenden Crlebnis der Jünger geredet wird: „Gott 
hat ihn wieder lebendig hingeftellt, —des find wir Zeugen!“ Anastasis bedenter Auf— 
erweckung, nicht Auferftehung. Denn es handelt ſich um Gottes Tat, um eine ausdrückliche 
Außerumg feines Willens. „Ich will, daf er lebe!” Wenn Cr will, fo gefehieht es. Wenn Cr will, 
daß diefes Leben weiter wirke, fo bricht der Tod hilflos zufammen und kann das gottgewollte 
Leben nicht aufhalten. 

Stat pro ratione voluntas (Dei)! Hier hilft Fein Rationalisınus, fondern die einfache An— 
erfennung der Tatfache, daß diefes gefrenzigte Leben nicht ausgelöſcht ift, fondern zu völlig ım- 
geahntem, wachfendem, immer intenfiver ımd mächtiger zur Öeltung drängenden Wirken gekommen 
iſt md immer mehr kommt. Es ift für den, der die Merkmale perfönlichen Lebens kennt, kein Zweifel: 
Er lebt. Nicht „die Idee der Gotteskindſchaft“. Sondern er felber. Und durch ihn auch diefer 
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Gedanke. Aber die Zeugen feines Lebens wiffen ſich immer von einer perfönlichen Macht 
ergriffen, nicht von einer „Idee“. Won Anfang an (Phil. 3, 12) bis heute. Aus den allerfehiverften 
Erſchütterungen der Chriſtenheit iſt er nur immer Iebendiger, wirkſamer hervorgegangen. Es ift 
gar nicht abzufehen, was diefer Lebendigkeit Abbruch tum oder gar ein Ende feßen könnte. Es 
ift die Iebendigfte perfönliche Wirklichkeit, die wir Fennen und in ihrer Lebendigkeit die einzig 
maßgebende und vollgültige Antwort anf die Frage: was nach der Hinrichtung aus dem Leben 
des Öefrenzigten geworden ift. 

Iſt diefer Kebendigfte durch den Tod hindurch erſt recht zu ungeahntem Leben gekommen, 
— nicht zufällig, fondern durch das nachdrückliche Ja des allmächtigen Herrn der Geſchichte —, 
fo ift damit dem Bringer und Zengen des Evangeliums von der Gottestindfchaft die volle Be: 
glaubigung und unwiderrufliche Vollmacht verliehen. „Iſt Chriftus auferweckt durch die herr- 
liche Kraft feines Vaters, fo ift unfer Glaube für immer gerechtfertigt.” Die Wirklichkeit des 
nen in die Öefchichte geftellten Heilandslebens ift der Berufungsgrund des Glaubens — der 
lebendige Aufruf Öottes, ihm ohne Ende das zuzutrauen, was der Gekreuzigte 
verfündigt hat. 

I 


Das „Wie“ der Auferweckung geht uns nichts an. Ginge es in unfer Yaffungsvermögen 
ein, fo hätte Gott es irgend jemandem anfgetan. So wie wir die Antinomien in unfrer Vernunft 
ffehen laffen müffen, fo müffen wir auch undurchdringliche Geheimniffe des Lebens und der Lebens: 
offenbarung, ruhig anerkennen. Und wie es für uns ein undurchdringliches Geheimnis ift, wie 
unfre armfelige, graue, Flebrige Gehirnmaſſe mit unferer geiftigen Welt zufammenhängt (fo 
undnechöringlich, daß der Gehirnforfcher Karl Grieſinger meinte, wir würden es auch dann 
nicht verftehen, wenn ein Engel vom Himmel verfuchen wollte, es uns zu erklären) — fo ift uns 
diefer Durchbruch der neuen Lebensmacht Jeſu aus dem Tode heraus in feinem inneren Zuſam— 
menbange völlig verborgen. Er iſt „höher als alle Vernunft“. Das Wie ift uns verborgen; uns 
bleibt nur das Daß, in unferm Kopfe und in der Gefchichte; am Duellorte unfrer Gedanken 
und am Ditellorte des Ölanbens. Uber das Daß ift von Unfang an überreicher Grund zu 
ffrömender Fremde geweſen für alle, die in der Tatfache des todiiberlegenen Lebens den nach- 
drücklichen Willen Gottes verfpürten. Über das Wie der Unferwedung hat nicht ein 
einziger der erften Zeugen irgend etwas gewußt. Darum darf auch für uns heute die 
Unlösbarfeit diefer Frage Eein Anftoß, fein. Und man follte endlich einmal aufhören, über das 
Wie ausſichtslos zu ffreiten. Die Beantwortung der um das Wie Freifenden Fragen 
macht weder gläubig noch ungläubig. Gläubig wird man nur durch geenzenlofes Zutrauen 
zu der herrlichen Allmacht, die auf das Wort „Water, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 
— die Antwort des Lebens gegeben hat, die nun durch die Gefchichte und durch unfre Öegen- 


wart ſtrömt. 
18. 


Ohne die Antwort Gottes in dem lebendigen Jeſus Chriſtus wäre der chriftliche Glaube, 
wie er im Gebete des Herrn ſich ausſpricht, ein haltloſer Traum. Golgatha allein, mit dem 
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Sterbefenfzer, ift das große Fragezeichen hinter dem Evangelium von der Gotteskindſchaft. Es 
iſt das gefpannte Atemanhalten: „Was wird nm aus diefer Botſchaft?“ Dftern ift das erlöfende 
Aufatmen: „Das Evangelium gilt!” Es gilt für immer. Es ift das Ultimatum Gottes, fein 
letztes Wort für alle, die es vernehmen und ernftnehmen wollen: „Sch will wirklich euer 
Vater fein!“ — mit allem, was daraus folgt! 

In diefem Cinne hat Chriſtoph Blumhardt d. 3. recht, wenn er den lebendigen Chriftus den 
„Schwur Gottes’ nennt. Traurig fein, mutlos, verzagt, verzweifelt fein heißt: Gottes 
Schwur bezweifeln! Eine größere Unehre kann mar Gott nicht antun. Darum hat Luther 
die Verzweiflung unter die „großen Schanden und Laſter“ gerechnet. Wer Gott ehren will, hält 
fih an Gottes Schwur, wie Paul Gerhart: 


Mein Herze geht in Springen 
Und kann nicht traurig fein, 
Iſt voller Luft und Singen, 
Sieht lauter Somenſchein! 
Die Sonne, die mir lachet, 
Iſt mein Herr Jeſus Chriſt, 
Das, was mich ſingen machet, 
Iſt, was im Himmel iſt! 


„So halten wir nun dafür, daß der Menſch vor Gott beſtehen kann allein durch Glauben“ — 
durch folchen Glauben, durch dieſes über alle Widerſprüche der Welt hinübergreifende Ernſt— 
nehmen des Evangeliums Jeſu. Gott beim Wort nehmen, bei ſeinem lebendigen Worte 
Jeſus Chriſtus — das iſt evangeliſcher Glaube. 

Und der iſt nicht menſchliche Leiſtung, ſondern von Gott gewecktes Echo des Evangeliums 
in Menſchenherzen. Das kann nur Freude und Dank fein: „Freuet euch in dem Herrn allewege 
und abermal fage ich: Freuet euch!” (Phil. 4, 4). Aber die Echtheit diefer Freude muß fich 
äußern in der „Lindigkeit gegen alle Illenfchen!” Das ift der foziale Trieb des evangelifchen 
Glaubens und feine unendliche, unerfehöpfliche Aufgabe — die Antwort auf die große Gabe, 
die Paulus meint, wenn er ſagt: „Gott fei Dan für feine mausſprechliche Gabe!” (2. Kor. 9,15). 

„Charis“ heißt dort der Dank des Iltenfchen. Und charis heißt das Gefchenf, die „Gnade“ 
Gottes. Glauben dürfen und alanben können ift Gefchen? ımd Gnade Gottes. Der Glaubende 
ijt das von dem herrlichen Illagneten angezogene Eiſen. Damit fällt jedes menfchliche 
DBerdienft dahin. Evangeliſcher Glaube it ein wundervolles Glück, — das Glück. Es befteht 

‚Im Kindesbewußtfein, in dem Kindesgeift, der unentbehrlich ift für jedes ernfthafte „Abba, lieber 
Vater !" (Rom. 8, 15) und für jedes aufrichtige „Unfer Vater“. Niemand kann diefe beglückende 
Kraft verleihen, als der Vater felber. Darum ift es für jeden, der etwas davon geſpürt hat, 
eine Yufammenfaffung des Evangeliums, wenn Jeſus fagt: „Senn ihr Menſchen trog Irrtum 
und Sünde es verfteht, euren Kindern Wertvolles zu fchenken, — wie viel mehr wird der Water 
im Himmel den heiligen Geift geben, denen, die ihn bitten!“ (Lukas 11, 15). Wie aber 
diefes Bitten gemeint ift, das ift in den beiden Sleichniffen Lukas 11, 5 ff. und 18, 1 ff. aefagt. 
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Auf das Befte muß mar warten können — „und ob es währt bis in die Nacht und wieder an 
den Illorgen“. 


Schon für diefe Zufage (Luk. 11, 15) werden wir lebenslang niemals genug danken Könner. 
Und zwar auch im voraus danken. 

In ſolchem bewußten Danken erhebt fich der evangelifche Glaube zu feiner reinffen Höhe. 
Das kann man den Briefen des Paulus deutlich anmerken. „Wir rühmen uns der Trüb— 
ſale!“ — „Saget Gott Dank für alles!” — „Laffet alle eure Anliegen mit Dank vor Gott 
kundwerden!“ — Luther hat das von feinem Lehrer Paulus gelernt. Sein Wort: „Leid muf man 
wegdanken“, d. h. man muf fo lange für den ficherlich im Leide verborgenen Gegen danken, bis 
er anfängt zu leuchten, — gehört zu den umerfeglichen Perlen im Erbgut deutſchen evangelifchen 
Glaubens. Wer für alles, auch für das Furchtbarfte, auch für die Krenzesnacht, dem Water 
danken kann, eben weil er der Vater if, und weil uns „nichts gefcheben kann, als was Er uns 
erfehen und was ıms felig (zur Geligkeit) iſt“, — der fteht mit feiner Seele über dem bloßen 
Ablauf des Schickſals, er ift „hindurch“. In folchem Danken wird die Erlöſung erlebt, die im 
evangelifchen Glauben anbricht. Go danken Eönnen, das ift Gnade. Wer Griechifeh verfteht, 
weiß, wie das zufammenklingt. Das ift die Eschatologie des evangelifchen Glaubens, die „Lehre 
von den legten Dingen“: daß diefe Erdenmelodie einmal zulegt ausklingen wird in unendlichem 
Danken. 

19. 


Der evangelifche Glaube hat einen großen Reichtum von Yormen hervorgebracht. Er kann 
fich auch in die Formen der alten Kirche und des Mittelalters hineindenken und fie von innen 
ber erleuchten und erwärmen. Uber um feines quellenden Lebens willen kann er fich mit Feinem 
Credo der Vergangenheit ganz zufrieden geben, fondern fucht immer neuen Ausdruck. 

Vor zwanzig Jahren erfchien in einer Zeitfehrift in englifcher Sprache ein anonymes Öe- 
kenntnis evangelifehen Glaubens, das nicht in der Zeitfchrift verborgen bleiben und auch in 
deutfeher Sprache Widerhall finden follte. So mag derin das, was iiber den evangelifchen Glauben 
bier gefagt ift, ausklingen in Worten eines ungenannten und unbekannten Ölaubensgenoffen. 


* 


„Glaube iſt das Bewußtſein einer Kraft, die ſich mit dem Höchſten und Mächtigſten eins 
weiß. Im Glauben liegt etwas Feſtes, Gebieteriſches, Unwiderrufliches, ja Trotziges. 

Was der Glaube kundgibt, iſt eine endgültige Entſcheidung, die nicht zurückgenommen und 
geändert werden kann und worüber es unter keinerlei Umſtänden Verhandlungen gibt. Der 
Glaube iſt das Ultimatum der Seele an das Weltall. In einem Sinme iſt er die 
demütigſte innere Haltung, die ein Menſch haben Fann, in einem tieferen Sinme die jtolgefte. 
Gr erhebt den Anſpruch, die Welt zu überwinden und alle Dinge unter feine Füße zu bringen. 
Der Glaube ift nur zufrieden, wenn ſich das gefamte Gebiet der menfchlichen Erfahrung ihm 
ſchlechthin untertvorfen hat. Widerſtand treibt ihn nur zu immer völligerer ©elbftbehanptung, 
und die Stunde, da feine Feinde am emftaften am der Arbeit find, ift die Stunde, wo er fich zu 
feiner fefteften Haltung zuſammenrafft. Wenn die höchften Güter der Geele bedroht und die 
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Fundamente des Lebens in Gefahr find, himweggeſchwemmt zu werden, richtet fich der Glaube 
empor zu drohender Haltung und wirft den geimmigen Vatfachen fein Ultimatum in die Zähne. 
„Dazu bin ich in diefe Stunde gekommen!” „Fa, ob er mich atıch erſchlägt, ich will ihm dennoch 


trauen!“ 





Glaube iſt die Feuerſäule, die am hellſten in der dunkelſten Nacht brennt. Glaube iſt der 
Trompetenſtoß aus der unbezwinglichen Seele eines Menſchen, der allen Heeren des Zweifels, 
der Sorge und Sünden den Fehdehandſchuh himwirft .. 

Vor den überwältigenden Unermeßlichkeiten des ——— bleibt der Glaube allein ruhig 
und unverwirrt. Das Schickſal der kleinen Erde ſteht im Sternenhimmel geſchrieben; menfch- 
liches Leben, ob es auch durch ungezählte Generationen ſich hinzieht, iſt nur ein Hauch, der durch 
die leeren Räume endloſer Zeit himveht; die Somne und die Planeten find fo kurzlebig wie ein 
tanzender Mückenſchwarm in der Oommernacht. Alles iſt wie nichts. Yür eine Phantafte wie 
die Thomas Carlyles, die ihre Arme den Schrecken von Zeit und Raum geöffnet hat, oder auf - 
die Winzigkeit des Menſchen geſchaut hat wie die Dantes, kommt von des Himmels höchften 
Höhen ein Augenblick, wo Hoffnung und Zuverficht in fich zuſammenſinken und felbft der Wille 
zum Leben flirbt. Die Seele ift auf dem Punkte angekommen, wo fie unter der Wucht des 
„ewigen Nein“ vollig zufammenzubrechen droht. Dann, wenn alles verloren fchemt, fängt das 
mächtige eHrz des Glaubens an zu fehlagen. Er weiß, daß feine Stunde gekommen ift. „Aus 
der Tiefe, Herr, rief ich zu dir, und du hörteſt mein Flehen.“ Nur ein Weſen, das unendlich 
größer ift als die Welt, kann überhaupt feiner eigenen unendlichen Kleinheit in der Welt gewahr 
werden. Der Glaube ift die Seele diefes Wefens. Es gilt, dem Schrecken der gefamten Welt 
der Sinne zu begegnen. Die Tiefen der Unenplichkeit haben ihre Legionen emporgefandf, ge: 
wappnet mit dem eifernen Panzer unerbittlicher Geſetzmäßigkeit. Deere des Widerfpruchs und 
der Verneinung haben fich vor den Wällen gelagert und ffürmen gegen die Tore. Das ift die 
Herausforderung, und man darf wohl fagen, daß all das nötig iſt und nichts fehlen darf, um des 
Menſchen ©eele zu der legten Tat der Selbſtbezeugung zu bringen, die wir Ölanbe nennen ... 

Wenn die Schrecken des Menſchenloſes den Glauben zur Tat rufen, fo holt ex fic) Be: 
geifterung aus der Größe der Aufgabe. Eben weil er der Öeift des Beften in der Welt 
ift, erhebt er fich zur höchſten Höhe, wenn er das Schlimmſte weiß... Cr will nicht, 
daß dem bel feine Schärfe weggeredet oder fein Dafein wegbewiefen werde. Die Dinge 
find, wie fte find; neue Namen machen nichts ans. Böfe ift böfe, Schmerz ift Schmerz, Tod ift 
Dod, und nur wenn er das alles in feiner nackten Wirklichkeit hinnimme, kann der Glaube fi) 
felber treu bleiben . 

Die a — im Glauben lebt, iſt bedingungsloſe Treue gegen den Höchſten. Geine 
Hingabe iſt reſtlos und bedarf nicht der Beſtätigung durch einen Eid... Der Glaube ſteht für 
eine Sache; aber die ruht auf keinerlei Vernunftgründen, denn es handelt fich um die höchſte 
Vernunft felber. Der Glaube fürchtet auch nichts für feine Zukunft; er leidet nicht an dem 
' Gefühl der Unficherheit und redet eine Sprache, die zugleich fiegesfrob und ruhig iſt. 

Darum entfchuldige fic) der Glaube nicht vor den Menſchen, ſteht auch nicht da, um fich 
zu verteidigen, fucht nicht fein Dafein in der Welt zu rechtfertigen. Wenn die Theoretiker mit 
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klugen Gründen für den Glauben eintreten wollen — laßt fie! Der Glaube tritt auf in der 
Majeſtät des Schweigens, wie ein Berggipfel mitten unter fleigenden Nebeln. Alle ftarken 
Dinge in der Welt find feine Kinder, und was man an Kraft aufbieten mag, ihn zu flüßen: es 
iſt Kraft, die fein eigener Geift ins Leben rief. Der Glaube entſchuldigt nie feine Haltung, und 
wenn ſich endlich eine Stimme erhebt, fo ſtimmt fie einfach das Lied des großen Vertrauens an, 
bis die tauben Ohren fich auftun und die geiftlich Toten aus ihren Gräbern hervorfommen, zu 
lauſchen ... 

Der Glaube hängt nicht an günſtigen Bedingungen. Es iſt ein vergeblich Ding, wenn wir 
ſprechen: „Auf, laßt uns einen Garten machen an einem fonnigen Fleck; laßt uns eine weiche 
Atmoſphäre der Ölückfeligkeit fchaffen . . .; laßt uns eine mächtige Wand von Gründen ringsum 
aufführen, um das zarte Gewächs vor dem Ungeſtüm des Oſtwinds zu ſchützen!“ — Wer fo 
denkt, fieht das Leben durch das verkehrte Ende des Fernrohrs. Es liegt nicht in der Macht des 
Menſchen, aus dem Glauben zu machen, was er will, fondern nur das zu fein, was der Glaube 
aus ihm macht... 

Die Majeftät des Glaubens träge ſich ſelbſt 

Es gibt nichts fo Nerrengleiches, wie der Glaube, und er fpricht wie einer, der das Recht 
hat auf Herrenamt ... Autorität iſt nicht das, was er verlangt, — ex felbft verleiht Autorität. 
Seine Stimme iff gebietend, aber nicht heftig; überzeugend, aber nicht fyrannifch, und jede 
Wahrheit, die er fpricht, geht unmerklich über in ein Gebot. Seine Indikative find verfchleierte 
Imperative, und ein hypothetiſcher Gas kommt nicht über feine Lippen. Co daß man wahrlich 
fagen Fan: „Wenn ein Menſch nicht von feinem Glauben überwältigt ift, fo iſt fein Glaube 
—— 

20. 


Zuletzt muß aber, wenn wir vom evangeliſchen Glauben reden, der Wiederentdecker dieſer | 

böchjten Kraft, Martin Luther felber, das Wort haben. 

Glaube ift eine lebendige, verwegene Zuverficht auf Gottes Gnade, fo gewiß, daf er tauſend— 
mal darüber ffürbe. Und ſolche Zuverficht und Erkenntnis göftlicher Gnade macht fröhlich, 
trotzig und lüſtig gegen Gott und alle Kreaturen: welches der heilige Geift tut im Glauben. ... 
Bitte Öott, daß er den Glauben in dir wirfe, fonft bleibft du wohl ewiglich ohne. 
Slauben!... Glaube ift ein göftliches Werk in uns, das uns wandelt, und nen gebierf aus 
Gott, ... macht (aus) uns ganz andre Menſchen von Herzen, Mut, Sinm und allen Kräften 
und bringt den heiligen Geift mit fich. D, es ift ein lebendig, gefchäftig, tätig, mächtig Ding 
um den Glauben, daf unmöglich ift, daß er nicht ohne Unterlaß follte Gutes wirken!“ 


„Sinem Menſchen kanm ich nicht recht trauen, ich kenne ihn denn von Herzen. Co können 
wir Gott nicht trauen, wir Fennen denn fein Herz und feinen Willen. Das gefehieht in Chrifto. 
Denn in ihm feb ich, was Gott in feinem heimlichen Willen hat.“ 

u... Ich hab's oft gefagt und ſag' es noch: Wer Gott erkennen .. . will, der ſchau in die 
Krippe, heb’ unten an und lerne erftlich erkennen der Sungfrau Illaria Oohn, ... fo der Mutter 
im Schoß lieget und ſauget oder am Kreuz hänget — danach wird er fein lernen, was Gott ſei. 
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Solches wird alsdann nicht fehrecklich, fondern aufs . . . tröftlichfte fein. Und hüte dich ja vor dem 
hohen fliegenden Gedanken, hinauf in Himmel zu Klettern ohne diefe Leiter, nämlich den Herrn 
Chriftum in feiner Menfchheit!... Bei dem bleibe und laf dich die Vernunft nicht davon 
abführen: fo ergreifjt du Gott recht.” | 

„. . . Es ſtehet ja unfre Lehre und Tun nicht auf ums felbjt, ıft auch nicht um uns zu tum, 
fondern alles um diefen Herrn Chriftus, von dem wir alles haben.” 

„er ihn fiebet, der fieht den Vater“ (ob. 14, 9). 


Daß Chriftus mit feiner frohen Botfchaft Recht behält gegen die ganze Welt — diefes 
Vertrauen ift der evangelifche Ölaube, 
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Bien und Moral laffen fich im Chriſtentum nicht trennen. „Der Glaube, wenn er 

nicht Werke hat, ift tor.” Frömmigkeit ohne Sittlichkeit ift ein Ärgernis. Sittlichkeit 
ohne Frömmigkeit hat Feine Kraft. Illan kann ruhig zugeben, daf es auch unter denen, die mit 
allem Glauben gebrochen haben, Leute mit einwandfreier, ja vorbildlicher Kebensführung gibt, 
und darf doch anf die unbeitreitbare Tatfache hinweifen, daß, aufs Ganze gefeben, im Einzelleben 
und im Volksleben der Niedergang der Frömmigkeit auch den Niedergang der Sittlichkeit zur 
Folge hat. Bon einer religionslofen INToral, wie fie heutzutage vielfach angepriefen wird, weiß 
das Chriſtentum nichts. Chriſtliche Moral iſt durch und durch religiöfe Moral. Religiös 
if ihre Begründung: die fittlichen Gebete find Gottes Gebote; fie lauten darum auch nicht 
heute fo und morgen fo, fondern gelten in ihrem Kerne für alle Zeiten und alle Menſchen gleich 
und find befonders anſchaulich gemacht in Leben und Lehre Jeſu Chrifti, in deffen Perfon der 
beilige Wille Gottes endgültig offenbar geworden ift. Religiös iſt ihr oberſtes Ziel: die Gemein: 

ſchaft mit dem lebendigen Gott, die Seligkeit, das ewige Leben, das Reich Gottes und wie die 
Ausdrücke lauten mögen, die im Grunde doch immer dasfelbe fagen, nämlich, daß alles darauf 
ankommt, zu Gott zu kommen. Religiöfer Urt, das heißt unmittelbar auf Sort bezogen, ift zu 
einer iwefentlichen Teil der Inhalt der ſittlichen Yorderungen des Chriffentums: vor dem Gebot 
der Mächftenliebe fteht das der Gottesliebe und ein Leben ohne Gottesfurcht und Gottvertrauen 
wäre auch dann ein Leben in der Sünde, wenn das Verhalten gegenüber dem Nächſten völlig 
unanftößig wäre. Endlich find auch die Kräfte und Beweggründe zum firtlichen Handeln religiöfer 
Urt. Nicht als ob das Chriffentum nicht die größten Anforderungen an die eigene Willens— 
anfpannung ffellen würde; es verlangt den höchften Einſatz von Kraft im Kampf mit dem Böfen 
außerhalb und innerhalb des eigenen Ichs. Öleichzeitig aber verheißt und verbürgt es bewahrende 
und ftärfende Kräfte von oben, den Beiftand des heiligen Geiftes, die Kraft Gottes, die in den 
Schwachen mächtig ft. Und was die Berveggründe zum Guten betrifft, fo ift es zwar ein oft 
gehörter, aber trotzdem nicht begründeter Vorwurf, daß die legte und eigentliche Triebfeder beim 
Chriffen die Angſt vor der Hölle und die Hoffnung auf eine himmliſche Belohnung fei. Gewiß 
wird unter der vielen und verfehiedenartigen Beweggründen zum Guten auch Derartiges auf- 
geführt, und das mag auf den Anfangsftufen der Sittlichkeit ftark ins Gewicht fallen, wer aber 
das Weſentliche am Chriſtentum auch nur einigermaßen erfaßt hat, der weiß, daß das eigentliche 
Motiv zu goftgefälligem Wandel das Bewußtſein der zeitlichen und ewigen Verantwortumg 
vor dem heiligen Gott, die dankbare Gegenliebe zu dem gnädigen Gott und die perfönliche Hin⸗ 
gabe an Jeſus Chriſtus und ſeine Sache iſt. „Due Rechnung von deinem Haushalt.“ „Laſſet 
uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt geliebt.” „Die Liebe Chrifti öringer uns alſo.“ 
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Num wird freilich gegen die chriſtliche Moral gerade wegen ihrer engen Verbindung mit 
dem Gottesglauben der Vorwurf erhoben, daß fie den Menſchen unter einen fremden Willen 
Fnechte. Cie wolle nicht, daf man der eigenen fittlichen Überzeugung folge, verlange vielmehr, 
daß man unbefehen einer Autorität gehorche, die fich mit Recht oder Unrecht als göftliche aus- 
gebe. Wie ſteht es damit? Soviel ift ohne weiteres Elar, daß das evangelifche Chriſtentum jede 
Vergewaltigung in Glaubens: und Gewiffensfragen ablehnt. Kür einen Proteftanten ift es ganz 
felbftoerftändlich, daf er nı das glauben kann, was ihm als eigene Überzeugung geiviß geworden 
ift, und nur fo handeln darf, wie es das eigene Gewiſſen vorfchreibt. Das heißt nicht, daß man 
feelforgerliche Förderung und Beratung durch erfahrenere und gereiftere Perfönlichkeiten ab- 
lehnt, wohl aber, daß man deren Meinung und Leitung doch nur fo weit folgen kann, als das 
der eigenen Überzeugung nicht widerfpricht. Geelforge im evangelifchen Sinn kann Feine andere 
Aufgabe haben, als den anderen dahin zu führen, daf er felber zu den religiöfen Überzeugungen 
und firtlichen Forderungen ja fagen muß. Chriftliche Moral ift Gewiffensmoral, ift - 
Sittlichkeit der felbftändigen Perfönlichkeit. Das gibt dem einzelnen Chriften nicht bloß die 
innere Unabhängigkeit von der Leute Meinung, auch wenn diefe noch fo anmehmbar ausfteht, 
fondern zwingt ihn unter Umſtänden geradezu, um feines Gewiſſens willen dem enfgegenzufreten, 
was von lang ber von der Menge, auch von den Frommen als recht und gut angefehen worden 
ift. Der fittliche Yortfchritt in der Welt beruht gerade darauf, daß zuerſt einzelne aus ihrem 
geläuterten fittlichen Bewußtſein heraus den herben, zähen Kampf um das Beffere kämpfen 
und nach und nach auch andere für ihre höhere Sittlichkeit gewinnen. Selbſt der Wille Gottes 
foll den menfchlichen Willen nicht Enechten. Solange er nur von außen her an den Menſchen 
herantritt, wird er als ein Zwang empfunden, gegen den die ausgereifte Perſönlichkeit fich auf: 
lehnt und dem fich zu fügen keineswegs wahrhaft fittlich wäre. Erft wenn Gottes Wille in den 
eigenen Willen aufgenommen ift, biblifch geredet, wen Gottes Gefes in der Illenfchen Herz 
gegeben und in ihren Sinn gefchrieben ift, erft dann ift die Stufe wirklicher Gittlichkeit erreicht. 
Dann kommt es zu jenem inneren Illüffen, in dem Gottes Wille und des Menſchen Wille 
eins geworden find und die Frage nach Zwang und Freiheit endgültig zur Ruhe gekommen iff. 
Dann zeigt fich aber auch, daf ein und derfelbe Gotteswille von verfchiedenen Perfonen ver— 
ſchieden verftanden werden kann und muß. Was für den einen in feiner Lage und bei feiner Ver— 
anlagımg recht und gut iſt, kann für einen andern falfch und verderblich fein, weswegen der 
Apoſtel mit Hecht davor warnt, daß ein Chrift eines Chriften Gewiſſen vorfchnell richte. „Cr 
ſteht und fallt feinem Herrn.“ 

Zum dritten: Chriftliche Moral ift Öefinnungsmoral. Schon in der Bergpredigt 
wird zwiſchen einem legalen und einem moralifchen Verhalten feharf unterfchieden. Der Durch- 
ſchnittsmenſch ift auch heute zufrieden, wenn man ihm Fein böfes Tun nachfagen Kann, wenn 
fein äußeres Öehaben einwandfrei ift. Der Chrift aber foll wiffen, daß es auf die Gefinnung 
ankommt. Keinen Totſchlag oder Chebrnch zu begehen, kann einen fchon die Nückficht auf die 
öffentliche INTeinung und die Strafgewalt des Staats beftimmen. In diefem all ift man legal, 
aber moralifch im chrifklichen Sinn ift man nicht. Gehäfftge Gefinnung und böfe Begierden, 
auch wenn fe nicht zur böfen Tat führen, find fitelich angefehen genau fo fchlimm. „Ss ift überall 
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nichts in der Welt, was ohne Einſchränkung könnte gut genannt werden, als allein ein guter 
Wille.” Auch die an fic) gute Tat kann nur dann vor Gott beftehen, wenn fie aus einer guten 
Geſinnumg hervorgegangen ift. Das hat Paulus am Eingang von 1. Kor. 13 mit Nachdruck 
dervorgehoben: „Wenn ich all meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib als Märtyrer 
verbrennen, und hätte die Liebe nicht, fo wäre mir’s nichts nütze.“ Es iſt nötig, einem mit fich 
felber fo ſchnell zufriedenen Geſchlecht die einfache Wahrheit immer wieder vor Augen zu ftellen, 
daß Gott das Herz anſieht und nicht das, was vor Augen ift. 

Endlich ift die chriftliche Moral allgemeingültig und allumfaffend. Tach evan— 
gelifch-proteftantifcher Auffaſſung gibt es den Unterfehied zwifchen einer höheren und niederen 
Sittlichkeit nicht, einer höheren, die nur den Extrafrommen zugemutet werden dürfte, und einer 
niederen, die für den Durchſchnittschriſten genügend ımd recht wäre. Gottes Gebote gelten für 
alle und über Gottes Gebote hinaus gibt es Feine Verpflichtung. Cs ift aber auch nicht fo, daf 
man mit Gottes Geboten eine Kaſuiſtik treiben und die einzelnen Fälle unterfcheiden dürfte, in 
denen etwa die Pflicht, die Wahrheit zu fagen, je nachdem voll oder nur halb oder vielleicht 
auch gar nicht zu Necht beftehen würde. „Eure Rede fei ja, ja, nein, nein; was darüber ift, das 
ift vom Übel.” Ebenfo wichtig ift, daf das Chriſtentum Keinen Unterfchied macht, mit wenn man 
es gerade zu fun hat. Es liegt ja fo.nahe, daß man Verpflichtungen, die man dem Raffengenoffen, 
VBolksgenofjen, Standesgenoffen, Slaubensgenoffer gegenüber anerkennt, anderen gegenüber nicht 
zu haben glaubt. ber chriſtliche Moral iſt Menſchheitsmoral. Ihr kommt es nicht darauf an, 
ob der Nächſte, der meiner bedarf, ein Neger oder ein Weißer, ein Belgier oder ein Deutſcher, 
ein Hoch- oder ein TTiedrigftehender, Jude oder Chrift ift. Genug, daß er ein Menſch ift, des- 
felben himmlifchen Waters Kind, gleich mir zum Reich Gottes berufen, denfelben Nöten und 
Verfuchingen ausgefegt und von derfelben Gehnfucht nach Licht und Leben erfüllt. Der Ge— 
danke der Menſchheit als eines alles, was Iltenfchenantlis trägt, umfaffenden Ganzen ift erſt 
im Chriſtentum voll zum Ausdruck gekommen und wird Iosgelöft vom Chriftentum zur bloßen 
Redensart ohne Anhalt und Kraft, wie die heutige Zinilifation zur Genüge beweift. So hat 
die Chriftenheit wahrhaftig keinen Grund, nach einer „neuen Moral“ auszufchauen, als wäre 
die chriftliche veraltet und fir die fortgeſchrittene Zeit nicht mehr brauchbar. Es handelt ſich auch 
auf dem fittlichen Gebiet nicht darum, nee Grundlagen und Anweiſungen zu fuchen, fondern 
darum handelt es fich, ans den chriftlichen Grundſätzen die rechten Folgerungen zu ziehen und 
damit dann auch Ernſt zu machen. 

Man kann die chriftliche Moral im ganzen und im einzelnen nicht verftehen noch fic) aneignen, 
wenn man fich über die ſittlichen Grundübergengungen nicht klar ift, auf denen fie ruht. 
Deren erſte iſt die vom unvergleichlichen Wert der Seele. Außerhalb des Chriftentums, ins- 
befondere in der religionslofen Welt der Gegenwart, ift beides daheim: Illenfchenvergötterung 
und Menſchenverachtung. Menſchenvergötterung gegenüber denen, die durch befondere Leiftungen 
etwa in Wiſſenſchaft und Technik, in der Kunft, auf dem wirtfchaftlichen oder politifchen Gebiet, 
die ſtammende Bewunderung ihrer Zeitgenofjen erregen. INlenfchenverachtung gegenüber den 
vielen, die im chatten Ieben und als Angehörige der ſchuftenden Maſſe ein äußerlich und inner: 
lich kümmerliches Dafein führen. Das Chriftentum legt einen anderen Mafftab an. Cs fragt 
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nicht nach Lebensleiſtung, Lebensgewinn, Lebensglück, ſondern einzig und allein nach dem Lebens— 
wert. Ihm kommt es nicht auf den äußeren, fondern auf den inneren Menſchen an. Es geht 
davon aus, daß in jeden Menſchen ein göttlicher Funke ift und jede Seele vor Gott ihren Wert 
bat. Dafi diefes Göttliche nicht exjticht, fondern angefacht wird, daß die Seele den Wert, den 
fie anlage- und beftimmungsgemäß hat, nun auch tatfächlich gewinnt und verwirklicht, daranf 
Eommt alles an. Das geſchieht aber nicht durch noch fo glänzende geiftige Ausbildung und Leiftung, 
noch weniger durch Arbeit an der materiellen Kultur, fondern einzig und allein durch religiöfe 
und fittliche Lebendigwerdung und Vertiefung, durch Gewinnung und Behauptung des Lebens 
mit Gott. Cs mag dem Vernerftehenden verwunderlich erfcheinen, daß alle Kebensleiftung nichts 
bedeuten fol, wenn darüber die Geele nicht zu ihrem Recht kommt, fondern verkümmert und 
ftirbt, und daf das kümmerlichſte Leben, wenn es mit Gott in Verbindung fteht, wertvoller fein 
foll, als das Leben manches Seifteshelden und bewunderten Genies. Aber das Chriſtentum kann 
von diefer Überzeugung nicht laffen, ohne fich felber aufzugeben. Cie ift ja auch von ımermeßlicher - 
Bedeutung. Sie ift die tiefſte Quelle wahrer Menſchenachtung, fofern fie in jedem Menſchen 
eine unfterbliche Geele fteht und einen Mitberufenen zum felben „Erbteil der Heiligen im Licht". 
Sie ift auch die Duelle wahrhaftiger Gelbftachtung. Dem fie gibt auch dem Geringften das 
Bewußtſein, daß er in all feiner Niedrigkeit vor Gott etwas gilt. Und zugleich ift fie ein ftarfer 
Antrieb zu fittlichem Denken und Handeln. „Weine nicht um das, was vergeht, und forge nicht 
um das, was kommt; aber forge, dich nicht felber zu verlieren, und weine, wenn du dahintreibft 
im Strome der Zeit, ohne den Himmel in dir zu fragen.“ Man kann die Überzeugung vor dem 
alles überragenden Wert der Seele auch fo ausdrücken: Leben und Leben ift zweierlei. Leben 
ift für viele nicht mehr als Dafein, ein Dahinleben im Äußeren ohne Gehalt und Tiefe. Nach 
chriſtlicher Anſchauung ift das gar Fein Leben, fondern der Tod, geiftlicher Tod; auch dann Fein 
Leben, wenn es von der Wiege bis zum Grabe von der Some des Glücks befchienen ift. Wahr— 
baftiges eben, ewiges Leben, ewig weniger im Sinn der Zeit, als des Wertes, ift Leben mit 
Sort, „in ewiger Gerechtigkeit, Unfchuld und Seligkeit“. Wer diefes hat, der ift vom Tode 
zum Leben hinducchgedrungen und kann mit Paulus fagen: „Wenn auch der äufere Menſch 
verdirbt, fo wird doch der innere von Tag zu Tag nen.“ 

Weiter ift für die chrifkliche Sittlichkeit grundlegend die Überzeugung, daß der Menſch 
unter der Knechtſchaft der Sünde ftehr und Sünde und Schuld fein eigentliches Ver— 
derben find. Die moderne Welt will davon wenig wiffen. Cie erkennt vielleicht an, daf es ein 
Böſes gibt, ſieht aber auch diefes nur in Geſinnungen und Handlungen, die auch von der bürger- 
lichen Rechtſchaffenheit verurteilt werden. Illie dem religiöfen Begriff Sünde weiß fie nichts 
anzufangen und bringt es darum auch zu Feinem wirklichen Verſtändnis des Chriftentums. Tach 
chriftlicher Anſchauumg ift ein Sünder nicht erft derjenige, der fich grobe Verfehlungen zu ſchulden 
kommen läßt, vielmehr lebt ein jeder im Zuſtand der Sünde, der ohne Gottesfurcht und Gott— 
vertrauen dahinlebt. Cr verfimdigt fich an Gott, weil er das vornehmſte Gebot nicht hält: „Du 
folljt lieben Got, deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ge- 
müte.“ Damit hängt dann das andere zufammen, daf der Menſch von fündlichen Begierden 
umgetrieben und beherrfcht wird. Ihre Grundformen find Cinnlichkeit und Gelbftfucht. Das 
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Chriftentum weiß nichts davon, daß der Menſch von Natur edel, hilfreich und gut ift. Es gebt 
im Öegenteil davon aus, daß er von Natur dem Görtlichen und Guten widerftrebt und fich vom 
Geift Gottes nicht ſtrafen laſſen will. Woher das komme und wie überhaupt das Böſe in die 
Welt Öottes hereingefommen if, darüber haben fich tiefere Denker zu aller Zeit den Kopf 
zerbrochen und find im Grunde doc) nie weiter als zu dem Ergebnis gekommen, daf die Sünde 
das eigentlich Irrationale, das unfaßlich Nichtfeinfollende in der Welt fei. Aber begeiflich oder 
nicht, jedenfalls ift die Sünde Wirklichkeit, eine furchtbare Macht, der die Menſchheit im ganzen 
umd jeder einzelne unterworfen if. Wer mit diefer Tatfache nicht rechnet, wird Enttäuſchung 
über Enttäuſchung erleben und weder andere, noch fich felber zu erziehen vermögen. Und nun 
braucht man gar nicht lange darzutun, daf die Sünde der Leute Verderben ift. Wer die Augen 
offen hat, feht das von felber. Wie viel Cigenglück und Yamilienglück geht daran zugrunde und 
wie fehr wird auch das Völker- und Menſchheitsglück dadurch vernichtet. Die Gefchichte der 
Sünde ift wirklich mit Blut und Tränen gefchrieben, und der Fortſchritt der Menſchheit hat 
daran nicht Hiel oder gar nichts geändert. Und dabei ift die glückzerftörende Illacht der Sünde 
noch nicht einmal das Ärgſte. Ärger ift ihre feelenzerftörende Wirkung. Cie läßt Fein höheres 
Leben auffommen, indem fie die vorhandenen Keime des Guten zerftört und den IlTenfchen immer 
wieder in das Gemeine herabzieht. Sie befleckt das Gewiſſen und belafter mit Schuld. „Der 
Übel größtes aber ift die Schuld“, wobei es Feinen allzugeoßen Unterfchied ausmacht, ob das 
Schuldgefühl ein voll bewußtes oder mehr ein latentes, nur dumpf empfundenes ift. Seeliſcher 
Druck iſt es im einen wie im andern Yall. Wenn dem fo ift, warum macht fich dann der Iltenfch 
nicht frei? Dft genug fehon deswegen nicht, weil er es gar nicht will; und er will nicht, weil er 
dem „Betrug der Sünde“ verfallen ift. Die Sünde tritt vor ihn ja nicht in der Geſtalt der 
binterliftigen Werderberin, fondern in der der locfenden Werführerin. Cie verheißt Glück und 
Freiheit und erfüllt die Phantafie mit verführerifchen Bildern. Erſt hintendrein offenbart fie 
fich als das, was fte wirklich ift, und dann ift es zu ſpät. Aber auch wer diefen Betrug durch- 
fehaut, wird darum noch nicht frei. Wer Sünde ut, der ift der Sünde Knecht.” Das tritt 
am offenkundigſten an denen zutage, die einem ausgefprochenen Lafter verfallen find, dabei wohl 
feben, daf fie ſich und andere, Leib und Seele zugrunde richten, und es doch nicht laſſen können. 
Nur meine mar nicht, daß nur die Kafterhaften unter der Knechtſchaft der Sünde ftehen. Gerade 
Lente mit wachen Gewiſſen und höherem Streben machen die Erfahrung, wie fie Paulus mit 
den erareifenden Worten ausfpricht: „Das Gute, das ich will, das tue ich nicht, fondern das 
Böfe, das ich nicht will, das tue ich.“ Der Wille lähmt den Willen, und in diefem inneren 
Widerſtreit erweiſt ſich das Böfe als die ftärfere Macht. Darüber hilft Fein Optimismus hin— 
weg und Feine Illuſionsmoral. Die chriftliche Sittlichkeit ift auch darin ſchlicht und wahrhaftig, 
daß fie in der Tatſache von Sünde und Schuld ausgeht und fie in ihrem erſchütternden Ernſt 
binnimmt. 

Eben darum genügt es — den ſittlich ſtrebenden Menſchen einzig md A auf feine 
eigene Kraft zu verweifen. Von fich aus wird er mit Schuld umd Sünde doch a fertig. Zwar 
hören die Verſuche nicht auf, die Schuld durch irgend welche menſchliche Keiftungen, durch 
fogenannte qute Werke aus der Welt zu fehaffen, aber wirklich befeitigt wird fie nur durch 
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Vergebung, und fie ſich ſelber vergeben, iſt einem geweckten Gewiſſen unmöglich. Ebenſowenig 
gibt es eine Selbſterlöſung von der knechtenden Macht des Böſen. Dazu iſt das Böſe zu ſehr 
mie dem innerften Weſen des Menſchen verwachſen. Stößt man bei ernſter Gelbftbenrreilung 
doch anf die von Luther fo nachdrücklich hervorgehobene Tatfache, daß fogar die guten Werke 
böfe find, und zwar deswegen, weil fie nicht ausfchließlich ats den reinen Motiven der Öottes- 
und TTächftenliebe getan werden, fondern immer auch noch andere Motive mitunterlanfen. Diefe 
Doppelbeit der Motive vergiftet felbft das Gute, das man tut. Darum ift die Notwendigkeit 
und Wirklichkeit der Erlöfung durch Chriftus die dritte geumdlegende Überzengung, auf der 
das Chriftenleben ruht. Cie ift von fo einfchneidender Bedentung, daß man das Chriſtentum 
überhaupt kurz ımd zutreffend als die ſittliche Erlöſungsreligion Fennzeichnen konnte. Nun ift es 
freilich eine weitverbreitete Meinung, daß die Erlöfung durch Chriſtus ein altväterifcher und 
wirflichkeitsfremder Kehrfaß fei, mit dem man in der Sünde ımd Not des praftifchen Lebens 
nichts anfangen könne. In Wahrheit ift fie eine Tatfache der inneren Erfahrung. Wenn Paulus . 
von feiner Erlöfung durch Chriffus redet, fo meint er damit eftvas, was er wirklid) erlebt hat 
und täglich erlebt. Schon das kann er mit tiefer Dankbarkeit rühmen, daß ihn Chriffus vom 
Geſetz erlöft, das heißt befreit hat. Er hat dabei den lähmenden Eindruck im Auge, unter dem 
er in feiner jüdiſchen Zeit geſtanden hat, als er noch des Glaubens lebte, es komme auf die Be— 
folgung der vielerlei Gefegesvorfchriften des Judentums an ımd es gelte bei Gott die Öefeßes- 
ordnung, wonach nur derjenige gerecht fei, der das Geſetz tatfächlich und vollfommen erfüllt. Als 
er deingegenüber durch Chriſtus defjen gewiß geworden war, daf bei Gott die Gnadenordnung 
gilt, wonach der Sünder von Gott angenommen wird, da afıiete er auf ımd fühlte fich nicht 
bloß wie erlöft, fondern wirklich erlöft. Aber befchreiben wir die Crlöfungstatfache lieber in der 
Art ımd Weiſe, wie fie gerade der heutige Menſch erlebt und als ſtärkſte innere Förderung 
erfährt. Chriftus erlöft von dem alles höhere Streben erſtickenden Gefühl der völligen Simn— 
und Wertloſigkeit unferes Lebens. Vielleicht ift diefe Art von Erlöfung dem Menſchen der 
Gegenwart befonders nötig und auch verſtändlich. Erſt wenn man deffen gewiß getvorden ift, daf 
das Leben einen ervigen Wert hat, ift man imftande, alle Kraft frifch und freudig für fein eigenes 
Heil, wie für die Cache Gottes in der Welt einzufegen. Dadurch werden Kräfte entbunden, 
die vorher nicht da waren, jedenfalls nicht ze Auswirkung kamen. Chriftus erlöff von der Schuld 
durch die glaubentweckende Botſchaft von der vergebenden Gnade Gottes und ihrer Werftegelung 
durch Chriſti Leben und Sterben. Das eröffnet dem Erlöſten die Möglichkeit, trotz aller ver- 
gangener und gegemwärtiger Schuld allezeit getroft zu fein und unermüdet dem vorgeſteckten 
Hiele nachzujagen. Chriftus erlöft von der Sündenmacht. „Wen der Cohn frei macht, der ift 
recht frei.“ Man darf das nicht fo verftehen, als ob die eigene Anftrengung dadurch unnötig und 
der Weg zur einem bequemen Chriftentum eröffner würde. Aber das ift Tarfache, daf dem ftreben- 
den Menſchen, der in der Gemeinſchaft mit Gott und Chriſtus fteht, aus diefer Gemeinfchaft 
Gotteskräfte zufließen zur Gelbft- und Weltüberwindung, zum Kämpfen und zum Leiden. Chriffus 
exlöft auch von der Lebens- und Todesangft. Die Furcht vor dem blinden Ungefähr, dem Schickſal, 
der „Dicke des Objekts“ hat in einem Herzen Feine Stätte mehr, das durch Chriftus zu dem 
Glauben gekommen ift, daß es bei Gott geborgen ift. Und felbft der Tod wird überwunden durch 
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die ehriftliche Gewißheit des Lebens, ob man gleich ſtirbt. Iſt es da noch nötig, darzutun, welche 
Bedeutung der Ölaube für das Leben har? Ans dem chrifklichen Glauben erwächft in reicher 
Dielgeftaltigkeit das chriftliche Leben. Go gewiß ein Glanbe ohne Werke tot if, fo gewiß ift 
lebendiger Glaube Grundlage ımd Quelle echter Sittlichkeit. 

Wir wenden uns nunmehr der Frage zu: wie kommt es zu einer bewußt chriftlichen Lebens- 
führung ımd welche „Stufen des Lebens“ Iaffen fich etwa unterfcheiden? Cs gibt gewiß auch 
einen geradlinigen Lebensgang. Günſtige Veranlagung, forgfame Erziehung, eine geiftig und 
fittlich gefunde Umwelt ohne ftärfere verfucherifche Reize und Gottes bewahrende Gnade Eönnen 
es möglich machen, daß jemand von der Kindheit bis ins Alter den Weg des Lebens geht und 
ohne viel Kämpfe und Rückfchläge, in ruhiger Entwicklung zunehmend an religiöfer und ſittlicher 
Reife, zu einer gefeftigten chrifklichen Perfönlichkeit wird. Bewußte Entfcheidungen müffen auch 
dann gefeoffen werden, Sünden und Nöte bleiben nicht aus, aber das Ziel bleibt unverrück, 
umd die Hinderniſſe werden verhältnismäßig leicht übertuunden. Go möchte mar denken, daf 
diefer Lebensgang der ſchönſte und eigentlich der einzig goffgemwollte fei. Uber die Geſchichte 
zeigt, daß gerade die großen chriftlichen Derfönlichkeiten nicht auf diefem Weg geworden find. 
Sie find durch ſchwere Erſchütterungen hindurchgegangen, haben zeitweife Gott verloren und 
ihr Gewiſſen mit groben Sünden befleckt, und find dann doch das geworden, was fie werden 
follten und was fie in diefem Maß ohne fo viele Srrivege und Umwege niemals hätten werden 
Tonnen. Man wird ruhig fagen dürfen, daß Gott diejenigen, die er zu feinen befonderen Werk— 
zeugen erwählt hat, zuerft den Irrweg gehen läft, damit fie nachher um fo entfchiedener gegen 
Irrtum und Sünde zeugen können. Paulus mußte ein Ciferer um das Geſetz fein, um die Geſetzes— 
frömmigkeit zu überwinden; Franziskus ein Weltkind, um der Welt das eindrucksvolle Vorbild 
frendiger Weltentſagung zu geben; Luther ein Illönch, um das Mönchtum aus den Angeln 
zu heben. Diefes Providentielle der Lebensführung läßt fich auch bei folchen wahrnehmen, die 
nicht ebenfo auf ganze Geſchlechter gewirkt haben, fondern nur im engen Kreis das Vorbild 
gefeftigter Perfönlichkeiten gegeben haben. Es ift nicht ohne Wert, die Stufen des Lebens zu 
verfolgen, die folche Perſönlichkeiten durchlaufen, auch wenn die Befchreibung keineswegs auf 
jeden Kebensgang zutrifft. 

Alles hat feine Zeit, auch die Frömmigkeit und Gittlichkeit des Kindes, die auf Autorität 
und Gehorſam gegründet ift. Der heranwachſende Illenfch lehnt fich dagegen auf, und dann kann 
es wohl fein, daf er in ein recht unchrifkliches Leben verfällt. Vielleicht in ein gottlofes Genuß— 
leben, mit dem daneben ein ehrgeiziges Vorwärtsſtreben und ein reges Intereffe für allgemeinere, 
literariſche, politifche, wirtfehaftliche Fragen ganz wohl verbunden fein können. Vielleicht auch 
bloß ein äußerliches Dabhinleben, im allgemeinen mmanſtößig, aber innerlich leer und ziellos. In 
beiden Fällen ein Leben ohne Gottesfurcht, ohne Gottvertrauen, in Cinnlichfeit und felbft- 
füchtigem Weſen. Cs ift das der Zuſtand, den die Bibel als geiftlichen Dod bezeichnet. Daß 
auch die geiftig Iebendigften Menſchen geiftlich tot fein können, braucht nicht mehr gefagt zu 
werden. Dabei Fann es diefen geiftlich Toten ganz wohl fein: das Gewiſſen fehläft, die Sehnſucht 
nach wirklichen Leben ift noch nicht aufgewacht, fie glauben zu haben, was fte brauchen. &s gibt 
Unzählige, die darüber zeitlebens nicht hinauskommen. 
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Die Wendung zu einem höheren Leben beginnt damit, daß der Menſch unzufrieden wird, 
unbefriedigt von feinem Daſein, deſſen Inhaltsleere ihm zum Bewußtſein kommt, unzufrieden 
mit ſich ſelber, weil er ſpürt, daß er nicht iſt, wie er ſein ſollte. Man ahnt, daß es etwas Beſſeres 
geben müſſe, und ſucht auch darnach, ohne doch zu wiſſen, wo und wie. Das iſt dann die Zeit, 
{wo man es mit allem Möglichen verſucht; wo Auguſtin zu den Manichäern und Neuplatonikern 
läuft, Franziskus verfallene Feldkapellen wieder herſtellt, Bismarck bei philoſophiſchen und halb— 
religiöſen Schriftſtellern Rat ſucht. Unbefriedigtſein und unbefriedigtes Suchen ſind die Merk— 
male deſſen, was die religiöfe Sprache Erweckung nennt. Der Chriſt iſt überzeugt, daß ſie 
eine Wirkung des heiligen Geiftes ift, ein deutliches Zeichen dafiir, daß Gott dieſen Menſchen 
nicht aufgegeben bat, fondern an feiner ©eele febafft. Vermittelt kann diefes göttliche Wirken 
an der Seele durch alles Mögliche fein: durch Iebensgefährliche Erkrankung, die zur Gelbft- 
befinnung zwingt, durch ein erſchütterndes Creignis, das aus der falfchen Gicherheit aufrüttelt, 
duch Zufammengeführtwerden mit wahrhaft chriftlichen Perfönlichkeiten, wodurch man erſt 
merkt, was einem fehlt, durch ein zufälliges Wort, das einen nicht mehr zur Ruhe kommen laßt. 
Ebenſogut Fann es fein, daß Feinerlei derartige Einwirkungen von außen her ffaftgefunden haben. 
Unvermittelt iſt in der Tiefe der Geele die heilige Unzufriedenheit und das Suchen nach etwas 
Beſſerem lebendig geworden. 

Damit hat die entfcheidende Krifis im inneren Leben eingeſetzt. Entweder endet fie damit, 
daß der Menſch in das alte Leben zurückfällt, oder führe fie zu einem entfchlofjenen Bruch mit 
der Vergangenheit. Wer zurückfällt, rechtfertigt dies vor fich felber damit, daß er doch nur 
einem Hirngefpinft nachgejagt habe und num wieder nüchtern realiftifch geworden fei. Wer vor- 
wärs fchreitet, macht das durch, was die Bibel Befehrung nennt, womit gleichermaßen eine 
teligiöfe und eine fittliche Umkehr gemeint ift. Daß fehon das Wort Bekehrung auf viele einen 
unangenehmen, ja abftoßenden Eindruck macht, kommt großenteils von dem Mißbrauch her, der 
mit dem Gerede von der Befehrung gefrieben wird, ımd von dem Gichauffpielen folcher, die 
fich für bekehrt ausgeben und doch nur in Außerlichkeiten anders geworden find. An der Cache 
felber ift nichts auszufeßen. Bekehrung ift Abkehr und Hinkehr, einmal und jeden Tag: Abkehr 
von dem eitlen Weſen der Vergangenheit, Hinkehr zu Gott ımd einem goftesfürchtigen Wandel. 
Ob diefe Wendung eine angenfällige ift oder nicht, daranf kommt wenig an; noch weniger darauf, 
unter welchen Begleiterfcheinungen fie fich vollzogen hat. Entfcheidend ift allein, ob der Menſch 
von jetzt an das Zentrum feines Lebens nicht mehr in fich, fondern im Ewigen hat und ob er fein 
eigentliches Lebensziel erkannt hat und verfolat. 

(Sin folcher bilder fich gewiß nicht ein, daß er fehon am Ziel fei. Gelbft ein Paulus, der doch 
gewiß ein bekehrter Chrift geweſen ift, bekennt: „Nicht, daß ich’s fehon ergriffen habe oder fehon 
vollkommen fei; ich jage ihm aber nach, ob ich’s auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſtus 
ergriffen bin.“ Der Weg iſt lang und weder gleichmäßig noch gefahrlos. Es iſt der Weg der 
Heiligung. Es geht durch Fallen und Auferſtehen, es kommen Zeiten des Stillſtands und der 
Dürre und Zeiten ungeahnten Fortſchritts; aber im allgemeinen geht es vorwärts. Das Ge— 
wiſſen wird feiner: manches, was man bisher mit gutem Gewiſſen run konnte, läßt jetzt das 
Gewiſſen nicht mehr zu, und manches wird einem zur Gemwiffenspflicht, woran man vorher über: 
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haupt nicht gedacht hatte. Die fittliche Kraft wächft: durch Irene und Bewährung wird fie fo 
gefteigert, daß auch das Unmögliche möglich wird, zum Beiſpiel aufrichtige Verföhnlichkeit 
gegenüber einem Menſchen, der einem fehtverftes Herzeleid bereiter hat. Uber Wachſamkeit ift 
nötig; wer nicht auf der Hut iſt und in falfcher Gicherheit lebt, kann unverſehens einen ſchweren 
Fall zum, wofür die Gefchichte der Frömmigkeit traurige Beifpiele genug liefert. Chriftliche 
Semeinfchaft ift nötig, wo eines dem andern einen Halt bietet und eins das andere aneifert zu 
unverdroſſenem Weiterſtreben. Und vor allem iff nötig das Bleiben im UImgang mit Gott und 
in der Gemeinfchaft mit Jeſus Chriffus, woraus einem immer nette Neiligungsanfriebe und 
Kräfte zufließen. Ein Chriſt ift niemals im Gewordenſein, fondern immer im Werden. Wenn 
er wenigftens das ift, dann iſt es gut. 

Aber man redet doch auch von Vollendung und chrifflicher Vollkommenheit. Iſt das nur 
geredet oder gibt es wirklich auch noch die Stufe der Vollendung? Vollfommenheit im Ginn 
der völligen Sündloſigkeit und Weſensheiligkeit gibt es nicht. Wer das leugnet, wer gar für 
feine Perfon Sündloſigkeit in Anſpruch nimmt, hat alle Zengniffe und alle Erfahrung Iebens- 
wahrer Frömmigkeit gegen fich und befinder fich in einem feelengefährlichen Irrtum. Auch die 
reifſte chriftliche Perfönlichkeit muß noch die fünfte Bitte des Daterunfers beten und bekennen, daß 
auch ihr Glaube und inneres Leben zuzeiten „Bein und ſchwach iſt, da viel Zweifel, Furcht und 
Kleinmütigkeit mitunterläuft.“ Uber ein Unsgereiftfein in dem Gin gibt es, daß das Herz im 
Göttlichen und Guten feft geworden ift, daß man ſtark ift am intvendigen Menſchen, daß Chriftus 
durch Glaube und Liebe im Herzen wohnt, daß Chriffus in feinem Jünger Öeftalt gewonnen 
bat, daß der Widerfchein der Ewigkeit über dem ganzen Gein und Weſen des am Ziele Anz 
gekommenen ruht. „Cs ſchimmern in ihren Augen die Zinnen der ewigen Stadt.“ Solch ein 
Leben iſt nicht ſündlos, aber es ift dem ſündigen Weſen entrückt und in das göttliche Weſen und 
Leben eingetaucht. 


Entſprechend der engen Verbindung von Religion und IlToral, die für das Chriſtentum kenn— 
zeichnend ift, ift das perfönliche Chriftenleben, ar deffen Befchreibing wir nunmehr Eom- 
men, zu allererft Leben im Glanben. Gotteshaß und Chriſtushaß find Sünden, vor denen es 
einen Chriften förmlich ſchaudert. Goftlofigkeit auch mur im Sinm der religiöfen Öleichgültigeit 
iſt ihm die eigentliche und legte Wurzel alles Verderbens. Chriftenleben ift Leben in der Furcht 
Gottes. Daß diefe mit der heidnifchen Gögenangft nichts zu tun hat, ift felbftverftänölich. Aber 
felbftverftändlich follte es auch fein, daß Gottesfurcht im Sinn der heiligen ©chen vor dem 
Unbegreiflichen und des tiefen Ernſtes der Verantwortung vor dem heiligen Soft ein wefent- 
liches Merkmal des Chriftenlebens it. Nenn einige fo tun, als ob die Gottesfurcht nur der 
altteffamentlichen Stufe der Frömmigkeit angehöre, auf der nenteffamentlichen aber Fein Da- 
feinsrecht mehr habe, weil das Bewußtſein der Gotteskindſchaft alle Furcht austreibe, fo ver⸗ 
wechfeln fie entweder Furcht und Angſt oder fie vergeſſen, daß die Gottesliebe nur dann echt iſt, 
wenn fie die Gottesfurcht zur Vorausſetzumg hat. Alm tiefſten und reinften ift die Gottesfurcht 
da, wo man nicht mehr Gottes Strafe fürchtet, ſei ſie zeitlich oder ewig, ſondern wirklich Gott 
ſelber, weil von ihm als dem Urgrund alles Lebens und alles Heils durch eigene Schuld geft — 
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zu werden, einem das Ärgſte iſt. Chriſtenleben iſt Leben in Gottvertrauen. Dieſes iſt einerſeits 
Vertrauen des ſchwachen Menſchen auf den waltenden Gott, alſo Vorſehungsglaube, andrer— 
ſeits Vertrauen des ſündigen Menſchen auf den gnädigen Gott, alſo Heilsglaube. Ohne Glauben 
if es unmöglich Gott zu gefallen. Durch den Glauben gewinnt der Chriſt Zuverſicht und Herzens: 
frieden. Es ift aber nicht leicht, Glauben zu haben und zu halten. Die Unbegreiflichkeiten, Sinn— 
Iofigeiten, Ungerechtigkeiten des Weltlaufs und eigene ſchwere Lebenserfahrungen wollen einen 
frendigen Vorfehungsglauben, Gewiffensnöte und Anfechtungen einen zuverfichtlichen Heils— 
glauben nicht beftehen laſſen. Cs wäre ımrecht, wenn ein Chrift den Datfachen, die wider den 
Glauben ftreiten, nicht voll ins Ungeficht fehen wirde. Die Größe feines Glaubens offenbart. 
fich doch gerade darin, daß er die volle unerbittliche Wirklichkeit fieht und dennoch an Gott feft- 
hält, nicht mit dem Eigenſinn deffen, der fich nicht belehren Iaffen will, fondern in der Zuverſicht, 
daß Gottes Gedanken größer find als der Menſchen Gedanken, und in dem ficheren Öefühl, daß 
die Gottesſtimme im Evangelium und in der eigenen Bruft die Stimme der Wahrheit iſt. 
Endlich gehört zum perfönlichen Chriftentum die Gottesliebe und Gottesgemeinfchaft, nicht als 
bloße Stimmung, als Andacht und Anbetung vor dem völlig Unbegreiflichen, auch nicht als 
myſtiſche Verſenkung und Verfehmelzung mit einer unperfönlichen Gottheit, fondern als per- 
fönliche Hingabe des menfchlichen Ich an den perfönlichen ort. Lauſchen auf die Stimme 
Gottes einerfeits, die fich in der mannigfaltigſten Weiſe vernehmlich macht, Gehorfam, Gebet 
und Herzenshingabe andrerfeits find die Weiſen des Verkehrs mit Sort; Öelaffenheit und Zu— 
verficht, Grhebung über Weltforge und Weltluſt, Friede und rende find feine feelifchen Wir— 
kungen. 

Weiter iſt Chriſtenleben ein Leben in Reinheit und Zucht. Wir denken bei Reinheit 
meiſt nur an die ſittliche Reinheit im engeren Sinn, an die Reinheit der Gedanken, Worte und 
Werke von unſauberen Lüſten und Begierden und unſauberem Sun. Die Leichtfertigkeit im 
Urteil über ſittliche Dinge iſt unheimlich groß, der Verſuchung und Verführung find Tür und 
Tor geöffnet und dem entfprechend haben die Sünden der Unzucht einen erſchreckenden Umfang 
angenommen. Cchon find wir fotveit, daß diefe Dinge gar nicht mehr als unſittlich empfunden 
werden, und felbft diejenigen, die dagegen anfämpfen, dies oft mehr aus gefumöheitlichen und 
nationalen, als aus fittlichen Gründen tum. Und doch ift es eine unbeſtreitbare Tatfache, daß 
gerade diefe Sünden ganz befonders „wider die Seele ffreiten”, das Innenleben vergiften, den 
Aufſchwung der Seele hemmen und den Menſchen in das gauz Gemeine herabziehen. Ein Chrift 
weiß, daß keuſch und züchtig Ieben ein wichtiges Stück Chriftentum iſt. Gewiß verlangt das recht 
verftandene Chriftentum nicht die Ausrottung des finnlichen Triebs, ſieht auch das finnliche Leben 
nicht fchon an und für fich als etwas Unheiliges oder auch nur Minderwertiges an, aber es ver- 
langt Beherrſchung des Irieblebens und verurteilt aufs ſchärfſte die Sünden der Unzucht. Leben 
in Reinheit und Zucht ift aber mehr als bloß gefchlechtliche Reinheit. Die Reinheit des Herzens 
äußert fich vielmehr in der Gefamtftellung zur Welt, zu den Lebensgenüffen und Lebensgütern 
überhaupt. In der Bibel bedeuter Welt bald das Weltall, bald das widergöttliche Weltweſen 
und die darin befangene Menſchheit. Auf die Welt als Schöpfung Gottes fehaut ſchon der 
altteffamentliche Fromme mit anbetender Ehrfurcht. „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 


und die Feſte verfündigt feiner Hände Werk.“ Und je mehr die Narurerkennenis fortſchreitet, 
deſto mehr wird im unendlich Großen, wie im unendlich Kleinen die Herrlichkeit und unfaßliche 
Größe des Schöpfers offenbar. Redet man aber von des Chriſten Stellung zur Welt, fo meint 
man Woelt in dem anderen, im fittlichen oder vielmehr unfietlichen Sinn. Über diefe Welt denkt 
das Chriſtentum tief peffimiftifch; es reder vom Catan als dem „Fürften diefer Welt“ und 
erklärt kurz und beſtimmt: „Die Welt liegt im Argen;“ und mahnt eindringlich: „Habt nicht 
lieb die Welt.“ Weltſeligkeit ift unchriftlich. Das Anfgehen in den Gütern und Genüffen diefer 
Welt führe zur Knechtung unter die Cinnlichkeit und macht den Menſchen, der ein Geiſtweſen 
fein foll, zu einem bloßen Naturweſen. Andrerfeits will das evangelifche Chriſtentum auch von 
der Weltflucht nichts wiffen. Es fieht darin eine Flucht vor den Aufgaben und Pflichten, die 
einem gegeben find, und erft noch eine erfolglofe Flucht, weil die Welt auch in die Einſamkeit 
mitgeht. Die evangelifche Lofung heiße Weltfreiheit: „In der Welt, aber nicht von der Welt.“ 
Um die innere Unabhängigkeit handelt es fich. An fich ift „alle Kreatur Gottes gut und nichts 
verwerflich, was mit Dankfagung empfangen wird”. Sündig wird der Lebensgenuf erſt dadurch, 
daß er auf Koften des inneren Iltenfchen geht. Auch alle Kulturarbeit und Kulturgüter find gut 
und eine Erfüllung des Gebots: „lachet euch die Erde untertan.” Sündig werden fie aber 
dadurch, daß fie fei es mißbraucht werden, fei es vom Trachten nach dem Reiche Gottes ab- 
ziehen. Chriftlich ift es, in Weltfreiheit die Gaben, die einem gegeben, die Güter, die einem 
zugefallen find, zur Ehre Gottes und zu eigenem und andrer Wohl anzuwenden. Das geſchieht 
am beften in der Form freier und gewiſſenhafter Berufserfüllung. Das Leben felber bringt fire 
jeden, der es damit ernſt nimmt, fo viel tägliche Übung in allen möglichen Chriffentugenden, daß 
man nichts befonderes zu ſuchen braucht. Wemt wir nur in dem, was ums vor die Hand kommt, 
unfre Schuldigkeit fun und frei erfimden werden. 
Dazır braucht man Liebe. Chriftenleben ift ein Leben in der Liebe. Jllan kann es verftehen, 
daß gerade ernfte Menſchen das Wort Liebe kaum mehr hören und ſelber in den Mund nehmen 
mögen. Das kommt von dem beillofen Mißbrauch ber, der damit tagtäglich getrieben wird. Auch 
wenn wir ganz davon abfehen, daß das edle Wort oft genug für fehr unedle Keidenfchaften ge- 
braucht wird, bei denen von wirklicher Liebe fehlechterdings nicht die Rede fein Fan, wie oft 
werden Worte wie Mächftenliebe und Iltenfchenliebe als bloße Nedensarten gebraucht, die der 
Redner felber nicht ernſt nimmt, ja als ein Deckmantel, unter dem fich die nackteſte Gelbſtſucht 
verbirgt. Das Mißtrauen gegenüber denen, die die Kiebe fo Leicht und gern im Munde führen, 
ift berechtigt, fo gut wie das Mißtrauen gegen die, die immer mit dem Gewiſſen daherkommen. 
Uber ach davon abgefehen, wie oft ift Liebe nichts anderes als Gentimentalität, ein gefühliges 
Getue, das nichts koſtet und in dem man fich felber befpiegelt. Und doch ift es ficher, daß eine 
Liebe, die nicht auch hart fein kam, hart fogar bis zum Schein der Grauſamkeit, überhaupt 
Feine Liebe iff, jedenfalls Feine chriftliche. Was ift dann eigentlic) Liebe im firtlichen Sinn? 
Gewiß gebört dazu auch ein warmer Gefühlston, eine innere Zumeigung, ein herzliches Mit: 
gefühl. Wenn es den Heren Chriffus des verlaffenen Volkes jammerte, wer ex fich über einem 
reumütigen Sünder freute, wenn es von ihm heißt: „Wie er geliebt hatte die Seinen, fo liebte 
er fie bis ans Ende“, fo ift damit ein Gefühl bezeichnet, das ihn im Inmerſten erfüllte, Es wäre 
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ſchlimm, werm die chriſtliche Liebe dieſen warmen Ton verlieren würde. Nur daß ſie nicht bloß 
Gefühlsſache ſein kann, ſondern auch zur Willensſache werden muß. Mag ſein, daß bei einem 
Immamtel Kant die Gefühlsſeite der Liebe zu kurz kommt, ein weſentliches Stück der ſittlichen 
Liebe hat ex doch getroffen, wenn er ſagt, es handle ſich darum, daß man feinen Nebenmenſchen 
nicht als Mittel für die eigenen Zwecke anfehe, fondern ihn als Selbſtzweck betrachte und in 
feinem Leben zu fördern fuche. Ilfan mache die Probe und man wird bald herausfinden, was 
„Liebe“ ift, die im Grunde doch nur fich felber ſucht, und was echte Siebe, die das till, was den 
andern fördert. Liebe als Geſinnung ift das warmherzige Streben, einem andern zu feinem wahren 
Beften etwas zu fein und etwas beizutragen. Diefe Kiebesgefinnung äußert fich in verfchiedenen 
Unterformen: als Güte, als Barmherzigkeit, als Gnade. Was Güte iſt, läßt fich leichter 
empfinden als befchreiben; aber wer hätte nicht wenigſtens dann und wann eftvas von der wohl— 
tuenden reinen Güte empfunden. Barmherzigkeit ift die Kiebe, die ſich den Notleidenden zuwendet; 
ihr Gegenteil iſt Gleichgültigkeit, Hartherzigkeit und Verachtung. Gnade iſt die Liebe, die den 
Sünder annimmt, insbefondere fofern ex ſich an einem felber verfündige hat. Was den Umkreis 
derer be£rifft, auf die fich die Kiebe erſtreckt, fo laſſen ſich mterſcheiden Bruderliebe und Nächſten- 
liebe, und bei der leßferen erfordert die Yeindesliebe wieder eine befondere Beachtung. ITatürlich 
weiß ein Chrift, daß der Anlage und Beſtimmung nach alle Menſchen Brüder find. Aber im 
Vollſimn ift ihm ein Bruder nur derjenige, der wirklich ein Kind Gottes ımd mit dem er des- 
wegen im Glauben eins ift. Eine verengte Bruderliebe, die die allgemeine Mächftenliebe aus: 
fchließen würde, wäre wider den Geiſt des Evangeliums. Uber fo iſt die Mahnung des AUpoftels 
„Habt die Brüder lieb“ gewiß auch nicht gemeint. Bruderliebe im Sinn des befonders engen 
Verbundenſeins mit denen, die im gleichen Ölanben ftehen, iſt nur natürlich, recht und aut. Cie 
fehließt die Nächſtenliebe nicht aus. Aber wer iſt mein Nächſter? Die landlänfige Antwort: 
jeder Menſch, ift gefährlich. Gie verführt dazu, über einem unklaren Wohlwollen für alle 
Menſchen oder für die Menſchheit im ganzen die Pflicht der Liebe gegen den wirklich Nächſten 
zu vernachläſſigen. Mein Nächſter iſt enttveder der ränmlich Mächfte, etwa mein Hausgenoffe, 
mein Nachbar, mein Nebenarbeiter, oder der vertwandffchaftlich Nächſte oder der der Bedürftig- 
keit nach Nächſte, der gerade jest meiner Fürſorge bedarf. So verftanden, flellt die Nächften- 
liebe vor wirklich naheliegende Pflichten und Aufgaben, denen nachzukommen allerdings oft 
ſchwieriger und unangenehmer ift, als die neuerdings angepriefene „Yernftenliebe‘. Noch ein 
Wort zur Feindesliebe. Man fagt, fie fei unmöglich. Und man wird zugeben müffen, dafs fie 
das für den Durchſchnittsmenſchen, and) für den Dixchfchnittschriften tatfächlich ift. Man ſagt, 
fie verlange Unmännliches und gehe gegen die Ehre. Und man muf zugeben, daf ein ehrlicher 
Haß beffer ift als eine verlogene Liebe. So zu tun, als ob man feinem Feind in chriftlicher Liebes— 
geſinnung gegenüberftehe, und dabei doch ein unverſöhntes und feindliches Herz haben, ift nichts 
als Heuchelei. Aber wird dadurch die Forderung der Yeindesliebe als falfch ertwiefen? Iſt es 
wirklich ein Ding der Unmöglichkeit, aus ehrlichem Herzen auch für feine Feinde zu beten, ihr 
Wohl ernſthaft zu wollen ımd, wo es die Umftände erlauben oder fordern, ihnen mit der Tat 
zu helfen? Liebe ift immer mehr als Haß, auch gegenüber dem, der felber mich mit feinem Haß 
verfolgt. Bisher war von der Liebe als efinnungsfache die Rede. Cie muß ſich aber auch aus⸗ 
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wirken in der Liebestat. Es ift num freilich unmöglich und auch unnötig, im einzelnen aufzuzäblen, 
in welchem Sum fich die Liebe zu äußern hat. Tu, was dir vor die Hand kommt. Höchſtens mag 
davor gewarnt fein, die fogenannten Liebestverke, fo nötig und chriftlich fie find, über die perfün- 
liche Kiebestat zu ftellen. Wir beſchränken uns daranf, indem wir dem Verhalten Jeſu nach 
geben, die Pflicht der tätigen Liebe gegen Kinder, Arme, Kranke und Sünder befonders hervor- 
zubeben, weil diefen gegenüber die chriftliche Liebe bahnbrechend gewefen ift. Wir haben dabei 
‚ nicht etwa bloß die verwaiften und gefährdeten Rinder im Auge, fondern die Kinderwelt über- 
haupt. Dreierlei macht Jeſus ihr gegenüber zur Pflicht: daf mar die Kinder aufnehme, fte nicht 
zum Argen dverleite, fte chriftlich erziehe. Wie viel wird heutzutage allein ſchon damit geſündigt, 
daß mar das kommende Kind nicht aufnehmen will. Die Armen zu idealifieren, als wären fie 
ſchon als folche dem Himmelreich näher, gibt das recht verftandene Evangelium Keinen Anlaß, 
wohl aber verlangt es, daß man fie nicht erachtet, ihnen mit Kiebe begegnet und ſotveit irgend 
möglich auch ratfächlich hilft. Die Kranken hat Jeſus zu allererft innerlich aufgerichtet, dann 
aber auch geheilt ımd ins bürgerliche Keben zurückgeſchickt. Krankenfeelforge, Krankenfürforge, 
Krankenunterſtützung zur Heilung und Wiedererlangung der vollen oder halben Arbeitskraft ıft 
auch heute Chriftenpflicht. Die Sünder zuerft in heillofen Verhältniſſen ſchuldig werden zu 
lafjen und dann erbarmungslos von fich zu ffoßen, wird zu allen Zeiten der Welt Art gemwefen 
fein. Chriſtenart ift anders. Chriffus geht den Werlorenen nach, bringt ihnen Gottes vergebende 
Gnade, gibt ihnen die ſchon geſchwundene Hoffnung wieder, daß es mit ihnen doch noch gut 
werden könnte, und hilfe ihnen aus ihrem Gtndenleben heraus. Für einen Chriſten ift diefes 
Verhalten Jeſu maßgebend, was auch die Welt dazu fagen mag. Damit find wir aber anf die 
Tatſache geführt, daß fich die tätige Liebe nicht bloß dem Einzelnen zuwenden darf, fondern 
gerade um der Einzelnen und ihrer Seelen willen gegen Zuſtände und Einrichtungen anfämpfen 
muß, die wider die Liebe find. Davon wird noch ausführlich die Nede fein. Vorerſt gentige der 
Hinweis, daf die Liebe nicht bloß eine individuelle, fondern auch eine foziale Aufgabe hat. Senn 
mar das früber nicht fo deutlich. erkannt hat, fo find die jeßigen Derhältniffe dazu angetan, jedem, 
der überhaupt ſehen will, die Augen zu öffnen und das Gewiſſen zu fchärfen. 


Niemals ſteht der Menſch für fich allein in der Welt und niemals hat es der Einzelne nur 
mit fo und fo viel Einzelnen zu tum. Immer ift man ſchon in eine feftgefügte Gemeinfchaft hinein- 
geffellt, die einen Rückhalt bietet, aber auch Anfprüche macht. Man gehört in eine Yamilie 
hinein, in Volk und Staat, in den geiftigen und wirrfchaftlichen Zufammenhang der Geſellſchaft, 
der Regel nach auch in eine religiöſe, kirchliche Gemeinſchaft. Und die Gemeinſchaft iſt vor dem 
Einzelnen da. ie hat ihr eigenes Leben, ihre eigenen Lebensgeſetze und Kräfte und übt bewußt 
und umbewußt den ſtärkſten Einfluß auf alle aus, die zu ihr gehören. Cs iſt auch nicht fo, daß 
fich der Einzelne der Gemeinfchaft und ihrem Cinfluß leichthin entziehen könnte. Auch wer Water 
und Mutter verläßt, in deffen Adern fließt doch das Blut feiner Vorfahren und auch die Loss 
[fung vom eigenen Volk ift noch lange nicht Befreiung von aller nationalen Urt und Über: 
lieferung. Blut und Geift der natürlichen Kebensgemeinfchaft folgen einem überall hin. Das ift 
auch bei einem Chriften nicht anders. Ob er will oder nicht, ſteht ex in Gemeinfchaften dein. Die 
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Frage kann nur die ſein, wie er ſich innerlich dazu ſtellt und ſich darin betätigt. Der Chriſt 
und die großen Lebensgemeinſchaften, das iſt und bleibt ein wichtiges Stück der chriſtlichen 
Sittlichkeit. Cs wird dabei gut fein, fi) immer vor Augen zu halten, daß das Chriftentum die 
natürlichen Gemeinfchaften nicht hervorgebracht hat. Cie waren ſchon vorher da und find auch 
außerhalb des Chriſtentums da. ie laffen fich auch nicht nachträglid) aus dem Chriſtentum ab- 
leiten oder rein ans demfelben heraus neu aufbauen. Cie wurzeln in der Schöpferordnung, in 
den natürlichen Anlagen und Bedürfniffen, die nun einmal der Mlenfchenwelt eingepflanzt find. 
Eine GittlichEeit, die ſich darüber hinmwegfegen wollte, wäre völlig unfruchtbar, ja im tiefffen 
Grunde unfietlich, weil fie den Willen des Schöpfers nicht refpektieren würde. Auszugehen ift 
alfo von dem Tatbeftand, daf die Lebensgemeinfchaften da find und ihr Dafeinsrecht haben. Die 
Frage aber iſt, ob und wie viel von dem fittlichen Geift des Chriftentums in fie hineingerragen 
werden kann und wie ein Chrift mit gutem Gewiſſen innerhalb ihrer leben Fan. 


An erſter Stelle kommt die Che und Yamilie. Die evangelifcehe Beurteilung der Che ift 
eine ganz Klare und eindeutige: der Cheftand iſt ein heiliger Stand. Er ift das auch nad) feiner 
finnlichen Geite. ©o weit geht ja Feine chriffliche Kirche, daß ſie den Gefchlechtsverkehr über- 
haupt verdammen und die Che allgemein verwerfen würde. Wenn Geftierer das dann und wann 
getar haben, fo iſt das eben ein Kuriofum und praftifch ohne Bedeutung. Aber empfohlen hat 
man immer wieder die Chelofigkeit, und zwar nicht bloß feitens der Fatholifchen Kirche. Hätte 
das nur den Sinn, daß Einzelnen nach ihren geſundheitlichen oder auch beruflichen Verhältniſſen 
das Eingehen einer Che zu twiderraten fei, fo wäre dagegen nichts zu fagen, denn es gibt tat— 
fächlich Leute, die Fein Recht zur Che haben. Dies zu betonen, hat auch der Proteftantismus 
allen Anlaß. Uber die Befürworter der Chelofigkeit find ja der Meinung, daß die Eheloſigkeit 
überhaupt ein fittlicherer Gtand fei. Wie fte dazu kommen, läßt fich leicht verftehen. Schon die 
tiefe Enfittlichung, der die Che und der Gefchlechtsverkehr überhaupt fo leicht verfallen, wirkt 
abftoßend und ruft den Gedanken hervor, daß es das Beſte fei, wenn man mit diefer ganzen 
Welt von Gemeinheit und Liederlichkeit und allem, was auch nur von ferne daran ffreife, nichts 
zu ſchaffen habe. Gerade Leute, die fei es felber den Becher der Ginnlichkeit bis zur Neige aus: 
gekoſtet haben, fei es unter einem tief entfittlichten Geſchlecht leben müffen, wenden fich zuletzt 
mit Ekel ab und werden zu Amwälten der gefchlechtlichen Enthaltſamkeit. Ihnen und andern 
ſcheint auch das Neue Leftament für die Chelofigkeit zur fein, und es gibt in der Tat einige Stellen, 
die dahin weifen. Wieder andere find in einem übergeiſtlichen Weſen befangen. Das Natürliche 
als folches ift ihnen verdächtig, ja mit einem Illafel behaftet. Soft hätte nach ihrer IlTeinung 
beffer getan, wenn er die Menſchen gefchlechtslos erfchaffen hätte, vielleicht lehren fie fogar, 
daß er das urfprünglich auch getan habe. Dem allem fteht die evangelifche Überzeugung ent- 
gegen, daß das eheliche Leben an fich recht und gut ift. Es emtfpricht dem Willen des Schöpfers, 
ift die Quelle des natürlichen Lebens und iſt weit mehr, foll jedenfalls weit mehr fein, als bloß 
eine £örperliche Vereinigung. Nicht mit halb fehlechtem, fondern mit völlig gutem Gewiſſen Lebt 
der evangelifche Chriſt in der Ehe. Er wird in diefer Haltung noch beftärkt, wenn er fieht, wohin 
die lbergeiftlichkeit führt und wie oft die Flucht vor der Che erſt recht in die Sinnlichkeit hinein 
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führe. Ein heiliger Stand ift der Cheftand des weiteren and) destvegen, weil er zu den verfchieden- 
ſten Chriftentugenden erzieht. Wo es recht ſteht, iſt er eine Stätte der Liebe, der natürlichen 
und der fittlichen Liebe, die engfte Gemeinfchaft, die zwiſchen Menſchen beſteht, in der es gilt, 
Freud' und Leid gemeinfam zu erleben und durch Freud' und Leid einander mur immer näher 
zu Fommen; eine Stätte opfertvilligen Dienens, wo die befonderen Anlagen, Gaben und Kräfte, 
die Manm und Weib je in ihrem Teil gegeben find, zu gegenfeitigem Dienft fruchtbar gemacht 
werden; eine Stätte gemeinfamen Strebens nach allem, was eine Tugend und ein Lob iſt, zu 
allerhöchſt nach Leben und Seligkeit. Mögen auch noch fo viele Chen weit hinter dem zurück— 
bleiben, was fie fein follten, fo bleibt doch das Ideal beſtehen, und wo die Wirklichkeit ihm nur 
einigermaßen näher kommt, da ift der Cheftand wie ein heiliger, fo auch ein feliger Stand; im 
enfgegengefegten Yall freilich auch ein Stück Hölle auf Exden und ein Lebenslanges Martyrium. 
Nach ihrer rechtlichen Geite iſt die Ehe eine bürgerliche Angelegenheit. Daf der Staat als 
Träger der gefamten Rechtsordnung beftimmt, in welcher Form die Ehe rechtsgültig gefchloffen 
wird, und daß er überhaupt die Hechtsverhältniffe innerhalb der Ehe und Yamilie von fich aus 
ordnet, ift vom evangelifchen Standpunkt aus nicht anzufechten. Um fo reiner kommt dann zum 
Ausdruck, daß die kirchliche Trauung nicht ein Rechtsakt, fondern eine religiöfe Handlung und 
eier ift. 

In der Öegentwart ift die Che befonders ſchwer gefährdet, es wird aber auch in der 
Vergangenheit nicht immer zum beften beftellt getvefen fein. Schon die Keichtfertigkeit, mit der 
Chen gefchloffen werden, die rein äuferlichen oder rein finnlichen Geſichtspunkte, die dabei oft 
maßgebend find, der Illangel an Verantwortungsgefühl und an Zuſammenſtimmung in den 
tiefften ragen des Glaubens und Gewiſſens müſſen ehezerflörend wirken und dazu kommt, daß 
die Ehe als ſolche, das angebliche „Zwangsinſtitut der Ehe“ heftig bekämpft wird. In wie viel 
literariſchen und künſtleriſchen Erzeugniſſen wird darüber geſpöttelt und welche Verwirrung der 
Gewiſſen wird durch die „neue Moral“ angerichtet, die die „Ehe auf Zeit“ oder gar die „freie 
Liebe“ als ſittlich höher ſtehend anpreiſt. Der individualiſtiſche Zeitgeiſt, der nur das Recht der 
Perſönlichkeit, nicht aber auch das Recht der Gemeinſchaft gelten laſſen will, hat eine Zerſetzung 
bervorgerufen, die fich in unheilvollſter Weiſe auswirkt. Nimmt man dazu noch die auflöfenden 
Wirkungen der modernen Arbeitsweife, die Ian und Weib, Eltern und Kinder auseinander: 
reißt, die unginftigen und verſucheriſchen Wohnungsverhältniſſe und den wirtfchaftlichen Druck, 
fo wird marı fich nicht darüber wundern, daß fo viele Ehen kränkeln, fondern eher darüber, daß 
es doch noch fo viel geſundes Ehe- und Familienleben gibt. Die Aufgabe chrifflicher Ehegatten 
in diefer Lage iſt Har. Sie müſſen zu allererft felber eine rechte, chriftliche Che führen, wozu 
auch gehört, daf fie fich vor den lichtſcheuen Praktiken hüten, die das Kind im Mutterleib töten 
oder zu künſtlicher Befchränkung der Kinderzahl aus rein felbftfüchtigen Beweggründen an 
getvandf werden. Mangel an Willen zum Kinde ift noch immer ein Zeichen des fittlichen Ver— 
falls und völkiſchen Miedergangs geweſen. Darüber hinaus haben chriftliche Ehelente und alle 
ernffen Menſchen die heilige Pflicht, gegen alles anzufämpfen, was die Che zerftört, mögen es 
äußere Mifftände oder verderbliche geiftige Strömungen fein, und für alles einzutreten, was 
ſie geſund erhält, auch für eine Ehereform, ſoweit ſie offenkundige Schäden zu heben verſpricht 
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She und Familie gehören zuſammen. Won welch unerfeglicher Bedeutung ein geſundes 
Familienleben für alle Familienglieder, insbeſondere für das nachwachſende Geſchlecht iſt, weiß 
jedermann. Wer es hat entbehren müſſen, dem geht das zeitlebens nach. Arch über den erziehe: 
riſchen Wert, den gerade das Zufammenleben von Erwachſenen und Kindern und wieder von 
Kindern verfehiedenen Alters und beiderlei Gefchlechts für alle Teile hat, braucht man nichts 
weiter zu fagen. Und daß auch ein Volk nicht gedeiht, das ein rechtes Yamilienleben mehr kennt, 
dafiir liefert die Gefchichte den Beweis. Darum wird Fein ernffer Menſch der gewollten Aus⸗ 
hauſigkeit von ann und Frau, der Vernachläſſigung der Elternpflichten, der gemütlichen Los— 
löfung der Kinder vom Elternhaus und ihrer allzufrühen Gelbftändigmachung gegenüber dem 
Elternhaus das Wort reden. Das Problem „Wäter und Söhne“ wird allerdings immer wieder 
nen. Beides in Einklang zu bringen, den berechtigten Anſpruch der Eltern auf Autorität und 
Pietät und den auch berechtigten ©elbftändigkeitsörang der Heramwachſenden, erforderte zu allen 
Zeiten ein hohes Maß von Weisheit und Entfagung, aber vielleicht nie fo fehr als gegenwärtig, 
wo der alte Patriarchalismus unrettbar dahingeſchwunden ift, auch innerhalb der Yamilie, ſoweit 
es fich nicht mehr um kleinere Kinder handelt. Uber Hansvater und Haustyranm iſt ziveierlei 
und zweierlei iff auch) Enechtifcher Gehorſam und liebevolle Pierär. 


Wir kommen zu Volk und Staat. Volksgemeinfchaft ift Blutsgemeinfchaft, gleiche Her— 
Eunft, gleiche natürliche Veranlagung ımd Art und namentlich gleiche Illutterfprache. Es gibt 
aber nicht viele Völker, die das Blut rein bewahrt haben. Auch das deutſche Wolf hat viel 
fremdes Blut in fich aufgenommen, wenn auch die Miſchung nicht fo ſtark fein mag, wie etwa 
beim franzöfifehen. Wichtiger als die Blutsgemeinfchaft iſt die geiffige Eigenart, wie fte in 
einer langen gefehichtlichen Entwicklung geworden iſt und auch die urfprünglich fremdſtämmigen 
Elemente gleichgeformt hat. Daß ein Wolf eine gemeinfame Gefchichte hat, daß es aus den- 
felben geiftigen Quellen gefpeift wird und fein beftes den gleichen politifchen Führern, dei gleichen 
Denkern und Dichtern, den gleichen fittlich und religiös wegweifenden Perſönlichkeiten verdankt, 
das erft gibt ihm feine völfifche Einheit. Und diefe wirft beftimmend auf jeden Einzelnen, weit 
mehr, als er felber weiß. Selbſt das Chriſtentum, fo gewiß es einerſeits den Volksgeiſt beeinflußt, 
twird andrerfeits von dieſem auch wieder umgeformt. Germaniſches Chriftentum ift anders als 
romanifches und das deuffche wieder anders als das angelfächfifche. Vom fittlichen Standpunkt 
aus ift zunächft feftzuffellen, daß jedes Volk ein Recht auf feine Art bat, fofern diefe irgend eine 
eigentümliche Ausprägung des Menſchlichen darftellt. Das Ziel kann nicht ein Völkermiſchmaſch 
und eine alles gleichmachende Weltkultur fein, fondern weit eher die Jerausbildung noch fehärfer 
ausgeprägter Völkerindividualitäten, von denen dann eine jede einen eigenarfigen Beitrag zur 
Menſchheitskultur zu leiften vermag. Auch der weltumſpamnende, miverfale Charakter des 
Chriſtentums darf nicht dazu mißbraucht werden, Völker und Einzelne, die chrifklich werden, zu 
entnafionalifteren, etwa die chinefifchen Chriften zu amerifanifieren. Noch näher geht uns die 
Frage an, wie fich der einzelne Chrift zu feinem Wolke ftellen fol und welche Aufgabe er gerade 
als Chriſt innerhalb des Volkslebens hat. Man denke an Luther. Er hat wahrlich gewußt, daß 
der Heiland für alle Völker da ift und das Reich Gottes wichtiger ift, als jedes irdifche Reich. 


Evangelifche Lebensführung 761 





Aber er iſt darum nicht gleichgültig gegen Volk und Vaterland gewefen. Er hat fren zu feinem 
Volk geftanden und fein Beftes nad) Kräften gefucht. Darin bleibt er vorbildlich. Ein Chrift 
ſtehe zu feinem Volk in guten und böfen Tagen, wie es auch Jefus und Paulus getan haben. 
Heimatliebe, Freude an der Mutterſprache, Vertrautwerden mit den großen Creigniffen und 
Perfönlichkeiten in feines Volkes Vergangenheit, Iebendigfte Anteilnahme an Wohl und Wehe 
des Ganzen find Dinge, die jedem Chriften wohl anftehen. Daraus erwächft die rechte Mir: 
arbeit. Es gilt die Bolksgemeinfchaft zu pflegen. Gerade angefichts der heutigen Zerriffenheit 
haben vaterlandsliebende Chriſten die heilige Aufgabe, gegen Standeshochmut, Klaffenhaf, rück— 
fichtslofe Intereſſenvertretung anzukämpfen und über das Trennende hinweg Verftändigung und 
Gemeinfchaft auch mit denen zu ſuchen, die politifch, wirtſchaftlich, kulturell in anderen Lagern 
ſtehen. Herbe Rückfichtsloftgkeit iſt nur denen gegenüber am Plas, die offenkundige Wolksverderber 
aus niedrigften Berveggründen find. Eine befonders ernſte Unfgabe ift der Kampf gegen die Ent: 
fittlichung des Wolfslebens ımd das entfchloffene Eintreten für feine Verchriftlichung, ſoweit eine 
folche in der heutigen Welt irgend möglich ift. Gut meint es doch nur derjenige, der auch den 
Volksſünden Fräftig zu Leibe geht und nicht meint, man müfje fie um jeden Preis verfufchen und be- 
fehönigen. ine Chriftenheit, die das Salz der Erde und das Licht der Welt fein will, muß in herber 
Wahrhaftigkeit und mit größtem ſittlichem Ernſt wider das Unchriftliche in den öffentlichen Zuſtän— 
den zengen und mehr, als esgervöhnlich gefchieht, auf den gefamten Wolksgeift einwirken. Das ift Eein 
leichtes und Fein dankbares Öefchäft, aber eine noftvendige Betätigung wirklicher Vaterlanösliebe. 

Die organifierte Volksgemeinfchaft ift der Staat, die Zuſammenfaſſung aller, die innerhalb 
des Ötaatsgebietes leben, zu einer jedem Einzelnen und jeder Gruppe überlegenen IlTacht. Seine 
erffe und wichtigfte Aufgabe ift es, Rechtsftaat zu fein. Cr foll fefte Ordnungen fchaffen, Leben, 
Ehre und Eigentum feiner Bürger ficherftellen, Gewalttat verhindern und, wenn fie doch vor— 
kommt, ffrafen; dazu auch feindliche Angriffe von aufen abwehren und fich feiner Staats— 
angebörigen auch in fremden Ländern annehmen. Das alles ift nur möglich, wenn eine fefte 
Staatsgewalt da ift. Dem Staat die Gewalt abfprechen, heißt ihn auflöfen und die Bürger 
dem Yauffrecht preisgeben. Darüber hinaus will der Staat auch Kulturftaat fein, indem er in 
größerem oder kleinerem Umfang das wirtfchaftliche und geiftige Leben pflegt. Das kann zu einer 
ſchwer erfräglichen Bevormundung durch die jeweiligen Inhaber der Staatsgewalt führen, iſt 
aber an fich, wenigftens nach deutſcher Staatsauffaſſung, des Staates Recht und Pflicht. Wie 
flelle fich das evangelifche Chriſtentum zum Staat? Es erkennt ihn als eine Gottesordmmg mit 
eigenem Recht an. Cs ift bekannt, daß die Fatholifche Kirche dem Staat nı ein abgeleitetes 
Recht zugeftehen will, gültig nur in dem Umfang und Ausmaß, als der Nachfolger Petri, dem 
an fich „beide Schwerter“, die geiftliche und die weltliche Gewalt, von Chriftus anvertraut feien, 
es will und zuläßt. Der Proteſtantismus hat das nie fo angefehen, fondern fich tapfer zu dem 
Sat bekannt: „Die Obrigkeit ift von Gott.“ Er zieht aus dem Eigenrecht des Staates auch 
die Folgerungen, indem er auerkennt, daß der Staat nicht rein und ausfehließlich nach den chrift- 
lichen Grundfägen der Liebe geleitet werden kann. Das heißt nicht, daf nicht atıch der Staat 
und der Staatsmanm an ſittliche Grundſätze gebunden ſeien und etwa ſich von brutalſter Selbſt— 
ſucht leiten laſſen dürften; aber es bedeutet, daß Staatsmoral und Privatmoral zweierlei iſt und 
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daß die Grundlage der Staatsmoral nicht in erſter Linie die Liebe, ſondern die Gerechtigkeit iſt. 
Daß es dabei ſchwere Konflikte zwiſchen Staatspflicht und Chriſtenpflicht geben kann, iſt ohne 
weiteres zuzugeben; es hat aber noch niemand einen Weg gezeigt, wie matı dein entgehen könnte. 
Auch Gewiſſenskonflikte find „ein menſchlich Teil“. Was die Pflichten des einzelnen Bürgers 
betrifft, fo ift unbefteitten, daf dazıı Gehorfam und getviffenhafte Steuerleiſtung gehören: Ge— 
horſam in allein, was nicht gegen Gottes Willen und Gewiſſen geht, Abgabe, damit der Staat 
dem Wohl des Ganzen dienen kann. Weniger umbeſtritten ift, wie weit es für den einzelnen 
Chriften eine Pflicht zur Mitarbeit am flaatlichen Leben gibt. Ach im Proteftantismus find 
Richtungen aufgefommen, die die Beteiligung an diefen „weltlichen Gefchäften” als feelen- 
gefährlich widerraten. Cie fürchten, daß der Chrift dadurch in das Weltweſen verſtrickt, zu 
weltlichen Praktiken verleitet und von dem einen, was not ift, abgezogen werden Eönnte. Diefe 
Gefahr befteht in der Tat, aber feelengefährlich kann auch die geiftlichfte Betätigung werden. 
Man Laffe fich die proteftantifche Grundanſchauung nicht wieder verrücken, daß auch der „welt: _ 
liche” Dienft Gottesdienft ift, wenn er nur im rechten Geift gefan wird, und daß es niemals 
ein Zeichen befonderer Frömmigkeit fein kann, gegebenen Pflichten aus dem Weg zu gehen. Und die 
Pflicht zur Mitarbeit am ftaatlichen Leben ift fchon damit gegeben, daß man das allgemeine Wahl—⸗ 
recht hat. Hinzugefügt fei nur noch, daß man im Namen des Chriftentums Feine Art von Ötaats- 
verfaſſung weder fordern noch veriverfen kann. Das Chriftentum ift weder monarchifch noch republi- 
Fanifch, weder abfolutiftifch noch demofratifch. Die Lofungen „Thron und Altar” und „chrifkliche 
Demokratie” find beide gefährlich, weilte das Ötaarliche und das Religiöfenicht auseinander halten. 
Das Verhältnis der Völker und Staaten zueinander wird gerade heutzutage viel er- 
örtert und anch unter dem chriftlichen Geſichtspunkt als ſchweres Problem empfunden. Es gibt 
einen unchriftlichen Nationalismus ımd einen unchriftlichen Internationalismus: jenen da, wo 
man die Nechte anderer Völker aus nationalem Macht- oder Alusbentungsftreben mit Füßen 
tritt, den Völkerhaß ſchürt und fich in nationaler Gelbftvergötterung gefällt; diefen da, wo man 
auf Koften des eigenen Volkes dem fremden das Wort redet und das Gefühl für nationale Ehre 
verloren bat. Chriftlich ift es, für die Werftändigung unter den Völkern einzutreten, an dem 
internationalen geiftigen und wirffchaftlichen Austauſch rende zu haben und vom Boden des 
eigenen Volkstums aus an der Cache der Menſchheit mitzuarbeiten. Daß der Krieg nur ein 
legtes Mittel zur Behauptung des eigenen Dafeins und Rechtes fein kann, ift Mar. Daf er in 
diefer Welt der fündigen Leidenfchaften, des Machthungers, des Chrgeizes, der Profitgier, aber 
auch der unvermeidlichen Zuſammenſtöße der Eriftenzbedingungen des einen Volkes mit denen 
eines anderen jemals ganz verſchwinden wird, iſt ſchwerlich zu hoffen. Man tue als Menſch 
und Chrift, was man irgend tun Fan, um dem Krieg zu flenern, rechne aber auch mit der gegebenen 
Wirklichkeit und greife, wenn es nicht anders fein kann und das Leben des Volkes auf dem Spiel 
fieht, mit gutem Gewiffen zum Schwert. Das ift lutheriſch und iſt ehrlicher geredet, als wenn 
man, was doch auch vorkommt, mit fehönen Worten den Wölkerfrieden preift, zugleich aber mit 
böfen Taten andere Völker knechtet und ausbeutet. Es fei aber nochmals mit allem Nachdruck 
gefagt: das Chriſtentum felber will den Frieden, und wenn alle Menſchen lebendige Chriften 
wären — wenn! —, dann hätte ihn die Welt. 
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Keine fo feſt umziffene Gemeinfchaftsform wie Kamilie und Staat ift die Gefellfchaft. 
Gemeint ift das enge Verflochtenfein jedes Einzelnen und jeder Gruppe in den geiffigen und 
wirtfchaftlichen Gefamtzufammenhang, das gegenfeitige Anfeinanderangetiefenfein, das in be- 
ſtimmten Formen insbefondere des wirtfchaftlichen Lebens zum Ausdruck kommt. Die heutige 
Geſellſchaft ift in ſtärkſter Umbildung begriffen. Mit der alten ftändifehen Dreigliederung, 
heißt fie Adel, Bürger, Bauer oder Lehrftand, Wehrftand, Nährſtand, ift längſt nichts mehr 
anzufangen. Die befonderen Standesrechte und Vorrechte find gefallen und damit auch die Elare 
Abgrenzung der Stände gegeneinander. Man redet jegt von Klaffe: Urbeiterklaffe, Unter- 
nehmerklaffe, Klaſſenbewußtſein, Klaſſenkampf. An Stelle der Unterfchiede in der rechtlichen 
Stellung find diejenigen im wirtfchaftlichen Leben, in Urbeitstveife und Verdienftinöglichkeit 
gefreten. Noch ift die Umgruppierung nicht zur Ruhe gekommen und die Yeftigung der modernen 
Geſellſchaft durch Eingliederung auch der neuen Gruppen in das Ganze nicht erreicht. Heftige 
Kampfe insbefondere zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, aber auch zwifchen Bauern 
und Arbeitern erſchüttern die Gefellfehaft. Nimmt mar dazır noch den Kampf der Frauenwelt 
um mehr Selbſtändigkeit und Geltung und das Unfbegehren der Tugend gegen die Erwachſenen, 
fo hat man das Bild einer ungeheuren Gärung und eines Krieges aller gegen alle, in Deutſch— 
land noch befonders verfchärft durch den feelifchen und wirtfchaftlichen Druck eines Friedens, 
der Fein Friede ift. Uber beſchränken wir uns auf den fozialen Kampf im engeren Sinn, der fich 
zwiſchen Urbeitgeberfchaft und Urbeiterfchaft in der Induſtrie abfpielt ımd in dem die ganze 
Wirtſchaftsordnung den Kampfgegenftand bilder. Niemand beffreitet, daß die Maſchine eine 
gewaltige Produftionsfteigerung möglich gemacht hat, aber. fie hat auch den Gegenſatz zwifchen 
denen, die im Beſitz der Produftionsmittel find, und denen, die nur ihre Arbeitskraft befigen, 
gefährlich gefteigert. Die Urbeiterfchaft, an Zahl ſtändig wachfend, in den Induſtriezentren 
zufammengepreßt, mehr Sklave als Herr der Maſchine, durch eine bis ins kleinſte gehende 
Urbeitsteilung und das Mlechanifche der Arbeit feelifch gefährdet, in ihrer Eriftenzficherheit 
durch Kündigung und AUrbeitsloftgkeit bedroht, dazu infolge der unſeligen Verbindung von wirf- 
fehaftlichem Marxismus und angeblich wiffenfchaftlichem Illaterialismus dem Glauben ent- 
fremder, wurde fich ihres Elends, aber auch ihrer Macht bewußt und nahm den zähen Kampf 
um die politifehe, rechtliche, wirtfchaftliche und geiftige Hebung der AUrbeiterklaffe auf. An Stelle 
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung fordert fie die Sozialiſterung, die Vergeſellſchaftung 
der Produktiousmittel, gerechteren Anteil am Produktionsgewinn, Einfluß auf die Betriebs— 
leitung und vieles Einzelne, was hier nicht weiter aufzuführen ift. Dabei hat ihr den gefährlichjten 
Ugitationsftoff geliefert die Verftändnislofigkeit der Beſitzenden, durchaus nicht bloß der Arbeit— 
geber, der allgemeine Mammonismus ımd der Anblick der Prafferei und Menſchenverachtung, 
die ſich Einzelne zur ſchulden kommen ließen. Cs iſt von hüben und drüben viel gefündigt worden, 
auch von der Chriftenheit und den chriftlichen Kirchen. | 

Aber was hat der wirtfchaftliche Kampf mit der chriſtlichen Gittenlehre zu 
ſchaffen? Sobald man ernſthafter zufieht, außerordentlich viel. Dergegemwärtigen wir ung die 
verfehiedenen Möglichkeiten einer Stellungnahme. Die erfte: die Chriſtenheit erklärt, das geht 
mich alles gar nichts an. Das Chriftentum hat Fein wirrfchaftliches Programm, weder ein 
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Fapitaliftifches noch ein fogialiftifches; Jeſus hat es ausdrücklich abgelehnt, dem Bruder zu fageı, 
daß er mit feinem Bruder das Erbe teile, und Paulus hat Feine Sklavenbefreiung gefordert; 
das Evangelium hat es nur mit der Seele zu fun und wo es Liebe fordert, da meint es die Liebe 
des Einzelnen zum Cingelnen. Darum laffe der Chrift als Chrift die Finger von den wirtfchaft- 
lichen Kämpfen; dazu Otellung zu nehmen, iſt er nicht berufen und wenn er es doch tut, fo nimmt 
er Schaden an feiner Geele. Er fei menfchenfrennölich, hilfsbereit, opferwillig, aber nicht — noch- 
mals gefagt, in feiner Eigenfchaft als Chrift — ein fozialer Weltverbeſſerer. Das lautet num 
allerdings beftechend, weil es die Innerlichkeit des Chriftentums und den Wert der Geele Klar 
zum Ausdruck bringe. Dennoch iſt es nicht überzeugend. Es ift eine Art Bankrotterklärung der 
chriftlichen Sittlichkeit. Cie follte fich alfo damit begnügen, das Einzelleben zu geftalten, aber 
auf den Anfpruch verzichten, auch für das Öefamtleben maßgebend zu ſein. Man hat auf der 
Weltkonferenz für praftifches Chriſtentum in Stockholm fich ernfthaft darüber auseinander- 
gefeßt, ob mit „Reich Gottes” etwas Innerliches und Jenſeitiges gemeint fei oder auch ſchon, 
kurz gefagt, eine Durchchriſtlichung der zeitlichen Lebensorönungen. Dabei haben doch auch die— 
jenigen, die die Imerlichkeit aufs ſtärkſte betonten, nicht beftritten, fondern ausdrücklich anerkannt, 
daß, ſoweit irgend möglich, die chriftlichen Grundſätze im gefamten öffentlichen Leben zur Geltung 
gebracht werden wüſſen, namentlich auch im wirtfehaftlichen Leben. Und zwar gerade um der 
Seelen willen. Cs Fann fich doch niemand der Tatfache verfchließen, daß es Zuftände und Ver— 
hältniſſe gibt, die es faft unmöglich machen, ein chriftliches Leben zu führen. Man denke doch 
nur an das Wohnungselend, an die feelifchen Wirkungen übermäßig langer Arbeitszeit, an die 
ſittlichen Gefahren der Urbeitslofigkeit, an die Untergrabung des Yamilienlebens durch foziale 
Mißſtände. Das find lauter Nöte, denen mit Einzelhilfe, fo nötig fte ift, nicht beizukommen iſt, 
die nur durch umfaſſende foziale Reformen abgeftellt werden Formen. In der Welt, wie fie nun 
einmal iſt, darf, wer die Seele will, am Leib nicht vorübergehen. Das Wort „wer Chrift ift, ift 
auch fozial”, iſt nicht umrichtig. Muß man aber im Namen des Chriſtentums Stellung nehmen, 
dann die richtige. Es drohen zwei Abwege. Den einen hat die chriftliche Vergangenheit zu ihrem 
eigenen Schaden befchritten: man hat fich für das Alte und Beftehende eingefegt. Wohl hat 
es Einzelne gegeben, die erkannten, daf man vor einer ganz nenen Lage ftehe, aber die Chriften- 
heit im ganzen hat das nicht gemerft. Go kam es, daß man in dem Ringen der AUrbeiterfchaft 
um befjere Lebensmöglichkeiten vielfach nur die aufgehegte Begebrlichkeit der Maſſe fab, aber 
den Schrei der Hımderttanfende nach einem menſchenwürdigen Dafein nicht beraushörte, dafs 
man für ein patriarchalifches Verhältnis zwifchen Unternehmern und Arbeitern in einer Zeit 
eintrat, wo ein folches in den Großbetrieben ſchon ats äußeren Gründen nicht mehr möglich war, 
daß mar gar zu verfranensfelig den Kapitalismus in Schutz nahm, auch wo er als regelrechter 
Mammonismus fich enthüllte, und daß man insbefondere auf die ganz anders gewordene geiftige 
Sinftellung der Induſtriearbeiterſchaft viel zu wenig einging. Infolge davon bildete fich bei den 
Arbeitern die Illeinung, die Kirche halte es ſchlechtweg mit dem Kapital und fei gegen den 
Aufſtieg der unteren Klaſſen. Andrerfeits wurde die Entfremdung zwifchen Kirche und Arbeiter: 
ſchaft, auch Chriſtentum und Arbeiterſchaft, auch durch dem umchriftlichen Geift befördert, der 
in der Arbeiterwelt durch die materialiſtiſchen Beftandteile des Marxismus großgezogen wurde 
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und fich unheilvoll genug auswirkte. ©o ſteht es alfo wirklich nicht, als hätte nur die Kirche 
„Buße“ zu fun; die andere Seite hat das mindeftens ebenfo nötig, denn fie hat die Urbeiterfeele 
um den Ölanben gebracht und ſtatt feiner doch mir dürftige Erſatzmittel geboten. Doch wie dem 
fei, keinesfalls gebt es an, im Itamen des Chriffentums für die Eapitaliffifche Wirtfehaftsordmng 
Partei zu nehmen. Wer das will, und das werden auch viele ernfte Chriffen wollen, der foll 
feine Gründe aus den Vorzügen diefer Wirtſchaftsform hernehmen, nicht aus dem Chriſtentum. 
Nun aber der andere Abweg ımd die Kehrfeite: es geht ebenfowenig an, im Namen des Chriften- 
fums die ſozialiſtiſche Wirtfchaftsorönung zu fordern. Man wird gewiß auch für fie wirtfchaft- 
liche, politifche, Eulturelle und allgemeinfittliche Gründe anführen können und mag es tun; nur 
das Chriffentum laſſe man aus dem Gpiel. Daß diefes im denkbar fehärfften Gegenfag zum 
Iltaterialismus fteht, mag er bei Befigenden oder Nichtbefigenden ſich finden, ift klar; aber 
ebenfo Klar fcheint zır fein, daß es mit jeder Art von Wirtſchaftsordnung zufammengeben kann 
md darum ihnen allen gegenüber neutral fein kann und muß. Heißt das nun, daß das Chriffen- 
tum zur Wirtſchaft überhaupt nichts zu fagen habe? Ganz und gar nicht. Cs bat fogar fehr 
viel zu fagen, fruchtbare und weittragende Wahrheiten, aber lauter folche, die im Grunde für 
jedes Wirtfchaftsfpftem Geltung haben. Auch vom wirtfchaftlichen Leben gilt, was oben von 
allen Gemeinfchaftsformen gefagt wide: es iſt vor dem Chriſtentum und es iſt auch außerhalb 
des Chriſtentums da und hat feine eigenen Geſetze, die zu feinem Weſen gehören ımd fehlechter- 
dings beachtet werden müſſen. Man Fann z.B. nicht wirtfchaften, wenn die Erzeugerkoſten 
datternd größer find als der Werfaufspreis, oder das Angebot dauernd ſtärker iff als die Nach— 
frage, oder jeder regieren und niemand gehorchen will; man Fann auch nicht damit rechnen, 
daß die Käufer, etwa aus Nächſtenliebe, dauernd bereit fein werden, diefem Geſchäft höhere 
Preife zu bezahlen, als fie in einem Konkurrenzgeſchäft zahlen müßten. Über diefe Gelbftverftänd- 
lichEeiten hilft Eeine gute Öefinnung hinweg. Und doch ift die gute Geſinnung nicht bloß überhaupt 
unentbehrlich, fondern im Grunde der wichtigfte Faktor auch im Leben der Gefellfehaft. Hier 
bat das Chriſtentum feine Unfgabe. Nur daß diefe noch nicht befchrieben if, wenn man nur im 
allgemeinen fagt Geſinnungspflege. Es handelt fich nicht bloß um das Allgemeine, fondern um 
die viel ſchwierigere Aufgabe, die Cingelforderungen berauszuarbeiten und zu vertreten, die 
aus der chriftlichen Grundgeſinnung heraus um des chriftlichen Gewiſſens willen an die Wirt: 
schaft geftellt werden müſſen. In der Sozialen Botſchaft des Deutſchen Evangelifchen Kirchen- 
fags zur Bethel vom Jahr 1924 und in der Kundgebung der Stockholmer Weltkonferenz von 
1925 ift diefer Weg befchritten. wi 
Begnügen wir uns mit dem Weſentlichſten. Vielleicht if es nicht unnötig, davon auszu— 
gehen, daf das Chriſtentum die wefentliche Gleichheit und die dauernde Ungleichheit der Men— 
fehen als gegebene Tatfache hinnimmt. Die Menſchen find gleich, weil fte im mwefentlichen die- 
felbe Veranlagung, diefelbe Entwicklungsfähigkeit und diefelbe Beſtimmung haben. Cie find 
ungleich, weil trotzdem die Gaben verfchieden find, Menſchen mit ausgefprochenen Yührereigen- 
fehaften neben folchen ftehen, denen diefe völlig abgehen, auch Neigungen umd Geſchicklichkeit 
ſehr verfehieden verteilt find. Ans Gleichheit und Verſchiedenheit erwächſt die reich gegliederte 
und doch einheitliche menfchliche Gefellfehaft. Um der Gleichheit willen muß jeder in jedem den 
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Bruder ſehen und auch den Geringſten in feinem Menſchenwert achten; um der Ungleichheit 
willen gibt es fehon von Natur Über- ımd Unterordnung, was doch nicht ausſchließt, daß jeder 
ar feinem Plag wichtig und wertvoll ift. Mlenfchenachtung und Wille zur Einordnung 
find Grundbedingungen für eine gefunde Volkswirtſchaft. 

Man wird dazu auch die Freude am Aufſtieg rechnen dürfen. Was kann für die Öefell- 
fehaft und Wirtfcehaft Gutes dabei herauskommen, wenn die oberen Schichten, wenn die Bes 
fißenden das Streben der anderen, wirtfchaftlich und geiftig emporzufommen, nur beargwöhnen 
und als Bedrohung ihrer eigenen Stellung beurteilen, wenn fie es gar planmäßig darauf anlegen 
würden, dieſem Streben Riegel um Riegel vorzufchieben! Das wäre gleichermaßen unrecht und 
föricht; föricht destvegen, weil nur die Kurzfichtigkeit fich einbilden Fann, daß man mit einer 
gedrückten Meaſſe leichter ftte und weiter komme, als mit einer gehobenen Arbeiterfchaft. Ein 
Urbeitgeber, den es nicht freuen würde, wenn feine Arbeiter in jeder Hinſicht vorankommen, wäre 
feiner Stellung nicht würdig. In diefer Hinficht haben auch chriftliche Kreife noch zit lernen. 
Das Bibeltvort „Bleibe gern im niedrigen Stande“ iſt gegenüber felbffquälerifcher Werbitterung 
und unmäßigem Chrgeiz am Pla, darf aber nicht dazır mißbraucht werden, um den Willen 
zum Aufſtieg im Keime zu erfticken und eine übel angebrachte Genügſamkeit großzuziehen. „Er— 
werke die Gabe Gottes, die in dir if“, ſteht auch in der Bibel, und wenn damit auch zunächft 
geiftliche Gaben gemeint find, fo darf man doch die Anwendung auf alle Gaben des Körpers 
und des Öeiffes machen. Es wäre fchlimm, went das Vorurteil fich noch weiter einfreffen dürfte, 
als wäre das Chriſtentum der Öundesgenoffe der Reaktion. 

Bon größter Bedentung für das wirffchaftliche Leben ift weiter die chriftliche Anſchauung 
vom Eigentum. Eigentum haben zır wollen, iſt nicht unchriſtlich. Weder die Geſchichte vom 
reichen Jüngling, noch die Überlieferung, daß in der älteften Chriftengemeinde zu Jeruſalem 
„eeiner ſagte von feinen Gütern, daß fe fein wären, fondern es war ihnen alles gemein“, ann 
dafiir angeführt werden, daß nichts haben chriftlicher fei, als ertwas haben. Der fittliche Wert 
des Eigentums beruht daranf, daß es die Grundlage der geiftigen und wirtfehaftlichen Gelb- 
fändigkeit iſt, die Verantwortung fleigert ımd die Tugenden des Yleifes, der Sparſamkeit und 
Irene zur Cutfaltung bringt. Man braucht fich alfo nicht einreden zu laſſen, daf die mönchifche 
„Armut“ frömmer oder an fich fchon „Eigentum Diebftahl” fei. Natürlich gibt es Eigentum, 
das man nur mit fchlechtem oder halbfehlechtem Gewiſſen beſitzen kann: „Weh dem, der fein 
Haus mit Sünden baut und feine Gemächer mit Unrecht.“ Und auch beim eimvandfreien Cigen- 
tum macht es einen Unterſchied aus, ob es durch eigene Arbeit und Leiſtung erivorben oder einem 
nur zugefallen ift. Drotzdem, Eigentum haben ift nicht unchriſtlich. Aber es kommt daranf an, 
wie man fein Eigentum auffaßt: als etwas, womit man anfangen Fan, was man twill, oder als 
ein Anvertrautes, wofür man verantwortlich ift. Go nachdrücklich wie nur möglich fehärft das 
Chriſtentum ein, daß der Eigentümer nicht tun darf, was er fill, daß er fein Gut nicht verpraffen 
und verſchleudern, feinen Befis nicht zur Ausbeutung und Knechtung anderer verwenden, fein 
Geld nicht in ſelbſtſüchtigem Intereſſe ausgeben darf. Eigentum verpflichtet; je größer es ift, 
um fo mehr. Der Großinduſtrielle, der Großgrundbeſitzer, der Millionär und Milliardär muß 
fich vom Chriſtentum immer wieder fagen laffen, daf er eine rieſengroße Verantwortung umd 
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die Pflicht hat, den großen Befis nun auch zum Wohl ſeiner Arbeiter und Angeftellten und 
überhaupt zum allgemeinen Wohl zu verivenden. Es finde vieles beffer, wenn mit diefer ein- 
fachen Wahrheit mehr ernft gemacht würde, wenn insbefondere das Kapital nicht vielfach fo 
erbarmungslos felbftfüchtig wäre. 

Ebenſo förderlich wäre es, und damit kommen wir an einen weiteren Punkt, wenn die Arbeit 
mehr von chriſtlichem Geift dncchörungen wäre. Daf das moderne Arbeitsleben ettwas Un- 
befriedigendes hat, wird niemand beftreiten wollen. Das kommt zum Teil von der Arbeitsweiſe 
ber, von der minutiöfen Arbeitsteilung, die Feine rechte Befriedigung aufkommen läßt, vom 
Zwang der Maſchine, von der ſtumpf machenden, geifttötenden Art vieler Arbeit. Ob fich daran 
viel ändern läßt, ift fraglich. Aber nicht fraglich ift, daß der Menſch, der in folche Arbeit ein- 
gefpannt ift, nur um fo mehr ein ſeeliſches Gegengewicht braucht, wenn er innerlich nicht zugrunde 
gehen foll. Daß er diefes dann in irgendwelchen groben Genüffen fucht, ift menſchlich verftändlich, 
macht aber das Übel nur ärger. Ein wirkliches Gegengewicht, man mag es glauben oder nicht, 
bietet nur die Erhebung der Geele zu Gott. Der tiefſte Grund des Mißbehagens liegt in der 
modernen Irbeitsauffafjung. Die Arbeit wird nicht perfönlich als Dienft, fondern fachlich als 
Warenlieferung angefehen. Man redet vom Arbeitsmarkt, man fagt, der Induſtriearbeiter 
habe nichts zu verkaufen als feine Arbeitskraft; man macht aus dem Arbeitsverhältnis einen 
Warenhandel, bei dem der eine die Ware Arbeit möglichft billig zu Eaufen, der andere fie mög- 
lichft teuer zu verkaufen fucht. Das führt zu einer unbeilvollen Entperſönlichung der Arbeit und 
des Alrbeitsverhältnifjes und gewöhnt formlich daran, ja nichts zu tun, was nicht bar bezahlt 
wird. Nun wollen wir nicht beftreiten, daß die Betrachtung der Arbeit als Ware ein geiviffes 
Recht hat, aber fie darf nicht die einzige und auch nicht die vorwiegende fein. Arbeit ift Dienft, 
eine perfönliche Leiſtung für einen finnvollen Zweck, im legten Grund für das eigene und andrer 
Wohl. Welche Art von Arbeit man auch freiben mag, mehr Kopf: oder mehr Handarbeit, 
man erfüllt damit einen Beruf. Schon ats dem Wort Beruf hört man den religiöfen Klang 
beraus. Das Berufsbervußtfein befteht darin, daf man fich auf feinen Arbeitspoften geftellt weiß, 

auf dem man auszuharren und feine Schuldigkeit zu tun bat, bis man auf einen andern geftellt 
wird. Die Berufsaufgabe ift, darin Gott zu dienen, indem man fein täglich Brot erwirbt und 
feinem Nächſten und dem Ganzen dient. Die Berufsverantwortung ift mehr als Verantwortung 
vor irgend einem Arbeitgeber, ift Verantwortung vor ort, der allein recht weiß, wieviel Ge— 
wiffenhaftigkeit, Treue und Liebe in die Arbeit hineingelegt iſt. Das ift ja doch ein twefentliches 
Stück der proteftantifchen Sittlichkeit, daß in ihr auch die weltlichfte Arbeit zum Gottesdienſt 
wird. Es wird gewiß oft ſchwer fein, gerade diefe ımd jene Arbeit als gotfgegebenen Beruf auf- 
zufaffen, und es gibt ja auch Gefchäfte, auf die das edle Wort Beruf nicht angewendet werden 
kann, aber grumdſätzlich muß es gelten, daß Arbeit nicht Warenverkauf, fondern neh: g 
iſt. Das gibt ihr Adel und Weihe. 

Die aber arbeiten, ſtehen alle irgendwie in einer Arbeitsgemeinſchaft, vollends diejenigen, 
die am gleichen Werk tätig find. Intereſſengegenſätze werden immer da fein. Produzenten und 
Konſumenten, Arbeitgeber und Arbeitnehmer haben naturgemäß verfchiedene Intereſſen und 
doch beſteht fr fie auch eine Intereſſengemeinſchaft. Kein Teil gedeiht auf die Dauer ohne den 
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andern. Wenn der Arbeiter nicht verdient, ſpürt es auch der Bauer; wenn der Unternehmer nicht 
mehr konkurrieren kann, dann werden feine Arbeiter brotlos. Schon diefe einfache Tatfache follte 
vor einer rücfichtslofen Verfolgung von Standes- und Klaffeninterefjen warnen. Aber während 
die Berückſichtigung des gemeinfamen Intereffes nur Cache der Klugheit ift, bedeutet Arbeits— 
gemeinfchaft etwas Gittliches. Cie entfpringt der Erkenntnis, daß in feinem Teil jeder eine 
notwendige Arbeit leiſtet, und befteht in dem Willen, jeden in feiner Art anzuerkennen und ge- 
meinfam dem Ganzen zu dienen. Das Bewußtſein der Urbeitsgemeinfchaft treibt den Hochmut 
aus ımd verbindet den Allenfchen mit dem Menſchen, darum ift es für das Wirtfchaftsleben 
von fo großem fittlichem Wert. 

Endlich noch ein Leßtes, wohl das Wichtigfte: auch die Wirtfchaft darf nicht vergeffen, daß 
die Seele der höchſte Wert ift. Man gewinnt manchmal den Eindruck, als wäre die Waren- 
erzengung das Höchfte. Wäre dem wirklich fo, dann allerdings dürfte man daranf lostwirtfchaften, 
wenn auch noch fo viel Menſchenglück und ſeeliſche Werte darüber zugrumde gingen. Aber 
Seelenwert ift mehr als Gachwert. Gewiß ift das nächſte Ziel der Wirtfchaft die Güter- 
erzeugung; das fich vor Augen zu halten, ift des Erzeugers Recht und Pflicht. Dann aber kommt 
die Frage: wozu das alles? Etwa nur dazır, daf das Wolf „Brot und Spiele“ habe oder nicht 
dazır, daß Menſchen ein im höheren Sim menfchenwürdigeres Dafein haben und die inneren 
Werte pflegen Eonnen? Die Wirtfchaft ift um des Menſchen willen, nicht der IlTenfch um 
der Wirtfehaft willen da. Daraus ergeben fich zivei weitfragende Yolgerungen: unfittlich iſt die 
Erzeugung von folchen „Gütern“, die den Menſchen verderben, wobei nicht bloß an Schund und 
Schmutz zu denken iſt; und unfittlich iſt eine Erzeugungsweiſe, bei der Menſchen innerlich zugrunde 
gehen müſſen, ſei es daß ſie zu Arbeitstieren oder Arbeitsmaſchinen erniedrigt werden, ſei es daß 
ſie ſonſtwie in ſeeliſche Verbitterung und Verzweiflung an allem Guten hineingetrieben werden. 
So zeigt ſich immer wieder, daß auch Geſellſchaft und Wirtſchaft die chriſtlichen Grundſätze, 
Maßſtäbe, Antriebe und Kräfte nicht entbehren Eönnen. Innerlich gefund iſt ein Wirtſchafts— 
leben, das durchdrungen ift von dem Geift der Menſchenachtung und willigen Einordnung, von 
Freude am Aufftieg, von chriftlicher Einftellung zu Cigentum und Arbeit, vom Willen zur 
Arbeitsgemeinfchaft und von Anerkennung der Seele als des höchften Wertes. Was davon vor— 
handen ift, fol dankbar genug gefchäßt werden; daß feiner noch mehr werde, darauf binzuarbeiten, 
ift die Iltenfchen- und Chriftenpflicht, die wir alle miteinander gegenüber Gefellfehaft und Wirt— 
fehaft haben. 

Schließlich gehört zu den Gemeinfchaften, in die der Chrift hineingeftellt ift, auch noch die 
religiöfe Öemeinfchaft, Kirche und Kirchengemeinde. Auch darüber noch ein kurzes Wort. 
Ihrem Weſen nach ift die Kirche nach evangelifcher Anfchanung die Oemeinfchaft der Glän- 
bigen, die miteinander ihres Ölaubens gewiß und froh werden wollen, gemeinfam Gott im Geift 
und in der Wahrheit anbeten und Chriftum ihren Herrn heißen, und fich gegenfeitig auf dem 
eg des Lebens Handreichung tun. An fich wäre denkbar, daß die Gemeinfehaft der Gläubigen 
ohne fefte Formen und Ordnungen beftünde. In Wirklichkeit aber bat fich fehon von der Zeit 
der erjten Jünger Jeſu an das Bedürfnis eingeftellt, eine Gottesdienſt- und Gemeindeordnung, 
ein gemeinfames Bekenntnis und fefte Kirchliche Ämter zu fchaffen. So ift die Kirche als organi- 
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fierte Gemeinfchaft der Chriftusgläubigen geworden, oder vielmehr es find im Laufe der Ge- 
fehichte eine Anzahl von Kirchen entftanden, die fich nach Geift und Verfaſſung weſentlich von- 
einander unterfcheiden. Kür uns kommt nur die evangelifche Kirche in Betracht, und zwar jeweils 
in der Sonderform, die fie als unfere Volks- und Landeskirche angenommen bat. Im Grunde 
die einzige Aufgabe einer evangelifchen Kirche ift die Pflanzung und Pflege des Glaubens 
durch Wort und Sakrament. Mittel und Wege dazu find verfehieden und mannigfaltig. Aber 
was alles die Kirchen und Gemeinden in Angriff nehmen, etwa auf dem Gebiet der Armen- und 
Krankenpflege oder ar fozialer Arbeit, bekomme fein Dafeinsrecht innerhalb der Kirche erſt da- 
durch, daß es dem oberſten Zweck der Ölanbenspflege dient. 

Wir müffen die vielen Fragen übergehen, die fich gerade heutzutage in Hinficht auf Ver— 
faffung und Ordnung der Kirche und nicht zum wenigften im Hinblick auf ihr inneres Leben und 
ihre Miſſionsaufgabe an den Entfremdeten aufgetan haben. Aber wir fragen weniaftens noch, 
welche Stellung zu feiner Kirche ein evangelifcher Chrift einnehmen foll und welche Pflichten 
er gegen fie hat. Es ift bekanntlich nicht evangeliſche Meinung, daß ein Chrift fehlechterdings 
ohne die Kirche nicht chriftlich leben und felig ſterben könnte. Wemn aber daraus manche den 
Schluß ziehen, daß fie die Kirche überhaupt nicht brauchen, fo find fte im Irrtum. Die Erfahrung 
beweift, daß in der Regel das innere Leben ohne Gemeinfchaft verkümmert, wenn nicht gar 
abftirbt, mindeftens aber einfeitig wird. So ſteht es nicht, daß wir der Anregung und Stärkung 
nicht bedürften, die aus der chriftlichen Gemeinfchaft kommt, und ſelbſt wenn dem fo wäre, fo 
müßten wir uns doch zur Gemeinde halten, weil Chriffus nicht bloß die einzelne Seele, fondern 
auch die Gemeinfchaft der Gläubigen haben will. Gleichgültigkeit gegen die Kirche, wo fte nicht 
befondere ausnahmsweiſe Gründe hat, ift ein Unrecht gegen fich felber und gegen die andern. 
Lebt aber der evangelifche Chriſt, wie er foll, in und mit der Gemeinde, fo foll er fich auch der 
Pflichten bewußt fein, die ihm darans erwachfen. Cr foll am goftesdienftlichen Leben teil- 
nehmen, zur Mitarbeit und auch zu den nötigen Geldopfern bereit fein, gegen offenkundige Miß— 
ftände, die doch auch da fein können, ein entfchiedenes Wort fagen, mit den Gemeindegliedern 
auch außerhalb der Kirche Fühlung fuchen und auch um die Gewinnung der Fermeſtehenden fich 
bemühen, das Wohl und Wehe feiner Kirche auf betendem Herzen ragen und mit alledem den 
Berveis liefern, daf es ihm um die Cache Jeſu Chriſti Heiliger Ernſt ift. Evangeliſche Chriſten 
haben das Vorrecht des „allgemeinen Prieftertums“, alfo haben fie auch die Pflicht, an fich felber 
und an andern zu arbeiten, daß Chriffus in den Einzelnen, in der Kirche, im ganzen Volksleben 
Geſtalt gewinne. 

Um eigenes wurzelechtes Chriffentum und um möglichfte Durchöringung des Geſamtlebens 
mit chriſtlichem Geift handelt es fich in der evangelifchen Lebensführung. 
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Der Proteftantismus der Gegenwart 


Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben der evangelifchen 
Shriftenbeit 
©tadtpfarrer Dr. theol. Gotthilf Schenkel 


Kom man von „der evangelifehen Chriſtenheit“ als von einer Einheit reden, die gemein— 
ſame Aufgaben in Gegenwart ımd Zukunft hat? Wer den Inhalt diefes evangelifchen 


Volksbuches aufmerkſam überblickt, ift nicht nur erfreut iiber die große Ausbreitung des evanz 
gelifehen Chriftentums, über den geiftigen Reichtum und die Fülle der Ausprägungen, fondern 
auch beforgt im Hinblick auf die große IlTamnigfaltigkeit und Wielgeftaltigkeit, die oft den Ein— 
druck weitgehender Verfchiedenartigkeit, ja der Zerfplitterung oder gar der Gegenfäglichkeit 
hervorrufen. Nicht felten hört man aus evangelifchen Mund die Klage über diefen Zuſtand und 
den herzlichen Wunſch: Wir ſollten eben fo einig fein, wie es die Katholiken unter fich find. 
Die katholiſche Kirche bietet allerdings das Bild gefchlofiener Einheitlichkeit: ein Dogma, 
ein Kultus, fogar eine Sprache, eine Kirche und alles gekrönt in der einheitlichen Spitze, dem 
einen Papft. Gerade in ımferer Zeit, die gekennzeichnet ift durch die Großzügigkeit der Zu— 
fammenfchlüffe und die Vereinheitlichungsbeſtrebungen auf allen Gebieten des Kebens, wirft der 
Gedanke diefer einheitlichen Eatholifchen Kirche auf viele impofant. Neben dem Zug zur Einheit 
iſt unferer Zeit eigentinmlich, daß es fich auf den meiften Gebieten um große Menſchenmaſſen 
handelt. Überdenkt man die Erforderniffe der Maffenpfychologie, fo fpürt man, daß die Maſſe 
nicht feingegliederte geiftige Vielſeitigkeit will, fondern klare, handfeſte Richtlinien, unumſtößliche 
Wahrheiten, beherrfchende Schlagworte, fichere Führung, feftftehende Form. Wer die Fatho- 
lifehe Kirche von innen her verftehen will, muß begreifen, daf fie, bewußt und noch viel mehr un- 
bewußt, in ihrem ganzen Werden, in ihrer Entwicklung und Haltung immer beherrſcht war und 
beherrſcht ift von dem Gefühl für diefe Notwendigkeiten einer allumfaffenden Maſſenpſychologie. 
Das ift ihre Größe, aber auch ihre Schranke. Wiele Coangelifche in der Gegenwart ahnen die 
ungeheuren Schwierigkeiten nicht, die innerhalb der Farholifchen Kirche gerade aus diefer Einheit 
in Kultus, Dogma, Sprache und Verfaffung als Dauerzuſtand entftehen. Wenn die katholiſche 
Kirche auch mit erftaunlicher Gefchicklichkeit diefe Spannungen immer wieder zu löſen fucht, 
fo liegt es doch wie ein ſchweres Verhängnis über ihr, daß fie legten und tiefften Bedürfniſſen 
der Menſchenſeele nach innerer Gelbftändigkeit, nach Vreiheit und Wahrheit nicht genügen 
kann. Daraus entſtanden die immer nenen ſchweren Erſchütterungen, und die große Reformation 
des 16. Jahrhunderts ift ficherlich nicht die legte große Kataftrophe geweſen für die römifche 
Kirche. Unfere ganze Zeitftrömung und der Geift der fortfehreitenden Menſchheitsentwicklung 
iwerden der römifchen Kirche noch getvaltige Schwierigkeiten bereiten. | 
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Uber wir Evangelifchen müffen uns Klar werden, daß wir die chrifkliche Einheit nur nach 
ganz anderer Richtung hin fuchen können. Denn diefe römifche Einheit widerfpricht dem Weſen 
des Chriftentums, dem Weſen der Religion überhaupt. Für ums Evangeliſche iſt ein erſtes un- 
erläßliches Merkmal des Chriftentums die lebendige perfönliche Frömmigkeit. Überall aber, wo 
lebendige perfönliche Frömmigkeit ift, zeigt fich das Grundgeſetz alles Lebens, daß alles wirklich 
Lebendige individuellen Charakter trägt. So ift die MNannigfaltigkeit die unabweisliche Bealeit- 
erfcheinung und der natürliche Ausdruck vorhandenen Lebens und in Freiheit getwachfener Cigen- 
art. Die gefteigerte Innerlichkeit der Frömmigkeit wird fich immer auch in geſteigerter Mannig— 
faltigfeit ausprägen. Diefe Illamnigfaltigkeit ift Eein Werhängnis, verhängnisvoll ift vielmehr 
der Verſuch, dieſe Mamigfaltigkeit zu unterdrücken zugunſten einer einzigen Ausprägung. Eine 
Uniformierung der Religion ift nur möglich auf Koften der Freiheit und der Wahrhaftigkeit. 
Sei der Vielgeftaltigkeit felbft aber handelt es fich um eine notwendige pfychologifche und ges 
febichtliche Tatſache. 

Pſychologiſch ergibt fich eine unabtweisbare Vielgeftaltigkeit des religiöfen Crlebens fchon aus 
der unendlichen Werfchiedenartigkeit der einzelnen Iltenfchen. Der Glaube iſt die Wiederſpiege— 
lung des Ewigen im menfchlichen Gemüt. Wie die Sonne, ob fie gleich immer diefelbe Sonne ift, 
fich verfchieden widerfpiegelt im Haren Bergſee, im ranfchenden Strom, im feichten Tümpel, 
in den Fenſtern der ranchigen und nebligen Großftadt, fo ift die Widerſpiegelung des Ewigen 
verfchieden, obſchon er immer der Öleiche ift, durch die Verfchiedenartigkeit der menfchlichen 
Perfönlichkeit. Der myſtiſch veranlagte Menſch erlebt Sort myftifch, der Rationalift vernünftig, 
der Verworrene unklar, der tief Weranlagte in der Tiefe des Herzens, der aktiv eingeffellte 
Menſch als beivegende Kraft. Immer aber ift der Glaube als die menfchliche Antwort auf die 
göttliche Einwirkung menfchlich ſubjektiv beſtimmt. AU unfer Erkennen und Glauben ift Stück— 
werk, abhängig von unferer Veranlagung ımd unſerer Entwicklungsſtufe. Wir ſehen es alles 
nur gebrochen durch den Spiegel unferer Cigenart. Wohl iſt es Gott felbjt, den wir erleben, 
und für den Einzelnen ift feine Art des Erlebens Gottes durchaus unwillfürlich, innere ITotwendig- 
feit, ein inmerfter Zwang. Infofern ift die Cigenart des perfonlichen Erlebens berechtigt und 
noftvendig. Der Irrtum hebt aber da an, wo der Einzelne vergift, daf fein Erleben des Abſoluten 
nicht das Abfolute felbft ift, wo er vergißt, den andern diefelbe Freiheit des Schauens und Er— 
lebens einzuräumen, die er fir fich in Anſpruch nimmt. Wir müffen aber vor dem lebendigen 
Glauben der anderen deshalb Achtung haben, weil feine Urfache und fein Grund ort iſt, und 
weil die perfönliche Erlebnisform der andern eine innere Notwendigkeit für fie ift. 

Was fich uns fo fehon aus einer ganz einfachen pfychologifchen Überlegung heraus zeigt, 
wird durch die Gefehichte reſtlos beſtätigt. Wer auch nur entfernt eine Ahnung von der Frömmig— 
feit der verfehiedenen biblifchen Schriftſteller hat, ſpirt doch ohne tweiteres deutlich, wie mannig- 
faltig auch bei ihnen das religiöfe Grleben iſt. Man vertiefe fich in Johannes, der das Wunder, 
das feiner Seele aufgegangen war, in die Worte Leben, Licht und Liebe gieft, und ſtelle daneben 
Paulus, der immer von nenem verfucht, uns mit den Worten Freiheit und Freude zu erfchließen, 
was ihm gefchenkt ift, und vergleiche damit den praftifchen Jakobus. ber die Beifpiele laſſen 
fich beliebig vermehren. Dder man vergleiche Luther, Zwingli und Calvin, alle drei Knechte und 
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Boten Gottes, aber bei allen das Göttliche im Spiegel ausgeprägter menfchlicher Perfönlichkeit 
eigenartig beftimmt, in verfchiedenartiger Beleuchtung und ftellenweife an ja verdunkelt 
durch ihre menfchliche Perſönlichkeit. 

Wie der Einzelne, fo haben auch die verfchiedenen Gruppen und Gemein chaften das Recht 
anf Eigenart. Jede Kirche hat in diefem Sinn ein Recht auf ihre Eigenart. Denn diefe Eigenart 
ift nicht einfach erivas Willfürliches, fondern irgendwie aus einer inneren heraus 
fo geworden. 

Sobald man aber aus dem Recht feiner Eigentümlichkeit den Anfpruch auf Einzigartigkeit und 
Alleinberechtigung macht, verliert man ſich in Sünde. Denm es iſt die Leugnung der Gottesoffenba— 
rung in andern und in anderer Form. Wem es um Gott zu tum iſt, der wird vor dieſer Sünde zurück— 
ſchrecken und vor diefer Öottesläfterung bewahrt bleiben. Wer aber feine Eigenart für alleinbe 
rechtigt erklärt, dem geht es — und wäre es noch fo unbewußt — im tiefften Grund um fich felbft. 
Mit nichts kann der Teufel auch die Frommen fo leicht einfangen als mit dem lieben Ich. Auch 
das wärmſte und ſtärkſte perfönliche Gotterleben darf nicht zu der Überhebung führen, als wäre 
Gott in anderen nicht ebenfo wirkſam gerade in einer anderen, ihnen eigentinmlichen Form. 

Es gehört zum Erſchütterndſten, daß die Eigenart des perfönlichen Glaubens fo leicht über 
die Mamigfaltigkeit und Vielgeftaltigkeit hinaus zu wirklichen Zerfplitterimgen und feharfen 
Gegenſätzen führt; und zwar auch diefes nicht erſt in der Gegemwart. Schon durch das Urchriften- 
tum geht der tiefe, faſt müberbrückbare Riß zwiſchen Judenchriſten und Heidenchriſten. Man 
leſe den Anfang des erſten Korintherbriefs und die zwei erſten Kapitel des Galaterbriefs, man 
leſe den ganzen zweiten Korintherbrief, und man erſchrickt über die Tiefe der Gegenſätze ſchon 
im Anfang des Chriſtentums, den wir uns fo gern als eine Zeit ungetrübteſter Liebe und Einig— 
keit vorftellen, während wir bei ernfllichem Durchforfchen deffen, was hier wirklich überliefert 
ift, fpüren, mit welcher Leidenſchaftlichkeit um die chriftliche Freiheit, um die jüdiſche Tradition, 
um die Frage der Verbindlichkeit des Alten Leftamentes für die Chriften, aber auch um die 
perfönliche Anerkennung als Apoftel und um die Frage der Unterordnung oder Gelbftändiakeit 
gerungen wurde. 

Daß in der Reformation das Evangelium in mannigfaltiger Geftalt wirkfam wurde und 
evangelifches Chriſtentum in fo verfchiedenartigen Kirchenbildungen ins Leben trat, war ein 
Gegen. Daß aber die verfehiedene Eigenart fich durch Jahrhunderte bis zur fehärfften Gegen- 
fäglichfeit auswuchs, ift eine fragifche Schuld. Dazu muß auch gerechnet werden die brutale 
Unterdrückung des Täufertums, die fich nicht auf die Befeitigung toller Auswüchſe beſchränkte, 
fondern viel echte, felbftändige Frömmigkeit zerftörte. Und auch heute ift dies die Not der evan— 
gelifehen Chriftenheit, daß der böfe Geift des Richtens und Verdammens und die Überhebung 
bis zum Anſpruch auf Alleinberechtigung fo viel Unheil anzichtet. Uber Keine diefer vielen Kirchen 
und Kirchlein hat das Recht, fich im Sinn der Ausſe chließlichkeit „Die Kirche Chriſti“ zu nennen, 
fondern fie find alle Glieder an dem Leibe Chrifti. Cr aber ift das Haupt aller. 

Allerdings aber wollte Jefus die Einheit der Kirche: eine Herde unter einem Hirten foll 
fein. Und der große Apoftel, auf dem in befonderer Weiſe die evangelifche Kirche aufgebaut 
ift, Paulus, hat ja gerade die myſtiſche Einheit der Chriftenbeit in dem Bilde des einen Leibes 
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geſchildert. Der Meiſter ſelbſt hat am letzten Abend ſeines Lebens den Jüngern in feierlichſter 
Weiſe die Bruderliebe als letztes heiliges Vermächtnis eingeſchärft, und zugleich ausgeſprochen, 
daß dieſe Liebe das Merkmal der echten Jüngerſchaft ſei. Im hoheprieſterlichen Gebet ſagt 
Jeſus: „Ich bitte aber nicht allein für ſie, ſondern auch für die, ſo durch ihr Wort an mich 
glauben werden, auf daß ſie alle eines ſeien, gleichwie Du, Vater, in mir und ich in Dir; daß 
auch ſie in uns eines ſeien, auf daß die Welt glaube, Du habeſt mich geſandt.“ Iſt es denn 
wirklich ſo ſchwer, zu verſtehen, worin Jeſus die Einheit der Chriſtenheit begründet ſieht? Warum 
ſuchen wir unſere Einheit nicht in dem, worin er dieſe Einheit fah? Warum wollen wir nicht 
aufhören, unfere Einheit in Befenntniffen menfchlicher Formulierungen zu fuchen, flatt fie lieber 
in Sort felbjt zu fuchen? | 

Dort allein liegt ımfere Einheit: in Sort. Und zwar nicht in unferen Vorftellungen von 
Ihm und nicht in unferen Gedanken über Ihn, fondern in Ihm felbft. Mögen die Formen, in 
denen wir ihn verehren, noch fo verfehieden fein, fo iſt es doch derfelbe Gott, den wir verebren. 
Mögen die Worftellungen, die wir uns von dem ewigen und unfaßbaren Weſen Gottes machen, 
noch fo verfchieden fein, wir find doch alle verbinden in Ihm. Er ift der Schöpfer alles Kebens: 
Er beſtimmt alle Schiefalsbahnen. Cr mißt allen rende und Leid des Lebens zu und ruft 
fehließlich alle ab som Schauplatz diefes Lebens zu einer anderen Geinsform. Er beurteilt keinen 
Menſchen danach, ob er Ihm auf reformierte oder Intherifche Weiſe, niert, baptiftifch oder 
methodiſtiſch dient, fondern ob der Mtenfch Ihm in Irene und Ehrlichkeit mir Hingabe und 
gutem Willen zu dienen beftrebr iſt. In Ihm find alle befchloffen, Er trägt alle und leiter alle, 
Er richtet alle und hilfe ihnen, wie verfchieden auch unfere menfehlichen Formen und Gedanken 
dabei fein mögen. Nicht in unferen menfchlichen Gedanken und Gebilden, fondern in dem ewigen 
Gott felbft, der unendlich mehr ift, als unfere Erkenntnis und unfer Glauben zu fafjen vermag, 
liegt unfere Einheit. 

Und in Sefus Chriftus. Uber wiederum nicht in einem irgendwie formulierten Bekenntnis 
zu ihm. Das Neue Teftament zeigt uns deutlich genug, worauf es ankommt. Als Petrus mit 
böchften Worten fein großes Bekenntnis ablegte, wie ferne war er doch damals vom wirklichen 
Verftändnis des Meiſters und wie Hein und befchämend war fein wirkliches Verhalten im Ver— 
aleich zu den volltönenden Worten! Als ihn der Meiſter wieder berief, fragte ex ihn das Cine: 
„Haft du mich lieb?“ Darin befteht die Einheit in Chriftus, daß wir ihn Liebhaben, der uns zuerſt 
geliebt hat. Es kommt nicht in erfter Linie auf die dogmatifchen Yormulierungen an, fondern 
daf uns an ihm aufgeht, was „das Leben“ ift, was Gore gibt und will, daß wir mit feinen Augen 
das Schickſal und Gott im Schickſal fehen, feine Wertmaßftäbe an uns felbft anlegen, daß 
unſere fieffte Sehnſucht ift, geſinnet zu fein, twie er gefinnet war, und immer mehr Wahrheit 
wird, daf er in ums iſt und wir in ihm. | 

Übrigens hat Zefus auch ausdrücklich den Weg gezeigt, der zu wirklicher Gemeinſchaft mit 
ihm und damit auch zur imnerften Verbundenheit untereinander führt. Als er ſchmerzlich bewegt 
durch den Unverftand feiner Yamilie fich gezwungen fah, das Band der Blutsgemeinfchaft zu 
löfen, bezeichnete er zugleich das weſentliche Merkmal der neuen Geiftesgemeinfchaft mit dem 
Wort: „Wer Gottes Willen tut, der ift mein Bruder und meine Schweſter und meine Mutter.” 
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Beim Abſchied hat er durch die ſymboliſche Handlung der Fußwaſchung in eindrucksvoller Seife 
den Seinen unvergeflich eingeprägt, daf der chrifkliche Adel im Dienen befteht. Anfchanmgen 
rennen, Dat aber und Dienft verbinden. Die großen Aufgaben der Gegenwart find für die 
einzelnen Gruppen innerhalb des Proteftantisinus keineswegs fo verfchieden, find vielmehr fo 
ähnlich gelagert, daf fie geradezu zur Gemeinfchaft im Dienft und in der Dat herausfordern. 

Das ift die ernſte Vorausfesung für die gemeinfame Erfüllung der Gegemvarts: und Zu— 
Funftsanfgaben, daß die evangelifche Chriftenheit fich ihrer weſenhaften Einheit in Gott bewußt 
werde und den Willen hat zur Tat und zum Dienft miteinander, an- ımd füreinander. Dem— 
gegenüber verſchwindet die Frage nach der Einheit in Kultus, Dogma und Verfaſſung als ver- 
hältnismäßig unvefentlich. Die Einheit liegt in Gott und nicht in uns. Zur Darftellung kommt 
fie am reinſten in der Tat und im Dienft, aber nicht in Formen und Formeln. Was aber find 
die großen Aufgaben, die die evangelifche Chriftenheit gemeinfam zu bewältigen hat? 


Es gibt Aufgaben, die im Grund genommen immer in gleicher Weiſe vorhanden find, und 
andere, die durch die jewweiligen befonderen Zeitverhältniffe, durch die eigenartigen Entwicklungen, 
Zuſtände und Nöte eines Zeitabfchnittes hervorgerufen find. Aber auch die im Grunde genommen 
gleich bleibenden Aufgaben des Chriftentums gewinnen durch die veränderten Zeitverhältniffe ein 
anderes Geſicht und erfcheinen in anderer Beleuchtung. 

Die erfte Aufgabe jeder Zeit ift, die Gegenwart im Kichte Öottes [chatten zır lernen 
und als Gegemwart Gottes zu begreifen. Das ift von grumölegender und zentraler Bedentung 
für alle Iebendige Frömmigkeit. Die Gefahr ift groß, Gott einfeitig im Vergangenen zu fehen, 
in der Überlieferung, im beiligen Buche. Die Stimmung ift leider nur zu weit verbreitet, die 
unſere Zeit als Gott-los empfindet. Und doch ift der ewig Eommende Gott in der Gegenwart 
fo gewiß und fo umfafjend, wie er nur je in irgend einer vergangenen Zeit gewefen ift. Die 
Gegenwart iſt fein und die Zukunft, wie es die Vergangenheit war. Die Wergangenheit hatte 
ihr Recht und ihre Zeit, aber das Dahineilen der Zeit und das Wergehen ift in Gottes Willen 
befchloffen, es mag ums gefallen oder nicht. Chriften follen nicht fo viel Elagen über den Wandel 
der Zeiten und die Vergänglichkeit geſchichtlicher Dinge. Chriften follen das unumftößliche 
Geſetz des Vergehens und Neuwerdens aller gefchichtlichen Gebilde und irdifchen Belange ruhig 
und felbftverftänölich befahen. Das Vergangene iff vergangen, ob es gut war oder fehlimm. Jetzt 
ift das Öegenmärtige an der Reihe, und es ift etwas darin, das nicht von menfchlicher Willkür 
erſonnen und gemacht ift, fondern was der unumſtößliche Gang der Entwicklung ift. Es ift unfere 
Aufgabe, zum Öegemvärtigen ja zu fagen, feinen tiefen Sinn in Gottes Licht zu fuchen und 
dem Öegenwärtigen und Zukünftigen zu dienen. Die Ehrfurcht vor Gott erſchließt uns ein 
tieferes Verſtändnis des Lebens und der Gefchichte. Die Vergangenheit if für uns nicht ein 
Bilderbuch der Zufälligkeiten, fondern im tiefften Grund durchzogen von einem Sinn, geleitet 
von einem zielftrebenden Willen. Die Achtung vor dem Gewordenen ift ein unentbehrliches 
religiöfes Grundgefühl. Aber ebenfo unentbehrlich ift die Achtung vor dem Werdenden. Das 
Leben ſteht nie fill. Man verfteht das Werdende nur, wenn man es mit Chrfurcht vor Gort 
betrachtet. Der Sinn der Zeit erſchließt fich nur durch die tiefe Achtung vor der [Wirklichkeit 
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Gottes im Gegemvärtigen, in der bewußten religiöfen Anerkennung des Rechtes des Werdenden 
und Zukünftigen. In der Theorie ift man fich zwar klar, daf der chriftliche Gortesgedanke etwas 
anderes ift, als der gefchichtslofe aftatifche Gortesgedanke, daß bei uns Gott erfaßt wird nicht 
nur als das reine Sein, demgegenüber alle geſchichtliche Entwicklung nur der Welt des wefen- 
loſen Ocheines angehört. In der Theorie wird wohl zugegeben, daß Gott fir die chriftliche 
Erkenntnis der in der Gefchichte fich Dffenbarende ift, der der Geſchichte Sinn und Ziel gibt. 
Aber es fehlt vielfach die Fähigkeit, unvoreingenommen und tief die ganze Öegemvart mitſamt 
ihrem Leid im Licht der Gegenwartswirklichkeit Gottes zu fehen. Es ift die Tragik des heutigen 
Proteftantismus, daß viele feiner Führer das Neue nach feiner Übereinftimmung und nach feinem 
Verhältnis zum Alten meffen und bewerten und fich felbft und weiten Kreifen der deutfchen 
Chriftenheit den eigentlichen Sinn des Neuen völlig verhüllen. Es ift erſchütternd, wie hilflos 
und verjtändnislos manche evangelifehe Führer den brennenden heutigen Zeitfragen, dem Sinn der 
großen Vorgänge im inneren Leben ımferes Volkes und in den Beziehungen der Völker gegen: 
überſtehen. Manche ftehen den neuen Erſcheinungen fo fremd gegenüber, daß fte Feine Ahnung 
von dem fittlichen Hintergrund und der ethifchen Notwendigkeit großer nengeitlicher Erfcheinungen 
haben. Nur mühſam und ſchwerfällig vollzieht fich die Loslöfung vom Wergangenen. Wenn wir 
Deutſchen gerne für uns den Ruhm in Anſpruch nehmen, uns befonders leicht und tief in andere hinein- 
denken zu können, fo zeigen wir in der Öegentvart von diefer Fähigkeit herzlich wenig. Die Welt 
ift erfülle von großen chriftlichereligiöfen Gedanken praftifcher Art, in unferem eigenen Wolf ahnen 
und wittern der Kirche fern ftehende Kreife die heilfräftigen nenen Gedanken. Innerhalb der evan- 
gelifchen Kirche aber halten fich viele geradezu Augen und Ohren zır, obwohl es ſich um Gedanken 
handelt, die als älteftes und ech£eftes chriftliches Gut für uns Gelbftverftändlichkeiten fein müßten. 


Eine weitere zentrale Frage ift die Stellung zur Bibel und das gemeinfame Ringen um 
ein neues Verftändnis derfelben. Eine verhängnisvolle Erſcheinung im Proteſtantismus ift der 
Buchftabendienft und der Buchkultus, der die Schrift geradezu vergöttlicht und an die Stelle 
des lebendigen Gottes ſetzt. Man aniı der evangelifchen Chriftenheit der Öegenwart'nicht genug 
das paulinifche Wort zurnfen: Der Buchſtabe tötet, der Geift macht lebendig. Jefus felbft iſt 
doch wahrlich alles andere, nur Fein Vertreter der Buchreligion. Cr ift des Vaters Kind, der 
Vater ift in ihm und er im Vater, der Water fpricht in ihm und durch ihn, wirkt in ihm und 
durch ihn. Das ift das Gorteserlebnis Jeſu. Wir Chriften find aber alle zu diefer Kindfchaft 
berufen. Gott ift nicht nur der Water Jeſu Chrifti, fondern er ift „Unfer Vater“. Er ift nicht 
ferne von einem jeglichen unfer uns. | 

Es ift die verhängnisvollfte Verirrung des Proteſtantismus, daß er zur Suchreligion ge: 
worden iſt. Hier liegt die eigentliche Urfache der Sektiererei ımd des großen Abfalls vom 
Chriſtentum. Die Sekten, man denke nur an die fogenannten Exnften Bibelforfeher, beweifen 
alles mit Bibelworten, die fie wie Orakel beliebig aus irgend welchen Deilen der Schrift zu— 
fammentragen. Daß die Gabbatfrage zu einer Abfplitrerung innerhalb des heutigen Proreftan- 
tismus führen konnte, ift ein befehämendes Zeichen fiir die Buchftabenknechtfehaft. Wollends aber 
iff die ganze Verworrenheit chiliaſtiſcher Enderwartungen und eschatologifeher Phantaſterei in 
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diefem falfchen Bibelgebrauch begründet, aber auch der ganze Wuſt volkstümlich aberglänbifeher 
Vorftellungen mannigfachfter Art. 

Die Kirchen find nicht ohne Schuld an diefen Verirrungen, vielmehr ernten fie, was fie 
gefät haben. Denn fie haben es an Klarheit und Wahrheit in der Lehre über die Schrift fehlen 
laffen. Sie haben aus der Urkunde der religiöfen Entwicklung etwas Ötarres, aus der Magna 
Charta der Freiheit ein Joch gemacht. Cie haben jahrhimdertelang mehr Cchriftreligion als 
lebendige Gottesgemeinfchaft getrieben. Das rächt fich jetzt bitter. Nicht als ob die geifligen 
Führer des deutfeben Proteſtantismus in allen Richtungen einer neuen und tieferen Einſicht in 
das Weſen und die Bedentung der Cchrift ermangelt hätten. Aber es hat an der Alufrichtigfeit 
in der Grziehung der Gemeinden zu dem neuen Verftändnis gefehlt. Cs muß mit Betrübnis und 
Beſchämung gefagt werden, daß mit dem Begriff „Heilige Schrift” und ,Wort Gottes” Miß— 
brauch getrieben wurde und getrieben wird bis zum heutigen Tag und bis herein in die neueſte 
theologifehe Entwicklung, indem diefe Begriffe als Schlagworte benügt und im ziweidenfiger 
Weiſe angewandt werden. Die Gemeinde verfteht darunter die wörtliche Infpiration der Bibel. 
Die Theologen verftehen darunter das Dffenbarungsmoment, das diefen Gchriften ihren reli- 
giöfen Wert gibt. Um der Wahrhaftigkeit willen muß gefagt werden, daß auch die rechts- 
ftehenden Theologen, mögen fie fich num orthodor, Intherifch, poſitiv oder neupoſitiv nennen, den 
alten Begriff der Infpiration aufgegeben haben. Darin find fich alle einig, daß wir im Allten 
Teſtament die Überlieferung der religisfen Gedanken und Entwicklung Ifraels vor uns haben, 
in den Pfalmen den Ausdruck ifraelitifcher Frömmigkeit. Diefe Gchriften handeln von Gott 
und göttlichen Dingen, aber fie handeln in menſchlich mvollkommener Weiſe davon. Im Neuen 
Zeftament haben wir die Widerfpiegelung des Eindrucks der ungehenren Perfönlichkeit Jeſu. 
In ihm bat Gottes Weſen menfchliche Verkörperung, gefchichtliche Verwirklichung gefunden. 
Die Art, wie die einzelnen Cchriftfteller davon erzählen, ift voll tiefer Ehrfurcht aber nicht ohne 
menfchliche Unvollkommenheit. Paulus hat feine Briefe als wirkliche Briefe gefchrieben. Er 
wäre entfeßt, wenn man feine Briefe, die voll Tiefe und Imerlichkeit aber nicht frei von menfch- 
lichen Schtwächen und von Leidenfchaftlichkeit find, zum abſoluten Gottesorakel erklären wollte. 
Und unfer großer Lehrmeifter Luther hat in aller Freiheit über diefes Menſchliche, das auch 
in diefen fchönften Blüten aus der erſten Chriftenheit fich zeigt, gefprochen. Man denke an fein 
Urteil über den Jakobusbrief, der uns Heutigen in feiner praftifchen Urt doch fo wertvoll ift. 
Iltan fragt fich manchmal, ob denn Luthers Worrede zur Dffenbarıma Johannis, die er weder 
für apoftolifch noch für prophetifch anfehen kann, ganz vergeffen ift. Wer ſie Eennt, ift doppelt 
betrübt fiber den Buchftabendienft, der gerade mit diefem Buch in der Gegenwart getrieben 
wird, und ans dem fo viel Verirrung bis zu den lächerlichften Unfinnigkeiten entfteht. Die Bibel 
ift Urkunde der Entſtehung und des Oinnes unferer Religion, fie ift ein Zengnis des Glaubens. 
Sie iſt ein köſtlicher Befis voll wunderbaren Reichtums und von unvergänglichem Wert. Uber 
ſie iſt auch durchzogen von meuſchlichen Unvollkommenheiten und zeitgeſchichtlicher Bedingtheit. 
Aller Überfehtvang und alle Übertreibung, die leugnen, daß fie trotz des köſtlichen Inhaltes ein 
irdenes Gefäß iſt, ſchaden. Denn gerade in einer fo zentralen Frage kann nur Aufrichtigkeit und 
firengfte Wahrhaftigkeit den rechten Weg weifen. 
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Wie fich die Unanfrichtigkeit und Unklarheit im Schriftgebrauch rächt, zeigt erſchütternd 
der Abfall vieler Gebildeten und der Abfall in den Arbeitermaffen. Eine wichtige geiſtige 
Urfache der freireligiöfen Bewegung liegt darin, daß den Kirchengliedern im Schulunterricht 
und in der Predigt ein fo naiver Cchriftgebrauch entgegentrat, als wäre jede beliebige Erzählung 
Alten und Neuen Teſtaments von uns wörtlich hinzunehmen und zu glauben, daß gerade die 
geiftig Regen und Strebſamſten fich abgeftoßen fühlten. Der Widerſpruch vieler alten Er— 
zählungen mit dem heutigen Weltbild Liegt zu fehr zutage. Warum räumt man nicht ein, daß 
altvergangene Zeiten felbftverftändlich tiber viele göttliche und menfchliche Dinge anders gedacht 
haben als wir Heutigen? Wenn unter den Gebildeten der Abfall äußerlich nicht fo zurage tritt 
wie unter der Lrbeiterfchaft, fo weiß jeder, der diefe Dinge kennt, daf gerade oft die beften, 
innerlichſten und wahrhaftigſten Menſchen ſich von diefem Mangel an Ehrlichkeit abgeftoßen 
fühlen. Aber auch in der Maſſe find unter denen, die der Kirche den Mücken kehren, viele ernſte 
und wertvolle Menſchen, die ſich innerlich dem kirchlichen Glauben überlegen fühlen, weil ſie 
meinen, die Zuſtimmung z. B. auch zu ganz eigentümlichen altteſtamentlichen Erzählungen ge— 
höre zum Glauben. Das hat aber mit Glauben im evangeliſchen Sinn nichts zu fun. Glaube 
im evangelifchen Oiun ift Dertranen anf Gore und Nachfolge Chrifti. Es ift unevangelifch, zu 
fagen, wir glauben „an“ die Bibel. Wir glauben an Gott. Die Bibel ift uns eine Anleitung 
zum Ölauben und eine Wegweiſung fürs Leben, die wir voll Dankbarkeit benügen. Wir ver- 
wenden fe aber in aller Freiheit. 


Mit dem Ringen um ein neues Verftändnis und um eine freie Benügung der Bibel hängt 
aufs engfte zufammen die Anseinanderfegung mit dem heutigen Weltbild. Das ift auch 
eine Lebensfrage für den heutigen Proteftantismus, der er fich nicht entziehen kann, wenn er nicht 
auf die Stufe des Paganismus herabfinken will. Ian mache fich die Cache nur ja nicht zu 
leicht mit dem Himveis, es gäbe ja gar Fein einheitliches modernes Weltbild. Diefe Behauptung 
ift zum Zeil eine Gelbftverftänolichkeit, zum Zeil eine törichte Ausrede. Mit demſelben Recht 
könnte man fagen, es gibt Fein antifes Weltbild oder es gibt Fein chriftliches Weltbild. Tat— 
fächlich hat fich in den legten ziwei Jahrhunderten ein gewaltiger Umſchwung der ganzen Denk— 
weiſe von grimdlegender Bedeutung vollzogen. Aenm der heutige Menſch mit gutem Gewiſſen 
foll Chrift fein Eönnen, fo muß man auch offen ausfprechen, daß wir Heutigen durch die goff- 
gefchenfte Erweiterung ımd Vertiefung der Erkenntnis und Kenntniffe über viele Fragen anders 
denken als die frommen Iſraeliten zu Moſes oder zu Davids Zeiten, aber auch anders als die 
erften Chriften und die urchriftlichen Gchriftfteller. Wir denken anders über die Entftehung der 
Welt und des Lebens, die jene fich in Findlicher Weiſe ausmalten. Nicht als ob wir alles wüßten. 
Wiir leiden heute viel mehr als frühere Zeiten darımter, daß wir fo vieles nicht erforfchen können. 
Uber wir wiffen unendlich viel mehr als die Menſchen jener vergangenen Zeiten, Der Lebens» 
vorgang, die Größe des Weltalls, die Unendlichkeit des Raumes und der Zeitfpannen in der 
Entwicklungsgeſchichte des Weltalls find uns in überwältigender Weiſe exfchloffen. Für uns 
ſteckt unendlich viel mehr [Wirklichkeit hinter dem Pſalmwort: „Die Himmel rühmen des Ewigen 
Ehre“, als dem Pfalmiften felbft Mar war. Wir denken anders über Himmel ımd Erde, über das 
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Verhältnis von Leib und Seele, über Schickſal und Kauſalzuſammenhäuge, über Werden und 
Vergehen, über Donner und Blitz, über Hölle und Unterwelt, über Geiſt und Geiſter, Engel 
und Dämonen, Göttliches und Menſchliches. Wir denken nicht mehr magiſch, fondern pſycho— 
logiſch. Und all diefes nicht, weil wir weniger glänbig find, fondern weil des Ewigen Wille uns 
weiter geführt hat zu höheren Erkenntniſſen und zu größerem Verftändnis des unansforfchlich 
tiefen Jeſuswortes: Gott ift Geift, und die Ihn anbeten, müſſen Ihn im Geift und in der 
Wahrheit anbeten. 


Wir haben wahrhaftig Leine Uxfache, diefen Fortſchritt der Erkenntnis und den Wandel 
der Vorftellungen zu verheimlichen. Den es iſt nicht an dem, daß dadurch der Glaube gemindert 
oder gefährdet würde. Vielmehr tritt gerade durch diefen Fortſchritt das Weſentliche 
des Chriftentums nur reiner und klarer heraus. Durch das Feuer dieſes Umwandlungs— 
progeffes werden die Schlacken befeitigt, das Gold aber tritt geläntert zutage. Die Schale zeit- 
gefchichtlich bedingter Einhüllung der Religion muß zerbrechen, damit der ewige, unverlierbare 
Kern gewonnen wird. Die Größe Gottes tritt um fo überwältigender vor unfer geiffiges Ange. 
Je offener wir das zeitgefcbichtlich Bedingte alter überlieferter religiöfer Denkformen abftreifen, 
preisgeben und bewußt ausmerzen, um fo ftärfer tritt das Weſentliche in feiner fehlichten Art 
einfach und lauter vor ums. Was ift diefes Wefentliche des Chriftentums, das uns, losgelöft von 
den Verquickungen überwundener Denkweiſe als Kleinod des chriftlichen Glaubens entgegen- 
ſtrahlt? 

Man kamn dieſes Weſentliche ausdrücken, indem man ſich auf die eigentlichen Grundgedanken 
und die Weſensmerkmale der Frömmigkeit Jeſu beſinnt, oder indem man aus der Grund— 
einftellung der Neformatoren die charakteriſtiſchen Merkmale des Proteſtantismus entwickelt. 
Beide Arten von Beſinnung find wichtig und wertvoll, ja geradezu noftvendig für uns. Denn 
wie es ein Merkmal aller Religions und Kirchengefchichte ift, daß danernd das Weſentliche in 
Gefahr ſteht, vom Umweſentlichen überwuchert und verdrängt zu werden, fo hat immer alle 
Reform der Religion ımd der Kirchen einzufegen mit dem neuen Crfaffen des Weſentlichen und 
dem tapferen Abſtoßen des Unweſentlichen. Die Fatholifche Kirche ift das Bild der Verwirk— 
lichting des dauernden Mißverhältniſſes von Weſentlichem und Unweſentlichem. Der Fatholifche 
Menſch hat das Gefühl der Unterfcheidung und Wertung von Grundlegendem und Beiwerk 
verloren. Alle Reformation bedeutet Proteft gegen das Beiwerk und bewußte Hinwendung zum 
Grundlegenden. Aber das Bild des heutigen Proteſtantismus läßt die Klarheit in der Erfaffung 
des Weſenhaften vermiffen. Man hat den Eindruck nicht nur einer übergroßen Fülle von 
Mamigfaltigkeit, fondern auch von unenölicher Verworrenheit und Kompliziertheit. 

Dem gegenüber erfcheint die religiöſe Welt des großen Mleifters der Chriftenheit ungehener 
einfach. Er hat fichtlich Wert daranf gelegt, immer twieder den Inhalt der Religion ganz Enapp, 
klar und für jeden Menſchen begreiflich zufammenzufaffen. Er wußte eben um die Tatfache, dafs 
der Umfang und der Ernſt der Befolgumg religiöfer Lehren und Vorfehriften in einem eigen- 
tümlichen Mißverhältnis ftehen. Cine Überfülle son Vorſchriften nimmt diefen den Ernſt be- 
öingungslofer Verbindlichkeit. Wo Unmefentliches und Weſentliches zufammengeftellt erfcheint, 
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wird, zumal für das Gefühl der weniger tiefen Menſchen, das Wefentliche verdeckt und das 
Intereſſe von demfelben abgelenkt. Die Unüberſichtlichkeit zahlreicher Glaubensvorftellungen 
führe zu Verworrenheit und Aberglauben, die Überzahl von Geboten und Verboten zu Kaſuiſtik, 
dem Dod echter Frömmigkeit ımd oral. Für die Dberflächlichen wird es eine Entſchuldigung 
ihrer Öleichgültigkeit, für die Gewiſſenhaften eine Quelle der Qual und die Urfache von Unficher- 
beit und Unfreiheit. Jeſus hat den ganzen Inhalt feiner Frömmigkeit überaus einfach aus- 
gefprochen und nur wenige, aber umfaſſende Gebote gegeben, deren Anwendung eine Cache der 
Vreiheit und des Gewiſſens ift. Nur Toren halten das Komplizierte für tief. Cs mag unver- 
ſtändlich fein und dadurch Unverftändigen imponieren; tief aber ift immer das Einfache. Goethe 
bat recht: „Es verdrießt die Illenfchen, daß die Wahrheit fo einfach iſt.“ Auch der Chriffenheit 
genügte die einfache Größe des Meiſters nicht. Illan hat fein Bild vergoldet und übermalt, 
man bat alle Schmuckſtücke aus der Rüſtkammer jüdiſcher Meſſiashoffmmg, orientalifcher 
Kosmologie, griechifcher Philofophie und römifcher Theurgie hervorgeholt; man hat ihn damit 
ausgeſtattet und glanbte, ihn damit zu ſchmücken ımd zu ehren, indes man in Wirklichkeit ihn 
entftellte bis zur Unkenntlichkeit, ja bis zur Segenfäglichkeit. | ' 


Es ift unferer Zeit geſchenkt, Jeſus mit neuen Augen zu fehen in feiner ganzen Schlichtheit 
und Tiefe, in feiner ganzen Menſchlichkeit, durch die überall die Dffenbarung des Göttlichen 
hindurchbricht. Ein neues Verſtändnis für Jeſus ift uns erfchloffen. Es ift uns gegeben worden, 
die alten Evangelien mit tiefem Wirklichkeitsſinn zu lefen, fo daß ums fein Bild neu entgegen: 
ſtrahlt. Da erfteht vor unferem Ange ein Menſch, fir den Gott die eigentliche Wirklichkeit 
ift, der fich mit Gott verbunden fühle, der Gore überall ſchaut und empfindet, dem Gott fo ver- 
traut ift, daß er ihn ohne Bedenken feinen Water nennt. Das Beherrfchende und Zentrale bei 
Jeſus ift fein unmittelbares Gotterleben, und zwar nicht im Sinn eines Konfliktes mit feiner 
eigenen menfchlichen Perfönlichkeit, fondern fo, daß ihm fein eigenes ein, Wirken und Voll- 
Bringen Grlebnis Gottes und Offenbarung ift. Es ift der Verzicht auf alles Eigenfein und zugleich 
mit diefem von fich felbft völlig Losfein doch die freudige Bejahung des durch das unmittelbare 
Gorterleben unendlich geffeigerten perfönlichen Lebens. Es ift die in freiefter Subjektivität erlebte 
unbedingte Objektivität des Ewigen. Es ift das perfonlichfte Leben mit dem Bewußtſein, das 
este ſchlechthin Unperſönliche in fich zu erleben und zu verwirklichen. Es ift das Erlebnis des 
eigenen Kebens als einer Verwirklichung höherer Werte und Ausführung des göttlichen Willens. 

In der Frömmigkeit Jeſu fpielt weder der Tempel eine Rolle noch die priefterliche Hierarchie, 
weder der Kultus noch Zeremonien, weder Buchftabentradition noch Geſetz. Alles iſt unmittelbare 
Innerlichkeit. Bei der paffiven Seite feiner Frömmigkeit handelt es fi) um ein ganz ummittel- 
bares Grleben Gottes im Innern, das fehlechterdings Feiner Vermittlung bedarf, das an die 
Überlieferung der Väter anknüpfen kann, derfelben aber doc) ganz frei gegenüberſteht. Man 
kann das gar nicht genug betonen, daß das Erleben Gottes im Sinne Jeſu einer Vermittlung 
nicht bedarf, daß vielmehr Gott und die Geele in unmittelbarffen Zuſammenhang eben. Bei 
der aktiven Seite feiner Frömmigkeit handelt es fich ebenfalls um die unmittelbare Betätigung 
des görtlichen Willens, alfo nicht um kultiſches Sum, fondern um fittliches Handeln. Die Religion 
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Jeſu ift weder eine myſtiſche noch eine eschatologifehe Erlöfungsreligion, fondern es ift die fehlecht- 
Bin fireliche Grlöfungsteligion. Es ift die höhere Einheit von Religion und Sittlichkeit, es ift die 
Verſittlichung der Religion, es ift die Konzentration auf die unmittelbare Gemeinfchaft mit 
Gott. Das bedeutet zugleich die Freiheit gegenüber aller Yorm der Religion und aller Über⸗ 
lieferung. 

Die Frömmigkeit Jeſu läßt ſich in drei Gedanken ausdrücken: Der Vater, die Seele, der 
Bruder. Cs find uralte religiöfe Grundgedanken, es find die ewigen Grundgedanken, aber alle 
drei in einem nenen Erleben. Zunächſt handelt es fich bei Jeſus um ein neues Gotteserlebnis. 
Gott ift weder das Irrationale, noch das Werborgene, noch der leidenfchaftlich jähe und zürnende 
Gott, fondern die Macht, die alles erfchafft, erhält, in der alles befchloffen und geborgen ift, es 
ift der Water. Cchlechterdings alles und alle find in Ihm beſchloſſen. Man muß fich Ihm 
einfach hingeben. Diefem Gott gegenüber gibt es überhaupt nicht die Frage: „Sie bekomme 
ich einen gnädigen Gott?” Denn diefer Gott ift barmherzig und gnädig und von großer Güte; 
er handelt nicht mit uns nach unfern Sünden und vergilt uns nicht nach unferer Miſſetat. Das 
ftebt fchon im 103. Pfalm. Hofea hat es auch gewußt. Wenn es im 103. Pſalm weiter heißt: 
Wie fich ein Water über Kinder erbarmt, ... fo hat Jeſus in dem erlöfenöften feiner Öleichniffe, 
vom verlorenen Cohn, die Ausführung zu diefen alten Pfalmmworten gegeben. Wir müßten das 
Sleichnis eigentlich „Dom barmberzigen Water” nennen. Denn der Glaube an die Barmberzig- 
keit des Vaters ift das Wichtigfte daran. Daß doch diefes Gleichnis Jeſu endlich Glauben 
finden wollte! Das ganze Anfelmfche Dogma von dem Gtrafleiden und dem Sühnetod Jeſu, 
durch deffen Blut Gottes Zorn geftillt werden foll, ift aus Unglauben geboren. Jeſus weiß 
davon nichts. Wer Jeſus verſteht, vertraut der Güte des Waters unbedingt. Es iſt nicht fo, 
daß Jeſus gekommen ift, um Gott, umzuſtimmen und zu ändern, fondern Gott felbjt bat ihn 
gefandf, daß er ums ändere und umſtimme. Der Tod Jeſu ſoll nicht auf Sort einen Eindruck 
machen, fondern auf uns. Der Tod Jeſu kommt nicht aus dem Zorn Gottes, fondern aus Geiner 
Liebe: Alſo hat Gott die Welt geliebt. ... Der Gott Iefu bat nichts zu fun mit dem noch 
heute weit verbreiteten Begriff eines Öottes, der peinlich und Eleinlich Böfes mit Böſem veraile. 
Wenm fchon ums Menſchen geboten ift, nicht zu zürnen umd zu vergelten, fo gilt erſt recht von 
dem Vater, der doch weiß, was für ein Gemächte wir find, daß er das Böfe durch Gutes über- 
windet. Überfchtwenglich groß ift des Waters Huld gegen Geine Kinder, die alle unvollkommen 
find. Gerechte und Ungerechte leben durch Ihn. Uber die Kinder leben mit Bewußtſein im 
Vater und von Ihm. Sie tragen den Vater im Herzen. Wie kann man vom Zorn deffen reden, 
der uns fagen läßt: Lieber eure Feinde ..., auf daß ihr Söhne feid eures Waters im Himmel. 
Ihr folle vollkommen fein, gleichtwie ener Water vollkommen ift. 

Jeſus hat nicht daran gezweifelt, daß der Menſch Gottes Willen tun Kann. Es ift ans dem 
Unglauben geredet, wenn man das bezweifelt. Jeſus weiß, daf der Water dem Kind, das Ihn 
ſucht, die Kraft des Lebens gibt. Er weiß and), daß der Water nicht mehr verlangt, als in der 
Kraft des Einzelnen ſteht. Welcher menfchliche Water verlangt von feinen Kindern Über- 
menfchliches? Über die Kraft etwas zu verlangen, iff nicht nur töricht, fondern ſündhaft. In der 
Chriſtenheit tut man vielfach fo, als verlange Gott rückſichtslos Unmögliches und Übermenfeh- 
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liches. Man getraut fic) nicht, dem Vater zuzutrauen, daf Er in Seinen Anforderungen ge 
wiffermaßen menfchliche Rückſicht walten laffe. Jeſus hat das dem Water zugerrant. Cs war 
ihm felbjtverftändlich, daß von jedem nur nach dem Maß der anvertrauten Pfunde Rechenfchaft 
verlangt wird. Jeſus hat nicht fo viel von der Cchlechtigkeit der Menſchen geredet, fondern ir 
ihnen das Zutrauen erweckt, daf fie das Gute tun können: Ei, dur frommer und gefrener Knecht, 
du biſt über dem Wenigen getren getvefen. . . . Deshalb fagt er auch ruhig: Ihr ſollt vollkommen 
fein. Der Vater iſt vollkommen im abſoluten Sinn, wir find vollkommen, wenn wir nach dem 
Maß unſerer Cinficht und Fähigkeit unfere Pflicht erfüllen. Won vielen Dingen gilt: Wenn 
ihr es nicht wißt, iff’s euch Feine Sünde, wenn ihr es aber wißt, tragt ihr die Verantwortung. 

Jeſus wollte die Menſchen zur Entdeckung ihrer ©eele führen. Diefes unfer Eigentlichftes 
iſt wichtiger als alles, was wir an äußeren oder inneren Werten haben oder uns aneignen können. 
Hier ift der Quellpunkt des Lebens. Wenn die Seele fich Gott öffnet, fo daß Gott in uns ift 
und wir in Ibm, fo gefchieht alles richtig aus unferer Innerlichkeit heraus. Man gewinnt die 
Seele, indem man fie Gott hingibt. Man muß fich felbft verleugnen, um fich felbft zu behaupten. 
Jeſus ift das Beifpiel für ſolche Gelbftlofigkeit, die zur höchften Gteigerung und Reife der eigenen 
Perfönlichkeit führe. 

Jeſus hat feine ©eele hindurchgerettet, indem ex fie in allem in den Villen des Waters 
bingab. Auch über ihn Fam der Schrecken des Gchickfalsrätfels, wie er über uns hereingebrochen 
ift. &s gab eine Stunde, da er mit der Verzweiflung kämpfte. Er war fo tief erſchüttert, daß 
er felbft feine Jünger anflehte, ihn nicht allein zu laſſen, obwohl er unmittelbar vorher erlebt 
batte, wie fie ihn mißverftanden. Und feine Jünger haben ihm diefen Kiebesdienft verfagt. In 
jener Stunde ſchaurigſter Einſamkeit har er die äußerte Selbſtverleugnung geübt: Nicht wie 
ich will, fondern wie Du willft. In der bedingungslofen Bejahung des Gefchehens liegt die legte 
Hilfe. Auch Jeſus hat feine Geele nur durch diefe äußerſte Bejahung rerten können. Uns, die 
wir qleich ihm den Kelch des Leidens mit aller Bitterfeit getrunken haben, ift ein neues Ver— 
ſtändnis dafiir aufgegangen, welch erlöfende Hilfe darin liegt, in acht und Todesgrauen fich 
einfach in Gottes Hand zu befehlen. 

Der dritte beherrſchende Gedanke ift der Bruder, bzw. der Nächſte. Das Elaffifche 
Beifpiel ift das Gleichnis vom barmherzigen Gamariter und dem „Nächſten“. Hoch über allem 
Bekenntnis der Rechtgläubigkeit des Priefters und Leviten fteht die ſchlichte helfende Menſchlich— 
feit des Halbbeiden. Man muß dabei bedenken, daß die Samariter national und Eonfefftonell 
als unzuverläſſig und minderwertig galten. Im Gleichnis vom jüngften Öericht (Matth. 25,51 ff.) 
wird das Urteil ebenfalls nicht nach dem Bekenntnis gefprochen, fondern nach der Barmherzig— 
Zeit, die an den Armſten und Niedrigſten geübt wurde. Cs ift klar: fo wie man den Water ſieht 
und erlebt, muß auch das Ideal der Kinder des Vaters fein. Jefus hat mehrmals ausdrücklich 
gefagt, daß in Geiftesgemeinfehaft mit ihm fteht, wer fehlicht und einfach den Willen Gottes 
tut. Diefer Wille Gottes gefchieht in der Nächſtenliebe. 

Vergleicht man die klaſſiſch einfache Gedankemwelt Jeſu, diefes Vertrauen zum Vater, das 
Erwachen der ©eele und das Dienen für die Brüder, mit der unendlich Eomplizierten und ver- 
worrenen Entwicklung der fpäteren chriftlichen Gedankenwelt, fo fällt einem umwillkürlich das 
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Wort Jeſu ein: Was darüber ift, das ift vom Übel. Die Grundgedanken Jeſu find wahrhaft 
erlöfend, was dazukam, bindet; die Religion Jeſu befreit, das Beiwerk engt ein; die Religion 
Jeſu einig, die Zutaten trennen. Die Öemeinfchaft, wie Jefus fte fich dachte, beruht in der 
Kindfehaft, in der Brüderlichkeit und im Dienft. Die Gemeinfchaft, die die Chriftenheit ſchuf 
und ansbildete, beruht in ganz anderen Dingen. Darum ift die Rückkehr zu Jefus der Weg 
zum wahren Fortſchritt der Chriftenbeit. Unfere Zeit hat für die Grundgedanken Jeſu 
eine gute Witterung. Auch außerhalb der Kirchen fehen viele das Keben mit feinen Augen und 
meffen die Zuftände mit feinen Maßſtäben. Je mehr die Chriftenheit auf alles Beiwerk ver- 
zichtet und zur fehlichten praftifchen Nachfolge des Meifters zurückkehrt, um fo eher kann fte der 
Gegenwart die Hilfe leiften, die man von ihr erwartet. 

Man kann das Weſentliche des Chriftentums auch im Zeichen des Kreuzes fagen. Am 
Krenz hat Jeſus das höchſte Maf von Vertrauen, das denkbar ift, verwirklicht. Das Gott— 
vertranen ift ftärker als alle Not der Seele und hilfe auch das granenvollfte Schickſal tragen _ 
und überwinden. Und zugleich hat er gezeigt, daf es ein Erbarmen und eine Liebe gibt, die fo 
wenig das Ihre ficht, daß Fein Haß, Feine Verftändnislofigkeit und Feine Gemeinheit fte über— 
winden kann. Jeſus iff geftorben, damit die Menſchheit ernenert werde. Wenn nicht im Ver— 
trauen anf den gnädigen Willen Gottes und aus der Kraft einer unüberwindlichen Liebe heraus 
die Welt wirklich ernenert wird, fo wäre Jeſus vergeblich geftorben. Wir fragen die Derant- 
wortung, daß fein Opfer die Frucht der Erhöhung und ITengeftaltung des Lebens zeitigt. Das Stutt— 
garter Reformationsdenkmal gibt dem Gedanken Ausdruck, daß die Reformation ein nenes Auf— 
erftehen Chriſti ift. So ift es die Aufgabe der heutigen Chriſtenheit, durch eine reformierende Durch- 
chriftung aller Kebensziveige die Auferſtehung Jeſu in unferer Zeit Geftalt gewinnen zu laffen. 


Man kann das Weſentliche des Chriſtentums auch aufzeigen, indem man das Grunderlebnis 
der Reformatoren und den Cinn der Reformation beizieht. Nur darf mar nicht den Yebler 
machen, daß mar ffehen bleibt bei der Formulierung des religiöfen Erlebniffes, die fich z. B. für 
Luther zunächft aus der Fatholifchen Frageftellung ergab, die ihm durch feine Fatholifche Er— 
ziehung aufgedrängt war. Ilları muß vielmehr tiefer graben und nach der Grundkraft fragen, 
aus der heraus er fich das Hecht zu diefer nenen Löſung nahm, ja mit innerer Notwendigkeit 
nehmen mußte. Dann foßen wir zu fiefjt auf die perfünliche Öewiffensentfcheidung, in 
welcher ein göftliches IlTüffen dem Menſchen Recht ınd Kraft zur menfchlichen Freiheit gibt. 
Es gibt fchlieflich Feine andere Begründung für eine folche Erſchütterung der ganzen beftehenden 
chriftlichen Kirche als diefen Gotteszwang des Gewiſſens, der nach außen bin fich auswirkt als 
die Yorderung der Gewiſſensfreiheit. Hier liegt auch das Bleibende und Übergefchichtliche der: 
Reformation, was wirklich als nener Grundtrieb in die Entwicklung der europäiſchen Geiftes- 
gefchichte eingegangen ift ımd fie bis heute aufs ſtärkſte mitbeſtimmt. Dagegen ift die fogenannte 
teformatorifche Rechrfertigungslehre bedingt durch die vorausgehende falfche katholiſche Frage— 
fellung. &s ift Fein Wunder, daß diefe Rechtfertigungslehre trotz alles Firchlichen Dogierens Kein 
eigentlich lebendiges Stück unferes heutigen frommen Bewußtſeins ift. Denn wir find ja nicht 
katholiſch erzogen und müffen uns nicht erft von katholiſchen Vorftellungen loseingen. Wir lernen - 
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Gott von Kindesbeinen an als unferen Water lieben und wiffen, daf er auch feine irrenden Kinder 
fucht und retten will. Wir kommen mit einer ganz anderen Frageftellung an ihn heran, auf die 
uns eftva der johanneifche Gedanke des „Lebens“ Antwort gibt, wie der Gedanke der Nachfolge 
aus den anderen Evangelien unfer Verhältnis zu Jeſus wohl am unmittelbarften ausdrückt. 
Freilich ift in der Geſchichte der evangelifchen Kirchen der Gedanke der zentralen Bedeutung 
des Gewiſſens nicht rein erhalten geblieben, fondern hundertfach zurückgeftellt, vernachläfftgt, ja 
verleugnet worden, und wird es bis zum heutigen Tage. Aber der Gedanke blieb lebendig und hat 
fich trotz vielfachen Gegenfages der Kirchen durchgeſetzt. Trotz alles Sträubens auch der evan— 
gelifchen Kirchen gegen Denkfreibeit, Glaubens: und Gewiffensfreiheit ift der Gedanke zu einer 
der beftimmenden Ideen des gegenwärtigen Lebens geworden und ift £roß der Entftellungen, 
denen er ausgefegt war, auch die fittliche Grundlage unferes heutigen öffentlichen Lebens. In 
der Polemik gegen die römifche Kirche wird von unferer Seite mit Vorliebe der Vorwurf des 
Nomismus und der Kaſuiſtik, der judaifterenden Gefeglichkeit und Unfreiheit erhoben. Aber die 
evangelifche Welt ſelbſt iſt nicht frei von enger Gefeglichkeit und Glaubensunfreiheit, und unfere 
eifrigften Gruppen oft am wenigſten. Und doch liegt hier ein unveränßerlicher Wert vor. Gut 
iſt nur, was aus Freiheit und perfönlicher Gemwifjensentfeheidung geſchieht. Man fpürt vielen 
die Angſt an, daf die offene Vertretung des Grundſatzes vom freien Gewiſſen der Auflöſung 
md Willkür Tür und Tor öffne. Da ſteckt ein tiefgewurzelter Unglaube dahinter. Der evan- 
gelifche Chrift foll nicht auf Fatholifierende Hilfsmittelchen fich verlafjen, fondern das Vertrauen 
zu der Macht der Gortesftimme in ums haben. Eoangelifche Perfönlichkeiten kann man nur 
erziehen in der Freiheit des Gewiſſens, die zugleich ein höchſtes Maß von perfönlichem Pflicht- 
bewußtfein und Werantivortungsgefühl ermöglicht. Diefe Gewiſſensfreiheit, mit der ein ge— 
feigertes Derantivortungsgefühl innerlichft verbunden ift, liegt ganz anf der Linie des Erlebens 
Jeſu, der den Vater in fich zugleich als Freiheit und innere Notwendigkeit, als Selbſtverleugnung 
und eigentlichfte Gelbftbehauptung empfand. Aber es muß auch wirklich das Gewiffen fein und 
nicht Laune, Keidenfchaft oder Vorurteil. 


Diefe Befinnung auf das Wefentliche wirkt für weite und befonders wertvolle Kreife unferer 
Zeitgenoffen geradezu befreiend. Denn die Unklarheit darüber, ob und inwieweit wir verpflichtet 
find, das Weltbild vergangener Zeiten um der Religion willen feftzuhalten, oder ob es erlaubt 
und möglich ift, unter Feſthaltung des Weſentlichen doch den Fortſchritt der Erkenntnis und 
des Weltbildes anzuerkennen, wirft auf gewiffenhafte Menſchen niederdrückend. Es ift einfach 
um des Gewiſſens willen nötig, bier Klarheit zu fehaffen. So wie die Reformatoren und die 
Bekenntnisfchriften ſich auf die Tor der Gewiffen beriefen, fo muß heute, wer feinen Zeit⸗ 
genoſſen in evangeliſchem Sinn helfen will, von dieſer Not der Gewiſſen Kenntnis nehmen. 
Es ift einfach eine Tatfache, daß der Menſch der Gegenwart fein Weltbild nicht von der Kirche 
nimmt. Man muf ihn aber auch zeigen, daß das Weſentliche der Religion innerhalb des Welt—⸗ 
bildes, wie wir es ſchauen, nichts verloren, fondern eher noch gewonnen bat. 

Unfere Zeit hat ausgefprochenermaßen Sinn für das Echte. Das ift befonders deutlich 
in der Jugendbewegung. Uber auch ein Mann wie Dr. Johannes Müller ift in feiner ganzen 
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Art kennzeichnend für das Streben, die Wirklichkeit der Menſchen, des Schickſals und des 
Lebens zu erfaſſen. Dieſer Sinn für das Echte iſt ein erfreulicher Zug der Zeit. Erfreulicher 
noch iſt, daß gerade dieſe Stimmung neue Verſtändnismöglichkeiten für den Wert und die Be— 
deutung Jeſu und des proteſtantiſchen Weſens eröffnet. Ein Jahrhundert treueſter Arbeit hat 
die theologifche Wiſſenſchaft daranf verwandt, in ſtrengem NWahrheitsforfi chen und eindringender 
Vertiefung das Bild Jeſu von Nazareth zu finden, frei von aller Übermalung und Verbrämung, 
von aller Ausſchmückung und Umrankung, fein Bild, wie ex wirklich gewefen iſt in feiner reinen 
Menfehlichkeit, wie er gelebt hat, wie feine Worte eigentlich gemeint find, was der Grundzug 
feines Weſens und der Inhalt feiner Seele war. Dabei ergibt fich ein Bild feiner Perfönlichkeit, 
deffen einer Hauptzug derfelbe ſtarke Sinn für echte und wahre Art ıft, wie er heute wieder in 
vielen jungen und alten ©eelen lebt: Eure Rede fei ja für ja und nein für nein, was darüber iſt, 
das ift vom lÜlbel! Es iſt nicht nur die Wahrheit in den Äußerungen, fondern die Echtheit unferes 
ganzen Lebensftils, der Verzicht auf alle Scheimwerte, Künfteleien und Machenſchaften, es 
ift das Herauswachfen aller Lebensäußerungen aus der Tiefe und Unmittelbarfeit unferes in— 
wendigen Menſchen. Cs ift das Bewußtſein darum, daß, wenn die Duelle rein ift, auch der 
Strom der Handlungen und Worte von felbft rein fliefft. Gerade von hier aus verfteht fich auch 
der Verzicht auf ein ausführliches religiöfes Moralſyſtem ganz von felbft. Ein guter Baum 


bringt gute Frucht. 


Die Befchräntung auf das Weſentliche und der tapfere Verzicht auf den Wuſt hemmender 
Ummefentlichkeiten bedeutet Feineswegs Auflöſung, fondern macht den Weg frei zur Er- 
füllung. Gegenüber dem Lebensprozeß feheiden fich immer die Geifter in drei Lager, die an den 
großen Wendepunkten am deutlichſten hervorfreten. Die einen, in denen fich gewiffermaßen das 
Beharrungsvermögen des Beftehenden und die Selbſtbehauptung alles Gewordenen verkörpert, 
lehnen leidenfchaftlich den Gedanken, das Alte aufzugeben, ab. Die überfommene Religionsform 
bedeutet für fie die Religion ſchlechthin. Sie können zeitbedingte Yorm und ewigen Inhalt nicht 
trennen. Bei jeder Änderung fürchten fie die fehlimmften Kataftrophen im Himmel und auf 
Erden. Sie önnen fich in die Möglichkeit neuen Gotterlebens nicht hineinfinden; die Preisgabe 
alter heiliger Gebräuche und die Behanptung der Unzulänglichkeit alter religiöfer Begriffe und 
liebgewordener Vorftellungen erfcheint ihnen wie ein Frevel und wie menfchliche Überhebung. — 
Die zweite Gruppe fpürt die Erſtarrung des Überlieferten und feine Ungulänglichkeit. Die Forde— 
rung, ihm froßdem zu huldigen, verdrießt fie. Verſucht das Alte fich gewaltfam zu behaupten, 
fo vergrößert das ihre Abneigung und ihren Widerſpruch bis zur Empörung. Der Haß fchärft 
ihnen das Auge für die Ungzulänglichkeiten und Rückſtändigkeiten, die fie als Ungerechtigkeiten 
empfinden müſſen. Das find die großen und Kleinen Kritiker, die je nach Veranlagung und per- 
fonlichem Schickſal mit Humor oder mit Satire ihr Urteil über das abgelaufene Kebensrecht 
einer Entwicklungsſtufe zum Ausdruck bringen. — Weder die Verneiner des Neuen noch die 
bloßen Verneiner des Alten find fruchtbare Menſchen; denn beide legen einer einzelnen Kebens- 
ffufe eine verkehrte Iertung bei. Die eigentliche Bedeutung kommt aber nı dem Lebensprozeß 
ſelbſt zu in der Geſamtheit ſeiner Stufen und nicht einem bloßen Teil. 
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Die dritte Gruppe will weder bloß Eonfervieren, noch auch bloß auflöfen, fondern der Weiter— 
entwicklung dienen. Diefe Öruppe weiß, daß das Leben in ftetem Fluß ift. Das Leben kann nie 
innebalten und verweilen. Wandelung ift Feine Untreue und Entwicklung ift Fein Verrat. Der 
einzige Derrat am Leben ift die Verneinung der Veränderung und das krankhafte Yefthalten: 
wollen ar der Unveränderlichkeit. Was Spengler weiteften Kreifen erfchloffen bat, iſt längſt 
eine Selbſtverſtändlichkeit bei den Wiſſenden, daß nämlich auch alle geſchichtlichen Gebilde, die 
Religionen und die Kulturen, dem großen Weltengeſetz der Lebensentwicklung unterliegen. Diefe 
Entwicklung ift nichts Willkürliches und nichts Zufälliges, fondern gefchieht aus innerer Not— 
wendigkeit und nach ganz beftimmmten Gefegen. Für die Völker und fir die Geiftesgruppen gibr 
es verhältnismäßig ähnliche Entwicklungsftufen: fie blühen auf, wachfen und reifen, ſtehen da 
im Sonnenglanz der Geſchichte, dann aber kommt ein Punkt, wo fich entfcheidet, ob eine Ver- 
jüngung und Erneuerung oder ob Überalterung und Erſtarrung eintritt. — Diefe dritte Öruppe 
darf fich mit Necht auf Jefus berufen. Es ift eines feiner tieffinnigen Worte, in denen er feine 
Stellung innerhalb der gefchichtlichen Entwicklungsvorgänge kennzeichnet: „Ihr follt nicht 
wähnen, daß ich gekommen bir, das Geſetz oder die Propheten anfzulöfen. Ich bin nicht ge- 
kommen, aufzulöfen, fondern zu erfüllen.“ Tatfächlich bedentet er das Ende des Alten. Er ftand 
nicht nur dem Zeremoniellen ımd Kultifchen, fondern auch dem Moraliſchen und Religiöfen in 
der Überlieferung feines Volkes ganz frei gegenüber. Uber es Fam ihm eben nie auf das Ver- 
neinen an, fondern auf die Fortbildung und Weiterentwicklung der Keime und Möglichkeiten. 
Die Revolutionäre vergeffen, daf man den organifchen Zufammenhang des Lebens nicht un— 
geſtraft zerreißen kann. Wer dem Kebensfortfehritt dienen will, muß den Willen zur Entwicklung 
mit der Ehrfurcht vor dem KLebensbeftand und mit der Erkenntnis der Yufammenhänge und 
geiſtigen Möglichkeiten verbinden. 

Nicht aufzulöſen, ſondern zu erfüllen iſt allezeit der Grundſatz der wirklich fruchtbaren Men— 
ſchen. Dieſer Grundſatz hat zu allen Zeiten ſeine Bedeutung, auch gegenüber dem ſtilleren 
Verlauf ruhiger geſchichtlicher Wandlungen. Aber in Zeiten der Erſchütterung, wie wir ſie in 
der Gegenwart erleben, ſteigert ſich dieſe Bedeutung zur Schickſalsfrage. Das religiöſe Suchen 
unſerer Zeit Fann weder durch die Rückkehr zur Vergangenheit und Anklammerung an das 
Beſtehende gelöft werden, noch durch den radikalen Bruch mit der religiöſen Überlieferung unſeres 
Volkes, fondern nur durch ehrfürchtige verjüngende Umgeſtaltung und ernenernde Weiterbildung. 
Dabei handelt es fich nicht um einen Wunſch von Ungufriedenen und ITenerungsfüchtigen, fon- 
dern um eine Lebensnotwendigkeit und deshalb um ein Gottesgebot. 

Übrigens haben wir evangelifchen Chriffen gar Feinen Grund, allzu ängftlich zu fein 
in der Mengeftaltung, fobald uns deren Notwendigkeit aufgegangen ift. Der Meiſter felbjt 
bat an anderer Stelle geradezu gewarnt vor diefer ärmlichen ÄngftlichEeit, die nicht wagt, ein 
abgefragenes Kleid abzulegen und ein neues anzuziehen, fondern meint, mit ein paar neuen Flicken 
auskommen zu können. Befonders unfere evangelifche Apologetik follte fich davor hüten, mit 
einigen entlehnten neuen Stückchen alte Blößen decken zu wollen, anſtatt offen und ehrlich dem 
Neuen zu dienen. Jeſus felbft hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er es als naturnotwendig 
anſieht, daß neuer Wein alte Schläuche zerreißt. Iſt es nötig, die Beiſpiele hiezu aus der er 
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wicklung des legten Jahrhunderts bis in die neueſte Gegemwart herein erſt noch mit Namen zu 
nennen? Wir machen einen eigentümlichen und nicht eben vorteilhaften Eindruck, wenn wir fo 
viel über die Gärung Hagen, wo wir vielleicht eher Grund hätten, die Riffigkeit unferer Cchläuche 
in acht zu nehmen. 

Jeſus hat in diefem Zufammenhang ausgefprochen, daß diefe falſche Löſung des Verhält— 
niffes von alt und neu für beide Teile verhängnisvoll ift: „Der Wein wird verſchüttet, 
und die Schläuche kommen um.“ Überall, wo gegenüber den großen bewegenden Grundgedanken, 
Strömungen und Entwicklungen der neuen Zeit das Chriftentum fich der Aufgabe nicht ge- 
wachfen zeigte, das Neue im Oinm der Erfüllung aus chriftlichem Geift heraus zu fruchtbarer 
Löfung zu bringen, ift die vom Meiſter vorhergefagte kataſtrophale Wirkung für beide Zeile 
eingefreten. Das ift eine traurige Tatfache, daf dann immer für beide Veile der Segen verloren 
gebt, und beide wie unter einem verhängnisvollen Fluch Schaden nehmen, daß das Neue aus 
feiner Richtung und dadurch aus feinem inneren Recht abgedrängt wird, und das Alte die Kraft _ 
zur Löſung der Probleme nicht aufbringen kann. Cs möge das am Beifpiel des modernen Natur— 
erlebens, der fozialen Frage und der übernationalen Frage gezeigt werden. 


Durch unfere Zeit gebt eine ftarfe Sehnſucht nach der Natur. Das gilt nicht nur von der 
Jugendbewegung aller Richtungen, ob rechts ob links, ob chriftlich oder moniftifch. Das gilt von 
viel weiteren Volkskreiſen. Diefer Zug äußert fich in mamigfachſter Weiſe, in der Naturheil— 
bewegung, in den Licht: und Sonnenbünden, in dem Streben nach Bergeshöhen und Meeres— 
ffrand, in der großen volkstümlichen Heimſtätten- und Siedlungsbewegung, in den Kebensreform- 
bimden aller Art. Man möchte lostommen von Umatürlichkeit in der Lebensweiſe, in der Nah— 
rung und Kleidung. Man möchte einen neuen, natürlicheren und gefünderen Kebensjtil. In der 
Jugendbewegung wird fo gut wie gar Fein Alkohol gerrumfen, es wird nicht geraucht, man ift 
mäßig im Fleiſchgenuß und will fich mehr von Früchten nähren. Wemm in chriftlichen Kreifen 
fo gerne laute Klagen über die fchlimme Jugend von heutzutage zu hören find, fo muf der Wahr— 
beit halber gefagt werden, daß zwar ein großer Teil der Jugend die ererbten alten Laſter der 
Unmäßigkeit, Genußſucht und Simlichkeit weiterpflegt, daß aber die Kreife, die fich ſelbſt als 
„die neue Jugend“ fühlen, einen edleren Lebensftil haben, als das früher weithin der Fall war. 
Die Formen der Freude find natürlicher, die Muſik gehaltvoller, das Zufammenleben der Ge- 
fehlechter Fameradfchaftlicher und weniger läppiſch. Nur unſere afademifchen Brüder in den 
Korporationen find vom neuen Geift faft unberührt: das Niveau ihres Trinkens, ihres Cingens, 
ihrer gefellfehaftlichen Anfchauungen ımd ihres Benehmens ift weithin das alte, aber diefes Alte 
iff nichts weniger als ehrwürdig. — Unfere Zeit bat vielfach eine ftärfere Empfindung des 
Körperlichen, ein unmittelbares Bewußtſein der Leiblichkeit. Es ift ein völliger Irrtum, zu 
meinen, daß dadurch die gefchlechtliche Gittlichkeit Ieide. Wer auch nur eine Ahnung von der 
wirklichen inneren Einſtellung diefer nach Lebensreform ffrebenden Kreife hat, der weiß, daß fie 
in bezug auf das Verhältnis der Gefchlechter viel weniger gefpannt find, daß vielmehr eine 
Geiſteswelle der Reinheit und Natürlichkeit durch diefe Kreife geht. Man vergleiche nur ein- 
mal, wie heute von vielen neuen Menſchen die Kinder von Klein auf in diefer Beziehung ganz 
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anders erzogen werden, und wie diefe Kinder das Natürliche als natürlich empfinden und dabei 
eine heilige Ehrfurcht vor der Mütterlichkeit und eine feinfühlige Zurückhaltung und vornehme 
Selbſtverſtändlichkeit in der Kameradſchaft haben, die innerlich turmhoch über der ſchwülen Atmo— 
ſphäre ſteht, in der nad) alter Erziehungsmethode alle geſchlechtlichen Dinge ſtecken. 

Gerade hier wären befte Anknüpfumgspunkte. Diefe ganze Bewegung zur Natur hat nach 
der negativen Seite ihre Vorausſetzung in der Mangelhaftigkeit, mit der der erſte Glaubens: 
artifel zum Crlebnis der Kirchenglieder gebracht wurde. Nicht als ob die Grundlage biefür 
gefehlt hätte. Welch volles Lebensgefühl, welch Föftliche Lebensbejahung und Lebensfreude fpricht 
aus Martin Luthers Erklärung: „Ich glaube, daß mich ort gefchaffen hat — ſamt allen 
Kreaturen.” Das lernen ja alle Kinder gefreulich austvendig. Aber in unferer Kirche war es 
zu wenig öftliches Grlebnis. Denen es aber zum Erlebnis geworden ift, wurde dies Wunder 
außerhalb der Eirchlichen Stimmung zuteil. Gerade die frommen Kreife befchäftigten fich ein- 
feitig mit Chriffologie, mit der Blutstheologie und vielfach mit der Parufte (Wiederkommen 
des Herrn), mit der Sschatologie (den legten Dingen) und mit der Apokalyptik (Dffenbarung 
Sohannis, Daniel uſw.). Der erfte Glaubensartikel wurde zwar nicht geleugnet, aber zurück— 
geſtellt. Man hatte Fein lebendiges Intereffe für ihn und konnte ihn nicht zum Crlebnis bringen. 
Um fo ffärfer aber war diefes Erleben außerhalb der engen Kreife. Es ift wirklich für viele 
Menſchen ein Aufatmen, eine nene Entdeckung des Lebenswunders geworden, nicht nur eine 
förperliche Erholung, fondern ein Sichfreuen und Fröhlichfein in der Berührung mit der Über- 
fülle des ſtrömenden Lebens. So gingen diefe beiden Bewegungen inhaltlich und ſtimmungs— 
aemäß auseinander. Man verftand fich immer weniger und verfteht fich heute nicht. Wir in 
unfern Zirchlichen Kreifen find in Gefahr, an den Auswüchſen der großen Naturbewegung 
ftehen zu bleiben, die übrigens meift folchen zur Laſt fallen, die gar nicht im eigentlichen Sinn 
zu diefen nennen fuchenden Illenfchen gehören. Wir find in Gefahr, den eigentlichen Sinn, den 
Urfprung und das Ziel diefer großen Sehnſucht zu verfennen, die vielleicht viel näher bei Gott 
iff, als wir ahnen, und ums vielleicht noch den Dienft tun kann, wenigftens eine Seite der Frömmig— 

keit neu zur beleben. Die andern aber find in Gefahr, auf die Kirche herabzufehen, in ihr etwas 
Dumpfes, Naturfeindliches und Fremdes zu fehen, das ihnen auf ihre Fragen Feine Antwort 
geben und ihnen ihr Erleben nicht klären und deuten kann. Dabei leiden beide Teile unter diefer 
Entfremdung: Die Kirche bedarf der Matürlichkeit und Naturfreude, und die Naturfreunde 
bedürfen der geiftigen Berührung mit der Quelle des Lebens. Jefus hat in der Natur ganz 
unmittelbar das Wirken des Vaters gefehen. Alles Natürliche wurde ihm zum Gleichnis. Che 
es aber zum Gleichnis des Geiftigen werden Fonnte, war es ein unmittelbares Erleben der Schön— 
heit der Natur und ihrer Gefesmäßigkeit, wie ihrer Schickſalhaftigkeit und Abhängigkeit von 
Gott. Die Lilien auf dem Yelde find fchöner als Salomos Gefchmeide. Der gefäte Came 
wächſt vor felbft Eraft des ihm innewohnenden Lebenstriebs gefesmäßig ohne menſchliche Nach— 
hilfe. Wenn ein Operling fot zur Exde fiel, fo hat des Meiſters Auge die Schickſalhaftigkeit 
ſolchen Vergehens geſehen. 

Ss iſt eine Not, daß wir Evangeliſchen bis heute noch Feine eigentliche Sexualethik haben. 

Die Stellung unferer Kirchenglieder zu den Fragen des eigenen Keibes und der gefchlechtlichen 
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Sittlichkeit ift eine unklare. Viele leiden darunter, daß diefes Gebiet in ein Halbdumkel gehüllt 
ift, berurſacht durch den Schatten einer falſch aufgefaßten Exrbfündentheorie. Vielleicht den 
meiften erfeheint das Ganze als ein peinliches Gebiet, das man verheimlichen muß, und das fehr 
leicht den Charakter des Häflichen annimmt. Es feheint mir eines der dringenöften Bedtirfniffe 
zu fein, eine Klare und brauchbare Gexualethik für unfere Kirchenglieder zu fehaffen. Die auf 
dem nenen Weg find, innerhalb und außerhalb der Kirche, finden die Löfung darin, daß man 
nicht nur das Natürliche natürlich auffaßt, fondern in der Ehrfurcht vor dem Geheimnis des 
Lebens und feiner Entwicklung, in der dankbaren Achtung vor dem eigenen Körper und in der 
Achtung vor dem fremden Körper, zufammen mit einem neuen tiefen Werantivortungsgefühl. 
Mit der alten Geheimnistnerei und fehwülftigen Unklarheit kommen wir nicht durch. Erſt recht 
nicht mit einer negativen Cinftellung. Helfen kann nur eine bejahende Einftellung: Freude am 
Körper wie an aller Natur, aber über allem das Gewiſſen. Co zeigt fich auch hier die Not— 
wendigkeit, daß die beiden Erlebnisftröme fich finden, durchdringen, ergänzen. 


Das Unglück, das durch das Aluseinanderklaffen der Eirchlichen Entwicklung und der übrigen 
Zeitſtrömungen für beide Teile entfteht, zeigt fich auf keinem Gebiet fo deutlich wie auf dem 
fozialen. Wenigftens in Deutſchland. Mit ſtillem Neid Iefen wir, wieviel günftiger die Lage 
bier in anderen evangelifchen Ländern ift. Das Buch von Macdonald, worin er das Leben 
feiner entfehlafenen Gattin befchreibt, ift für deutfche Leſer faft unfaßlich; daß man zugleich 
mit glühendem Herzen Sozialiſt und mit ganzer Hingabe Chrift fein kann, ift in Deutfchland 
für die Sozialdemokraten gleich erftannlich wie für den freuen Kirchenchriften. In Deutfchland 
haben fich diefe beiden großen Gebilde gegenfäglich entwickelt. Das ift vielleicht die allerſchwerſte 
Not des deutfchen Volkes. Beide Zeile haben dabei ſchwer Schaden genommen. Die Kirche 
bat die Liebe und das Vertrauen der Arbeiterfchaft verloren und hat es trotz aufopfernder Arbeit 
vieler Getreuen von Wichern bis zu Siegmund-Schultze im Großen nicht wieder zurückerobern 
Tonnen. Wenn auch weite Kreife der Arbeiterſchaft äußerlich den Bruch mit der Kirche nicht 
vollzogen haben froß der Propaganda der proletarifchen Freidenker- und Moniſtenverbände, fo ı 
darf man fich über die Entfremdung doch Feiner Täuſchung hingeben. Die Kirche hat aber nicht 
nur dadurch gelitten, daß fie den Einfluß auf die auffteigende AUrbeiterfchicht verloren hat, fondern 
auch an ihrer Seele Schaden genommen, indem fie die großen Gottesaufgaben der neuen Zeit 
lange nicht genügend in fic) verarbeitet hat. Doch auch fir die Gegenfeite ift die Entfremdung 
zum Unheil geworden. Anſtatt dem Ringen und dem Aufjtieg der Arbeiterſchaft einen ethiſch— 
religiöfen Hintergrund aus der chriftlichen Gedankemwelt zu geben, hat die Urbeiterfchaft ihre 
Seele dem Marxismus und der materialiftifchen Gefchichts- und Lebensbetrachtung verfchrieben. 
Welche Berheerung im Gemüt der Arbeiter durch die einfeitige Predigt marziftifcher und 
Häckelſcher Gedanken entftanden ift, fühlen längft die Beften unter den Yührern der Gozial— 
demofratie. Wenn die englifchen Oozialiften der deutſchen Sozialdemokratie das Verftändnis 
des wahren Verhältniſſes von Chriftentum und fozialem Yortfehrittsringen vermitteln könnten, 
würden fie dem wirklichen Geiftesfortfehritt einen. merfeglichen Dienft tum. Wir deutfchen 
Kirchenchriften aber müſſen uns deffen bewußt fein, daß wir nicht weniger umzulernen haben, 
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und daß wir gerade auf diefem Gebiet Feine Urfache haben, von den Chriften anderer Nationen 
nichts lernen zu wollen. 

Sozialismus als Klaſſenkampftheorie har nichts Erlöſendes. Diefe Theſe des berühmten 
Nationalökonomen Profeffor Dr. Sombart leuchtet auch vom rein weltlichen und wiffenfchaft- 
lichen Standpunkt aus durchaus ein. Denn es fehlt dabei ein legtes ethifches Motiv, eine legte 
fittliche Grundlage, die zugleich ein 
legtes moralifches Recht in fich 
ſchlöſſe. Die ſittliche Größe diefer 
gewaltigen Hilfsaktion aller Ab— 
bängigen und Aufwärtsſtrebenden 
wird zu fehr überſchattet und ver— 
dunkelt durch das unerbifche Prinzip 
des Naffes. Cs kommt bier nicht 
nur auf die wirtfchaftlichen und 
kulturellen Ziele an, um die ge- 
kämpft wird, fondern auf die letzten 
Beweggründe, die hinter dem 
Kampf flehen, und auf den Geift, 
mit dem er geführt wird. Zweifellos 
ift der Grundgedanke des ganzen 
Strebens der fozialiftifchen Be— 
wegung richtig, ja mehr als das. 
Sr ift erhaben und von tiefer Sitt⸗ 
lichkeit: es ift der Wille, denen zu 
helfen, die fich felbft als Einzelne 
nicht helfen können, fie zu erziehen 
zur Gemeinſamkeit der Gelbfthilfe 
und ihnen das Ziel größerer wirt: 
fehaftlicher Gicherheit, aber auch 
eines größeren Anteils an der 
geiftigen Kultur der Menſchheit 
vor Augen zu ffellen. Cs liegt dem Kind mit Uhrgewicht BD 
ein neuerwachtes Gefühl für Men⸗ 
ſchenwürde und Menſchemwert zugrunde. Um fo ſchmerzlicher iſt, daß in dieſer an ſich heiligen 
und guten Sache mit Motiven und in einem Geiſt gearbeitet wird, der die innere Berechtigung 
diefes Ringens ſtark herabmindert. Man verzichtet im allgemeinen auf Motivierungen, die dem 
ehriftlichen Denken entnommen find und wählt Motivierungen, die dem ausgefprochen uncheift- 
lichen materialiftifchen Denken angehören. Wo die Begründung auf den großen chriftlichen 
Grundgedanken der Bruderfchaft aller Iltenfchen und des Dienftes füreinander jo nahe läge, 
wird viel mehr mit dem Gedanken des Klafjenhaffes gearbeiter. Aber wir Chriften find die letzten, 
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die darüber ein Verdammungsurteil ausfprechen dürften. Denn das faft völlige Verſagen der 
chriſtlichen Kirchen gegenüber den Anfängen der fozialiftifchen Bewegung hat ja gerade die 
deutſchen Sozialdemokraten in diefen Verzicht hineingerrieben. Anch heute noch haben wir nicht 
das geringfte Recht zur Kritik, wenn wir nicht eine wirkliche Löſung und beffere Hilfe zu bringen 
haben. Es ging nach dem Worte Jeſu: „Wenn diefe ſchweigen, fo werden die Steine fehreien.” 
Wenn einer bilfefuchend ausfpäbt und Priefter und Levit gehen an ihm vorüber, ohne zu helfen, 
fo wird er dem Samariter, der fich um ihn annimmt, fich mit ganzer ©eele verfchreiben und den 
Samariter nicht erft lange nach feinem Glaubensbekenntnis fragen. Für uns GSüddeutſche iſt 
es ja febon zum Teil ganz unverftändlich, in welch hohem Maß die preufifche Kirche ſich ein- 
feitig auf die Seite gewiffer Gefellfehafts- und Wirtfchaftsgruppen ftellen konnte, und doch find 
auch wir von der Cchuld der Werfänmnis Feineswegs frei. Man Eanıı es fchließlich verftehen, 
wenn jemand die Beeinfluffung des wirtfebaftlichen, ffaatlichen und gefellfchaftlichen Lebens durch 
chriftliche Grundfäge überhaupt ablehnt in der Meinung, daß diefe Gebiete ihre „Cigengefeglich- 
keit” haben und das Chriſtentum fich auf die Pflege des religiöfen Kebens im engften perfönlichen 
Sinn befehränfen müfje; obgleich ich dieſe Meinung für grimölich verkehrt halte. Etwas ganz 
anderes aber iſt es, daf das „Luthertum“ gewiffe überlieferte menfchliche, allzumenfchliche, ja 
menfchenummirdige Gefellfehafts- und Wirtfchaftsordnungen geftüst und fanktioniert hat mit 
der Begründung, daß diefe Zuſtände „gottgewollte Ordnung“ feien. Hätte die Kirche fich 
wenigftens völlig neutral verhalten, fo hätte fie zwar die Schuld der Werfäummnis auf fich ge- 
laden; indem fie aber Zuftände und Formen der Abhängigkeit, die wir heute als unmenfchlich 
und imſittlich empfinden, geduldet, ja verteidigt hat, hat fie einen Haß auf fich gezogen, wie er 
nur aus enffänfchter Hoffnung Eommen kann, und ein Mißtrauen erweckt, das noch heute gegen 
jede Äußerung Eirchlichen Wohlwollens wach ift. Das Volk hat ein feines Empfinden dafür, 
ob die offiziellen Vertreter des Firchlichen Chriftentums dem großen Menſchenfreund Jeſus 
wenigftens ähnlich zu fein ffreben oder ob fie die leibhaftige Verkörperung eines Herren: 
menfchentums find, das der Predigt Nietzſches viel näher ſteht, als der Predigt des fehlichten 
Itazareners. 

Nun fehle es innerhalb der Kirche Feineswegs an Menſchen, die mit Eifer und Treue und 
ganzer perfönlicher Hingabe darnach ffreben, diefen unheilvollen Riß zwiſchen Kirche und Sozial— 
demofratie zu überbrücken. Auch innerhalb der Sozialdemokratie find Wandlungen vor fich 
gegangen. Man fpürt, daß der einftige marxiſtiſche Glaube in vielen Herzen erfchüttert ift; 
man ahnt, daß man über das Wirtſchaftliche und das allgemein Kulturelle hinaus für die per- 
fönliche Charakterbildung etwas braucht. Uber die fich die Hände reichen wollen und eine Wer: 
ſtändigung fuchen, tun ſchwer genug im eigenen Lager. Die Unentwegten beider Strömungen 
fehen in ihnen gefährliche Schwärmer, denen nur halb zu frauen ift. In diefer Lage kann der 
Einfluß des Anslandes noch von befonderer Bedeutung werden. Wenn wir dentfehen Chriften 
am Beifpiel englifcher und amerikanifcher Chriften lernen, wie der Chrift fich ganz anders zur 
fogialen Frage verhalten Fan als bei uns, und wen unfere fogialdemofratifchen Wolksgenoffen 
von ihren englifchen und amerikanifchen Genoffen Lernen, wie überzeugte Cozialiften fich ganz 
anders nicht nur zum Chriſtentum, fondern auch zur Kirche fellen Fönnen, wirde der Weg zu 
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einer Neuorientierung frei. Zumächſt aber betvegen wir uns noch in einem verhängnisvollen 
Zirkel: Die Sozialdemokraten, die durch ſtärkere firchliche Betätigung infolge ihrer großen 
Zahl die Kirche von innen ber zu einem eingehenderen Verſtändnis veranlaffen könnten, find 
durch ihre gegenfäliche Einftellung zu den Ficchlichen Dingen biezu nicht imftande. Durch diefe 
mangelnde Anteilnahme tragen fie felbft twiederum zur Fortdauer der Entfremdung bei. Cie 
Hagen, innerhalb der Kirche zu wenig beachtet und berückfichtigt zu werden. Aber ihre Nicht— 
beteiligumg am Eirchlichen Leben macht die wünfchenswerte Beachtung und Beiziehung ihrer 
Kreife oft ganz unmöglich. 


Auch in den Fragen, die die großen Beziehungen der Wölker zueinander betreffen, 
liegt die Gefahr vor, daf die geiftige Führung wenigſtens in mehreren Ländern in ganz andere 
Hände übergeht als die der Kirchen. Wiederum muß gefagt werden, daß diefe Dinge in den 
einzelnen Ländern recht verfchieden gelagert find, daß aber in Deutſchland die Gefahr gegen- 
ſätzlicher Entwicklung befonders groß war. Es war höchft notwendig, daf die deutſchen evange- 
lifchen Kirchen fich grundſätzlich mir den Fragen Kirche, Vol und Vaterland, ſowie Kirche 
und Menſchheit befaßten, wie es auf dem deutfchen Coangelifchen Kirchentag in Königsberg im 
Sommer 1927 gefchehen ift. Es iſt erfreulich und bedeutſam, daf in der „Waterländifchen Kumd— 
gebung”, die das Ergebnis der Beratimgen des Königsberger Kirchentags zuſammenfaßt, offen 
und ehrlich die fchlichte Wahrheit ausgefprochen ift: „Sort ift der Gott aller Völker. Jeſus 
Chriffus der Heiland der ganzen Welt. Man foll die Cache Öottes nicht gleichfegen mit der 
Sache irgend eines Volkes. Es gibt eine Gemeinfehaft des Glaubens und der Liebe, die fiber 
Völkergrenzen und Rafjenumterfchiede hinweg alle verbindet, die fich zu Chriffus bekennen.“ 
Dabei ift es ſelbſtverſtändlich, daß jede Kirche fich mit ihrem Volkstum eng verknüpft fühle. 
Kirche und Volkstum ſtehen in tiefer Wechſelwirkung. Die Kirche ift die Geiftesmacht, die 
die innere Seite des Volkstums befonders ſtark beeinflußt. Umgekehrt ift jede Kirche in ihrer 
Ausprägung abhängig vom Charakter des Volkstums. Alle Kirchen haben ihren Völkern in 
ſchwerſter Zeit die Irene gehalten. Noch größere Treue wird es fein, wenn die Kirchen 
mithelfen, ihre Völker vor ähnlichen grauenhaften Kataffrophen zu betwahren, wie wir fie 
öurchlebt haben. Cs ift eine der großen Lügen der Gegenwart, daß nationale Geſimung und 
übernationales Verſtändigungsſtreben Gegenſätze feien. Das ift fo föricht, wie wenn jemand 
die Treue zu feiner Yamilie als unvereinbar mit der Irene gegenüber dem ganzen Volk hin- 
ftellen wollte. Der Wunſch nach internationaler Verftändigung hat mit Wölkermifchmafch 
gar nichts zu fun. Die Kriege fordern den Völkermifchmafch mehr als der Friede. Öerade 
der Friede zwifchen den Völkern ermöglicht das gefunde Wachstum und ftille Ausreifen der 
einzelnen Völkerindividuen. Wer heute ſein WolE wirklich lieb hat und ihm einen Dienft er- 
weiſen will, der muf es vor der Erneuerung des furchtbaren Leides eines Weltkrieges bewahren. 
Gerade wir Deutſchen haben dazu die meifte Uxfache, weil ein netter Krieg in Europa in unferem 
eigenen Land ausgefämpft würde und mit Mitteln, die eine Vernichtung unferes Volkstums 
und unferer Kultur bedeuten würden. Übrigens find wir als hochentwickeltes Induſtrievolk auf 
Gedeih und Verderb in die Zufammenhänge der Weltwirtſchaft verknüpft. 
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Man täuſche ſich nicht darüber, daß durch weite Schichten aller Völker eine tiefe Sehnſucht 
nach friedlichem Zuſammenleben mit den andern Völkern geht. Sie haben genug und übergenug 
von dem Blutrauſch des Krieges, von der Todesangft und von den verheerenden Schrecken dieſes 
Rieſenſelbſtmordes der Kulturoölfer. Wohl gibt es in jedem Volk Kreife, die offen und rückfichts- 
los den Standpunkt eines unverhüllten brutalen Machtgedankens vertreten. Aber die Völker 
felbft wünfchen den Frieden. Es ift unverftändlich und verhängnisvoll, daß man bei uns die Pflege 
der Verſöhnungsgedanken faft ausfchließlich der Demokratie und Sozialdemokratie überlafjen 
bat, obwohl es fich um Gedanken handelt, die niemandem fo nahe liegen müßten als ernften 
Chriften. Die Demokraten und Cozialdemofraten, deren nationale Haltung und Zuverläſſigkeit 
in Deutfchland Fein vernünftiger Menſch beftreiten kann, haben fich früher aus der Kriegs- 
pſychoſe herausgerettet als unfere evangelifche Chriftenheit. Uber auch in ihr ift das neue Leben 
angebrochen. Exft fehüchtern und vorfichtig in den Kleinen Kreifen des Weltbundes für Freund— 
fchaftsarbeit der Kirchen, dann aber doch in immer weiteren Kreifen. Die deutfche Abordnung . 
in Stockholm war keineswegs ein Gpiegelbild der wirklichen Stimmung der Kirchenglieder in 
Deutfchland. Während der deutſchen Delegation neun Abgeordnete der Rechtsparteien an- 
gehörten, hatte man unbegreiflicherweife nicht eine einzige führende politifche Perſönlichkeit der 
Mittel: und Linksparteien beigezogen, obwohl darunter herporragende chriftliche Perfönlichkeiten 
find. Bekanntlich war das Echo der Stockholmer Konferenz z.B. in der demofratifchen Prefje 
viel lebhafter und freundlicher als in der Preffe der politifchen und Firchlichen Rechtsparteien. 
Iltan muß fich Har fein, daß, wenn die Kirchen in der Löſung der internationalen Konflikte ver- 
fagen, fie an Weltbedeutung ımd Wert in den Ungen der Völker ſchwere Einbuße erleiden. 
Die Kirchen müfjen der Arbeit an der Alusfohnung der Völker die ethifch-religiöfe Grundlage, 
den eigentlichen geiftigen Hintergrund geben, damit diefe Schickſalsfrage der Menſchheit nicht 
nur unter maferiellen, wirtfchaftlichen und politifchen Geſichtspunkten geregelt wird. Auch bier 
handelt es fich um Erziehung der Völker. Gelbjtverftändlich Fan man die Kriege nicht durch 
irgend einen Beſchluß endgültig abfchaffen. Uber es ift möglich, durch Erziehung zur Wer: 
tingerung der Spannungen beizutragen und den Willen der Verftändigung zu ffärken. Un diefer 
Srziehungsarbeit mitzuwirken, das iſt der Anteil der Kirchen an der Menſchheitsverſöhnung. 
Man ſoll das nicht für unmöglich halten. Warum follten die Zuftände, unter denen wir heute 
feufzen, unveränderlich oder gar gottgewollt fein? Einft galt das Fauſtrecht als felbftoerftändliches 
Mittel des Rechts bei Streitfällen einzelner oder bei Zwiſtigkeiten zwiſchen Städten und Ritter- 
fehaften oder kleineren Ländern. Heute fällt es Feiner Ctadtgemeinde ein, fich mit der Machbar- 
gemeinde auf folche Weiſe auseinanderzufeen, fondern fie beugen fich beide dem Recht. Es ift 
wenig mehr als ein halbes Jahrhundert her, da ftanden die deutſchen Volksſtämme in Waffen 
gegeneinander. Heute empfinden wir das als eine Unmöglichkeit. Warum follte es ewig un- 
möglich fein, auch im Großen fich dem Rechte zu beugen, anftatt der Gewalt die Entſcheidung 
zu überlaffen, wo die Gewalt doch mit all ihren Zufälligkeiten und Härten das denkbar un— 
geeignetjte Mittel wirklicher Oerechtigkeit ift. Nachdem wir fo am eigenen Leib die furchebaren 
Yolgen des Zuflandes erlebt haben, wenn an Stelle des Rechtes die brutale Gewalt berrfcht, 
follte man innerhalb der deutfchen Chriftenheit das Wort Pazifift nicht mehr als Schimpfivore 
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gebrauchen und den nicht international fehelten, der den Abbau der Gegenfäglichkeit und die 
Reinigung von der Atmoſphäre des Haffes als chriſtliche Aufgaben anfteht. Wir dürfen die 
Botſchaft „Friede auf Erden“ nicht andern allein überlaffen oder gar ablehnen, wir müſſen fie 
aufnehmen, vertiefen und mit Hingabe zu verwirklichen ffreben im Namen defjen, der gefagt 
bat: „Selig find die Sanftmütigen, denn fie werden das Erdreich befigen. ... Selig find die 
Friedfertigen, denn fie werden Gottes Kinder heißen.“ 


Es iſt ein Zeichen von lahmem Konſervativismus, der das Beftehende für das Unumftöfiliche, 
Dleibende, Leste hält und an eine Wandlungsmöglichkeit großen Stils und fehöpferifcher 
Neuprägung glaubt, wenn im Proteſtantismus der Wille zur Bekehrung der Katholiken fo gut 
wie erſtorben iſt. Und doch hat die evangeliſche Chriſtenheit eine Miſſion von weltgeſtaltender 
Bedeutung gegenüber den römiſchen Chriſten. Sie trägt vor Gott und vor der Geſchichte 
eine ſchickſalsſchwere Verantwortung. Wir dürfen nicht fagen: Soll ich meines Bruders Hüter 
fein? Wir tragen bereits eine fehtvere Schuld, weil wir unferer Pflicht, der evangelifchen Frei- 
beit den Weg zır bereiten, nicht mit Ernſt genügt haben. Cs klagen ums an alle, die unter der 
Beichte in ihrer gewiffengefährdenden Urt Schaden an ihrer Seele genommen haben. Es Hagen 
uns an die vielen, die in mannigfach förichtem Aberglauben befangen find. In leßter Zeit haben 
einige Prozeſſe gezeigt, welches Maß von finfterem Uberglanben in der katholiſchen Bevölkerung 
lebt, und wie diejenigen, die den anderen Führer des Ölanbens fein follten, Herenwahn und anderes 
noch ausdrücklich fanftionieren. Das Wichtigfte aber ift, daß wir von unſerem zentralen religiöfen 
Erlebnis aus, von der unmittelbaren Gottesgemeinfchaft und der inneren Freiheit aus denen 
Hilfe ſchuldig find, für die fich zwifchen Gott und die Seele eine ganze Welt des Fremden und 
Hemmenden einfchiebt. Immer überwuchern im Lauf der Religionsgefchichte die Mittel, die 
Gott und die Seele verbinden follen, fo daß durch diefe Müttelwelt die Unmittelbarkeit des Wer: 
bältniffes zerflört wird. Jeſus hat Gott und die Seele unmittelbar in Berührung miteinander 
gebracht und alles Zwiſchemwerk, wodurch in der Religion feiner Väter diefe Verbindung her- 
geſtellt werden follte, befeitigt. Wir find es dem Meeiſter fchuldig, unter allen, die feinen Itamen 
fragen, auf diefe Unmittelbarkeit des Werhältniffes zwifchen Gott und der Geele zur öringen und 
alles Zwiſchenwerk zu bekämpfen, weil es die innerfte Gemeinfchaft mit Gore nicht fördert, 
fondern hemmt, überwuchert und ſchließlich derart erfegt, daß das Zwifchenwerk im Bewußtſein 
der Menſchen wichtiger ift als Gott felbft. Wenn in der evangelifchen Chriftenheit neues Leben 
aufbricht und die Proteftanten fich ihrer Verantwortung bewußt werden — denn welchem diel 
gegeben ift, von dem wird man viel fordern —, fo müffen fie die Miſſion und Evangelifation 
unter den Katholiken in großem Maßſtab aufnehmen. Nur muß diefer Feldzug wirklich das 
Religiöſe als einziges Ziel vor Augen haben und darf nicht durch parteipolitifche Nebenabſichten 
entftell£ werden. | | 


Und die Zufunftsaufgabe des Proteftantismus? Man Fan es ganz kurz faffen: die 
Chriftianifierung des Lebens in allen feinen Gebieten, die Chriftianifierung der 
Chriftenheit. Wir müffen neue Wege der Nachfolge ſuchen und den Mut haben, die Nach— 
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folge ernft zu nehmen und zu verwirklichen. Wir müſſen mit Bewußtſein an der Neugeſtaltung 
des Lebens mitarbeiten. In der Natur fteigt das Zukünftige zwangsmäßig herauf, blind und 
willenlos. Alle Neugeſtaltung in dev Natur ift ein Kreislauf der Wiederkehr in periodifcher 
Folge nach gleichem Rhythmus. Anders ift es in der menfchlichen Geſchichte. Hier wird in der 
Gegenwart an der Zukunft gebaut, bier ift die Möglichkeit bewußter Geftaltung und tief ein- 
fchneidender Beeinfluffung des Kommenden. Hier handelt es fich um willensmäßige Mitarbeit. 
In der Natur gibt es Feine Verantwortung. In der Gefehichte gibt es Feine Möglichkeit, fich 
der Verantwortung zu entziehen. Auch der Verzicht auf jedes Mitſchaffen am Zukünftigen be> 
denter Verantwortlichkeit. Ob wir wollen oder nicht, tragen wir diefe Verantwortung. Wohl 
gibt es auch in der Geſchichte etwas wie eine Verkettung in einen umwillfürlichen Ablauf der 
Dinge, wohl ſtehen wir auch unter dem Zwang fehickfalbaften Gefchehens, das fich jeder menfch- 
lichen Beeinfluffung entzieht. Aber das ift nur die eine Geite. Nach der andern Seite iſt die 
Beeinfluffung des Kommenden in unfern bewußten Willen gegeben. Unfer Tun und Laffen ift _ 
entfcheidend für den Weitergang, unfere Verfänmniffe werden zum Verhängnis, unfere Taten 
geben den Dingen Richtung, unfer Verhalten fchafft Änderung der Zuſtände, Anfftieg oder 
Niedergang. Die gegenwärtigen Kataftrophen zeigen, daß Grundlegendes nicht in Drönung ift. 
Sollen wir nun die Zukunft über uns hereinbrechen laffen wie ein blindes Schickſal, dem wir 
willenlos ausgeliefert find? Wollen wir nicht lieber alle Einficht und allen Willen aufbieten, 
die Zukunftsentwicklung in neue Bahnen ganz anderer Urt mit Gottes Hilfe zu ziwingen? 

Iſt es die Gegemwartsaufgabe der Chriftenheit, die Gegenwart ins Licht Gottes zu rücken, 
unfere Zuſtände mit den Jllafftäben des Meiſters zu meſſen, alle Dinge ımferer Zeit nach 
feinem Werturteil zu werten und die Grundlagen des heutigen Gefchehens mit feinen Grund— 
gedanken zu vergleichen, fo fteigt zugleich Kar und unzweidentig die Zukunftsaufgabe vor uns 
auf, alle Kebensgebiete aus feinem Öeifte heraus bewußt nen zu geftalten. Neder 
Vergleich der Grundlagen unferer Zeit mit dem ewigen Gotteswillen, wie er in den Wertungen 
und in dem Wirken des Ilteifters von nenem offenbar gervorden ift, zeigt, wie weit unfer gefell- 
fchaftliches und wirtfchaftliches Leben von der Verwirklichung der unumftößlichen Gottesgebote 
entfernt ift, und wie unfer Völkerleben weithin nach Grundfägen vor fich gebt, die dem chriftlichen 
Geiſt genau entgegengefegt find. Aber es geht eine neue Geifteswelle über die Menſch— 
heit hin. Ein nenes Erkennen ift angebrochen. Wie Cchuppen ift es vielen von den Augen 
gefallen, daß fie die Teufelei fehen und die Urfache des IlTenfchheitspammers der Gegenwart 
tiefer erkennen. Mit fucchtbarer Klarheit ift es vielen aufgegangen, daß wir bei aller Kirchlich- 
feit und allem religiöfen Betrieb dennoch in den wichtigften Lebensgebieten praftifch mitten im 
Heidentum fteben, und daf die Heillofigkeit unferer Zuftände nichts anderes als die notwendige 
Folge der gottividrigen Grundlagen der großen Kebensgebiete if. Ulte Jeſusworte fteigen auf 
und drängen zu neuem Verſtändnis. Vielen hat es fich unfer Befchämung und tiefer Schuld— 
erkenntnis erfehloffen, wieviel wichtiger es dem Meiſter felbt ift, daf wir einfach den Willen 
Gottes tun, als daß wir ihn felbft als Heren verehren. Mit neuer Wucht wird die Verant- 
wortung gefühlt, daß von uns Nechenfchaft verlangt wird, nicht nur über unfer perfönliches 
Leben, fondern ob wir unferer Brüder und Schweſtern Hüter und Helfer geweſen find und mit 
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Ernſt der Verwirklichung der chriftlichen Gedanken gedient haben. Und mit der neuen Erkenntnis 
ift zugleich ein neues Ölanben und Wollen angebrochen. Ein großes Vertranen hat viele erfaßt, 
daß es wirklich möglich ift, in der Richtung zu arbeiten, in die der Meiſter wies, Neuland zu 
erobern und Stück für Stück die Verwirklichung feiner Gedanken auf den verfehiedenen Kebens- 
gebieten zu fördern. Es hat fich ein Wind erhoben und vieler Chriften Willen erfaße. Mit 
Freudigkeit eilen fie zum Werk und find gewillt, dem Ringen um die Durchchriſtung unferes 
Lebens fich zu weihen. 

Andere freilich ſtehen ungläubig und ffeptifch beifeite. Sie meinen, die Welt liegt im argen, 
es gilt nur, Peine Häuflein der Gläubigen zu ſammeln. Cs zeigt fich wieder wie in allen großen 
- Zeiten, wie fern gerade „die Frommen und Gerechten” vom Reiche Gottes find, ımd wie es 
ihnen wieder am ſchwerſten fällt, das neue Leben zu erfaffen, das Gott der gegenwärtigen Chriften- 
beit ſchenkt. Cie leugnen mit Beftimmtheit, daß des Meiſters Wille in diefe Richtung weife. 
So ift das alfo eine zentrale Frage, die zu Hären von ſchickſalsgroßer Wichtigkeit fir die heutigen 
Chriſten ift, was der Wille des Meiſters iſt. 

So verfchieden auch immer die Auffaffungen von der Perfon und dem Werk Jefur find, fo 
beten doch alle Chriften mir gleichem Ernſt und gleicher Ehrfurcht das Vaterunſer. Diefes ge- 
meinfame Gebet iſt zugleich ein Bekenntnis der Betenden zu der geiffigen Welt Jeſu, die fich 
in diefem (Geber ausfpricht. Der Grundzug diefes Gebetes ift der fehnfüchtige Wunſch, daß 
Gottes Name geheiligt und verherrlicht werde, und daß Sein Reich komme, indem Sein Wille 
auf diefer unferer Erde verwirklicht wird. Es heift nicht: Laß mich, den Einzelnen, nach dieſem 
Leben in Dein Reich Eommen; fondern es heißt: Dein Reich Eomme zu uns, auf diefe unfere 
Erde. Hier ift fehlechterdings Fein Zweifel möglich, denm bei der dritten Bitte läßt Jeſus uns 
ja ausdrücklich fagen: Dein Wille gefehehe auf Erden, und zwar foll er auf diefer unferer 
Erde in fo umfafjender Weiſe zur Verwirklichung kommen, wie er im Himmel gefchieht. Es 
ift das gewaltige Erlebnis der heutigen Chriftenheit, daß ihr dieſes Wort im Vaterunſer ganz 
nen aufgeleuchtet ift: Auf Erden — ja wahrlich und wahrhaftig auf diefer unferer Erde. So 
fagt’s der Meiſter und nicht anders, fo will er’s und fo wollen auch wir es. Unfere Aufgabe liegt 
zumächft bier in diefem Leben. Hier müſſen wir uns als fromme und gefrene Knechte erweifen, 
die des Herrn Willen fun. Das ift unfer hoher Beruf, daß wir Mitarbeiter fein dürfen an der 
Schickſalsgeſtaltung der Menfchheit, bewußt und mie Willen, indem wir den ewigen Gottes— 
willen verwirklichen helfen dürfen im Menſchengeſchlecht und in der Menſchengeſchichte. Das 
ift keine Überhebung, denn wir fun es nicht von tms ats, fondern ans Gehorfam, auf Öortes 
Geheiß. Jeſus felbft kam es weſentlich anf die tatfächliche Verwirklichung des göftlichen Willens 
an. Er betont immer nachdrücklich die Wichtigkeit des Tuns. Er felbft wollte ja auch nichts 
anderes fein als Gottes Mund ımd Hand, als das Kind, in dem und durch das der Wille des 
Vaters fich verkörpert und verwirklicht. Wer Gottes Willen tut, das heiße zur Verwirklichung 
bringt, den betrachtet er als feinen Bruder. Co find auch wir Gottes Kinder, in denen und durch 
die der Water Seinen Willen verwirklichen und Sein Reich baten will. Das Größte, was wir 
von Jeſus fagen Eönnen, ift, daß er eine Werkörperung göttlichen Weſens und Willens war. 
Wer ihm nachfolgt, für den muß der Gedanke der Verwirklichung des görtlichen Willens im 
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Menfchenleben im Mittelpunkt ftehen. Das Reich Gottes ift auch für uns nahe und wartet auf 
folche, die es verwirklichen helfen. 

Was denken wir uns eigentlich unter dem Reich Gottes? Iſt es zukünftig und überirdifch? 
Sollen wir es von den Wolken des Himmels herab erwarten? Cs iſt über aller Zeit, aber es 
ragt in jede Zeit herein umd leuchtet unſerer Zeit nen auf. Cs „Eomme nicht mit äußerlichen 
Gebärden“, fondern „es kommt inmwendig in uns“. Es ift das Aufbrechen eines neuen Cinnes 
und ein Neuwerden ans dem Innerften heraus. Der Apoftel Paulus fagt: „Das Reich Gottes 
ift Gerechtigkeit und Friede und Fremde in dem heiligen Geift; wer darin Chriſtus dient, der ijt 
Gott gefällig und den Menſchen wert.“ Warum follte diefes Neuwerden fich auf den Einzelnen 
befchränfen und nicht auch zu einer Umgeſtaltung des gemeinfamen Lebens in Gemeinde und 
Vol, in Staat und Wirtſchaft und in der Menſchheit führen? Cs ift ein jammervoller und 
elender Unglaube, zu meinen, daf die Gebote Gottes für den Einzelnen recht, für das Gemein— 
fehaftsleben aber wertlos oder gar gefährlich feien. Es iſt ein unwürdiger Zuftand, alle großen - 
Lebensgebiete dem Böfen zu überlaffen, als häfte hier das Chriſtentum nichts zu helfen und zu 
fagen. 

Das Heidentum, das Jeſus befämpfte, war nicht in erſter Linie dogmatifcher Unglaube, 
fondern das praftifche Heidentum der Gelbftfucht, der Keidenfchaft, des Genießen-Wollens, der 
Gewalttat ımd der Simlichkeit. Diefes Heidentum blüht und gedeiht mitten in der fehönften 
Rechtgläubigkeit jüdiſcher wie chriftlicher Dbfervanz. Unter feinen Zeitgenoſſen wird er wenige 
gefunden haben, die Gottesleugner geweſen wären. Uber mit feinem unbeftechlichen Wirklich— 
keitsſinn ſah er, daß ihr Leben auf anderer Grundlage aufgebaut war. Im Grund dienten fte 
fich felbft. Das Ich ift der Götze, den er ſtürzen wollte. Cr fah die verhängnisvolle Verkettung 
von Schuld und Schickfal. Gelbftfucht, Gewalttat und Leidenfchaft bedeutet nicht nur Sünde des 
Einzelnen, fondern wirft ſich notwendigerweiſe aus in Neid und Streit, Haß ımd Bitterkeit, 
in Elend und Jammer. Unendlich groß ift das Verhängnis, in das die Menſchen verſtrickt find. 
Sünde und Schuld find nicht theoretifche Begriffe. Es handelt fich dabei um reale Mächte, um 
tatfächliches Unheil, um wirklichen Untergang. Jeſus wollte den Meenſchen helfen, fie aus diefer 
Verkettung befreien, fie von der verheerenden Macht der Yinfternis erlöfen zu einem lichten 
aufbauenden Leben, zu einem Geift der Reinheit, Rechtfchaffenheit und Güte. Cs handelt fich 
nicht um eine Theorie der Erlöfung, um einen gedachten Vorgang, fondern um reale Erlöfung, 
die fich auswirkt in einem fatfächlich neuen Leben, in einer wirklichen TTengeftaltung. Denn wo 
Gottes Wille gefehieht, da ift Leben in des Wortes höchftem Sinn, da ift Wachſen, Blühen 
und Gedeihen. Da empfangen z.B. auch alle ihr täglich Brot. — Weil wir alle miteinander 
verkettet find in die gemeinfame Schuld durch die Urſünde unferer Ichfucht, müffen wir gemein- 
fam um Vergebung und Crlöfung bitten und gemeinfam um Erlöſung ringen. Wo das Reich 
Gottes in uns und durch uns anbricht, erfüllt fich auch die Bitte: Exlöfe uns von dem Übel. 

Das Werk Jeſu iſt noch nicht vollendet. Wir ftehen noch mitten drin im praftifchen Heiden- 
tum. In unferem Wirtfehaftsleben find wir nicht zum Gedanken der Arbeitsgemeinfchaft, 
in unferem Volfsleben nicht zum Bewußtſein der Schickſalsgemeinſchaft durchgedrungen. 
Perfönlicher Egoismus und organifierter Egoismus find noch viel mehr herrfchend. Wohl fehlt 
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es bei den Einzelnen und bei den Gruppen nicht an folchen, denen die Pflicht des Dienftes aller 
für alle aufgegangen ift. Uber das Werantivortungsgefühl für jede wirrfchaftliche Maßnahme 
iſt noch nicht zum beberrfchenden Geſetz geworden. Das kann nicht mit äußeren Maßnahmen 
plöglich gefcheben. Es ift auch nicht einfach Sache der Eutwicklung, vielmehr der Erziehung. 
An diefer Erziehung mitzuarbeiten, ift Aufgabe der chriftlichen Kirchen. Durch die Erziehung 
der Gewiſſen können ſolche Grundgedanken auch fefte Form und Ullgemeingültigkeit gewinnen, 
nicht nur im Sim des moralifchen Ullgemeinbewußtfeins, fondern auch der verbind- 
lichen Rechtsgrundlage. Die chriftlichen Grundgedanken müffen nach Verwirklichung in der 
Geſetzgebung der Staaten ffreben. Cs fei nur ein einziges Beifpiel geffreift. In der neuen deut- 
ſchen Reichsverfaffung ſteht im Artikel 153 das Wort: „Eigentum verpflichter”. Mitten in 
betvegtefter, wildgärender Zeit Fam es in die Verfaffung. Diefe Tatfache ift ein Zeichen dafür, 
daß im deuffchen Volksbewußtſein der alte rückfichtslos egoiftifche Eigentumsbegriff erfchütterr 
ift und zugleich doch auch der Radikalismus kommumiſtiſcher Auflöſung des Cigentumsbegriffs 
überhaupt abgelehnt wurde. Das Eigentum wird anerkannt und unter Rechtsſchutz geftellt, aber 
es wird moralifch gebimden und fachlich beſchränkt durch den Zuſatz: „Sein Gebrauch foll zugleich 
Dienft fein für das gemeine Befte.” Wie diefe Worte in der Reichsverfaffung ein Zeichen dafür 
find, daß viele Gewiſſen hier die Erkenntnis einer großen Verantwortung fühlen, fo gibt feine 
Feſtlegung in der Werfaffung die Möglichkeit, diefen Gedanken, und fei es auch langſam und 
mühſam, der praftifchen Auswirkung entgegenzuführen. 

Faſt noch mehr als das immerpolitifche Keben ıft das internationale Leben der Völker von 
den Öefichtspimkten nationaler Gelbftfucht, des Machtſtrebens und der rückfichtslofen Gewalt— 
anmendung beberrfcht. Wiederum handelt es fich nicht um theoretifche Fragen, fondern um 
arımdlegende praftifche Angelegenheiten. Die bisherige Einftellung oder, wie man zu fagen 
pflegt, Mentalität der Völker führt mausweichlich und notwendig zu furchtbaren Erploftonen 
und Kataftrophen. Hier liegt die größte Schickſalsfrage der Kulturmenfchheit überhaupt vor. 
Aller Fortfehritt der Zisilifation, der Technik und Induſtrie wird zum Fluch, zum tauſendfachen 
tödlichen Verhängnis, went es nicht gelingt, die Beziehungen des Völkerlebens auf völlig neue 
Grundlagen zu flellen. Und wir Chriften haben das erlöfende Wort. Die Menſchheit warter 
mit Gehnfucht daranf. Denn die Völker haben Unfägliches gelitten. Wenn das Chriftentum 
Bier verfagt und bewußt den heiönifchen Grumdfäsen das Feld einräumt, erklärt es feinen eigenen 
Bankerott. „Wemn das Salz dumm wird, iff es zu nichts hinfort nüße, denn daß man es hinaus— 
fehütte und laſſe es die Leute zertreten.” 

Hier liegt die Entfeheidung über die Welt und Menſchheitsbedeutung des 
Chriftentums für die Zukunft. Wenn die Chriftenheit daranf verzichten wollte, auf die 
Durchführung der Grundgedanken Jeſu im ganzen Bereich des Menſchenlebens zu Öringen, 
fo wäre das einfach die Kapitulation vor der Macht der Finſternis auf den wichtigften Gebiete. 
Die gefährlichfte Krifis des Chriftentums in der Gegenwart beſteht nicht in dem theoretifchen 
Abfall, fo bedauernswert er ift, fondern in der Frage, ob der Geift Jeſu im Volksleben und 
im Wölkerleben mafgebend wird. Wenn das Chriftentum hierin verfagt, Lädt es den Fluch Un: 
zähliger auf ſich. Wenn es hier aber Bahr bricht und die Anſätze der neuen Entwicklung, die 
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fehon da find, fördert, werden die künftigen Gefchlechter der Erde es ſegnen ımd den Vater im 
Himmel preifen. 

Man kann häufig hören, Luthertum und Calvinismus würden fich dadurch umterfcheiden, 
daß das Luthertum die Innerlichkeit und der Calvinismus die Aktivität darſtellt. Zweifellos iſt 
der Calvinismus aktiver und praktiſcher eingeſtellt. Fir die reformierten Kirchen Nordamerikas 
iſt es etwas Gelbſtverſtändliches, die Durchführumg chriſtlicher Gedanken in der Gemeinde: und 
Staatspolitik zu verlangen. Cie haben fich ein foziales Programm gefchaffen, worin die Kirche 
Stellung nimmt zur Frage der Arbeitszeit, des Urbeitsrechtes, der Kinder- und Frauenarbeit, 
zur Kobnbemeffung, zum Alkoholismus und allen möglichen anderen wichtigen Volksfragen. In 
Deutſchland ift vieles, was hier gefordert iff, in der Sozialgeſetzgebung bereits verwirklicht; aber 
in Dentfehland fehlt das Bewußtſein der unmittelbaren Verknüpfung diefer Dinge mit den 
chrifklichen Korderungen, während im fozialen Programm des Federal Council diefe Verknüpfung 
mit voller Klarheit in das Bewußtſein der Kirchenglieder erhoben wird: 

„Als chriftliche Kirchen betonen wir im Blick auf die zukünftige Neuregelung fozialer Ver— 
bältniffe, daß die Lehren Jeſu wefentlichen Forderungen der demokratifchen Geſinnung ent- 
fprechen und zum Ausdruck kommen follen in Brüderlichkeit und Zuſammenarbeit aller Schichten. 
Wir beflagen den Klaffenkampf und erklären ums gegen jede Klaffenherrfchaft, fei es von feiten 
des Kapitals oder der AUrbeiterfchaft. In voller Sympathie mit dem Wunſch der Arbeiterfchaft 
nach einem befjern Dafein und nach einem billigen Anteil am Gewinn und an der Leitung der 
Induſtrie, ſtehen wir ein fir eine georönete und fortfchreitende — Neuordnung ſtatt einer 
gewaltſamen Revolution. 

„Wir glauben, daß eine geordnete und aufbauende Demokratie für die Induſtrie ebenſo not— 
wendig iſt, wie die politiſche Demokratie, und daß der kollektive Arbeitsvertrag und die Teil— 
nahme an der Aufſicht und Führung des Geſchäfts unvermeidliche Schritte zur Erreichung dieſes 
Ziels ſind. 

„Die Kirchen anerkennen heute, daß das Reich Gottes das ganze menſchliche Leben umfaßt 
mit allen feinen Intereſſen und Nöten und daß fie Anteil haben an der gemeinſamen Werant- 
wortlichkeit für eine chriſtliche Weltordnung. Sie find überzengt, daß die Welt Gegenftand der 
Srlöfung ift, daß die erhifchen Grundſätze des Evangeliums auf die Induſtrie und die inter- 
nationalen Berhältniffe angewendet werden müffen, daß die Kirche fich fortan diefen Aufgaben 
mit vollem Eifer zumenden muß.“ 

Können und werden die deutfehen Kirchen einen ähnlichen Weg gehen? Wäre das nicht 
Abfall vom ererbten Luthertum? Wer Luther recht verftanden hat, der weiß, daß auch die 
Intherifchen Kirchen das Wort unterfchreiben müffen: „Was nicht zur Tat wird, hat Eeinen 
Wert“, oder wie Jefus fich ausdrückt: „Ein guter Baum bringt gute Frucht. ... Un ihren 
Früchten follt ihr fie erkennen.” Man kann Gott nicht fozufagen im Inftleeren Raum dienen, 
man muß ihm in den konkreten Dingen des Menſchenlebens dienen. Wie hat Luther fich doch 
bemüht, feiner Zeit klar zu machen, daß die Religion nicht ein befonderes kultiſches Tun neben 
dem tibrigen Leben fei, auch nicht felbfterfonnener Werkdienſt im Außergewöhnlichen, fondern 
einfach die Öefinnung, die Art und Weiſe, in der unfer ganzes irdifches Leben geführt wird. 
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Ss ift die Bewährung der Treue, des Öchorfams und der Liebe im goffgegebenen natürlichen 
Leben. Die Augsburgiſche Konfeffion unterftreicht diefen Gedanken z. B. im Artikel 16. Cs ift 
altes panlinifches Gut: Alles, was ihr tut in Worten und Werken, das tut im Geift Jefu 
Shrifti. Und nun denke man vollends an den Elaffifchen Luther auf der Höhe feines reforma- 
torifchen Wirkens, in der Zeit, als alle Sorge und alle Gehnfucht des deutſchen Volkes in ihm 
Iebendig und er die Hoffnung des ganzen deutfchen Volkes war, und alle Herzen ihm entgegen: 
fchlugen. Damals fehrieb er jenen gewaltigen Aufruf zur Reform des ganzen Wolkslebens „Un 
dent chriftlichen Adel deutfcher Nation von des chriftlichen Standes Befferung“. Man ftelle ſich 
vor, was das in jener Zeit bedeutete. Wer fich anf Luther beruft, foll fich nicht anf den alternden, 
enttäufchten und oft verbitterten Luther berufen, fondern auf den Elaffifchen Luther auf der Höhe 
der Reformation. Was jegt gefordert wird, liegt ganz in der gleichen Linie, natürlich überſetzt 
ins Öegenmwärtige und übertragen auf die heutige Lage. Die Irene gegenüber dem Erbe der 
Väter beffeht nicht darin, daß man da ſtehen bleibt, wo fte fchließlich nach allen Wirren und 
Schickſalsſchlägen einer wildbrodelnden Zeit gelandet find, fondern darin, daß man ihr Werk fort- 
feßt und weiterbant, da wo es am reinften zum Ausdruck und Durchbruch am. Wahre Treue 
vertieft fich in den Grundgedanken der Väter und forfcht nach der Quelle ihrer Kraft, um diefen 
Grundgedanken zeitgemäß in nener Weiſe anzuwenden und die Kräfte erlöfender Hilfe zu nener 
Auswirkung zu bringen. Die kommende Zeit wird ohnehin durch die weltpolitifche und welt— 
wirtfehaftliche Lage dem AUngelfachfentum und der reformierten Ausprägung des Chriftentums 
von vornherein ein befonderes Gewicht geben. Wir deutfchen Lutheraner würden uns um Be— 
deutung und Cinfluß bringen, wenn wir nicht zu einer nenlurberifchen machtvollen Entwicklung 
kommen, in der der Strom Intherifcher Ölanbenstiefe und kraft in großgügigem Ausmaß nutzbar 
gemacht wird zur Yörderung der Löſung der fogialen und der internationalen Frage. 

Und unfere deutfchen Kirchen find auch bereits auf dem Weg dazır. Man denke 
an den Bielefelder Kirchentag und an die Worte, die Prälat D. Dr. Schoell dort gefprochen 
bat, der die Yorderung erhob, daß „aus der Gortesgemeinfchaft mit Notwendigkeit eine neue 
Menſchengemeinſchaft hervorgehen muß, auch über den Rahmen der ausſchließlich religiöfen 
Gemeinfchaft hinaus. Das Chriftentum darf vor der Welt nicht Fapitulieren, es bat Recht und 
Pflicht, auch die äußere Drönung des Lebens in feinem Geift zu durchdringen, und diefe Pflicht 
iſt uns in der gegenwärtigen Lage noch befonders ans Herz gelegt. ... Es iſt unzweifelhaft, daf 
die Kirche um des Volkes, wie um ihrer felbft willen auch in ſozialer Hinficht alle Kräfte an- 
fpannen muß.” Man denke an den Exnft und die Gründlichkeit, womit von den verantwortlichen 
führenden Kirchenftellen wie von vielen einzelnen Pfarrern und Kirchengliedern die Wohnungs- 
frage und im Zuſammenhang damit die Frage einer Bodenrechtsreform, ſowie eines großzügigen 
Heimftätten- und Siedlungsweſens bearbeitet und gefördert wird. Die innere Miffton hat inner- 
halb der Kirche bier feit einigen Menſchenaltern Pionierdienfte getan. Jetzt aber bricht der 
Wille zur Neugeſtaltung auf breiterem Boden fi) Bahn, drängt hinaus über den Rahmen 
der inneren Miſſion und ſucht die chriftlichen Gedanken und Kräfte fir alle großen Lebensgebiete 
des Volkes fruchtbar zu machen. Noch aber ift es für die deutſche Chriftenheit ein weiter Weg, 
bis fte zum demofratifchen Grundgedanken der Gegenwart und zu den fozialen Gedanken die 
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Fühlung und das Verhältnis fo gewonnen hat, daß eine Durchchriſtung diefer großen Segen: 
wartsſtrömungen möglich ift. 

So fliehen wir denn im Begriff, einen großen Feldzug zu unternehmen, deffen Ziel nichts 
Geringeres ift, als die Eroberung der großen Lebensgebiete des gefellfehaftlichen, wirrft chaftlichen, 
faatspolitifchen und internationalen Lebens für den chriftlichen Gedanken. Es geht nicht nur die 
Sehnſucht nach Erlöſung ats der verhängnisvollen Verkettung unferes Schickſals mit den ver— 
heerenden Mächten der Finſternis durch die Chriftenheit, fondern auch der bewußte AXille voll 
Hingabe und Kraft, dem Leben nene Grundlagen zu geben und durch die Einführung chrifklicher 
Gedanken auf die Zukunftsgeſtaltumg im Oinn einer realen fehrittweifen Befferung zu wirken. 

Allerdings kann diefer Weg nur unter Opfern und Leiden gegangen werden. Wie das 
Chriſtentum einft ſich ohne das Blut der Märtyrer nicht durchgeſetzt hätte, fo kann aud) jest 
die nene Menſchheit nicht gefchaffen werden ohne das Heldentum überzeugter PerfönlichKeiten, 
die das neue Leben verkörpern und mit Hingabe nicht nur dafür kämpfen, fondern auch leiden. 
Wir brauchen ein nettes geivaltlofes Heldentum von Chriften, die an das Neue glauben und ihm 
mit ganzer Geele dienen. 

Auch die Kirchen müffen dem Reich Gottes felbftlos dienen und müſſen bereit fein, dafiir zu 
leiden ımd Spott und Haß zu fragen. Die Eatholifche Kirche betrachtet fich als Selbſtzweck. 
Gie ift die Verkörperung eines klarbewußten Kirchenegeismus. Die evangelifche Chriſtenheit 
aber ſieht in der Kirche das Illittel, den Zweck aber im Batı des Reiches Öottes. Die Kirchen 
dürfen nicht fragen: Nützt uns das? Macht es uns beliebt? Was fagen die Parteien dazu? 
VBerlieren wir nicht Anhänger dadurch? Auch die Kirchen müffen fich dem Kebensgefeß unter: 
tverfen, das Jeſus in dem tieffinnigen Wort ausfpricht: „Diefer fäet, der andere ſchneidet.“ Das 
‚Licht kann nicht leuchten, ohne fich zu verzehren. Der Sauerteig löft fich auf, indem er wirft. 
Auch für die Kirchen gilt: Wer fein Seben Erampfhaft erhalten will, der wird es verlieren; wer 
aber fein Leben zum aufopfernden Dienft gibt, der wird es gewinnen. — Übrigens wird die Kirche, 
je mehr fte fich dem Dienft des neuen gewaltigen Lebensffromes aus Gott weiht, auch um fo 
frenere ımd dankbarere Anhänger finden. Die evangelifche Auffaſſung, daß die Kirche nicht 
Selbſtzweck ift, bedeutet nicht, daß mar deshalb feine Kirche nicht doch von ganzem Herzen 
lieben follte ımd ihr freu fein müßte. Cie iff unfere Mutter, die uns erzogen und geleitet hat, 
deren Art und Weſen wir in uns fragen, der wir fief innerlich voll Dankbarkeit verbunden find. 
Sie ift die fichtbare Verwirklichung der Liebesgemeinfchaft. Wir wollen ihre Zukunft nicht in 
der Richtung katholiſierender Hochkirchlichkeit fuchen, fo winfchenstvert ein eindrucksvoller Kultus 
ift. Wir wollen ihre Zukunft viel Lieber in der Richtung lebendiger Liebesgemeinfchaft in Ge— 
meinden fuchen, die reale Lebensgemeinfchaft pflegen und fich zugleich des Wertes der größeren 
Gemeinfchaft in umfaffenden Kirchen bewußt find. 

Die evangelifchen Kirchen müffen den Mut aufbringen, für das einzutreten, was töricht iſt 
in den Augen der Welt und an das zu glauben, was umwahrſcheinlich, ja unglaublich fcheint. 
Hat nicht die Heine Gemeinde der Quäker der Chriftenheit das größte Beifpiel hiefür gegeben? 
Als ihnen in ihrem Gewiſſen aufging, daß Chriſtentum und Sklaverei unvereinbar find, waren 
fie der Spott und der Haf der Welt. Ihre chriftlichen Zeitgenoffen beruhigen fich — daß 
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es immer fo getvefen, daß die Bibel die Sklaverei anerkenne, daß es eine goffgegebene Ordnung 
fei. Man meinte, die Grundlage der damaligen Wirtſchaft werde erfchüittert, wer der Sklaven— 
handel verboten werde. Tatfächlich bedeutete auch die Abfchaffung der Sklaverei einen ein- 
ſchneidenden Eingriff in die ganze Wirtſchaftsſtruktur weiter Gebiete. Im Ölanben und in der 
Siebe haben fie trogdem den Kampf gewagt. Heute ftehen fie vor unferem Auge als Boten des 
Lichtes und der Freiheit, die menſchenmmwürdige Zuſtände zu befeitigen den Anſtoß gaben, während 
ihre damaligen Gegner der Verachtung preisgegeben find. Ihr Bekenntnis zu dem, was töricht 
fehien, bat fich bewährt. Sie haben vielen die Freiheit gebracht und die Möglichkeit einer Höher- 
entwicklung. Cie haben von der Chriftenheit einen furchtbaren Fluch weggenommen. Gott hat 
ihren tapferen Glauben geſegnet und hat durch fie die Ströme des Segens in zahllofe Herzen 
fich ergießen lafjen. 

So muß die heutige Chriftenheit den Mut haben, fich offen dazu zu bekennen, daß es wirklich 
einen Weg zur Löfung der fozialen Frage wie der internationalen Frage gibt, und daß diefer - 
Weg in der Verwirklichung der chriftlichen Gedanken und ihrer Amvendung auf diefe Lebens— 
gebiefe liegt. Damit macht man fich freilich nicht beliebt. Diefer Weg Chriffi ftellt hohe An— 
forderungen ar alle Beteiligten. Er bedeutet Verzicht auf getvohnte Methoden und auf die 
üblichen Machenſchaften. Er fegt Ehrlichkeit und wirkliche Gerechtigkeit voraus. Die Inter 
eſſenten aller Richtungen werden ihn ablehnen. Man wird es lächerlich finden, auf die Almmwendung 
aller Iltittel der Gewalt und der Unlauterfeit verzichten zu follen. Es wird fich zeigen, wie richtig 
der Meiſter vorausgefehen hat: „So euch die Welt haffet, fo wiffet, daß fie mich vor euch ge- 
baffet hat.” Kann man von der heutigen Chriſtenheit fagen, daf uns die Welt haft? Iſt es 
nicht fo, daß wir vielfach darüber Hagen müſſen, daß fte überhaupt Feine Notiz von uns nimmt? 
Wir leiden ja gerade unter diefer Gleichgültigkeit, die Beziehungslofigkeit ift uns fehlimmer als 
Kampf. Soweit aber in großen Volksfehichten von einem Haß gegen die chriftlichen Kirchen 
gefprochen werden kann, liegt die Urfache nicht darin, daß es ein Widerſpruch wäre gegen die 
nachdrückliche umd ernfte Auswirkung der Gedanken Jeſu im Leben, fondern es ift die Ver— 
bitterung dariiber, daß die chriftlichen Kirchen fo wenig Ernft machen mit den Gedanken Jeſu 
in der praftifchen Lebenswirklichkeit. Es ift die Enttänfchung derer, die unter der Not des Lebens 
leiden, ‚die in ihrem eigenen Schickſal die Ungerechtigkeit und die rohe Gelbftfucht der Welt 
fragen, und die ausfchanen nach Hilfe und Erlöſung. Cs ift das bittere Weh derer, die unter dem 
Fluch der Zuftände diefer Welt febier zufammenbrechen, und die dabei ahnen, daß das Chriften- 
tum das erlöfende Wort hat und helfen könnte. In vielen Herzen ift ein geheimes Hoffen, daf 
das Chriſtentum gegenüber dem granenhaften Unfrieden der Welt ein großes und wirklich ernft 
gemeintes Wort des Friedens fprechen würde. Gerade weil der gegenwärtige Zuftand des Lebens 
fo ift, daß der Einzelne machtlos und unſelbſtändig daſteht und ſpürt, wie unter der Mechani— 
fierung des Berufslebens fein Menſchentum verkümmert ımd feine Seele darben muß, wie in 
der Härte der wirtfchaftlichen Kämpfe feine Criftenz bedroht ift, während zugleich die inter- 
nationalen Spamungen das Schickſal ganzer Bevölkerungsgruppen erfehüttern, ift die Sehn— 
fucht nach einer befreienden Tat fo groß. Unzählige find es, die ausfehauen nach folchen, die 
heilende und helfende Gedanken hineintragen in die Wirrniffe diefes Lebens. Uber gerade hier 
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liegt auch die tiefjte Urfache des Grolls und der ganzen Bitterkeit. Man ift enttäuſcht. Man 
erwartet feit Jahrzehnten, daf die Chriffenheit getren den Geboten Jeſu ſich aufraffen follte 
zu der großen Lebenshilfe, die fie allein geben Kann. Denn es ift die Miffton der Chriftenbeit, 
Kämpfer zu fein für Verföhnung und Ausgleich, für Friede und Recht, für Licht und Heil der 
Menſchen. — Die Erkenntnis diefer tieferen Uxfache der Entfremdung der Welt gegenüber 
dem Chriftentum bat die chriftlichen Führer auf dem Kirchenkonzil in Stockholm zu dem er: 
fehütternden Bekenntnis veranlaßt: „Wir bekennen vor Gott und der Welt die Sünden und 
Verſäumniſſe, deren die Kirche fich durch Mangel an Liebe und mitfühlendem Werftändnis 
ſchuldig gemacht hat. Menſchen, die mit Ernſt nach Wahrheit und Gerechtigkeit trachteten, 
haben fich von Chriftus fern gehalten, weil feine Nachfolger ihn vor der Menſchheit fo unvoll- 
kommen vertreten haben.” Wenn die Chriffenheit in der Zukunft diefen Fehler gut machen und 
entfprechend der Stockholmer Borfchaft den Verfuch unternehmen will, die Yorderungen des 
Evangeliums auch auf das induſtrielle, foziale, politifche und internationale Leben anzuwenden, 
fo wird fie in dem Maß, als fie wirklich Ernft damit macht, anf den Widerſtand derjenigen 
Verfonen ımd Gruppen ſtoßen, die ſich dadurch in der Vertretung ihrer felbftifchen Intereſſen 
oder ihrer Grundſätze der Gewaltamvendung ımd der Benützung jedes Vorteils eingeengt fühlen. 
Dann wird die Chriftenheit in ganz anderem Sinne den Haß der Zelt auf fich Iaden, aber diefer 
Haf wird dann eine Ehre für fie fein ımd ein Beweis dafiir, daf fie den dornenvollen Weg in 
den Fußſtapfen des Meiſters gebt. 

In der Botſchaft der Weltkonferenz für praftifches Chriftentum in Stockholm heißt es: 
„Die Konferenz hat unfere Hingabe an den Herzog unſerer Seligkeit vertieft und geläuterr. 
Auf feinen Ruf hin: Yolge mir nach — haben wir unter feinem Kreuz die Pflicht anerkannt, 
fein Evangelium auf allen Gebieten des menfchlichen Lebens zu der entfcheidenden Macht zu 
machen, im induffeiellen, fozialen, politifchen und internationalen Leben.” Hier liegt die Zukunfts— 
aufgabe des Chriftentums vor uns, wie fie ans den Aufgaben und Nöten der Gegenwart auf- 
geftiegen ift. Cs gehört aber ein großer Glaube dazu. „Glaube“ nicht im Sinn der un— 
gehenren Entftellung, die diefes Wort im Lauf der Kirchengeſchichte hat erleiden müffen, als 
märe es die Zuſtimmung zu mehr oder weniger Eompligierten dogmatifchen Vorftellungen. Con 
dern „Glaube“ in dem Cinm des Meiſters und feines Wortes: „Co ihr Ölauben haber als ein 
Senfkorn, fo möget ihr fagen zu dieſem Berge: Heb dich von binnen dorthin! fo wird er fich 
heben; und euch wird nichts unmöglich fein.” Das fagte er ihnen, als fie den böfen Geift nicht 
austreiben Fonnten und ihn fragten: Warum konnten wir ihn nicht austreiben? Cr begann aber 
feine Antwort: „Um eures Unglaubens willen.” Wenn wir die böfen Geifter unferer Zeit ver- 
treiben wollen, fo brauchen wir diefen bergeverfegenden Glauben. Wir müſſen gemeinfam bitten: 
„Stärke uns den Glauben!" Ohne Glauben iſt's unmöglich. Mit Zweifel und Bedenken ſchaffen 
wir es nicht. Aber mit liebewarmen Herzen und unerfchütterlichem Dertranen. Wie glaubens⸗ 
ſchwach find doch viele Chriften, fobald es fi) um die großen ragen der praktifchen Lebens- 
wirklichEeit handelt. Das ift hier die Frage, ob z. B. Recht und Gerechtigkeit lediglich ſchöne 
Ideologien find, oder ob ihnen in der legten und eigentlichften Wirklichkeit, in Gott und Seinem 
Willen, etwas entfpricht. Die fittlichen Gedanken und Werte müffen wir als etwas Wirkliches 
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anerkennen. Es find nicht leere Phantaften, nicht unwirkliche Luftgebilde. Es wohnt ihnen eine 
wirkliche geiftige Kraft inne, es handelt fich um Tatſachen höherer Ordnung. Cie find der Aus— 
druck einer höheren geiftig-gefchichtlichen Geſetzmäßigkeit. Cs wohnt ihnen ein höheres Maß 
von Wirklichkeit und Wirkſamkeit inne als äußeren Tatfachen. Den fie wurzeln im tiefften 
Weltengrund felbft und haben £eil an der tweltbervegenden Gotteskraft. Es iff Jammerpoll, wenn 
angeblich gläubige und fromme Chriften darin nur Utopien fehen und dem brutalen Machtſtand— 
punkt praftifch mehr Wert beimeffen als den Gedanken des Rechtes, der Ausſöhnung und des 
Friedens. Diefe Wirklichkeiten find zugleich verpflichtend für ums, fo wie in der geiftigen Welt 
alle Gaben zugleich Aufgaben find. Deshalb ift im Sinne des Meiſters der Glaube immer 
zugleich Anerkennung der erlebten göttlichen Welt und der Wille, fie zur Darftellung und Aus— 
wirkung zu bringen. Ja, wir bekennen feierlich und ernft, daß uns das Waterunfer mehr iſt als 
ein ſchönes liturgiſches Geber. Wir glauben wirklich, daß Jeſus es ernft meint ımd es von ung 
ernft genommen haben will mit der Bitte, die zugleich Bekenntnis iſt: Dein Wille gefchehe auf 
Erden! Wir verfranen auf die Hilfe des Vaters und feine Crhörung, wenn wir aus all unferer 
Not heraus und voll guten Willens flehen: Erlöſe uns von dem Übel. Die Kinder Gottes aller 
Zeiten und Völker vereinigen fich in der Zuverſicht: Dein ift das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit. 
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